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Der Rampf um den Weltmarft 
I. Dolfs- und Weltwirtfchaft 


zu 1 einer Reihe von Auffägen wollen wir verjuchen, den Kampf 
um den Weltmarkt, wie er jich jet in dem Wettbeiverb zwijchen 
den großen führenden Handelsjtaaten: England, dem Deutjchen 
Reich und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wider: 
jpiegelt, zu beleuchten. Suchen wir zunächit den Standpuntt, 
von dem wir ausgehn wollen, kurz zu Eennzeichnen. 

Seit der Vereinigung der deutjchen Stämme unter preußifcher Führung 
und jeit der Begründung unſers neuen Kaiferreihs hat unfer deutjches Volt 
feine politifchen Ideale mehr und mehr verlaffen, und auf neuen Wegen jucht 
es, faſt kann man fagen, taftet es nad) neuen Zielen feines Staatslebens. 
Standen früher die politiichen Kämpfe im Vordergrund des allgemeinen Inter: 
eſſes, To dreht fich jet das öffentliche Leben um materielle fragen. In der 
legten Zeit haben große politische Parteien maßgebenden Einfluß allein dadurch 
erlangt, daß fie jich der Verteidigung materieller Interefjen einzelner Volks— 
Hajjen fat ausschließlich widmeten. Leider haben mit diefer Wandlung unſers 
öffentlichen Lebens die politischen Kämpfe an Erbitterung zugenommen. Sie 
werden jet mit einer Leidenjchaftlichfeit, mit einer Schärfe geführt, die man 
früher nicht gefannt hat. 

Die Urjachen, die diefen Wechjel herbeigeführt haben, find verhältnig- 
mäßig leicht erfennbar. Im alten Deutjchland arbeitete unſer Volt an der 
Hebung und der Vertiefung feiner innern Kultur. Damals nannten uns die 
Engländer das Bolf der Denker. Mifchte ſich wohl auch in die Anerkennung, 
die in diefen Worten lag, ein feiner Spott bei, jo waren fie doch für das 
damalige Deutichland bezeichnend. Wir ftrebten nicht in die weite Welt hinaus, 
wir begnügten ung, unfern heimischen Boden zu beftellen. Wir waren ein wirt: 
Ichaftlich jelbitgenügjames Volk. 

Ganz anders im neuen Deutjchen Reich. Heute jehen wir, wie in unferm 
Volke der Wert der fittlichen und der geiftigen Kultur unterſchätzt, der Wert des 
Geldes und der materiellen Macht überjchägt wird. Waren wir lange in der 
Entwidlung unſrer natürlichen Hilfsmittel gegen Frankreich und England zurüd- 


geblieben, jo juchten wir jet in fprunghaftem Vorgehn die Weitmächte einzu: 
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holen und werm möglich zu übertreffen. Unfre Volkswirtſchaft hängt von der 
Zufuhr von Rohſtoffen und Lebensmitteln, von der Ausfuhr einheimischer 
Waren und der Bewertung deutfcher Arbeit im Ausland ab. Die Grund- 
lagen unſrer Wirtſchaft Haben ſich in kaum drei Iahrzehnten wejentlich ver- 
ſchoben. Der Stand wie die Fortentwicklung unfrer heutigen Produktion ift 
abhängig von den wirtichaftlichen Beziehungen des Deutjchen Reichs zum 
Ausland geworden. 

Es Hält ſchwer zu erkennen, welche Fäden von Deutfchland zum Welt- 
markt und vom Weltmarkt zu Deutfchland Herüberführen, oder mit andern 
Worten, wie die deutjche Volkswirtfchaft in ihrem inmern Aufbau durch ihre 
Verflechtung mit der Weltwirtfchaft beeinflußt wird. Won den politischen 
Parteien, von der von ihnen beeinflußten Preffe, in den parlamentarifchen 
Verhandlungen wird uns ein ganz verworrenes Bild der gegenwärtigen Lage 
Deutſchlands gezeichnet. Bald wird eine Tatfache für, bald gegen die Heute 
herrſchende Wirtjchaftspolitit angeführt. In folchen Zeiten des allgemeinen 
wirtjchaftlichen Kampfes hat die Wiffenfchaft nicht nur die Aufgabe, fondern 
geradezu die Pflicht, auf den allgemeinen Zufammenhang wirtfchaftlicher Ver- 
hältniffe Hinzuweifen und fernab vom Tagesfampfe über den wirtfchaftlichen 
Entwidlungsgang, innerhalb deſſen wir gegenwärtig ftehn, aufzuklären. 

Wie fich aber ein Seefahrer auf beiwegtem Meere nicht von Wind und 
Wellen hin und her treiben läßt, jondern wie er einem fernen Ziele zufteuert, 
jo müffen aud) wir in unfrer Unterfuchung auf ein Ziel zuftreben. Die wirt: 
Ihaftlichen Kämpfe, die unfer Volk beivegen, werden zumächit im Parlament 
ausgetragen. Die Parteien werden genötigt, wollen jie Einfluß gewinnen, 
Icharf ihren einfeitigen Standpunft zu betonen. Im den politijchen Kämpfen 
wird deshalb bei wirtjchaftlichen ragen mehr das Trennende als das Eini- 
gende hervorgehoben. Wollen wir dagegen zu einer Beurteilung der neuern 
deutſchen Wirtfchaftspolitif übergehn, fo werden wir ung vergegemmwärtigen 
müſſen, daß die Volkswirtſchaft nicht in einzelne Teile zerfällt, die in eimem 
feindlichen Gegenjag zueinander ftehn. Jede blühende Volkswirtſchaft bejteht 
aus einer organischen Gliederung ihrer Teile, die in einem innern Wechjel- 
verhältnis zueinander ftehn und aus dieſem gegenfeitigen Wechjelverhältnis 
Kraft und Leben jchöpfen. Und fo wird das Ziel, das wir bei einer Beur- 
teilung der Beziehung Deutjchlands zum Weltmarkt ins Auge faſſen müfjen, 
die Entwidlung einer organischen deutjchen Volkswirtſchaft fein. 

Nur ein Volk, das gewiffermaßen durch eine chinefijche Mauer abgegrenzt 
ift, vermag bei völliger Befriedigung feiner eignen Giütererzeugung zu leben. 
Dann dringt feine Ware von außen ein, feine Ware geht hinaus. Nur ein 
jolches Volk kann eine jelbftändige, auf feine eigne Gütererzeugung und Waren: 
vermittlung allein Rückſicht nehmende Wirtfchaftspolitif treiben. Sobald aber 
diefes Volk in Verkehr mit dem Auslande tritt, ändern fich diefe Verhältniſſe. 
Mit jedem Gut, das von außen in das heimische Wirtfchaftsgebiet eindringt, 
wird nicht nur in die Bevölkerung ein fremdes Element hineingetragen, es wird 
auch dem einheimifchen Markt ein fremdes Arbeitsproduft eingefügt; mit jedem 
Gut dagegen, das die nationalen Grenzen gegen das Ausland überjchreitet, 
wird auch ein Teil nationaler Lebenskraft an das Ausland abgegeben. 
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Die neuere Wirtfchaft der europäiſchen Völker zeigt uns, wie nicht etwa 
ein verhältnismäßig geringer Bruchteil der jeweiligen nationalen Produktion 
ind Ausland geht, fondern wie der ganze Aufbau und Beſtand der Volks— 
wirtihaft von feinem Außenhandel mit veranlaft wird. Der nationale Markt 
erjcheint auf das engfte mit dem internationalen Markte verbunden. In 
einer folchen Lage aber wird, und darauf muß man großes Gewicht legen, der 
nationale Markt entjcheidender al3 der internationale Markt beeinflußt. 

Auf dem internationalen Markte bildet fich ein Einheitöpreis von Waren, 
die aus den verjchiedenften Produftionsgebieten ftammen. Ein Beijpiel mag 
das erläutern. Der Weizen ift in den letten Jahrzehnten zu den Gütern mit 
internationaler Preisbildung getreten. England erhält Zufuhr von Weizen aus 
den Vereinigten Staaten, aus Rufland, Rumänien, Argentinien, Indien ufw. 
Gehn wir der wirtfchaftlichen Geftaltung der Getreide produzierenden Staaten 
nad, jo finden wir die größten Gegenſätze ſowohl in der Höhe der Kultur 
der einzelnen Staaten und damit in den Staats und den Gefellfchafts: 
anforderungen, die an den Einzelnen gejtellt werden, al3 auch in der Form der 
wirtfchaftlichen Organifation oder in der Technik der Bodenbearbeitung. Man 
denfe nur an die Lebenshaltung des amerikanischen Landwirts und vergleiche 
fie mit der des ruffifchen Bauern oder des indischen Yandarbeiterd, wenn man 
ſich die gröbften fozialen Gegenjäge vergegenwärtigen will. In jedem der ge- 
nannten Länder find der Bodenpreis, die Unternehmerorganijation und der 
technische Betrieb verichieden, und doch müfjen aus dem Einheitspreije des 
Weizens, der auf dem engliſchen Markt erzielt wird, der Unternehmer, der 
Grundbefiger, der Arbeiter, der Kapitalift befriedigt werden. Ihnen allen wird 
durch diefe einheitliche internationale Preisbildung eine Zwangsjacke ange: 
legt. Der anhaltende Drud, der vom Weltmarkt auf die Produktionsländer 
ausgeübt wird, muß auf die Dauer zu einer Ausgleihung der wirtfchaftlichen 
Gegenfäge innerhalb diejer Länder führen. Im einem der wichtigften natio— 
nalen Produktionsgebiete wie dem Weizen müſſen fich die einheimischen Pro: 
duktionsverhältnifje, die Verteilung des Ertrags an die einzelnen Produftiong- 
gruppen den internationalen Sonkurrenzverhältniffen unterordnen, und leider 
iſt hier die höhere Kultur nicht immer die fiegreichere. 

Der Weltmarkt beeinflußt aber nicht nur die materielle Produktion der 
Güter, jondern auch das wirtjchaftliche Denken der Völfer. In einem im fich 
abgeichlofjenen Staate wird das wirtjchaftliche Denken an die Vorgänge, die ſich 
innerhalb des gejchlofienen Wirtfchaftsgebiets abjpiegeln, anfnüpfen. Es handelt 
ſich um einen Wettbewerb nationaler Gruppen, die in feiten, gejchichtlich ge- 
wordnen Verbänden zueinander ftehn. Alle, die hier wirtjchaften, Haben gemein- 
jam den Grund und Boden, den Staatsaufbau und die foziale Kultur. 

Alles das ändert ſich, ſobald die einheimifche Produktion ins Ausland 
Güter abgibt und von dort empfängt. Die Wirkung, die der internationale 
Abſatz auf dem nationalen Markte hervorruft, greift jo tief, rüttelt jo ſtark 
an den Grundpfeilern der nationalen Wirtjchaft, daß ſich über kurz oder lang 
die nationale Auffaffung der wirtichaftlichen Vorgänge nicht mehr als haltbar 
erweiſt. Es entitehn hier zum erftenmal wirtjchaftliche Theorien, die zu 
ihrem Ausgangspunkte nicht den nationalen Verkehr, fondern die Beziehungen 
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des internationalen Markt3 zum nationalen Markt nehmen. So ift in England, 
dem erjten Lande, das in die Weltwirtichaft verflochten wurde, die Merkantil- 
politif, die von nationalen Vorausſetzungen ausging, überwunden worden 
und die Freihandelstheorie entjtanden. Und je nachdem die andern euro— 
päifchen Rationen mehr ober weniger in die Weltwirtfchaft hineingezogen 
wurden, neigen fie jegt dem Freihandel oder feinem wirtjchaftlichen Gegen- 
bilde, dem Schußzoll, zu. Denn auch diefer ift in feiner wirtfchaftlichen 
Struftur nur verftändlich, wenn man von dem Güterverfehr auf dem Welt- 
marft ausgeht. Der Schußzoll, wie er in Deutjchland und in den Vereinigten 
Staaten zumeift begründet wird, foll nicht in der Abwehr fremder Gütermaffen 
ichlechthin beftehn, fondern er ſoll nur dem induftriell rücjtändigen Wolfe die 
Möglichkeit gewähren, den induftriellen Vorſprung feines übermächtigen Gegners 
einzuholen. Jetzt bewegt fich die ganze innere Wirtfchaftspolitif der in den 
Weltmarkt eingejchloffenen Bölfer um die beiden Pole des FFreihandels und 
des Schutzzolls. Damit können wir unfre Betrachtung ſchließen. Nicht die 
innere Wirtfchaftspolitif ift bei den modernen wirtfchaftlichen Großmächten 
das Treibende und das Maßgebende, es ift die äußere Handelspolitif. Sie 
übt einen immer mächtiger werdenden Einfluß auf unjer Denken und auf unfer 
wirtschaftliches Handeln aus, und wie in unjern Handelsverträgen nicht die eigne 
Kraft die Entfcheidung allein bringt — er entjteht aus Drud und Gegendrud 
und ift das Ergebnis eines internationalen Kampfes der beteiligten Staaten —, 
jo wird auch die nationale Wirtichaftspolitit durch den Drud, der von außen 
durch die Handelöpolitif ausgeübt wird, in ihrem Gange wejentlich beein: 
flußt. Wir werden e8 nun auch verftehn, daß, will man der Wirtjchafts- 
geichichte Europas im letzten Jahrhundert nachgehn, man nicht wie in frühern 
Beiten die nationale Wirtfchaft zum Ausgangspunkt der Betrachtung nehmen 
kann. Die Gefchichte der äußern Handelspolitif erweitert fich jet zu der 
der innern Wirtfchaftspolitif. 

Auch die Grundlage alles Volkslebens? die Vermehrung und die Ver- 
teilung der Bevölferung innerhalb des Staatsgebietd wird vom Weltmarkt 
aus entjcheidend beeinflußt. 

In den dem Weltmarkt angejchlofjenen Staaten können wir übereinjtimmend 
folgende Grundzüge ihrer Entwidlung nachweilen: die Bevölkerung wächſt 
raſch an, fo rafch, wie wir es in früheren Jahrhunderten nie beobachten konnten; 
damit verfchiebt fich der Nahrungsspielraum innerhalb der einzelnen Produktions: 
gruppen. Die Zunahme der Bevölkerung verteilt fich ferner nicht gleichmäßig 
über die verfchiednen Berufe; Gewerbe und Handel nehmen eine immer jteigende 
Zahl von Erwerbtätigen auf, die Landwirtichaft zeigt dagegen einen Stillftand, 
der fogar manchmal in einen Rüdgang übergeht. 

Die wirtjchaftlichen Folgen diefes Zuftandes find von weittragender Natur; 
im einzelnen läßt fich jedoch nicht feftftellen, welcher Anteil daran auf die 
zunehmende Bevölferungsdichtigfeit oder auf die Verflechtung der einheimijchen 
Produktion und Konfumtion mit dem Weltmarkt fommt. Am nächjten liegt 
es wohl, zu jagen, daß eines die Urjache des andern ift, daß beide fich gegen- 
jeitig beeinflufjen. 
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In diefen Staaten vermag die Landwirtichaft auf die Dauer nur einen 
immer kleiner werdenden Teil der Gejamtbevölferung zu ernähren; ein jtetig 
wachjender Teil ift auf die Zufuhr aus andern Ländern angewiejen. Dasjelbe 
Verhältnis finden wir auch bei der Verforgung der Induftrie mit Rohjftoffen 
(Kohle, Erze, Baumwolle). Andrerfeits erzeugt die Induftrie Gütermaffen, die 
die einheimijche Landwirtichaft auch nicht annähernd aufzunehmen vermag. Das 
Abſatzgebiet der Induſtrie erweitert jich; es umfaßt nicht mehr ausschließlich 
den nationalen Markt, es greift über die Staatsgrenzen hinaus. 

Unter der frühern Nationalwirtichaft ftand die Bevölkerung in enger 
Wechjelbeziehung zu Grund und Boden; fie konnte ohne große Schädigung 
über die natürlich gegebnen Schranken nicht hinauswachſen. Die Weltwirt- 
ichaft Ipiegelt uns das gerade Gegenbild wider. Der Boden bietet nicht mehr 
den Nahrungsipielraum für die jehhafte Bevölkerung, er bietet nur noch den 
Bohnfig. Und ferner dedt fich nicht mehr das Staatsgebiet mit dem Wirt: 
ſchaftsgebiet; es treten vielmehr zu dem Staatögebiet zwei außerjtaatliche 
untereinander jcharf getrennte Wirtjchaftsgebiete Hinzu: eines, das die land- 
wirtichaftlichen Erzeugnifje und die gewerblichen Rohſtoffe zur Ergänzung des 
einheimifchen Bedarfs liefert, ein andres, das die gewerblichen Waren abfauft 
und aufnimmt. 

Die Bahnen, in denen fich die ältere Wirtfchaftspolitit einjt bewegte, 
werden nun verjchoben. Die Induftrie muß ihre Waren auf ausländifchen 
Märkten vertreiben und fucht überall in der Welt Verbindungen anzufnüpfen. 
Die fremden Abjagmärkte fünnen einmal gejchloffen oder ihr Zugang zum 
mindeiten erjchivert werden; fie ftehn ebenjowenig wie die Zufuhrmärfte unter 
der einheimifchen Staatsgewalt; über fie gebietet die Politit des Auslandes. 
Jede dort getroffne Maßnahme fpiegelt fich in der nationalen Wirtichaft 
wieder: ftetig bedroht ein Angriff von diefer Seite das nationale Leben. 

Die auswärtige Politik eines Volkes gewinnt deshalb an Bedeutung, je 
mehr es in die Weltwirtichaft verflochten wird bis zu dem Grade, da man 
nationale und internationale Politif im Staate nicht mehr zu unterjcheiden 
vermag. Won der jeweiligen gefchidten Führung der augländijchen Politik 
hängt dann das Gedeihen großer Volksmaſſen ab. 

Innerhalb der Volksgemeinſchaft wächft die Spannung zwijchen den ein- 
zelnen Erwerböfreijen; nicht in wirtfchaftlichen Beziehungen zueinander und 
auf dem gegenfeitigen Ausleben und Ausarbeiten beruht die Sicherheit des 
Beitandes. Im Gegenteil. Einzelne Berufe find gezwungen, zur Wahrnehmung 
ihrer Vorteile Hand in Hand mit fremden auswärtigen Produzenten oder 
Konjumenten zu gehen. Und fchließlich ſtehn fich zahlreiche wirtichaftliche 
Gruppen als erbitterte Feinde, von denen jeder die Lebensinterejjen des andern 
bedroht, innerhalb eines Volks gegemüber. 

Auf überaus künftlicher Grundlage baut fich ein folches Staatsweſen mit 
feinem ausländifchen Nährboden und Abjaggebiet aus. 

Wir faffen die Kräfte, die wir in der Gegenwart wirfen ſehen, als hijto- 
riſche auf. Wir fragen alfo: Wie haben fich dieje Kräfte entwidelt? und erjt 
dann, wenn wir die hiftorische Entwicklung verfolgt haben, fünnen wir an bie 
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Frage herantreten: Wie kann ſich die Zukunft geſtalten? Von den Mächten, 
die heute am Handel auf dem Weltmarkte beteiligt ſind, ſteht England an 
erſter Stelle. Es hat die unumſchränkte Herrſchaft auf der See, den umfaſſendſten 
Kolonialbeſitz und den größten Warenumſatz. Im Deutſchen Reich und in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind ihm in den letzten zwanzig Jahren 
zwei mächtige Handelsgegner erwachſen. Sie ſind es aber nicht allein, die 
England auf dem Weltmarkt zu bekämpfen hat. Eine Reihe andrer Staaten, 
wie Frankreich, Belgien, die Schweiz, Ofterreich, ſuchen ebenſo mit ihren natio— 
nalen Erzeugniffen auf dem Weltmarkt Fuß zu faflen. Die Zahl der Wett- 
bewerber Englands ift im jtetigem Wachſen begriffen. Cine Unterfuchung, 
die den heutigen Kampf um den Weltmarkt zum Ausgangspunkt nimmt, müßte 
ſich auch auf alle diefe Staaten mit erjtreden. Uns liegt nur daran, das 
Typische aus diefem Kampfe herauszulöfen, und da wir ums nicht fo jehr ins 
Weite verlieren wollen, wird es genügen, wenn wir und darauf bejchränfen, 
die Entwidlung Englands zu feiner heutigen See- und Handelsmacht zu 
Ichildern, die Bedeutung feiner heutigen wirtfchaftlichen Stellung zu würdigen 
und fein inneres Kräftemaß zu unterfuchen. Erft dann wollen wir ung feinen 
beiden wirtjchaftlichen Hauptgegnern: Deutjchland und den Vereinigten Staaten 
zuwenden, um zu jehen, mit welchen Ausfichten auf Erfolg diefe beiden frifch 
aufftrebenden Staaten in den Weltfampf eintreten, was fie ihrerjeit3 mit- 
bringen, und wie groß ihr Einfah in dem Kampfe ift. Haben wir fo ben 
Kampfplag und die Kämpfer gejchildert, jo können wir dann fchlieglich die 
Vorteile und die Nachteile, die der Wettbewerb auf dem Weltmarkt mit fich 
bringt, abwägen. 


2. Englands Auftommen als Handels. und Seemadht 


England erjcheint uns als ein von Natur geradezu zur Beherrichung der 
See berufnes Volk zu jein. Das Inſelreich ift rings vom Meer umflutet, 
abgeichloffen vom europäiſchen Kontinent lagert es ſich vor die Wejtfüften. 
Sein Verkehr wie die Verteidigung des Landes weifen auf die Beherrfchung 
der Seelinien hin. Der praftifche, nüchterne Blid des Engländers ift ſprich- 
wörtlich geworden. Napoleon der Erſte ſoll jie zuerjt ein Krämervolk genannt 
haben, ein Schlagwort, das auch heute noch umläuft, und in das etwas von 
dem Neid der fontinentalen Völker hineinklingt, hinter England an Wohlitand 
und Handel zurücjtehn zu müſſen. 

Wir glauben, daß der Charakter der Engländer feit Jahrhunderten feit- 
jteht, und doch find die Eigenschaften, die wir in dem modernen Engländer 
finden, verhältnismäßig jungen Datums. Der Engländer, der jest im Befite 
der Weltherrfchaft dafteht, ift ald Seemann, ala Induftrieller, als Kaufmann, 
als Kolonift eine verhältnismäßig junge Erfcheinung. In langem, jahrhunderte: 
langem Ringen hat England erjt feine heutige Größe erreicht, haben fich im 
Volk erſt die Eigenfchaften entwidelt, die ung jegt für den Engländer ala 
typifch erfcheinen. Im Mittelalter hat das Meer an die Hüften Englands 
genau jo geflutet und gebrandet wie in der Gegenwart, und doch hatte Eng— 
land damals feine Seemacht, und nirgends griff es entjcheidend in die Ge— 
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ſchicke der europäischen Völker ein. Handel und Induftrie überließ es andern 
Völkern, es jandte feine Söhne aus, fremde Landitreden zu folonifieren; es 
lebte fernab jtill für fich auf feinem Eiland. Der große Staat, der die Ge- 
hide des Mittelalters bejtimmt hat, ift Deutjchland geweſen, und ebenjo, wie 
wir unhiſtoriſch die Engländer betrachten, ebenjo unhiftorisch denken wir über 
unfer eignes Voll. Unſre Größe, unſer Schickſal liegt im Mittelalter. Eng— 
land iſt Dagegen der ausgeprägtejte Staat der Neuzeit geworden. Wir Deutjchen 
leiten mit der Völkerwanderung das Mittelalter ein, und mit der Reformation 
flingt es aus. Wir haben mit dem Schwert, mit der Pflugjchar, mit dem 
Handwerkszeug in jahrhundertelangem Kämpfen unfern heutigen Kulturboden 
geichaffen und noch weit darüber hinaus Vorpoſten ausgejandt. Der Anſturm 
von Slawen, Hunnen und Türken ift an der deutfchen Macht geicheitert. „Ziehen 
wir eine Linie, die vom Kieler Hafen die Swentine entlang nach Bismards 
Sachjenwald lief, von dort die Elbe hinauf bis zur Saalemündung, diejen 
Flug aufwärts bis zum Einlauf der Schwarza, dann hinüber übers Gebirge 
in die Bamberger Gegend und weiter zum Böhmerwalde, an diefem entlang 
zur Donau und füdweftlich über die Tauern ins Puſtertal, da wo die Ge- 
wäſſer der Etjch und der Drau fich fcheiden. Alles, was von Deutjchen heu— 
tigentags öſtlich dieſer Linie wohnt, und das ift faſt die Hälfte der ge- 
ſchloſſen zufammenfigenden, für die preußifche Monarchie die volle Hälfte, ver: 
dankt feine Heimat der Kolonijation des Mittelalters" (Dietrich) Schäfer). 

Wie wenig hat dagegen Italien, dem man gewöhnlich die Stelle des erjten 
Staats während des Mittelalter zubilligt, für fein Volkstum geleiftet. Es hat 
feine Herrichaft über die griechiichen Injeln, über die Küften Iſtriens und 
Dalmatiens nicht halten fünnen. Es hat auch fein Sprachgebiet nicht wejent- 
(ich zu erweitern vermocht. Und während der Italiener auf feiner alten Halb- 
injel gebannt blieb, breitete Deutichland feine Volksmacht aus! 

Nur wir Deutfchen ftrebten nach der Weltherrfchaft. Der deutjche König 
wurde Kaiſer des heiligen römischen Reiche. Wir allein jtrebten danach, das 
Imperium der römischen Cäſaren in ein germantfches Imperium Mitteleuropas 
ju vertvandeln. Kein andres Volk, weder das italienische, noch das franzö- 
ſiſche, noch das engliiche, machte uns den Pla um die Weltherrichaft in 
Europa ftreitig, und wenn der deutjche Aar auch in vergeblichem Fluge die 
Weltherrſchaft angejtrebt hat, fo ift e3 doch immer zu allen Zeiten das Streben 
an ſich geweſen, das die Menjchheit groß gemacht hat. Auch innerlich ent- 
widelte fich unjer Volt während des Mittelalters zu wirtichaftlich Hoher Blüte. 
Wieviel mächtiger ift die Hanfa mit ihrer Seemacht, mit ihren Stapelplägen, 
dem Stahldof in London, den Gejchäftsfontoren von Gotenburg bi Riga 
gegenüber der Secherrichaft, die Venedig und Genua ausübten! Aus rein 
ländlichen Berhältnifjen entwidelte fich auf breiter gefunder Grundlage eine 
hohe ftädtiiche Kultur. Kein andrer europäischer Staat zählt jo viele und jo 
volfreiche Städte während des Mittelalters wie Deutjchland. Und als der 
italienifche Staatsmann Macjiavelli Deutjchland und Frankreich bereite, da 
zeichnete er in fein Tagebuch ein, daß von allen Ländern, die er gejehen 
habe, in Deutfchland der größte bürgerliche Wohlftand herriche. Im Vergleich) 


8 Der Kampf um den Weltmarkt 





zu Deutichland erfchien ihm Frankreich als ein armes Land. Noch um die 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, als die Grundlagen, auf denen fich 
die deutjche Macht entwicelt hatte, zu wanken begannen, haben wir noch 
die größten Bankier gehabt, die die Welt bis jetzt gefannt hat: die Fugger. 
Mit deutfchem Gelde haben die Könige Spaniens ihre Kriege geführt. Wir, 
nicht Italien, nicht England waren damals die große Fapitalausleihende 
Nation. 

Am Ausgang des Mittelalter traten wir von-der politifchen Schaubühne 
ab. Der Plan des Weltimperiums zerjtob, unfer Volk zerfiel in Kleine, inner: 
(ich zerjpaltene Staaten; unjer Wohlitand ging zurüd, unſre Gefittung und 
Kultur ließ nad), andre Nationen gewannen einen kaum einzuhofenden Bor: 
Iprung. Und doch beruht auch Hier alles, was die neue Zeit geleiftet hat, 
was ihr die fittlichen und moralischen Grundlagen gegeben hat, auf deutjcher 
Kraft. Aus deutjchem Gemütsleben, aus deutſchem Freiheitsdrang entjprang 
die Reformation. Es ift das letzte große Wort, das wir gefprochen haben, 
und es hat umgeftaltend auf Europa eingewirft. Gerade England und die 
Vereinigten Staaten fanı man fich ohne proteftantifchen Geift nicht denfen; 
gerade der iſt e8, der den Einzelnen mündig gemacht hat, der dem Volke die 
Schwungkraft und die Tatkraft gegeben hat, die wir an ihnen bewundern. 
Alle großen Erfolge englifcher Kultur, die große Geiftesarbeit, die fie fir uns 
alle geleijtet haben, gründen fich in ihren tiefften Wurzeln in dem von 
Deutichland ausgegangnen Protejtantismus. 

Aber für unfer deutjches Volk reiften die Früchte nicht. Das Schidjal 
wandte jich gegen uns. Die Nation trennte fich in zwei große Lager, die in 
der gegenjeitigen Bekämpfung, in der Entfremdung der einzelnen Volksgenoſſen 
ihre Aufgabe jahen, und Deutjchland hörte num auf, der große führende Staat 
zu fein. 

Die Geſchicke Europas bewegen fich vom fechzehnten Jahrhundert ab um 
die Frage: Welcher Staat wird die Erbichaft von Deutjchland und dem ihm 
im Schidjal ähnlichen Italien antreten? Wer wird die Vormachtftellung in 
Europa erringen? Zugleich aber taucht ein neues Problem auf, das fich mit 
diefem erſten verguidt und dadurch die Erkenntnis der politifchen Vorgänge 
außerordentlich erjchwert. Kühne Seefahrer hatten Amerika erreicht, den See: 
weg nac Indien gefunden. Eine neue Welt wurde entdedt; die fich dienjtbar 
zu machen, fie der europäifchen Kultur anzugliedern, war von nun ab Die 
große Aufgabe, die den europäifchen Völkern geftellt war. Es galt nun, nicht 
nur im politischen Sampfe die Vormachtftellung in Europa zu erringen, es 
galt auch die Seeherrichaft zu gewinnen. 

Deutjchland, das feine Vormachtſtellung in Europa hatte aufgeben müfjen, 
fonnte fich auch nicht an dem Kampfe um die Seeherrichaft beteiligen. Man 
hat oft behauptet, daß die wefteuropäifchen Länder, weil fie Amerifa näher 
als Italien und Deutfchland lägen, einen natürlichen Borjprung vor Diejen 
beiden Ländern gehabt hätten; das heit aber, das Vergangne mit neuzeit- 
lichen Augen anjehen. Bei der Segelihiffahrt, die allein vom fechzehnten bis 
zum neunzehnten Jahrhundert in Betracht fommt, pielte die Frage, ob ein Schiff 
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acht oder vierzehn Tage fpäter feinen Hafen erreichte, gar feine Rolle. Zeit 
war früher überhaupt Fein Gut, das die Menſchheit befonders jchägte. Nur 
wenig Tagereifen jind Danzig und Stettin, Hamburg und Bremen von hollän- 
diihen und englifchen Häfen, Genua von den fpanifchen Häfen entfernt, und 
heute, wo die Zeit ein immer foftbareres Gut geworden ift, wo wir im großen 
internationalen Verkehr mit Stunden rechnen, vermögen Bremen und Hamburg 
mit ihren Schnelldampfern nicht nur mit den günftiger liegenden Häfen Eng- 
lands und Frankreichs zu fonfurrieren, ja fie vermögen diefe fogar zu be 
jiegen. Wir lagen nicht weiter und nicht näher von der Neuen Welt ab als 
Spanien und Frankreich, aber es fehlte uns die innere nationale Kraft, uns 
an dem Wettlampf um den Befig der Neuen Welt zu beteiligen. 

So jind es denn die Weititaaten, Spanien und Portugal, denen zunächit 
das Schickſal in ganz unglaublicher Weije gelächelt hatte, dann Frankreich und 
Holland und ſchließlich England, die untereinander wettbewerbend auftreten. 
Bom Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des neunzehnten 
Sahrhunderts, faſt dreihundert Jahre, herrfchte ein beitändiger Kampf zwijchen 
diejen Staaten, und aus diefem Kampfe geht jchlieglich ein Volk, England, 
als Sieger hervor. Seine erjte Großtat ift 1588 die Befiegung der ſpaniſchen 
Armada. Das Deutjche Reich Hatte damals feine Flotte, mit der e8 einen 
ſolchen Seefieg hätte erringen fünnen. Damit ift die Entjcheidung zwiſchen 
und und England jchon gegeben. Wir mußten von da ab hinter England 
zurüditehn. Das fiebzehnte Jahrhundert ift dann mit drei großen Kriegen 
Englands gegen Holland erfüllt. Sie gruppieren fich gewiſſermaßen um die 
engliiche Navigationsafte von 1651. In diefer war beftimmt: Alle Kiüften- 
ſchiffahrt ſoll englifchen Schiffen vorbehalten fein; alle außereuropäifchen Waren 
dürfen nad) England wie nad) englifchen Kolonien nur auf englifchen Schiffen 
verfrachtet werden; europäifche Waren dürfen nur auf Schiffen des Urſprungs— 
lande3 und in direkter Fahrt, ſonſt auf engliichen Schiffen in England ein- 
geführt werden. Neben der Hebung der eignen Seejchiffahrt war der vor- 
nehmliche Zweck diefes Gejeges, den Durchfuhr: und Zwifchenhandel Hollands 
zu jchädigen. In diefen Kriegen gelang es der weit ausfchauenden englijchen 
Diplomatie, Frankreich zu überliften und es im legten Kriege gegen Holland 
als Bundesgenofjen zu gewinnen. Der fchliegliche Sieg fiel England zu. 
Holland wurde tief gedemütigt; es mußte die englijche Oberherrichaft zur See 
anerfennen, und vor jedem englifchen Schiff mußten feine Schiffe vom jpa= 
niſchen Kap Finifterre bis nach Norwegen die Flagge ftreichen. 

England erreichte das Ziel, feine einheimifche Seemacht zu ftärken. Von 
1673 bis 1702 jtieg die Tonnenzahl britischer Schiffe in britifchen Häfen von 
25000 auf 326000, und die der fremden Schiffe fiel von 47000 auf 29000. 
Dem Gedanfen aber, von dem die britifche Nation damals bejeelt war, hat 
Lord Hardwide 1743 offen und franf Ausdrud verliehen: „Wenn unjer Handel 
zurüdgeht, ift der Handel der Nation, die uns vom Marft auf dem Kontinent 
ausichliegt, zu vernichten. Wir müfjen ihre Schiffe von der See vertreiben 
und ihre Häfen blockieren.“ 

Ein größerer umd mächtigerer Gegner ald Holland und — war 
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England noch geblieben: Frankreich. Wuch bei der Beurteilung Frankreichs 
find wir nur zu fehr geneigt, aus den jchlieglichen Ergebnifjen der hiſtoriſchen 
Entwidlung rüdwärts die Verhältniffe zu verurteilen. Heute hört man, be- 
ſonders in England, oft geringjchägige Urteile über die Fähigkeit der Fran— 
zojen zur Kolonijation, und doch lagen die Verhältnifje über See im acht— 
zehnten Jahrhundert für Frankreich günftiger als für England. Frankreich 
hatte jich in Nordamerika die beiten und die politifch wertvolliten Teile ge- 
fihert. Es hatte in Indien erfolgreich begonnen, fich ein großes Kolonial- 
reich zu jchaffen, und Seeley, der Hiftorifer der engliſchen Kolonialpolitif, 
Ipriht e3 offen aus, daß das, was Frankreich in Indien damals geleiftet 
babe, bejjere Arbeit ald die von England verrichtete geweſen fei. Auch in 
der innern wirtjchaftlichen Kultur fteht Frankreich in der erften Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts höher als England.*) Die erften Anfänge einer 
Großinduſtrie finden wir in Frankreich, nicht in England, und eng mit diefer 
frühen Entwidlung hängt es wohl zujammen, daß der erjte Anfturm gegen 
den Merkfantilismus von franzöfiichen Denfern ausgeht. Bor dem Schotten 
Adam Smith jchrieb der Franzoje Turgot, und die englifche Volkswirtichafts- 
lehre am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts ift ohne die Lehre der fran- 
zöſiſchen Phyfiofraten unverftändlih. Im Frankreich fiel zuerft das Wort, 
da3 dann fast Hundert Jahre ſpäter zum Schibboleth der englischen Freihandels- 
theorie wurde: laisser faire, laisser passer. 
(Schluß folgt) 
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gg ter den Stürmen der großen franzöfilchen Revolution ift das 
NMneunzehnte Jahrhundert geboren worden. Ihre Ideenwelt hat 
Jes noch jahrzehntelang beeinflußt, und jo ift e8 das Jahrhundert 
des Ningens der Völker um Mitbeftimmung über ihre Gejchide 
geworden. Aus allem Übermaß hat fich fehließlich das allge: 
meine, gleiche und ungegliederte Wahlrecht als der höchſte Ausdrud diejes 
Strebens abgeklärt. Auch das junge Deutjche Reich wurde diefer Gabe des 
Iahrhunderts teilhaftig. Und nun, wo das Jahrhundert dahingegangen iſt, 
da jcheint es, als ob auch der Schimmer diefer feiner Errungenjchaft mehr 
und mehr verblaffen wollte. 

In immer weitere Kreife fehen wir die Zweifel an der Vollkommenheit 
diejes Wahlrecht3 dringen; immer mehr befeftigt fich bei den Leuten, denen 
die Zukunft Deutjchlands wahrhaft am Herzen liegt, die Überzeugung, daß 
es jo, ganz fo wie es ift, auf die Dauer nicht aufrecht erhalten bleiben könne. 





*) 3. B. man jchägt bie Produktion von Roheiſen 
in Franfreih 1740 auf 26000 Tonnen, in England auf 20000 Tonnen 
dagegen „ ” 1840 „ 350000 * n — „ 1390000 r 
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Die ftetig wachjende Zahl der jozialdemofratifchen Abgeordneten, das offen- 
bare Unterliegen ernjter erwägender Beratung unter Parteienhandel rüttelt 
auch Sleichgiltigere auf. Und nun haben wir gar noch die Objtruftion auch 
in unfern Reichstag einziehn jehen, die Obftruftion mit allen ihren wüſten 
und unparlamentarijchen Mitteln, die wir, als fie nur in Oſterreich zuhauſe 
war, ſo ſtolz als ein Zeichen des Verfalls deuteten; die, ſolange ſie nur aus 
Oſterreich gemeldet wurde, von der Preſſe jo gern die Gloſſe erhielt: Der 
Parlamentarismus hat in Ofterreich abgewirtfchaftet. Nun find wir etwas 
ftiller geworden: droht uns denn dasjelbe nicht auch? Wohl hat der Reichs- 
tag ein Mittel gefunden, das die Obftruftion niederhält. Aber das iſt boch 
ein gar zu äußerlicher Notbehelf; nötig, fo lange wir nicht von innen heraus 
eine Gejundung jchaffen, eine Gejundung des Wahlrecht, die auch den Parla- 
mentaridmus twieder lebenskräftig macht. 

Bahlreich jind die Borjchläge, die jchon zur Verbeſſerung des Wahlrechts 
gemacht worden find. Dabei ift man von den verjchiedenjten Seiten aus— 
gegangen. Ein Teil begnügt ſich mit Zufägen zu dem geltenden Wahlrecht, 
neben denen die ganze Einrichtung unverändert beitehn bleibt; und es darf 
nicht verfannt werden, dat von allen Vorjchlägen, die überhaupt gemacht 
werben können, dieje jedenfall3 den einen Borzug haben, daß ihre Einführung 
am wenigſten fehwierig erfcheint. Dahin gehören die Dffentlichkeit der Ab: 
ftimmung*) und der Wahlzwang, zwei Anregungen, die zwar das Übel nicht 
an der Wurzel fallen, ganz gewiß aber, wenn nicht mehr erreicht werden kann, 
jehr beachtenswert find. Andre Vorjchläge greifen tief in das beitehende Wahl: 
recht ein; dahin gehört die Wahl des Reichstags zum Teil durch direkte Wahl, 
zum Teil aus den Staatenlandtagen, die indirekte Klaſſenwahl und die Ge- 
währung ungleicher Stimmenzahl. Alle diefe Vorſchläge fuchen zwar wohl 
den heutigen Mängeln durch eine gründliche Abhilfe beizufommen, treffen 
aber dennoch alle nicht den Kern des Übels, an dem unjer gegentwärtiges 
Reichstagswahlrecht frankt, erfchweren fich dagegen, und zwar vor allem die 
beiden legtgenannten, die die Gleichheit des Wahlrechts aufheben, damit jelbit 
die Möglichkeit der Durchführung. 

Tatfächlich find aber gerade diefe beiden einjchneidenditen Vorſchläge bei 
den in neuerer Zeit vorgenommnen Wahlrechtsänderungen durchgeführt worden. 
Man hat den Weg in der Beleitigung der Gleichheit des Wahlrecht3 ge- 
juht: in Belgien, indem man bejtimmten Streifen geradezu eine höhere Stimmen: 
zahl verliehen Hat; in Sachjen durch die mittelbare Wahl in Klaſſen. Der 
Biderfinn, daß der Ochjenfnecht, der hinter dem Pfluge hergeht, der Heizer, 
der der Majchine die Kohlen zuführt — fo tüchtig und gewiffenhaft fie in 
ihrem Berufe fein mögen —, benjelben Anteil an der Beratung der wichtigjten 
Staatöfragen haben joll wie der Grofgrundbejiger, der ausgedehnte Felder 
ſachgemäß bewirtichaftet, wie der Großfaufmann, der mit Harem Blide dem 


*) Inzwiſchen ift zwar eine neue Gewähr für die Geheimhaltung durch das „Kloſettgeſetz“ 
geihaffen worden. Mit welchem Erfolge, hat fich jest gezeigt. Doch können bei der jegigen 
Lage der Verhältniffe Boyfotte und ähnliche Rampfmittel der Sozialdemokratie in Zukunft wohl 
auch den nationalen Parteien diefe Gewähr erwünſcht machen. 
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Wechjel des Weltmarkts folgt, wie der durch lange Studien gebildete Erzieher 
der Jugend, daß man die Stimmen nur zählt, ungeordnet, wie eben einer 
nach dem andern an die Urne tritt, diefer Widerfinn ift jo aufdringlich, daß 
er feinem entgeht, der jahlich und ohne Voreingenommenheit an dieje Frage 
herantritt. Wenn aber ſchon jede Anderung eines fo wefentlichen politischen 
Rechts wie des Wahlrecht3 mit großen Schwierigfeiten verbunden zu fein pflegt, 
jo wachjen diefe noch, ſobald es ſich um eine Beichränfung bejtehender Rechte 
handelt. Welche lebhafte Bewegung in weiten, auch zweifellos königs- und 
jtaatötreuen reifen hat in Sachen, obwohl hier die Anregung von der Volks— 
vertretung ſelbſt ausging, die Wahlrechtsvorlage hervorgerufen; man wird nicht 
fehlgehn, wenn man die Urfache für das gute Gelingen und bejonders für die 
Beruhigung, die bald nach der Verabjchiedung des Geſetzes wieder eingetreten tjt, 
darin jucht, daß in Sachjen die weiteften Kreife des Volks mit einem uner- 
Igütterlichen, außerhalb des Landes in dieſer Tiefe gar nicht geahnten Ber: 
trauen an ihrem Könige Albert, „dem Treuen,“ hingen. Übrigens hat man 
ja auch in Sachſen das Slafjenwahlreht von Anbeginn an faum als eine 
endgiltige Einrichtung angefehen, ſondern als den gangbarften, in der Drängenden 
Kürze der Zeit zu fchaffenden Ausweg aus drohender Gefahr, und neuerdings 
werden immer mehr Stimmen für eine weitere leidenjchaftsloje Erwägung laut. 

Es ift eine ganz andre, aber ſehr wejentliche Frage, ob auch in jedem 
andern Falle, unter andern Berhältniffen und befonders im Reiche mit feinem 
bunten Staatenbilde von ähnlichen Grundfägen aus eine ebenſo friedliche 
Löſung oder überhaupt eine Löfung auf friedlichem Wege durchführbar fein 
würde. Francis Parkman fagt in einem Aufſatz über das Scheitern des all- 
gemeinen Wahlrecht in Amerika in der North American Review im Jahre 
1878, daß es vielleicht nicht möglich fein werde, auf friedlichem Wege ein ver: 
derbliches Wahlrecht abzujchaffen, wohl aber ihm entgegenzuwirfen. Scheint 
diefer Sat aud), wie das eben erwähnte Beifpiel lehrt, nicht für jeden Fall 
richtig, jo ift er doc) ganz zweifellos durchaus beachtenswert und mindeſtens 
für den Weg, auf dem man an die Abänderung eines Wahlrechts heranzutreten 
bat, von unleugbarer Bedeutung. Für Deutjchland weist er auf die Erwägung 
hin, ob es denn, da es augenfcheinlich ſchwierig ift, durchaus notwendig fei, 
gerade die Gleichheit des Stimmrechts zu befeitigen, ob denn überhaupt ſie 
der größte Mangel des allgemeinen, gleichen und ungegliederten Wahlrechts 
in der Anwendung auf deutjche Verhältniffe fei, oder ob nicht ein andrer, 
vielleicht gangbarerer Weg dahin führen fönnte, nicht das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht abzufchaffen, wohl aber den mit ihm verknüpften bedenk— 
lichen Erjcheinungen entgegenzumirfen. 

Tritt man dem Gedanken an die Abänderung eines Wahlrecht näher, 
jo wird man Verſchiednes unterfcheiden müffen. Man wird zunächit fejtitellen 
müffen, welche gejchichtlichen Vorgänge und Erwägungen zur Einführung des 
Wahlrechts geführt haben; fodann wird man ermitteln müfjen, auf welchen 
Mängeln im Aufbau denn die mißliebigen Erjcheinungen dieſes Wahlrechts 
beruhn, und insbefondre warum der Aufbau gerade mit der Art des Volks, auf 
das es uns ankommt, in Mißklang fteht; und jchließlich geht die Frage dahin, 
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auf welchem organischen Wege die Fehler wieder bejeitigt werden können. 
Denn wie die Mängel eines politiichen Aufbaus, wenn er fich überhaupt 
längere Zeit hält, ganz zweifellos nicht ohne tiefe gejchichtliche Begründung 
bineingelangt find, jo darf man auch nie darauf rechnen, fie auf operativen 
Wege zu entfernen, wenn man nicht einen tiefen und gefährlichen Eingriff in 
das Volksleben überhaupt wagen will. Dagegen wird fich oft geradezu eine 
gejunde Entwidlung des Volksempfindens ſelbſt gegen die faljche Aufpfropfung 
auflehnen und den geichichtlich-Logifchen Weg zur Heilung ſchon wenigſtens 
taftend juchen, ſodaß es nur infoweit einer Nachhilfe bedarf, als dieſem 
Drängen die Möglichkeit der Entwidlung geboten wird. 

Für den deutfchen Reichstag gilt von Anbeginn an, jchon im Nord: 
deutjchen Bunde, das gleiche, allgemeine und ungegliederte Wahlrecht. Sein 
geſchichtlicher Urſprung überhaupt ift aber natürlich nicht Hier zu juchen; bei 
der Gründung des Reichs lag diefe Gabe des neunzehnten Jahrhunderts ſchon 
voll entwidelt vor. Es iſt gewiß fein Zufall, daß gerade die Franzoſen die 
neuste Gefchichte mit den Ideen haben verjorgen müffen, aus denen dieſes 
Danaergejchent erwuchs. Bon Anfang an find die Lebensanfchauungen der ger: 
manifchen und der romanischen Völker weit verjchieden geivejen. Im Franzoſen— 
tum haben die romanischen und vielleicht mehr noch die keltiſchen Urjprünge die 
germanischen vollfommen überrvunden. Zumal dem großen Klaſſenkampfe vom 
Ende des vorlegten Jahrhunderts haben fie die Prägung gegeben. In dem 
Ringen des dritten und des vierten Standes um Recht und Gfleichjtellung 
verwwechjelte das überbraufende Franzofentum die jchranfenloje Freiheit mit 
der jittlichen Freiheit, und aus der Forderung der Menjchenrechte erwuchs 
auch die des allgemeinen gleichen Wahlrecht. Es ijt natürlich, daß dieſe 
Errungenjchaften des franzöfifchen Volks bei dem ungeheuern Eindrud, den 
die Revolution auf alle Nachbarvölfer machen mußte, auch in Deutfchland 
Bedeutung gewannen, die Köpfe und Sinne beherrjchten und ihren Einfluß 
auf die politifche Neugeftaltung der deutfchen Staaten in dieſer oder jener 
Richtung ausübten. So famen fie denn, neugenährt durch die Revolution in 
der Mitte des Jahrhunderts, die ja in Verknüpfung mit dem Ringen um den 
jegt vertirflichten Neichsgedanfen auftrat, auch zum Ausdrud in dem Neichs- 
wahlgejege vom 12. April 1849. Doc) jei jchon Hier hervorgehoben, daß jich 
auch in der damaligen Zeit, unter dem nahen Eindrud der Ereignijfe an der 
Wende und in der erjten Hälfte des Jahrhunderts, gewichtige Stimmen, be: 
jonders allerdings in der Literatur, für eine andre Geltaltung des Wahlrechts 
ausjprachen. Jedoch blieb das allgemeine, gleiche und ungegliederte Wahlrecht 
eine liberale Forderung. 

Als bei der Neugründung des Deutfchen Reichs auch die Volksvertretung, 
zunächſt im Norddeutichen Bunde, geregelt wurde, nahm Bismard dieſe Libe- 
tale Forderung zunächſt wefentlich um desmwillen in fein Programm auf, weil 
er ich der Zuftimmung aller Liberalgefinnten im weitejten Umfange ver: 
jihern, das Reich auch nach außen als einen Hort freiheitlicher Anfchauungen 
erfcheinen laſſen wollte. Er bediente ich fchlechthin des Reichswaählgeſetzes 
von 1849. Charafteriftiich bleiben die Worte des grogen Staatsmannes: Ich 
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habe nie gezweifelt, daß das deutſche Volk, fobald es einjieht, daß das be- 
jtehende Wahlrecht eine jchädliche Inftitution fei, ſtark und Flug genug fein 
werde, fi) davon frei zu machen. Kann es das nicht, jo ijt meine Redens— 
art, daß es reiten fönne, wenn es erft im Sattel ſäße, ein Irrtum geweſen. 
(Gedanken und Erinnerungen Bd. 2, ©. 58.) 

Man hat e8 nun fpäter oft genug Bismard als einen Fehler feiner 
innern Bolitif vorgeworfen, daß er feinerzeit das allgemeine gleiche Wahlrecht 
in die Reichsverfaſſung eingeführt hat. Es wird hier am Plate fein, zu er- 
mitteln, ob ſich nicht außer der Rüdjicht auf die Durchführung und die 
Sicherung des Reichsgedankens noch fonft innere Gründe dafür ergeben, daß 
damals gerade dieſes Wahlrecht in Kraft trat, ja treten mußte. Dabei muß 
man zunächjt feititellen, daß nad) Bismards Plan das Wahlverfahren öffentlich 
fein jollte, was von einer ganz wejentlichen Bedeutung für den gejamten 
Charakter des Wahlrechts ift, und daß er felbit die Heimlichkeit für undeutjch 
hielt. Doch abgejehen davon: der Liberalismus, einmal das politifche Element, 
das die freiheitlichen Gedanken der franzöfifchen Revolution für Deutjchland 
übernommen hatte, war zugleich der hoffnungsfreudige Träger des Reichsideals 
von alter her, im Gegenfage zu den fonjervativ- partifulariftiichen Strömungen, 
die nur jchwer an das Neue heranwollten. Wie fchon die Revolutionen von 
1848, damals in einer vielleicht fat befremdlich erjcheinenden Verquickung, 
dieſes doppelte Geficht gezeigt hatten, fo waren beide Beftrebungen, nachdem 
ji die revolutionären Stürme gelegt hatten, erjt recht in innige Verbindung 
getreten. Und fo fand der Liberalismus, nachdem er manche Irrung über- 
wunden hatte, doc auch in dem auf ganz anderm Weg endlich verwirflichten 
Neichsgedanken das Ziel feines langen Strebend. Das neue Reich fonnte ja 
auch nur im Gegenſatz zu dem in Deutichland jahrhundertealten PBartifula- 
rismus aus einer freiern Auffaffung geboren werden. So war es in der Tat 
eine innere Folge, daß dem neuen Deutjchen Reiche Fiberale Gedanken fein Ge- 
präge gaben, daß fich die große liberale Forderung des allgemeinen Wahl: 
recht? in der Bildung der Volfsvertretung ausdrückte. Inzwifchen hat das 
deutiche Volk Muße gehabt, fich in die neuen Verhältniffe auch innerlich ein- 
zuleben. Der verwirflichte Gedanke der Gründung ift abgelöft worden durch 
den des Ausbaus und der Weiterentwidlung; das Reich ift eine politifch 
gefeftigte Macht geworden, die nunmehr um ihre wirtfchaftliche Stellung in 
der Welt kämpft. Damit find auch im politischen Denken des Volks andre 
Intereffen aufgetreten, und man entfinnt fich, daß das Wahlrecht in der 
jegigen Form urſprünglich doch ein aufgepfropftes ausländiſches Reis ift, daß 
e3 dem eigentlichen deutſchen Weſen doch nicht völlig entipricht. 

An fich Scheint das allgemeine gleiche Wahlrecht der idealjte Ausdrud für 
die Beteiligung eines Volkes am politischen Leben zu fein. Es wäre auch fo, wenn 
die idealen Grundlagen, auf denen diefes Gebäude errichtet ift, in der Wirk— 
lichkeit vorhanden wären. Diefe Vorausjegungen find das ernfte und gewifjen- 
hafte Interefje jedes wahlberechtigten Staatsbürgerd an dem Allgemeinmwohle 
des Staates, jowie Hares Verftändnis eines jeden für jede (Frage des poli= 
tischen Lebens. Beides ift aber, wie es mit allen folchen idealen Unterlagen 
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wealer Aufbauten der Fall ift, nicht vorhanden, kann nicht vorhanden fein. 
Sa, auch wenn es denkbar wäre, ein Volk in allen feinen Gliedern zum 
höchſten politiichen Intereſſe und Eifer heranzuziehn, in allen feinen Gliedern 
die allgemeine Bildung auf die höchſte Stufe zu bringen, jo wäre die zweite 
Vorausfegung doch nicht erreichbar, denn die Fragen des politischen und des 
wirtichaftlichen Lebens der Völker find heutzutage viel zu umfangreich und 
vielfeitig, als daß ein Einzelner fie überfehen könnte. 

Diefer Mangel zweier für das Wahlrechtögebäude notwendiger Voraus— 
jegungen äußert ſich nun einmal bei den Berfonen der Wähler und andrerfeits 
bei den Gewählten. 

Für die Wähler ergibt jich die Folge, daß jeder Stimme, gleichviel ob 
ihr Inhaber mehr, weniger oder gar fein Interejje und vor allem Verjtändnis 
für die Fragen hat, über die mitzuenticheiden er berufen wird, doch das— 
jelbe Gewicht beigelegt wird. Diejer Widerfinn ift, wie bemerft worden ift, 
auch wohl beachtet worden, und feine Erfenntnis ift [chen alt, jehr viel älter 
als unſer Reichstagswahlreht. Zwar die Anſchauung Juſtus Möfers ift 
wohl nicht ganz den heutigen Verhältniſſen angemefjen, der die politische 
Gejellichaft einer Aktiengejellichaft vergleicht, bei deren Angelegenheiten auch 
nur der Inhaber von Aktien mitzuraten habe. Dagegen werden wir noc) 
heute dem Gedanken Barantes zuftimmen, der dem Satze in feinen „Kon- 
ftitutionellen Fragen“ zu Grunde liegt: es ſei ein Verbrechen gegen die 
Majeftät der Vernunft und ein Hohn auf die Souveränität des Volkes, in 
den wichtigften Entjcheidungen, die eine ganze Nation interefjierten, die 
Meinung derer befragen und berüdfichtigen zu wollen, denen die Kenntniſſe 
und die Freiheit fehlten. Die Llogifche Folge davon aber zeigt John Stuart 
Mill, indem er in feinen „Betrachtungen über repräfentative Regierung“ ala 
eine der mit der repräjentativen Demokratie verbundnen Gefahren die einer 
miedern Stufe der Intelligenz im Repräjentativförper und in der ihn beauf- 
fihtigenden Volksmeinung feititellt. 

Das führt und jchon Hinüber zu der bisher weit weniger beachteten 
Wirkung auf die Abgeordneten. Von feinen Abgeordneten fordert der Wähler 
heutzutage tatfächlich zwei Interefjen: einmal das allgemeine für das Wohl 
des WVaterlandes, dann aber auch das bejondre des Wählerfreifes für feine 
berechtigten Bedürfniffe. Die Bedeutung diefer Bedürfniffe tritt mit unfrer 
wachjenden Volkswirtſchaft mehr und mehr hervor, und troß der Beftimmung 
des Artikels 29 der Reichsverfaflung, daß die Mitglieder Des Reichstags 
Vertreter des ganzen Volkes fein jollen, läßt fich nicht aus der Welt ſchaffen, 
daß der Abgeordnete nach allgemeiner Auffafiung daneben noch bejondre Ver- 
pflichtungen gegenüber dem ihn aufitellenden Wählerfreije zu übernehmen hat. 
Das allgemeine Interefje des Baterlandes könnte nun an fich jeder gewiffen- 
hafte Vollsvertreter wahrnehmen, gleichviel ob er mit oder ohne Berückſichtigung 
des befondern gewählt wird. Für diefes aber hat unfer Wahlrecht feinen 
Raum; denn ſchließlich kann die Wahl des Abgeordneten doch nur nach feiner 
allgemeinen politifchen Richtung erfolgen. Tatjächlich ift ja ein Einzelner gar 
nicht imftande, die vieljeitigen Intereſſen aller feiner Wähler, zu denen ex ſich 
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in feinem Programm bekennt, oder auch nur des größern Teil davon ange: 
mejjen zu vertreten. 

Der heutige Abgeordnete ift losgelöft von der gejellichaftlichen Gliederung 
des Volkes. Und gerade hierin liegt der bedeutungsvolle Widerfpruch des allge- 
meinen, gleichen und — in diefem Sinne nannte ich es: ungegliederten — Wahl- 
rechts mit dem deutjchen Volksgeiſte und feinen gejchichtlichen Betätigungen. 

Nicht die Gleichheit als ſolche iſt undeutſch. Sie entipricht durchaus 
dem Empfinden der germanijchen Völkerſchaften. Aber daß die Gleichheit das 
Volk zu einer formlofen Maſſe umbildet, das iſt undeutſch. So wie ber 
einzelne Deutjche feine eigne Perjönlichkeit und Meinung nicht unterdrüden 
läßt, jo bildet fich auch da, wo die gejellichaftliche Entwidlung zum Zufammen- 
ſchluß der Einzelnen drängt, diefe Gemeinschaft nach Grundfäßen innerer Zu: 
fammengehörigfeit und entwidelt ſich zu einer Geſamtheit, die andern Genofien- 
Ichaften gegenüber ebenjo ihre Perfönlichkeit wahrt wie der Einzelne. Sie 
durchbricht verwandtichaftliche, örtliche und andre Bande im Interefje der 
Genofjenschaftlichkeit. Die innere Zufammengehörigfeit, die zur wirklichen 
Senofjenichaftsbildung führt, ijt die der wejentlichiten Lebensinterefjen, des 
Berufes. Die Bildung von Berufsgenofienjchaften bejonderd auf wirtichaft- 
licher Grundlage ift in Deutjchland geſchichtlich; Gilden, Zünfte und Innungen 
aller Art find eine urdeutjche Einrichtung. Aber auch auf anderm als wirt: 
ſchaftlichem Boden finden fich jolche Ständevereinigungen. Und fogar da, wo 
feine Organijation vorhanden iſt, pflegen bis in die neufte Zeit die Berufs— 
jtände einen ganz befondern Zufammenhalt zu haben. Sogar gejellichaftlich 
hat der Deutjche feine Geltung fajt weniger um jeiner Perſon willen, als 
als Glied feiner Standesgenofienjchaft, ſodaß fich die Stände zuweilen in faft 
komiſcher Weile voneinander abjchließen. Vielleicht mag wenigftens zu einem 
ganzen Teile auch die vielverfpottete deutjche Titelfucht darauf beruhn, indem 
ihr oft genug nicht ſowohl die Sucht zu glänzen zu Grunde liegt, als viel- 
mehr die, jich Schon äußerlich als Angehöriger eines bejondern Standes zu 
erweifen. Auch die in Deutjchland jo überaus beliebte Anrede „Kollege“ 
ſogar in Kreifen, wo von feinem Kollegium oder auch nur amtlicher Kollegialität 
die Rede jein fann, beruht auf diefer Regung der Volfgjeele. 

Diefe tiefgehende Eigentümlichkeit des deutjchen Weſens überfieht unſer 
heutiges Wahlrecht vollfommen. Das ift aber für die Stellung des Abgeord- 
neten zu jeinen Wählern von auferordentlicher Bedeutung. Infolge feiner 
Loslöfung von der gejellichaftlichen Gliederung des Volkes ift er aud) ohne 
jeden geijtigen Zufammenhang mit feinen Wählern überhaupt. Die wenigiten 
feiner Wähler fennen von ihm viel mehr als feinen Namen, und er fennt meift 
nur von den wenigſten feiner Wähler die wirklichen Intereffen und Bedürf- 
niſſe. Darum ift die Wahl zum Reichstage nicht mehr eine ruhige und jach- 
lihe Erwägung der Gründe, aus denen diefer und fein andrer Anwärter als 
der beſte Vertreter für den Kreis von Wählern erjcheint, der ihn zu entjenden 
berufen ift; fie ift vielmehr zu einem widerwärtigen und aufregenden Ringen 
zwijchen verjchtednen politischen Richtungen geworden, aus dem dann der Ab- 
geordnete ald Vertreter allein und ausſchließlich der fiegenden politijchen 
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Richtung nach der noch dazu oft recht zufälligen Stimmenmehrheit hervorgeht. 
So führt der öſterreichiſche Parlamentarier „Sf. 2. W.“ in feinem „Recht 
der Minorität,“ worin er fi) mit dem Vorjchlage des Genfer Naville und 
jeiner Anwendung auf öfterreichijche Verhältnifje bejchäftigt, treffend aus, wie 
mancher Wähler in eine Partei Hineingedrängt wird, der er nicht angehört, 
der er fich nur anjchliegt, weil ihm eine andre noch gefährlicher erjcheint; „das 
Volk wird nur als Stimmvieh gebraucht." Und er jagt am Schluß: „Die 
Wahl ijt jegt der Kampf zweier Parteien; man jpricht auch ganz ruhig von 
einem »Wahlkampf«.“ Die Folge dieſes Wahlverfahrens, das bei unjerm 
geltenden Wahlrechte gar nicht zu vermeiden ift, ift die, daß über die allge- 
meinen Interefjen des Staat3 und die befondern der Bevölferungsjtände die 
Interefjen der Partei getreten find, daß fich unfer politisches Leben nicht um 
wirkliche Intereffengemeinjchaften, jondern um PBarteianfchauungen und Partei- 
ſätze bewegt. 


(Schluß folgt) 
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— ine für den Handgebrauch geeignete Sammlung der Reden des 
J NT Bu jehigen Reichskanzlers“)) darf ohne weiteres als eine jehr nüßliche 
N — MArbeit bezeichnet werden, die für die Staatsmänner des Inlandes 
EINE Fund des Auslandes — vor allem für den Grafen Bülow jelbjt —, 

ie Parlamentarier und für Publiziſten jowie für jpätere Ge- 
ſchichtſchreiber unzweifelhaft eine Lücke ausfüllt. Denn wenngleich die parla= 
mentariichen Reden des Reichskanzlers und Minijterpräfidenten in den jteno- 
graphijchen Berichten der Parlamente urkundlich niedergelegt find, jo iſt es 
doch mühjam und für den Einzelnen oft nicht einmal durchführbar, fie im 
Augenblide des Gebrauchs jofort zur Hand zu haben; außerdem fehlen in 
diejen jtenographifchen Berichten die außerhalb der Plenarjigungen des Neichs- 
tags oder des Landtags gehaltnen Reden, auch die in Kommiſſionen abge: 
gebnen Erklärungen. Die Reden bei dem Stapellauf der „Deutjchland“ in 
Stettin, bei der Enthüllung des Berliner Bismarddenkmals, an den Groß— 
berzog von Baden bei dejjen fünfzigjährigem Regierungsjubiläum, die Tijch- 
reden an den deutſchen Landwirtjchaftsrat und andre würde man fich mühjam 
aus Zeitungen zujammenjuchen müſſen. Aber das ijt es nicht allein. Alle 
diefe Reden geben als Sammlung vereinigt ein Bild jowohl von der Politif 
des Reichskanzlers und von feinem Charakter als auch von feiner Art und Be- 
gabung als Redner. Sie find ein Beſitz des deutjchen Volkes, auf defien 
leicht zugängliche Benugung die Nation einen Anjpruch hat, denn diefe Reden 
gehören nicht nur unfrer Gejchichte an, jondern fie machen zum Teil diefe 
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Geſchichte und legen fie in ihren charakteriftifchen Grundzügen und Merkmalen 
feſt. Der Herausgeber des Bandes, Johannes Penzler, ift im wmejentlichen 
dem Vorbilde von Horſt Kohl bei der Herausgabe der Reden Bismards 
gefolgt. Ob es bei fpätern Ausgaben nicht praftifch wäre, die außerhalb 
der Parlamente gehaltnen Reden räumlich von den parlamentarifchen zu trennen, 
wäre wohl zu erwägen. Das WRegifter fcheint mit Umficht und Sorgfalt an- 
gelegt zu fein, wenigftens find wir beim Nachichlagen auf feinerlei Lücken oder 
Schwierigkeiten geftoßen. In den Anmerkungen und den Erläuterungen ift 
gleichfalls das Horſt Kohlſche Verfahren befolgt, doch begrüßen wir es als 
einen großen Vorzug, daß die Verdeutichung der Zitate und Redewendungen 
aus fremden Sprachen, die Horft Kohl bis zum Übermaß in feinen An- 
merfungen durchgeführt hat, nicht nachgeahmt worden ift. Leuten, die die Reben 
der deutfchen Reichskanzler politisch oder publiziftifch benugen müfjen, darf wohl 
joviel allgemeine Bildung zugetraut werden, daß ſie jolcher Verdeutichungen 
nicht bedürfen. Die gefammelten Reden werden niemals Volksbücher für die 
breite Maſſe fein fünnen; will man eine Auswahl als Volksbuch herausgeben, 
fo mögen die Verdeutſchungen da am Plate fein, in der Kohlichen Manier 
wirfen fie geradezu ftörend. 

Das Buch umfaßt dreiundachtzig Reden, die vom November 1897 bis 
zum März 1903 gehalten worden find, und von denen 27 (bis zum Juni 1900) 
auf die Amtstätigfeit des Staatsjekretärs, die andern 56 jeit dem Dftober 1900 
auf die Amtstätigfeit des Reichskanzlers entfallen. Weitaus der größte Teil 
diefer Reden gehört dem parlamentarifchen Gebiet an, die meijten dem Reichs— 
tage, eine Eleine Anzahl dem Abgeordnetenhaufe und dem Herrenhaufe; außer: 
parlamentarische zählen wir im ganzen zehn. Von den Ausführungen des 
Staatöfefretärs in den Kommiſſionen des Reichstags finden wir Dreimal Aus— 
züge, die ja wohl gleichfalls als authentisch anzuſehen find. Cine nochmalige 
Durchficht der Neden, auch nur nach der formalen Seite hin, hat allem Anſchein 
nach vor dem Drud nicht jtattgefunden. Ein Anhang enthält zwölf Schreiben 
des Grafen Bülow, von denen das vom 17. Februar 1898 an den Grafen 
Wingingerode, dag Bejchwerden des Evangeliichen Bundes über den Gejandten 
beim päpjtlichen Stuhl zum Gegenjtande Hat, jowie ein Aundichreiben an die 
deutjchen Regierungen vom 11. Juni 1900 über die Expedition nad) China 
die bedeutenditen find; die andern behandeln meijt die Gewährung amtlicher 
Unterftügung wifjenjchaftlicher Forſchungen. Eingefügt ift die ſehr beherzigens— 
werte Hußerung des Reichskanzlers aus dem Juni 1902 über den Pelfimismus 
in der deutjchen Preſſe. Ein mwohlgelungnes Bildnis des Grafen Bülow mit 
faffimilierter Unterfchrift ift dem Buche als äußerer Schmud beigegeben. 

Doch nun zu dem geiftigen Gehalt. Graf Bülow Hat vor feiner Be— 
rufung in das Staatsfekretariat des Auswärtigen Amtes niemals Gelegenheit 
gehabt, in öffentlicher Nede hervorzutreten. Er hatte weder der Volfävertretung 
noch Kommunal: oder Propinzialvertretungen angehört, hatte auch jonft feine 
Gelegenheit, feine Begabung als Redner öffentlich zu befunden. Nicht wie 
Bismard ift er durch dem Vereinigten Landtag und die preußiſche Kammer 
gegangen oder in jturmberwegter Zeit als Urmwähler oder Wähler aufgetreten — 
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rompu au wötier hat er ſein Amt begonnen, und die erſte Rede, von der 
wir erfahren, iſt eine kurze Abſchiedsanſprache an die deutſche Kolonie in 
Rom im November 1897, die diejen für fie wie gejchaffnen Botjchafter bis 
auf den heutigen Tag fchwer vermißt. Während man Bismards politischen 
Entwiclungsgang aus feinen Reden leicht verfolgen kann, dürfte das beim 
Grafen Bülow nicht jo Leicht der Fall jein. Seine erſte Rede im deutjchen 
Reichdtage war nicht ein gelegentliches Eingreifen in die Debatte, jondern eine 
Erklärung an den Reichstag über einen Zwilchenfall in Haiti und über die 
ſchwerwiegende Bejigergreifung von Kiautſchou. Der neue Staatsjefretär jah 
ſich aljo gleich in medias res gejtellt, und der lebhafte Beifall, der jeinen Er: 
Härungen folgte, bewies, daß die Anjchauungen, die mit lauter und voll: 
tönender Stimme, in jympathijcher, mit Würde und Feſtigkeit des Ausdruds 
verbundner Sprache vorgetragen wurden, die volle Zuftimmung der großen 
Mehrheit des Reichstags gefunden hatten. Gleich diefe erfte Außerung vom 
6. Dezember 1897 enthält eine Reihe programmatiicher Grundfäge, Die 
der nationalen und patriotifchen Saite einen hellen Klang entloden. Es war 
ein Hauch Bismardifchen Geiſtes, der durch diefe Rede wehte und weithin im 
Lande wohltuend empfunden wurde. „Der Plag an der Sonne” ift ſeitdem 
ein geflügeltes Wort geivorden. 

Wenig Wochen zuvor hatte Graf Bülow in Rom fein Abberufungs- 
ichreiben übergeben und fich bei der Gelegenheit auch von der dortigen 
Kolonie verabjchiedet. Auch diefe Abſchiedsworte, die dDamald nur unvoll- 
fommen in die deutjche Prejje gelangt find, waren zum großen Teil pro- 
grammatischer Natur und um jo bedeutjamer, als der neue Staatsjekretär ja 
ihon fajt ein halbes Jahr lang die Gejchäfte feines neuen Amtes führte, mit: 
Hin Hinlänglich Zeit gehabt Hatte, einen Einblid in die fortan für ihn in 
Betracht kommenden Perjönlichkeiten und Verhältnifje zu gewinnen. Er er: 
flärte, an zwei Vorſätzen fejthalten zu wollen: zumächit feine verfluchte Pflicht 
und Schuldigkeit im Sinne des Fategorifchen Imperativs zu tun, auf dem 
der preußifche Staat aufgebaut fei, und das ohne viel Aufheben davon zu 
machen, aber auch ohne jede Schonung feiner Perjon; zweitens jederzeit Die 
Gebote der Gerechtigkeit, Billigfeit und wahren Menjchlichkeit gegenüber 
andern zu befolgen. Diefe Worte, die ihre volle Bedeutung erjt nach der Er: 
nennung des Staatsſekretärs zum Reichskanzler in der Behandlung der poli- 
tiichen Parteien gefunden haben, follten eigentlich als Motto auf dem Titel 
blatte des Buches ftehn, denn fie find für das gefamte Verhalten des Neichs- 
kanzlers dem Reichsſtage und den Parteien gegenüber charakteriftiih und 
maßgebend. Bon demfelben Geifte durchdrungen find die Hußerungen, die er ſechs 
Jahre fpäter, am 3. Februar 1903, im Reichötage über die Aufhebung des 
Paragraphen 2 des Jejuitengejees tat, jowie das, was er am 2. März d. 3. 
im Abgeordnetenhaufe bei der Erörterung über den Trierer Schulitreit jagte: 
„Wir find tolerant gegenüber den Überzeugungen andrer, aber gegenüber der 
Intoleranz dürfen und werden wir nicht tolerant fein.“ 

Wenn Graf Bülow jeine Reden während diefer jech® Jahre heute durch— 
blättert, darf er fie mit einer gewiſſen Befriedigung aus der Hand legen. Sie 
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enthalten keine Widerjprüche, ihr Grundton ift vom Anfang bis zum Schluß 
derjelbe. Das fortiter in re, suaviter in modo ift jelten von einem politischen 
Redner, der ald Steuermann das Staatsfchiff auf jehr beivegtem Meere zu fteuern 
hat, jo fonjequent und folgerichtig angewandt worden. So fonnte er noch im 
Januar d. 3. den Alldeutfchen entgegenhalten: „Jeder Kaufmann wird Ihnen jagen 
fönnen, daß Gefchäfte nicht notwendig mit fchlechten Manieren geführt zu 
werden brauchen, Grobheit ift noch nicht Würde, und Kratzbürſtigkeit ift noch 
nicht Feſtigkeit. Chauvinismus und Vaterlandsliebe find nicht identische Be— 
griffe.“ Andrerjeits fand er im März v. 3. Anlaß, den Parteien gegenüber 
zu betonen, daß die Regierung notwendigen Sonflikten nicht aus dem 
Wege gehn werde. Das Gegenteil anzunehmen fei ein grober Irrtum, Kon- 
fliften, die im Intereſſe des Staats, im Intereffe der Gefamtheit ausgefochten 
werden müßten, werde er jicherlich nicht ausweichen. „Notwendige Konflikte 
müfjen aufgenommen, und fie müſſen durchgeführt werden, unnötige Konflikte 
zu provozieren, das iſt freilich töricht.” Ebenſo bejtimmt jagte Graf Bülow 
in derjelben Rede: „Die Regierung dieſes Landes kann wohl zeitweife mit 
diefer oder jener Partei regieren, fie fann ſich aber und wird fich von feiner 
Bartei regieren lafjen.“ 

Bon Perſon friedlich, wohlwollend und menjchenfreundlic), den idealen 
Negungen in dem Leben des eignen Volkes wie in dem fremder Völker zugetan, 
ohne Standeshochmut oder bureaufratifchen Dünfel, gleich liebenswürdig im 
amtlichen wie im privaten Verkehr, ohne dabei den politischen Zweck aus 
dem Auge zu verlieren, mit offnem Blick und mit Verſtändnis für die Vor— 
gänge des heimijchen öffentlichen Lebens nicht minder wie für das diplo— 
matische Widerfpiel des Auslandes hat Graf Bülow mit feinen Vorgängern, 
zumal mit Bismard und Hohenlohe, wohl manche Eigenjchaft gemeinfam, 
und doch iſt er ein weſentlich andrer als diefer. Als er ind Amt trat, 
war er in der innern Politik ein homo novus, ein unbefchriebnes Blatt. 
In der auswärtigen Politif waren die Geleife für den Staatswagen viel 
zu feit und zu tief, als daß neue Wendungen ohne die Gefahr des Um— 
werfend möglich getvefen wären. Auch war Graf Bülow in Bufareft und in 
Rom langjähriger überzeugter Verfechter der Dreibundspolitif, Die doch die 
Angel für die Bewegungen der deutjchen Staatsfunft it. Es fonnte fich 
dem Auslande gegenüber aljo wohl nur um das größere oder das geringere 
Maß von Energie, Umficht und weiten Blid, um das größere oder geringere 
Maß von Gejchidlichkeit in der Ausnugung günjtiger, in der Vermeidung oder 
Befeitigung ungünftiger Umstände Handeln; wir glauben im Gegenjaß zu manchen 
Beurteilern nicht, daß Graf Bülow es hierin hat fehlen laffen. Wenn, wie 
glaubhaft berichtet worden ift, Bismard in feinen legten Lebensjahren, fobald 
er im Bertrautenfreije um einen Nachfolger für Herrn von Marſchall befragt 
wurde, immer wieder auf den jegigen Neichsfanzler hingewiefen hat, jo wird 
jedes wirklich unbefangne Urteil heute zugeben dürfen, daß Bismard darin 
das Nichtige getroffen hatte. Im dem internationalen Beziehungen ift Graf 
Bülow nad) Möglichkeit auf den Bismardischen Wegen geblieben; neue Auf: 
gaben, die die neue Zeit gejtellt hat, wie 3.8. in China, find bisher mit 
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Ehren und Nugen für Deutfchland gelöft worden. Mit einem andern 
Reihstage wäre vielleicht noch manches mehr zu erreichen gewejen. Wenn 
während des füdafrifanifchen Krieges ein Teil der öffentlichen Meinung mit 
dem Gange der deutjchen Politik nicht einverjtanden war, jo find das Kreiſe, 
die nicht einjehen konnten oder wollten, wem wir durch ein Zerwürfnis mit 
England einen Gefallen getan hätten. Wo deutjche Intereſſen unmittelbar 
ins Spiel kamen, wie z.B. bei der Wegnahme des Dampfer® „Bundesrat,“ 
hat Graf Bülow es nicht an Feſtigkeit fehlen lajjen. Aber den Rächer und 
Vergelter zu jpielen, hatte Bismard im Winter 1870 jogar Frankreich gegen- 
über abgelehnt. „Die Rache ift Gottes,“ wir haben nur unfre Intereſſen zu 
Rate zu ziehn. Noch weniger konnte Deutjchland daran denken, fich zum 
Rächer der Buren aufzuwerfen. Graf Bülow hat dem Deutjchen Reiche einen 
großen Dienſt dadurch geleijtet, daß er das Staatsjchiff nicht auf den irre- 
führenden Wogen einer faljchen Popularität treiben lieh, jondern das Steuer- 
ruder in feiter Hand behielt. 

In den innern ragen zeigen die Reden des Grafen Bülow, daß er die 
Parteien mit Billigfeit und Gerechtigkeit behandelt, im übrigen aber ihre 
Geltung nach dem bemißt, was fie für die Gefamtheit bedeuten. In der für 
unfte innere Politik fchwierigften Frage, der Stellung gegenüber dem Zentrum, 
hat Graf Bülow noch in der Trierer Schuldebatte erklärt: „Wir müfjen dem 
fonfefjionellen Zwieſpalt begegnen im Zeichen der Gerchhtigfeit, von jeiten 
des Staat3 durch eine objektive Gefchäftsführung, von feiten der Konfeffionen 
Durch gegenfeitige Duldſamkeit und durch Achtung der Nechte wie der Würde 
des Staates.“ Wiederholt hat er ferner darauf hingewiefen, daß fein Land 
jo wie Deutjchland unter dem Streit der Konfeffionen gelitten habe. Am 
marfantejten ift diefe Auffafjung in der PBolenrede vom 13. Januar 1902 
herorgetreten, in der der Kanzler erklärte, daß er die Oſtmarkenfrage nicht 
nur für eine der wichtigjten Fragen unfrer Politik, jondern geradezu für die 
stage halte, von deren Entwidlung die nächſte Zukunft unſers Vaterlandes 
abhänge. Er fagte in diejer Rede, die eine Bedeutung weit über die Oſtmarken— 
frage hinaus hat: 

Nah einjeitigen konfejfionellen Gefichtspunkten werde id) Ihnen die Politik 
diejed Landes niemals zurechtichneiden. Ich werde Ihnen ebenjowenig eine pro= 
teſtantiſch⸗konfeſſionelle oder latholiſch-konfeſſionelle Politik machen, wie ih Ihnen 
eine liberale oder konſervative Barteipolitit machen kann und will. Für mid als 
Minifterpräfidenten und Reichslanzler gibt e8 weder ein fatholijches noch ein pro= 
teftantijches, weder ein Tiberaled noch ein fonjervative8 Preußen und Deutichland, 
jondern vor meinen Augen fteht nur die eine und unteilbare Nation, unteilbar in 
materieller und unteilbar in idealer Beziehung. Wenn e8 eine Lehre gibt, die 
für mich refultiert aus der deutichen Geſchichte der legten vier Jahrhunderte, 
jo ift e8 die, daß jeder Verjuch der einen Konfeſſion, die andre — id will 
nicht jagen zu vernichten, denn das iſt überhaupt unmöglich und deshalb von 
vornherein ausgeihloffen — aber auch nur zu wmterdrüden, nie zu einem 
praftiihen und dauernden Weiultat geführt, wohl aber jedesmal Schaden dem 
gemeinfamen Waterlande gebradht hat. Weder iſt es den Katholiken im ſech— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert gelungen, die neue Lehre zu hemmen, nod) 
haben Spätere Lonfejfionelle Streitigkeiten Nuben geftiftet. Nah Kampf und 
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Streit und Ruinen fam e8 jedesmal darauf hinaus, daß alled ungefähr beim alten 
blieb und man ſich ineinander fügen mußte ... Vom politiichen Standpunkt aus 
betrachtet ijt die Verſchiedenheit der Konfeſſionen in Deutichland in der Vergangen- 
beit eine Quelle großer Leiden geweſen, und jie erfordert noch heute bei jedem 
leitenden deutichen Staatsmann eine vorfichtige und behutjame Hand! ... Deutjch- 
land kann nur eine Weltmacht bleiben, wenn wir feinen Ri aufkommen laffen in 
dem Gefüge unſrer nationalen Gejchlofjenheit. .. . 

Die Durhführbarkeit diejes an fich gewiß durchaus richtigen Gedankens 
wird freilich erjchwert bleiben, jo lange der Katholizismus in Deutjchland im 
Zentrum politiich organifiert ift, während andrerſeits bei einer freilich nicht zu 
gewärtigenden Auflöfung der Zentrumspartei der Qöwenanteil unter der Herr: 
ihaft des allgemeinen Stimmrecht3 den weiter nach links jtehenden Parteien 
zufallen würde, für eine nationale Politik alſo jchwerlich einen Gewinn bedeutete. 
Es bleibt jomit auf lange Zeit hinaus nichts weiter übrig, als einerſeits durch 
jtaatsfluge Behandlung die Mitwirkung des Zentrums an der Erreichung der 
Staatdzwede zu fichern, andrerfeit3 zu verhindern, daß der politiſch organifierte 
Katholizismus gegenüber der auf Kojten der liberalen Parteien jtändig an- 
wachſenden Sozialdemokratie mehr und mehr die allein ausfchlaggebende parla= 
mentarifche Macht werde. Damit ginge die Führung, Die der Regierung 
bleiben muß, auf das Parlament, auf eine parlamentarifche Partei über. 

Wollte man die Frage aufwerfen, welche von den Reden des Grafen 
Bülow wohl die bedeutendite fei, jo würde die Auswahl jchwer werden, 
namentlich deshalb, weil die innern und die äußern Schwierigfeiten, unter 
denen der Reichskanzler jeweilig zu ſprechen hatte, doch nur jehr wenigen Per- 
jonen befannt find. Einzelne Reden richten ſich ganz oder teilmeife an be- 
ſtimmte, nicht immer leicht erfennbare Adreffen, andre haben wohl eine intime 
Geſchichte, die nur der Neichsfanzler ſelbſt zu jchreiben vermöchte. Das 
Charakteriftijche diefer meift wohl durchdachten Reden tft, dem Wejen des 
Grafen Bülow entjprechend, ein menschlich wohlwollender, gerecht und gejchickt 
abwägender Zug, eine maßvolle Behandlung des jeweiligen Gegners, daneben 
eine fichere Argumentation, die fich gelegentlich zu ftarfer Betonung und zu 
einer hohen ernjten Sprache erhebt. Zwiſchendurch finden fich geiftuolle Pointen 
und überrajchende Wendungen eingeftreut, und wenngleich Graf Bülow den 
Gegner nicht mit fcharfen wuchtigen Hieben niederjtredt, jo gelingt es ihm 
doch, ihn durch geſchickt angebrachte Florettitöße zu entwaffnen, wobei er es 
vermeidet, ihn zu verwunden. Es gebricht dem Redner jomit weder an Feſtig— 
feit in der Defenfive noch an Offenfivfraft. Cine der dankbarjten, aber auch 
vielleicht jchwierigiten Aufgaben für ihn war die Rede bei der Enthüllung des Bis- 
marddenfmals, wobei er nicht nur der weltgejhichtlichen Bedeutung feines großen 
Amtsvorgängers, den Empfindungen eines großen Teil® der Nation und dem 
Anſehen feiner eignen Reichskanzlerſtellung, ſondern auch Den Spannungen Rech— 
nung zu tragen hatte, die ungeachtet mancher Äußerlichkeiten zwiſchen dem Fürſten 
Bismard und dem Hofe bis zu feinem Lebensende beitanden. Graf Bülow löſte 
diefe Aufgabe, indem er fich ausschließlich an die hiſtoriſche Bedeutung des erſten 
Reichskanzlers als einer geſchichtlich abgeſchloſſenen Perfönlichkeit hielt und ihm 
das volle Verdienſt feiner großen Taten ungejchmälert und dankbar zuerfannte. 
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Die Älteften und ergebeniten Freunde VBismards waren durchaus befriedigt: 
dem Höchiten Verdienſt war gerechterweile die höchite Ehre zuteil geworden. 
Graf Bülow Hatte fich als aufrichtiger und warmer Verehrer jeined großen 
Borgängers vor aller Welt befannt, ohne dabei die Selbjtändigfeit feines 
Ürteild und feiner eignen Auffaffung preiszugeben. Denn jede Zeit hat ihre 
eignen Aufgaben, und neben den unerjchütterlichen Grundzügen, die ein Reich 
nur duch die geichichtlich berechtigten Mittel erhalten lafjen, durch die es 
geichaffen worden it, jchreiben mancherlei neue Erfcheinungen und anders ge- 
artete Umftände von all zu Fall die Gejege des Handelns vor. 

Die Perfönlichkeit Kaiſer Wilhelms des Zweiten mit ihrer auf allen 
Gebieten jtarf und tatkräftig auftretenden Initiative hat es zur unvermeidlichen 
Folge, daß fich die öffentliche Meinung eingehender mit der Urt des Monarchen 
beichäftigt, als wir das früher in Preußen und in Deutjchland gewöhnt waren. 
Man muß fehr weit in der Gefchichte zurüdgreifen, wenn man einen Herricher 
finden will, der in fo häufigen und vielfeitigen Verkehr — wie joeben nod) auf dem 
Sängerfeft in Franffurt — mit feinen Untertanen getreten ift, und deſſen an- 
regendes Interefje alle Gebiete des öffentlichen Lebens jo umfaßt, wie das bei 
unjerm jetzigen Kaifer der Fall tft. Natürlich hat ſich ihm auch die Aufmerfjamfeit 
der politischen Barteien mehr zugewandt, und die parlamentarifchen Erörterungen 
über Außerungen und Handlungen des Monarchen find im Gegenfag zu früher 
ziemlich häufig geivorden. Graf Bülow hat, meinen wir, den richtigen Ton 
getroffen, jich auch mit diejem delifaten Thema abzufinden. Er hat einerfeits 
entjchieden und im Sinne der Verfaſſung verlangt, daß man fich wegen 
Handlungen und Reden des Kaiſers nicht an die Perſon des Monarchen, 
jondern an ihn als den verantwortlichen Neichskanzler halte, der feine Ver: 
antiwortlichfeit nicht nur der Form nach für den Saifer einjeße, jo lange es 
mit feiner eignen Überzeugung irgend verträglich jei. Sodann aber hat fich 
der Kanzler mit volliter Offenheit auch über die Perjönlichkeit feines kaiſer— 
lichen Herrn ausgejprochen, defien Vorurteilglojigkeit ihm dabei wohl ein guter 
Helfer geweſen ift. Von bejondrer Bedeutung ift hierbei die Rede in der 
Reichdtagsfigung vom 21. Januar d. 3., worin Graf Bülow nach dem Hinweije 
auf die fremden Länder, in denen er lange Jahre gelebt hatte, und in denen 
man mit einer ganz effacierten Haltung der Monarchie oft wenig einverjtanden 
war, im Gegenteil ihre jtärfere Uccentuierung gewünſcht habe, wörtlich jagte: 
„Auch diejenigen, die mit dem Gang unfrer Politik nicht einverstanden find, 
follten nicht ungerecht fein für das tatkräftige und redliche Wollen unfers 
Kaifers, nicht ungerecht für den großen Zug in feinem Wejen, nicht ungerecht 
für feinen freien und vorurteilslofen Sinn. Ic ſage das ohne jeden Byzan— 
tinismus: an ihm ift nichts Kleinliches. Was Sie ihm auch vorwerfen mögen, 
ein Philifter ift er nicht, und das ift viel wert, jehr viel wert, Herr Bebel, 
im zwanzigften Jahrhundert.“ Bei einem frühern Anlaß hatte Graf Bülow 
u. a. gejagt: „Unfer Kaijer verträgt jehr gut Widerjpruch; er will gar feinen 
Reichskanzler haben, der nicht unter Umſtänden einen Widerjpruch erhebt. Ich 
wünfchte, Sie vertrügen den Widerjpruch jo gut und wären fo wenig vorein- 
genommen wie Seine Majeftät der Kaijer.“ 
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Es wächſt der Menjch mit feinen größern Ziveden. Auch Graf Bülow 
ift mit den größern Aufgaben, als ihm in der jchönen Behaglichkeit des 
Palazzo Caffarelli geftellt waren, gewachjen, er iſt als Reichsfanzler zum ge- 
wandten Debatter geworden, und wir zweifeln nicht, daß die folgenden Bände 
jeiner Reden das noch in höherm Grade zeigen werden. Möge fich die Zahl 
diefer Bände noch in ftattlicher Jahresreihe verlängern. Bei dem wahren 
Staatömann foll jede Rede eine Handlung, nicht jedes Handeln eine Rede 
fein. Graf Bülow Hat eher zu wenig und zu jelten als zu viel und zu oft 
gefprochen, man empfand wiederholt die Notwendigkeit, er jolle nicht nur den 
nationalen Gedanken, jondern auch den Reichfanzler etwas mehr vor Europa 
leuchten laſſen. Den vorliegenden Band wird jomit auch der mit Befriedigung 
in die Bücherei ftellen, der an Fanzleriiche Reden den jtrengen Schillerjchen 
Maßſtab legt: 

Was er weile verjchweigt, zeigt mir den Meifter des Stils. 





Tolitoi 


J eo N. Toljtoi gilt gegenwärtig als der am meisten gelejene Schrift- 
jteller; man hat ausgerechnet, daß jeine Werfe über Rußland in 
= reichlich ſechs Millionen Bänden verbreitet find, wozu noch min- 
y NV deitens 600000 Bände an Überfegungen kommen. Die von Eugen 
= Diederichs in Leipzig begonnene gut überjeßte und amjprechend 
—— Geſamtausgabe wird 13 Bände ſozialethiſcher, 4 theologiſcher und 
19 romanartiger Schriften, in allem 36 Bände umfaſſen, alſo eine ganze 
Bibliothek. Fragt man, worauf der beiſpielloſe Erfolg beruht, ſo hat daran 
jedenfalls die zweite Abteilung den geringſten Anteil, denn den frommen Heiden 
über die Evangelien und die chriſtliche Glaubenslehre reden zu hören, kann 
ichwerlich noch einen eigentümlichen Reiz gewähren, da die Menge ähnlicher 
Literatur ſchier unüberjehbar ift. Ohnehin ijt die Abhandlung, namentlich wenn 
fie die wiljenjchaftliche Form hervorfegrt, feine ſchwächſte Seite, er bleibt immer 
Autodidalt, das Dilettantiche hängt ihm an, er bringt feine neuen Gejichts- 
punfte und ermüdet durch weitjchweifende Wiederholungen. Überhaupt darf 
wohl einmal ausgejprochen werden, daß unter allen bedeutenden Schriftitellern 
Tolſtoi am wenigjten die Gabe hat, fich konzentriert auszubrüden, auf die man 
doc) jonjt gerade im unfrer Zeit einen jo großen Wert legt. Hiervon machen 
allein eine Ausnahme feine Kleinen Volkserzählungen wie der Tod des Iwan 
Slitjch oder der Morgen des Gutöheren, die ohne Frage, fünftlerifch angefehen, 
feine beiten Leiftungen find; von den größern zeichnet jich jelbitverjtändlich 
Anna Karenina durch fräftige Schilderung aus, wogegen die vielgepriefene 
„Auferſtehung“ nur noch in ihren erjten Partien lesbar, durch den Zuſatz von 
Selbjterlebtem pifant, fittengefchichtlich merkwürdig, aber als Ganzes verunglückt 
und durchaus unkünſtleriſch it, ein Alterswerk abnehmender Kräfte, wie man 
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ja zur Erflärung jagen kann. Aber auch die beiten Romane Toljtois üben 
ihren Dauptreiz nicht als Kunſtwerke aus — Turgenjew und in jeiner Art 
Maxim Gorjfi find viel größere Künſtler als er —, jondern durch die Ber: 
bindung der dDichtenden Erzählung mit einer furz gejagt moralifierenden Tendenz, 
die fich zum Beifpiel bei den franzöfiichen Nealiften des Romans höchitens ala 
leiſe künſtleriſche Würze im Hintergrund hält: dem Prophetenzorn Toljtois 
liefert die Romanerzählung die Beijpiele für feine Predigt, man fann auch jagen 
die ganze Einfleidung, fie nimmt ihr das Ermüdende einer Predigt und wirft 
deshalb ganz anders, zumal mit ihrem höchſt aparten Milieu der ruffiichen Zu: 
jtände, einer an fich jchon ganz eigentümlichen Gattung des Wunderbaren, die 
für uns Wefteuropäer faum noch der dichtenden Zutaten bedarf, damit fie anzieht 
und feilelt. Daß der Genuß der pifant garnierten Früchte in ihrem Urſprungs— 
fande verboten war, mag nebenbei ihre Verbreitung gefördert haben, aber gewiß 
üt, daß der Heilige, tiefe Ernſt des Erzählers, aljo die Macht der Wahrheit, 
die ftärfite Triebfeder feiner weiten Popularität gewejen iſt. Der Leſer hat 
neben der jpannenden Unterhaltung durch ſeltſam ergreifende Lebensbilder immer 
das Gefühl, daß er im Gefolge einer guten und wichtigen Sache geht, die er 
durch feine Teilnahme gleichjam fördert; er tut ſelbſt beinahe jchon ein gutes 
Werf mit, indem er feine Phantafie auf eine jo wenig mühjame Weiſe be- 
ihäftigt. Auf diejer Kombinierung der Reize, der gemifchten Nahrung für den 
literariſchen Appetit, beruht die Zugkraft der Tolftoifchen Romane, umd das Neue 
von Tolftoi zum Beijpiel gegenüber Turgenjew bejteht nur in der Verſtärkung 
der moralifierenden Tendenz. Wer aber einmal bloß diefem Element abgejondert 
von der Erzählung fein fühles, kritiſches Nachdenken widmen wollte, der könnte 
fi zweierlei Eindrüden nicht verjchliegen: daß es nur eine fleine Reihe von 
Gedanken iſt, die fich immer wiederholen, und daß von diejen Gedanken faum 
irgend etwas über einen ganz fleinen Kreis hinaus durchführbar jein wird. 
Wie praftiich und vieljeitig jteht dem gegenüber doc, Carlyle da! Aber die 
meisten denfen überhaupt nicht jo weit, weil fie nur unterhalten jein wollen. 
Im Anfang der achtziger Jahre machte Toljtoi einen Wandel feiner An— 
ſchauungen und feines äußern Lebens durch: er gab feine Titel und fein Eigentum 
auf und wurde zum Bauern. Diejer Periode entitammen feine jozialethijchen 
Schriften, deren lehrhafte Faſſung des dichterijchen Reizes jeiner Romane ent: 
behrt und jeden, der fie lefen will, vor die Frage nad) dem praftiichen Wert 
ihres Gehalts jtellt. 

Die erjte Schrift diefer Reihe: „Meine Beichte,“ zuerſt 1882 veröffentlicht, 
erzählt im der Form eines GSelbjtbefenntniffes, wie er jein Verhältnis zum 
orthodoren Glauben aufgegeben hat; fie umfaßt nur 140 Seiten, ift aber doch 
mehr als ausführlich, und das Merkwürdigſte daran jcheint die Kunſt zu fein, 
der es gelang, dieje Seitenzahl mit Mitteilungen zu erreichen, die doch an ſich 
jehr wenig merkwürdig find. Diefen Weg ift jchon mancher vor Tolftoi ge- 
gangen, es gibt Selbitbefenntnifje, die viel inhaltreicher und intereffanter find 
als diefe im Predigtton vorgetragnen Beiträge zur Gejchichte der innern Per: 
jönfichfeit, Die doch nur eine Seite der Selbitbiographie behandeln. Mehr In- 
halt hat die zweite Schrift von 350 Seiten: „Mein Glaube” mit einer Vor— 
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rede, von 1884. Der Leitfag ift: Wir follen widerftreben dem Übel. Unter 
dem Übel verfteht Toljtoi die Kultur feiner Zeit, die ihren Ausdrud in dem 
Stadtleben der reichen Leute gefunden hat. Ihr Gegenteil find das Dafein des 
Bauern auf dem Lande, das Mitleben mit der Natur, die der Städter nicht 
mehr fennt, das Glück nußbringender Arbeit. Den Gegenfag empfindet man 
ja auch bei ung, wenn auch nicht in der Schärfe wie in Rußland, und etwas 
wejentlich neues jpringt bei dieſer im vielen Beifpielen durchgeführten Kon— 
traftierung nicht heraus, wenigitens nichts, was praktiſch anzuwenden wäre, 
wenn nicht jemand jelbit, wie Toljtoi, zum Landbewohner, zum Bauern werden 
fann oder will, Die praftijchen Folgerungen aus diefer Schrift gibt fodann in 
zwei ftarten Bänden das Werk: „Was jollen twir denn tun?,* bis 1886 nieder- 
gejchrieben. Die Anregung erhielt Toljtoi durch eine Volkszählung von 1882, 
deren Gejchäfte ihn in ein großes Miethaus Mosfaus führten und mit der 
Lage jeiner meiſt ärmlichen Bewohner in unmittelbare Berührung brachten. 
Sein Eintreten in diefe Zuftände ift mit der Herzlichen Teilnahme für jede 
Einzelheit geichildert, die fchriftitellerifch genommen feine ſchönſte Eigenichaft 
ausmacht, das Ergebnis jeiner Unterfuchung ift ganz anders, als er es er- 
wartet hat. Er hat nach Unglüclichen gefucht, nach Armen, denen er hätte 
helfen fünnen, indem er ihnen von dem eignen Überfluß abgab, aber folche, 
denen er durch Geld nützen könnte, findet er nicht; fie fühlen ſich faft alle wohl 
in ihrem unjeligen Leben, er müßte ihnen viel Zeit und Mühe widmen, um ihr 
Leben zu ändern, er müßte zuvörderſt jein eignes Leben ändern. Das Leben, 
das ich bisher geführt habe, mein Luxus, iſt ein Verbrechen. Er nimmt zum 
Beijpiel einen verwahrloften Jungen ins Haus, um fich ihm zum Diener zu 
erziehn, der läuft ihm aber nach einer Woche davon, denn er hat gedacht, in 
einem Haufe, wo die Kinder jeines Alters nichts tun al3 lateinische oder 
griechische Deklinationen lernen, was er doch nicht als eine ſchwere Arbeit an- 
jehen fann, müſſe er auch nur eſſen und trinken und faulenzen dürfen. Einen 
jungen Hund fann man wohl zu fich nehmen, füttern und pflegen und ihn 
(ehren etwas im Maule tragen und fich dann über ihn freuen; bei einem 
Menjchen genügt das nicht, ihn müfjen wir lehren, wie er Leben foll, das heißt 
daß er weniger von andern nehmen und ihnen um jo mehr geben joll. Er 
hätte nun, berichtet er weiter, etwas wie eine wohltätige Veranjtaltung gründen 
fünnen mit eignem und von andern gefammeltem Gelde, aber er läßt den Plan 
verzweifelnd fallen und zieht aufs Land, um jeine Eindrüde zu einem Auffage 
zu verarbeiten, der freilich nicht fertig geworden ift, denn nun erjt wird ihm 
flar, warum er den Leuten in der Stadt nicht helfen fann, und was eigent- 
(id) die Urfache der Stadtarmut iſt. Im der großen Stadt ſammeln ſich die 
Neichen, weil fie nur da ihren Luxus entfalten und jich voreinandber mit ihrem 
Reichtum, den fie dem Lande entzogen haben, aufjpielen fünnen. Ihnen folgen 
die ausgejognen Bauern und verjuchen mit allen Mitteln, von ihnen das twieder 
zu gewinnen, was fie jelber nötig haben; fie dienen ihnen und arbeiten mit 
an der Befriedigung ihrer Lüjte, lernen allmählich zu leben wie diefe, verderben 
und gehn zu Grunde. Diefe durch den Reichtum der Städte verdorbne Be- 
völferung find die Armen, denen ich helfen wollte und nicht helfen konnte. 
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Wenn ih den Dorfbewohnern die notwendigiten Güter abnehme und im die 
Stadt bringe, um fie da genießen zu laffen, und wenn ich dann die, Die mir 
aus Not gefolgt find, durch meinen unjinnigen Luxus verführe und verderbe — 
wer bin ich dann, der ich diefen Menichen helfen will? Ich arbeite ja nicht. 
Ih ehe, daß die Erzeugniffe der menjchlichen Arbeit immer mehr aus den 
Händen des arbeitenden Volks in die der Nichtarbeitenden übergehn, daß den 
Menihen an Stelle des deals eines arbeitsvollen Lebens das deal des 
Geldbeuteld eritanden ijt. So fam es, daß ich fühlte, im Gelde jelbit läge 
etwas häkliches und umfittliches, ich fragte mic) daher: Was ijt Geld? Manche 
gebildeten Menjchen behaupten, es ftelle Arbeit dar und jogar die Arbeit derer, 
die es haben; er jelbjt hat zu feinem Bedauern früher dieſe Meinung geteilt, 
num aber wendet er ſich um Auskunft an die Wiffenichaft, und der Lejer, der 
bisher fein Gefühl zur Teilnahme hat anregen lajjen, befommt zum erjtenmal 
eine Probe davon, wie der Sozialethifer Tolſtoi feinen Verjtand gebraucht. 
Wenn fich die Pſeudowiſſenſchaft der Nationalöfonomen, die das Geld als 
Ware oder Taufchmittel betrachten, nicht wie alle juriftiiche Wiſſenſchaft das 
Ziel gejegt hätte, eine Apologie der Gewalt zu liefern, jo fünnte fie ich 
nicht der Erjcheinung verjchliegen, daß die Verteilung des Neichtums, die Aus- 
Ichliegung eines Teils der Menjchheit von Land- und Sapitalbejig und die 
Knechtung der einen durch die andern nur Folgen des Geldes find. Die 
Sflaverei unfrer Zeit wird durch die Gewalt des Militarismus, die Aneignung 
des Grund und Bodens und die Erhebung von Gelditeuern erzeugt. Wer von 
der Mitjchuld an diefem Zuftand befreit werden will, muß aufhören, fich 
fremde Arbeit zunuße zu machen, ſowohl durch Grundbefig, ald auch dadurch, 
daß er der Regierung dient, wie auch durch Geld. Diejer einfache Schluß ver: 
nichtet mit einem Schlage alle drei Urſachen, die uns hindern, den Armen zu 
helfen: die Anfammlung der Menjchen in den Städten, die Trennung ber 
Reichen und der Armen und den unfittlichen Zuftand des Geldbejiges. Der 
Menich braucht nur darauf zu verzichten, Nugen aus fremder Arbeit ziehn zu 
wollen, der Regierung zu dienen, Grund und Boden und Geld zu haben, er 
braucht nur nach Möglichkeit feine Bedürfniſſe ſelbſt zu befriedigen, jo wird es 
ihm nie in den Sinn fommen, das Dorf zu verlafjen und in die Stadt zu 
ziehn, jo wird er mit dem arbeitenden Volke verjchmelzen, jo wird das über: 
flüffige, unnüge Geld aus unſern Taſchen verfchwinden. Diejes „er braucht 
nur,“ an dem alle Folgerungen hängen, hat fich bekanntlich der Menjchenfreund 
Toljtoi aus freiem Willen auferlegt, da aber feine Macht die übrigen zwingen 
fann, ebenjo zu tun, jo bleibt jein Weltverbefjerungsplan eine Utopie, für die 
die großen Kräfte des jozialen Lebens nicht exijtieren, der Trieb des Einzelnen 
zum Auffteigen, der Verkehr, die Industrie, der Handel, kurz die ganze Welt: 
geichichte. Und doch könnte ihn ſchon der Heinjte Vorfall im Alltäglichen lehren, 
wie alles miteinander zujammenhängt. „Mein Sohn jchläft bis elf Uhr Morgens, 
er entjchuldigt jich, es ſei Feiertag, und der Bauernburjche im gleichen Alter 
üt jchon früh aufgeitanden und heizt nun jchon den zehnten Dfen, während 
er jchläft. Wenn der Menſch doc; wenigftens nicht den Dfen heizen wollte, 
um diefen faulen Leib zu erwärmen, dachte ich bei mir, aber ich erinnerte mich 
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fogleich, daß derfelbe Dfen ja auch das Zimmer unfrer alten Haushälterin er: 
wärmt, die nicht Zeit dazu hat, ihn ſelbſt zu heizen; um ihretwillen muß ge- 
heizt iwerden, und unter ihrer Firma wärmt fich auch der Faulpelz.“ „Es iſt 
wahr, fährt er fort, daß die Intereſſen aller miteinander verflochten jind, aber 
das Gewiſſen jagt uns ohne lange Berechnungen, auf wejjen Teil die Arbeit 
und auf weilen Teil der Mükiggang fommt, und noch Flarer jagt es unjer 
Geld und unjer Wirtjchaftsbuch: je mehr Geld einer verbraucht, umſo mehr 
läßt er andre für fich arbeiten, je weniger, umjo mehr arbeitet er jelbjt.“ Nun wendet 
ſich Tolftoi zu einer weit ausholenden, von der Kritik der Soziologie Comtes aus: 
gehenden Zergliederung des öffentlichen Lebens mit feiner Arbeitsteilung und 
Standesicheidung, der Staatsordnung, den Wirtjchaftseinrichtungen, den Wiſſen— 
schaften und Künsten. Wir fehen und verftehn die Übel, die er aufdedt, denn 
wir fennen fie ja alle auch ohne feine Führung, aber am Ende jeder Be- 
trachtungsreihe fragen wir und: Wozu das alles? Wir finden in der ganzen 
Menge von Anflagen auch nicht eine einzige Stelle, an der diejer feitgefügte 
Bau von Übeln durch einen fritijchen Seil zerteilt und ins Wanfen ge: 
bracht werden könnte. Praktiſch genommen iſt all diefes Gerede wertlos. Daß 
jeder nach feinen Kräften arbeite, fordert von dem einen die Sittlichfeit und 
von dem andern die Not der Verhältniffe; wo beide Triebfedern verjagen, läßt 
fih in der Regel fein äußerer Zwang ausüben. Da das Eigentum die Wurzel 
alles Übels fei, meinen ja auch die Sozialdemokraten; daß fie ausgeriſſen 
werden fünne, halten wenigitens alle andern für Unſinn. Daß körperliche Arbeit 
ebenjo ehrenhaft ift wie jede höhere Beichäftigung, hat Carlyle viel fchöner 
gefagt. Daß aber alles, was in den Banfen, Minifterien, Univerfitäten, Afa- 
demien und Ateliers getan wird, bloß Scheinarbeit jei, vorgenommen, um unter 
dem Dedmantel des Prinzips der Arbeitsteilung die Arbeit andrer auszubeuten 
und das eigne Leben zu genießen, das ift nicht nur vor den Anfprüchen der 
Höhern Kultur, jondern jchon nach den einfachen Bedingungen des wirtjchaft- 
lichen Lebens eine jo große Torheit, daß nur um des Zufammenhangs willen, 
worin jie Tolftoi vorbringt, noch mit einem Worte dabei zu verweilen fein 
wird. Die Frau der modernen Bewegung, jagt er, die ſich in das Gebiet der 
Männerarbeit eindrängt, wird niemals verlangen, mit ihrem Gatten ins Berg: 
werk einzufahren, aber aus den Anjprüchen auf die fcheinbare Arbeit der 
Männer zieht die jogenannte Frauenfrage in den bejjern Ständen ihre haupt- 
fächliche Nahrung. Was er über die Frauenemanzipation jagt, ift durchweg 
vernünftig und ohne Übertreibung das einzige Praktifchgreifbare in diefen zwei 
Bänden, aber den Namen eines Weifen von Jasnaja Poljana verdient er 
darum doch nicht, und mit einem wirklichen Sozialpolitifer, wie Carlyle einer 
war, kann er nicht von ferne verglichen werden. 

Wenn uns diefes umfangreiche Werk wenigitens durch Stoffmenge und 
konkrete Einzelfchilderung unterhält und zum Nachdenken anregt, jo enthält die 
Schrift über „Die jeruelle Frage“ (1890 niedergejchrieben) auf ihren 134 Seiten 
auch nicht einen einzigen bejondern Gedanken, lauter jelbjtverjtändliche Dinge, 
um die lange Tiraden geiponnen werden, feine eigentümliche Probe, die fich 
dem Leſer mitteilen liege. Bei dem Titel: „Das einzige Mittel“ (1901) 
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horhen wir Hoch auf. Die Quinteſſenz fteht auf Seite 11: Alle Not der 
Arbeiter ichaffen fich die Arbeiter felbit; fie brauchen nur aufzuhören, den Be: 
figenden und der Regierung Beiſtand zu leiten, fich unter die Soldaten ſtecken 
zu laſſen uſw., und all ihre Not hat von ſelbſt ein Ende. Alſo wieder das— 
jelbe „jte brauchen nur,“ wie früher in „Was jollen wir num tun?“ Nur 
dak das „brauchen,“ das dort in dem äußerten Bereich des Unwaährſchein— 
lihen lag, bier für den realen Verſtand zur Unmöglichkeit wird, ſodaß es 
zwedlos wäre, den übrigen 38 Seiten der fleinen Schrift nachzugehn. 

Der fozialethifchen Schriftenreihe gehört noch ein größeres Buch an mit 
dem Titel: „Was ift Kunft?“ 1902, mit einer Vorrede von 1899, aljo eine 
Aithetif, wie die Tolftoigelehrten jagen, die dieſes Werk ihres Meifterd als 
eine jehr bedeutende Leiltung anzufehen jcheinen, während fich für den nicht 
voreingenommenen Beurteiler, der Tolſtoi aus andern Schriften hat kennen 
lernen, die Sache weſentlich anders jtellt. Dieſer wird finden, daß fie jo aus: 
gefallen ift, wie zu erwarten war, und wie er jelbit fie jich beinahe a priori 
hätte fonftruieren können: nämlich in ihrer wifjenjchaftlichen Grundlegung voll- 
fommen dilettantiich, in ihren Lehrſätzen der Tolſtoiſchen Weltanjchauung ans 
gepakt, deren Hauptjäge durch das ganze Buch wiederfehren: das Übel der 
modernen Kultur, der Unterjchied von Neich und Arm, von nugbringender 
Arbeit und genießendem Müßiggang, der Gegenſatz von Stadt und Dorf uſw., 
im übrigen durd) Einzelbeobachtungen unterhaltend und durch paradore, witzige 
und oft jehr treffende Bemerkungen zum Weiterdenfen einladend. Die erjten 
hundert Seiten hätte er fich ruhig jparen fünnen, wenn er, um zu beweijen, 
daß die alten Griechen feine Ajthetit in unjerm Sinne gehabt haben (wozu 
es feiner langen Worte bedurft hätte), und daß der Zweck der Fünjtlerijchen 
Daritellung nicht die Schönheit fei, nichts beſſeres zu geben wußte, als lang: 
weilige Auszüge aus dem untergeordneten Buche von Mar Schasler, das nicht 
verdiente aus feiner Bergefienheit hervorgezogen zu werden. — Daß das 
Schöne als Kunftprinzip für Tolſtoi unannehmbar ist, veriteht ſich von jelbit. 
Ihm iſt Kunft fein Genuß oder Zeitvertreib, jondern eine große Sache, fie 
fol die Wahrheit zum Wohle dev Menjchen aus dem wifjenichaftlichen Gebiet 
des Verſtandes in das Gefühl überjegen. Der Künſtler ſoll das Gefühl, das 
er in fich hervorgerufen hat, duch Worte und Töne, durch Linien, Farben und 
Bilder andern jo mitteilen, daß fie es nacherleben. Es fann feine Kunjt für 
alle geben, weil die Gefühle der höhern und der niedern Klaſſen zu verjchieden 
ind; 3. B. die Gefühle der Ehre, des Patriotismus, der Verliebtheit, die den 
Hauptinhalt der jetigen Kunſt ausmachen, erzeugen in dem (uſſiſchen?) 
Arbeiter nur Verachtung und Entrüftung. Wenn aber die Kunft, Die wir 
haben, nicht die Kunft des ganzen Volkes werden fan, jo ift fie entweder 
nicht die wichtige Sache, für die wir fie ausgeben, jondern nur ein Genuß für 
auserwählte Geifter und Übermenjchen, was wohl auch die Anficht der meiften, 
die ſich jetzt mit Kunſt bejchäftigen, fein wird, oder fie muß anders werden, 
d. h. wertvollere Inhalte befommen. Während die Gefühle der Landbewohner, 
die in der Natur ummittelbar leben und ihr Tagewerf tun, jehr mannigfaltig 
ſind, ift die „Stadtkunſt“ der Reichen arm an Inhalt, da fie im Grunde ge: 
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nommen nur drei einfache und geringe Gefühle kennt: Stolz, Lüfternheit und 
Lebensüberdruß; die Kunft unfrer höhern Klaſſen in ganz Europa lebt zum 
größten Teil von der Erotomanie. Dieſe erfte Gedanfenreihe wird man nicht 
nur von Tolftois Standpunkt aus, jondern auch nach Abrechnung einiger Über- 
treibungen überhaupt für ganz vernünftig halten. Wir möchten dem Lefer aber 
noch eine Vorftellung geben von dem Kompfiziertern und Feinern, was auf 
großer Bilderfenntnis und Belejenheit und auf einer lebhaften und ftarfen 
Empfänglichfeit beruht, weswegen wir auch die Wirkung der Eindrücde nicht 
durch kritiſche Zwiſchenbemerkungen abjchwächen wollen. 

Die Malerei der Impreffionijten und Symboliten, jagt Tolftoi, die Kunft 
eines Bödlin, Stud und Sllinger, die Dramen Ibſens und die Romane und 
Verje der neuſten Franzoſen, in der Mufif der jpätere Wagner, Lilzt und 
Richard Strauß, alle dieſe junge Kunft unjrer Zeit nennen wir defadent, und 
die Menjchen der eriten Hälfte der neunzehnten Jahrhunderts, die Kenner und 
Liebhaber Goethes und Schillers, Beethovens, Lionardos, Raffaeld und Michel: 
angelos, mißachten zum Teil jene ihrer Meinung nach tiefitehende Kunjt. Aber 
mit Unrecht, denn wenn wir jo über fie urteilen wollen, weil wir fie nicht 
verftehn, jo gibt e8 doc, eine ungeheure Menge von Menjchen, das ganze 
arbeitende Volk, die die Kunſt Goethes, Schillers ufw., die wir für gut halten, 
ebenjowenig verjtehn, wie wir jene andre. Der einzige Vorzug diefer Kunſt 
vor der Defadence beiteht darin, daß fie einer größern Zahl von Menfchen 
zugänglich ift. Hat fich einmal eine Kunſt der höhern Klaſſen von der Bolfs- 
funft abgejondert, jo muß man auch zulaffen, daß der Prozeß weiter geht, und 
die Kunst Schließlich nur noch für einen Heinen Teil Auserwählter, meinettvegen 
für mich und meinen beiten Freund, verjtändlich iſt, ſodaß die Künſtler geradezu 
fagen: „Ich Ichaffe und verftehe mich, wenn mich aber jemand nicht verfteht, 
deſto jchlimmer für ihn.“ Die Behauptung, dak die Kunſt eine gute Kunft, 
dabei aber einem großen Teile der Menfchen unverjtändlich jein könne, ift un: 
gerecht, fie hat die berufsmähige Kunftkritit hervorgerufen, d. h. die Schätzung 
der Kunſt nicht von allen und hauptjächlich nicht von einfachen Menſchen, 
jondern von gelehrten d. h. verdorbnen und zugleich dünfelhaften Leuten. Sie 
wollen „erklären,“ aber was? Der Künftler teilt fein Erzeugnis, gleichviel ob 
es ſittlich oder unfittlich ift, durch fein Gefühl andern Menjchen mit, und wenn 
diefe es empfinden, jo ijt die Deutung überflüjfig, wenn nicht, unnüß; der 
Kritiker fpricht und jchreibt alfo nur, weil er unfähig ist, nachzuempfinden, und 
jein Gewerbe fonnte erſt aufblühn in einer Zeit, wo die Kunſt entzweit it, 
und ein Teil von ihr, die der höhern Klaffen, das religiöfe Bewußtſein der 
Mehrheit nicht mehr anerkennt. Unter dem „religiöfen Bewußtſein“ einer Zeit, 
mit dem Toljtoi ein neues Element in feine Betrachtung einführt, verjteht er 
im allgemeinften Sinne die Einficht, daß unjer ganzes Wohl in dem brüderlich 
vereinten Leben aller Menjchen enthalten jei. Nach dieſem Maßſtab ſei auch 
die Kunſt abzufchägen, und nur die in diefem Sinne religiös wirkende Kunſt, 
die er auch die wahrhaft chriftliche, katholiſche, d. h. allgemeine nennt, jei eine 
gute Kumft, an deren Stelle namentlic) die Menfchen der fogenannten Renaifjance 
eine Kunſt des Genuſſes gejegt hätten; nach Ausſcheidung des Religiöſen, an 
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das ſie nicht mehr glaubten, ſeien die guten Impulſe der Kunſt abhanden ge— 
kommen. Da dem Tolſtoiſchen Kritiker ſelbſtverſtändlich dieſes religiöſe Be— 
wußtſein fehlt, ſo erſetzt er das einzige ſichere Kriterium einer guten Kunſt 
durch einen Maßſtab der Willkür, den Geſchmack der beſtgebildeten Menſchen, 
wodurch er beſtimmte Dichter und Künſtler, die einmal für bedeutend an— 
geſehen wurden, die alten Griechen, Dante, Raffael, Beethoven uſw. für groß 
erflärt, und zwar in allen ihren Werfen, auch den verfehlteſten wie der Trans— 
figuration oder der Neunten Symphonie; jo ſtellt er den Künftlern feiner Zeit 
Muſter hin und veranlaft Nahahmungen, Falfififate aus fünftlichen Effekten, 
ohne eignes Gefühl, für das ihm ja jelbit die Empfindung abgeht. 

Wir überlafjen es dem Leer, jich aus der Fülle der Beiſpiele aller Zeit- 
alter den Toljtoifchen Kanon für gute und jchlechte Kunjt zufammenzuftellen, 
es iſt gewiß von großem Intereſſe; er wird aber auch die Erfahrung machen, 
daß das Sriterium des „religiöfen Bewußtſeins,“ jo aufrichtig es gemeint iſt, 
und jo vertrauensvoll und ficher es gehandhabt wird, ihn nicht vor den ſeltſamſten 
Irrgängen hat bewahren fünnen. Aber auch die Wunderlichkeiten find bei 
Tolſtoi manchmal höchſt geiltreich und immer auf ihre Art von Intereffe oder 
amüjant. Sehr unterhaltend ift zum Beifpiel eine weit ausgeführte Analyje der 
Wagnerſchen Nibelungen, deren Darftellung im Theater geiftreich und wißig 
mit der wirklichen Natur der dargeitellten Dinge verglichen wird. Was joll 
ein erwachjener Arbeitsmenſch denken, wenn er jieht, daß Kahlköpfe mit grauen 
Bärten, die Blüte der Gebildeten der höhern Klaſſen, ſechs Stunden lang auf: 
merfjam alle diefe Dummheiten anhören, die ein fiebenjähriges Kind kaum 
noch für Ernft halten könnte. Ein Arbeiter von unvderdorbnem Gejchmad, alſo 
nach Tolſtoi ein ländlicher, fein jtädtiicher, Fünne am beiten echte Kunſt von 
falfifizierter untericheiden, denn für ihn gebe es nur gejunde Gefühle, folche 
der phyſiſchen und der ſittlichen Kraft und Stärfe oder des mitfühlenden Leides 
und der Entjagung; die durch ihre Erziehung verbildete höhere Gejellichaft 
fönne jich allein nicht aus der Herrichaft der unechten Kunſt befreien. 

Wir halten hier inne, obwohl noch mindeitens ein Drittel des Buches 
unbejprochen übrig bleibt: die Gedanken wiederholen ſich im immer neuen 
Wendungen. Das Ergebnis ijt für Tolſtoi, wie fich das von feiner ja durch— 
aus optimiftiich-idenlen Weltauffafjung erwarten läßt, feineswegs negativ, 
jondern voller Hoffnung jieht er in die Zukunft feiner wahren, echten und reichen 
Kunſt, deren Siegeslauf ihm jo ficher ift wie der jchliegliche Untergang der 
verberbten, für das Volf unverjtändlichen Klaſſenkunſt unſrer Zeit. Wir laffen 
das Zufunftsbild, zu dem wir nicht ebenfoviel Vertrauen haben, auf fich beruhn, 
meinen aber, daß die Kunſt der Vergangenheit des Guten genug habe, was 
fi auch zu einer Kunſt des Volkes im Sinne Tolftois eignen würde, und 
dab in feiner Betonung des Inhalts eines Kunſtwerks und in feiner Wert: 
ffala nach dem Werte der Gefühle, die das Kunftwerf mitteilt, neben vielen 
Einfeitigfeiten auch jehr viel richtiges liegt. Er faht das Weſen und nament: 
lich auch den Zwed der Kunft tiefer, ald z. B. viele unfrer jogenammten Kumft- 
erzieher, die das Bolt immer nur „jehen“ lehren wollen, d. h. auf das 
Künftlerifche achten. Dafür geht aber in jeiner ganz auf jeinen Begriff von 
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Volkskunſt aufgebauten Theorie das Künftleriiche jo gut wie verloren. Es 
gibt zwar eine dem einfachiten Manne aus dem Bolfe zugängliche Kunft, an 
der auch der Höchitgebildete jein volles Genüge finden kann, daneben aber 
wird es immer Werke der Literatur umd der bildenden Kunſt geben, deren 
Verſtändnis ein gewifjes Ma von höherer Bildung vorausfegt, und die darum 
nicht weniger wahre und echte Kunft find, und ohne ſolche „Klaſſenkunſt“ würde 
e3 überhaupt in der Geſchichte nicht zu den Fortſchritten in dem eigentlich Künft- 
(eriichen gefommen fein. Sp wird es aud) immer hier und da in der Kunft, 
auch in der guten Kunst, noch etwas zu erklären geben, und der von Tolſtoi 
ausgewieine Kritifer nicht ganz zu entbehren jein. Alle diefe Einwendungen find 
jelbjtverftändfich und Beinahe trivial, um jo deutlicher zeigen fie, wie groß der Unter: 
schied zwifchen unferm Buche und einer wirklichen Äſthetik oder Kunftlehre ift. 
Ein Band von 480 Seiten von Eugen Heinrich Schmitt aus demjelben 
Verlage ift betitelt: „Leo Toljtoi und jeine Bedeutung für unfre Kultur“ 
(1901). Wir verjtehn eigentlich nicht, daß es jo dide Bücher über Tolſtoi 
geben muß, an dem doch nicht gerade joviel zu erklären ift für folche, die über- 
haupt fähig find, eine deutjche Überfegung zu lejen: er ift nicht ſchwer und tief 
von Gedanfen und arbeitet auch nicht annähernd mit einer ſolchen Menge von 
entlegnen Kenntniſſen, wie z. B. Garlyle, bei dem fich allerdings die Aufgabe 
eines Bearbeiter lohnt, und an den zu erinnern immer wieder nütlich ift, 
wenn man uns Tolftoi nicht etwa als Dichter, jondern als wiſſenſchaftlichen 
Schriftiteller empfehlen möchte. Vielleicht erjegen diefe Bücher manchem die 
Lektüre der Tolftoischen Schriften jelbjt, aber mit diefem Nuten würde Schmitt 
wohl nicht zufrieden fein. „Ich Habe Ihr Buch nur oberflächlich durchgeſehen, 
ichreibt Toljtoi, mir fcheint aber, daß es unmöglich ift, bejjer, genauer und 
klarer meine Weltanjchauung auszulegen.“ Uns jcheint vielmehr, da fich zu einer 
jo wichtigen Sache der Brieffchreiber wohl etwas mehr Zeit hätte nehmen 
fönnen. Weil das ihm aber nicht der Mühe wert war, jo haben auch wir 
Schmitts Buch nicht ganz, ſondern nur abjchnittweife geleſen und auch nicht 
gefunden, daß uns irgend etwas von dem, was z.B. in Tolitois „Was ijt 
Kunſt?“ vorkommt, dadurch deutlicher oder infolge kritischer Beleuchtung 
ertragreicher getvorden wäre. Wir dachten, irgend eine Berührung mit den 
von uns angedeuteten Einwänden gegen Tolftoi bei Schmitt zu finden, 
aber er erflärt rundweg, es komme hier bloß auf die von Toljtoi behauptete 
Niedrigfeit des „ganzen Fulturellen Niveaus“ der Kunft ſeit der Zeit der 
Renaifjfance an; alles andre zu berühren ſei unftatthaft und verrate einen 
Dilettantiömus, der „den Kern der Frage gar nicht fennt.“ Da es fich nur 
um dieje „Grundfrage des ganzen fulturellen Niveaus handelt, eine durch das 
Mark und Bein des kulturellen Lebens gehende heiligernite Frage (das nerven- 
zerichneidende Wort Fulturell begegnet uns auf mancher Seite dreimal), jo 
fann auch mit jolchen Slügeleien und Gründen und Bedenken, die man gewöhn— 
(ih gegen Tolſtoi auch in diefer Frage vorzubringen pflegt, gar nichts ge- 
richtet werden. Die Frage kann nur ganz in dem großen Stile verhandelt, 
feine Anfchauungen mur fo bejtritten werden, in welchem großen Stile er die 
Frage aufgeworfen hat. Jede andre Polemik berührt jeine Aufitellungen nicht 








BR = Colſtoi EHEN — 33 





einmal.“ Soweit wir die hilfloſe Grammatik dieſer Sätze verſtehn, haben wir 
uns alſo nach dem Verfaſſer der Kritik überhaupt zu enthalten und könnten 
nun höchſtens noch eine Vorſtellung von dem „großen Stil“ zu gewinnen ver- 
ſuchen, worin er ſelbſt über feinen Autor handelt. Aber bei feiner wortreichen 
Ausdrudsweije würde das jehr viel Platz fordern, und mit kurzen Auszügen 
fönnten wir ihm Unrecht zu tun jcheinen. WBielleicht ſieht fich einer unſter 
Leſer die Diatribe über die Griechen an, denen Tolſtoi nicht gerecht geworden 
ſei (Seite 418), wogegen Schmitt „auch hier als leuchtendftes Ziel der Kultur 
jenen Punkt ſchaut, wo die Geijtigfeit nicht mehr zu zittern braucht vor dem 
Fleiſche und im fcheuer Furcht es bloß zu verneinen und zu verabfcheuen, wo 
der Geift feine ganze Erhabenheit darin zeigen wird, daß er die ganze Schön- 
heit, ja die paradiefifche Unjchuld und Reinheit des Sinnengenuffes erfaffend, 
dennoch Herr fein wird über das Sinnliche ufw.“ Oder den Abjchnitt über 
die „angeblich hrijtliche, in Wahrheit jedoch jataniftische Epoche der menſch— 
lichen Kultur“ (Dante, Milton, Klopftod ufw.) Seite 415, wo ihm aud) eine 
Antithefe Nietzſches große Freude bereitet hat: anftatt der Überfchrift über Dantes 
Höllentor „Auch mich ſchuf Die ewige Liebe“ müßten über dem Eingang zum 
hriftlichen Himmel die Worte ftehn: „Auch mich jchuf der ewige Haß.“ Auch 
ſonſt bringt er Tolftoi und Niebjche in Berührung, „die beiden großen Anti- 
poden unſers Zeitalters.* 

Gegen den ganzen Tolftoi und nebenbei auch gegen Schmitt wendet ſich 
ein andrer Tolftoigelehrter, H. von Samſon-Himmelſtjerna, in zehn kategoriſch 
gefahten Kapiteln eines Buches von 160 Seiten, das er „Antitolftoi” benannt 
hat (Berlin, Hermann Walther, 1902). Tolſtoi iſt ihm im allen Richtungen, 
ala Moralphilofoph, Theologe, Bolitifer uw. der Dilettant, Schmitt jein 
halbgebildeter Gejchäftsführer, der dieſen Dilettantismus des Chefs feiner 
Firma in eine gefährliche Talmiwifienjchaft umarbeite. Ohne uns weiter in 
den häuslichen Streit der beiden Tolftoiforfcher einzumijchen, möchten wir nur 
nach unferm perjönlichen Eindrud jagen, daß Schmitt wenigitens eine Menge 
Material allerdings ohne Ordnung und Klarheit vorbringt und gewiß von vielen 
ſehr gern gelejen werden wird, während der „Antitoljtoi* neben dem unver— 
fennbaren Gewicht feiner Negationen doch in feiner durchgeführten Polemik 
etwas recht ermüdendes hat. Samjon-Himmelitjerna ift als Sinologe (er 
zitiert öfter fein Buch über die „Gelbe Gefahr“) zu der Überzeugung gefommen, 
daß die Weltanfchauung der EChinejen, die ſchon feit mindeſtens achttaufend 
Jahren den Glauben an ein jenfeitiges Leben aufgegeben hätten und fich ganz 
mit dem Diesfeits begnügten und dabei volllommen glüdlich wären, einen Fort: 
ſchritt bezeichne, den wir Abendländer baldigft nachzuholen hätten, und er jelbjt 
bat fich Schon zu einem vollfommenen „Diesjeiter“ umgebildet. Da nun Tolftois 
myſtiſche und theofophifche Richtung diejen der religiöfen Indifferenz zuftenernden 
Entwicdlungsproze des Abendlandes aufhalte und den theologiichen Lehr: 
meinungen und Streitfragen eine Wichtigfeit beilege, die fie gar nicht mehr 
hätten, fo müſſe hierin das Hauptübel feiner Schriftjtellerei erkannt werden und 
die Polemif das Hauptziel ihrer Angriffe ſehen. Diefen Kampf wollen wir 
aber als überzeugte „Ienjeiter” den Verfaſſer allein ausfechten - 
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Wir bilden uns nicht ein, in diefem Aufja irgend etwas gejagt zu haben, 
was für die „Toljtoigemeinde“ von Wichtigkeit wäre, wir haben ihn auch nicht 
für fie gefchrieben, jondern für die vielen, denen bei dem Anwachjen der Tolftoi- 
bibliothek und den Anpreifungen ihrer Verarbeiter in allen Formen der litera- 
riſchen Mitteilung himmelangjt werden könnte in dem Gedanken: Muß ich denn 
das alles leſen, um nicht in meiner Bildung zurüczubleiben? Es iſt ja leider 
jo, wir Deutjchen haben als politisches Wolf die Kinderjchuhe noch lange nicht 
ausgetreten, und in der Literatur, wo wir doch jeit Hundert Jahren als das Volt 
der Dichter und der Denfer gelten wollen, da läuft der gute deutjche Hans 
händeflatjchend hinter jedem fremdländijchen Gefieder her, ob es ſich Tolſtoi 
oder Gabriele d’Annunzio oder Maeterlind oder gar Sienkiewicz oder wie immer 
nennen mag, und wenn auch dieje fremden von und Deutjchen noch jo wenig 
wiffen wollen. Auch Leo Tolſtoi ijt bekanntlich nicht gerade unfer Freund. 
Da ziemt es fich doch wohl auch einmal darüber nachzudenken, ob denn wirklich 
die Nöte des heiligen Rußlands jo jehr unfre eignen Nöte und Sorgen find, daf 
wir darüber in Teilnahme und Begeijterung uns ſelbſt vergefjen und von unfrer 
leidigen Fähigkeit, in eine fremde Haut zu fchlüpfen, wieder einmal einen nach: 
gerade unzeitgemäßen und höchjt lächerlichen Gebrauch machen. Daß der Buch- 
handel, der mit jeinen Artikeln verdienen will und muß, jeine Proſpekte auf 
die höchſte Tonlage ftimmt, iſt eine Konvenienz, der man fich fügt, weil 
man fie kennt und verfteht. Wenn aber literariiche Halbbildung — nad) der 
zutreffenden Bezeichnung Samſon-Himmelſtjernas — ſich ausſchließlich am 
Genuß eines einzelnen importierten Produkts beraufcht, alle Maßſtäbe verliert, 
ſich einen wifienschaftlichen Mantel umhängt und Zungenſchlag vollführt, jo 
wird es erlaubt fein, daran zu erinnern, daß Reklame und nAfjenjchaftliche 
Kritik zwei ganz verjchiedne Dinge find. 





Seipziger Theaterplauderei 
Wilhelm Tell 


 cutichen Scaufpielern liegen die meijten Rollen im Tell beſſer als 
lche, in denen fie Hofleute, große Herren und verjchmigte Intri— 
Jioanten darjtellen follen. Barbaren, wofür der Engländer und der 
AT I ranzoie die Deutjchen halten, jind fie num zwar nicht, denn dazu find 
=, 9 bei ihnen Geiſt und Herz meiſt zu ſorgſam gebildet, aber ihre Haltung 
nd ihr Betragen haben dafür oft etwas, was an die taciteiſchen 
Schilderungen von der urwüchjigen Biederfeit der alten Germanen erinnert. Wenn 
auch das viele Bier und die zu defjen fommentmäßiger Vertilgung nötigen Sigungen 
an der bisweilen etwas ungeſchlachten Erjcheinung des Deutſchen ſchon in jungen 
Jahren, mehr aber noch im vorgerüdten Alter ihren Anteil haben, jo ift doch ber 
eigentliche Grund, warum der mit Deutjchen verfehrende Ausländer es bisweilen 
mit einem ihm etwas unheimlichen, nur jheinbar gezähmten Wejen zu tun zu haben 


glaubt, in der Raſſe begründet. Beichreiben läßt fich das nicht und erflären noch 
weniger. Die andern müfjen und nehmen, wie wir jind, und wir jelbjt müfjen 
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mit und ohne Anderung zufrieden ſein. Wer weiß, welche Kämpfe und melde 
Hertulesarbeiten unfrer verhältnismäßig jungen Nation bevorjtehn: es iſt deshalb 
gut, daß die Schale der Kajtanie, die von der Natur zum Schuhe der inwendigen 
glatten Frucht bejtimmt jcheint, nody da ift, und man muß auf der deutichen Bühne 
die Don Juans und die Grafen Almaviva, wenn fie etwas Hobig ausfallen, ohne 
Mäleln in den Kauf nehmen und dabei dankbar der ftrammen Pommern, Bayern 
und Schwaben gedenten, deren gefunden Fäuſten und furia tedesca wir durch 
Gotted und Bismards Hilfe das zu danken haben, was vom einigen Deutjchen 
Reich ſchon da ift und fi, wenn alles gut geht, noch zu einem rechten, ganzen 
Baum auswachſen joll. 

Man wird nad, diefer tröſtlich klingenden Einleitung eitel Honig über die 
Leiftungen der Darfteller im Leipziger Tell erwarten, und ich werde aud außer 
dem Melchthal, der e8 mir nie recht machen kann, an den Darftellern wenig zu 
bemängeln haben. Um jo mehr dagegen an der Inſzenierung, die ſchon um des— 
willen nicht gut fein lann, weil man faljhen Grundjägen Huldigt, indem man für 
unfruchtbare Nebendinge ins Zeug geht und Hauptfachen darüber unbeachtet läßt. 

Wilhelm Tell macht an die Inſzenierung diejelben Anſprüche wie eine Oper, 
und man follte ihn überall da, wo man mit dem Eintrittögeld einen Unterjchied 
zwiichen Opern und Schaufpielen zu machen gewohnt ift, nicht anders als zu Opern- 
preijen geben. Tell ohne Orcheſter verliert jehr. Schiller Hatte, als er ihn jchrieb, 
Bühnen im Auge, die für Vorftellungen aller Art über ein Orcheiter verfügten, 
und daß er für die volle Wirkung jeines Schaufpield auf die Mitwirkung der Mufil 
rechnete, bemerft man recht, wenn man Borjtellungen gewohnt gewejen ift, wobei 
die Kapelle tätig war, und wenn man fi; mit einemmal ohne dieje behelfen 
jol. Wenn am Schluß des Rütliſchwures die Verbiindeten zu drei verſchiednen Seiten 
abgehn und die leere Szene noch eine Zeit lang offen bleibt, um das Schaujpiel 
der über den Eißbergen aufgehenden Sonne zu zeigen, jo hat das nur halbe Wirkung 
da, wo der „pracdhtvolle Schwung,“ womit dad Orcheſter einjegen joll, fehlt. 

Mit dem Wegfall der Zwiſchenaltsmuſik ift das überhaupt eine eigne Sache. 
Man glaubt damit wunder was geleiftet zu haben, weil e8 eine Erſparnis ijt, und 
man hat damit Doch nur den Theaterabend, der vor Jahren ein feiner, erfreulicher, 
eleganter Genuß war, abermald eines jeiner Reize beraubt. Gegen die längere, 
jogenannte Eßpauſe jage ich nichts, obwohl der Anblid der ſich am Büfett wie am 
Schalter vor dem Abgang eines Ferienzugs auf Tod und Leben befämpfenden, 
angeblich Hungrigen und durjtigen Scharen nicht erfreulid if. Aber die Not: 
wendigfeit oder doc Erſprießlichkeit einer ſolchen längern Pauſe zugegeben, ift 
nicht Zwiſchenaktsmuſik für die, die es vorziehn, auf ihrem Plate zu bleiben, doc 
eine große, und wo man fie entbehrt, ungern vermißte Annehmlichket? Was 
hätte ich bei der lebten Vorjtellung des Tell, der ich beimohnte, darum gegeben, 
wenn jich etwa Zwiſchenaktsmuſik wie ein anmutiger Schleier über den nie ver- 
ftegenden Redefluß einer meiner beiden Nachbarinnen gebreitet hätte. Denn ein 
unglüdlicher Zufall Hatte mic, zum rechten Nachbarn einer Dame gemacht, die nicht 
bloß daß Pulver erfunden, ſondern auch die Welt geichaffen zu haben glaubte und 
fih von einer ihr freiwillig oder notgedrungen Gejellichaft leiftenden Begleiterin 
hofieren ließ. Das GSelbjtbewußtjein von Nr. 1 und die ohne Anerkennung ver- 
bleibende Selbjtverleugnung von Nr. 2 Hätte man zur Not noch ertragen, aber 
Nr. 1 hatte die ſchreckliche Gewohnheit, die ihr von Nr. 2 mit leifer, wohlklingender 
Stimme zugeflüfterten Außerungen wie ein obligates® Fagott mit fortlaufenden 
Placets wie: ich verftehe, ganz recht, natürlich, num ja zu begleiten, die, in Beck— 
meſſerſchem Tone geiproden, jehr nach dem „Gemerk“ fchmedten. Was hätte ich 
zur Übertäubung oder auch nur als Akkompagnement diefes weiblichen Sprech- 
automaten für ein Adagio oder eine Tirolienne gegeben! 

Aber das iſt ja nebenjächlidh, während etwad Duvertürenartige und gute 
Zwiſchenaktsmuſilen bei der Aufführung des Schillerihen Tells Haupterfordernifje 
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find. Die erfte Szene muß durch Mufif eingeleitet werden, wenn fie wirken foll, 
denn fie ift in ihrem erjten Zeile, ehe „fi die Landichaft verändert,“ durchaus 
melodramatiih, Iyriih. Was in Leipzig aus ihr wird, glaubt man nicht, wenn 
man es nicht gejehen und gehört hat, und zwar nicht aus Mangel an gutem Willen, 
jondern weil fich die Regie, wie jchon gejagt worden ift, mit Dingen abmüht, die 
dem Gefamtbild nur jchaden, und das, was wichtig ift, darüber außer Augen läßt. 
Während die Bühne, wie nicht oft genug betont werden fann, jederzeit ein freies, 
überfichtliches Bild bieten und alle8 andre diefem Erfordernis untergeordnet werden 
fol, ift man in Leipzig bemüht, fie, die dort ohnehin nicht zu groß ift, immer fo 
viel wie möglich durch angebrachte fünftlihe Bauten in eine Brodenlandichaft zu 
verwandeln, jodaß der Schaufpieler, wie Mephiſto, 
bei jedem Schritte 
Bor einen Baum, vor einen Felfen rennt. 
Kuoni, Werni, Ruodi und ihre Knaben machen einem den Eindrud von Knechten 
und Jungen, die in einer chlecht in Ordnung gnehaltnen Rumpellammer hantieren, 
oder von Stördhen, die im Salat herumfteigen, und damit Tell die berühmte Frage: 
Wer ift der Mann, der hier um Hilfe fleht? 

von den Abjage eines hochgelegnen Felſenwegs herunterrufen kann, was in Wahrheit 
fein praktiſcher, hilfsbereiter Alpenjäger tun würde, ift die Bühne jo verengt, daß 
fi ein Teil der von den braven Schweizern geführten Geipräche im Hintergrunde 
wie auf einer Heinen Nebenbühne abwidelt. Den Kubreihen und das harmonijche 
Geläut der Herdengloden, „welches ſich auch bei eröffneter Szene noch eine Zeit 
lang fortjeßt,“ bekommt man nicht zu hören, und der Fiſcherknabe, der ſich in einem 
Kahn jährt umd dabei nad) der Melodie des Kuhreihens das reizende Lied: „Es 
lächelt der See, er ladet zum Bade“ fingen fol, jcheint in Leipzig von feiner mufi= 
kaliſchen Leiftung jelbjt jo wenig erbaut zu fein, daß er eö mit einem Verſe des graus 
jamen Spieled genug jein läßt. Wenn man, ftatt die Schauluft des Publikums 
mit allerhand überflüfligen Aufbauen zu beichäftigen, die Lieder des Fiſcherknaben, 
des Hirten und des Alpenjägers durch gejchulte Opernfänger, die fich ja hinter den 
Kuliſſen aufitellen Könnten, fingen ließe, jo wäre das bei weiten befjer und geſchmack— 
voller. Dieje erite Szene muß als etwas hauptjächliches angefehen, e8 muß dem 
Zuſchauer Zeit gegeben werden, fich in die vom Nofental und vom Auguftusplage 
jo verſchiedne Gegend, in die von den jeinen jo verſchiednen Lebens- und Berufs- 
gewohnheiten ſchweizeriſcher Fiſcher, Jäger und Hirten vor nahezu fünfhundert 
Sahren hineinzudenfen, und erjt wenn died mit Hilfe von Herdengloden, Mufit 
und den jchönften Dekorationen und Menfchenftimmen, die man bat auftreiben 
können, geichehen ift, kommt der „graue Talvogt herangebrauft, Schatten von 
Wolfen laufen über die Szene,“ und das Unwetter, das den See bis in jeine 
innerften Tiefen aufrühren wird, zieht herauf. Man ſuche ſich nicht mit der Be— 
merkung herauszureden, der Zuſchauer folle fi), da Schillers Tell ein Schaufpiel 
und feine Oper jei, mit den melijchen Leiſtungen der Schaufpieler begnügen und 
nicht aud noch die Herbeiziehung von Opernkräften verlangen, denn ſolche Aus— 
reden führen zu nicht®, und wenn man das „D mie jo fanft“ der Dberonjchen 
Meermädchen duch Tänzerinnen fingen ließe, unter dem Vorwande, dab es fich 
dabei um ein auf der Flut Wogen und Gaufeln handle, jo würde das Publikum 
mit Recht jagen, es könne verlangen, daß die Meermädchen von den jchönften Ballett: 
tänzerinnen getanzt und don den beiten Sängerinnen gejungen würden. Wo wirt: 
licher Kunftgenuß in Frage kommt, iſt kein Opfer zu groß, wo es fich dagegen 
nur um Appareillen und Berfapftüde aus Pappe und Holz handelt, ift e8 um jeden 
Quadratzentimeter Raum, den man der freien Bewegung der Schaufpieler entzieht, 
ſchade. 

Natürlich kommen infolge der rechts und links aufgetürmten Felſen die Landen— 
bergiſchen Reiter zu Fuß au, was — jeder Zuſchauer empfindet es — die Dring— 
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lihleit dev Tellichen Heldeniat weniger fühlbar macht, als wenn die gewappneten 
Schergen plöglih mit den legten Sprüngen eines weile einjtudierten Galopps 
auf der Bühne erichienen. Und jo mag denn der Artikel Pferd, in Bezug auf 
den fih jo viele Bühnen ganz ohne Not anftellen, ald wenn jie Kleinkinder- 
bewahranftalten wären, hier etwas ausführlicher abgehandelt werden, eine Beſprechung, 
die um jo mehr am Plage ift, als aud in Leipzig die Szene des Apfelſchuſſes 
dadurch, Daß dabei Geßler, Harrad der Springer, Ulrih von Rudenz und Berta 
von Brunned nicht beritten find, jehr an Wahrfcheinlichkeit und maleriicher Wirkung 
verliert. 

Das Pferd wird allerdings vielfach als icheued, unberechenbares Tier angejehen, 
das man lieber nicht auf die Bühne bringen jolle, aber mit Unrecht. Man muß 
nur bon einem Pferde nicht erwarten, daß es ohne vorgängige Bühnendrefjur auf 
dem Theater brauchbar jei — da8 erwartet man ja, außer bei Statiften, auch vom 
Menihen nicht. Es mu Plab für feine Bewegungen vorhanden jein, auch wenn 
fie etwas unvorhergeiehener Art find, der Fußboden und die Brüden, wo es deren 
zu pajfieren gibt, müfjen jolid jein, und man muß die Tiere mit Guttapercha oder 
Kautſchuk beichlagen, damit fie nicht ohne Not durch das dröhnende Geräuſch ihrer 
Tritte ſcheu gemacht werden. Wenn dann der Berittene noch ein leidlicher Reiter 
üt, und wenn, ohne daß davon im Publitum etwas gemerkt zu werden braucht, 
in der Nähe jedes Pferdes zwei handfefte Stalllmechte bei der Hand find, die bei 
einem unerwarteten Zwilchenfall zugreifen Lönnen, damit der Held nicht mitjamt 
dem Roſſe über den Souffleurfaften weg zwijchen dem Sapellmeifter und der eriten 
Geige einfalle, jo hat die Sache feine Gefahr: e8 können hyſteriſche Frauen auf 
der Bühne und im Theater jein. Der Tenoriſt Tichatſchek pflegte als Cortez die 
Revue feiner glücklich gelandeten Truppen in kurzem Galopp abzunehmen, und im 
„Rienzi“ fang er da8 Santo Spirito cavaliere aud dem Sattel mit berjelben Ge— 
mütsruhe als wenn er, die Singftimme in der Hand, auf dem Podium neben dem 
Konzertflügel gejtanden hätte. Etwas zirkusähnliches ſoll nun freilih aus feiner 
Bühne gemadt werden, und die Speltafelftüde im Chätelet, bei denen Elefanten, 
Kamele, Löwen und Tiger, dad Raubgefindel natürlich in Käfigen, die durch Gebüſch 
masliert find, zum Vorſchein fommen, müſſen jchon dem Geruchſinn des Zuſchauers 
zumider jein. Aber wo der Künſtler der Natur der Sache nad) beritten fein muß, 
darf dad auf einer größern Bühne feine Schwierigkeiten machen. Wenn dabei 
etwas nicht Happt, jo beweift das, dab man es an der nötigen Dreſſur und an 
den nötigen Proben hat fehlen Lafjen. 

Daß der faiferliche Neichdvogt in Schwyz und Uri, Hermann Gefler, mit 
jeinem Gefolge nicht zu Fuß auf die Neiherbeize gegangen fein fann, wenn anders 
damals zu dieſem Vergnügen in der Nähe von Altorf Gelegenheit war, fieht jeder: 
mann ein: es ift deshalb auch ſchwer zu begreifen, warum er zu Fuß zurück— 
gefommen jein jollte, und wenn er, wie es der Pichter ausdrüdlich vorjchreibt, zu 
Pierd ift, kann er den Apfel, mie es ſich gehört, von einem „Baumzweige, der 
über ihn herhängt“ pflüden, jtatt daß ihn im Leipziger Stadttheater einer auß 
dem Gefolge mit unverfennbarer supinatio der Hand von einem hinter der Baum— 
fulifje angebrachten Konſolchen aufnimmt. Wenn auch größere Bühnen Geßler auf 
demjelben Roß in der Hohlen Gafje von Küßnacht ericheinen laſſen, das er zu 
Altorf ritt, jo heißt das zwar dem Zujchauer etwas unwahrſcheinliches zumuten, 
da doh kaum anzunehmen tft, daß dad unglüdliche Tier die ftürmijche Seereije im 
Herrenihiff von Uri mitgemacht haben jollte, aber dem läßt fich abhelfen, da man, 
wenn man bei dem Pferdejuden in die Lehre gegangen it, ein Pferd mit „Pe— 
rüden“ und dergleichen bis zur Unfenntlichkeit zurechtitugen (grimer) fann wie einen 
Menihen. Wenn obendrein noch Sattel und Zaumzeug in möglichſt auffälliger 
Weiſe verändert werden, jo glaubt jeder, der nicht ein bejondres Auge für Pferde 
hat, in Altorf und in der Hohlen Gafje verichiedne Pferde geiehen zu haben. Für 
das eine aber jollte die Negie unter allen Umjtänden jorgen, dafür nämlich, daß 
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die auf der Bühne erjcheinenden Pferde nicht wie halbgezähmte und nicht recht 
vertrauenswürdige Elefanten behandelt zu werden braudhen. Soweit muß jebes 
auf der Bühne erjcheinende Pferd dreifiert jein, daß es nicht von einem nebenher 
ichreitenden Wärter am Zügel geführt zu werden braudt. Auch empfiehlt e8 ſich, 
einen erfahrenen Stallfnecht mit einem Weidenkorb und einer „Schippe“ in ber 
Kuliſſe aufzuftellen, damit, wenn fich der Vorhang nad dem Altſchluß im Fall 
eined Herborrufs wieder hebt, nicht auf der jonjt leeren Bühne etwas prange, was 
auch in jedem Zirkus mit geichäftiger Eile bejeitigt wird. 

In der jchönen vierten Szene ded erjten Aktes, worin Walter Fürft und 
Werner Stauffaher den Grundftein legen, auf dem ſich die Erneuerung des Wald- 
ftättebundes aufbaut, hat Melchthal einen jehr jchweren Stand, weil er die Be— 
ratungen der beiden Alten, für die der Zujchauer befondre Teilnahme empfindet, 
wiederholt mit dem Jammer feines bilutenden Sohnesherzend unterbredien muß. 
Der Dichter hat die unmenſchliche, geradezu tierifche Grauſamkeit, womit ſich ber 
Unterwalder Vogt an dem alten Mefchthal verjündigt hat, mit weißlicher Berechnung 
in den Vordergrund geftellt, damit dem Zujhauer an der Berechtigung der Eid— 
genofjen, ji) gegen die habsburgiſchen Vögte aufzulehnen und fie mit bewaffneter 
Hand zu vertreiben, auch nicht der Schatten eined Zweifels bleiben kann: jeder 
Zuſchauer würde, ohne die mindeften Gewiſſensbiſſe zu empfinden, dem Landenberger 
auf friiher Tat den Hals umdrehn. Die Vorficht des Dichterd hat ihr Gutes 
und war vor hundert Jahren in Weimar vielleicht noch dringender geboten, ala 
dies heutigedtagd einem durch Ibſen und Hauptmann gejtählten Publikum gegen- 
über der Fall jein dürfte, aber Melchthal darf fich deshalb doch aus dem ihm vom 
Dichter zur Verwertung gegebnen Stoffe feine nur ihm und feinem Talente zugute 
fommende Effeft- und Rührſzene zurechiichneiden, wenn er nicht die fein berechnete 
Entwidlung der Handlung beeinträchtigen will. Er muß audy mitten in der größten 
Berzweiflung die neun herrlichen Zeilen, die er ſelbſt jpricht, im Gedächtnis behalten: 


O fromme Bäter diefed Landes! 
Ich ftehe, nur ein Jüngling, zwifchen euch, 
Den Vielerfahrnen — meine Stimme muß 
Beſcheiden ſchweigen in der Landsgemeinde. 
Nicht, weil ich jung bin und nicht viel erlebte, 
Verachtet meinen Rat und meine Rede; 
Nicht lüſtern jugendliches Blut, mich treibt 
Des höchſten Jammers ſchmerzliche Gewalt, 
Was auch den Stein des Felſens muß erbarmen. 


Und dieſer ſelbe einſichtige, beſcheidne junge Menſch, der unſre Teilnahme um 
ſo mehr erregt, je weniger er ſie durch äußere Mittel zu erwecken ſucht, ſollte ſich 
durch das ganze Stück bararmig wie ein im Schlachthaus beſchäftigter Fleiſcher in 
den Vordergrund drängen, er ſollte unruhiger als Queckſilber mit ausdrucksvollen 
Gebärden wie ein Meininger Statiſtenhäuptling zwiſchen den Männern, Weibern 
und Kindern herumquirlen, er ſollte es überſehen, wie er durch einen verſchwende— 
riſchen Aufwand von Geſten und Stimme die beiden „frommen Väter dieſes Landes“ 
zu Nebenperſonen herabzudrücken Gefahr läuft? Was der Leipziger Darſteller des 
Melchthal in dieſer Beziehung leiſtet, geht allerdings auf keine Kuhhaut, aber die 
Vorwürfe, die ihm deshalb gemacht werden müſſen, verdient eigentlich doch nur 
da8 Rublilum, das ihn durch den gejpendeten Beifall reizt, immer noch einen 
Schritt mweiterzugehn, um „fein Beſtes“ zu geben. Daß er etwas fehr erfreuliches 
feiften könnte, daß e8 ihm weder an Seele noch an einer modulationsfähigen 
Stimme fehlt, beweiſt der junge Bacchant wider jeinen Willen dan, wo ihm Die 
ausdrüdliche Vorſchrift des Dichter Feine Wahl läßt. Wo es heift: „er drüdt bie 
Hand vor die Augen und jchweigt einige Momente; dann wendet er ſich von dem 
einen zu dem andern und jpridht mit janfter, von Tränen erftidter Stimme,“ find 
jeine eriten Worte: 
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D eine edle Himmelsgabe ift 
Das Licht des Auges! 


ein wahrer Genuß. Schade! Er follte e8 einmal mit dem verhaltnen, wilde 
Aufichreie jcheuenden Schmerze verjuhen. Die auf der Galerie find doch troß 
allem, was über fie gejagt und gedrückt wird, fühlende Menjchen wie wir andern. 
Der beicheidne, in fich gefehrte Sammer würde fie auch rühren, und e8 würde 
nicht lange dauern, bis fie die wahre Kunſt der Effelthaſcherei vorziehn lernten. 
So jympathijch einem in der Regel der Schillerihe Melchthal ift, fo vieles 
bat man an dem Uli des alten Freiherrn auszuſetzen. Er paßt mit feiner Berta 
und feiner Pfauenfeder zu den eidgenöffiichen Freiheitshelden wie die Fauft aufs 
Auge, und Felir Mendelsjohn fand ihn jo jämmerlich, daß er Vorſchläge machte, wie 
er umgefrempelt und veredelt werden könnte. Ja, Uli iſt inmitten der Fürſt, 
Stauffaher und Melchthal mit feinen feudalen Ideen feine erfreuliche Erjcheinung, 
am wenigften auf der Bühne des Leipziger Stadttheaters, wo der Regifjeur und 
der Anfleider einen jchlecht geratnen Pfefferfuhenmann aus ihm machen. Und dod) 
jollte man ein Übriges für ihn tum umd ihn, da er an idealem Schwung zu wünfchen 
fäßt, wenigftend äußerlich möglichit ſtattlich ausftaffieren, ſchon feiner Berta zuliebe. 
Schiller hat offenbar feinen albernen, verrotteten Junker aus ihm machen wollen, 
jondern einen Dugendmenjchen, den die Verhältniſſe in eine jchiefe Lage gebracht 
haben, und der fich, wie das ja jo viele tun, blindlings der Liebe als Führerin an— 
vertraut. Vom umeigennügigen, idealen Freiheitd- und Vaterlandsfreunde hat aller- 
dings Uli, namentlich, in der erſten Hälfte des Stüds, wenig an fich, und von Tombat, 
nicht von Gold muß er ſchon um deswillen fein, da er nicht bloß den eidgemöffiichen 
Freiheitshelden, jondern auch dem alten Freiheren ald Folie dienen jol. Uber 
im Grunde ijt doch zweierlei gut an ihm: er nimmt Rat an, wenn biejfen ein 
hübjches junges Frauenzimmer und nicht ein alter Onfel erteilt, und jobald ihm der 
Weg ar geworden tjt, auf dem er zu feiner Berta gelangen fann, zeigt er, daß 
er das Herz auf dem rechten Flecke hat. Den orangefarbnen Mantel, dünn wie 


Spinnweb, Echt oſtindiſchen Stoffs; jo etwas friegt man nicht wieber, 


den er in der erjten Szene de8 zweiten Aufzugs trägt, werde ich nie vergefjen: da 
Uli auch pfefferfuchengelbe Haare und einen pfefferfuchengelben Schnurrbart hat, jo 
läßt freilich die Sinfonte in gelb an gründlicher Durhführung nichts zu wünſchen 
übrig, aber wären die „Seide,“ die der alte Herr tadelt, und die „Piauenfeder* 
und der „Burpurmantel“ diejem mijerabeln Anputz nicht doch am Ende noch vorzu— 
ziehn geweſen? 

Die politische Anſchauung, die Schiller Rudenz verfechten läßt, kann ja in einem 
Stüde wie Wilhelm Tell vor niemandes Auge Gnade finden, aber junterhaft, was 
wir heutigestags unter dieſer Eigenihaft leider verjtehn müfjen, ift fie nicht. Junge 
Frankfurter und Bremer Patrizier, die ftatt die entichtwundne Kibertät ihrer Stadt 
zu beweinen in preußifchen Staatödienjt treten, denfen und urteilen wie Uli, nur 
dab uns bei diefem die Art, wie die Liebe eine Wetterfahne aus ihm macht, geradezu 
komiſch berührt. Die für Uli jo brenzlige Stelle, wo er in der zweiten Szene des 
vierten Alte nochmals gejtehn muß, daß es ihm zumächit weniger um die freiheit 
des Landes ald um die jeiner Berta zu tum it, fällt in Leipzig weg. Auch Hedwig 
ericheint nicht am Totenbett des alten Freiheren, um Wältt zu fehn und an ihr be 
fümmerted Mutter und Frauenherz zu drücken. 

Es wäre wirklich ſchön, wenn man erführe, warum ſich die Negie für dieje 
Streihung entjchieden hat. Wenn e8 Herrn Käßmodel und Madame Piepenbrinf 
zulieb geichehn ift, jo ift ja nicht® zu jagen. Ehre, wen Ehre gebührt. Aber wenn 
jemand fo wenig Verſtändnis hätte, daß er glauben fünnte, die Szene, joweit es ſich 
dabei um Hedwigs Verhalten und ihre Reden handelt, ſei für den Gang ber dra- 
matifchen Handlung unweſentlich, jo müßte er doch darauf aufmerkſam gemacht werben, 
dab er auf dem Holzwege wäre. 
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Der alte Attinghaufen iſt troß der ihm in den Mund gelegten jchönen und 
verjtändigen, ftellenmweife jogar begeifterten und begeifternden Worte ein Gejpenit, 
ein infarnierte® Programm. Man kann Schillers intuitived Berftändnis für Menjchen 
und Dinge, die er nie gejehen hatte, nicht genug bewundern. Es war ihm durch 
die Eingebung jeines Genies Kar, wie ein alter eidgenöjfiiher Freiherr, der fein 
Lebtag ald „Selbjtherr auf feinem eignen Erb und freien Boden“ gejeflen Hatte, 
denfen und empfinden mußte; was und die Geſchichte von den Schweizerfiegen über 
die burgundifchen Ritterheere berichtet, konnte leicht zu einem prophetiichen Geficht 
verwandt werden, das die legten Augenblide des edeln Greijes verflärte, und an 
goldnen Sentenzen, die er dem alten Bannerherrn in den Mund legen konnte, und 
die denn auch für immer der Schapfammer des beutichen Volkes einverleibt worden 
find, fehlte eö dem Dichterfürften nicht. Der Attinghaujen, jein herrliches Zwie— 
geſpräch mit Rudenz, das die politiiche Lage in großen Zügen fennzeichnet, und jein 
Dahinſcheiden als Patriarch und als Seher waren gewiljermaßen auf ſynthetiſchem 
Wege gefunden worden und haben bei aller binreißenden Schönheit etwas unreales, 
akademiſches, was fich einem bejonderd im Vergleich mit Shafejpeare fältend auf 
die Seele legt. 

Hedwig im Gegenteil ift eine ganz aus dem Leben gegriffne Geitalt, fie it 
mir von allen Scillerichen Frauen die liebite, weil fie gar nichts heldinnen- oder 
goubernantenmäßiged an fi) hat und fic immer nur in ihrer Liebe zu ihrem Mann, 
zu ihrem Vater, zu ihren Kindern gehen läßt. Sie erinnert, was das völlige Auf- 
gehen in dem Scidjale ihres Mannes anlangt, an die Herzogin von Friedland, 
des Grafen Harrach edle Tochter, nur daß fie nicht wie dieſe gebrochen und in 
ihr Schidjal ergeben ift. Sie ift jäh — man nennt das heutzutage impulfivn —, 
ungerecht, einjeitig, fie hat bange Vorgefühle, die fie ausſpricht, ohne ſich darüber 
weitläufig außszulaffen, fie würde jeden andern als den Tell unter den Pantoffel ge- 
bracht haben, und alle dieje Eigenheiten ericheinen einem bei ihr als Vorzüge, weil 
jie ein warmes, liebendes, echt weibliches Herz hat. Und aus ber Perlenſchnur 
diefer Prachtrolle läßt man nahezu fünfzig Beilen weg, Verſe, wie: 


Und lebt ich achtzig Jahr, ich feh den Knaben ewig 
Gebunden ftehn, den Bater auf ihn zielen, 
Und ewig fliegt der Pfeil mir in das Herz, 
und 
D Vater! Unb aud bu haft ihn verloren! 
. Das Land, wir alle haben ihn verloren, 
un 
Wie die Alpenrofe 
Bleiht und verfümmert in ber Sumpfesluft, 
So tft für ihn fein Leben ald im Licht 
Der Sonne, in dem Balfamftrom der Lüfte. 
Gefangen! Er! Sein Atem ift die Freiheit, 
Er kann nicht leben in dem Hauch der Grüfte. 


Sind das Verſe, die für die Charakterichilderung Tells und feiner Gattin gleich— 
giltig find? Und wenn fie es wären, ijt bie Szene nicht geradezu unentbehrlich, 
eine Lücke auszufüllen, die jeder jchmerzlicd empfinden müßte, wenn er die nädjit- 
beteiligte, die Gattin des Helden in ihrer Angjt um den, wie fie glaubt, irgendivo 
in einem Verließe ſchmachtenden geliebten Mann nicht zu Geficht bekäme? Wen zu 
Ihügen und zu retten jendet Tell den tödlichen Pfeil in das Herz des Landvogts? 
Handelt es fich für ihn nur ober auch nur zunächſt um das Land? Nein! 


Die armen Kinblein, die unſchuldigen, 

Das treue Weib muß ich vor deiner Wut 

Beihügen, Landvogt! 
jagt Tell. Es ift der Gatte, der Familienvater, der zum Befreier des Landes wird, 
er bat „des Herdes Heiligtum beihüßt,“ und wir jollten in der langen bangen 
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Zeit, die für Hedwig zwiſchen der Einichiffung in Fluelen und der ihr durd) die 
taujend Zungen des Gerüchts zugehenden Nachricht von Tells Errettung ſowie von 
Geßlerd Tode zwiicheninne liegt, die fhmwergeprüfte, zu Tode geängjtigte nicht jehen, 
wir jollten nicht erfahren, wie jie ihr Leid trägt und mit welchem Stolze, welcher 
Treue fie an dem großen Schweizer hängt, der vor allem ihr Tell iſt? Wieviel 
dem Dichter daran liegt, daß wir den Vorgang nicht als etwas rein politiſches an- 
jeben, jondern uns feines engen Zuſammenhangs mit Telld Familienleben recht be- 
wußt werden, beweift in der erſten Szene des vierten Aufzug Tells Bitte an den 
sicher, er jolle ihm die Liebe antun und nad Bürglen eilen: 


Mein Weib verjagt um mid; verfündet ihr, 
Daß ich gerettet jei und mohlgeborgen. 

Am Sterbebett des Freiherrn erfahren wir, daß die unglüdliche Frau dieje 
beruhigende Botichaft noch nicht empfangen hat, daß fie fih um ihren Maun, den 
fie in Küßnacht gefangen glaubt, ängjtigt: 

Zu ihm hinab ind öde Burgverließ 
Frei feines Freundes Troſt. Wenn er erfranfte! 
bes Kerkers feuchter Finfternis 
Da er erfranfen. 

Der Regie ift vielleicht die Sorge der Gattin um ihren Mann nicht fenfationell 
genug. Das Publikum weiß ja ohnehin, daß Telld Pfeil den Landvogt unichädlich 
machen und jo alle beteiligten Schweizerfamilien der Sorge um die nächſte Zukunft 
entheben wird. Warum jollte man ſich aljo mit dem Schmerze und der Sorge der 
armen Frau, die an der Sache doc nichts ändern fann, lange abquälen und durch 
Hedwigs unruhige Dazwiſchenkunft den Frieden des Sterbezimmers jtören? Warum? 
Weil Schiller für das, was auf der Bühne wirkt und am Platze ijt, ein Ber: 
jtändnis hatte, dad man um jo mehr bewundert, je mehr man fich damit beichäftigt, 
weil er genau wußte, waß er tat, indem er neben den entblätterten Stamm das 
blühende, feimende Reid jtellte, weil er, ohne daß ihm nachgeborne Regiffeure Hilf- 
reihe Hand zu leiften brauchen, Gejchid und Gewandheit genug hatte, eine ländliche 
Famifienepijode im Attinghaufenichen Saale zu vermeiden, wenn er das für beijer 
gefunden hätte. Hedwigs Erjcheinen am Sterbelager des alten Freiherrn, wo fie 
ihren geretteten Sohn und ihren Vater zu finden hofft, entipricht der Wirklichkeit: 
wer diefe kennt, weiß, daß fich die gebieteriihen Anforderungen des Lebens aud) 
angefichtS des Todes ihr Necht nicht nehmen laſſen. Eine geängitigte Gattin, eine 
zu Tode erſchrockne Mutter kennt feine Scheu, fein Hindernid. Oder follten wir, 
da ed nun doc) einmal des Dichters Abjicht ift, daß Wälti von dem alten Herrn 
mit fterbender Hand gejegnet werde, und dies füglicherweije nur gejchehn kann, wenn 
er feinen Großvater zum Attinghaufenichen Edelhof begleitet hat, in die Lage kommen, 
annehmen zu müfjen, daß die Mutter den Jungen, nadjdem ſich mit ihm etwas ab- 
geipielt hatte, was an furdtbarem Ernſt die bloßen Vorbereitungen zur Opferung 
Iſaaks und Iphigeniens noch weit übertraf, gemütlich bei ihrem Vater hätte lafjen 
fönnen, ohne Kopf und Fragen daran zu jeben, ihn wiederzujehen, und bis fi das 
Schidjal jeines Vaters entſchieden haben würde, nicht einen Nugenblid aus den Augen 
zu laffen? Nein, jowie fie von dem ſchrecklichen Schuß in Altorf hört, kommt fie 
angeftürzt wie eine Löwin, der ihr Junges geraubt worden ift, und ruht nicht, bis 
fie fi mit eignen Augen überzeugt hat, daß der Junge heil und unverſehrt iſt. 
Wenn Hediwigd Szene an Attinghauſens Sterbelager wegfält, fommen einem die 
Tells wie eine Seiltänzerfamilie vor, die an Hald- und Beinebrud) gewöhnt ift. Und 
auch diefe Heinen Afrobaten find ihren Müttern jo ans Herz gewachſen, daß leiner 
von ihnen nad) überjtandner augenſcheinlich höchſter Lebensgefahr wie ein verlaufnes 
Hündchen beim Ehni gelafjen werden würde. 

Die beiden Knaben Walter und Wilhelm Tell, offenbar auf des Großvaters 
und des Vaters Namen getauft, werden in Leipzig von zwei jehr Heinen 
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Mädchen gegeben, die ihre Rolle wie am Schnürchen haben, und deren Kleine 
mimiſchen Künfte man aufrichtig anerkennen und bewundern kann, ohne von dem 
Eindrud, den einem die von ihnen gegebnen Knabenrollen machen, befonders erbaut 
zu jein. Die Infantin Klara Eugenia, von einem Jungen dargejtellt, würde auch 
ſchwerlich das rechte fein, und die auß der Krim zurüdkehrenden Zuaven, die Frauen— 
rollen mit erjtaunlicher Meifterichaft zu geben verftanden, machten einem doch feinen 
recht befriedigenden oder gar erfreulihen Eindrud, 

Dad Schlimmfte, was id) in der Art gejehen und gehört habe, waren öjter- 
reihijche Zwerge, die auch Damenrollen jpielten und fangen und 3. B. im Ver— 
iprechen hinterm Herd zwar unmiderftehlich komiſch, zugleich aber doc) auch namenlos 
abjcheulich waren. Auf der Athenifchen Bühne jollen einzelne Schaufpieler Frauen— 
vollen mit unübertreffliher Meifterjchaft gegeben Haben; von Stalieneın gegebne 
Sopranrollen Semiramis, Armide und andre werden hier, da fie Gott fei Dant 
der Vergangenheit angehören, nur der Volljtändigfeit wegen erwähnt. In Ballett8 
und in Opern haben auch heutigestag8 noch junge Damen als Pagen nit bloß 
volle Berechtigung, jondern jogar befondern Reiz, und in franzöfiichen Theater: 
berichten begegnet man der Bemerkung, daß Madame oder Mademotjelle J en 
travesti entzücend ausgeſehen habe, häufig. 

Im allgemeinen dürfte e8 jedoch vorzuziehen fein, wenn Snabenrollen von 
Jungen, Mäbchenrollen von Mädchen gegeben werden. Was insbefondre die beiden 
Tellſchen Knaben anlangt, fo tft man gemwohnt, fie ſich als ein paar tüchtige, hand- 
feite Heine Schweizer vorzuftellen, die nad) des Vaters Art jchlagen, und daß fie 
jo fein jollen, ift offenbar auch Scillerd Abficht gewejen. Walter namentlich, ber 
ältere von beiden, weiß jchon ganz genau, was er will: 


Nein, Mütterhen. Ich gehe mit dem Bater, 


und in feinem Auftreten Geßler gegenüber beſchämt er die Erwachjenen durch feine 
Sicherheit und jeinen Freimut: 


Großvater, fnie nicht vor dem falfchen Mann! 
und, zum Bater gewandt: 
Dem Wütrich zum Verdruſſe ſchieß und triff! 


Wenn eine ſolche Rolle, für die die echte pabige Jungennatur die erſte Be- 
dingung it, durch ein zierliches, blondes Meines Mädchen mit langem Haar gegeben 
wird, jo fann e8 nicht fehlen, daß die beabfichtigte Wirkung außbleibt, und daß man, 
wie bei Sarah Bernhardts Hamlet, beivundernd, aber höchſt unbefriedigt eingejteht, 
das Kind — damit ijt natürlich die große Franzöfin nicht mitgemeint — habe „unter 
den obwaltenden Umftänden“ das Unmögliche geleiftet. Stellt man ſich z. ®. die 
Szene ded Upfeljchuffes don Defregger gemalt vor, jo würde ein auf dem Bilde 
angebrachter Wälti, der dem Leipziger nachgemalt wäre, für alle Zeiten ein Runft- 
problem bleiben. Was kann, würde man ſich fragen, der große Künftler damit ge— 
meint haben, daß er un jtatt eines urmwüchfigen, vierichrötigen ZTelljungen ein 
reizendes zartes Elfenkind zeigt, daß ficher nie auf den Gedanken gekommen wäre, 
dem Lands» oder richtiger Reichsvogt von der Fertigkeit des Waters, der ihm auf 
hundert Schritte 'nen Apfel vom Baume jchieße, etwas vorzurenommieren, und das, wenn 
es wirklich genug Seelenjtärke und Nerv gehabt hätte, unbeweglich zu ftehn, während 
es dem Vater als Bieljheibe diente, doch nie auf die köſtliche Jungenphraſe: 

Und id bin auch babei gemwefen, Mutter! 

Mid muß man auch mit nennen, 
verfallen wäre. Dem wahren Wälti hat die Sache offenbar keinen andern Eindrud 
gemacht, ald daß der „faliche Mann“ feines Waters Schießgeſchicklichkeit in Zweifel 
gezogen habe und damit abgefallen fei, und wie er nun fieht, daß die Sache an 
die große Glode fommt, ift er gleich mit ein bißchen Nenommieren da: 
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Vaters Pfeil 
Ging mir am Leben hart vorbei, und id) 
Hab nicht gezittert. 

In dem Falle hätten Shafejpeare und Goethe den echten, natürlichen Ton auch 
nicht befjer treffen können. 

Ja, warum ftehn denn die Jungen, die fich beim Seiltänzer, beim Akrobaten 
und im Zirkus durch Brauchbarkeit, Findigleit und Schliff auszeichnen, auf der 
Bühne hinter den Mädchen zurüd? Vielleicht find fie, wo es fih um Papageien- 
fünfte handelt, weniger gelehrig als die Mädchen, vielleicht find in dem Alter, das 
bier in Frage lommt, die Heinen Mädchen geijtig veifer als die Jungen, vielleicht 
gibt e8 in dieſen Jahren für einen tüchtigen Jungen andre, ftetigere oder einträg— 
lihere Verwendung, vielleicht hat das Publikum, das man nicht nad) ſich beurteilen 
darf, und für defjen Gejchmad vielmehr die den größten Abſatz findenden füßlichen 
Ehromolithographien bezeichnend find, mehr Freude an einem zarten elfenartigen 
Weſen als an einem etwas rüpelhaften Jungen. Tatjache bleibt e8, daß man, ftatt einen 
derben Jungen zu dreifieren, dem die Rolle zu Geficht jtünde, ein entzückendes Kleines 
Mädchen, dem man, wenn es in Titaniad Zuge erjchiene, jede beliebige Sorte von 
Flügeln zutrauen würde, mit der Rolle eine Schlingel3 belädt, der ganz gewiß bis 
tief hinein ind Schächental bei defjen Heinen Bewohnern für feine feften „Gungſe“ 
befannt war. 

In Trauerjpielen und Dramen — von Opern und Balletts iſt hier nicht Die 
Rede — Haben die weiblichen Pagen immer etwas unmahrjcheinliches und oft etwas 
fomische8, fie mögen ſtumm oder mit Kleinen Meldungen betraut jein. Niedlich find 
fie ja immer, und wenn in Leipzig der nette Fleine Page, der im fünften Aft ber 
Maria Stuart der Königin Elifabeth über feine Sendung zu Leicefter und Burleigh 
Rede und Antwort zu ftehn hat, vor jedem Abjah feiner Heinen Rolle mit dem 
Köpfchen nidt wie ein Huhn, das einen allzulangen Regenwurm nicht recht verjchluden 
fann, jo müßte man, wenn man das nicht hübjch finden wollte, ein Hartgejottner 
Menjchenfeind fein. Aber einen wirklihen Pagen vor fi) zu Haben, glaubt weder 
die Königin noch der döfigfte Schufterjunge ganz oben im Paradies. Und doch 
machen jich gutdreſſierte Bürſchchen als Pagen ganz gut, man jehe fie ſich nur z. B. 
in Berlin im Weißen Saale an, und die allerdurchlauchtigſte Schleppe Lafjen fie mit 
feinem Blick aus den Augen, denn wenn fi” — was ebenjo undenkbar ijt, wie 
dab in Dresden eines ſchönen Morgens Auguft der Starke in langen Hojen neben 
jeinem feine Langade machenden Pferde ftünde — Majeftät beim Verlaſſen des 
Throned umjehen müßte, um die beiden jungen Herren an ihre Pflicht zu erinnern, 
jo gäbe es einen Urlaubsabzug, den abzubüßen jogar Methufalems Alter nicht aus— 
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ger zen Te jo unglüdlich verlaufne Flucht des Königs, feine Verhaftung in 
Da AVarennes und feine Gefangenſchaft in den Tuilerien hatten dem 
N EN 1 Brande der Revolution neue Nahrung gegeben. Die Hägliche Rolle, 
an) 






die Ludwig der Sechzehnte bei den Ereignifien des 20. und 
Ka 21. Juni gejpielt hatte, mußte das Selbſtbewußtſein jeiner Feinde 
SEE stärten, und was noch jchwerwiegender war, jogar bei jeinen Anhängern 
Zweifel erweden, ob das monarchiſche Prinzip noch ſtark genug fein würde, ſich 
von diefem Schlage zu erholen. In jenen Tagen wurde zum erjtenmal ber Ge— 
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danfe an eine völlige Befeitigung des Königtums laut, anfangs zaghaft und ver- 
blümt und ohne daß man jeiner Tragweite bewußt war, dann immer beutlicher 
und heraußfordernder. Der Pöbel, der vor allem neuen zuerft erichridt, ihm bald 
darauf aber um fo begeifterter Huldigt, griff die dee einer Mepublif um jo be- 
gieriger auf, als fi die Journale, die jept wie Pilze emporſchoſſen, zur vor— 
nehmften Aufgabe madıten, auf die Zeiten der römiſchen Republik als eine Periode 
der allgemeinen Slüdfeligteit, der Menjchlichkeit und der Tugend hinzumeijen. 
Und weil das Boll im dunfeln Bewußtjein feiner Urteilsloſigkelt des Glaubens an 
Autoritäten bedarf und fi bei feinem Tun gern an Namen klammert, mit denen 
es einen unflaren Begriff verbindet, jo befchloß es die feierliche Überführung der 
Gebeine Boltaired aus der ftillen Gruft von Ecelliere8 nad dem Pantheon. Der 
Staub des großen Spötterd, aufgebahrt im Heiligtum der Revolution, jollte dem 
Kampfe gegen Defpotismuß und Hierarchie die Weihe der Philofophie geben. Nicht 
ald ob die Fanatiker der Freiheit und der Gleichheit einer Nechtfertigung vor fid) 
jelbjt bedurft Hätten! Aber fie jahen die Augen der ganzen Welt auf fich gerichtet 
und hielten es für nötig, die Völfer durch Entfaltung eines theatraliichen Pompes 
zu bfenden und für die neuen deen zu gewinnen. Im Auslande freilich hatte ſich 
längſt ein Wechjel der Anfchauungen vollzogen; aud dort, wo man die Anfänge 
der Revolution mit teilnehmender Begeifterung begrüßt hatte, war inzwijchen bie 
Überzeugung durchgedrungen, daß die von Paris ausgegangne Bewegung ihren 
anfänglichen Zielen untreu geworden und auf dem beften Wege jei, das Übel der 
Dejpotie dur das taufendmal jchlimmere und widerlichere der Demagogie zu 
erſetzen. 

Die Monarchen Europas, durch die Ereigniſſe des 20. und 21. Juni unſanft 
aus ihrem Schlummer aufgerüttelt, kamen langſam — ganz langfam — zu ber 
Einfiht, daß dad, was ihrem allerchriftlichften Bruder von Frankreich zugeftoßen 
war, auch ihnen ſelbſt einmal drohen könnte, wenn fie ſich nicht bald entichlöffen, 
einen Falten Wafjerftrahl in den Partjer Feuerbrand zu jenden. Und in ber all 
gemeinen Not vergaßen fie ihre Heinen Zwiſtigleiten und trafen Anjtalten zu 
gemeinfamem Vorgehn. Sogar zwilchen Preußen und Ofterreich wurde ein Bündnis 
vorbereitet, deſſen Verwirklichung ſich bei der grundfäglichen Meinungsverichieden- 
heit der Monarchen über die zu gebrauchenden Mittel und bei der Schwerfälligkeit 
der beiderjeitigen Kabinette freilic, jehr verzögerte und in der ſchwächlichen Deklaration 
von PBillnig zunächſt jeinen Abſchluß fand. Am tatkräftigften zeigte ſich noch der 
König von Schweden: er erjchien in eigner Perſon in Aachen, um mit dem nad) 
Lugemburg geflüchteten General Bouille einen Kriegsplan zu entwerfen. 

In Frankreich war man für diefe Vorgänge nicht blind. Man fchrieb fie den 
Einwirkungen der Emigranten zu, obgleic, diefe an den Höfen feinen nennenswerten 
Einfluß hatten und überall mit Mißtrauen aufgenommen wurden. Ludwig der 
Sechzehnte jelbit, in andern Dingen weniger jcharffichtig, jah nicht mit Unrecht in 
den Flüchtlingen und ihrem Verhalten eine ernftliche Gefahr für fi) und jeine 
Sache und bemühte fi — freilich erfolglos —, feine Brüder und ihren Anhang 
zur Rüdlehr zu bewegen. Die Nationalverfammlung ging gegen daß „auswärtige 
Frankreich“ mit aller ihr zu Gebote ftehenden Strenge vor, fie bedrohte alle 
Ariftolraten, die biß zum 1. Januar des kommenden Jahres nicht zurüdgelehrt 
jein würden, mit der Tobesftrafe und ftellte die Prinzen und ihre Ratgeber unter 
Anklage des Hochverrats. 

Diefe Maßnahmen fteigerten den Hab und die Wut der Emigranten ins Un— 
gemefiene und führten fie zu einer Überihäßung ihrer politifchen und militäriſchen 
Bebeutung. Seit der Graf von der Provence, der ältere der beiden Brüder bes 
Königs, ebenfalls in Koblenz Aufenthalt genommen und den fremden Mächten 
gegenüber jede Negierungshandlung Ludwigs des Sechzehnten für unverbindlich er: 
Härt hatte, war die furfürftliche Refidenz zu einem Heinen Verſailles getvorden. 
In demjelben Maße, wie die Mittel der Prinzen zuſammenſchmolzen, vergrößerte 


Der Marquis von Marigny 45 





fih ihr Hofſtaat und der Apparat, der die Beitimmung Hatte, ihre geheiligten 
Perfonen und ihr koſtbares Leben zu ſchützen. Der alte Korporal Noll, in deffen 
Händen bisher die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung gelegen hatte, mußte 
feine Autorität jet mit einem ganzen Aufgebot franzöfiicher Poliziften teilen. Die 
Folge davon war, daß er jet noch öfter als fonft ein Extraſpeziälchen ausſtach, in 
den Kneipen und Tabagien „in der Brade* ausgiebig auf das ganze fremdländiiche 
„Saupad* jchimpfte und feinem Arger gelegentlich mit dem Hafeljtode Luft machte, 
wenn er, was freilich jelten genug geſchah, einen der jüngern Kavaliere dabei er- 
wilchte, wie er jein Reitpferd mitten durch die Beete des Hofgartens tummelte. 

Ein Regent — denn al3 folder wurde der Graf von der Provence nun von 
mehreren Höfen anerfannt —, ein Regent ohne Armee wäre undenkbar geweſen, 
und fo begann man denn zu rüften. Was den Kompagnien, die bei diejer jeltfamen 
Mobilmahung die Regimenter erjegen mußten, an Stärke, Disziplin und einheit 
fiher Organifation abging, erjebten fie durch ihre Zahl, durch den Klang ihrer 
Namen und die Pracht der Uniformen. Da gab e8 vier Kompagnien Löniglicher 
Leibgarbe, je eine Kompagnie Gardes de Monfieur, Gardes d’Artois, Mustetiere, 
leihte Reiter und Gendarmen, ferner die Kompagnie des heiligen Ludwig, die 
Karabinierd, Die Dragoner de Monfieur, d'Artois und d'Angouleme, die Nitter der 
Krone und endlich eine Reihe von Kompagnien, die fi) aus dem Adel der einzelnen 
Provinzen refrutierten. Der alte Marſchall von Broglio übernahm in dieſer luftigen 
Armee den Dberbefehl; alte Generale traten an die Spihe der Kompagnien, von 
denen übrigend mande nur auf dem Papier erijtierten. Man übte fich im Fechten, 
allerdings mehr mit dem Munde als mit den Waffen, man fparte für den bevor» 
ftehenden Feldzug, indem man nichts mehr bar bezahlte, und entjchädigte ſich im 
voraus für die kommenden Strapazen, indem man die Freuden ber Liebe, bed 
eines und der Tafel bis auf den letzten Reſt ausfoftete. Über die Art, wie 
man die Rebellen in Vaterlande züchtigen wollte, war man nicht durchaus einig, 
aber joviel ftand feit: mwehe den Demokraten, wenn biejes Heer von betreften 
Knaben und befternten Greifen feinen Einzug in Paris hielt! 

Die kriegeriſche Stimmung blieb nicht ohne Einfluß auf die äußern Umftände 
des Marquis von Marigny und ſeines Schwiegerſohns. Die Galadiners, Die 
Jagdfeftlichkeiten und Mastenbälle, mit denen Clemens Wenzeslaus wohl oder übel 
feinen franzöſiſchen Neffen die Langeweile vertreiben mußte, ftellten immer höhere 
Anfprühe an die Kochkunft des alten Herrn, und da er e8 nicht verjchmähte, ſich 
jeine wunderbaren Letftungen wie ein echter Künſtler bezahlen zu laffen, jo kam 
er gar nicht in die Lage, die Famtlienjumelen verlaufen zu müſſen. Im Gegen: 
teil: er konnte nicht nur von jeiner Hände Arbeit gemächlich Ieben, fondern erzielte 
noch anfehnliche Überſchüſſe. Wenn andre Sterbliche das Einftreichen des Honorars 
als den annehmlichſten Teil ihrer auf Erwerb gerichteten Tätigkeit betrachten, jo 
war bei dem alten Ariftofraten das Umgefehrte der Fall. Er kochte mit Be— 
geifterung und nahm die Nöllchen neugeprägter trieriicher Gulden, die ihm bie 
kurfürftliche Mundküchenkammer allmonatlid) zweimal übermittelte, mit Widerjtreben. 
Er vermied es fogar, das Geld beim Empfange mit der Hand zu berühren und 
hatte einen Modus des Einkaffierend erfunden, der wejentlich zur Beruhigung feines 
ariftofratiichen Gewiſſens beitrug. Wenn der Kanzleidiener mit dem Honorar in 
der Manfarde des „Englichen Grußes“ erſchien — an folhen Tagen war der 
Marquis zufälligerweife ſtets zuhaufe! —, lag die fertig geichriebne Quittung nebſt 
dem üblichen Gulden Douceur für den Boten jchon auf dem Tiſche. Dann mußte 
der Beamte, einer genau getroffnen Verabredung gemäß, ohne Marigny zu grüßen 
oder auch nur don feiner Anmejenheit Notiz zu nehmen, die Geldrollen auf den 
Tiſch legen und jchweigend, wie er gelommen, mit Quittung und Douceur wieder 
verihwinden. War er fort, jo erhob fich der Marquis, zug die Scieblade des 
Tiſches auf und hob diefen felbft an der entgegengejekten Seite mit einem kräftigen 
Ruck empor, daß die Rollen in die Schieblade Hüpften, die dann durch einen Stoß 
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mit dem Fuße zugeichoben wurde. Hatte das Geld eine Weile dort gelegen, jo 
ließ es fich verwenden, ohne feinem Beſitzer weiter Kopfichmerzen zu bereiten. 

Wie aber die fteigende Flut an der einen Küfte des Ozeans Ebbe an ber 
entgegengejeßten Hinter fi) läßt, jo ging unter den Emigranten mit der gefteigerten 
Wertihägung materieller Genüffe eine Abnahme des Intereſſes an den ſchönen 
Künften Hand in Hand. Und in dem Maße, wie ſich Marignys Schieblade füllte, 
feerte fich die jeine® Schwiegerſohns. Wer hätte jet noch Luft und Geld gehabt, 
ſich malen zu laffen! Sept, wo man gleichſam ſchon einen Fuß im Bügel hatte 
und nur auf das Signal wartete, den andern über die Kruppe zu ſchwingen! 

Es ging Billeroi und feiner jungen Frau in der Tat ſchlecht genug, und 
hätte nicht gelegentlich ein Mitglied der Koblenzer Noblefje oder des Ratsitandes 
das Bedürfnis empfunden, die liebe Gattin zu ihrem Namengfefte mit feinem wohl— 
— Konterfei zu erfreuen, ſo würde das Paar die bitterſte Not gelitten 
haben. 

Marigny konnte dies nicht unbekannt bleiben. Die Leute, mit denen er im 
Klub zufammentraf, ftellten ſich zwar nad) wie vor, als ob fie weder von feinen 
Einkünften aus der furfürftlihen Küche noch von feiner Eigenſchaft als Vater einer 
verleugneten Tochter etwas wüßten, unterliegen e8 aber doch nicht, ihm in Ichonender 
Welſe Andeutungen über die mißliche Lage zu machen, in die ein junger Standes 
genoffe, der fich bemühe, fi) und feine Frau durch Porträtieren zu ernähren, ges 
raten ſei. 

Wie zu erwarten ftand, verflang diefer Appell an die väterlichen Gefühle des 
alten Herrn nicht wirkungslos. Er brachte Marguerite aufrichtiged Mitleid ent- 
gegen — daran vermochte auch die Tatſache nichts zu ändern, daß jeine Eigen: 
liebe über das Eintreffen des von ihm prophezeiten Elend eine gewiſſe Be— 
friedigung empfand. Welcher Triumph für ihn, den jo jchnöbe verlaffenen Bater, 
daß er jeßt einfpringen mußte, um das geftrandete Scifflein der töridhten jungen 
Leute wieder flott zu machen! 

Er Teerte aljo feine Schteblade, machte aus den Rollen ein Baletchen, ver- 
jentte e8 in eine Tajche feines Nodes und begab fich in den Kurtrieriichen Hof zum 
Befuhe der Baronin von Gramont, von der er wußte, daß fie mit Marguerite 
noch in den engften Beziehungen jtand. 

Frau von Gramont mochte ahnen, was das Erjcheinen des Marquis zu bedeuten 
habe, aber fie gab ſich den Anfchein, als jet fie über den unerwarteten Beſuch aufs 
höchſte erjtaunt. Sie weidete fic innerlich an feinen nicht gerade gejchidten Be— 
mühungen, in unauffälliger Weiſe da8 Geſpräch auf den Gegenjtand zu bringen, 
der ihm am Herzen lag. Sie kam ihm keineswegs hierbei entgegen, ſondern ent= 
ihlüpfte ihm, wenn er feinem Ziele nahe zu fein glaubte, gleichjam unter der Hand. 
Es reizte fie, den alten Herrn ein wenig zappeln zu laffen, ehe fie auf feine Ab- 
fichten einging. 

Endlich fuchte er fich einen ettwas gewaltjamen Ausweg. Indem er Durch Die 
Lorgnette ein Bildnis des Kurfürſten betrachtete, daß über dem Kamin des Gajt: 
hofszimmers hing, fagte er: Ich kann fo etwas nicht anjehen, ohne die lebhafteſten 
Gewiſſensbiſſe zu empfinden. 

Sie Gewiffensbifje, Marquis? Ste — der rechtichaffenfte aller Männer? 
gab die Baronin zurüd. 

Ya, ih. Sehen Sie, Frau Baronin, ich fomme mir immer wie ein Barbar 
vor. Ich habe nie etwas für die Kunft getan. Wenn die Maler keine befjern 
Kunden hätten als mich, jo wären fie alle ohne Ausnahme längft verhungert. 

Je nun — dafür werben Sie den Pajtetenbädern um jo mehr zu verdienen 
gegeben haben. 

Marigny tat als habe er diefen Einwand überhört. 

Und ich glaube, fuhr er fort, Leute unferd Standes haben doch auch der Kunft 
gegenüber gewiſſe Verpflichtungen. 
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Sie beabfichtigen alfo, fi ein Kabinett zuzulegen? Wollen Sie hierzu nicht 
lieber eine günftigere Zeit abwarten? 

Daran denke ih gar nicht. ch meine vielmehr, es jei angebracht, gerade jegt, 
wo die Kunſt daniederliegt, irgend einen begabten Künftler zu unterſtützen. 

Ein Gedanke, der Ihrem Herzen Ehre madjt! 

Sehen Sie, weil ich mich auf ſolche Dinge wenig verjtehe und die geringen 
Mittel, die mir zu einem folchen Zwede zu Gebote ftehn, an feinen unwürdigen 
verſchwenden möchte, bitte ih Sie als eine Dame von Takt und Welterfahrung, 
mir in diefer Angelegenheit behilflich) zu fein. 

Reht gem. Aber ich fürchte, ich verftehe Sie no nicht ganz. Gibt es 
Bedingungen, von deren Erfüllung Sie die Unterftügung abhängig zu machen 
wünichen ? 

Bedingungen? Nein! Das heißt, der Betreffende müßte natürlich Franzoſe fein. 

Selbſtverſtändlich. Das iſt auch meine Anficht. 

Ferner müßte er von Model fein. 

Bedenken Sie, daß Maler von Adel jelten find. 

Um jo nötiger iſt es, daß man fie nicht Hungers fterben läßt. 

Da Haben Sie Red. 

Drittend müßte er verheiratet jein. 

Sit das unbedingt notwendig? 

Ganz unbedingt. Bei unverheirateten Künſtlern ift man nie ficher, ob ſie 
das Geld aud auf eine würdige Art verzehren. 

Sie bejtehn aljo auf dieſer Bedingung? 

Gewiß. Ic lege fogar den allergrößten Wert darauf. 

Gut denn! Bedenken Sie aber, daß durch eine derartige Einjchränfung die 
ohnehin Heine Zahl der Kandidaten noch mehr zufammenfchmilzt. 

Tut nichts. Es kann ja doch nur ein einziger fein, der die Gabe empfängt. 

Ich wüßte ſchon jemand, der eine Unterjtügung gebrauchen könnte. Den Chevalier 
von Roquelaure. Er malt Kühe und Schafe — 

Dann mag er zujehen, ob ihm die Kühe und Schafe eine Unterjtüßung zus 
tommen lafjen. Ich werde nur für einen Künftler etwas tun, der Menfchen malt. 

Es muß aljo ein Porträtmaler fein. Wie wäre es da mit Herren don 
Larouſſe, dem, der auf Wunfc des Herzogs von Drleand vom Könige nobifitiert 
wurde? 

Laroufje — der drei Ellen Leinwand zu jedem Bilde braucht? Nein! Der 
Mann ift mir zu anmafend. Drei Ellen! Als ob ein Hleineres Format für fein 
Talent nicht ausreichte! Man muß nicht nur die Runft, man muß aud) die Be- 
ſcheidenheit zu fördern ſuchen. Beffer im Kleinen groß als im Großen Hein! Mein 
perfönliher Geſchmack würde einem Miniaturmaler den Vorzug geben. 

Da käme freilich nur einer in Frage: ein gewiffer Herr von Billerot. 

Ganz redjt. Ich entfinne mid), den Namen jchon gehört zu Haben. Sie jtehn 
mir dafür, daß er Talent hat? 

Gemiß. 

Und daß er verheiratet ift? 

Auch dafür. Ich kann Ihnen zu Ihrer Beruhigung fogar mitteilen, daß ich 
feiner Trauung jelbft beigewohnt habe. 

Das genügt mir. Und da Sie mit ihm befannt find, darf ich Sie wohl bitten, 
ihm dieje Heine Summe zu übermitteln? 

* Marigny griff in ſeine Taſche und brachte das Paketchen mit dem Gelde zum 
chein. 


Halt, Herr Marquis, jagte die Baronin, indem fie ihre Hand auf feinen Arm 
legte, jo weit find wir noch nicht. Sie wiſſen ja noch gar nicht, ob er geneigt 
ft, eine Unterftügung anzunehmen. 

Ih dächte, er jet in Not? 
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Gerade deshalb müfjen wir doppelt behutſam vorgehn. Herr von PVilleroi 
ift ein Künftler, und Künftler haben ihren bejondern Stolz, und fie find am aller: 
ftolzejten, wenn fie hungern. 

So wollen Sie erft bei ihm anfragen, ob er die Gnade haben will, mein 
Geſchenk anzunehmen? 

Allerdingd. Und ich fürdte, die Antwort wird ablehnend ausfallen. Mein 
Mann Hat in diefer Hinficht jchon üble Erfahrungen gemad)t. 

Der Marquis rümpfte die Naje, ließ fein Paketchen in die Tafche zurücgleiten 
und verabſchiedete fih von Frau von Gramont in verdrießliher Stimmung, nad)- 
dem er ihr das Verjprechen abgenommen hatte, fie werde ihn von dem Ergebnis 
ihrer Miffion benachrichtigen. 

Das tat fie denn auch ſchon am nächſten Tage. Der Brief war nicht gerade 
erfreulih. Er fagte etwa folgendes: Herr und Frau von Villeroi ließen für das 
ihnen zugedachte Almoſen danken, ſeien aber nicht in der Lage, ed annehmen zu 
fönnen, da ihre Mittel ihnen erlaubten, auch ohne fremde Unterjtüßung zu leben. 

Marigny war nit der Mann, fi durch dieſe troßigitolze Abfertigung in 
jeinem Vorſatze beirren zu laſſen. Waren die eifernen Köpfe noch nicht weich ge= 
worden, jo war e8 der Kopf von Stahl noch weniger. Und eines Morgens — «8 
war gegen Ende des März; — friſierte und puderte er ſich doppelt jorgfältig, 
legte einen Staatdrod aus dunfelblauem Sammet mit Kragen und Aufichlägen in 
reicher Silberjtiderei an und begab ſich na der Weijergafje, mo das Billeroijche 
Baar in einem bejcheidnen Bürgerhauje einige Kammern bewohnte. 

Eine Frau, die gerade Küchenabfälle auf die Gafje warf, wies ihn zurecht. 
Er ftieg langjam die fauber gejcheuerte und mit weißem Sand beftreute Treppe 
hinauf und klopfte an die erſte befte Tür. 

Einen Augenblid blieb drinnen alles ftill, dann hörte er, wie eine weibliche 
Stimme — es war Marguerites Stimme! — rief: Henrt, ſei jo gut und öffne 
du, ich bin dabei, die Kiffen umzufüllen. Wenn ich jet aufftehe, fliegen mir bie 
Federn davon. Und Henri, der ein gehorjamer Gatte zu jein jchien, fam und tat, 
wie ihm geheißen war. Faſt wäre er beim Anblid des undermuteten Bejuchers 
zurüdgeprallt, aber diejer hatte offenbar nicht die Abficht, die peinlihe Szene zu 
verlängern, jondern jagte, während er den Hut ein Klein wenig lüftete, mit dem 
gleihmütigjten Gefichte von der Welt: Verzeihn Sie, mein Herr — wohnt hier 
vielleiht Herr von Billeroi, der Maler? 

Der bin ich jelbit, antwortete der Gefragte, der ſogleich verjtanden Hatte, daß 
der Marquis als Fremder mit einem Fremden zu verhandeln wünſchte. Womit 
fann ic Shnen dienen? 

Ich habe die Abficht, mich porträtieren zu laſſen. Kann daß bei Ihnen ge= 
Ihehn? Ste müfjen wiffen: id närriiher Kauz fange auf meine alten Tage an, 
eitel zu werden. 

Villeroi führte den Beſucher in ein Gelaß, das offenbar zugleih als Wohn- 
und Arbeitraum diente. Er rüdte einen Stuhl and Fenſter und erjuchte Marigny, 
ji) niederzulaffen. 

In welcher Weije wünjchen Sie gemalt zu werben? fragte er. 

In der allerbeiten. Natürlich) Medaillonformat, aber fauberfte Ausführung 
und dauerhafte Farben. Auf den Preis des Bildchend kommt mirs nicht an. Dafür 
wünſche ich aber auch etwas ganz Vorzügliches zu erhalten. 

Ziehn Ste "Pergament, Elfenbein oder Kupfer vor? 

Kupfer tft wohl am dauerhafteften? 

Ohne Frage. 

Aber Elfenbein ift wohl teurer? 

Bei weitem. Ein Täfelhen Elfenbein wie dieſes hier, gut poliert und ohne 
allzu deutliche Adern würde, fo wie e8 da ift, ſechs rheiniſche Gulden koften. 

Haben Sie keins von zehn Gulden? 
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Nein, dieſes tft das befte, das ich befiße. 

Gut, jo nehmen Sie daß! Und wann können Sie mit dem Bilde beginnen? 

Bann ed Ihnen beliebt. Ich habe Heute zufällig Zeit, und wenn Sie mir 
iegt gleich die erſte Sigung gewähren würden, jo könnten wir ohne Verzug an- 
fangen. 

Mit Vergnügen. Ich bin bereit. Kann ich jo fißen bleiben? 

Lafjen Sie mid, einmal jehen! Villeroi betrachtete Marigny, als jei es das 
allererfte mal, daß er den alten Herrn zu Geficht befommen habe. Er trat bald 
etwas vor, bald zurüd, firterte ihn von vorn und von der Seite, benußte die hohle 
Hand als Perfpeftiv und jagte endlih: Sie können dieſe Stellung beibehalten. 
Ihr Kopf macht fi) im Profil am beiten. 

Während Billerot einen Bogen grobes Papier auf ein Reißbrett fpannte und 
feine Stifte fpigte — er pflegte jedesmal zuerjt eine Aufnahme in Lebensgröße zu 
madhen und dieſe flüchtige aber meiſt jehr charakteriftiiche Skizze dem Miniatur- 
gemälde zu Grunde zu legen —, hatte der Marquis Zeit, fi) in dem kleinen Ge- 
made ein wenig umzujehen. Die Einrihtung war die allereinfachſte. Ein Tiſch, 
ein paar Mannheimer Stühle, ein Edichränfchen, das Henris Malgerät barg, und 
darauf ein Korb mit Nähzeug — das war jo ziemlich alles. An der Wand hing 
ein Bd, ein großed ungerahmtes Blatt, mit vier Nägeln an die blau getünchte 
Mauer befejtigt: eine Anficht des Schlofjeß zu Aigremont, wie fie Villeroi aus der 
Erinnerung entworfen haben mochte. 

Dem alten Herrn wurde e8 beim Anblid diejes Bildes jeltiam genug zu 
Mute, und mehr ald einmal, wenn er in Gedanken verloren den Blid hinüber- 
ihweifen ließ, mußte Henri, der, das Neifbrett auf den Knieen, vor ihm jaß, die 
orte an ihn richten: Bitte, den Kopf ein Hein wenig mehr nad rechts! 

Die erfte Sitzung war bei der Schnelligkeit, mit der Villeroi den Stift hand— 
babte, bald beendet, und Maler und Modell trennten ſich mit derjelben Fühlen 
Förmlichkeit, die fie während ihres Beiſammenſeins beobadıtet Hatten. Marigny 
veripradh, ji) am übernächften Tage wieder einzufinden. 

Und pünttlih zur verabredeten Stunde ftieg er wieder die ſandbeſtreute 
Stiege empor. Hatte er bei jeinem erften Bejucd in der Weijergafje die Hoffnung 
gehegt, er werde jeine Tochter zu Geficht befommen, jo rechnete er jet, da er zum 
zweitenmal an die Tür pochte, mit Bejtimmtheit darauf, Marguerite werde ihm 
jelbjt öffnen. Sie mußte ja wiffen, wer e8 war, der jet mit gleichmütigem Antlitz 
und Mopfendem Herzen an der Schwelle ihres Heims ftand, und der — ad), wie 
gern! — ein paar Jahre jeined Lebens dafür hHingegeben hätte, wenn er jie, 
feine verlorne und verleugnete Tochter — aber troß allem jeine Tochter! — nod) 
ein einzigedmal hätte jehen dürfen. Drinnen ließen fich jchlürfende Schritte ver- 
nehmen. Nein, da8 war nicht Dlarguerites leichter Fuß! Oder lajteten etwa Sorge 
und Not jo jchwer auf ihren jungen Schultern, daß fie fi” müde und gebrochen 
und jener Anmut bar, die das väterliche Auge jo oft entzüdt hatte und in der 
Erinnerung noch heute entzüdte, dahinſchleppen mußte? 

Eine grobknochige Frau von unbeitimmbarem Alter tat ihm auf. Sie trug 
eine Schürze, die ihre Vorberjeite vom Halje bis zu den Füßen vollftändig ver- 
büllte, und auf dem Kopfe eine gewaltige Flügelhaube, die einem Schmetterlinge 
gli, der joeben jeine Buppenhülle verlafjen Hat und nun die erjten ungejchidten 
Berfuche macht, jeine Schwingen zu gebrauchen. Überraſchender noch ald die Er- 
iheinung diejer Frau war der Duft, der von ihr ausging: ein ſeltſames Gemiſch 
von Kampfer, Ravendel und Kamillen. Ste jah den Herrn an der Tür durch die 
runden Gläſer ihrer Hornbrille prüfend an und jtellte in einer Mundart, die er 
nicht verftand, eine Frage an ihn. Als er in deutjcher Spracde, jo gut er es ver- 
mochte, erklärte, er wünjche zu Herrn von Villeroi geführt zu werden, jchien der 
Schmetterling auffliegen zu wollen, jo energiſch wurde der Kopf geichüttelt, der 
ihm zum Giße diente. 
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Sept kam noch ein zweites weibliches Wejen herbei, basjelbe, daS den Marquis 
beim erften Befuche hier draußen zurechtgewielen Hatte und wohl eine Hausgenoffin 
oder Nachbarin des Villeroifchen Paare war. Dieſe Frau ſchien Beſcheid zu 
wifjen, fie fie Marigny in die Stube treten, bot ihm einen Stuhl an, den fie 
erft mit ihrer Schürze abwifchte, und eilte dann weg, um Herrn von Billeroi 
zu holen. 

Dem Bejucher ſchien das Gemach noch dürftiger und enger geworben zu fein. 
An der Wand, an der die Anfiht von Aigremont befeftigt war, ftand jet eine 
ſchmale, roh gezimmerte und grün angeſtrichne Bettjtelle. Außer einem Strohjad, 
einem einzigen Kiffen und einer groben Pferdedede, die das Belt ausmachten, ent= 
hielt fie noch einen Manteljad mit Wäſche und eine Anzahl Garderobeftüde, bie 
offenbar in großer Eile und ohne Rüdfiht auf ihre Zufammengehörigfeit dort auf- 
gejtapelt worden waren. 

Henri fam und machte ſich nad, kühler Begrüßung Marignys an die Arbeit. 
Er hatte inzwijchen die Konturen des Bildniffes auf das Elfenbeintäfelhen über- 
tragen, verglich die Zeichnung jegt noch einmal mit der Natur, nahm Heine Ver— 
befjerungen vor und begann dann das Porträt mit ſpitzem Pinſel in Farben aus- 
zuführen. Aber es jchien, al3 jei er heute nicht vecht bei der Sache. Bald mußten 
die Farben verdünnt, bald wieder verdidt werben, bald bedurfte der Malgrund 
einer ftärfern Politur, bald war er fo glatt, daß die Farbe nicht haften wollte. 
Mehr als einmal jprang der Künftler von jeinem Stuhle auf, eilte in das Neben- 
zimmer, wo man ununterbrochen da8 Zwiegeſpräch gedämpfter Frauenftimmen ver- 
nahm, und fehrte in gefteigerter Erregung zurüd. 

Auch diefegmal vermieden es die beiden Männer, mehr ald das Nötigfte mit- 
einander zu reden, obgleich wenigſtens dem ältern von ihnen daß Herz voll war 
von dem großen Ereignis des Taged: dem mörderiſchen Anfall auf den König von 
Schweden. Wenn Guftad der Dritte jeiner Wunde erlag — und die Nadrichten 
aus Stockholm Hangen hoffnungslos genug —, jo hatte Ludwig der Sechzehnte, 
dem der Tod erft eben den Latjerlichen Schwager Leopold den Zweiten geraubt 
hatte, vielleicht den legten, jedenfall® aber den eifrigften feiner gefrönten Freunde 
verloren. Daß waren trübe Ausfichten für die royaliftiihe Sache und ihre 
Anhänger! 

Und wie der alte Wriftofrat jo daſaß, das Auge auf die mit Papier verflebte 
zerbrochne Scheibe eines ärmlichen deutjchen Bürgerhaufes gerichtet, ſchweiften feine 
Gedanken zu den Zuilerien hinüber, wo der König als Gefangner feines Volks 
lebte und gezwungen wurde, Minifter zu empfangen, die fi heraußsnahmen, ohne 
Schnallen auf den Schuhen, ohne dreiediges Hütchen und mit ungepubertem Haar 
vor ihm zu erjcheinen. Aber das Schidjal, das in dieſer Zeit ein bejondres Wohl- 
gefallen an Überrafchungen zu haben ſchien, das über jeden jonnigen Augenblid 
die Schatten der Furcht und bed Todes fallen ließ und wiederum in die finfterfte 
Nacht des Kummers und der Verzweiflung einen Strahl des Humors jandte, hatte 
auch für den Marquis von Marigny etwas Unerwartetes in Bereitichaft. 

Denn gerade, ald es um die Mundwinkel des alten Herrn zu zuden begann, 
als eine Träne, die der greife Edelmann feinem unglüdlichen Könige weihte, über 
die breite Wange rollte, ertönte im Nebenzimmer der langgezogne, jchmerzerfüllte 
Schrei eined dünnen, dünnen Stimmchens, eine® Stimmchens, dem man, jo un- 
geübt es auch noch im Ausdruck feinerer Gefühlsichattierungen fein mochte, doch 
deutlich genug anmerkte, daß fein Beſitzer nicht gejonnen war, zu den ungewohnten 
Einwirkungen mander für ihn neuer phyſiſcher Erjcheinungen wie Luft, Licht und 
Kühle auch noch gewaltfame Beſchränkungen feiner perjönlichen Freiheit ohne ent— 
Ichtednen Proteſt Hinzunehmen. 

Und welchen Eindrud dieſes Stimmchen machte! Auf Menſchen, die daß jo 
energifch gegen die libelftände diefer Welt proteftierende Wejen noch nie gejehen 
ober gehört hatten — zu einer Zeit, wo die Stimme jo manden urteilsfähigen, 
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erfahrnen und redlichen Mannes unbeachtet verhallte! Zunächſt auf Villeroi ſelbſt. 
Es war, ald habe die Schallwelle, die die winzige Lunge in Bewegung gejebt 
hatte, zu jeinem Ohr einen ganz bejonders kurzen Weg gefunden, denn der Pinjel, 
der, getränft mit der farbe der Gefundheit, ſich gerade die rundlihe Wange des 
Miniaturporträtd zum Tummelplatz erjehen Hatte, entfiel der haltenden Hand um 
den Bruchteil einer Sekunde eher, al3 das Driginal des Porträt den erjten Ton 
bernahm. 

Die beiden Männer fahen fich feit ind Yuge. Sie modjten beide fühlen, daß 
die Scheidewand, die fie in ihrem kindiſchen Troß zwiſchen ſich aufgerichtet hatten, 
zu ſchwanken und zu wanfen begann wie die Mauern Jericho beim erften jchrillen 
Ton der Drommeten, und daß ed nur einer Keinen Nachhilfe von dieſer oder jener 
Seite bedurfte, fie vollends zum Sturze zu bringen, aber jei ed, daß jeder von 
ihnen erwartete, der andre würde ben helfenden Stoß tun, ſei es, daß die Er- 
regung des Augenblicks allen beiden die Zunge lähmte — genug, die Scheidewand 
fiel nicht. Noch war freilich nicht? verloren. Es gibt Mauern, die dem Wüten 
eines Orkans, dem Anprall einer Sturmflut anjcheinend trefflich widerftanden haben, 
und bie dann, vielleicht erit nach Wochen oder Monaten, eines ſchönen Tags ohne 
erfennbare Urjache in Trümmer finten. Alfo abwarten! 

Seht öffnete fi die Tür, und die grobknochige Frau erfchien. Die Flügel- 
haube Hatte fie offenbar bei ihrer anftrengenden Tätigkeit abgelegt gehabt und nun 
wieder aufzufeßen vergeſſen. Und das paßte zu ber Situation, e8 jah auß, als 
babe fich der Schmetterling aufgemadt, um jeinen Keinen Verwandten draußen in 
den Gärten und auf den Feldern, den Bitronenfaltern, Pfauenaugen und fleinen 
Füchſen, zu verkünden, daß diefer erjte warme Frühlingstag in dem düſtern, bau— 
fälligen Haufe der engen, jchmußigen Weifergafje eine junge Menſchenknoſpe ge- 
jeitigt habe. Was jener Riejenjchmetterling hätte tun müſſen und wahrſcheinlich 
auch getan haben würde, wenn er wirklich ein Schmetterling und nicht ein jeelen- 
lojes Gebilde aus gefteiftem Leinen gemwejen wäre, das tat die grobfnochige Frau 
jegt jelbjt, indem fie den Mund genau fo unvermittelt, ruckweiſe und weit wie 
vorhin die Tür aufriß und mit einer Stimme, die dem Material und dem Gefüge 
ihres Knochengerüfts entſprach, in die Stube rief: Monsieur, es ift ein Monsieur! 

Für Villeroi gab e8 nun fein Halten mehr. Das Wort Monsieur, fonft ein 
hohler Schall, millionenmal an jedem Tage ausgeſprochen und millionenmal über- 
hört — hier war ed zu einem inhaltihweren Begriff geworden. Ein Sohn! 
Ein Entel! 

Ehe der Großvater noch die frohe Botichaft in ihrer ganzen Tragweite er= 
faßt hatte, war der Vater aufgeiprungen und in die Wochenftube geeilt. Es hätte 
nicht viel gefehlt, jo wäre Marigny in der erjten Freude ſeines Herzens ihm dorthin 
gefolgt. Er jtand ſchon mitten im Zimmer, feine Hand jtredte fi) nad) der Tür— 
flinte aus — ba türmte fi wieder die Scheidewand vor ihm auf, höher ala je 
und jo breit, daß er langjam vor ihr zurüdwicd, bis er den Stuhl erreichte, auf 
dem er zuvor gejefien und befjen Lehne ihm nun als Stütze dienen mußte. So 
fand ihn Billeroi, als er nad einigen Minuten zurüdfehrte und mit ein paar 
furzen Worten der Entſchuldigung den Pinjel wieder aufhob. Auch jegt noch Hätte 
die Mauer ftürzen können, aber der Marquis erwartete eine außbrüdliche An— 
tündigung bes bedeutjamen Ereignifjes, und Henri, der annehmen zu dürfen glaubte, 
dab Marigny alles wifje, rechnete darauf, der beglüdte Großvater werde den ge— 
fräntten Schwiegervater ntederziwingen und mit einer wenn auch nocd fühlen 
Gratulation zugleih daß erjte Wort zu einer völligen Verſöhnung ausfprechen. 

Da keins von beidem geſchah, blieb die Mauer beitehn. 


(Fortfegung folgt) 
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Der Sieg der Sozialdemokratie in Sadjen. Mit fliegenden Fahnen 
ift der weitüberwiegende Teil der Reichstagswähler des Königreichs Sachſen in 
das Lager der Sozialdemokratie übergegangen. Bon den 23 Reichstagsſitzen des 
Landes hat fie in der Hauptwahl am 16. Juni ſchon 18, in der Stihwahl noch 
4 erobert, aljo im ganzen 22, jtatt der bisherigen 12; nur der überwiegend länb- 
liche und wendiſche Wahlkreis Baugen ift von den „jtaatderhaltenden,“ den „bürger- 
lihen“ Parteien behauptet worden, fonft find dieſe überall völlig zuſammengebrochen. 
Wäre die Enticheidung auch jonjt im Weiche ähnlich ausgefallen, wäre die Zahl 
der fozialdemofratiihen Stimmen und Sie überall in demjelben ungeheuerlichen 
Verhältnis gewachſen, wie in Sadjen, wo fie ſich jeit der legten Reichstagswahl 
faft verdoppelt hat, jo würde heute die Neichdregierung einem jo gut wie völlig 
ſozialdemokratiſchen Neichdtage gegenüberftehn, worin nur noch ein paar ſchwache 
„bürgerliche“ Fraktionen vorhanden wären, und mit dem fie überhaupt nicht arbeiten 
fönnte. Da liegt die Vermutung nahe, daß in Sadjjen neben dem allgemeinen 
Anwachſen der ftädtifch-induftriellen Bevölferung, das doch hier keineswegs ſchwerer 
als anderwärts in die Wagichale fällt, und neben der Gebanfenarmut der „bürger- 
lien“ Parteien noch bejondre Umftände mitgewirkt haben, eine weitverbreitete 
Unzufriedenheit und Verſtimmung zu erregen, wie fie jet in dieſer bisher un- 
erhörten, nahezu vollftändigen Eroberung eines Mittelftaat8 durch die Sozialdemo- 
fratie zum Ausdrud gekommen ift. 

Über diefe Gründe ift man in Sachſen felbft gar nicht im Zweifel; nur die 
landesũbliche Leiſetreterei, auch der liberalen Blätter, die zwar an preußiſchen Ver— 
bältnifjen eine fortlaufende jcharfe und oft ungerechte Kritik üben, aber jehr empfind- 
li) werden, wenn eine preußifche Zeitung an Sachſen etwas auszuſetzen hat, hütet 
fi, das offen auszuſprechen. Das erfte ift das unglüdlihe Wahlgejeg von 1896, 
das die Arbeiterſchaft vom ſächſiſchen Landtage tatſächlich ausgeſchloſſen hat, das 
gemeinjame Angjtproduft der fonjervativen und der liberalen Partei, deſſen auf- 
reizende, erbitternde Wirkung fi natürlich erjt allmählich fühlbar gemadt hat und 
deshalb bei der Neichdtagswahl von 1898 noch nicht jo ſtark hervorgetreten ift. 
Daraus ift in der zweiten Kammer eine fonjervativ-agrariihe Zweidrittelmehrheit 
erwachjen, die den Landtag völlig beherricht, die Liberalen zur Ohnmacht verdammt, 
jedes ihr genehme Gejeß durchbringen, jedes ihr unangenehme verhindern kann, und 
da8 in einem Lande, das kaum nod rein aderbauende Bezirke hat, im deutjchen 
Belgien! Bu welden Ergebnifjen dieſe fonjervative Parteiherrichaft und Partei— 
wirtjchaft führen, das zeigen der mißliche Zuftand der früher jo blühenden jächfijchen 
Finanzen, der Steuerzufchlag von 25 Prozent, eine Eijenbahnpolitif, die jedes 
Kirchturminterefje forgfältig berüdfichtigte, falls das ähnliche eines andern -Wahl- 
freije8 aud) befriedigt wurde, und den Zinjenertrag von Jahr zu Jahr herabdrüdte, 
übertrieben Eoftjpielige und teilweife ganz überflüffige Staatsbauten und dergleichen 
mehr. Die vom Landtag einmütig, ohne jeden Widerſpruch bemwilligte Erhöhung 
der Bivillifte mag ſachlich an ſich gerechtfertigt gewejen fein, aber fie hat, wa8 man 
an maßgebender Stelle noch immer nicht einzujehen jcheint, furchtbar böjes Blut 
gemacht, weil fie mit der erſten Erhebung des Steuerzufchlagd und mit der un— 
würdigen Beichneidung ded dringend notwendigen, längit verjprocdhnen Wohnungs 
geldes für die Beamten zujammenfiel. Daß aud) die geradezu unerhörten Verſuche, 
größere Steuererträge herauszupreſſen, hier mitgewirkt haben, liegt auf der Hand. 

Uber auch das ſächſiſche liberale Bürgertum Hat eine ſchwere materielle und 
moraliiche Schlappe in dem Leipziger Bankkrach vom Juni 1901 erlitten, der Taufende 
und Abertaufende aufs tiefite jchädigte, mehrere Selbftmorde veranlafte, vor allem 
die Fahrläffigkeit und den Leichtfinn der Leiter de Unternehmens, aljo einer Reihe 
von angejehenen Männern des höhern Leipziger Bürgerftandes, beichämend bloß- 
jtellte und nad) der einfachen Empfindung des ſchlichten Mannes durd das juriftiich 
natürlich unanfechtbare gerichtliche Urteil nur eine höchft ungenügende Sühne fand, 
etwa nah dem alten Spridwort: „Die Heinen Diebe hängt man, die großen 
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(äßt man laufen.“ Wie verwüftend dann endlich die traurige „Eheirrung“ im 
lähfiihen Königshauſe gewirkt hat, wie fie von der jozialdemokratijchen Preſſe 
planvoll ausgebeutet, von der Klatſchſucht, namentlich) der Dresdner, widerwärtig 
breitgetreten wurde, da8 bedarf feiner weitern Ausführung. 

Es ziemt fi nicht, dieſe Dinge zu verjchweigen, e8 ziemt fich vielmehr, fie 
offen außzufprehen. Denn fie haben auch etwas Tröftlihed. Bei weitem nicht 
alle die ſozialdemokratiſchen Stimmen der Wahlen vom 16. und vom 25. Juni find 
von Sozialdemokraten abgegeben worden, ein anjehnliher Bruchteil rührt von 
jolhen Wählern her, die ihrer Unzufriedenheit über ſächſiſche Verhältniſſe einen 
freilich vecht umangemefjenen und nachteiligen Ausdrud Haben geben wollen. Dieje 
Verhältniffe aber lafjen fi ändern, wenn man nur den ehrlichen Willen dazu 
bat. Daß freilich wird größtenteil® von der in Sachſen jet herrichenden Partei 
abhängen. Je eher fie erkennt, daß fie eine kurzfichtige und jchädliche Politik 
verfolgt Hat, deſto befier für fie und für das Land. Uber ohne eine kräftige 
Initiative der Regierung wird das nicht gehn; Sachſen muß wirklich regiert, nicht 
nur verwaltet werden. Sonſt wird das beſchämende und niederdrüdende Gefühl, 
daß es mit und bergab geht, immer weiter um ſich greifen. 


Amerika. Bor einigen Wochen wurde in deutjchen Zeitungen erwähnt, daß 
fi) daß in Newyork erjcheinende Army and Navy Journal aud hier und da an 
der in den Pereinigten Staaten hervortretenden mißgünftigen Stimmung gegen 
Deutſchland beteilige. Dafür dürften nachftehende Äußerungen des genannten Blattes 
aus den Monaten März und April Belege jein. 

„Ein anonymer Schalf ſchlägt vor, die Vereinigten Staaten jollten dem 
Deutſchen Reiche als Gegengejchent für die vom deutjchen Kaifer ihnen angebotne Bild- 
läule Friedrichd ded Großen eine Bildjäule von James Monroe ſchenken. Warum 
ift diefer Vorſchlag nicht einer ernjten Betradhtung würdig? Friedrich der Große 
trat für den Grundjaß des Imperalismus ein, dem die gegenwärtige deutjche Re— 
gierung unbedingt ergeben tft, während Monroe für einen beftimmten amerifanijchen 
Grundjaß eintrat, zu dem fi) die gegenwärtige amerifanifhe Regierung nicht 
weniger entichloffen verpflichtet hat. Die Gegenwart der Bildfäule Friedrichd des 
Großen in Waſhington würde für die Vereinigten Staaten ein ſichtbares Erinnerung 
zeichen des deutſchen Grundjaßes jein, während das Vorhandenfein von Monroes 
Bildjäule in Berlin eine ebenjo zwingende Erinnerung an den amerifanifchen Grund» 
jap für Deutjchland fein würde. Laßt und deshalb auf jeden Fall Bildjäulen aus— 
taufhen. Es würde dies ein ganz jchöner Handel fein.“ 

Unter der Überjchrift The Kaiser's Friendship bringt eine andre Nummer des 
Army and Navy Journals eine längere vergleichende Betrachtung der amerikanijchen 
und der deutihen Seemadt. Der Verfaſſer drüdt darin die Hoffnung aus, daß 
nur ein ebler Wettjtreit zwijchen beiden Seemächten bejtehe, der niemals im Ernſte 
ausgetragen werden würde. Dann aber wendet er ſich zu der Beurteilung, die 
die befannte Rede des Admirald Demwey, worin er die amerikaniſche Flotte jo jehr 
lobt, im Auslande gefunden habe. Es ſei diefe Nede dem Admiral nicht zu vers 
argen, denn wenn auch alle Verhältnifje der Flotten gleich wären, jo jet doch der 
Vankee“-Matroſe in allen Eigenfchaften, die für das Gefecht gefordert würden, 
ohne gleichen und allen andern Seeleuten überlegen, und dann, wenn es auch befjer 
wäre, ein ſolches Lob von andern ausfprechen zu laffen, jo wäre e8 doch das 
„Privileg eines jeden Hahnes, auf jeiner eignen Dungftätte zu krähen!“ Der 
Verfaſſer fragt, ob die Amerikaner diejes Privileg nicht auch Deutichland zugeitanden 
hätten? Warum follte der Admiral aus Furcht vor Deutichland jchweigen? 

Aber „wir wollen nicht unedel jein,“ fährt der WVerfafler fort. „Won wen 
önnten wir einen Tadel mit jo viel Huld annehmen, als von unferm guten Freunde 
Deutjchland, der uns jo fichtbare Beweiſe in der Bildjäule Friedrichs und in dem 
Beſuche eines Prinzen von der Faljchheit des franzöſiſchen Sprichwortes le Prussien 
est essentiellement faux bonhomme gegeben hat?“ In diejer, wie es ſcheint, 
Ipottenden Weife werden die Verhältniffe in der Manilabai, in St. Domingo, 
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in Venezuela angeführt als Beweiſe von dem Wohlwollen des deutſchen Kaiſers 
und von ſeiner Anerkennung der Monroelehre. Nach der Erwähnung früherer Aus— 
ſprüche des Kaiſers, wie: „Der Wille des Königs iſt das höchſte Geſetz“ uſw., kommt 
der Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß der abſolutiſtiſche Kaiſer ſeine Hochachtung für die 
Amerikaner an den Tag gelegt habe, und daß ein Zweifel an der Aufrichtigkeit ſeiner 
Geſinnung für Amerika ein Majeſtätsverbrechen ſei, das nicht verziehen werden könne. 

Deshalb, meint der Verfaſſer, könne Amerika ruhig mit ſeinem Panamakanal und 
mit ſeinem Handel auf dem Stillen Ozean fortſchreiten und ſeine Monroelehre anwenden 
und dabei der herzlichen Wünſche ſeines guten Freundes Deutſchland ſicher ſein. 

Zum Schluſſe verſichert der Verfaſſer, daß wenn Amerika eine Flotte baue, 
ſo geſchehe das keineswegs mit Mißtrauen gegen Deutſchland. Amerika bereite ſich 
überhaupt nur vor, daß es fechten könne, wenn es fechten müſſe, um ſich gegen 
ungerechte Angriffe zu wehren. Wenn deshalb ſeine Werften von dem Lärm 
fleißiger Arbeit bei dem Bau von Kriegsſchiffen erdröhnten, jo geſchähe daß und 
würde auch ferner geſchehn, daß man auf alles gefaßt jei. 

Dabei enthielt eine Reihe von Nummern des Scientific American ausführliche, 
illuftrierte Darftellungen eine8 Seefriegjpield. Gegner find eine amerifanijche 
und eine deutiche Kriegsflotte. 


Zur Krifenlehre. R.E. May lehrt uns: Das Grundgejeß der Wirt- 
ihaftsfrifen und ihr Vorbeugemittel im Zeitalter de8 Monopol3 (mit fünf Ta— 
bellen und einer Kurventafel; Berlin, Ferd. Dümmler, 1902). Sein Gejeß lautet: 
„Eine Wirtſchaftskriſis muß allemal dann entjtehn, wenn die Verfaufspreije aufs 
hören, in fallender Richtung und (oder) die Löhne und Bejoldungen aufhören, in 
jteigender Richtung fortzufchreiten zufammen (eins ing andre gerechnet) in gleicher 
Geſchwindigkeit mit der Produktivität der Arbeit." Nach einer Kritif der von andern 
borgejchlagnen Vorbeuge- und Heilmittel (Schußzölle, Steigerung des Export, 
Verurteilung der überzähligen Arbeiter zum Hungertode), deren Unmirfjamfeit er 
nachweift, findet er nur eind, daß er für wirkffam hält: der Unternehmergewinn 
müſſe durch Die Gejeßgebung begrenzt und auf fieben Prozent bejchränft werben; 
nicht jeder Unternehmergewinn, jondern nur ber Gewinn der Fartellierten Unter- 
nehmungen, die ein tatjächliches, die Konkurrenz ausſchließendes Monopol errungen 
haben. May gibt eine Urſache der Kriſen richtig an, aber ich leugne, daß fie bie 
einzige fei. Auch wenn durch Beſchneidung übergroßer Unternehmergewinne das 
Vollseinlommen gleihmäßiger verteilt und die Kaufkraft der Maffen erhöht würde, 
fönnten dieſe die bei fabelhafter Produktivität der Arbeit Hergejtellten Gewerbe— 
erzeugnifje nicht aufnehmen, jo lange der Prozentjat der im Gewerbe bejchäftigten 
fteigt anftatt im Verhältnis zur jteigenden Produktivität der Arbeit zu finfen oder 
wenigjtend dem der Urproduzenten gleich zu bleiben. Auch die Kraft des Volf3- 
magend, Kohle und Eifen in Geftalt von Panzerjchiffen, überflüffigen Berg: und 
Straßenbahnen und Autos zu verdauen, hat ihre Grenzen. Die Milderung ber 
fteigenden Ungleichheit in der Einfommenverteilung genügt nicht, es muß aud) die 
unnatürlihe Verichiebung des Zahlenverhältnifjes zwiſchen Induftriearbeitern und 
landwirtichaftlichen Arbeitern rüdläufig gemadht werden. Unter den Arbeitern ver— 
ftehe ich die Arbeitenden, jodaß aljo die Heinen Befiger, Handwerker und Bauern, 
bet der Zählung eingejchloffen werden müffen. J 


Der Beſen und die Bürſte. Es gibt viele Dinge, die wie die Dutzend— 
menſchen gleichſam nur im Plural vorkommen. Namentlich die Kleinigkeiten, die 
Atome und die Inſelten haben eine Tendenz, in Maſſe aufzutreten, ohne das 
würden fie faum beachtet. Sie erjegen durch ihre Menge, was ihnen an Größe 
abgeht. Infolgedeſſen ſprechen wir von ihnen gar nicht anders als in der Mehr- 
zahl — fie ftieben wie Schneefloden um uns herum, fie vermehren fi) wie Sand 
am Meer. Alle Körner, die Staublörner und die Samenkörner find dazu Belege. 
Ein Hirfeforn hieß auf lateiniſch Milium, daher jprechen die Ärzte noch heute von 
der Miliartuberkuloje, indem fie die Heinen Knötchen mit Hirſekörnchen vergleichen. 
Die Alten glaubten, daß dieſes Milium mit dem Bahlwort Mille zujammenhänge, 
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weil die Hirje gewifjermaßen den Eindrud von Taufend made. Die Taujend- 
feucht wäre dann ein Seitenftüd zu den Taufendmann, den lateiniichen Milites, 
die jo hießen, weil jede Tribus ihrer taufend zu ftellen hatte. 

Solde Begriffe haben oft gar feinen Singular; fie bilden das, was die 
Grammatiker eine Nurs Mehrzahl nennen. Dieſe Taufende, diefe Gemeinen, dieje 
Bielzudielen jind die Leute — die unzählbaren Feiertage der Studenten: bie 
Ferien — die Nidel, an denen wir Überfluß haben: die Moneten — und 
die Ärgerlichen Kleinen Ausgaben, die gar fein Ende nehmen, machen alle zuſammen 
die Steuern, die Koften and. Wer wollte im Deutjchen Reiche nur von Einer 
Steuer und von Einer Koſte reden? — Man hat nichts ald Kojten und Untojten. 

Wenn aber ein Singular da iſt, jo jeßen wir ihn nicht, wenigftend nicht im 
Einzelfinne, jondern die mikroſtopiſchen Weſen haben das Eigentümliche, daß fie 
fih untereinander auf Haar gleihen, daß fie gar nicht zu unterjcheiden find und 
eine gleichartige Mafje bilden wie die Fijcheier den Nogen. Und deshalb iſt ein 
Individuum gut für die ganze Menge, wir brauchen nur ein einzige Exemplar 
namhaft zu machen, denn eins fieht auß wie das andre. Eben daß Haar ijt ein 
gutes Beijpiel. Wir haben jo viele Haare auf dem Kopfe, angeblich Hunderttaufend 
und in Rilometerlänge; fie find, verfichert das Evangelium, alle gezählt. Und dod) 
jagen wir für alle zujammen nur das Haar; einer hat ſchwarzes, ein andrer 
rotes, ein dritter weiße Haar. Die Gelehrten helfen fi damit, daß Haar in 
diejem Falle ein Sammelwort jei; von joldhen Sammelmwörtern haben fie eine ganze 
Sammlung, das Laub, das Grad, das Holz, das Volk gehört dazu, letzteres im 
Englischen nur im Plural üblid (poor folks, old folks, young folks), Aber mit 
dem Sammelmworte wird gar nicht erflärt; es find überhaupt feine Sammelmwörter, 
diefe müßten, wie Gewürm oder Gebüſch, mit der Borfilbe Ge— anfangen, e8 
find einfache Singulare. Wie kommen fie denn nun dazu, die Mehrheit außzu- 
drüden? Weil man, wenn man eins gejehen hat, die ganze Gattung fennt. 

Zwei Haffiiche Beijpiele find die Rute und der Bejen. 

Ich denke hier an die Rute, die hinter dem Spiegel ftedt, und mit der bie 
Kinder gezüchtigt werden, die auch der Knecht Ruprecht in der Hand hat. Jeder— 
mann erinnert fi aus feiner Kindheit, daß fie aus mehreren Nuten zujammen- 
gebunden und ein ganze Bündel von Birkenreijern iſt. Trotzdem ijt die Rute 
ein Singular. Warum nur ein Singular? — Beim Bejen läßt fi) der Hergang 
nod genauer verfolgen. 

Der Beſen tft nämlich ebenfalld eine Rute; dieje Bedeutung, im Mittelalter 
die ftehende, lebt noch in der Zufammenfegung Staupbefen fort. Du jolt wejen 
unter deines Mannes Bejen! — ſpricht Gott der Herr zu Eva; das wird 
der jungen Frau noch heute bei der Trauung dom Geiftlichen vorgehalten. Sie 
foll ihrem Mann umtertan fein. Aber wie die Rute, jo ift der Bejen verviel- 
fältigt und gebunden, ja jogar an einem hölzernen Stiele befejtigt worden; das 
Mädchen führt ihn, um die Stube damit zu kehren. Es find von Rechts wegen 
mehrere Bejen; es find Bejemen. Wer bejönne fich nicht auf die Stelle im Evan- 
gelium, wo der unfaubre Geiſt zurückkommt und findet da8 Haus mit Bejemen 
getehret und gejhmüdet? — Diefe Neminiszenz findet ſich noch bei Goethe. 
Man muß nämlich wifjen, daß der Beſen urjprünglich dev Bejem bie, wie ber 
Faden: Fadem oder wie dad franzöfiihe rien: Rem im Lateiniſchen. Bejem 
wieder hieß eigentlich: Beſeme; biejes bildete den Plural Bejemen, wie Bote den 
Plural Boten. Wir aber fennen feine Bejemen mehr, jondern nur noch einen 
Beſen, geradefo wie die Italiener feine Scopae mehr haben, jondern nur nod) eine 
Scopa. Scopa war das alte lateinifhe Wort für eine Rute. 

Umgelehrt, wir jegen die Haare und die Ruten aud), wie e8 ſich gebührt, im 
Plural, machen aber von neuem einen Singular daraus, jodaß der Plural verfappt 
und ignoriert wird und nicht zu feinem Rechte fommt. Ein Hafjiiches Beijpiel diejer 
Plural⸗Singulare haben wir in der Bürſte. 

Es ift ja eigentlich nicht recht logiſch und geſchieht nur der Kürze halber, bie 
vielen Haare ald dad Haar und ein ganzes Nutenbündel als eine einzige Rute zu 
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behandeln. Gegenftände, die in großer Menge vorhanden find, fordern natürlich 
die Mehrzahl, der Singular erjcheint wie eine Art Abftraftion, die gar nicht am 
Platze ift. Die Gräten find gewiſſermaßen früher da als die einzelne Gräte, erft 
fiehgt man den Wald von Haaren und dann erjt jedes Härchen, in der Anſchauung 
und in der Sprache geht hier der Plural dem Singular voraus, Bei den Felb- 
oder den Baumfrüchten ift e8 gerade jo — wir kennen eigentlid nur die Äpfel und 
nicht den Apfel, weil in der Markthalle ganze Körbe voll Apfel ftehn, und weil 
man faft nie einen einzigen Apfel kauft; weil e8 Appeläppeläppeläppel! in bie 
Höfe Hineinruft gleich einem Trommelwirbel. Es ijt bemerkenswert, daß das Volt 
in vielen Gegenden geradezu Apfel als einen Singular behandelt und mit Umlaut: 
der Äpfel fagt. 

Daher eine Birne Bel den Birnen tft nämlih der Singular vollftändig 
abgelommen und der Plural verjtedt dafür eingetreten. Eigentlid trägt ber Birn- 
baum Biren und die Obfthölerin Hat Biren; am Rhein, am Taunus fprechen 
fie nody ganz regelmäßig von den Biren und jogar von den Grumbiren oder 
den Grundbiren, das heißt von den Erdbirnen oder den Kartoffeln, ein Wort, das 
bi8 nach Amerifa gedrungen ift. Eben daher ftammt der Familienname Bier- 
baum, über den fich vielleicht jchon mancher gewundert hat. Der Bierbaum ift 
der Birnbaum. Wer einmal in Bad Soden geweſen ift, der hat viele Bier- 
bäume gejehen. 

Man merkt, daß in der Birne das n zu viel, und daß es ein Zeichen des 
Plural tft: Birne Elingt wie Nierne. Die Biren oder Bieren waren urjprünglic) 
die Andeutjchung eines lateiniichen Plurals, des Plural Pira. Die lateinifchen 
Pira haben fi im Munde des Volks in Piren oder Biren verwandelt, wie die 
Pruna in Pflaumen oder wie die Cerasa in Kirſchen. Alle unfre Objftarten 
ftammen befanntlih aus Stalien. Die Obftfrau hatte aljo Biren, oder kürzer: 
fie hatte gute Birn. Nun vergaß fie ganz, daß Birn eine Mehrzahl war. Sie 
hielt die Birn für einen Singular und für ein Wort wie Dirn. Und fo wurde 
ſchließlich aus den Birn: bie Birne, mit dem Plural: die Birnen, 

Diefer Vorgang wiederholt fich Häufig, auch bei rein deutſchen Worten. Wir 
haben vorhin die Gräten erwähnt: dies ift der Plural von Gräte, Gräte ſelbſt 
aber jhon ein Plural, nämlich der Plural von Grat. Wollen wir nun die Probe 
auf Bürfte machen? — Bürfte ift ein Plural wie Würfte, nämlich der Plural von 
Burſt; Dies eine Nebenform von Borjt, das in der Mehrzahl Borfte lautete, wie 
dad Wort: die Worte. Der Plural die Bürfte erlangte die Geltung eine® Sin- 
gulars, und jo entftand der Begriff einer Bürfte, der gar nichtd weiter als bie 
Borften bejagen will. Das franzöfiiche Brosse fteht für Brofte, und dieje verhält 
fi zu unſrer Borſte wie Bronn zu Born; Brosse lebt wieder in England ala 
Brush fort. Alle diefe Begriffe hängen mit den Schweinsborjten zujammen, aus 
denen die Bürfte gebunden wird. 

Ein Müllerburiche aus Todtnau im badiſchen Schwarzwald, namens Leodegar 
Thoma, fol um da8 Jahr 1770 auf den Gedanken gekommen jein, ein Brettchen 
an verſchiednen Stellen zu durchbohren und in den Löchern Schweinsborjten mit 
Hilfe von Pflöcken zu befeftigen, um fi) das Zuſammenkehren des Staubmehld zu 
erleihtern.*) Allmählich begann er gewerbmäßig Bürſten zu binden und in ber 
Umgebung zu verlaufen, und da8 wäre der Anfang einer Hausinduftrie gemejen, 
die in Todtnau und am ganzen Südabhange des Feldbergs jetzt noch blüht. Es 
ift bemerfenswert, daß die Bürfte als deutiche Erfindung, im Gegenſatze zu dem 
lateiniſchen Pinſel, einen echt deutihen Namen führt, ob fie gleih nur einen viel« 
fachen, in Holz gefaßten Pinjel darftellt. Die Alten Hatten feine Bürften, jondern 
nur Pinſel (Penicillos) und Bejen (Scopas). 


*) Anmerkung der Redaktion. Die Erfindung der Bürfte fällt unſers Erachtens in 
eine noch frühere Zeit. Auf dem Bildnis des Johannes Scheffler (Angelus Sileſius) als 
Haufterer in der gegen ihn gerichteten Schmähſchrift „Wohlverdientes Kapitel uſw.“ vom Jahre 1664 
trägt der Dargeftellte in der linfen Hand außer andern Dingen eine deutlich erfennbare Bürfte. 
Bol. Könnede, Bilderatlas. 2. Aufl. S. 185. 
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Die Bürjte iſt aljo gleichſam ein fünjtliches Borjtentier, ein wunderbares Holz, 
auf dem Haare wachjen, wie e3 einmal ein Negerfönig aufzufafen beliebte. Graf 
Brazza, der bekannte Afrikareiſende, wurde eine8 Tage von zwei ſchwarzen 
Majeftäten, Bruder und Schweiter, beehrt, die jeine europäiſche Reifeausrüftung 
einer eingehenden Prüfung unterwarfen. Bejonders fiel ihnen eine Heine Kleider— 
bürjte auf; die konnten fie nicht genug bewundern. Als die Leutchen fort waren, 
jah Brazza nad), ob er noch alles habe; fiehe da, es fehlte die Kleiderbürjte. Der 
Graf beichwerte ſich beim König, der Tächelnd erwiderte: Es tut mir leid; wie 
fann man aber auch jo undorfichtig jein, jo etwas herumliegen zu lafjen, ein Stüd 
Holz, aus dem Haare herauswachſen! Selber jchuld, mein Teurer! 

Daraus folgt, daß es eine Bürfte ohne Borſten eigentlich nicht gibt, ſowenig 
wie einen Bejen ohne Ruten. Haare möchten meinetwegen noch Hingehn, zwiſchen 
Haaren und Borjten ijt ja fein großer Unterjchied; wart, ich nehm did, bei der 
Bürften und jchüttle dir die Zeitigen! — jagt der Bayer, wenn er es mit einem 
gut meint; beim Frijeur kann man fid) den Bart en brosse ſchneiden lafjen, wie 
der ältere Brutus im Fapitoliniichen Mufeum. Und jo kann ich mir allenfall3 auch 
eine Dachshaarbürſte, eine Ziegenhaarbürfte denfen. Aber vegetabilische Faſern, Draht! 
Welch ein Unding, ein Borjtentier, auf dem Gras wächſt! 

Unter den vegetabiliihen Bürjten jteht die Affengrasbürfte obenan. Das Affen- 
gras ift die grobe, jchwarze Piafjavafajer, die von den Blattftielen einer brafilia- 
niſchen Balme gewonnen wird. Vor ein paar Jahrzehnten entdedte die Piafjava 
ein Bürjtenfabrifant in Liverpool, und zwar an einem brafilianiichen Schiffe, das 
zum Schutze gegen die Reibung an den Ufermauern einen Gürtel von Piafjava- 
gras erhalten hatte. Der Gürtel war ans Ufer geworfen worden. In Stalien 
benugt man die Rijpen der Mohrenhirje, die man hier Saggina nennt, zur Her: 
jtelung von Bürften und Beſen; zu Scheuerbürften wird Reisſtroh und felbft ge= 
meine8 Stroh genommen. Sogar Bahnbürften wachſen auf dem Felde; in Djft- 
indien haben jie den fogenannten Zahnbürftenbaum, aus der Familie der Loniceren, 
deſſen Wurzeln allgemein als Zahnbürjten gebraucht werden. Die Staliener be= 
nugen zu demjelben Zwed die Altheewurzel. Alle® Bürften, die feine richtigen 
Bürften find. 

Umgefehrt gibt es aber auch Bejen, die feine richtigen Bejen find. Der Bejen 
muß im Gegenjaß zur Bürfte vegetabilijch fein; bei und nimmt man gewöhnlid) 
Birfenreijer, im Süden hat man beftimmte Bejenkräuter, Beienfträucher und Bejen- 
ginfter. E8 werden aber auch Bejen aus Schweindborften hergeftellt. Man nennt 
fie dann Borjtbejen oder Borſtwiſche und ſetzt fie den Neisbejen entgegen. Die 
Kehreulen in Rom liefert der Mäufedorn, die Schrubber das Schwein. 

Beide Gerätihaften kann man jo wie jo nicht recht auseinanderhalten, weil 
fie zum Teil ganz diefelbe Verrichtung haben; denn man braucht auch Bürften, um 
die Straßen und das Parkett zu reinigen, und Beschen, um die Kleider abzu- 
ftäuben. Nun werden fie außerdem noch aus demſelben Stoff gebunden. Nur der 
Kenner fieht in Bürfte den Plural, der zum Singular geworden iſt; in Bejen den 
Singular, der einen Plural vorjtellt. Und dabei kommt ihm die äußere Form zu 
Hilfe, die ebenfalls beidemal charakteriftiich ift: den Beſen fennzeichnet der Stiel; 
die Bürfte dad Bürſtenholz. Der Stiel ift eine Einheit, die der Bürfte abgeht; 
fomie man an der Bürjte einen langen Stiel befeftigt, wird ein Borftbejen daraus. 
Verlangſt du nicht nach einem Bejenftiele? — ſagte der Geiſt auf dem Feldberg 
zur Bürfte. Goethe hat diefe Worte dem Mephiftopheles in den Mund gelegt. 

Rudolf Kleinpaul 
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Gründungsbanken und Aktienindustrie. In der Festschrift, die vor einiger 
Zeit die Direktion der Diskontogesellschaft zu Berlin zu der Feier ihres fünfzig- 
jährigen Bestehens herausgegeben hat, findet sich folgende Äußerung David Hanse- 
manns über das Aktienwesen und die es ausbeutenden Bankkreise aus dem 
Jahre 1856: 

„Die Gewinste, welche die Crédit mobilier u. a. machen, beruhen im wesent- 
lichen auf der jetzt herrschenden Aktienmanie. Weder diese noch überhaupt die 
dermalige Aktienfabrikation kann in der bisherigen Weise dauernd bestehn, 
und diesen spekulativen Aktiengesellschaften droht eine große Gefahr durch zweierlei 
Verhältnisse. Erstlich: daß die Aktien auf einen Kurs getrieben werden, der den 
momentanen Verhältnissen etwa entspricht, nicht aber dem wahrscheinlichen künftigen 
Normalzustande, und daß gerade der hohe Kurs eine Versuchung zu sehr gewagten 
Geschäften wird; zweitens: daß die Verwaltungsmitglieder der Gesellschaft von 
offenbar guten lukrativen Geschäften den Hauptteil für sich behalten, wenn aber 
andre Geschäfte von der Gesellschaft gemacht werden müssen, die sie, obgleich mehr 
allgemein nützlich, als merkantilisch vorteilhaft dennoch nach ihrer Stellung nicht 
zurückweisen kann, die Herren Verwaltungsmitglieder auf Kosten der Gesellschaft 
Philanthropen sein werden. Kurz die eigentlich unmoralische und unred- 
liche Einrichtung dieser Aktiengesellschaften ist ein Radikalfehler. — 
Vorläufig sind wir auf dem Wege, einer nicht unbedeutenden Krisis entgegenzugehn. 
Es bemächtigt sich mehr und mehr fast aller Volksklassen die Spielsucht in Aktien; 
fast jeder kauft, nicht um zu behalten, sondern nach der ersten Einzahlung, oder 
noch womöglich vorher, mit einem Gewinn wieder zu verkaufen.“ 

Wir entnehmen diese Äußerung des Begründers der Diskontogesellschaft einer 
kürzlich erschienenen Schrift Dr. Otto Lindenbergs: „Fünfzig Jahre Geschichte 
einer Spekulationsbank.“ Dieses Buch zeichnet sich zwar durch eine gewisse 
individuell zugespitzte Feindseligkeit unangenehm aus, enthält aber in den den 
heutigen Gründungsbanken und Fabrikanten von Industrieaktien überhaupt gesagten 
Wahrheiten eine solche Fülle sicher bewiesner Anklagen, daß es eitel Illusion wäre, 
wenn die Bank- und Börsenkreise glauben sollten, sie durch Totschweigen aus 
der Welt schaffen zu können. Das letzte Jahrzehnt hat die Berechtigung der 
Befürchtungen David Hansemanns aus dem Jahre 1856 denn doch zu deutlich be- 
wiesen. Die ausschließlich auf schnell einzuheimsende Agiogewinne gerichtete 
Gründertätigkeit hat sich gerade in der letzten sogenannten Aufschwungsperiode 
schwer an der kaufmännischen Moral versündig. Und zwar ohne daß die öffent- 
liche Meinung daran rechten Anstoß genommen hätte, und ohne daß sie den einzelnen 
Persönlichkeiten, die die ungeheuern Kursgewinne eingesteckt haben, einen mora- 
lischen Vorwurf machen könnte. Aber daß es so nicht weiter geht, das muß doch 
den Hunderten von neubacknen Millionären selbst ohne weiteres beim Lesen des 
Lindenbergschen Buchs und des Hansemannschen Briefes klar werden. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß aus den Bankierkreisen heraus baldigst nicht nur eine Wider- 
legung der Iindenbergschen Anklagen, soweit diese übertrieben sind, unternommen 
würde, sondern auch ernstliche Vorschläge gemacht würden, wie dem modernen 
Aktienschwindel ein Damm gezogen werden könnte. Wenn die Bankiers das nicht 
tun, so werden die Agrarier und die Zünftler die Reformen diktieren, und die 
Sozialdemokraten werden die Gründungsbanken schwerlich erfolgreich verteidigen. 


Aus den Ergebnissen der außerordentlichen Viehzählung vom 1. De- 
zember 1902 in Preußen. Die im Preußischen Statistischen Bureau heraus- 
gegebne „Statistische Korrespondenz“ bringt über das Ergebnis der preußischen 


Viehzählung vom 1. Dezember 1902 folgende Zahlen, die auch den Viehbestand 
des Fürstentums Waldeck umfassen. 
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Es wurden ermittelt am 1. Dezember 
I. Pferde, einschließlich Militärpferde: 1902 1900 
1. Unter 3 Jahre alte, nebst Fohlen . . . . . 448506 478069 
2. 3 Jahre alte und ältere . . . . . 2483978 2445558 
überhaupt 2927484 2923 627 
U. Rindvieh: 
1. Kälber unter | Jahr alt . . .. 1115684 1130536 
2. Jungvieh von ?), bis noch nicht I Jahr alt . . 1260445 1409308 
Be R 2 4 0.0. 1410473 1649756 
4. 2 Jahre altes und älteres Rindvieh: 
a) Bullen, Stiere und Ochsen . . . . 2... er 687 695 
b) Kühe, Färsen und Kalbinnen . . 901504 5999677 
überhaupt 10406 7698 10876972 
II. Schafe: 
1. Unter 1 Jahr alte (Läimmer) . . . » 2... ... 1706956 1962297 
2. 1 Jahr alte und ältere . . 2 2 2 202.2... 4210742 5089221 
überhaupt 5917698 7001518 
IV. Schweine: 
1. Unter '/, Jahr alte, — Ferkel. . . 7000137 5339879 
2. *, bis noch nicht 1 Jahr alte. . . +. 8978777 3587179 
3. 1 Jahr alte und ältere . . ... . .. 1776084 2039 863 


überhaupt 12749908 10966921 


Dazu bemerkt die „Statistische Korrespondenz“ unter anderm folgendes: „Aus 
den vorstehenden Angaben über die bei den einzelnen Unterarten der vier Haupt- 
viehgattungen von 1900 bis 1902 erfolgten Veränderungen geht als wichtigstes Er- 
gebnis zweifellos hervor, daß vorzugsweise die Rinder und die Schafe, gleichwie 
die Fohlen eine Schädigung durch den anhaltenden, großenteils nur strichweisen 
Mißwachs erfuhren. Nach Aufhören des letztern waren aber die Landwirte, wie 
aus der geringen Abnahme bei den jüngern Altersklassen der Rinder und Schafe 
hervorgeht, mit bestem Erfolge bestrebt, eine Ausgleichung herbeizuführen, die 
voraussichtlich bald vollständig erreicht sein wird. Unsre Viehzüchter haben sich 
übrigens damit noch nicht begnügt, sondern durch eine rasche Vermehrung der 
Zahl der Schweine, die allein bei den unter '/, Jahr alten im Laufe von zwei 
Jahren die erstaunliche Höhe von fast einem Drittel ihres ursprünglichen Bestandes 
erreichte, dem andernfalls sehr empfindlich gewordnen zeitweiligen Mangel an 
Fleischnahrung in der Hauptsache abgeholfen.“* 

Das ist alles sehr gut und schön. Die immer redlich bemühte amtliche Statistik 
Preußens, die außerordentlichen Bemühungen der Landwirte um die Ernährung der 
Gesamtbevölkerung in das gebührende Licht zu setzen, kann damit aber die Tat- 
sache nicht aus der Welt schaffen, daß bei dem jetzigen Zustande der Viehzucht 
in Deutschland Mißwachs und andre Mißstände immer wieder die Befriedigung des 
einheimischen Marktes mit einheimischem Fleisch stören und auf die Zufuhr vom 
Ausland anweisen werden. Die Massenzüchtung frühreifer Schweine ist als die 
glücklichste Lösung der Frage auf keinen Fall anzuerkennen. Es wäre zu wünschen, 
daß den deutschen Landwirten nicht der Glaube beigebracht würde, daß sie auch 
in Bezug auf die Viehzucht weit über jede Kritik erhaben seien. Das würde am 
besten dem wohlerreichbaren Ziele dienen, eine weit reichlichere Fleischnahrung, 
als die heutige ist, für das deutsche Volk in Deutschland selbst zu züchten. Im 
übrigen verweisen wir auf die in Heft 17 der Grenzboten gebrachten Mitteilungen 
über den Viehbestand Deutschlands. 


Der Bestand der deutschen Kauffahrteischiffe. Am 1. Januar 1902.*) 
Nach den Bestimmungen des Bundesrats über die Statistik des Bestandes der 
deutschen Seeschiffe (Kauffahrteischiffe) sollen in den Küsten- und den Rheinufer- 
staaten Spezialverzeichnisse aller Seeschiffe, die in diesen Staaten ihren Heimats- 
hafen haben, aufgestellt werden. In diese Verzeichnisse sollen alle in die Schiffs- 
register eingetragnen Schiffe aufgenommen, und darin deren Unterscheidungssignal, 
Name, Heimatshafen, Gattung (Bauart), Größe (nach dem Brutto- und dem Netto- 

*) Nach dem kürzlich erschienenen II. Vierteljahrsheft zur Statistik des Deutschen 
Reichs 1903. 
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raumgebalt), Erbauungsjahr, Hauptmaterial, Verbolzung, Beschlag, Chronometer- 
führung, Reeder, Schiffsführer und regelmäßige Besatzung angegeben werden. Hieraus 
werden alljährlich vom Statistischen Amt Übersichten angefertigt und veröffentlicht. 
In diese Übersichten werden jedoch nur Schiffe von mehr als 50 Kubikmetern 
(17,65 Registertons) Bruttoraumgehalt aufgenommen, die zum Erwerb durch die 
Seefahrt bestimmt und deshalb nach Paragraph 1 des Gesetzes vom 22. Juni 1899 
über das Flaggenrecht der Kauffahrteischiffe als Kauffahrteischiffe betrachtet werden 
müssen. Hierzu gehören auch Lotsen-, Hochseefischerei-, Bergungs- und Schleppfahr- 
zeuge, die demgemäß in den Bestandsübersichten mitgezählt sind. Dagegen werden 
die in die Schiffsregister eingetragnen Kriegs-, Regierungs- und Lustfahrzeuge, über- 
haupt alle Schiffe, die als Kauffahrteischiffe im Sinne dieser Bestimmungen nicht 
anzusehen sind, nicht berücksichtigt. 

Die am 1. Juli 1895 in Kraft getretne (am 1. März desselben Jahres erlassene) 
Schiffsvermessungsordnung hat gegen früher die Festsetzung des Nettoraumgehalts 
besonders bei den Dampfschiffen geändert, eine Änderung, der bei der Vergleichung 
der Angaben über den Raumgehalt der Schiffe am 1. Januar der Jahre 1902, 1901, 
1900, 1899, 1898 und 1897 mit denen früherer Jahre Rechnung getragen werden 
muß. Einer Vermessung nach dem abgeänderten Verfahren sind, soweit bisher be- 
kannt geworden ist, von den am 1. Januar 1902 vorhandnen Schiffen unterworfen 
worden: 1916 Segelschiffe mit einem Raumgehalt von 396472 Registertons netto, 
224 Schleppschiffe (Seeleichter) mit einem Raumgehalt von 72611 Registertons netto, 
sowie 1309 Dampfschiffe mit einem Raumgehalt von 1421874 Registertons netto. 
Diese Schiffe, zu denen auch die neu hinzugekommnen, die nur nach dem neuen 
Verfahren vermessen worden sind, gehören, würden, wenn sie noch nach dem alten 
Verfahren vermessen worden wären, einen um etwa 273200 Registertons höhern 
Nettoraumgehalt aufweisen, und zwar die Segelschiffe etwa 18000, die Schlepp- 
schiffe (Seeleichter) etwa 2200, die Dampfschiffe etwa 253000 Registertons netto 
(4°, 3% und 17°,) mehr. Um diesen Betrag würde also, wenn die frühere Schiffs- 
vermessungsordnung beibehalten worden wäre, der Nettoraumgehalt der Schiffe am 
1. Januar 1902 höher erscheinen, als er jetzt nachgewiesen ist. 

Am 1. Januar 1902 hat der Bestand der deutschen Kauffahrteiflotte an 
registrierten Fahrzeugen mit einem Bruttoraumgehalt von mehr als 50 Kubikmetern 
3959 Schiffe mit einem Gesamtraumgehalt von 3080548 Registertons brutto und 
2093033 Registertons netto betragen. Hierbei sind die Schiffe, deren Löschung 
im Schiffsregister bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erfolgt, deren gänzlicher 
Verlust oder sonstiger Abgang aber bis dahin schon amtlich festgestellt war, schon 
abgesetzt. Am 1. Januar 1901 waren vorhanden 3883 Schiffe mit einem Raum- 
gehalt von 2826400 Registertons brutto und 1941645 Registertons netto. 

Um die Entwicklung der deutschen Kauffahrteiflotte verfolgen zu können, ist 
hier der Bestand am 1. Januar der Jahre 1875, 1880, 1885, 1890, 1895 und 1897 
bis 1902 aufgeführt. Der Raumgehalt ist nach Registertons netto verzeichnet. 

Es waren vorhanden: 


1875... .. 4602 Schiffe mit 1068383 Registertons netto 
1880 ....477  „ „ 1171286 FA * 
1885 ....4257 „ „ 1294288 — is 
1890 .... 3594  „ „ 1320721 J 
1895 .... 3665 „ „ 1553902 e n 
1897 ....3678 „ „ 1487577 e 

1898 .... 38698 „ „ 1555371 " 

1999 .... 8713 „ „ 1639552 u 

1900 .... 37599 „ „1737798 — 

1901 . . .. 3883 „ „ 1941645 * 
1902.... 39509 „ „ 1093033 — 


Wenn man die zur Beförderung von Gütern und Personen nicht bestimmten 
Schiffe und Fahrzeuge, also namentlich die Schiffe der großen Seefischerei, die 
Fischhändlerfahrzeuge, die Lotsenfahrzeuge und die Schlepp- und Bergungsdampfer, 
ausscheidet, um den Entwicklungsgang der eigentlichen Handelsflotte kennen 
zu lernen, so ergeben sich für den 1. Januar 
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1875... . 4562 Schiffe mit 1066900 Registertons netto 
1880 .... 4718  „ „ 1169211 PR er 
1885 ....417 „ „1291391 " * 
1890 ....3470  „ „ 1314732 — — 
1895 .... 3266 „ „ 1537834 — * 
1897 .... 3180 „ „1468347 „ Pr 
1898... .3139 „ „ 15834727 av — 
1899....8151 „ „ 1619229 u 

1900 .... 8173 u „ 1717393 * u 
1901 .... 3288 „, „ 1920822 ” e 
1902....3362 „ „ 2072524 * — 


Die Kauffahrteischiffe überhaupt verteilten sich auf die drei unter- 
schiednen Schiffskategorien wie folgt. 
Es waren vorhanden: 


Segelschiffe a re Dampfschiffe 
e (See — — 
Raumgehalt in , Raumgehalt in Zahl der ehalt in 
1. Januar Bchifle er 3 — — Schifte  Begistertons 
Segel- und Schleppschiffe 
Zahl Rautmgehalt 
1875 4303 878385 299 189998 
1880 4403 974943 374 196 343 
1885 3607 880 345 650 413943 
1890 2703 688414 76 14396 815 617911 
1895 2495 631506 127 29 350 1043 893 046 
1897 2396 562876 156 34741 1126 8839 960 
1898 2346 543391 176 42180 1171 969800 
1899 2318 556205 172 44956 1223 1038391 
1900 2288 536399 178 51240 1293 1150159 
1901 2270 525140 223 68630 1390 1347875 
1902 2236 507143 260 79831 1468 1506. 059 
Betrachtet man die Fischereifahrzeuge allein, so stellen sich die Zahlen 
wie folgt. 
Es waren vorhanden in Fischereifahrzeugen: 
Segelschiffe Dampfschiffe 
Raumgehalt Raumgehalt 
1. Januar Zahl in Registertons Besatzung Zahl in Registertons Besatzung 
netto netto 
1889 + 2050 331 11 667 105 
18% 48 2158 354 17 1010 159 
1895 217 7697 961 183 4549 705 
1397 267 10848 1652 110 5165 1075 
1900 284 12003 1925 127 5210 1346 
1901 287 12466 2050 123 4858 1305 
1902 280 12412 2069 121 4664 1303 


Dabei ist zu bemerken, daß man die starke Zunahme der Segelfischerfahrzeuge 
von 1890 bis 1895 weniger auf neu erworbne Schiffe, als vielmehr auf umfang- 
reiche Nachregistrierungen zurückführen muß; so wurden allein in Finkenwärder 
während des Jahres 1892 104 und während 1893 42 schon vorhandne Segelfischer- 
fahrzeuge nachträglich in die Schiffsregister eingetragen. 

Mit dem Anwachsen der nicht zu eigentlichen Handelszwecken dienenden 
Schiffe und besonders der Fischerfahrzeuge hat sich auch, wie die vorstehende 
Übersicht zeigt, das auf ihnen beschäftigte Personal beträchtlich vermehrt. Doch 
auch auf den übrigen Schiffen hat sich der Mannschaftsbestand, der sich von 
1875 bis 1890 wegen des Rückgangs der Schifiszahl bedeutend vermindert und bis 
1897 noch nicht wieder wesentlich zugenonmen "hatte, in neuerer Zeit beträchtlich 

vermehrt, was in der Hauptsache mit dem Einstellen großer und verhältnismäßig 
viel Bedienung erfordernder Passagierdampfer zusammenhängt. Die Besatzung 
an Bord betrug 
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bei allen bei den eigentlichen 
Kauffahrteischiffen Handelsschiffen 


1875 42424 Mann 42125 Mann 
1880 40289  „ 39901 „, 
1885 3991 „ 39399 
1890 37857 37086 ” „, 
1895 4094 38817 „ 
1897 40805  „ 37533  „ 
1901 50556 „ 46188 
1902 53 946 4952  „ 


Über die Verteilung des Flottenbestands auf die Hauptküstengebiete und über 
einige sich auf die Größe der Schiffe beziehende Einzelheiten werden später noch 
Mitteilungen gemacht werden. 

Leider unterscheidet die deutsche Flottenbestandstatistik die Fahrzeuge nicht 
nach der „Fahrt,“ in der sie regelmäßig verwandt werden, wie das zum Beispiel 
die englische Statistik schon seit vielen Jahrzehnten tut (Employed in the Home 
Trade und Employed in the Foreign Trade), und ebenso u. a. in der französischen 
und in der amerikanischen Statistik in durchaus befriedigender Weise durchgeführt 
ist. Man muß wünschen, daß die Bundesratsbestimmungen in dieser Richtung er- 
weitert werden. Auch sollte wenigstens der Versuch gemacht werden, die haupt- 
sächlich dem Passagierverkehr dienende Tonnage von der dem Frachtverkehr 
dienenden zu unterscheiden. Innerhalb der ihr vom Bundesrat gezognen Schranken 
steht die deutsche Flottenbestandstatistik an Genauigkeit und Zuverlässigkeit un- 
bestritten obenan. 

er — 


Seraußgeg egeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Alle für die Grenzboten beftimmten Auffäge und Er chriften, auch wegen beö volldmwirt, 
ſchaftlichen Teiles, wolle man an den Berleger perfönlid richten (9. Grunom, : gr. 
Wilh. „Inſelſtraße 20). 
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Politifche Anthropologie 


m 26. Hefte des vorigen Jahrgangs der Grenzboten hat Dtto 
von Linſtow aus einer Neihe von Betrachtungen über den In— 
jtinft der Tiere den Schluß gezogen: „Die jeeliichen Eigenjchaften 
Eder Menjchen und der Tiere find aljo nicht nur quantitativ, 
A jundern qualitativ verjchieden, und darum ijt der Menjch Fein 
Höher entwideltes Tier; das Darwin-Häckelſche Affenevangelium, das ſolches 
lehrt, muß demnach al3 ein unbewiejenes, irrtümliches Dogma zurückgewieſen 
werden“; und ein andrer Mitarbeiter der Grenzboten Hat in einer reizenden 
Satire die biologijch-rationelle Menfchenzüchtung überaus geiftreich verjpottet. 
Aber die Biologen arbeiten weiter, und da doch nicht alles Unfinn ift, was fie 
jagen, jo müfjen wir von Zeit zu Zeit über das Ergebnis ihrer Arbeiten be- 
richten. In der ſoeben (bei der Thüringiichen Verlagsanftalt in Eiſenach und 
Zeipzig, 1903) erjchienenen Bolitiichen Anthropologie von Ludwig Wolt- 
mann, dem Herausgeber der PBolitiich-anthropologischen Revue, ift das Poli- 
tiiche im ganzen verjtändig, ſodaß man vielem, wenn auch nicht allem, zu— 
jtimmen fann. Die Ideale des Sozialismus und des politijchen Liberalismus 
werden darin zerjtört durch den Hinweis auf die unausrottbaren Unterjchiede 
in der Begabung der Individuen und der Rajjen, auf die Notwendigfeit fort- 
dauernder Konkurrenz» und Ausleſekämpfe, und auf die Tatjache, daß gejell- 
ichaftliche Drganifation ohne liberordnung und Unterordnung nicht denkbar 
ift, allgemeine Freiheit und Gleichheit alfo unmöglich find. Dagegen müſſen 
wir den Berjuch, diefe altbefannten Wahrheiten auf den Darwinismus zu 
gründen und durch diefen erſt verjtändlich zu machen, für verunglüdt erklären. 
Zu ſolchen Verſuchen treibt der berechtigte und edle philofophiiche Drang, die 
Welt ald eine Einheit zu begreifen. Aber Illufion iſt es, zu glauben, diejes 
Biel könne auf darwiniſchen Wegen erreicht werden oder fei gar jchon erreicht: 
organiiche Einheit geht niemal3 von unten, jondern immer von oben aus, 
nicht von der Peripherie jondern vom Zentrum, wie ja gerade Woltmann für 
das politifche Gebiet nachweilt. Einbildung ift es, zu glauben, man habe die 
Entjtehung der Arten begreiflich gemacht, wenn man einige Kräfte und Um— 
jtände nachgewiejen hat, die möglicherweije beim Entwidlungsprozeh ER 
Grenzboten ITI 1903 
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haben; Einbildung, wenn man die Vererbung zu veritehn glaubt, weil man 
gejehen Hat, wie jich bei der Befruchtung eines Eis des Pferdeipulwurms die 
Chromatinförndyen der Eizelle und der Samenzelle vereinigen. Gewiß iſt es 
höchſt interefjant, der Natur jo tief in ihre Werkſtatt hineinſchauen zu können. 
Selbjtverftändlich iſt es auch, daß jich an diefer Stelle und in dieſem Augen— 
blif das Geheimnis der Vererbung vollzieht, und für wahricheinlich dürfen 
wir es halten, daß die von den Boologen beobachteten Körperchen, die ein jo 
wunderliches Spiel aufführen, die Träger der Vererbung find. Aber je genauer 
man beobachtet, was dort vorgeht, deſto unbegreiflicher erjcheint doch dem ſich 
hinein Verfenfenden das Wunder. Im mifroffopifch kleinen Körperchen follen 
unzählige noch weit kleinere enthalten fein, deren jedes ein Baumeijter von 
übermenfchlicher Kraft und Geſchicklichkeit ift, indem jeder diefer Kleinen Bau- 
meifter weiß, an welche Stelle des ſich entwidelnden Leibes er fich begeben, 
zu welcher Zeit er feine Arbeit beginnen muß, wie er es anfangen muß, aus 
unorganischen und organischen Stoffen Blut, Knochenmaſſe, Muskeln, Nerven, 
Haare, Federn, Horn zu bereiten, und wie er mit jeinen Milliarden Kameraden 
zufanmenwirfen muß, daß entweder die Gejtalt und das mit einem bejtimmten 
Muſter gezeichnete Flügelpaar eines Schmetterlings, oder die Kehle der Nachtigall, 
oder der ungeheure Leib des Walfiſches, oder die griechiiche oder die römiſche 
oder die Stumpfnafe eines Menjchen von beftimmter Rafje herausfommen, und 
daß micht der Bart jproßt, bevor die Zähne wachen, jondern da jede Neu: 
bildung die ihr geſetzte Zeit innehält. Den Wert folcher Erflärungsverfuche 
haben wir in den Artikeln des Jahrgangs 1897 über Neudarwinismus und 
Vererbung, die dann unter dem Titel „Sozialauslefe* in Buchform erjchienen 
find, jo genau abgefchägt, dag wir nicht noch einmal darauf zurückkommen 
wollen. Jetzt wollen wir ein paar andre Seiten der Sache betrachten. 

Die eine ijt Die fortwährende Verwechjlung von Grund und Folge bei 
den Naturforfchern darwiniſcher Richtung. Aus der Dejcendenztheorie wollen 
jie Veränderungen erklären, die innerhalb des Gebiets der menjchlichen Er- 
fahrung vor fich gehn. Aber gerade umgefehrt find es ja dieje Erfahrungen, 
aus denen fie ihre Hypothejen ableiten. Daß Muskeln durch Übung geftärkt 
werden, und daß die Beichäftigung, die ein Menſch jahrelang treibt, die einen 
jeiner Glieder und Organe auf Kojten der andern entwideln oder auch die Ver- 
fümmerung des ganzen Leibes zur Folge haben, aljo den Menſchen innerlich 
und äußerlich, feine Organe und feine Gejtalt verändern fann, das iſt eine 
Erfahrungstatjache. Aus diefer Tatjache folgern die Anhänger Lamarcks, die 
durch eimjeitige Übung oder Nichtübung eines Gliedes oder Organs bewirkte 
Umbildung könne, wenn ſich die Änderungen durch Vererbung jummieren, im 
Laufe der Zeit eine neue Gattung hervorbringen. Daß der Pflanzenzüchter 
durch Bodenmijchungen die Farben der Blumen und den Gejchmad der Früchte 
ändern kann, daß der Tierzüchter durch Ausleſe der Zuchteremplare je nad) 
Belieben Pferde für Laftwagen oder Nenner, Fleiſchſchafe oder Wollichafe 
züchten kann, das find uralte Erfahrungstatjachen, ebenſo, daß Behaarung, 
Haut-, Augen: und Haarfarbe vom Klima beeinflußt werden. Daraus folgern 
Darwin und fein Schüler, daß durch Anpaffung an die äußern Lebensbedin- 
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gungen und durch eine von der Natur geübte Zuchtwahl unter den mehr und 
minder Angepaßten nicht allein neue Spielarten, jondern auch neue Arten 
entitehn können. Alſo nicht die neuen Hypothejen erklären die altbefannten 
Borgänge, jondern aus diefen werden Hypothejen abgeleitet zur Erklärung von 
vorgeichichtlichen Vorgängen, von denen fein Menſch weiß, ob fie fich überhaupt 
ereignet haben. Daß wenn fich Abänderungen vererben follen, die Anderung 
auch die Zeugungsftoffe ergreifen muß, ift jelbjtverjtändfih. Wie aber ein Ge— 
lehrter jich einbilden kann, die Entjtehung neuer Arten begriffen zu haben, weil 
er fie auf den Träger der Vererbung, auf das Keimplasma zurüdgeführt hat, 
das iſt unverftändlich. Am auffälligiten wird die Verwechjlung, wenn fie fich,. 
wie bei Woltmann, bis ins Politische fortiegt. „Nein phyſiologiſch betrachtet 
find mutterrechtliche und vaterrechtliche Erbfolge gleichwertig, da mütterliche und 
väterliche Keimzellen in ihrer Erbkraft nicht verjchieden find.“ Was in aller 
Welt jollen hier die Keimzellen? Nichts ſollen fie, als gedankenloſen Lejern 
die Meinung beibringen, die Biologie fönne Vorgänge des Menfchenlebens er: 
Hären und Maßregeln der Gejeßgebung begründen. Daß fich die Eigenjchaften 
der Mutter ebenfo oft vererben wie die des Baterd, dad weiß man von An— 
beginn. Daraus fann, ja muß der Biologe folgern: aljo hat die Eizelle die- 
jelbe Kraft, Eigenjchaften zu vererben, wie die Samenzelle, aber für den 
Politiker ift diefe Folgerung wertlos; der phyfiologische Prozeß, über den ſich 
die Naturforfcher den Kopf zerbrechen, geht ihn nichts an; ohne Darwin hat 
man längjt gewußt, daß der Sohn einer Zigeumerin weder zum Schneider noch 
zum Finanzminister taugt. Erſt Darwin, heißt e8 an einer andern Gtelle, 
babe ung die phyfiologiichen Geſetze, denen die politische Gefchichte unterworfen 
fei, tiefer verjtehn gelehrt. „ES ift die natürliche Zuchtwahl im Dafeinsfampf 
der Raſſen, Stämme, Geſchlechter, Familien und Individuen, die die joziale 
Gejchichte des Menjchengefchlechts beherrſcht. Die Überlebenden, die Sieger in 
der natürlichen Ausleſe find die durchichnittlich und relativ Beſten, in mancher 
Hinficht die abjolut Beſten, die berufen find, aus ihren Taten und Leiftungen 
rechtlich giltige Vorzüge und Anfprüche herzuleiten.“ Nun, dab die Belten zur 
Herrschaft berufen und die Schlechten zur Sklaverei verdammt find, hat ſchon 
Ariſtoteles und lange vor ihm Homer gewußt. Aber dak ſich die Herrichaft 
der Beiten immer auf dem von Darwin bejchriebnen Wege verwirkliche, das iſt 
einfach nicht wahr, und Woltmann ſelbſt geiteht gelegentlich, daß die Welt- 
geihichte manchmal auch anders verläuft, zum Beijpiel wenn er vor der Gefahr 
der Verjlavung des deutichen Djtens warnt. Die echten Griechen und Die 
echten Römer jind in einem Gemiſch fchlechterer Völfer untergegangen, und 
einige der edeliten Germanenftämme find in den Zeiten der Völkerwanderung 
teils ſpurlos verjchwunden, teil® haben fie durch Mifchung mit Romanen 
und Slawen deren Kraft gemehrt und die Macht der Germanen gejchtwächt. 
Heute wünjchen und hoffen wir zwar, da wir Deutjchen oben bleiben in der 
immer ſtärker anjchwellenden ſlawiſch-tatariſchen Völferflut, aber wenn es mehr 
und mehr die natürliche Auslefe auf dem Warenmarkt ift, was die Schidjale 
der Völker entjcheidet, wird fich unſre Hoffnung faum erfüllen. Kurzum: die 
modernen Anthropologen jtellen die Wiljenjchaft auf den Kopf. Aus den uns 
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befannten Borgängen im Menschen, Tier- und Pflanzenleben kann man Fol— 
gerungen ziehn auf das, was in Urzeiten gejchehn jein mag, und u.a. auch 
Hypotheſen über die Entjtehung der Arten aufbauen, aber aus diejen Hypo— 
theſen darf man feine Negeln für die praftiiche Politik ableiten; alle die Negeln, 
die fcheinbar jo abgeleitet werden, hat man längjt gewußt; auf der Grundlage 
der gejchichtlichen Erfahrung ruhn fie ficher. Der biologische Teil des Buches 
von Woltmann ift jehr intereffant, aber daß er die Grundlage des politischen 
Teils jei, bildet ich der Verfaffer nur ein; der politifche Teil fteht, ſoweit er 
haltbar ift, für fich allein feit, und der biologifche hat jich aus der Wiljenjchaft, 
in die er hineingehört, nur in das Werf verirrt. 

An die Einheit, die organische Einheit der Welt zu glauben, iſt dem 
Idealiſten Bedürfnis; aber auf darwinischen Wegen wird fie nicht gefunden. 
Selbjtverjtändlich wird die Einheit nicht gewußt, fondern nur geglaubt, und 
der Gläubige wird täglich neue Spuren von ihr entdeden. Wunderjchön jagt 
Frenſſen im Jörn Uhl: „Wer weiß etwas? Das ift die gemeinjame Sünde der 
Jünger Darwins und der Jünger Luthers, daß fie zu viel wiſſen. Ste find 
dabei geweſen, die einen, al3 die Urzelle Hochzeit machte, die andern, als Gott 
in den Knieen lag und wehmütig lächelnd die Menjchenfeele ſchuf. Wir aber 
find Anhänger jenes armen, ftaunenden Nichtwifjers, der das Wort gejagt hat: 
Daß wir nicht? willen können, das will uns fchier das Herz verbrennen. Wir 
jtaunen und verehren demütig neugierig. Wir erzählen, was wir gejehen haben, 
und was uns erzählt worden ift, und machen nicht einmal den Verſuch, das 
Gejehene und Gehörte zu deuten.“ So bejcheiden, wie es der lebte Sat fordert, 
find wir andern doch nicht. Wir verfuchen, zu deuten. Wir fpüren den Ge— 
jegen nach, die alles Gejchehen regeln, und finden, daß die Vererbungs- und 
die Auslejegejege gleichermaßen in der Welt der Pflanzen, im der der Tiere, 
in der der Menjchen, die Auslefegejege jogar in der der Waren gelten. Wir 
bemerfen, daß es eine Phyſik des Geiftes gibt, daß wir von einem Borftellungs- 
mechanismus, daß wir auch im Gebiete des Geiftigen von Polarität, von 
Erhaltung der Kraft, von Reibung und Stoß, von mechanischem Vorteil und 
entiprechendem Nachteil und vom Parallelogramm der Kräfte reden dürfen. 
Und nicht bloß in den Gejegen und in den Vorgängen, aud) in den orga= 
nischen Gebilden finden wir eine Fülle von Analogien mit dem Menfchen, feiner 
Gejellichaft, feinen Kulturgebilden. Woltmann meint, manche Soziologen gingen 
mit ihren Analogien bis an die Grenzen des Komifchen, und er nennt es baren 
Unfinn, daß Schäffle die Schutzgewebe an der Oberfläche des Körpers: Haare, 
Nägel, Staheln, mit Schugmauern, Zäunen und PVerpadungen, und daß ein 
andrer Soziologe den Umlauf der Kaufmannsware im Gefellichaftsförper mit 
dem Blutumlauf, die Straßen und Eifenbahnen mit den Adern vergleicht. 
Dieje Bergleichungen find aber weder unpafjend noch lächerlich; es gehört 
Mangel an Phantafie dazu, das Treffende darin nicht zu fehen, nicht zu be- 
merken, wie voll von Analogien die Welt ift, wie wunderbar die Lebensprozeffe 
der Individuen umd der Gejchlechter, die Lebensprozeife und die Mechanismen 
miteinander übereinftimmen, wie man im Kleinsten das Größte, im Größten 
dag Kleinſte wiederfindet, wie das Lebendige und das Unlebendige einander 


Politische Anthropologie 


Ki 











gegenfeitig abbilden. Darin, in diefer Anordnung und Harmonie, die auf eine 
ordnende Vernunft hinweist, liegt die Einheit der Welt, nicht in der Ab- 
jtammung aller lebendigen Gejchöpfe ſamt dem Geifte aus der einen Urzelle. 
Das Material, mit und aus dem der ordnende Geift die Welt aufgebaut hat, 
it gleichgiltig. 

Daß aber bei aller Übereinftimmung der Naturgebiete ein jedes, vor allem 
das des Menichlichen, jeine eignen, bejondern Gejege hat, die nicht aus den 
Geſetzen eines tieferitehenden Gebiets abgeleitet werden fünnen, kann man unter 
andern an einer Polemik Woltmanns gegen Rahel zeigen. Gegenüber der 
Theorie von der anthropologischen Bedingtheit der politifchen Kultur vertrete 
Rapel die Anficht, daß die Kluft zwijchen zwei Gruppen der Menjchheit ganz 
unabhängig fein könne vom Unterfchiede der Begabung. Er jpreche in der Ein- 
leitung jeiner Völferfunde von dem Volke der Tubu, das jeine Lebensweiſe 
jeit Herodots Zeit nicht geändert habe, jo arm und jo reich, jo weiſe und jo 
unwifjend, jo begabt und fo tüchtig jei wie damals, während wir Europäer jo 
gewaltige Fortſchritte gemacht hätten; er frage: „Sind wir aber als einzelne 
Menihen jo viel anders geworden? Sind wir unfern Ahnengefchlechtern viel 
überlegner an Kraft des Körper und des Geijtes, an Tugenden und Fähig— 
feiten, al3 die Tubu den ihrigen? Man darf zweifeln. Der größte Unterjchied 
liegt darin, daß wir mehr gearbeitet, mehr erworben, vajcher gelebt, vor allem 
aber, da wir dad Erworbne bewahrt haben und zu nüßen wifjen. Unſer 
Befig ift größer, Tebengreicher und jünger.” Woltmann antwortet auf die 
Frage: „Daß die Germanen mehr gearbeitet, erworben, bewahrt haben, das 
üt der jpringende Bunft, das ift die Leiftung ihrer natürlichen Höherbegabung 
Ihr Erfindungs: und Unternehmungsgeift, jorwie ihr friegerifches und organi— 
ſatoriſches Talent, das ihre Rafje anthropologiich von der der Tubu unter- 
Icheidet, ift der natürliche Quell ihrer höhern politiichen und Kulturentwidlung.“ 
Der Duell ohne Zweifel, aber nicht die einzige Urſache; ohne Niederjchläge 
verjiegt der Quell. Hat der Verfaſſer nie etivad von deutichen Bauerngemeinden 
gehört, die den Lehrer, den Pfarrer und den Landrat, vielleicht auch einen 
wohlwollenden Gutsbefiger zur Verzweiflung bringen, weil jie bei ihren ur: 
großväterlichen Gewohnheiten bleiben und fich zu feiner noch jo notwendigen 
Anderung ihres Wirtjchaftsbetriebs bewegen laſſen? Heute, wo der Strudel 
de3 modernen Treibens jchon die entlegenjten Dörfer ergriffen, die Landleute 
zu Spekulanten gemacht und ihnen das echte Bauernleben verleidet hat, mag 
es ja feine jolchen mehr geben, aber bi$ vor dreißig Jahren gab es noch welche. 
Auch der Germane macht weder Erfindungen noch Fortjchritte, wenn er, einzeln 
oder in Kleinen Gruppen, abſeits vom Weltgetriebe lebt. Was haben die 
Standinavier, die reinblütigiten Germanen, für den Kulturfortichritt geleiftet, 
ehe fie der moderne Verkehr im dieſes Getriebe hineingezogen hat? Nämlich 
in ihrer Heimat; in England, in Frankreich, in Unteritalien, in Amerika find 
ihre Nachlommen Triebfräfte des Fortjchritt3 geworden. Gewiß, die Tubu 
würden auch in Europa wahrjcheinlich feinen Kopernifus und feinen Kant 
herworgebracht haben, aber ein in die Heimat dev Tubu verjeßter Germanen- 
ſtamm würde jo fonjervativ geblieben jein wie dieſe. Die Nachkommen der 
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indifchen und der perſiſchen Arier find verfumpft, und Die durch ihre Keufchheit 
berühmten Vandalen find, che jie untergingen, den Verſuchungen bes Klimas, 
des Neichtums und des jchlechten Beiſpiels erlegen. 

Endlich würden die Germanen auch in Europa nicht getworden fein, was 
fie find, wenn fie nicht als Schüler der Nömer und des römischen Klerus die 
rationelle Landwirtichaft famt den Anfangsgründen der Künſte und der Wifjen- 
ichaften erlernt hätten, und wenn fie nicht von ihren römiſch und chriftlich ge— 
bildeten Großgrundbefigern in Hörigkeit hinabgedrüdt und zum Arbeiten ge: 
zwungen worden wären; denn was Woltmann ganz richtig von den Menjchen 
im allgemeinen jagt, daß niemand ungezwungen arbeitet, das gilt ganz bejonders 
von den Germanen, wie fie urjprünglich waren. Schließlich mußten ihre oft: 
elbiſchen Koloniſten durch eine reichliche Beimischung von Slawenblut jo viel 
von ihrer angebornen Eigenwilligfeit und Freiheitsliebe verlieren, daß fie ſich 
in die jtrengfte militärische Disziplin fügen konnten, weil ſonſt der preußijche 
Staat nicht hätte entitehn und mächtig werden können. Es mußten aljo, die 
Germanen zu dem zu machen, was fie jind, ihrer Begabung eine Menge 
Fügungen der Vorſehung zu Hilfe fommen, von denen die beiden wichtigiten 
jind, daß fie nad) Nord- und Mitteleuropa verjegt wurden, und daß um bie 
Zeit ihrer Berührung mit den alten Kulturvölfern die chriftliche Kirche ge- 
gründet wurde. Die Weltgeichichte läßt jich alfo nicht aus dem menjchlichen 
Keimplasma herausfpinnen und noch weit weniger aus dem der Spulwürmer, 
jondern fie ift das Ergebnis göttlicher Veranſtaltungen, zu denen allerdings 
auch die verfchiednen Raſſencharaktere gehören. 

So weit Rapel in der oben angeführten Stelle die Unveränderlichteit des 
Raffencharakters betont und die weltgeichichtlichen Veränderungen der Völker 
nur in den verjchiednen Ergebnilfen ihrer Kulturarbeit fieht, fteht Woltmann 
nicht im Gegenjag zu ihm. Dieje Unveränderlichfeit ift ja gerade das Grund: 
dogma der neudarwinischen Theoretifer wie Tille, Ammon und Woltmann, und 
jie haben es bis zur Unveränderlichfeit des Keimplasmas fortgefponnen, mit 
der jie — ein weiterer Fall der oben bejchriebnen Berwechilung von Grund 
und Folge — ihr Dogma begründen zu können glauben. In diefer Lehre 
nun, der man beiltimmen muß, wenn jtatt Unveränderlichkeit der Rafjeneigen- 
tümlichfeit große Beharrlichkeit gejeßt wird, liegt einer der ſtärkſten Beweis: 
gründe gegen den Darwinismus offen zutage Annehmen, daß planlofe 
mechanijche Anſtöße eine unlebendige, form und ftrufturlofe Maſſe zu einem 
fein organifierten lebendigen Weſen umbilden könnten, das verdaut, wächſt, em— 
pfindet und denkt und eine Gejtalt von beharrlichem, vererbbarem Typus an- 
nimmt, daß auf diefem Wege von folchen Typen eine unendliche Menge ent: 
jtehn fünne, darunter Gejchöpfe von der Schönheit der Roſe, vom Nährwert 
des Brotkorns, von der wunderbaren Organijation der Biene und ganz droben 
die Menjchen mit ihren Gelehrten und Künftlern, ihren Helden und Heiligen, 
ihren Majchinen, Theatern und Kirchen — diefe Annahme ift ja ein jo toller 
Unfinn, daß verjtändige Menſchen gar nicht mehr darüber jtreiten jollten. Auch 
die Sahrmillionen des Entwidlungsprozefjes machen den Unfinn nicht zum 
Sinn; auch in Jahrmillionen der Miſchung kommt aus untereinander geworfnen 
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Buchitaben feine Ilias heraus. Aber fehen wir von dem undenfbaren materia- 
tischen Uranfang ab und fajjen wir nur das Nähere ins Auge! Wenn jich 
zwei verwandte Tierarten miteinander entweder gar nicht begatten, oder wenn 
die Sprößlinge von Kreuzungen nicht fortpflanzungsfähig find, jo gelten die 
beiden Arten nicht als Spielarten jondern als voneinander verjchiedne echte 
Arten. Mulatten und Meftizen pflanzen ſich fort, die Menjchenrajjen find aljo 
nur Spielarten, nicht verfchiedne „Tierarten“; fie find näher miteinander ver: 
wandt als Pferd und Eſel. Noch weniger kann es jemand einfallen, von 
Deutjchen und Polen, Engländern und Iren zu behaupten, daß fie Wejen ver- 
ſchiedner Urt feien. Trotzdem bleibt der Raſſencharakter nicht bloß der Drei 
Hauptrafjen jondern auch der einzelnen faufafiichen, mongolifchen und Neger: 
völfer unter allen Stürmen der Geichichte, auf allen Wanderungen, bei allem 
Kulturfortichritt und in allen ökonomiſchen Umwälzungen unverändert; nur 
Raſſenmiſchung erzeugt neue Charaktere, wenigjtens behaupten das die Anthro- 
pologen aus Gobineaus wie die aus der neudarwinifchen Schule. Wenn nun 
die Spielart der Spielart des Menfchengejchlechts bei aller jonjtigen Anpaſſungs— 
fähigfeit ihren Raſſencharakter auch gegen die mächtigjten Einwirkungen mit 
wunderbarer Wideritandskraft behauptet, wie will man uns einreden, bloße 
äußere Einwirkungen fünnten eine Art in die andre umſchaffen und, immer 
höhere Arten züchtend, den Molch zum Menfchen „emporentwicdeln“ ? 

In allem, was nicht mit dem geliebten Darwinismus zujfammenhängt, 
urteilt Woltmann verftändig, So weift er die Voritellung gewöhnlicher Fort: 
jchrittsichtwärmer zurüd, ald ob das ganze Menſchengeſchlecht gleichmäßig fort- 
ichritte und fich „zu gemeinjamen Kulturzielen hinbewegte.“ Die verjchiednen 
Völker erzeugen nach jeiner wie nach unjrer Anficht ihre eignen verjchiednen 
Kulturen, und die Gejamtkultur gleicht einem vielverzweigten Baume, der an 
den Spiten jeiner Zweige die Kulturen der begabteiten Raſſen trägt. Wir 
haben diejes Bild öfter gebraucht, und zwar vom Menfchengeichlechte jelbit, 
nicht bloß von jeiner Kultur. Man kann es auch zu einem Bilde der ganzen 
organischen Schöpfung erweitern, und da macht denn auch diefe Anjicht wieder 
die dawiniſche Anficht von der Entwicklung unwahrſcheinlich. Nach dieſer 
müßten doch in der Ahnenreihe, die zum Menjchen führt, nach und nach alle 
eigentümlichen Borzüge des Menjchen bervorgetreten jein. Das ift aber nicht 
der Fall. Wenn wir einmal zugeben, daß die zu ftärferer Differenzierung 
ihrer Organe anfteigenden Stufenfolgen einander ähnlicher Gejchöpfe als Ahnen— 
reihen aufgefapt werden fünmen, jo finden wir die menjchlichen Fähigkeiten 
an verfchiedne Reihen verteilt. Die Hand kann der Menſch vom Affen oder 
von einem ihm und dem Affen gemeinfamen Stammvater geerbt haben, aber 
nicht den Fuß; die Geftalt des Knochengerüſtes wohl, aber nicht die Stimme, 
den Gejang, das (bloß anatomische) Sprachvermögen; dieſe Gabe ift den uns 
in Geſtalt, Bekleidung und Gliedmaßen jo unähnlichen Bögeln zu teil geworden. 
Die Idee des Werlzeugs jcheint der Affe, der den Stab gebraucht, gefaßt zu 
haben, aber Bauten aufführen, das tun nicht die Affen, fondern die Bienen, 
die Hummeln, die Vögel, die Biber. Zu den intelligentejten Tieren gehören 
die Affen, aber es ift mehr Bosheit ala Güte in ihmen; die Güte und Die 
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Treue findet man beim Pferde und beim Hunde, die nicht in unfre jogenannte 
AUhnenreihe gehören. Nebenbei gejagt, es ift merkwürdig, wie nachdrüdlich die 
Darwinianer die Schädelbildung und das Gehirngewicht der Affen betonen, 
wie vorfichtig dagegen fie jich bei der Vergleichung des Affenjfelett® mit dem 
menjchlichen um die Prognathie herumdrüden; auch Woltmann jtreift fie faum. 
Oder vielmehr, es ijt nicht merkwürdig, denn betrachtet man den Affenjchädel 
im Profil, fo fieht man auf der Stelle, daß der Affe ein Tier ift und nicht 
unfer Großpapa. In der Sozialauslefe haben wir gefchrieben: „Der wichtigite 
Teil des Sfelett3, der Kopf, ift an einem Orang-Utan nicht menjchenähnlicher 
als an einem Nilpferde (man vergleiche die Zeichnungen in Reclams »Leib 
des Menfchen«), und der Schädel eines Auftraliers läßt ſich noch ebenjo deut— 
lich wie der eines Kaukaſiers vom Affenjchädel unterfcheiden.“ Gewiß, Die 
organische Schöpfung iſt die Vorbereitung auf die Menjchenjchöpfung, und 
der Menſch ift ihre Krone, aber nicht ihr Spröfling im Sinne der leiblichen 
Abjtammung. Die im Menjchen vereinigten leiblichen und ſeeliſchen Gaben 
find im Pflanzenreich und im Xierreich breit auseinandergelegt, und jede 
einzelne ift zum Merkmal einer befondern Art geworden, ſodaß fie der Menſch 
nicht auf dem Wege der Vererbung von einer einzelnen Tierart empfangen 
haben kann. Und der Geift, der die Sprache, die Wiffenjchaft, die Kumit, 
die Religion, die Gefellichaftsordnung, die Kultur erzeugt — wo fände der 
fi in der Tierwelt? Daß der Schöpfer nicht jede neue Art aus unor- 
ganischen Stoffen gebildet, daß er vielmehr die eine aus der andern hat hervor: 
gehn laſſen, finden auch wir wahrjcheinlich; er kann fich dabei der von Lamarck 
und Darin bejchriebnen Hebel der Entwidlung bedient, und er fann auch für 
die Menjchenjchöpfung eine Tierart verwandt haben. Ob es der Fall geweſen 
ift, wifjen wir nicht, und können wir im unferm irdischen Leben niemals er- 
fahren. 

Den Verſuch, die Politik auf die Biologie und auf die jogenannte natür- 
liche Schöpfungsgeichichte zu gründen, müffen wir als gefcheitert anjehen. Daß 
die natürliche Begabung der Individuen und der Völker in der auswärtigen 
wie in der innern Politik eine entjcheidende Nolle fpielt, hat man immer ge- 
wußt. Der einzige Nuten, der vielleicht aus den biologischen Studien für die 
Politik gezogen werden kann, ift, daß man dem Verfehr der Gejchlechter größere 
Aufmerkfamkeit zumendet. Daß Ehen mit Menschen jchlechterer Raſſen die 
guten Rafjen verjchlechtern, und daß entartete Menſchen entartete Kinder zeugen, 
war don jeher befannt — Woltmann belegt das mit einer Menge von Zeug: 
nifjen —, aber die Völker und die Regierungen denfen nicht immer daran, und 
jo müfjen wir e8 den Anhängern Darwins Dank wiſſen, daß fie jo nachdrüd- 
{ih daran erinnern. Es iſt nur die Frage, ob und wie die Mahnung wirken 
wird. Wenn die Deutjchen die Slawen, die fie beherrichen, zwangsweiſe 
germanifieren umd dadurch die VBermifchung fördern, anftatt fie zu verhindern, 
tum fie das Gegenteil von dem, was die politiiche Anthropologie fordert. Ein 
Geſetz, das allen Kranken und Degenerierten verböte, Kinder zu zeugen, wäre 
jehr zu wünjchen, aber fünnte man es durchjegen, und würde es ausführbar 
fein? Und über die zwei angedenteten Maßregeln hinaus wird. man nichts 
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tun können, als daß man jeden jungen Mann und jede Jungfrau vor der Ehe— 
ſchließung mit einer förperlich, geiftig oder moralisch jchlechten oder angefaulten 
Perſon warnt. Jeder Verſuch rationeller Menjchenzüchtung würde heute der 
Lächerlichfeit verfallen, und mit Recht. Aus der Weltgejchichte find zwei Fälle 
befannt — Woltmann erwähnt fie beide —, wo es nicht beim Verſuch geblieben 
iſt. In Sparta hatte die Reinzucht die Wirkung, daß die neuntaufend Spartiaten 
Lykurgs im Laufe von jehshundert Jahren auf fiebenhundert zufammenjchmolzen ; 
und was aus dem arijchen Herrenvolfe Indiens geworden ift, das fich, als 
Kajte hermetifch abgefperrt, nicht einmal durch den Hauch des Mundes eines 
Menjchen von niedrer Kaſte verunreinigen laffen mochte, das ift uns erit jüngit 
wieder einmal zu Gemüte geführt worden, als ihre aufgepußten Elefanten den 
Einzug des engliichen Vizekönigs verherrlichten, der mit einer Handvoll euro- 
päticher Soldaten ihr Zweihundertmillionenreich beherricht und ausbeutet. Wolt- 
mann jelbjt jieht ein, daß, auch wenn eine phyfiologiich richtige Züchtung Erfolg 
verjpräche, man ſich zu ihr nicht entjchliegen dürfte, weil die Bedingungen all- 
gemeiner Volkskraft und Bolfsgefundheit und die WVorausfegungen höherer 
Kultur einander widerjprechen. Das ftädtifche, das indujtrielle, das Gelehrten: und 
das Künftlerleben bringen eine Menge unvermeidlicher Gejundheitsijchädigungen 
mit jich; wo dagegen Gejundheit und Körperfraft als einziges Ziel erftrebt werden, 
wo, mit Konjtantin Rößler zu reden, ein Olymp rotbädiger Hausfnechte das 
Ideal iſt, oder jagen wir lieber, ein Volk Fräftiger Bauern und Jäger, da wird 
es um Wiſſenſchaft, Kunſt, Techmit und Induſtrie übel beftellt jein. So ver: 
mag aljo die Biologie den Regeln politischen Verhaltens, die wir auch ohne 
fie kennen, feine neuen brauchbaren Ratjchläge hinzuzufügen. = 
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Der Rampf um den Weltmarft 
2. Englands Aufkommen als Handels: und Seemadt 
(Schluß) 

— ach der Berechnung von Seeley hat England von 1688 bis 1815, 

Ader Schlacht von Waterloo, das heißt in einem Zeitraum von 
24126 Jahren allein mit Frankreich 64 Kriegsjahre gehabt, alſo 
07 fait ein ununterbrochnes Ringen zwijchen diefen beiden damals 
nA nässtigiten Staaten Europas. England fannte nur ein Biel 
in jeinem Kampfe: Gewinnung der Seeherrichaft und damit Erwerbung von 
Kolonien; Frankreich jtrebte zwei Zielen nach: es wollte die politisch führende 
Stellung in Europa haben und zugleich die erite Seemacht werden. Daran, 
daß es fich zwei Ziele ſteckte, iſt es gejcheitert. Sein Streben, in Europa die 
erite Rolle zu jpielen, war die wunde, verleßbare Stelle, an der Englands 
Diplomatie einjegte. Bei dem Kampfe, den Frankreich mit England ausfocht, 
hatte e8 immer noch einen Gegner auf dem FFeitlande. Die englifche Diplo- 
matie verband ſich zunächit mit Habsburg gegen Frankreich, und fie über- 
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ſchloß mit ihm ein Bündnis gegen Frankreich. Auf die Dauer hat Frankreich 
den Krieg nach zwei Fronten nicht aushalten können, und Napoleon der 
Erſte, der die aufkommende engliſche Weltherrſchaft brechen wollte, verfiel 
doch wieder in den ſchweren politiſchen Fehler, nicht alle ſeine Kräfte vereint 
gegen England einzuſetzen, ſondern fie zugleich in Kämpfen mit Spanien, Italien, 
Dfterreich, Deutfchland und Rußland ufw. zu zerjplittern. Mit Neljons großem 
Sieg bei Trafalgar erlangte England entfcheidend die Zügel der Seeherrichaft, 
die big jeßt nicht iwieder aus feiner Hand geglitten find. Die große Kontinental- 
jperre Napoleons des Erjten erwies ſich als ein vergeblicher Verſuch, Die 
wirtfchaftliche Stellung Englands zu brechen; im Gegenteil, fie ſtärkte Eng— 
lands See: und Handeldmadt. So betrug die englifche Ausfuhr 
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alſo langſames Wachstum bis 1797, ſchnelles Wachstum während der Frei— 
heitöfriege. Auch innerlich hatte ſich das Verhältnis zwiſchen Einfuhr und 
Ausfuhr zu Gunften Englands wejentlich verjchoben. Man ſchätzt die Einfuhr 
aus Deutichland nach England 

1730 Deutſche Einfuhr aus England 22 Millionen Mart 

1822 ö Pe ee .. er — 

Die Einfuhr iſt geſtiegen 158 = e 

1730 Deutſche Ausfuhr nach England 16,6 Millionen Mart 

1822 z 5 „ 1M5 o „ R 
Die Ausfuhr ift gefallen 2,1 * 

Seit den Napoleoniſchen Kriegen hat fein Staat ernſthaft verſucht, Eng— 
land in feiner Weltmachtftellung zu bedrohen, und die engliſche Politik ift den 
jeit dem fechzehnten Jahrhundert eingejchlagnen Bahnen treu geblieben: Feine 
eignen Händel auf dem Kontinent zu fuchen, fich nicht in die Wirren der 
europäifchen Völker einzulafjen, fondern allein feine Stellung als Seemadt 
zu fichern. 

Überblictt man den dreihundertjährigen Kampf, den die Wejtmächte um 
den Erwerb der Neuen Welt untereinander geführt haben, in dem nach und 
nad) Spanien und Portugal, Holland und Frankreich zurückgedrängt wurden, 
und aus dem allein England fiegreicy hervorging, fo darf man nicht etwa 
glauben, daß hier der Zufall die entjcheidende Rolle geipielt habe. England 
ging aus dieſem jahrhundertelangen Kampfe als Sieger hervor, weil während 
diefes Kampfes die Engländer die Eigenfchaften entwidelten, unter denen wir 
ung jeßt das typiſche Bild eines Engländers vorftellen. Der ſtete ungebrochne 
Wille, die Opferfreudigfeit der Nation für die Erreichung einer großen Auf- 
gabe, die innere Selbſtzucht, die zu einer Selbftverwaltung und einer poli- 
tiichen Freiheit führte, die noch heute unerreicht dafteht, die unverdroſſene 
Arbeit des Volkes, auch gegen widrige Schiejalsfchläge feine Seemacht zu 
jtärfen. Schließlich nannte es die beften Admirale, die beften Seeleute und 
die beiten Schiffe fein eigen. Am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts 
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übertraf die englifche Induftrie in ihrer wirtfchaftlichen Organifation, in ihrer 
techniichen Produktion allen Eontinentalen Wettbewerb. Und die englifche 
Landwirtichaft jtand an technifcher Vollendung nicht Hinter der Induftrie zurüd. 
Ste hatte die Produftiongkraft des Bodens in einer Weife entwidelt, daß die 
fontinentale Zandwirtfchaft zu ihr als einem fajt unerreichbaren Worbilde 
enporjah. Ein energifcher Handel, ein weitfichtiger Unternehmerftand, welt: 
wirtichaftlich gefchult, jorgte für die Verwertung der einheimifchen Hilfsquellen 
und trachtete danach), ich die Völker des Erdkreiſes wirtjchaftlich zu unter: 
werfen. 

Erſt nachdem die größten Wunden, die der Krieg Englands mit Napoleon 
geichlagen hatte, vernarbt waren, juchte man nun endgiltig mit dem Merkantil- 
ſyſtem, das faſt dreihundert Jahre die Praris in England beherrſcht hatte, 
zu brechen. Die Reformbeivegung erjtredte ſich über alle Gebiete des innern 
wirtjchaftlichen Lebens. Wir wollen hier nur furz die Entwidlung des eng: 
liſchen Zolltarif3 berühren. England, Schottland und Irland waren durd) 
Zolltarife voneinander getrennt. Die erjte und nächſte Aufgabe Englands 
war es, dieſe Länder zu einem einheitlichen Zoll» und Wirtjchaftsgebiet zu— 
fammenzufaffen. Erſt 1822 gelang es Huskiſſon, Großbritannien mit einer 
einzigen Zollichranfe zu umgeben. Preußen, das und immer als rüdjtändig 
gegenüber England gejchildert wird, hatte jchon durch das preußische Handels- 
und Zollgefeg vom 26. Mai 1818 alle Binnenzölle aufgehoben und eine Zoll: 
grenze um die Länder der preußiichen Monarchie gezogen. Der alte englifche 
Zolltarif ähnelte in feiner Einrichtung den chemaligen fontinentalen Zoll: 
tarifen. Die Ausfuhr wie die Einfuhr einer großen Anzahl von Waren 
waren verboten oder doch durch Zölle erjchwert, die einem Einfuhr: oder Aus— 
fuhrverbot gleichfamen. Dieje ganze Mafnahme, den Warenumlauf durch 
Zölle in gewiffe Bahnen zu lenken, ift jo völlig befeitigt worden, daß ſich 
auch heute weder in England nod) auf dem Kontinent Reſte davon erhalten 
haben. Im den Jahren von 1822 bi8 1842 wurden in England zahlreiche 
Einfuhr: und Ausfuhrbefchränktungen aufgehoben, aber zu einer durchgreifenden 
Änderung der alten Zollpolitif ging man zunächſt noch nicht über. Erſt als 
durch die Agitation von Cobden und feinen beiden Helfern John Bright und 
Gladſtone die Stimmung in den Volksklaſſen immer mehr gegen die alte Zoll: 
politit erregt wurde, gaben auch die Negierung und das Parlament nad). 
Im Sahre 1842 werden von 1200 Zolltarifpofitionen 750 geändert, 1846 
wurde der Zoll auf 430 Waren, unter ihnen der vielumjtrittene Getreidezoll, 
aufgehoben, und 1849, faft genau zweihundert Jahre nach) ihrer Einführung, 
wurde die Navigationgakte aufgehoben, und bald darauf, 1854, gab man die 
englifche Küftenichiffahrt allen Nationen frei. Man vergleiche die Einführungs— 
zeit dieſes Geſetzes — die engliiche Seefchiffahrt jtand weſentlich Hinter ber 
Frankreichs und Hollands zurück — mit der jeigen fFreigebungszeit: Die eng- 
fische Seeichiffahrt und die Reederei ftehen überwältigend groß da. Unter Glad- 
jtone als leitendem Minifter wurden weitere Warenzölle aufgehoben; 1860 
gab e3 im Tarif nur noch 142, 1862 gar nur noch 47 Zollpofitionen. Den 
eigentlichen Zeitpunkt aber, wo der Freihandel in England völlig durchdringt, 
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bezeichnet der Abſchluß des englijch-franzöfiichen Handelsvertragd von 1860. 
Eobden war der Unterhändler. Er erlebte noch den vollen Sieg der Frei— 
handelsidee in England und die Anerkennung diefer Theorie als das höchſte, 
wenn auch faum erreichbare deal in Europa. 

Sieht man auf die eben gejchilderte Entwidlung des englischen Zoll— 
ſyſtems zurück, jo wird man einer auffälligen QTatjache bald gewahr. Im 
Jahre 1776 erichien des Schotten Adam Smith großes Werft „Der Volks— 
reichtum, “ das fofort einen beijpielfofen Erfolg errang, und deſſen Grundjäge 
die zeitgenöffischen Staatsmänner, namentlich Pitt der Jüngere, anerkannten. 
Smith brach völlig mit der alten Merkantilpolitif. Er ftand auf franzöftichen 
phyſiokratiſchen Ideen, wußte fie aber den praftiichen Erfahrungen der eng= 
tischen Fabrifanten und der englifchen Händler anzupafien. Weniger in der 
blfendenden Tiefe der Gedanken als in nüchterner Erwägung des praftich 
Erreichbaren liegt, wenn man von der Elaffischen Form abjieht, die Größe 
jeines Werkes, hinter dem das ganze englische Unternehmertum ftand. Man 
hätte nun erwarten müſſen, daß Gedanken, die auf jo günjtigem Boden er- 
wachien waren, fchnell in Gejeggebung und Verwaltung eindringen würden. 
Aber jehr, jehr langjam hat ſich die Jdee des freien Wettbewerbs in England 
aus der Theorie in die Praxis umgejegt. Faſt fünfzig Jahre nad) dem Er- 
Icheinen des Volfsreichtums beginnt die Agitation für Aufhebung der Waren: 
zölle kräftig, und fait vierzig weitere Jahre vergehn, che England in dem 
Handelsvertrage mit Frankreich ganz in die Bahnen des Freihandels einlenft. 
Zu jener Zeit hatte England die unbejtrittene wirtichaftliche Vormachtſtellung 
in Europa, und Grillparzer jagt: „Ihr ſchwärmt mit begeifterten Bliden für 
die Freiheit der Länder, die ohne Fabriken.“ 

Was wollte der engliiche Freihandel? Welchem Ziele jtrebte er zu? Ohne 
uns in eine Betrachtung der ‚Freihandelstheorie vertiefen zu wollen, müſſen 
wir doch einige wichtige Süße diefer Theorie hervorheben. 

Der Freihandel geht nicht vom nationalen Markte, jondern vom Welt- 
markt aus, nicht von der nationalen Arbeitsteilung, ſondern von der inter: 
nationalen. Alle Völker follen eine Gemeinfchaft bilden, jedes Volk joll nur 
das produzieren, wozu es durch feine Lage, durch die vorhandnen natürlichen 
Hilfsquellen des Bodens, des Klimas ufw., durch die bejondre Befähigung 
der Rafje am allergeeignetiten ericheint. In der internationalen Konkurrenz, 
die der Freihandel herbeiführen ſoll, werden jehr bald die ſchwachen, künftlich 
getriebnen Induſtrien und Gewerbe aus der Volfswirtichaft ausscheiden müſſen. 
Jedes Bolf liefert dann nur jolche Güter, die es unter den günftigiten Ver— 
hältnijien und in techniſch höchſter Volltommenheit zu produzieren vermag. 
Nur die wirtichaftlic) am billigften geitellte Produktion fann jich innerhalb 
des allgemeinen Freihandelsgebiets behaupten und erhalten, dagegen werden 
die vom internationalen Standpunft mit erhöhten Produktionskoſten betriebnen 
Gewerbe auögefchieden und vernichtet. Jedes Volk joll nur das produzieren, 
was es am beiten produzieren kann. Indem e3 fich weile auf die ihm geeignetften 
Produftionsgebiete beichränft, erreicht e8 auf dieſen eine Höhe des technifchen 
Betriebs, die von den andern Nationen nicht erreicht werden kann; mit andern 
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Worten, es produziert am billigften. Jede Verbilligung der Produftion aber 
fteigert den Vorteil des Konjumenten. 

Der internationale Markt des Freihandelsgebiets bietet dann in ſeiner 
Arbeitsteilung, in ſeinem ungehinderten Zuſammenfluß aller Arbeitsprodukte 
das Bild einer organiſchen Volkswirtſchaft, während jetzt die einzelnen Staaten 
durch Unterſtützung koſtſpieliger Produktionsformen mit Vergeudung eines 
großen Kapital- und Arbeitaufwandes einer Nationalwirtſchaft zuſtreben. Die 
Begrenzung des nationalen Marktes muß notwendig eine Verteuerung der 
Produktion mit ſich bringen, und das bedeutet einen weſentlichen Nachteil des 
Eintommens aller Konjumenten. 

Bei der internationalen Arbeitsteilung, wie fie fich auf dem Weltmarkt 
geitaltet, findet innerhalb der durch Freihandel verbundnen Völfergemeinjchaft 
ein einziger Güteraustaufch ftatt. Der gegenjeitige Austaufch der einzelnen 
Völfergruppen kann aber nach den Gejegen der Preisbildung weder die faufende 
noch die verfaufende Nation jchädigen. Es gibt innerhalb diefes Wirtichafts- 
gebietS feine Differenzen zwilchen Ein: und Ausfuhr, feine fogenannte aftive 
oder paſſive Handelsbilanz. 

Eine ſolche wirtjchaftliche Gemeinjchaft der europäischen Völker hat aber 
weitere politische Folgen. Die Kriege entipringen dem wirtfchaftlichen Inter: 
efjenjtreit der Nationen. Mit dem Weltmarkt fällt die Reibung zwifchen den 
einzelnen Staaten weg; es gibt eine Volfsfamilie, getrennt durch Sprache, 
Geſchichte, Raſſe, aber in einer Arbeitdgemeinjchaft zujammengefaßt. An die 
Stelle der nationalen Eigenproduftion tritt internationale arbeitsteilige Pro— 
duftion. Mit der Durchführung des FFreihandels gibt es feine Kriege zwilchen 
Bölfern mehr; fein Militär, feine Flotte braucht erhalten zu werden, fein 
Staat geht auf Eroberungen oder auf Erwerbung neuer Kolonien aus. Cobden 
predigte das Schlagwort: „An die Stelle des jetzt herrjchenden Militarismus 
tritt dann der Induſtrialismus.“ 

Dies in Kürze die von den Freihändlern aufgeitellte Theorie. 

Sehen wir mun zu, wie jich die Verhältnifie in England unter der Frei: 
handelstheorie entwidelt haben. Cobden behauptete, England brauche feine 
teure Flotte nicht mehr, die Wohlfeilheit feiner Produkte garantiere feinen 
Relthandel; der Wegfall der Flotte bedeute eine Steigerung des Wohlitandes 
des Landes. Ferner dürfe England feine neuen Kolonien erwerben, Kolonien 
ſeien eine Laſt, man müſſe die Politik dahin richten, fie jobald ala möglich 
jelbitändig zu machen, Ideen, die befonders unter dem Minifterium Gladjtone 
England praftifch zu verwirklichen juchte. Das Band, das England mit feinen 
Kolonien verband, wurde damals immer lockerer, es herrſchte die „Politik der 
Nachgiebigfeit“; jo verzichtete England 1863 auf die Schugherrichaft der 
Sonifchen Infeln, und jo gab Gladftone 1881 gegen die Burenrepublifen in 
Südafrika nad. 

Während man in England in der Wirtjchaftspolitif noch an der Frei— 
handelstheorie feithält, beginnt vom Ausgange der fiebziger Jahre ab fich 
zuerſt langſam, dann aber in verſtärktem Make auf dem Gebiet der äußern 
Bolitif ein Umſchwung bemerkbar zu machen. Diejer Umfchtwung zeigte fich 
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nicht etwa in den Worten der engliichen Staat3männer, wohl aber in ihren 
Taten. D’Israeli erflärte 1876, England jei feine erwerbſüchtige Macht, es 
jei auf der Erde nichts vorhanden, was es fich wünfchen könne. Und doch 
vergrößerte er die englifche Macht um Natal, Eypern, Ägypten, Birma, und 
fein Nachfolger Saltsbury erklärte 1899: „Wir fuchen feine Goldfelder, wir 
juchen feinen Landbefig, wir wünjchen nichts weiter als gleiche Rechte für die 
Männer aller Raſſen.“ Während fo die Reden der engliichen Staatdmänner 
auf die Freihandelsſätze geitimmt find, erweitert ich der englijche Kolonialbefig 
zuſehends, 1866 — 12,6 Millionen Quadratkilometer, 1899 — 27,8 Millionen 
Quadratkilometer, Zunahme 15,2 Millionen Quadratkilometer. 

Hand in Hand mit dem Kolonialerwerb ging feit den achtziger Jahren 
die Verftärfung der engliichen Marine. E3 betrugen in der englifchen Kriegs— 
flotte: 

1885 die Bemannung 79841 Mann, die Ausgaben 10728000 Pfund Sterling 
1890 0 KU 5 m „12999000 „ — 


1902 „ Pr 1299829 „u — 30500000 „ = 
Zunahme in fichzehn Jahren 50000 Mann und 20000000 Pfund Sterling. 


Nicht jo markant wie auf dem pofitifchen Gebiete ijt der Rückgang der 
Treihandelsidee auf dem wirtjchaftlichen, aber auch da mehren fich in den 
legten zwei Jahrzehnten die Anzeichen einer Umkehr. Bis in die fiebziger 
Jahre hinein konnte die Industrie auf dem Feitlande der englischen feine ernit- 
hafte Konkurrenz machen. Erſt feit den achtziger Jahren begegnet England 
auf feinem eignen Markt, dann in feinen Kolonien in Auftralien und Indien 
und jchlieglic auf den Märkten von Japan und China und Amerika einem 
immer ernjthaftern Wettbeiverb, der den Preis drüdte, den Abſatz einheimijcher 
englijcher Produkte hemmte. 

Diefe Konkurrenz bleibt nicht ohne Rückwirkung auf das wirtjchaftliche 
Denken der heutigen Engländer. Zunächſt fieht fich die Induftrie bedroht; 
fie verlangt nach Schuß vor der internationalen Konkurrenz. Im eignen Lande 
erwächſt ihr im englischen Zwifchenhandel ein energifcher Gegner. Für dieſen 
Handel find nicht nationale Intereffen maßgebend; er will nach dem Grund» 
ja arbeiten, die Ware dort einzufaufen, wo fie am billigften produziert wird, 
und dort zu verfaufen, wo fie den höchiten Preis erlangt. Die alte Gegnerjchaft 
zwißchen Warenerzeugung und Warenvermittlung, die, als einft Cobden auf- 
trat, zurückwich und fich dann in der Freihandelsidee einheitlich zufammenfand, 
febte wieder auf. Aber wohl in feinem Lande laffen fich Reformen jchwerer 
durchführen als in England. Wollte die Induftrie irgend etwas erreichen, 
lo mußte fie verfuchen, ihre Wünfche dem gegebnen Rahmen der heutigen 
englifhen Wirtjchaftspolitit anzupaffen. Der gerade Weg fonnte nicht zum 
Biele führen; nur mit einer den wahren Sachverhalt verjchleiernden Gejeg- 
gebung war etwas zu erreichen. Und nur von hier aus kann man die 1887 
erlaffene Merchandise Marks Act verftehn. Jede Ware, die aus einem fremden 
Lande in England eingeführt wurde, jollte eine Marke ihres Urfprungslandes 
aufweijen: Made in Germany! Die englijche Induftrie hoffte durch Diejes 
Gejeg unter Umgehung der im Volke unbeliebten Schugzollmagregeln die aus— 
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ländiihe Konkurrenz von dem englifchen Märkten zu verdrängen. Selbjtver: 
ſtändlich war alle in England hergeitellte Ware muftergiltig, und wenn das 
Ausland erfolgreich nach und über England Waren auszuführen vermochte, fo 
fonnte die Urjache einzig und allein darin liegen, daß man durch äußerliche 
Ausihmüdung der Ware den Käufer zu täufchen fuchte, im innern Gehalt 
aber, das war die feljenfefte Überzeugung der englijchen Industrie, erreichte 
feine ausländiihe Ware ihr englisches Vorbild. Bald zeigte fich, daß das 
Geje nicht die günftige Wirkung hatte, die man erhoffte, jondern daß es 
im Gegenteil von jchädigender Wirkung auf die engliiche Induftrie war, denn 
erſt jeßt zeigte fich, wie groß die Zahl der Waren war, die ausländijchen 
Urſprungs unter engliicher Flagge verfauft wurden. Und nun erjt zeigte ſich 
den fremden Abnehmern Englands, woher zum Teil die Waren ftammten, 
die fie über England bezogen hatten. Das Anſehen der engliichen Induftrie 
janf, al$ man im Auslande wie in England gewahr wurde, wieviel Waren 
von unzweifelhafter Güte bis jet unter englifcher Flagge gejegelt waren. 
Draſtiſch ſchildert uns Williams in feiner Flugjchrift Made in Germany 
dieje Berhältniffe. „Beobachtet, liebe Lejer, eure eigne Umgebung. Ihr 
werdet finden, daß wahrjcheinlich der Stoff eurer Kleider in Deutjchland 
gewebt, die Kleider eurer Frauen aus Deutichland eingeführt find. Zweifellos 
jmd aber die prächtigen Mäntel und Jaden, mit denen fic eure Dienftmädchen 
am Sonntage jchmüden, in Deutjchland gemacht, denn nur in Deutjchland 
fönnen fie mit billigem Aufputz jo gejchmadvoll gefertigt werden. Die Spiel- 
lachen, die Puppen, die Märchenbücher, die eure Kinder in der Kinderſtube 
uinieren, jind made in Germany. Ja fogar das Papier, auf dem eure 
patriotijche Lieblingszeitung gedrudt wurde, hat ficherlich dasjelbe Geburts: 
(and. Durchſtreift dad ganze Haus, und die verhängnisvolle Marke blidt euch 
aus jedem Winkel an, vom Flügel in euerm Wohnzimmer bis zum Kruge 
auf euerm Küchenjchranfe, obgleich er mit der Aufichrift Present from Margate 
geſchmückt iſt. Steigt zu den Kellerräumen euerd Haufes hinab; dort werdet 
ihr finden, daß jogar die Gartenjprigen made in Germany find. Nehmt aus 
dem Papierkorb die Reſte eines Kreuzbandes, auch fie find made in Germany. 
Ihr werft fie ins Feuer und überlegt dabei, daß fogar das Schüreijen in 
Deutfchland gejchmiedet worden iſt. Ihr jpringt vom Kaminplage auf und 
jtoßt dabei einen Zierat von euerm Kaminfims ab. Während ihr die Scherben 
aufhebt, lejt ihr auf einem Stück manufactured in Germany. Eure trüben 
Betrachtungen jchreibt ihr mit einem Bleiftift, der made in Germany ijt. Um 
Mitternacht kommt eure Frau aus einer Oper nad) Haufe, die made in Germany 
it. Die Oper wurde aufgeführt von Negifjeuren, Sängern, Schaufpielern, 
die aus Deutjchland jtammen. Die Saiten: und Blasinstrumente des Orchefters 
waren made in Germany. Der Berlobte eurer Gouvernante ift ein Kommis 
in der City, aber auch er ift made in Germany.“ 

In den Kolonien merfte man bald die wahre Sadjlage. Die Merchandise 
Marks Act gab das Urfprungsland der Ware an. Man fragte fih: Warum 
jollen wir diefe Waren über England beziehn und nicht lieber den direkten, 
nähern und billigern Bezugsweg einjchlagen? So fchlug die Merchandise 
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Marks Act in ihr Gegenteil um. Sie fteigerte das Anſehen der Sontinental- 
induftrie, fie führte zur Umgehung des englischen Zwiſchenhandels und zur 
Anfnüpfung direkter Beziehungen zwiichen den ausländischen und den fonti- 
nentalen Märkten. 

Ein weiteres Verlafjen des vom Freihandel vorgezeichneten Weges geihah 
zu Gunften der englifchen Viehwirtfchaft. Es berührt faſt befremdlich, da 
die englische Regierung hier zu Schugmaßregeln griff, denn feit lange ijt die 
Landwirtichaft das Stieffind der englischen Wirtjchaftspolitif. Die Not muß 
jehr groß gewejen fein, daß man hier einmal verjuchte, einzugreifen, freilich 
nur mit halben Maßregeln. Man juchte die Einfuhr lebenden Viehs zum 
Schuß, wie man jagte, des einheimischen Viehbejtandes gegen die ausländiſche 
Seuchengefahr zu befchränfen. Diefe Seuchengejeße haben nur auf furze Zeit 
die Zufuhr lebenden Viehs zurücddämmen können. 

Der englischen Landwirtichaft Haben auch diefe fanitären Mafregeln wenig 
zu helfen vermocht. 

Bon viel größerer Bedeutung dagegen ift eine wirtfchaftspolitiiche Strö— 
mung, die ſich jegt noch in ihren Anfängen bewegt, die aber fpäter das einft 
ſtolze Gebäude des englifchen Freihandels vernichten fann. Der Ausgangspunkt 
ift hier das Verhältnis Englands zu feinen Kolonien. Den Kolonien war 
Gelbjtverwaltung und ein weitgehendes Selbjtbeitimmungsrecht von England 
eingeräumt worden. Die ihnen zugeitandne Freiheit wußten fie zu ihrem 
Vorteil auszunugen. Handelspolitiſch ergibt jich daraus folgendes: England 
ift für die engliichen Kolonien ein wirtjchaftlich genau fo fernftehender Staat 
wie etwa Deutjchland, Amerika und Frankreich. Alle Waren, die von irgend 
einem diefer Staaten nach den englischen Kolonien eingehn, werden genau jo 
behandelt wie die von England eingehenden. England hat gegenüber andern 
Staaten in feinen Kolonien keine Vorzugsitellung. Die wirtſchaftspolitiſche 
Selbjtändigfeit der Kolonien hat aber noch weiter zu einer Entfremdung der 
englifchen und der folonialen Wirtjchaftspolitif geführt. Die Kolonien ver- 
treten eine Handelspolitif, die im vollen Gegenjage zu der in England geltenden 
jteht. Won den Zolltarifen, die von den Kolonien in ihren Parlamenten auf- 
gejtellt wurden, jind eine ganze Reihe nicht freihändlerifch, fondern jchuß- 
zöllnerisch gehalten. 

Es zeigt ſich alfo in der Wirtjchaftspolitif des Greater Britain ein 
Haffender Widerfpruch: in England, dem Zentrum, Freihandel, in den Ko— 
lonien, gewiſſermaßen an der Peripherie des englifchen Weltreichs, Schußzoll, 
ein Widerjpruch, der auf die Dauer nicht haltbar ijt, und den die neuere eng- 
che Wirtjchaftspolitif zu überbrüden verjucht. 

Nach zwei Richtungen hin, die aber in wechieljeitiger Fühlung zueinander 
stehn, und die im innerjten Kern demſelben Ziele zuftreben, macht ſich dieje 
Strömung geltend. Für die eine Partei ift der Schlachtruf Fair trade. Man 
behauptet, daß in den legten zwanzig Jahren durch die Schußzollpolitif und 
die Damit verfnüpfte Steigerung der Zölle England in Europa wie in Amerika 
mit jeinem Dandel arg gejchädigt worden ſei. Es öffne feine Häfen allen 
Nationen, dagegen würde feinen Waren immer mehr und mehr der Eingang 
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auf den fontinentalen Märkten erjchwert. Wie fei dem abzuhelfen? Die Politik 
des Freihandels gibt England feine Machtmittel gegen die Tarife in Die 
Hand. Eine viel bejjere Stellung nehmen da die Schußzollitaaten ein. Sie 
fönnen miteinander Handelsverträge abjchliegen, und jeder Vertrag bedeutet, 
weil an die Stelle der autonomen Süße die vertragsmäßig vereinbarten Zoll: 
fäge treten, daß man von feinen urjprünglic) angenommenen Tarifjägen nach: 
gelafien hat. Will England eine gerechte Behandlung feiner Ausfuhr er- 
reichen, will es nicht jchlechter jtehn, als die Schußzollitaaten zueinander jich 
jtellen, jo muß es für einen Handelöverfehr auf dem Fuße der Billigfeit und 
wechjeljeitigen Rüdjicht eintreten. Es muß eine Handelseinrichtung Plat 
greifen, wo nicht ausjchlieglich einem der Handel erjchivert wird, jondern wo, 
wenn einmal eine jolche Erſchwerung notwendig it, wenigjtens beiden handel- 
treibenden Staaten eine gleiche Behandlung zu teil werde. Worläufig richtet 
ſich die Spige diefer Bewegung gegen Deutfchland. Dean hält ich von 
und für jchwer benachteiligt und glaubt, feine Waffe gegen uns in Händen 
zu haben. 

Die zweite Bewegung ijt eine politische, es ift der Gedanke einer engern 
Bereinigung der Kolonien mit dem Meutterreich unter Betonung der wirt: 
fchaftlichen Gemeinjchaft. Träger diejes Gebdanfens waren Anfang der neun: 
ziger Jahre die Commercial Union und die Imperial Federation. Nach dem 
Vorbilde Deutjchlands ftrebte man einem „Zollverein“ zu, der England und die 
engliichen Kolonien umfajjen follte. Das große Werf der englischen Weltpolitik 
ſoll durch ein faiferliches Greater Britain gefrönt werden. 

Wirtjchaftlich denkt man ſich einen Zollverein in folgender Weile orga- 
nijiert: England und die Kolonien umgibt eine gemeinjame Zollgrenze, und 
bis Dies durchgeführt wird, jollen engliiche Waren in den Solonien eine 
Vorzugsitellung genießen. Einmal foll der Bezug von engliichen Waren 
dadurch erleichtert werden, daß die auf englijchen Schiffen verfrachteten Güter 
zu einem Vorzugspreis befördert werden, und andrerjeits follen alle in den 
Kolonien eingehenden Waren, je nachdem fie von England oder andern Staaten 
fommen, differentiell behandelt werden. Die Handelsverträge, die England mit 
den Kontinentaljtaaten abgejchlofjen hatte, hinderten aber bis jet jede jolche 
Vorzugsitellung Englands in den Kolonien. So hat man in England den 
Bertrag mit Deutjchland gekündigt, und der erfte Vorjtoß, die englischen Waren 
bei der Einfuhr durch jogenannte VBorzugszollfäge günjtiger zu ftellen, tft von 
Kanada ausgegangen, ohne bis jegt von großem Erfolge begleitet zu fein. 

Unverfennbar ift jedoch, daß der große afrikanische Krieg, den England 
in den legten Jahren durchzufämpfen hatte, die Kolonien wieder näher zu 
dem Mutterlande geführt hat, und daß der jegt leitende Staatsmann, Chamber: 
lain, weit über jeine Partei hinaus in feinem Wolfe Unterftügung jeiner 
imperialen Bejtrebungen findet. Wie jtark ſich die wirtichaftspolitiiche Strö- 
mung Englands jet jchon vom Freihandel abwendet, zeigt ſich in den neujten 
Böllen, die England auferlegt hat. Nicht nur hat es einen Kohlenausfuhrzoll 
erlafien und damit auf eine Mafregel der englischen Wirtjchaftspolitif des 
achtzehnten Jahrhunderts zurüdgegriffen; es hat auch neuerdings wieder einen 
Grengboten III 1908 11 
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Kornzoll eingeführt, freilich von verhältnismäßig geringer Höhe und wahricheinlich 
von furzer Dauer. Biel bezeichnender als dieje innere Zollpolitif ijt es aber, 
daß auch jest in Südafrifa der Zolltarif eine gejonderte Behandlung von eng= 
fischen und außerenglifchen Waren zuläßt. In fteigendem Maße lafjen alle dieje 
Mapregeln, die zunächit freilich nur ald Symptome aufzufafjen find, erfennen, 
welche tiefen Veränderungen in den Anjchauungen Englands unter dem Drude 
der internationalen Konkurrenz Plat gegriffen haben. Die Abkehr vom Frei— 
handel wird immer jichtbarer, und wir werden nach diefer Richtung hin noch 
ganz andern Ereigniffen in den nächiten Jahren gegenüberjtehn. 

Ein englijcher Nationalöfonom, Hewins, jchrieb fürzlich in einer Studie 
über den Imperialismus und jeine vorausfichtliche Wirkung auf die englijche 
Handelspolitif: Die meiften Engländer betrachten das Freihandelsprinzip nicht 
mehr als einen Glaubensartifel, fondern vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit 
aus. Einer Anderung der Handelspolitif ftehn fie nicht von vornherein ab- 
lehnend gegenüber, wenn fie als ein Mittel zur Erreichung eines jo großen 
Zieles wie das der Imperialföderation in Betracht fommt. Die Politif des 
Imperialismus bedeutet „Freihandel innerhalb des Reichs,“ und jobald das 
Reich an Stelle Englands zur Grundlage der Staatspolitif wird, müſſen jich 
Änderungen als notwendig erweifen, die Cobdens Schule nicht vorausjchen 
konnte. liberjegen wir die aus der fchiverfälligen Sprache des Gelehrten in 
Hares Deutjch, jo heigt es: Wir wollen ein neues einheitliches Neich — Eng: 
land mit feinen Kolonien — gründen und es mit einem Schutzwall umgeben. 
Des lieben Friedens wegen wollen wir diefe Schußzollpolitif einen einge— 
Ichränften Freihandel nennen. 

Zum Schluß wollen wir aus unjrer Darjtellung zwei Tatfachen hervor- 
heben. Sie jprechen ihre eigne Sprache. Erſt nachdem England die unbe- 
ftrittne Seeherrichaft errungen hatte, als es fich den Bejig der wertvolliten 
Kolonien gejichert hatte, als jein Handel und jeine Induftrie eine wirtjchaft- 
liche und techniiche Stufe der Vollendung erreicht hatten, die, wie die englifchen 
Volkswirte glaubten, andre Staaten nie erreichen fünnten, erſt zu diefem Zeit- 
punkt öffnete es jeine Häfen der fremden Schiffahrt und dem fremden Handel, 
begann es jeine Kriegsflotte abzurüjten, erklärte e3 auf weitern Kolonialbeſitz 
zu verzichten, lenkte es entichlofjen in die Freihandelstheorie ein und forderte 
es die Welt auf, fi) an ihm ein Vorbild zu nehmen und feinen wirtjchaft- 
lichen Grundjägen nachzufolgen. Seit den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts beginnen neue Kräfte jich zu regen. Frankreich entwicelt fich zu 
einer großen Kolonialmacht in Afrifa und Afien, Deutjchlands Zukunft „Liegt 
über der See," die Vereinigten Staaten treten aus ihrer politischen Siolierung 
zu Gunjten einer imperialiftiichen Bolitif heraus. Alle diefe Staaten bauen 
großartige Flotten, und zugleich beginnt England auf dem Weltmarkt einem 
Wettbewerb der neu aufblühenden Induſtrie in einem Umfang, in einer Stärke 
zu begegnen, wie man es früher nie geahnt hätte. Und diefe Industrien find 
erwachjen in Schugzollländern, auf einer, wie der Freihandel lehrt, unmög- 
lichen Grundlage des wirtichaftlichen Gedeihens. In diefen Zeiten beginnt 
England von neuem zu rüften, feine Marine zu vergrößern, es führt für den 
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Erwerb feiner Kolonien große und koſtſpielige Kriege, im Lande aber flaut die 
Stimmung für Free trade allmählich ab. Man bedenke, wie lange es in Eng- 
land dauerte, ehe jich der Freihandel im die praftiiche Politit umſetzte; wird 
diefe Stimmung aber in die Forderung nach einem Schußzoll umfchlagen? 
Die Stügen, auf denen fich einft der Freihandel aufbaute, werden welt 
und morjch, ein neues Seal beginnt England zu begeiftern: der Zollverein 


Englands mit feinen Kolonien — unter Beſchränkung des Handels fremder 
Indujtrieftaaten. 





—— RZ 


RZ Y 






Rann Deutfchland reiten? 
(Schluß) 
it der seititellung des innern Widerjpruchs zwifchen unferm 
ungegliederten Wahlrecht und dem deutſchen Volksgeiſt find 
wir jchon in das Gebiet der legten zu erörternden grundjäßlichen 
stage eingetreten, auf welchem organischen Weg an eine Ab- 
änderung gegangen werden muß. Werfen wir zumächit einen 
Bid in "bie ältere Gejchichte der deutjchen Volksvertretung, jo finden wir 
von Anbeginn an auch auf diefem politifchen Gebiet als charakteriftifch die 
ftändifche Gliederung. Zwar jehen die mittelalterlichen Stände ganz anders 
aus als unjre heutigen Berufsjtände. Im Grunde beruhn fie aber doch, 
den viel einfachern wirtjchaftlichen Verhältniſſen entiprechend, auf denfelben 
Unterlagen; die Geiftlichfeit ald der Gelehrtenitand, der Adel als die Grund: 
herren, die Städte ald die Vertreter des emporfommenden Handels find doch 
auch nur Zufammenfafjungen der drei Berufsjtändegruppen, die im Mittelalter 
ollein politische Bedeutung hatten. Wie die einzelnen Stände nad) und nad) 
zu Bedeutung gelangen, jo gewinnen jie ihre politische Vertretung. Aber, 
und das ijt beachtenswert, fie treten nicht eigentlich in die beitehende poli- 
tiiche Verjammlung ein, jondern als ein neues Glied neben die ältern. 
Wir jehen aljo, da die Spuren des auch heute noch arbeitenden Volksgeiſtes 
ihon im mittelalterlichen Ständejtaat erfennbar find. Hat nun zwar die alles 
gleichmachende franzöfiiche Revolution dieſe gejchichtlich begründete ‚Gliederung 
auch in Deutjchland hinmweggefegt und den Boden für das geltende Wahl- 
recht geebnet: jollte dadurch der Zujammenhang mit diefer jahrhundertealten 
deutjchen Einrichtung und Auffafjung auch vollfommen verloren gegangen 
fein? jollte fi) das ganze Denken eines Volkes von außen her jo vollkommen 
aus der Richtung drängen lafjen? Gewißlich nicht. Denn wir jahen jchon, 
daß derjelbe alte Volksgeiſt noch rege, daß der Klaſſenzuſammenhalt der 
Stände heute noch jo lebhaft ijt wie je. Nur auf politijchem Gebiete hat er 
den zerjchnittnen Faden noch nicht wieder weiterjpinnen können. Doc) jogar 
in politiſchen Organijationen haben ſich noch Anflänge erhalten. So findet 
ſich ein fpärlicher Reit des alten Unterfchieds zwifchen Stadt und Land, der 
im Mittelalter den Unterjchied zwifchen Handel und Gewerbe und der Land— 
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wirtjchaft bedeutete, zum Beispiel noch im fächfiichen Landtagswahlrecht mit 
feiner Einteilung in ftädtiche und ländliche Wahlfreife; die urjprüngliche Be- 
deutung iſt aber hier felbftverftändlich fait ganz verloren gegangen. 

Nun hat aber gerade in der neuften Gejchichte die Berufsgliederung des 
Volks neue Bedeutung gewonnen und greift immer weiter um fich. Von ein- 
Ichneidender Bedeutung ift dafür die Unfallverficherung des Deutjchen Reichs 
geworden. Das Drängen nach ärztlichen Ehrengerichten war ein Ausdrud 
desjelben Gedanfens, und als neuftes wichtiges Glied tritt die Umwandlung 
der alten Innungen in Zwangsinnungen auf. Jedenfalls können wir feit- 
jtellen, da& die organischen Grundlagen der alten jtändifchen Berfafjung nod) 
im Bolfe vorhanden find, ja wieder neue Lebenskraft gewinnen. Sollte dieje 
Kraft nicht ausreichen, auch das politische Leben wieder nußbringend zu be: 
fruchten? 

Und nun komme ich zum Kernpunkt der Unterfuchung: Würde eine Über: 
tragung der jtändifchen Grundlagen auf das NReichötagswahlrecht imjtande fein, 
die Fehler des jegigen Verfahrens wenn nicht zu bejeitigen, fo doch zu mildern 
und zu neuen richtigen Bahnen zu führen, und jcheint eine folche Anwendung 
jtändijcher Gliederung durchführbar? 

Bei der Übertragung ftändifcher Grundlagen auf das NReichstagswahlrecht 
würden — auf die Gejtaltung wollen wir hier noch nicht näher eingehen — 
fämtliche Angehörige eines beftimmten Berufsitandes innerhalb eines beſtimmten 
Gebiets einen Abgeordneten aus ihrer Mitte zu wählen haben. Wefentlic, 
ift dabei jedenfalls, daß der Abgeordnete dem Berufsitande, von Borteil 
wird es gewiß aber auch jein, daß er auch dem Gebiete der Wählerjchaft 
angehört. Eine folche Berteilung der Abgeordneten zum Reichstage von 
toten Zahlengruppen auf lebendige Berufsftände würde jofort den verloren 
gegangnen innern, geijtigen Zuſammenhang der Abgeordneten mit feinem Wähler: 
freie zurücdbringen. Eritens wären die Wähler in ganz andrer Weije als 
bisher in der Lage, ſich Leute auszufuchen, denen fie wirklich Vertrauen 
entgegenbringen könnten. Bon ihren hervorragenden Berufsgenofjen haben 
fie alle Kunde, auch in weitern Kreifen. Sie fünnten wirflih „wählen“ unter 
den Geeigneten und wären nicht darauf angewieſen, wie es jegt oft gefchieht, 
einem Manne, von dem fie nicht das mindefte wiſſen, zu dem fie deswegen 
auch fein Vertrauen haben können, nur um deswillen ihre Stimme zu geben, 
weil er von der Partei, zu der fie fich zählen, empfohlen wird. Bei der größern 
Ausdehnung der Wahlkreife, die durch das vorgefchlagne Verfahren nötig 
gemacht würde, böte fich der Vorteil, daß Leute gewählt werden fünnten, 
die jegt im engern Wahlfreife bei der Allgemeinheit weniger befannt jind, 
wohl aber in weiten Kreifen ihrer Standesgenofjen mindeitens als tüchtige 
Leute gerühmt werden, ein Gewinn für die geiftige Höhe der Abgeordneten- 
verfammlung, auf den ſchon John Stuart Mill in feinen erwähnten Betrach— 
tungen über repräjentative Regierung bei der Beiprechung der Vorſchläge von 
Thomas Hare über die Vertretung der Minderheit hinweift. 

Auch der Abgeordnete, der auf diefem Wege gewählt würde, wäre ficher 
in ganz anderm Maße geeignet, feinen Wählern ein wirklicher Vertreter zu 
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jein, als der jegige. Er hätte die Bedürfnifje, die Nöte und die Hoffnungen 
feines Standes am eignen Leib erfahren, und wenn innerhalb feiner Wähler: 
ichaft die Interefjen zwar auch noch recht verichieben jein würden, jo würde 
er doch nie in die Lage kommen, vor die Wahl zwijchen ganz auseinander: 
gehenden Zielen gejtellt zu werden. Er hätte nur noch die Pflicht, die Inter: 
eſſen feines Wählerjtandes mit denen der Allgemeinheit, des Staats, im Ein: 
Hang zu erhalten, und es würde ihm damit leichter gemacht, feine Entjchliegung 
nicht nach Parteigrundfägen, fondern nach jachlichen Erwägungen einzurichten. 
Neben dieſen innern Gewinn träte noch ein äußerer, der jedoch auch von 
Wichtigkeit wäre. Alle die häflichen Erfcheinungen einer Neichstagswahl, wie 
wir fie heute haben, die Aufregung aller Volkskreife, die Verhetzung der Klaffen 
gegeneinander, würden wenigjtens viel ruhigere Formen annehmen, viel weniger 
die Allgemeinheit aufrütteln, vielleicht vielfach jogar ganz wegfallen, wenn die 
Wahl innerhalb geichloffener Berufskreiſe jtattfände. Die Wahl würde von 
der Straße ind Innere geführt, fie würde aus dem Wahlfampfe wieder zu einer 
wirflichen ermwägenden Auswahl werden fünnen. Gelänge es aber einem 
Berufsfreife nicht, jich jo zu organifieren, daß er die jtörenden, unfachlichen 
Mitglieder niederhalten könnte, dann würde immer nur dieſe eine Wahl- 
gruppe, nicht aber das ganze Reich zugleich davon erjchüttert werden und den 
Schaden haben. 

Man wird vielleicht einwenden, daß das, was den Abgeordneten jet viel- 
fach vorgeworfen wird, daß fie Sonderintereffen über die der Allgemeinheit 
ftellten, mit der Wahl berufsjtändiicher VBertreter geradezu eine gejegliche 
Billigung erlangen würde; daß damit der Klaſſenſtaat in der Volfsvertretung 
zum Ausdrud käme; daß dies erjt recht micht mit den Abfichten der Reichs— 
verfafjung zufammenjtimmen werde, jeder Abgeordnete jolle Vertreter des 
ganzen Bolfes fein. Wenn diefer Verfaſſungsſatz insbefondre auch ein Anruf 
an das MWilichtgefühl des Abgeordneten ift, jo kann ihm jeder gewiſſen— 
hafte Abgeordnete, gleichviel wie er gewählt worden ijt, entiprechen, ja ich 
meine, er kann ihm um deswillen, daß er zugleich Vertreter eines bejtimmten 
Standes ijt, doch gewiß noch bejjer entiprechen, als der zwar von der All— 
gemeinheit gewählte Sozialdemofrat oder Vertreter ultramontaner Anſchauungen. 
Wenn aber weiter jet der Wählerfreis von jeinem Abgeordneten ohnehin 
eine Berüdjichtigung feiner Sonderintereffen neben den allgemeinen fordert, 
jo wird der Abgeordnete nunmehr an einen Kreis berechtigter und erwogner 
Berufsinterefjen von Gejeges wegen gebunden, an Stelle der Parteiinterefjen 
oft recht zweifelhafter Art, und es iſt gewiß, wenn er den Verfaſſungsſatz in 
den Wind fchlägt, das kleinere Übel, es gefchieht dies zu Gunften der Berufs— 
intereflen, jtatt der Parteiintereſſen. Vor allem finden auch die berufs- 
ftändifchen Sonderinterejjen bei einer gefunden Verteilung der Stände im 
Reichstag eher ein Gegengewicht an denen andrer Stände, als heute die 
Intereffen von Parteien, bei deren Bildung oft ganz zufällige Zahlen mit- 
ipielen. 

Man darf übrigens nicht denken, daß die jegigen politifchen Parteien 
damit aus dem Parlament verjchwinden würden. Auc) für die politiiche Partei- 
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bildung bliebe noch ein weiter Spielraum. Aber das würde wohl verhindert 
werden, daß die Partei ausjchlieglich das politiiche Leben beherriht. Der 
Arbeitervertreter würde nicht wagen fünnen, Arbeiterintereffen ſchnöde zu ver: 
leugnen, wie dies heute der jozialdemofratische Millionär oder Redakteur fann, 
der erwägen muß, daß die Erreichung von etwas Erjpriehlichem für die Arbeiter: 
Ichaft die Unzufriedenheit vermindern und damit für feinen Einfluß verderb— 
lic) werden könnte. Und allmählich würden die jtändisch Vertretenen einjehen, 
daß ihre echten Intereflen im Zufammenjchluß des Berufs beſſer gewahrt 
werden fünnen, als im Rahmen der politijchen Bartet. 

Wird nun die Einführung berufsftändifcher Wahlen durchführbar, d. h. 
hier auf dem Wege ruhiger Weiterentwidlung durchführbar jein? 

Hierfür fcheint mir von hervorragender Bedeutung eine Erjcheinung zu 
fein, der meines Wiſſens kaum noch die ihr gebührende Beachtung zu teil 
geworden ift: daß nämlich das deutjche Volk ſchon ganz von jelbjt auch auf 
politifchem Gebiete wieder in die altgefchichtlichen Geleiſe berufsſtändiſcher 
Gliederung zurücklenkt. Ste finden auch im Reichstag ihre Andeutungen: 
Spuren eines ftändischen Zujammenjchluffes zeigen fich, die ohne gejetliche 
Einwirkung und ohne Anjchlug an ſonſt beftehende Berufsorganifationen durch) 
die wirtjchaftlichen Verhältniſſe hervorgerufen worden find. 

Hierher vechne ich felbjtverjtändlich nicht etwa die fozialdemofratijche 
Bartei al8 Arbeiterpartei. Man kann im Gegenteil jagen, feine Partei ver: 
trete jo wenig einen Stand wie fie. Denn vor den Schriftitellern und Re: 
dafteuren, Zigarrenhändlern und Gaftwirten verſchwindet die Zahl derer, die 
gerade nach der von der Sozialdemokratie gern betonten Auffaffung allein den 
Namen Arbeiter zu führen berechtigt fein jollen. 

Dagegen ift ein Beichen folchen ftändischen Zufammenschluffes das Auf: 
treten des unter wirtjchaftlicher Not gebornen Bundes der Landwirte und des 
Bauernbundes. Beide haben teilweile unmittelbar unter diefem Namen Ver— 
treter im Reichstage, eine Klaſſe aljo, die neben den übrigen Parteien gar 
nichts gleichartiges mehr it. Und augenjcheinlich ift e8 zu einem ganzen 
Teil nur der Einfluß der jegigen Parteigliederung, daß fich noch eine ganze 
Reihe von Angehörigen der beiden Vereinigungen an andre Parteien, zumal 
an die Konfervativen, angejchlofjen hat. Und das ijt vielleicht die intereſſanteſte 
Beobachtung: die fonjervative Partei bildet fich mehr und mehr zu einer Ber: 
treterin der Landwirtichaft aus, in ganz Dderjelben Weife, wie Induftrie und 
Handel mehr in der nationalliberalen Partei zur Bedeutung gelangen. Zahlen: 
mäßig läßt fich hierfür freilich nur wenig beweifen. Wenn bei der Eröffnung 
des vorigen Reichſtags von 127 Gutsbeſitzern und Berufslandiwirten 56, 
außer den 6 Bündlern, den fonfervativen Parteien, von 37 Induftriellen und 
Handeltreibenden ihr dagegen nur 3, wohl aber 13 der nationalliberalen 
Partei angehörten, jo fann man mit Recht eimvenden, da der Beruf des 
Abgeordneten jelbjt nicht zu viel entjcheidet, wie ja andrerjeits 24 Gutsbejiger 
und 10 Angehörige des Handelsitandes dem Zentrum, 17 Grumdbefiger den 
Parteien der Polen, Welfen und Dänen angehörten. Doch ift der Beruf des 
Abgeordneten durchaus nicht ganz ohne Bedeutung, da in Gegenden, in denen 
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ein Berufsitand ein entichiednes Übergewicht hat, auch heute jchon gern ein 
Angehöriger diejes Standes als Kandidat aufgeitellt wird. Wichtiger iſt jchon 
die Verteilung der Parteien auf die Gegenden, und fo jehen wir denn auch, 
daß der landwirtjchaftliche Oſten — von Zentrum und Polen abgefehen, für 
deren Wahl ganz andre Gründe den Ausjichlag gaben — den Stamm der 
Konjervativen in den Reichstag entjendet. Für industrielle Gegenden fällt die 
Ericheinung nicht jo ins Auge, weil hier, von anderm ganz abgejehen, jedesmal 
noch der Gegenpart der Sozialdemokratie ins Gewicht fällt. Wer aber die 
Verhältnijje industrieller Gegenden näher fennt, wird öfter die Beobachtung 
machen fönnen, da die Konjervativen hier im ganzen den Nationalliberalen 
viel näher jtehn, als im rein ländlichen Oſten, daß aber auch die fonjervative 
Richtung ihre Anhänger mehr auf dem Lande, die liberale mehr im Handels» 
ſtande hat. 

Mehr aber noch als alles dies beweiſt das Auftreten und Berhalten der 
einzelnen Parteien im Reichstage jelbit. Einen Nachweis darüber zu geben, 
würde an diefer Stelle zu weit führen, es bedarf feiner aber Auch fogar für 
oberflächliche Beobachter der Reichstagsverhandlungen, zumal über die Zolltarif- 
vorlage, nicht. Die jüngjte Wahlbewegung bejtätigt nicht nur diefes Drängen 
nach berufsjtändifcher Vertretung und Gruppierung im Reichstage, bejonders 
> B. in dem Verhalten der rheinischen Bauernvereine gegenüber dem Zentrum, 
fie läßt jogar in dem Rufe nach mehr Vertretern der Kaufmannjchaft ein 
weiteres Vorſchreiten auf dieſer Bahn deutlich erkennen. 

Wenn wir jo jehen, daß die berufsitändiiche Gliederung des deutſchen 
Volkes auch auf dem Gebiete der Politif Heute mehr und mehr an Boden 
gewinnt, jollte man da nicht hoffen dürfen, es werde möglich fein, die Ein- 
führung dieſer Erjcheinung in das politijche und parlamentarische Leben mit 
Erfolg weiter zu fördern und durchzuführen, ohne daß innere Schwierigkeiten 
dem entgegenjtünden? 

Hier iſt ed nun von Intereſſe, feſtzuſtellen, daß ein folcher Verjuch in 
fleinern Berhältniffen jchon durchgeführt worden ift. Die Stadt Chemnik hat, 
um Der drohenden Demofkratifierung der Stadtverordnetenverfammlung vor: 
zubeugen, eine neue Wahlordnung für diefe gejchaffen, die in der Hauptjache 
auf den hier vertretnen Örundfägen beruht. Sie teilt die Wähler neben einer 
allgemeinen Abteilung für folche, die in den Hauptgruppen nicht unterzubringen 
find, in die Gruppen des Arbeiterjtandes, d. h. der reichsgeſetzlich Verficherungs- 
pflichtigen, des Beamten: und Gelehrtenitandes, des Gewerbe: und endlich des 
Handeljtandes ein. Auf dieje Gruppen find die Zahlen der Stadtverordneten 
nach der Bedeutung der Stände für die Stadt fo verteilt, daß die allgemeine 
und die Arbeiterabteilung je drei, die Gelehrten- und die Gewerbeabteilung 
je vier und die Handeldabteilung fünf Verordnete wählt. Von einem nähern 
Eingehn auf die im höchſten Grade interefjante Einrichtung der Wahlordnung 
fann man Hier abjehen; ich möchte nur bemerken, da das Chemnitzer Wahl- 
recht infofern von dem oben Ausgeführten abweicht, ald die Gewählten nicht 
der Abteilung der Wähler anzugehören brauchen. Das ift für die Einrichtung 
der Wahlordnung verhältnismäßig bedeutungslos, für die wirkliche Vertretung 
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der Stände aber jelbftverjtändlich vom größten Gewichte. Wenn nicht nur 
politijche Erwägungen, jondern der mächtige berufsftändijche Gedanke im Wahl: 
recht zum Ausdrud kommen joll, wird man auf die Zugehörigkeit der Ab- 
geordneten zum Stande der Gewählten keinesfalls verzichten dürfen. 

In einem Vertretungskörper des Staats müßte natürlich eine ganz andre 
und auch noch mehr ins einzelne gehende Gliederung jtattfinden. Es geht 
felbftverftändlich über den Rahmen diejer Zeilen hinaus, die nur eine An— 
regung in weitere Kreiſe tragen follen, und es würde auch jet noch nicht 
zeitgemäß fein, Die praftiiche Ausgejtaltung eines ſolchen Reichstagswahlrechts 
bis ins einzelne zu verfolgen. Nur einige Andeutungen werden nötig fein, den 
Gedanken weiter zu erläutern. Beginnen wir mit dem Arbeiterjtande, jo würde 
ſchon diefer bei feinem Umfang und bei der Verſchiedenheit feiner Interejjen 
nicht in einer Gruppe zujammengefaßt werden können, wenn auch die Grund- 
lage der Verficherungspflicht hier mit einigen Erweiterungen wohl vorteilhaft 
feitgehalten werden könnte. Diejer Stand würde wenigſtens zu teilen jein in 
Arbeiter der Landwirtichaft, der TFabrikbetriebe, der Handwerke, des Handels, 
von dem vielleicht auch noch der Seehandel abzutrennen wäre. Die Gruppe 
des Beamten- und Gelehrtenitandes würde vielleicht auch in Gruppen nad) 
verwandten Willenjchaften getrennt werden können. Eine zuweitgehende Tei- 
lung wäre hier ſchon um deswillen ausgejchloffen, weil die Zahl der Vertreter, 
ohne jegliche Unterfchägungen der Wifjenjchaften und ihrer Bedeutung für 
Deutfchland, insbejondre auch der technifchen für das politiiche Leben, doc) 
mur befchräntt ſein kann. Jedenfalls eine Gruppe für fich würde wohl die 
Geiftlichen der großen chrijtlichen Befenntniffe zu umfaſſen haben; denn es 
läßt fich nicht verfennen, daß die politiiche Stellung der Geiftlichfeit — vor: 
läufig freilich mehr die der katholischen — anders als die des übrigen Ge- 
lehrtenſtandes ift. Handel, Fabrikbetrieb und Landwirtſchaft werden fich vielleicht 
für eine Einteilung nad) feinen, mittlern und großen Betrieben eignen; ob 
für fie wie für das Handwerk daneben noch eine Teilung nach jachlichen 
Gründen zu jchaffen wäre, iſt eine weitere Frage. 

In welcher Art in dieſe oder ‚auch noch weitere Gruppen alle Wahl- 
berechtigten einzuteilen wären, ift für die Praxis allerdings eine Aufgabe, die 
wohl erivogen werden müßte. Die Zahl der Abgeordneten, die den einzelnen 
Sruppen zuzuweiſen wäre, würde fich nach der Bedeutung der Stände im 
Staatöwejen und im Wirtfchaftsleben richten, wobei natürlich auch auf das 
Bahlenverhältnis Nückficht zu nehmen wäre, ohne daß jedoch die Bedeutung 
eined Standes nur durch die Zahl fejtgeftellt werden dürfte. 

Diefes wenige wird zur Erläuterung des Gedanfens ausreichen. Die Ein- 
richtung würde die Folge haben, daß die Ständewahlfreife bedeutend größer 
als bisher und in jeder Gruppe verjchieden fein würden. Das bedeutete frei- 
(ich einen Eingriff in die jet giltige Stellung der Einzelftaaten im Reiche 
injofern, als nicht mehr jeder Bundesstaat unbedingt wenigſtens einen Ab— 
geordneten entjenden würde. Es fünnte das mie eine Verfümmerung der 
Nechte der Einzelitaaten erjcheinen; ob es das aber wirklich) wäre? Tatſäch— 
lich entjenden auch nach dem geltenden Wahlrecht die Bundesstaaten Meiningen, 
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Walded und die beiden Reuß aus ihren Wahlfreifen feinen einzigen Staats- 
angehörigen in den Reichstag. Steht da nicht das Necht der Entjendung von 
wenigjtens einem Abgeordneten feinem Sinne nach wirklich nur auf dem Pa: 
piere? Und weiter: die beiden Reuß, die Hanfeftädte Hamburg und Lübed, 
ald Staaten jowohl wie auch in den beiten Teilen der Bevölkerung, würden 
jie jich micht dagegen verwahren, wenn man fchliegen wollte, daß fie mit ihren 
jozialdemofratifchen Abgeordneten die gefegmäßige Sondervertretung im Reichs— 
tage in gebührender Weije hätten? Die Rechte der Staaten werden im Bundes- 
tat vertreten; die Rechte der Staatsbürger aber find bei dem bejtehenden Wahl- 
recht wohl ſchwerlich jo gewahrt, daf eine Anderung des Wahlrechts in dem 
angeregten Sinne einen Eingriff in die Nechte der Bundesftaaten bedeuten 
fönnte. Im Gegenteil, gerade einem Staate wie Hamburg oder Lübeck würde 
ein neues Wahlrecht erjt die ihm gebührende Stellung im Reichstag fchaffen, 
und auch dann mehr als jegt, wenn etiwa einmal unter den Vertretern des 
Seehandel3 und der Seeleute gar feine Hamburger oder Lübecker, ſondern nur 
Bremer oder Stettiner fein follten. 

Man wird den vorjtehenden Ausführungen gewiß den Vorwurf machen 
fönnen, daß fie eine der jchwierigjten Fragen der Politik in allzu ſpringender 
Kürze abtun und eine unendliche Menge von Tragen veranlajjen, ohme zu 
ihrer Löſung beizutragen. Mehr war aber auch gar nicht beabfichtigt. Nicht 
ein Auffag jollte e8 fein, der eine große Aufgabe erjchöpfend behandelte, allen— 
fall3 gelefen und dann weggelegt würde; der Stoff follte nur angejchnitten 
werden, und diefe Ausführungen wollen nur zu weitern Erörterungen für und 
wider anregen. Für mehr it es noc nicht an der Zeit. Kommt fie aber, 
jo mögen Berufnere die große Frage von Grund aus zum Beſten Deutſch— 
lands löſen. R. $.D. 
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äufig ift der age eines Volfes mit einem Spiegel verglichen 
worden, worin man die ganze Gejchichte jeiner Kultur fchauen 
fönne, oder auch mit einem großen Buche, worin die Entwidlung 
des gejamten Bolfslebens von den frühejten Anfängen bis zu 
den Stufen höchiter Vollendung eingetragen fei. Für fein Volt 
aber erjcheinen dieſe Vergleiche zutreffender als für und Deutjche. 
Denn gerade in unfrer Mutterjprache haben fait alle wichtigern Stadien der 
Kulturentwidlung erkennbare Spuren zurüdgelaffen, jodaß jogar der modernite 
Menſch des zwanzigiten Jahrhunderts noch täglich Redewendungen gebrauchen 
fann, deren — heute freilich meist längjt vergegner — Urjprung auf das „finjtre 
Mittelalter,“ ja vielleicht gar auf die halbmythiſche germanijche Urzeit zurückgeht, 
die uns Der Römer Tacitus in feiner „Germania“ jchildert. 

Diefe große Maſſe alten Kulturguts, das unſre Sprache noch in der Gegen- 
wart mit ſich führt, gehört fachlich fajt allen Arten menfchlicher Tätigfeit an, den 
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verjchiedenften Handfertigfeiten ebenjo wie den Künften und Wifjenjchaften, dem 
Sport und dem Spiel; zwei Gebiete aber treten durch ihren Reichtum an 
Morten, Bildern und Gleichnifjen noch ganz bejonders aus dem ältern Kultur— 
(eben hervor: einmal da8 Kriegsweſen und alles, was jic auf Streit, Kampf 
und Waffenübung (Fechten, Turniere, Nittertum) bezieht, jodann das gejamte 
Rechtsweſen, die Rechtswiſſenſchaft und die Rechtöpflege. 

In Bezug auf das Kriegsweſen wird diefe Tatjache wohl niemand wunder 
nehmen, denm jeder weiß zur Genüge, daß wir Deutjche von jeher ein Friegerijches, 
fampfesfrohes Volk waren, bei dem das Waffenhandwerf zu allen Zeiten in 
bejondrer Achtung geitanden hat. Wären wir aber auch nicht aus der Gejchichte 
über die „Schlagfertigkeit“ unfrer Vorfahren unterrichtet, jchon aus unſrer 
Sprache könnten wir darauf jchließen. Welche geradezu erjtaunliche Menge 
von Wörtern und Redensarten in dieſes Fach „einjchlägt,” das lehrt recht 
deutlich u. a. die von Hermann Schrader in feinem vortrefflichen „Bilder- 
ſchmuck der deutichen Sprache” (6. Auflage, Berlin 1901, ©. 14 ff.) zufammen- 
eitellte Blütenlefe, vorausgejegt da man Ausdauer genug hat, fich durch dieje 
Flle „Ichlagender Argumente“ bis ans Ende „durchzufchlagen.“ 

Berremdlicher mag es dagegen auf dem erſten Blid erjcheinen, daß auch 
das deutjche Recht einen jo weitgehenden Einfluß auf die Geftaltung unſers 
Sprachichaßes ausgeübt hat. Denn im allgemeinen bringt der moderne Durch- 
ſchnittsdeutſche unſerm Recht nicht nur ein ziemlich geringes Interefje entgegen, 
man darf wohl noch weiter gehn und behaupten, daß heute bei ung faum eine 
Wiſſenſchaft unpopulärer ift als das „trockne“ jus, faum ein Stand beim Volfe 
weniger beliebt erjcheint al3 der des Juriften. „An den Pforten der Nechts- 
wiſſenſchaft, jagt ein hervorragender neuerer Rechtslehrer, jchleicht ein jeder gern 
vorüber, der nicht genötigt ift, jich über ihren Inhalt den Kopf zu zerbrechen, 
und das Studium des „Bürgerlichen Geſetzbuchs“ vergleicht derjelbe Gelehrte 
gar mit einem „Spaziergang durch Dornenheden,“ denn Dornenheden jeien es, 
„die dem entgegenjtarren, der das neue Geſetzbuch leſen will.“*) Im diejer 
herben Kritik, die keineswegs ganz vereinzelt daſteht, iſt es wohl deutlich genug 
ausgejprochen, daß auch das neue „bürgerliche Recht“ — troß feiner ja unver— 
fennbaren Fortjchritte, gerade auch in der Faſſung des Textes — der — Maſſe 
unſers Volks doch noch „ein Buch mit ſieben Siegeln“ iſt und bleiben wird. 

Nicht immer aber iſt das Verhältnis des Volks zu ſeinem Rechte ſo un— 
erfreulich geweſen. Einſt war ſogar das deutſche Recht „in einem für uns kaum 
noch vorſtellbaren Grade volkstümlich“ (Gierke). Bis ins Mittelalter hinein 
fehlte es nämlich in Deutſchland an einem Juriſtenſtand im heutigen Sinne; 
vielmehr waren es anfangs die geſamten freien und wehrhaften Volksgenoſſen 
und ſpäter die gleichfalls aus dem Volke hervorgegangnen Schöffen, die in der 
öffentlichen, unter Gottes freiem Himmel abgehaltnen Gerichtsverſammlung das 
Urteil „fanden,“ das der „Richter“ nur verkündete oder „ausgab.“ Das Recht 
war demnach ein Gemeingut des Volks, und ſeine Kenntnis pflanzte ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht durch mündliche Überlieferung fort, lange bevor es zu 
den erſten ſchriftlichen Aufzeichuungen kam. Kein Wunder alſo, daß in dieſen 
Zeiten das Recht auch in volkstümlichen Formen erſchien. Das zeigt ſich 
—— in der gerade bei den Germanen fo überaus ſtark ausgeprägten 

echtsjymbolif, die v. Ihering einmal (Geift des römischen Rechts, IL. 2, 
©. 492) treffend „die Sprache des findlichen Geiſtes“ genannt hat, „eine 
Hieroglyphenichrift, der er ich bedient, weil er die Buchjtabenfchrift der ab- 
jtraften Darjtellung noch nicht erfunden, für fie noch fein Verjtändnis hat.“ 
Auch ſpäter noch zeigen ſich Erinnerungen daran in der lange boriviegend 
bildlich gebliebnen Ausdrudsweije der deutſchen Rechtsſprache, worin ums 





+ R. Leonhard, Die Hauptziele des neuen Bürgerlichen Geſetzbuchs. Breslau 1900, ©. 1. 
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übrigen nur einer der Züge entgegentritt, die man wohl als „die Poeſie im 
Rechte“ bezeichnet hat. Denn hierher gehören auch „der melodische Rhythmus 
der Stabreime* und die Alliterationen in den Sprüchen und Nechtöformeln, 
die uns an „das Plätjchern und Niejeln der Quellen“ in den heiligen Hainen 
gemahnen, „in denen jene entitanden.“*) So glich) das altdeutiche Recht einft 
wirklich jener „waldesduftigen Blume,“ die fih Viktor von Scheffel im 
„Zrompeter von Säffingen“ an die Stelle des „üppig wuchernden Schling: 
gewächles des Südens,“ d. h. des römischen Nechts, wünjchte. Endlid kommt 

u noch ein ganz eigentümlicher Humor, der uns bald mehr in jchalkhafter 
und jinniger, bald mehr in jpöttiicher und derber Form — bejonders in den 
ländlichen Rechtsquellen des Mittelalters — begegnet. 

Heute findet fich von allen. dieſen jugendlichen Zügen unjers Rechts nicht 
einmal mehr ein jchwacher Schatten. Längſt ift uns der urwüchſige Humor 
unfrer Altvordern abhanden gefommen, auch die farbigen Bilder find ———— 
und die Poeſie iſt vollends dem Rechtsgebiet in dem Maße fremd geworden, 
daß wer heute vorſchlüge, ein Geſetzbuch ſeiner Volkstümlichkeit zuliebe „in 
Verſe zu bringen“ oder auch nur „mit poetiſchen Bildern zu durchwirken, ſchwerlich 
vor dem Tollhauſe ſicher wäre“ (Gierfe). Kurz, an Stelle der einſt jo ſinnlich 
lebendigen alten Rechtsiprache ift in der Zeiten Lauf — nicht zum wenigjten 
durch den Einfluß des lateinifch geichriebnen Corpus juris — unfer farblojes, 
bis zum Toten abjtraft gewordnes, nicht mit Unrecht viel geſchmähtes „Juriſten— 
deutich“ getreten. Klafft jo heute „zwilchen der Rechtsſprache und der Volfs- 
rede ein umüberbrüdbarer Abgrund“ (Leonhard, a. a. O, Vorwort), jo enthält 
unjre Umgangsſprache andrerjeit® doch auch viele Bejtandteile, die jich bei 
näherer Betrachtung als früher aufgenommene Anleihen aus dem Nechtöwejen 
daritellen. In der Erinnerung des Volks und in feiner Ausdrucksweiſe find 
eben die einjt jo populären Vorgänge des ältern Rechtslebens erflärlicherweife 
auch dann noch haften geblieben, als jchon längſt von gelehrten Juriften ein 
neues „Recht der Schreibituben und Pergamentbände* (Jakob Grimm) ur 
habt wurde. Im folgenden jollen nun die wichtigiten jolcher Wörter, Redens— 
arten und Sprichwörter zujammengeftellt und erläutert werden, die in unjrer 
heutigen Sprache in einem veränderten, und zwar meiftens erweiterten Sinne 
gebraucht werden, während fie urfprünglich nur auf das Rechtögebiet beſchränkt 
waren. Dabei wird es die Überſicht nicht unweſentlich erleichtern, wenn jtatt 
einer Einteilung nach rein philologischen Erwägungen (wie etwa Bedeutungs- 
Verengerung, Erweiterung oder -UÜbertragung) hier einmal eine Gliederung des 
Stoffes nad) den hauptjächlichjten Zweigen der modernen Jurisprudenz unter: 
nommen tvird.**) 

1. Staats recht (Staatöverfaffung, Amterwejen, Stadtverfaſſung) 

Beginnen wir die Überficht mit dem ftaatlichen Berfaffungs- und Ver— 
waltungsrecht al3 der Rechtsdigziplin, die wegen ihres Zufammenhangs mit 
der Politif dem modernen Staatsbürger noch am nächjten liegt und ihn — neben 
berühmten Strafprozejien — wohl am meijten zu interejjieren pflegt, jo iſt 
freilich gerade hier die Ausbeute für unjer Thema verhältnismäßig gering. 
Das in der Gegenwart jo fein durchgebildete Staatsrecht ift befanntlich in 
frühern Zeiten gegenüber andern Teilen des öffentlichen Rechts, beſonders aber 
gegenüber dem Privatrecht etwas ftiefmütterlich behandelt worden und hat deshalb 


*) Fr. Heinemann, Der Richter und die Nechtöpflege in der deutfchen Vergangenheit. 
Leipzig 1900, ©. 8. 

**) Dem Juriften fei bemerkt, daß für die Reihenfolge der Materien innerhalb der einzelnen 
Rehtögebiete, namentlid für die von der Einteilung des „Bürgerlichen Geſetzbuchs“ abweichende 
Stellung des Familien: und Erbredtä vor dem Sachenrecht und dieſes legten mieber 
vor dem „Redt der Schuldverhältnifie,” Hauptjächlich die Rüdficht auf möglichft ungezwungne 
Übergänge von einem Gegenftande zum andern maßgebend geweſen ift. 
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auch nicht vermocht, fich eine folche Volkstümlichkeit zu erwerben, daß fich viele 
feiner Sagungen in unfrer Umgangsjprache widerjpiegeln. Was dieje aber 
an Ausdrüden und Wendungen dem Staatsrecht entlehnt hat, ijt zum Teil 
ganz bejonders beachtenswert, weil e3 jchon aus den ältejten Zeiten der Nechts- 
geſchichte herſtammt. 

enn wir z. B. in den Zeitungen leſen, daß irgend eine Partei dieſen 
oder jenen ihrer Genoſſen „auf den Schild erhoben“ habe, ſo denken wir wohl 
kaum noch daran, daß dieſe jetzt rein bildlich verwandte Phraſe für den See 
„jemand zum Führer einer Bewegung machen“ nach dem Staatsrecht unjrer Vor— 
fahren einjt einen wichtigen realen Vorgang bei der, Neuwahl eines Fürſten 
(Königs oder Herzogs) bezeichnete, der jymbolisch die Übertragung der Herricher- 
ewalt darjtellen IM te und wohl auf uralter germanijcher Sitte beruhte. Denn 
chon bei Tacitus (Hist. IV, 15) finden wir ihn erwähnt und jpäter bei Gregor 
von Tours (Hist. Franc. II, c. 40) aud) für die fränkische Periode bezeugt. 
Gleichfalls nur rein bildlich fafjen wir e8 heute auf, wenn davon die Rede ilt, 
daß ein Fürjt „auf den Thron erhoben (oder gejegt)“ oder „vom Throne 
geitoßen (oder geftürzt)* worden jei, obwohl auch dieje —— früher 
tatſächlich vorgenommen wurden, und ebenſo iſt uns in den Zuſammenſetzungen 
„Thronfolge“ und „Thronfolger,“ „Thronwechſel“ u. a. m. das erſte 
Wort jetzt nur zum farbloſen Symbol für Herrſchaft oder Regierung geworden. 

Faſt völlig aus dem Bewußtſein geſchwunden iſt in der Gegenwart auch 

die urfprüngliche Bedeutung einzelner Bezeichnungen der altdeutjchen Amter— 
verfajjung. So war der oben beiläufig erwähnte „Herzog“ (althochd. herizoho 
oder -zogo, altnord. hertoge, mittelhochd. herzoge) anfangs eigentlich wirklich 
das, was das Wort (von her — Heer und zoge von ziohan, ziehen, wie Bote 
von bieten; vgl. das lat. dux von ducere, auch praetor — prae-itor) andeutet, 
nämlich der Mann, der dem Heere als Führer voranzog (Heerführer), während fich 
der Ausdrud jpäter allmählich zu einem bloßen erblichen Titel umgewandelt 
und damit genau genommen jeine „Seele“ verloren hat. Gerade jo ijt uns 
das Wort „Graf“ (althochd. grävo, grävjo, mittelhochd. gräve), einjt der Name 
für den wichtigiten Beamten in der farolingischen Periode, als Amtsbezeichnung 
jo gut wie völlig abhanden gefommen. Denn nur in der niederdeutichen Form 
„Greve“ oder „Grebe“ kann man es in einzelnen Gegenden als Benennung 
einer Dorfobrigkeit auch noch in der neuern Zeit nachweijen. Diejelbe Ent: 
widlung haben die Zufammenjegungen Zentgraf, Burggraf, Pfalzgraf, Landgraf, 
a u. a. m. durchlaufen. 

ndre ehemalige Amtöbezeichnungen haben fich zwar unverändert bis in die 
Gegenwart erhalten, ihre Bedeutung aber oft bis zur Unkenntlichkeit gewechjelt. 
Als eins der merfwürdigiten Beilpiele hierfür fei der „Marjchall“ genannt, der 
ſchon in der merowingischen Königszeit neben dem „Kämmerer,“ dem „Schenfen“ 
und dem „Truchjeß“ als Vorjteher eines der vier Hof» und Reichsämter auftritt, 
die während des ganzen Mittelalter8 im „heiligen römijchen Reiche deutjcher 
Nation“ eine jo wichtige Rolle gejpielt haben. Heute iſt uns der Name bejonders 
in den Zujammenjegungen „Hofmarjchall” und „Feldmarſchall“ — aljo für zwei 
bejonders hohe Stellungen — geläufig, und doch bedeutet Marichall (althochd. 
marahscalc, mittellat. mariscaleus, jo jchon in der Lex Salica und in der L. Alam., 
ſonſt auch marscallus, mittelhochd. marschalk) urjprünglich nichts andres als 
„Pferdeknecht,“ dann jpäter etwa „Oberſtallmeiſter.“ Denn die erjte Silbe: mar, 
die noch erhalten iſt in „Marjtall” (anfangs nur Pferdeitall, jpäter auf fürft- 
liche Stallungen bejchränft), ift abzuleiten von marah, march, Pferd (mittelhochd. 
merhe, die Stute), wovon auch unſre „Mähre“ heritammt, die übrigens ebenjo 
wie der, wohl vom Klappern der Hufe gebildete „Klepper“ — eigentlich ein 
Reitpferd für eine Reiſe — bis ins adhtzehnte Jahrhundert nichts Verächt— 
liches an ich hatte. Die zweite Hälfte des Wortes aber, erfennbar auch in 
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dem „Seneſchall“ und in den Familiennamen „Gottſchall“ und „Gottſchalk,“ ift 
entitanden aus „Schalf“ (althochd. scale, gotijch skalks, mittelhochd. schale), 
was zunächit foviel wie „Knecht,“ Leibeigner, erſt jpäter auch einen Menfchen 
von Fnechtijcher, gemeiner, namentlich auch untreuer und hinterliftiger Ge— 
jinnung bedeutete, in neufter Zeit aber ungefähr gleichbedeutend gebraucht 
wid mit „Schelm,* einem Wort, das jelbit ganz ähnliche Bedeutungswand- 
[ungen durchzumachen hatte, ehe es den Begriff eines harmlos nedenden Menjchen 
annahm, den wir heute damit verbinden. Bemerkt ſei noch, daß bei unfern 
Nachbarn jenjeit3 des Rheins nicht nur das ftammverwandte maröchal ein 
fait gleiches Schidjal erlebt hat wie unſer Marjchall, jondern daß dort auch 
noch durch Vermittlung der lateinischen Wiedergabe des Wortes mit comes 
stabuli (d. h. „Stollgraf”) der ebenfalls jehr vornehme Connötable (Kronfeldherr, 
ipäter auch bloß Titel) gefchaffen worden if. Auch der „Kämmerer,“ einjt 
nur der „Verwalter einer ——— Vorrats- und Schatzkammer,“ hat mit der 
Verfeinerung des jchon frühzeitig dem Lateinischen entlehnten Wortes „Kammer“ 
(althochd. kamara, mittelhochd. kamer, kamere — abgejchlojjener Raum des 
Haufes, dann bejonders Vorrats- und Schafammer) zu dem Begriffe „des 
gefamten Berjonals, das zur nähern Umgebung (eigentlich zum Wohnzimmer) 
eines Fürſten gehörte“ erflärlicherweije eine Standeserhöhung erfahren. Er heißt 
ſeitdem auch meift „Kammerherr“ (oder gar Oberfammerherr), wozu die 
Ausdrüde „Kammerjunfer,“ „Kammerſänger“ und „Kammermufif“ in Vergleich 
zu jtellen find; ja ſelbſt „Kammerjäger“ war urfprünglich eine Bezeichnung für 
„fürjtlicher Leibjäger” und hat den befannten heutigen Begriff exit infolge eines 
ironischen Spielens mit der mehrfachen Bedeutung des Wortes Kammer (Heute 
fajt nur — —— angenommen. Noch bei einer ganzen Reihe ſich auf 
das Rechtsweſen beziehender Ausdrüde begegnet und — nebenbei bemerft — 
in unfrer Sprache die „Kammer.“ So fnüpft zumächjt unmittelbar an den 
Begriff der fürftlichen Schagfammer an die er „Kammergut“ 
für ein „Gut, das zum fürjtlichen Vermögen gehört“ (Domäne, vgl. auch 
„Salzfammergut* und „Kammerjchulden“), wie denn auch früher die 
Leibeignen, die zum fürftlichen, insbeſondre faiferlichen Befig gehörten, 
„Kammerfnechte“ genannt wurden. Denfelben Namen führten im Mittelalter 
auch die Juden, die für den ihnen vom Kaiſer gewährten Schub eine beftimmte 
- Abgabe an „des Reiches Kammer“ zu zahlen hatten. Bon der Schaß- 
fammer aus erweiterte fich dad Wort Kammer dann allmählich zu dem 
Begriff „öffentliche Kaffe,“ „Verwaltung der Finanzen“ (vgl. „Oberrehnungs =» 
fammer,“ daher auch Kameralia“ — Finanzwitfenfchaft und „Kameralijt“). 
Weit verbreitet ijt ferner noch heute die Bezeichnung Sammer für Die ver 
ſchiedenſten Kollegien, die ſich mit öffentlichen (wenn auch nicht oder doch 
nicht direkt auf das Finanzweſen bezüglichen) Ungelegenheiten bejchäftigen. 
Das ältejte und befanntejte Beijpiel dafür iſt wohl das faijerliche „Reichs 
fammergericht“ (eigentlich eine Tautologie, da hierin „Kammer,“ „kaiſerliche 
Kammer“ jchon für Gericht, urfprünglich Gerichtäftube, fteht), der 1495 unter 
Marimilian dem Erften eingejeßte oberſte Gerichtähof des alten Deutichen Reiche, 
der bis zu deſſen Auflöfung im Jahre 1806 in Wetzlar fein Dafein zu frijten 
vermochte und zuleßt durch die Langjamkeit feiner Nechtiprechung geradezu be— 
rüchtigt war. och heute aber lebt der Name alter Tradition gemäß fort in 
dem „Kammergericht“ zu Berlin, d. h. dem Oberlandesgericht für die Provinz 
Brandenburg, das zum Teil auch als oberjtes Landesgericht für den ganzen 
preußiichen Staat wirkt. Ferner fennt unſer Gerichtöverfafjungsrecht „Bivi: 
fammern,“ „Straffammern“ und „Kammern für Handelsjachen,* die 
man übrigens nicht mit den „Handelsfammern“ („Handels- und Gewerbe: 
fammern, Kommerzfammern“), Organen zur Vertretung faufmännijcher und in: 
duftrieller Interefjen in einem bejtimmten Bezirk, verwechjeln darf (vgl. auch 
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Landwirtſchaftskammern“). Die Rechtsanwaltsordnung erwähnt an zahlreichen 
Stellen die „Anwaltsfammern,“ noc andre Geſetze jprechen von „Dis— 
ziplinarfammern.“* Am befannteften find endlich die nach franzöſiſchem 
Vorbilde (chambre des députés) gejchaffnen, jpeziell wieder dem Staatöver- 
faffungsrecht angehörenden Ausdrüde „erjte“ und „zweite Kammer“ für die 
beiden zur Mitwirfung an ber Bejehgebung berufnen Körperſchaften der Yandes- 
vertretung, die freilich in manchen Bundesstaaten noch bejondre althergebrachte 
Namen führen. Unter diejen find das preußijche — und die 
württembergiſche „Kammer der Standes herren“ (im Gegenſatze zum „Abge— 
ordnetenhaus“ und der „Kammer der Abgeordneten“) für den Sprachforſcher 
inſofern ebenfalls eine intereſſante Erſcheinung, als ſich in dieſen Ausdrücken 
noch das Wort „Herr“ in ſeiner urſprünglichen, ſonſt heute ſchon faſt völlig 
abhanden gekommenen Bedeutung („der Vornehme,“ Adlige) zu erhalten ver— 
mocht hat. 

Kehren wir — nach dieſer Abſchweifung — zu den vier Hof- und Reichs— 
ämtern zurück, ſo ſind zwar der „Schenk,“ zunächſt nur der Diener, der für die 
Getränke zu jorgen hatte (ſpäter etwa: Kellermeijter), und der „Truchſeß“ (mhd. 
truhlt]saelt]ze), eigentlich der Diener, der die Speijen auftrug (dann etwa: Ober- 
füchenmeifter), heute ald Amtsbezeichnungen verloren gegangen, leben aber beide 
noch fort in den Namen gewiffer Adelögeichlechter SSchenk zu Schweinsberg, 
Truchſeß zu Waldburg). Auch hatte * die niederdeutſche Form für Truchſeß, 
„Drojte,“ die ebenfalld als erblicher TFamilientitel vorfommt (vergl. Droſte— 
Hülshoff, Drofte zu Viſcheringſ als Amtsname noch bis vor kurzem zu er— 
halten vermocht in dem hannoverjchen „Landdroſt“ (Vorſteher einer „Land: 
droftei”), der bis zur neuen Sreigeinteilung der Provinz vom 1. April 1885 
dort das Amt eines heutigen Regierungspräfidenten verjah. 

Während ich bei den bisher erwähnten Amtsbenennungen durchweg eine 
allmähliche Veränderung ihres Inhalts zum Vornehmern verfolgen läßt, enthält 
die Sprachgejchichte auch umgekehrt Beiſpiele jozujagen für das Herabfteigen 
mancher Amtstitel von der einjtigen Höhe auf eine tiefere Stufe. Hierfür jei es 
erlaubt, auf ein nicht rein deutjches, jondern aus dem Lateinijchen in unjre 
Sprache aufgenommnes Wort hinzuweifen, weil man die —— an ihm 
— deutlich wahrnehmen kann. Es iſt der bekannte Amtstitel „Re— 
ferendar“ (Referendarius, Referendär), der in Preußen und vielen andern 
deutſchen Bundesſtaaten jet nur noch gebräuchlich ift für Die nach Ablegung 
der erjten Prüfung im Vor ereitungsbienti bei den Gerichten und Verwaltungs: 
behörden beichäftigten jungen Juristen (in Bayern: Rechtspraftifanten, in Heſſen: 
Acceſſiſten), obwohl in ältern Zeiten derfelbe Name vielfach für jehr hohe Hof: 
und Staatsämter verwandt wurde. So begegnet diefer dem Rechte der römijchen 
Kaiferzeit entjtammende Titel jchon früh bei den Langobarden für den Bor: 
ſtand der königlichen Kanzlei, für den er auch unter den Frankenkönigen — und 
zwar jchon in der merowingifchen Zeit — hauptfächlich vorfommt (verdeutjcht 
aljo etwa: „Reichsfanzler“). Seit dem jpätern Mittelalter tritt er Dann wieder, 
namentlich für gewijje hohe Beamte am Neichsgericht, Reichshofrat und bei 
der Reichshoffanzlei, auf, während er in der neuern Zeit nur noch auf engerm 
Gebiet (bejonders in Baden und in Sachjen-Weimar) fein urjprünglich vornehmes 
Gepräge zu wahren, ja teilweije noch zu fteigern vermochte („Geheimer Re— 
ferendar“). 

An eine Reihe andrer älterer Amtsbezeichnungen erinnern endlich in der 
Gegenwart nur noch gewiſſe Familiennamen, wie 5. B. Stöder (Stoder, 
Stodmann), dejjen Vorfahren einſt die Amtsgeſchäfte des (ſtädtiſchen) Gefängnis- 
aufſehers (Stodwärter, stocwarte[r], stocker, custos cippi) verjehen haben dürften, 
die zugleich mit denen des Nachrichter® verbunden waren. Auch der Eigen: 
name Heimbürge (nebft den Bariationen Heimburg, Heimburger, — bürger, 


Deutfhe Redtsaltertümer in unfrer heutigen deutfchen Sprache 93 














—berger uſw.) war einft (am längjten noch in Heffen und im Eljaß) die amt- 
liche Bezeichnung für einen Ortsvorsteher oder den (gewählten) Vorſteher länd- 
liher Gemeindeverfammlungen und des Dorfgerichts (heimburge, Bauermeifter, 
Greve ufw.). Der heute für dieſes Amt gebräuchlichere Ausdrud „Schulze“ 
(Dorfichulze) ift bekanntlich ebenfalls zugleich einer der verbreitetiten Familien— 
namen. Titel wie Name aber gehn zurüd auf den altdeutichen „Schultheiß“ 
(althd. scultheizo, sculdheitzo, mhd. schuldheize, niederd. schulte [schulthete], 
mlat. sculdasius, sculthaisus), worunter urjprünglich wirklich der „Schultheifcher, “ 
d. h. der Beamte zu verjtehn war, „der die Schuldigfeit zu leiften befiehlt, die 
Schuld eintreibt.“ Später hatte das Amt einen jehr mannigfachen, auch nad) 
den verjchiednen Gegenden wechjelnden Inhalt, bis ſich dann in der Neuzeit 
der Sprachgebrauch allmählich in der jchon angegebnen Weiſe befeitigt hat. 
Übrigens fommt die Amtsbezeichnung vereinzelt, nämlich in Württemberg, heute 
auch für die Vorfteher der Verwaltung von Städten, jogar größern Umfangs, 
vor, jodaß Hier der „Stadtſchultheiß“ ſoviel bedeutet wie anderswo der 
„Bürgermeifter,“ der und als „Burgemeifter“ (burcmeister, d. h. Meifter der 
Burg, Stadt) ebenfalls ſchon früh in Geſetzen und Urkunden entgegentritt. 
Im Mittelalter hatte aber jede einigermaßen bedeutende Stadt nicht nur 
— wie heute — ihre eigne Verfaſſung und Verwaltung, jondern auch F— 
eignes Recht, das Stadtrecht, das nach einer wichtigen Parömie das „Land— 
recht“ ebenſo brechen ſollte, wie dieſes das „gemeine Recht,“ ſodaß es jeder— 
zeit an erſter Stelle zu Rate gezogen werden mußte. Für dieſes „Stadt: 
“ recht“ findet fich jeit dem zwölften Jahrhundert namentlich in nord- und 
mitteldeutichen Rechtsaufzeichnungen — jeltner auch im Süden — als technifch- 
juriftifche Bezeichnung ein auch im unſrer modernen Sprache noch erhaltner 
Ausdrud, den wir nur freilich in einem viel allgemeinern Sinne gebrauchen. 
Es iſt das intereffante Wort „Weichbild“ (md. wicbilede, wichilde, wich- 
bilde, —belde u. a. m.), über dejjen Etymologie die Gelehrten lange Zeit 
recht umeinig gewejen find. Jetzt darf man wohl mit R. Schröder*) annehmen, 
daß der erite Beftanbteil das im Niederdeutjchen weitverbreitete wik (got. veihs, 
fat. vicus, griech. olxos) ift, das fich in manchen Ortsnamen noch rein erhalten 
hat (wie in Bardowieck bei Lüneburg, d. h. urjprünglich Yangobardenort, ferner 
in Oſterwiſeſck in Wejtfalen und im Harz, Wiek auf Rügen, Putziger Wiek, 
Bit am Kieler Hafen, Wyf auf der Injel Föhr), während die zweite Silbe das 
Wort bild in der Bedeutung „Recht“ enthält, das entweder abzuleiten ijt von 
einem althochdeutichen bilida oder — wahrjcheinlicher — von unjerm Bild 
(imago, ahd. bilidi, altſächſ. bilithi), das ſchon früh im Sinne von „Vorbild,“ 
„Semäßheit“ vorfommt (vgl. bilde-lik, billich, das heutige „billig“ und un- 
bilde, „Unbill“). Danach muß die Grundbedeutung des Wortes „Drtörecht,“ 
„Stadtrecht,“ „Marktrecht“ gewejen fein, und das wird auch gleich durch 
das ältejte Zeugnis, die Gründungsurfunde der Stadt Leipzig aus den Jahren 
1156 bis 1170 beftätigt, wonach der neue „sub Hallensi et Magdeburgensi 
jure* errichtete Ort vier Stadtkreuze als Sinnbild des Stadtrechts („juris etiam 
sui, quod wicbilede dieitur signum“) erhielt. So tritt denn „Weichbild“ bald 
dem Landrecht als ein Gegenſatz gegenüber, dann aber erweitert e3 ich — ähnlich 
wie das Wort „Bann“ früher nicht nur Gericht und gerichtliche Gewalt, jondern 
auch Gerichtöbezirt — hat — vom Stadtrechte zum „Stadtrechts gebiet“ 
oder „Stadtgebiet,“ wofür es jchon am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
vorfommt. Allmählich wurde „Weichbild“ ferner auch wohl geradezu zur Be— 
zeichnung von „Stadt“ (namentlich fleinern Umfangs, Märkte und Flecken) ver- 


*, Ein Wörterbuch der ältern deutſchen Rechtsſprache, in der Feftichrift für den 26. Deutfchen 
Juriftentag, Berlin 1902, &. 89 ff. und befonders S. 93 ff. Dort (S. 120) auch ausführliche 
Ziteraturangaben. Bgl. auch Schröder, Lehrbuch der deutfchen Rechtsgeſchichte, 4. Aufl., Leipzig 
1902, &. 641, Anm. 83, 
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wandt, jo noch im achtzehnten Jahrhundert, 5.8. bei Juſtus Möfer in feinen 
„Batriotischen Phantaſien.“ In manchen Gegenden aber, befonders im Bereiche 
des lübifchen und des weitfäliichen Rechts, verengerte fich andrerjeits der Aus- 
drud zu einem juriftiichen terminus technicus zunächjt für die jtädtijche Erb— 
leihe, dann je weiter für ſtädtiſche Grundſtücke, jpeziell Zinsländereien, und 
endlich für den von Weichbildgütern zu zahlenden Wertzins oder überhaupt für 
Rente von jtädtiichen Grundftüden. Für Lübeck hat man z. B. die „Wiebolds- 
renten“ noch in einer Verordnung vom Jahre 1848 nachgewiejen. Bis in die 
Gegenwart hinein Hat fich dagegen von allen ältern Bedeutungen nur die des 
Stadtbezirfd (Stadtgemeindegebiets) — und zwar ald ein Ausdrud der täglichen 
Umgangssprache — erhalten, ſodaß man etwa bei der Rückkehr von einem weitern 
Spaziergang vor die Tore der Stadt zu feinem Begleiter jagen fann, man merfe 
es an dem regern Verkehr auf dem Wege, dag man fich wieder dem „Weich- 
bilde der Stadt“ nähere. Da zur Zeit unfrer Altvordern die Stabttore bei 
einbrechender Dumfelheit gejchlojjen zu werden pflegten — eine Sitte, die fich 
übrigens jogar in größern Städten vereinzelt bis weit ins meunzehnte Jahr: 
hundert hinein erhalten hat — jo tat man damals gut daran, ſich auf Exkurſionen 
außerhalb der Stadtmauern rechtzeitig an diefen Vorgang zu erinnern, um „noch 
vor Toresſchluß“ wieder zurüd zu fein und nicht noch eine befondre Gebühr 
für den Einlaß entrichten zu müffen. Heute haben die meiften Städte wohl 
überhaupt feine eigentlichen Tore mehr, die Redensart aber lebt zur Bezeichnung 
eined zwar noch veöhtgeitig, jedoch im legten Augenblick erfolgenden Erjcheineng 
(„in elfter Stunde“) im Volksmunde weiter. 

Auch an die ehemals viel tiefer greifende Bedeutung des jtädtiichen Bürger: 
recht3 und feiner Arten Hat unſre Sprache manche Erinnerung bewahrt, jo zu— 
nächjit in dem Worte „Pfahlbürger“ (mhd. u. mndd. phalburgerl[e], fal- oder 
valburger[e] oder -borger[e], pale-, pal- oder balborger, mlat. phal- oder 
palburgarili]), das im Laufe der Zeiten eine auffällige Begriffsveränderung durch— 
gemacht hat. Bis vor Furzem verjtanden Nechtöhiftorifer und Sprachforjcher 
unter dieſer Bezeichnung — die jich zuerjt in der von König Heinrich dem Siebenten 
1231 zu Worms entlafjenen Constitutio in fayorem principum ($ 10; Mon. Germ., 
Const. II, p. 419) findet — in ziemlicher Übereinjtimmung die ohne die vollen 
Rechte der eigentlichen Stadtbürger unter dem Schuße einer Stadt lebenden 
Vorftädter, die ihren Namen daher erhalten haben jollten, daß fie eben vor den 
Stadtmauern, „außerhalb der Pfähle“ der Stadtbefeftigung oder — 
wenn auch „dicht bei denſelben“ wohnten. Dieſe im achtzehnten Jahrhundert 
(beſonders durch Haltaus, Glossarium germanicum medii aevi, 1758) auf- 

ejtellte und feitdem herrſchend gebliebne Anficht iſt nun aber fürzlich von Karl 

eumer (in jeinen „Studien zu den Reichsgeſetzen des dreizehnten Jahrhunderts, “ 
in der Zeitjchr. der Savigny-Stiftg. für Rechtsgeſch, Germ. Abtlg., Bd. XXIII, 
1902, ©. 61 ff., Kap. II: „Pfahlbürger,“ ©. 87 ff.) ald „überaus gezwungen 
und wunderlich“ angefochten worden, zumal da es ihr an einer Begründung 
in den Quellen gänzlich fehle. In diefen jei nämlich bis zum vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert (jo z. B. in der Goldnen Bulle von 1356, Kap. 16) 
der — „Pfahlbürger“ allgemein für cives non residentes (jo ausdrücklich 
unter anderm in den Wormjer Beichlüffen von 1254, $ 14; Mon. Germ., Const. II, 
p- 583) gebraucht worden, d. h. für „Untertanen von Fürſten und Herren, welche 
das Bürgerrecht einer Stadt erwerben, aber an ihrem bisherigen Wohnfige im 
herrichaftlichen Territorium verbleiben und nur die Freiheiten und Nechte diejer 
Stadt ihren Herren gegenüber in Anſpruch nehmen, um diejen die jchuldigen 
Leiftungen zu entziehn“ (a. a. D. ©. 95). Solche „Ausbürger” konnten „in 
ag Städten, Dörfern oder Landen wohnen; nur als Vorſtädter 
der Stadt, deren Bürgerrecht fie erworben haben, find ſie“ — wenigitens in 
der ältern Zeit — gerade „nicht zu denken“ (S. 95). Mit diefer Tatjache, 
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wonach Die Pfahlbürger „mit den Stadtpfählen ... nichts zu fchaffen gehabt 
haben können“ (S. 96), hat dann Zeumer auch die Etymologie des Wortes 
in Einklang zu bringen verfucht, indem er, anfnüpfend an die wahrjcheinlich 
urjprüngliche Form pal- oder balborger, den erjten Bejtandteil des Ausdruds 
von dem althochdeutichen balo, palo (in Zujammenjegungen auch bale, pale 
oder bal, pal) mit der Bedeutung „Schlechtigfeit, Bosheit, Tücke, Verderben, 
Falſchheit, falſch“ herleitet (S. 98 mit Hinweis auf die althochd. Verbindungen: 
balorat — der faljche, tückiſche Rat, balotat — die faljche, jchlechte Tat, 
balomund = der faljche, ungetreue Vormund und das heutige „Ballajt,“ 
wohl — unechte, uneigentliche Sadung). Daneben wird übrigens auch noch eine 
andre, aber nahe verwandte Etymologie (Ableitung von einem Adjektiv val oder 
fal, das „in Compositis die gleiche Bedeutung »falſch« gehabt hat“) zur Wahl 
gejtellt (S. 99 u. Anm. 1). In beiden Fällen ergibt jich aber für die Pfahl- 
bürger diejelbe — auch jchon den mittelalterlichen Quellen geläufig gewejene — 
Bedeutung: „falſche,“ d. h. umechte, nicht wirkliche, nur jcheinbare Bürger, „fieti 
eives,“ wie fie in einer Klageſchrift des Erzbiichofs Günther von Magdeburg gegen 
den Rat der Stadt vom 2. April 1432 genannt werden, oder „faux bourgeois,“ 
wie fie in einer alten franzöjiichen Überjegung einer Urkunde Karls des Vierten 
von 1365 heißen (j. ©. 101 u. Anm. I mit Hinweis auf die Analogie des 
franzöfiichen faubourg — falsus burgus) im Gegenjage zu den echten, den 
wirklichen, in der in Frage ftehenden Stadt jelbjt wohnenden Bürgern. 

Welche Erklärung man nun auch dem Worte geben mag, jedenfalls läßt 
jich wohl aus der Tatjache, da es in der Neuzeit ausjchlieglich zur Charafteri- 
jierung eines Kleinſtädters mit „altfränfischen“ Manieren und bejchränftem 
Gejichtöfreis, kurz für einen richtigen „Philiſter“ verwandt wird, leicht ein 
Rückſchluß darauf ziehn, daß die Vollbürger einſt mit überlegnem Stolze auf 
jene rechtlich tiefer jtehenden Genoſſen hinabgefchaut haben müfjen. 

Auch die heute ungefähr in demjelben Sinne gebrauchten Ausdrüde „Spieß- 
bürger“ (burſchikos: „Spießer“) und „Schildbürger“ hatten beide ehemals 
nicht3 Lächerliches und Spöttifches an fich, jofern man nämlich darunter die 
Bürger wird verjtehn dürfen, die für die Verteidigung der Stadt gegen ihre 
Feinde mit Spieß umd Schild bewaffnet waren (vgl. das heute noch tiefer 
geſunkne „Spießgejelle,“ urjprüngli” — Waffengenoſſe). Ste forderten erjt 
den Spott heraus, als fie auch fpäter noch mit fchwerfälliger Zähigfeit an der 
veralteten Art friegeriicher Ausrüftung feithielten, zu einer Zeit, wo außerhalb 
der Stadtwälle jchon die Feuerwaffen weite Verbreitung gefunden hatten. 
Jedoch ift diefe Auslegung der beiden Bezeichnungen nicht ganz unbejtritten, 
und namentlich wird für die Schildbürger von vielen die Herleitung von dem 
Städtchen Schilda bevorzugt, von dejjen Bewohnern im Volksmunde (befonders 
auf Grund des jogenannten „Lalenbuchs,“ 1597) allerhand ZTorheiten erzählt 
werden, ſodaß jie in den Ruf befondrer geiftiger Bejchränftheit geraten find, 
ähnlich wie im Altertum die — durch Wieland in die Literatur eingeführten — 
Abderiten oder ihre modernen Leidensgefährten, die Schöppenitedter, Burtehuder, 
oder wie fonjt noch in den einzelnen Gegenden unſers Baterlandes die „Kräh— 
winfler“ bezeichnet werden mögen. 

Bon jeher hat in den deutjchen Städten dad Handwerk, von dem wir 
noch heute jagen, e8 habe einen „golden Boden,“ in Blüte gejtanden. Aber 
eifrig wachten in alter Zeit auch die Meijter darüber, daß niemand ihnen „ing 
Handwerk pfujche,“ d. H. als nicht zur Gilde, Zunft oder Innung gehörendes 
Mitglied das gleiche Gewerbe ausübe. Wer jich diefes herausnahm, der mußte 
gewärtigen, dah auf ihn als jogenannten „Böhnhajen“ oder „Dachhaſen“ 
Jagd gemacht wurde; denn jo nannte man die Verfolgung der unzünftigen 
Handiverfer, ganz bejonders der Schneider, die heimlich in ıhren Kämmerchen 
unter dem Dachboden (Bühne, ndd. boen, bone, ben, böne) zu arbeiten ger 
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zwungen waren, um fich der Entdedung zu entziehn. Heute muten ung dieje 
Zuftände jchon recht fremdartig an; denn wenn auch noch in unſrer Reichs— 
gewwerbeordnung von „Zünften“ die Rede und den „Innungen“ jogar ein recht 
umfangreicher Abichnitt gewidmet ift, jo weifen doch dieje modernen „Klorporationen 
von Gewerbetreibenden“ bei unfrer grundfäglich amerfannten Gewerbefreiheit 
erflärlicherweife nur noch einen jchwachen Abglanz ihrer alten Herrlichkeit auf. 
In unfrer Umgangsjprache aber haben fich manche der technijchen Ausdrüde 
aus dem ältern Gewerberecht allmählich zu viel allgemeinern Begriffen umge- 
wandelt. Denn als „zur Zunft gehörig“ pflegen wir heute im weitern Sinne 
auch wohl Nichthandwerfer, ja jogar akademiſch gebildete Perſonen zu bezeichnen 
(„Zunft der Profejjoren, der Juriſten, der Philologen“), und ebenjo hat der 
„Pfuſcher“ feine urfprüngliche Bedeutung, die deutlich noch in den neuerdings 
von unfern ftudierten und approbierten Arzten jo viel gejchmähten „Kurpfuſchern“ 
zu erfennen ift, mehr und mehr erweitert, ſodaß wir das Wort oft jchon jchlecht- 
hin für „Stümper“ gebrauchen. Heute kann ferner ſogar der Gelehrte „jein 
Handwerk verftehn,“ aber freilich auch jeine Wiſſenſchaft „handwerks— 
mäßig,“ d. h. jchablonenhaft betreiben, er kann weiter einem andern Stollegen 
„ins Handwerk pfujchen,“ worauf dann diejer es vielleicht unternimmt, ihm 
„das Handwerk zu legen.” Ja fogar die Wendung „das Handwerk 
grüßen,“ wie man es einjt nannte, wenn die Handwerksgenoſſen beieinander 
vorjprachen (um 3. B. eine Unterjtügung zu verlangen), wird jeßt wohl in 
icherzhafter Nede für den Fall gebraucht, daß dh Fachgenoſſen jeder Urt Follegiale 
Bejuche machen. Fortſehung folgt) 
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Wilhelm Tell 
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uf dem Rütli des Leipziger Stadttheater ift eine Veranjtaltung ge— 
a troffen, die wahrjcheinlich eine eigne technifche Bezeichnung hat, da 
Fir jedoch der rechte Ausdruck nicht befannt ift, werde ich fie als 
er BR ihiefe Ebne bezeichnen. Sie würde, wenn fie etwas fteiler wäre, auf 
\ = —J jedem Kaſernenturnplatz wohlangebracht ſein, da ſie dazu dienen 
— könnte, die Mannſchaften mit und ohne Gepäck im Erklimmen von 
Bruſtwehren und Eskarpen zu üben, eine Vorübung, die, beiläufig geſagt, keines— 
wegs überflüſſig iſt, und deren Nutzen z. B. der Teil der ſächſiſchen Truppen, der 
am 3. Juli 1866 durch die Königgrätzer Werke zurückging, in der Praxis zu würdigen 
Gelegenheit gehabt hat. In Fällen, wo die hintere Hälfte der Bühne erhöht wird, 
damit ſich beſſere Gelegenheit zu maleriſchen Gruppierungen biete, vermittelt die ſchiefe 
Ebne den Ubergang zwiſchen den beiden Bühnenhälften von ungleicher Höhe, und 
da die Aufrichtung des gewaltigen Zimmerwerks vielleicht doc jedesmal ein Stüd 
Arbeit verurjacht, jo würde e8 Unrecht fein, wenn man die gute Abſicht, etwas ſchönes 
zu leijten, nicht dankbar anerkennen wollte. Das Unglüd ift nur, daß e8 hier bei 
der Abjicht bleibt, und daß ſich die fchiefe Ebne fehr jchlecht ausnimmt, weil fie, 
wo es fi) um die Darftellung natürlichen Geländes handelt, nicht Vogel und nicht 
Fiſch it, fie gibt dem Zufchauer das Gefühl, daß er einer künftlichen Veranftaltung 
gegenüberfigt, ohne daß auch nur der Verſuch gemacht wird, ihn über deren Herkunft 
aus der Zimmermannswerkitatt zu täufchen. Daraus, daß der Grund und Boden ded 
Rütli, den der Dichter ſehr richtig als eine Matte bezeichnet, und der als jolche 
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om beiten nach dem See zu abfallen follte, aus Balken und Planen hergeſtellt ift, 
würde man fich nicht8 machen, wenn er jo wie immer und nicht künſtlich verändert 
wäre. Denn daß auf der Bühne dad natürliche Gelände nicht dargejtellt wird, tft 
etwas durch alljeitiges Übereinfommen anerkanntes. Auch in den Waldfzenen des 
Sommernachtstraums, wo e8 doch ſehr am Plate wäre, jprießen auf der Bühne 
feine Gräjer, feine Blumen, und was geichehn muß, bei diejer Gelegenheit der 
Einbildung des Zufchauers zu Hilfe zu kommen, beichränft fich auf die Anbringung 
einiger Berjapftüde, worauf die Laube, unter der Titania ſchlummert, und einige 
tropiiche, bißweilen fogar dem Fabelland angehörende Pflanzen dargeitellt find. Daß 
dabei die Bühne, worauf die Liebespaare jchlummern, flah und hölzern wie ein 
Tiich bleibt, während man doch weiß, wie Waldedgrund, auf dem ſich Liebespaare 
häuslich einrichten, bejchaffen iſt, jtört niemand, weil das Tennenartige der Bühne 
etwas fonventionelles ijt, und e8 jedermann bekannt ijt, daß nirgends der Verſuch ge— 
macht wird, wirklichen oder mehr oder minder täujchend nachgeahmten Wald- und 
Wiejengrund auf die Bühne zu bringen. Sehr üppige Bühnenleitungen belegen den 
Boden mit grünem Tuch, was für jedes behäbig eingerichtete Zimmer paßt und zur 
Rot auch den grünen Teppich der Wiejen vorjtellen fann. Am allgemeinen wundert 
man fich nicht, wenn eine als idylliſch gerühmte Rafenbanf aus dem jie umgebenden 
Dielenboden, wie ein andres Gibraltar aus der See, hervorwädjlt, und jolange man 
nit an den Erdboden ausdrücklich erinnert wird, läht man ungerade gerade jein; 
nur wenn jchiefe Ebnen eigens errichtet werden, fällt einem der ftarre gerablinige, 
bruftwehrartige Bau auf und wirft geradezu jtörend. 

Gegen Freitreppen und erhöhte Galerien fann man nicht? jagen: fie fünnen 
jo hergeftellt werden, daß die Täuſchung vollitändig ift, und ihre maleriſche Wirkung 
ft unter Umſtänden ganz erfreulih. Wir brauchen nur zu erinnern an die Treppe, 
auf der in den Hugenotten Margarete von Valois herabiteigt, auf die für die 
Inizenierung des zweiten Altes von Lohengrin üblichen erhöhten Galerien und an 
König Laurins letzten Akt, deffen Handlung ſich in der Hauptſache auf den einander 
gegenüberliegenden beiden Wangen einer Freitreppe abipielt, und der gerade durd) 
diefe ungewöhnlihe Maßregel jehr maleriſch wirkt. 

Die ſchiefe Ebne des Leipziger Theaters kommt aud in Wallenfteins Lager zur 
Anwendung und wirkt, jomweit es ſich dabei um Maffentableaus bei dicdhtgefüllter 
Szene handelt, ganz gut; ich würde fie aber, wenn ich etwas zu jagen hätte, aud) 
da nicht verwenden, weil fie ben leichten, natürlichen Verkehr nad) der Tiefe der 
Bühne zu unterbricht und auch der Tatſache, daß Truppen der Belte wegen und 
aus allerhand andern ſehr praftiichen Gründen ihr Lager lieber auf einer Ebne als 
auf dem tiefer liegenden Teile eines treppenförmig abfallenden Geländes aufſchlagen, 
widerſpricht. Ein weiterer Übelftand ift der, daß durch die jchiefe Ehne alle Auf- 
tritte und Abgänge allzujehr auf die Zwiichenräume zwiſchen dem Proſzenium und 
den zwei vordern Kuliſſen jeder Seite bejchränft werden, da jeder, der es mög— 
lih machen fann, das Hinaufjtürmen über den ziemlich unbequem anfteigenden Terrain- 
itreifen, die einzige Art, wie er nach dem Hintergrunde gelangen fann, vermeidet. 

Als ich beim Beginn der zweiten Szene des zweiten Alts der jchiefen Ebne 
des Rütli anfichtig wurde, die mir, frei heraußgelagt, nicht gefiel, war es mir ein 
tröftlicher Gedanke, daß jie Melchthals beunruhigende Beweglichkeit einigermaßen in 
Schranken halten würde. Proftemahlzeit! Die Unterwaldner, bekanntlich die erjten 
auf dem Platz, waren faum aufgetreten, als ſich auch ſchon heraußitellte, daß Arnold, 
worauf ich allerdings hätte gefaßt jein müflen, wie eine Gemſe zu Klettern verjtand, 
und daß für ihn, man kann eigentlich jagen, nur für ihn die jchiefe Ebne jo gut 
wie nicht da war. Den Teil der Szene, der mit den unvorſichtigen Worten Stauf- 
fachers beginnt: 

Doc jeko fagt mir, wer die Freunde find 
Und die gerechten Männer, die Euch folgten ; 
Macht mich befannt mit ihnen, dak wir uns 
Zutraulic nahen und bie Herzen öffnen, 
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hat der Dichter dem Leipziger Melchthal ſo recht auf den Leib geſchrieben: nun 
konnte Arnold mit Fug und Recht nach Herzensluſt ind Zeug gehn. Wie gern hätte 
ic ihn wie den Großveziersjohn, den unglüdlichen Bräutigam der Prinzejfin Badrul- 
budur, durch einen Genius faltftellen laſſen, und wie fam der verzweifelte Angitichrei 
des Bauberlehrlings: 

Stehe, ftehe, 


Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! 
auch aus meinem Herzen! 

Nun, ertrunfen, oder wie Goethe ſich kräftiger ausdrückt, erſoffen ſind wir ja 
ſchließlich ebenſowenig wie der Zauberlehrling, aber es war nahe genug daran, und 
wer weiß, was gejchehn wäre, wenn Walter Fürft und der würdige Pfarrer, der 
fromme Diener Gottes, nicht gerade noch zur rechten Zeit mit den übrigen Urnern 
die Feljen herabgeftiegen wären und uns gerettet hätten. 

Für die jogenannte Tagung und den Schwur, vielleicht die ſchönſte und wirkungs— 
volljte Szene diejer Art, die je gejchrieben worden ift, wird nun freilich die Teilung 
der Bühne in zwei durch die jchiefe Ebne mehr getrennte als verbundne Hälften 
bon ungleicher Höhe jehr unbequem, und eine Handlung, die eigentlid) ſchon an und 
für fi) auf jeder Bühne ein Bild von ergreifender Wirkung geben müßte, wird in 
Leipzig auf das jonderbarfte — man kann wirklich nicht anders jagen ald — ver- 
ballhornt. Die Weifung des Dichters, daß die beiden Unterwaldner Landleute ein 
Feuer in der Mitte des Platzes anzünden jollen, hat offenbar die Bedeutung, daß 
dieſes weder rechts noch links, jondern in der Mitte, aljo dem Souffleurlaften gegen= 
über fein joll; auch daß der Ning ald Halb- und nicht als geichloffener Kreis zu 
denfen ift, verfteht ſich von jelbft, da man in folden Fällen immer die Rüdficht be- 
obachtet, daß fein bei einer Handlung als jprechende oder handelnde Hauptperjon 
beteiligter Schaufpieler dem Publitum den Rüden zufehre. Statt daß nun die drei— 
unddreißig Eidgenofen, die auf des Pfarrer8 Nat zu einem Landögemeindentag zus 
jammentreten, möglichjt weit vorn einen großen, nad) dem Publikum zu offnen Halb: 
kreis um das Feuer bilden und fo beraten, indem der Sprechende jedesmal ein paar 
Schritte vor, oder wie e& in den vom Dichter gegebnen jzenifchen Weiſungen heißt, 
in den Ring tritt, ift in Leipzig das Feuer ganz hinten auf der Erhöhung Hinter 
einem Feljen angezündet, der Ammann und die Hauptiprecher ftehn ganz im Hinter: 
grund, und im Vordergrund — hier jträubt ſich die Feder — lagert ein Teil der 
Land3gemeindemitglieder in malerischen Stellungen, al3 wenn es fi) um Zigeuner 
handelte, die fich, hier und dort zwiichen Gebüſch und Feljen zeritreut, ein Rezitativ 
mit Kavatine vorfingen liegen und fi) nach Abfingung eines mit Schmiedehämmern 
begleiteten Wanderchors zum Aufbruch und zum Weiterziehn anjchiden würden. 

Man kann bei Injzenierungen wie bei andern Dingen jchon einmal daneben 
greifen, aber doch nicht jo. Dder iſt e8 der Negie ganz entgangen, daß es ſich um 
dreiunddreißig ernite, jeßhafte und entichlofjene Männer handelt, die unter alther: 
gebrachter Förmlichkeit einen Ning gebildet haben und in eine Beratung eingetreten 
find, deren Ergebnis, wie jeder von ihnen einjehen muß, über den Untergang oder 
die Befreiung des Landes, über Leben und Tod des Einzelnen entſcheiden wird? 
Still und ernjt wie Männer, die nur ein Gedanke, ein Gefühl bejeelt, werden fie 
der eine neben dem andern gejtanden haben, eher an Bildfäulen als an ermüdete 
und des Ausruhens bedürftige Wandrer erinnernd. Sic) in einem ſolchen Augenblid 
binzulegen, würde nicht bloß gegen den Brauch Erwachſener jedes Landes verjtoßen 
haben, ed würde ihnen auch ſchon an und für fi) jo wenig in den Sinn gekommen 
fein, wie einen Schottiſch zu tanzen. 

Das im Hintergrunde Hinter einem Feljen angezündete Feuer mag wegen der 
dadurch vermiednen Feuersgefahr jehr lobenswert jein, aber das ändert nichts an 
dem Umſtande, daß man fich, wenn man das Feuer verbirgt und weit zurücd verlegt, 
eine vom Dichter weislich herbeigeführte Gelegenheit zu maleriicher Wirkung ent= 
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gehn läßt. Die Mafregeln, die ein im Vordergrund der Bühne angebradhtes, frei 
brennendes Feuer erheijcht, jind einfachfter Art. Wenn die beiden Unterwaldner, 
die Melchthal ausgeichict hat, mit dem zufammengerafften Reisholz zurücdkehren, 
ftellen fich die Eidgenofjen, die zur Hand find, in möglichjt dichtem Knäuel fo auf, 
dab das Publitum das Aufjteigen des Feuerkaſtens aus der Verjenlung nicht gewahr 
wird. Wenn fie wieder zur Seite treten, ift der Hokuspofus gemadt. Das nur 
aus Gasflammen beftehende Feuer brennt lichterloh zwijchen angeblich dürren, in 
Wirklichkeit aus Eifen nachgebildetem Neisholz, und da weder der Landammann, 
noch der Pfarrer, noch die übrigen anmejenden Männer leichte, wie Lampenſchirme 
abitehende Gazerödchen tragen, jo ift von Gefahr nicht die Rede. Will man ein 
Übrige tun, jo läßt man aus ein paar ebenfall® durch die Verſenkung mit herauf: 
gelommnen Röhren gewaltige Mafjen Wafjerdampfes auffteigen, die das Bild be- 
leben, indem die ſich raudhartig fortwälzenden Schwaben bald biejen, bald jenen Teil 
der unbeweglich jtehenden Gruppe halb verfchleiern oder ganz unfichtbar machen. 
Sie rufen wirklich die Täufhung hervor, als rauche ein im Freien brennendes Reis— 
bolzfeuer, während die bloßen Gasfeuer ohne Raud etwas Zahmes, nicht der Wirk— 
üchteit Ähnliches haben, das einen wie ein mißlungner Verſuch anmutet. 

Die Leipziger Regie hat die für den Schluß des Alts gegebne Weifung des 
Dichters, daß die leere Szene noch eine Zeit lang offenbleiben und das Schaufpiel 
der aufgehenden Sonne über den Eidgebirgen zeigen folle, jo aufgefaßt, daß fie 
die Sonne hinter dem Mythenſtein aufgehn läßt, und darin hat fie, wenn man 
die Yage des Rütli in Erwägung zieht, vollfommen recht. Aber daß fie ung feine 
Gelegenheit gibt, daß jogenannte Vorglühen oder mit andern Worten das den 
Sonnenaufgang ankündigende Erglühen der höchiten in großer Entfernung jeitwärts 
ftehenden und nad) Dften ſchauenden Bergriejen zu bewundern, während doch Reding 
ausdrüdlich jagt: 

— Dod jeht, indes wir nädhtli hier noch tagen, 
Stellt auf den höchſten Bergen jchon der Morgen 
Die glühnde Hochwacht aus — 


it ein neuer Beweid, daß fie ſich gerade die jchönjten und wirklich großartigiten 
Effekte entgehn läßt, wenn deren Erzielung mit mehr ald gewöhnlichen Schwierig: 
feiten verbunden ift. Jedenfalls darf Reding, wenn das Publikum fein Vorglühn 
gewahr wird, weil feind da ijt, bei den eben angeführten Worten die Augen nicht 
zu dem See wenden, denn warum jollte er, wie der Affe mit der magijchen Laterne, 
in der fein Licht brannte, und von Dingen vorfabeln dürfen, wonad) wir uns ver— 
geblich die Augen ausguden? Er muß fi vielmehr dem Zujchauerraum zumenden; 
man kann dann bei etwas gutem Willen vermuten, daß er das Erjcheinen der 
glühenden Hochwacht über und, in der dem See entgegengejegten Richtung wahre 
genommen habe, 

Wer im Angefiht der höchften Schweizer Berge, z. B. auf dem Gorner Grat 
oder der Faucille, wirklich ſchönen Sonnenaufgängen beigewohnt hat, und joldhe find 
bekanntlich jelten genug, weiß, daß der Anblid an überirdiicher Schönheit die meijten 
andern al3 großartig und wirkungsvoll bekannten Naturſchauſpiele übertrifft, nicht 
bloß wegen des durchſichtigen, intenfiv rubinroten Leuchtens der von den Strahlen 
des aufiteigenden Sonnenballd jo früh getroffnen höchſten Spitzen, jondern auch 
deshalb, weil diefe Spien, die man vorher in der Morgendämmerung überhaupt 
nicht gewahr geworben war, nach und nad) wie Zaubergebilde mit einer Farbenglut, 
die jih von Sekunde zu Sekunde fteigert, aus den Nebeljchleiern hervortreten. 

Wenn fi) nad) diefer Richtung hin eine Negie mit der jzenijchen Weifung des 
Dichters dadurch abzufinden glaubt, daß fie hinter einem Gebirgszuge, der Taged- 
beleuchtung darjtellt und deshalb mit allen Detaild gemalt tft, ein erdige® Morgen- 
rot aufziehn läßt — von glühn oder leuchten ift ganz und gar nicht die Rede —, 
Jo ift fie zwar formell im Rechte, denn ein ſchwacher Verſuch, uns einen vom Morgen- 
rot gefärbten Himmel zu vergegenwärtigen, hat fie ja gemacht, aber den Vorwurf, 
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daß fie den Zufchauer ftiefmütterlich behandle und ihn ungefähr mit dem abfpeife, 
was auf einem ohne Liebe und Genialität behandelten Pinderpuppentheater geleiftet 
wird, fann man ihr nicht eriparen. Wie ein Mondregenbogen ausfieht, weiß ich 
leider nicht, denn ich gehöre zu den vielen, die, wie von der Flühe bemerkt, „das 
nicht gejehen haben,“ aber das, was das Leipziger Theater in diejer Beziehung 
feiftet, genügt mir vollfommen: ich nehme e3 mit Vergnügen auf Treu und Glauben 
als naturgetreu hin und bin, wenn ich während der Eßpauſe „till meines Weges“ 
nad dem Büffet gehe, auf die neu erworbne Kenntnis ſtolz. Sollte e8 denn für 
eine Regie, die Mondregenbogen aus dem Nichts hervorzuzaubern verjteht, jo ſchwer 
jein, den Proſpelt der dem Rütli gegenüberliegenden Gebirge jo einzurichten, daß 
man erft die vom Mond bejchienenen Eidgipfel und den im Schimmer des Mond- 
liht3 glänzenden See, dann das Vorglühen der jeitwärts ftehenden VBergriejen und 
endlich, wenn die eleftriiche Sonne des Propheten ihre erjten Strahlen über das 
Land jendet, das gejpenfterhaft Wejenloje der in der erjten Morgenfrühe aus ihrem 
Schlummer erwachenden Welt zu jehen glaubt? 

Eine grau und violett übermalte Silhouette des gejamten dem Rütli gegenüber 
liegenden Gebirgd- und Vorlandes, dem fich unten der See anjchließt, und aus der 
die jeinerzeit dem Mond oder der Frühſonne als Zieljcheibe dienenden Flächen in 
Geftalt weißer oder roter Transparente ausgehoben find, ein dieje Silhouette genau 
dedendes Phantom oder Geſpenſt aus violetter Gaze, worauf ein nur die Hauptzüge 
der Landſchaft wiedergebendes Halbrelief durch mehrfach übereinander gefügte Gaze— 
lagen gleichjam en camaleu nachgeahmt ift, mehrfache Gazeſchleier, Die, wenn fie her— 
untergelafjen werden, den ganzen Proſpelt verhüllen, und endlich ein transparenter 
Himmel, der nad) oben aufgerollt wird und die Farben des Sonnenaufgang ver: 
gegenmwärtigt, wie fie vom duftigiten, zuerjt die höchſten Wollenſchichten jäumenden 
Rojaviolett bis zum biendenditen Zitronengelb, deſſen höchſtes Licht erſt unmittelbar 
vor dem Ericheinen der Sonnenſcheibe aufbligt, in den überrajchendften Übergängen 
wechjeln, find freilich für eine gelungne Inizenierung des Rütliſchwurs unentbehr- 
liche Hilfsmittel. Aber wenn auch deren Beihaffung kojtipielig ift, wie herrlich und 
wahrhaft künftleriich find dafür die Effekte, die man mit ihnen erzielt. 

Wenn der Vorhang aufgeht, liegt die Nacht mit geheimnisvollem, blaugrünem 
Duntel über der Matte, den Felfen, dem See und den Bergen. Den Zuſchauer 
überlommt das Gefühl, daß er einem großartigen und weihevollen Schaufpiel bei: 
wohnt: die Natur jcheint zu ruhen, weder Feld noch Baum ift deutlich erkennbar, 
nur die Gletſcher leuchten in überirdifchem, blendendem Glanz aus der Ferne, während 
fih Luna in dem von feinem Lüftchen bewegten See jpiegelt. Wenn fie — man 
muß annehmen, daß die Scheibe des Vollmond in heiterer Höhe über dem Zuſchauer 
Ihwimmt — ihre Rundfahrt in hohem Bogen vollendet hat und mehr und mehr 
hinter den Bergen zu verjchwinden beginnt, fteigt allmählich an den dem Rütli gegen- 
über liegenden Gletſchern ein erjt leichter, dann immer dunfler werdender Schatten 
empor, bis jchließlich Gletſcher und Berg im Nebel verſchwinden; die Spiegelung 
im See hat jchon eine Weile vorher aufgehört. 

Es iſt nun völlig Naht: auch den See und die Berge würde das Auge ver- 
geblich ſuchen. Da mit einem mal, etwa, wenn Baumgarten jagt: 


Wos halsgefährlich ift, da ftellt mich Hin! 


wird an einer Stelle, wo der Zujchauer nur Himmel und Wolfen, aber feine Berge 
vermutete, ein blaßroſa jchimmernder ſcharf abgegrenzter Lichtfleck fichtbar, der nach 
unten zu wächſt, und dem noch einige andre folgen. Von den Bergen fieht man 
nichts, nur die vom Frührot angejtrahlten Wände ſchwimmen ſcharf umrifjen im 
farblofen Chaos. Ahr geradezu durchſichtiges Glühen — darum find eben die 
Transparente unerläßlich — nimmt mit jeder Sekunde zu, und wenn der Höhe— 
punkt diefer Incandescenz erreicht ift, und das feurige Rubinrot wieder zu verblaffen 
beginnt, werden wie Geifter, wie Schemen die Berge ſelbſt jichtbar, indem fie fich 
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um eine geringe Schattierung dunkler vom Opal des Morgenhimmels abheben. Das 
ijt der Augenblid, wo ſich die Nebeljchleier allmählicdy einer nad) dem andern auf 
den See herabjenfen müſſen, und nun ſetzt fich, während ein zarter roja Schimmer 
die Bühne erfüllt, die den Morgenhimmel nad; oben aufrollende Walze in Be- 
wegung: e8 wird Licht: Hinter dem Transparent geben die elektriichen Brenner, wie 
‚Bollblutpferde beim Auslauf, mehr als fie haben, die Nebeljchleier find einer nach 
dem andern wieder emporgejtiegen, man fühlt an der blendenden ntenfität des 
Lichts, daß „fie“ nun kommen muß, und fie kommt auch wirklich: Strahlen, deren 
biendenden Glanz kein Auge aushält, jchiegen über die Bühne, die umdurchfichtige 
Gebirgs- und Vorlandssilhouette verfinkt, das allein ſtehn gebliebne Phantom leuchtet 
feuerdurchglüht wie der Himmel, das Orcheſter jubelt, und im ganzen Haufe zweifelt 
niemand, daß über den Waldjtätten ein neuer Tag, ein neues Freiheitslicht trium— 
phierend aufgegangen it. 

Das nennt man eine Inizenierung, und nad) einer ſolchen Nervenanfpannung 
ift die Butterfemmel mit Hamburger Rauchfleiich, die man zu erfämpfen eilt, ſchon 
als Sedativ am Plage. Wenn aber alles jo zugeht wie vor fünfundzwanzig Jahren 
im Grimmijchen Schießhaufe, jo oft eine wandernde Schaufpielergejelichaft den Tell 
gab, muß man fidh da nicht vielmehr fragen, ob nach einer jo mäßigen Erichütterung 
des Nervenſyſtems eine Stärkung wirkliches Bedürfnis jei? 

Die beiden Pfeiljchüffe, durd; die im Tell die Kataftrophe herbeigeführt und be- 
endet wird, haben das Eigentümliche, daß wir uns über ihre Wirkungen freuen und 
doch mit eignen Augen deutlich jehen, daß in feinem von beiden Fällen ein Pfeil abge- 
ſchoſſen, oder wie es Schiller bezeichnet, abgedrüct wird. Zu tum ift zur Abftellung 
diejes Ubelftandes nichts, als was der Prejtidigitateur Seiner Majejtät des Schahs von 
Perfien und andrer gefrönter Häupter in ähnlichen Fällen tut, und was aud) 
Schiller nicht verjäumt hat, nämlich das Auge des Zuſchauers auf Zwifchenfälle ab- 
zulenfen, wie das in Ultorf durch Ulis, in der hohlen Gafje durch Armgards Da- 
zwilchenfunft mehr verjucht als erreicht wird. Denn beide Verjuche werben bei 
der Mehrzahl unjrer Zeitgenoffen durch den Wunſch und die Gewohnheit, klar— 
zufehen, im Keime erjtidt. 

Was insbefondre den Apfelihuß anlangt, jo weiß jeder, daß, wenn Uli jagt: 

Ih hab ein Schwert, 

Und wer mir naht — 
und wenn ſich Berta zwiſchen ihn und den Landvogt wirft, was beiläufig gejagt 
eine ſehr jchöne equejtriiche, an das jeu de barre erinnernde Szene geben müßte, 
der entieidende Augenblid gefommen tft, und aller Augen haften auf dem Upfel, 
der vom Pfeil getroffen an die Linde, vor der Wälti jteht, angejpießt werden müßte, 
wie eine Trüffel an eine Poularde, der aber nur fällt und dann, wie Stauffacher 
wahrheitsgetreu ausruft, „gefallen iſt“: jo fällt beim Vogelſchießen der Reichsapfel, 
der Szepter oder eine der beiden Kronen, und es heißt dann ebenfalld: der Reichs— 
apfel, der Szepter ift gefallen. Wenn in diefem jpannenden Augenblid ein einziges 
mal ein Bühnentell wirklich jchöffe und den Apfel träfe, jo würde dieſe vor das 
Strafgericht gehörende Ungeheuerlichkeit zwar durch alle Zeitungen gehn, aber id) 
möchte zehn gegen eind wetten, daß weder Herr Käßmodel noh Madame Piepen- 
brint in einem jolchen Falle auch nur vorübergehende Schwächeanwandlungen zu bes 
fämpfen haben würden. Denn nur wenn es auf Tod und Leben geht, wenn der 
Künftler im Vertrauen auf die Zentrifugalfraft und die Nichtigkeit der angejtellten 
Berechnungen im Loop oder im Hoop als Antipoden dahinrajt, geichieht den 
bereditigten Anſprüchen unjrer gebildeten Mitbürger volles Genüge. 

Es ijt, als wenn ich mic) bei der Beſprechung des Tells aus den Inſzenierungs— 
forgen nicht herausfinden könnte. Zum Glück habe ich den Leſer darauf vorbereitet, 
daß meine Bedenken bei diejem Stüde mehr der hiefigen Ausftattung als den Dar: 
ftellern gelten. Ih muß noch den Holunderftrauc und die Dekorationen der vor 
und in Telld Wohnung jpielenden Szenen beipredhen, 
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Wie auf vielen andern Bühnen wird aud) auf der Leipziger, deren hohle Gafje 
ſehr jhön, und wahrjcheinlich wegen der Nofje, von künſtlichen Terrainhinderniffen 
ausnahmsweije frei ift, der Buſch, von dem Tell jagt: 


Dort der Holunderftraucd verbirgt mich ihm, 
Von dort herab kann ihn mein Pfeil erlangen, 


als ein mit hellen Blütendolden gejchmüctes Eremplar dargeftellt, und Blüten hätte‘ 
er in der Tat auch tragen können, da Kaiſer Albrechts des Erjten Ermordung, nad) 
der fi) die Jahreszeit bejtimmen ließe, am erjten Mai ftattgefunden hat. Aber 
Schiller hat des ungeachtet die Handlung nicht in den Frühling, jondern in den 
Spätherbit gelegt. E8 braucht dafür nur erinnert zu werden an Kuonis Bemerkung, 
die Alp ſei abgeweidet, an den Plan, die Zwingburgen zu Weihnachten zu über: 
rumpeln, an Stauffahers Rat: Wer Hirt ift, wintre ruhig jeine Herde, an die Ver— 
fiherung, die Walter Fürſt dem alten Attinghaufen gibt: 


Es wird gehandelt werben, 
Eh nod das Jahr den neuen Kreis beginnt, 


an Stauffacher8 Bemerkung in derjelben Szene (Alt IV, Szene 2): Das Chriſtfeſt 
abzuwarten ſchwuren wir. Auch das Lied in der erjten Szene: 


Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr fonnigen Weiden! 
Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift hin, 


würde Kuoni nicht fingen, wenn es Frühjahr und er eben im Begriff wäre, das 
Bieh in die Berge hinaufzutreiben, und auch an den gejegneten Ufern des Vier— 
waldftätter See werden die Äpfel nicht zur Zeit der Holunderblüte reif. Wenn 
wir aljo nad) Schillers eignen Angaben zur Zeit des gegen die Landvögte gerichteten 
Aufftands im Spätherbit find, kann der Holunderſtrauch, hinter dem ſich Tell ver: 
birgt, unmöglih in Blüte jtehn, er muß die bekannten jchwarzen Beerenbüjchel 
tragen, woraus Holunderjuppe gemacht wird. 

Es ift neuerdings Sitte geworden, Verwandlungen bei offner Szene möglichſt 
zu vermeiden. Das hängt zum Teil damit zujammen, daß man ich zur Zeit viel mit 
Möbeln und majfiven Verjagjtüden, wenn nicht gar mit der Erhöhung eines Teils 
der Bühne zu ſchaffen macht. Solche gewichtige und umfängliche Impedimenta er- 
heifchen, wenn fie raſch bejeitigt oder durch andre erjegt werden jollen, zahlreiche 
Maſchiniſten und Werkleute, die der Natur der Sache nad) nicht vor aller Leute 
Augen hantieren fünnen, und da es ohnehin ein wenig jonderbar jcheinen kann, 
wenn ſich in einem Stüde, da8 mit Zauberern und een nicht? zu tun hat, Die 
Wände eines Saald zurüdichieben und den Bäumen eine8 Parks Plap machen, 
während im Proſpekte die Verwandlung jogar dadurch gejchieht, daß der Saal zum 
Himmel aufjteigt, die Bäume aber und die Ferne von da herablommen, jo hat man 
ziemlich allgemein die Sitte angenommen, die Verwandlung bei heruntergelafjenem 
Zwiſchenvorhang vorzunehmen. 

An der Hauptjache mag das wohl richtig fein, aber da8 frühere Verfahren, 
wobei im höchſten Falle ein halbes Dutzend dem Stüd entiprechend gefleideter 
Diener, Knechte, Schiffer, Soldaten uſw. die aufgeftellten wenigen Möbel abholten 
und unter Umſtänden durch andre erjegten, hatte auch jein Gutes, Man [parte 
Zeit und ging bei der Inſzenierung dem Schwerfälligen, Kompalten aus dem 
Wege, e8 war bem Dekorationsmaler überlaffen, den Zujchauer durd allerhand ge— 
ſchickte Kunftgriffe und geniale Einfälle darüber zu täufchen, daß er nur Kuliſſen 
und einen Proſpekt vor fich hatte. Auf großen Bühnen, bei denen auch in diejer 
Beziehung peinliche Sorgfalt beobachtet wurde, verihwand beim erften Glodenzeichen 
alles, was durch dienende Geifter bejeitigt werden mußte, beim zweiten fand bie 
Verwandlung ohne jeden Anjtoß und gleihlam im Handumdrehen ftatt; die Handlung 
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wurde fo gut wie gar nicht unterbrochen, und neben einem fitende Geſprächsauto— 
maten hatten gar nicht Zeit, für dem kurzen Augenblid ihre Fagottwalze in Be— 
megung zu fegen. Wie man es nun auch in jolhen Dingen mit den berühmten 
Reihen zu tun Hat, bei denen eins aus dem andern folgt, und bei denen man, wenn 
Irrtum aus Irxrtum, Unerfreuliches aus Unerfreulichem entipringt, von einer Reihe 
von Jrrtümern, von einer Reihe von Schwierigkeiten, von einem eirculus vitiosus 
ſpricht, jo Hat auch die durch das Vollpaden der Bühne mit Verfapftüden und Möbeln 
bervorgerufne Schmierigkeit der Verwandlungen zu der Unfitte geführt, den Ort 
der Handlung verichiedner Szenen zujammenzulegen und dadurch die Arbeit in einer 
für die ſzeniſche Wirkung in den jeltenften Fällen vorteilhaften Weiſe zu vermindern. 
So verlegt man Szenen, die im Freien jpielen jollen, in ein Zimmer, das ohnehin 
der vorhergehenden Szene dient oder doch für irgend einen Teil des Stücks herbei- 
geihafft und vorbereitet werben muß, oder man vereinigt, um einer unbequemen 
Verwandlung aus dem Wege zu gehen, mehrere vom Dichter getrennt gehaltene Szenen 
in eine einzige. Theaterintendanten und Literaten haben mit Fauſt, mit Shale- 
ipearifchen und Ealderonihen Dramen, ja jogar mit Luftipielen wie Freytagd Journa- 
liten in diefem Sinne Umfremplungen vorgenommen, die dem uriprünglichen Stüde 
jo ind Bein fchneiden, daß man von einem Sturm, von einem Hamlet, von einem 
Wintermärchen in der Xſchen Bearbeitung ſpricht. Glücklicherweiſe ift man in der 
neuern Zeit, wie andermwärts, jo auch bei ung in Deutjchland von diefem Unweſen 
mehr und mehr zurüdgelommen. 

Ich habe meiner VBerwunderung über die Art, wie man aud; in Leipzig Rejektionen 
mit Schillerihen Stüden vornimmt, ſchon Worte gegeben, und was Maria Stuart 
und den Tell anlangt, einige Beilpiele angeführt: ich werde bei jpäterer Gelegenheit 
für die Piccolominis und für Wallenſteins Tod dasjelbe tun. Ebenjo unerfreulich iſt 
e3 für den Zujchauer, wenn bei einem Stüde wie dem Tell die ſzeniſchen Weilungen 
als nicht vorhanden angejehen und einfach unbeachtet gelafjen werden. Wenn e8 
dem Regifjeur Vergnügen macht, die erite Szene des zweiten Alts, die vor Tells 
Hauſe jpielt, und die legte des Stüds, bie ſich der Dichter inmitten der ausgedehnteſten, 
großartigften Gebirgslandichaft wie eine Art volfstümlicher Apotheoje gedacht hat, 
in Tells Hausflur aufgeführt zu jehen, jo ift ihm das unbenommen: er kann ic) 
diejes Vergnügen frühmorgend oder Nachts nad Schluß der Vorftellung bereiten: 
das ift feine Sade, und niemand hat etwas darein zu reden. Aber bei einer nicht 
als Privatiſſimum behandelten, jondern für das Publikum beftimmten Vorſtellung eine 
Szene, in der Tell, die Zimmerart in der Hand, da3 zu feinem Gehöfte führende 


Tor außbeflert, Icht, mein ih, Hält das Tor auf Jahr und Tag. 
Die Art im Haus erfpart den Zimmermann, 


und die große Schlußfzene mir nicht? dir nichts in Tells Hausflur abmachen zu 
wollen, ift doc) ein wenig jonderbar, und das Publikum müßte auf die Enttäujchungen, 
die jeiner harren, wenigjtens dadurch vorbereitet werben, daß auf dem Zettel jtünde: 
Wilhelm Tel, Schaufpiel von Schiller, in Xicher Bearbeitung. 

Die vom Dichter für die Schlußjzene erteilte Weifung lautet wörtlich wie folgt: 

Parricida geht auf den Tell zu mit einer rajchen Bewegung; diejer aber be- 
deutet ihn mit der Hand umd geht. Wenn beide zu verjchiednen Seiten abgegangen, 
verändert ſich der Schauplaß, und man fieht in der lebten Szene den ganzen Tal: 
grund vor Tells Wohnung nebſt den Höhen, welche ihn einichließen, mit Landleuten 
bejegt, welche fich zu einem malerischen Ganzen gruppieren. Andre kommen über 
einen hohen Steg, der über den Schäden führt, gezogen. Walter Fürjt mit den 
beiden Knaben, Melchthal und Stauffaher kommen vorwärts, andre drängen nad); 
wie Tell heraußtritt, empfangen ihn alle mit lautem Frohloden. Indem ſich die 
vorderiten um den Tell drängen und ihn umarmen, erfcheinen noch Rudenz und 
Berta, jener die Landleute, diefe die Hediwig umarmend. Die Mufil vom Berge 
begleitet dieje ſtumme Szene. 

Grenzboten III 1908 14 
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In Leipzig Spielt fich diefe ftumme, von ber Muſik vom Berge begleitete, auf 
maleriiche Maſſeneffelte berechnete Szene in dem Tellſchen Hausflur ab, defjen ſchönſter 
und gelungenfter Schmud der Kochofen if. Bei einem angejehenen Bauern, der 
jeine filberne Hochzeit feiert, fann es, wenn der Tiſch daneben im Saale gebedt ift, 
ungefähr ausfehen wie in Telld Hausflur während der legten Szene. Und das joll 
und die don einem freien Volke feinem größten Helden dargebrachte begeijterte 
Huldigung veranſchaulichen! 

Ich begreife, daß man, wenn es einem an Stiefeln fehlt, in gefticdten Morgen- 
ihuhen zum „Beden“ Brot kaufen geht. Was in den Jahren 1870/71 die un— 
glüclichen franzöfiihen Soldaten an Stelle von leidlihem Kommißſchuhwerk zu tragen 
gezwungen waren, wird denen von uns, die e8 noch nicht wußten, durch die in Nr. 18 
des laufenden Jahrgangs der Grenzboten veröffentlichte, unterhaltende und äußerit 
fehrreiche „Erzählung eines in einem deutjchen Lazarett verpflegten Mobilgardiiten“ 
Har. „Seine Füße waren durch Umwicklung mit Schaffell in unförmige Klumpen 
vertvandelt.“ Auf dem Rückzug ded Napoleoniſchen Heered aus Rußland, defien 
Greuel im Übergang über die Berezina gipfelten, mag es noch ſchlimmer gewejen 
fein. Um nur das nadte Leben zu retten, ließe man ja ſonſt etwas über ſich er- 
gehen. Aber warum man fi, ohne daß ein befondrer Notjtand vorläge, bei einem 
größern Theater, bildlich geſprochen, die Schaffellfegen an Stelle der Stiefel auf: 
binden lafjen ſoll, jehe ich nicht recht ein. Was insbejondre die legte Szene an— 
langt, jo wäre zu ihrer angemefjenen Inſzenierung eine Verwandlung bei offner 
Szene ganz am Plate. Sciller hat offenbar an eine ſolche gedacht, der Kochherd 
fann ohne Schwierigkeit zwijchen zwei Huliffen Hindurch zur Seite bugfiert werden, 
etivaige Möbel, wenn man deren Aufjtellung für nötig hält, verurjachen einigen hand» 
fejten Schweizern feine Schwierigkeiten, und die den Vorgängen der Gedankenwelt 
ühnelnde Wandlung, wodurch fich daS den engern Familienfreiß bedeutende Haus 
des Helden jcheinbar zauberhafterweije zu deffen heimiſchem Tal und zu deſſen großer 
freier Heimat erweitert, entjpricht ganz der Sachlage. Der dem Schaufpiel zu Grunde 
liegende Gedanke, daß Tell zum Netter jeiner Heimat wurde, indem er mit Gefahr 
ded eignen Lebens feinen Herd und die Seinen jchüßte, kommt durch diefe Szenen- 
wandlung gleichſam allegoriic zum Bemwußtfein des Zufchauers, und eines der größten 
Schauſpiele der europätichen Gejchichte, der Sieg eines Heinen aber braven und wehr- 
haften Volks, das dem „Herrn der Welt“ gegenüber feine Freiheit zu verfechten 
wußte, endet nicht wie ein Heinbürgerliches Luftipiel in der Stube und am Koch— 
ofen, jondern unter Gotte freiem Himmelszelt. 

Wenn im alten Rom die Tribunen, denen der Schuß der Vollsrechte anver- 
traut war, ſchwiegen und ungerade gerade fein ließen, trat das Wolf, meift etwas 
unfanft, jelbjt für feine Privilegien ein. Ebenſo muß, wenn die Rezenfenten es 
ſchweigend mitanjehen, daß der Schluß von Schillers Wilhelm Tell in einer Weiſe 
zufammengejhnürt und ing Alltägliche herabgezogen wird, die man ſich mit der legten 
Szene von Wagners Meijterfingern nie erlauben würde, das Publikum feine Sache 
jelbjt in die Hand nehmen. Den, der mir fünf Mark wechjelt und mir vier Marl 
fünfzig Pfennig gute8 und fünfzig Pfennig jchlechtes Geld gibt, mache ich auf feinen 
Irrtum aufmerkſam. Bleibt nad) Telld Mahnung an Hedwig: 

Forſche nicht! 

Und wenn er geht, jo wende deine Augen, 

Daß fie nicht jehen, welchen Weg er wandelt! 
der Kochofen „unentwegt“ ftehn, und drängelt fich, ftatt daß ſich der Schauplaß ver- 
wandle, eine Schweizer Deputation unter Führung des Schwiegervaters über die 
Schwelle de8 Landbefreierd, jo müßte im Zufchauerraum eine „Ovation“ für den 
Bearbeiter entitehn, die die Rezenſenten nicht totjchweigen könnten, und von der fie 
berichten müßten, Bertachen habe nicht zu Worte kommen können, und der Vorhang 
jei, ohne daß man das Stüd zu Ende gejpielt habe, unter fortwährendem Pfeifen, 
Biihen, Trampeln und Johlen des erbitterten Publikums gefallen. 
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Darf man bei der nächſten Aufführung des Tells auf eine jolhe wohltätige 
und nötige Auflehnung des Publikums gegen den alten Schlendrtan hoffen? DO nein! 
Der dem Befreier des Landes geltende Volksjubel Hat keinerlei jenfationellen Bei— 
geſchmack, die an Rennen und männermordenden Automobilen Geſchmack findende, 
früher als goldbetreßt, dorse bezeichnete Jugend nennt ſolche Szenen fade und 
infi—b—ide; mit Geßlers Tode ift ohnehin für fie das Stüd, deſſen Schluffe aud) 
Herzog Hanjens Erjcheinen fein rechtes neues Leben in unferm modernen Sinne 
einzuflößen vermag, Hipp und Har zu Ende, ob es in der lebten Szene noch ein 
„Dftoberfeit, eine Vogelwieſe“ gibt oder nicht, ift dem modernen Jünglinge, der 
obendrein nicht viel Zeit übrig hat und nad) dem Schluß der Vorftellung an fünferlei 
Stellen erwartet wird, gleichgiltig, e8 tft ihm, wie der patentere Ausdrud Tautet, 
Schnuppe. Bon Herrn Kä— und Madame Pie— braucht Hier nichts gejagt zu 
werden, die fißen, jeit die barmherzigen Brüder gelungen haben: 


Raſch tritt der Tob den Menſchen an, 


wie auf Kohlen, und von dem Theaterperjonal, dem eine Gelegenheit entgeht, fich 
ohne Beihilfe der jchiefen Ebne maleriſch zu gruppieren, ift auch fein Widerſpruch 
zu erhoffen. Mafjeneffelte in der legten Szene eines Stüds find unbequem: Mafjen- 
effefte gehören in den zweiten und den dritten Akt, damit man — die Deputation und 
die „vielen“ Landleute der eriten Szene ded fünften Altes ausgenommen — ſich 
bei guter Zeit die Schminfe abwaſchen und nad vollzognem Kleiderwechſel — künſt— 
liher Waden, Wattongs, bedienen fi nur die Koryphäen — eine „erftflaffige* Küche 
und ein „erſtklaſſiges“ Glas Bier „aufjuchen“ kann. 

Nur wir, die filberhaarigen, an der alten Tradition hängenden Greije fingen 


mit Bohemund: Zürnend ergrimmt mir das Herz im Bufen, 


Zu dem Kampf ift die Fauft geballt, 


ober Radau, wirklichen tätlichen Radau machen wir ſchon längft nicht mehr. Das 
weiß der Bearbeiter, und jo bleibt es denn auch bei der Deputation und dem Koch— 
ofen, bis und der Himmel einen zweiten Felir Mendelsjohn jchenkt, der, mit Leipzig 
und dem Gewandhaus auf irgend eine Art verwandt oder verjchwägert, eine Tell- 
muſik jchreibt, ohne die, wenn man nicht des Beifalld aller Gutgefinnten verluftig 
gehn will, der Tell fortan nicht mehr aufgeführt werden kann. Dann, aber aud) 
erit dann wird der Kochofen Beine befommen, der Schauplaß wird ſich verändern, 
und die Zuſchauer, wenn e8 deren noch gibt, und wenn fie nicht mit Sang und 
Hang ſämtlich ind Lager des Tingeltangeld übergegangen find, werden den ganzen 
Zalgrund vor Tells Wohnung nebjt den Anhöhen, die ihn einjchließen, mit malerijch 
aruppierten Landleuten bejegt jehen. 





Der Marquis von Mlarigny 
Eine Emigrantengefhichte von Julius R. Haarhaus 
Fortſetzung) 
8 
es heiligen römiſchen Reichs Pfaffengaſſe war ſeit Dezennien nicht ſo 
Ibelebt geweſen wie in den Julitagen des Jahres 1792. Bewimpelte 
Schiffe glitten zu Berg und zu Tal, auf den Leinpfaden der Ufer feuchten 
die Pferde, und lange Reihen jchwerer Reifefaleichen, von glänzenden 
‚di Kavalladen geleitet, liegen den Staub der Landitraßen nicht zur Ruhe 
2 kommen. In das ſchier umunterbrochne Feitgeläute der Kirchen und 
Klöfter mijchten fi die Salutihüffe von den Stadtmauern und Feitungsbajtionen, 
und wo ein gejchmücdtes Fahrzeug borüberzog, wo ein Wagenzug eine Drtichaft 
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paffterte, da ftrömte die ſchauluſtige Bevölkerung zufammen und begrüßte nad der 
Väter Brauch die-Reijenden mit vieljtimmigem Wivatrufen. 

Uber das Vivat Hang nicht jo froh und zuverfichtlich wie früher bei ähnlichen 
Gelegenheiten. Es lag etwas in der Stimmung des jonft jo lebenslujtigen rhei- 
nifchen Volfes, das der Gemitterjchwüle jener Sommertage entſprach und feinen rechten 
Feſtesjubel auffommen ließ. Es war, als hätten die Menjchen geahnt, daß die jelt- 
jam gejchnittnen, geftidten und verbrämten Gewänder, die mit edelm Pelzwerk be- 
jegten Mäntel und die wunderlichen Hüte mit den wallenden federn, die jegt wieder 
einmal die Augen auf ſich lenften, bald zum Plunder der Vergangenheit gehören 
würden, als hätten fie geahnt, daß die Herren, die ſich hier, gebläht von der Be— 
deutung ihrer Perjon, ihrer Würden und Amter, in die Polſter ihrer Kutjchen 
ichmiegten oder aus dem Sattel ihrer Rofje den Gruß der Bürger läfjig erwiderten, 
zum leßtenmal na der freien Reichsſtadt am Maine zogen, und daß durch die 
vollen Glodenklänge, die heute zur Krönung Franz des Zweiten nad) Frankfurt luden, 
zugleich auch das Sterbeglödlein der alten deutſchen Kaijerherrlichkeit ſcholl. 

In jenen Tagen glich Koblenz einem Bienenftode vor dem Schwärmen. Uber 
die Aufregung, die alle Bewohner der Stadt, Noblefje wie Ratsftand, Bürger wie 
Fremde, gleihmäßig ergriffen hatte, galt nicht dem Sohne Leopolds des Zweiten und 
jeinem Ehrentage; es war aud) nicht Freude, was Alt und Yung Schlaf, Appetit 
und Luft zur Arbeit raubte, jondern Sorge und Furt vor der Zukunft. Wohl 
bejtieg auch der Kurfürſt jeine Luftjaht, um rhein- und mainaufwärt® zu fahren 
und bei der Feier in Frankfurt des Amts zu walten, aber er reijte mit dem aller- 
bejcheidenjten Gefolge und fehrte gar für die kurze Frift, die zwilchen Wahl und 
Krönung des neuen Oberhaupts lag, zu einem kurzen Beſuche nad) Koblenz zurüd. 
Verwirrung überall: beim Hofe, bei den Direftorien, beim Magiftrat und beim 
Militär, Verwirrung nicht minder bei den Emigranten, die ſich immer mehr als die 
Herren der Stadt zu gebärden begannen. Und was war die Urſache diejer allge- 
meinen Kopflofigleit? Drei Worte, anfangs gerücdhtweife gemunfelt und ungläubig 
aufgenommen, jpäter bejtimmter wiederholt und febhafter erörtert, endlid öffentlich 
verfündet umd durch taujend Anzeichen bejtätigt, drei Worte nur, aber inhaltſchwer: 
Die Preußen fommen! 

Clemens Wenzeslaus ſelbſt fühlte fich höchft unbehaglid. Für alles, was ge= 
ihehn und nicht geichehn war, jchien ihn jeßt die Verantwortung treffen zu jollen. 
Man machte ihm zum Vorwurf, daß er die landflüchtigen franzöfiichen Ariftofraten 
bei fi aufgenommen habe. Ludwig der Sechzehnte beffagte ſich bei ihm, die National- 
verfammlung jtellte ihm ihre Rache in Ausficht, die verbündeten Monarchen über- 
bäuften ihn mit Tadel. Mehr als einmal hatte er die fremden Gäfte zum Aus— 
einandergehn aufgefordert, mehr als einmal durch ftrenge Verbote den Rüftungen 
und Truppenanfammlungen auf kurtrieriſchem Gebiete zu fteuern verjucht. Aber anftatt 
daß die Emigranten abreiften, vermehrte fich ihre Zahl noch von Tag zu Tag, und 
um das Verbot befümmerte fich niemand. Die Franzofen fprachen mit wahrer Be- 
geifterung von der bevorftehenden Ankunft der Preußen, von denen fie glaubten, daß 
jie nur ihretwegen fämen, die geiftlihen und die weltlihen Stände des Erzitifts 
dagegen fürchteten nicht ohne Grund, daß mit den Negimentern, die noch der Geift 
des großen Königs bejeelte oder doc) zu bejeelen jchien, eine neue, der milden und 
ſchwachen Herrichaft des Krummſtabs feindlich gefinnte Zeit herannahen würde. 
Das Voll endlid, durch die Behörden beunruhigt, erwartete auf alle Fälle das 
ſchlimmſte. Es rechnete feft darauf, doppelt beraubt zu werden, zunächft durch die 
mit den Preußen abziehenden Emigranten, die größtenteild ſeit Monaten alles ſchuldig 
geblieben waren, und ſodann durch die Preußen jelbft, die, wie feine geiftlichen Be— 
vater prophezeiten, als Keger und Söhne des Antichrifts zum mindeften Stadt und 
Land brandihagen, wenn nicht ohne weiteres plündern würden. 

So Hang denn der Ruf „Die Preußen kommen!“ nicht viel anders ald etwa 
einhundertfünfzig Jahre vorher der Auf „Die Schweden kommen!“ 
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Und fie kamen! In unabjehbaren Kolonnen rüdten fie an, Bataillon auf 
Botaillon, Schwadron auf Schwadron, das Antlitz bon der Sommerfonne verbrannt, 
die Montur mit Schweiß getränft und mit Staub bebedt und die engen Gaffen 
mit einem Duft erfüllend, worin fi) da8 Aroma des Tranks don Nordhaufen mit 
dem beißenden Parfüm des braunen Krautes der Uckermark mijchte. 

Aber über den verbrannten Gefichtern, den ftraffen Zöpfen und den beftaubten 
Uniformen flatterten die zerfeßten Fahnen, die Roßbach, Leuthen und Zorndorf ges 
jehen hatten, und unter den alten Grenadieren war noch mandher, der bei Minden, 
Siegnig und Torgau mit dabei geweſen war. 

Mit verhaltenem Groll hatten die Koblenzer zugeichaut, wie die fremden Truppen 
über die jchnell geichlagne Schiffbrüde auf das linke Ufer rüdten und in die Stadt 
zogen. Seht mußten fie Zeuge jein, wie Mannſchaften vom Regiment von Thadden 
das kurfürſtliche Militär vor der Hauptwache ablöften, und wie die meiften öffent: 
fihen Gebäude von den preußifchen Behörden mit Beſchlag belegt wurden. Alles 
ſchien bis in die Fleinften Einzelheiten vorbereitet zu fein. Es ftellte ſich heraus, 
daß die preußiichen Quartiermeifter in der furfüritlichen Reſidenzſtadt befier Beſcheid 
mußten al3 die Koblenzer ſelbſt. Mit jcheuer Ehrfurdt ſah man all die Generale 
und Adjutanten, die Kabinettsräte und Mitglieder des Oberfriegsfollegiums, die In— 
genieure, Auditeure und Feldgeiftlichen, mit ftillem Grauen den Stabsprofofjen und 
den Scharfrichter im Kreiſe feiner Gejellen. Bald erregten die Wagen der Kriegs— 
toffe und des Feldlazaretts, bald die der Feldpoſt die allgemeine Aufmerljamleit, 
bald erftaunte man über da8 Heer von Proviant- und Magazinbeamten und die 
Unzahl der Sefretarien, Kalkulatoren und Kopiften. 

Und unter all diejen Söhnen des AntichriftS war nicht einer, der zu plündern 
verſucht Hätte! Ja mehr als das! Man vernahm, da der General von Göling beim 
Magtitrat taujend Friedrichsdor zu hinterlegen fi erboten hatte, man ſah, wie aus 
den preußiſchen Magazinen in Holland ganze Schiffsladungen Lebensmittel anlangten, 
ſodaß die Soldaten nicht einmal zum Fouragieren aufs Land zu ziehn brauchten. 
Und man fand, daß der Teufel in Wirklichkeit nicht jo ſchwarz jet, wie man ihn 
bisher germalt Hatte. 

As aber gar der Oberjtlommandierende der Armee, Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand bon Braunſchweig, der würdige Neffe feines großen Oheims, doppelt be- 
rühmt durch den Glanz jeined Namens und den jelbfterrungnen Feldherrnlorbeer, 
über die Mojelbrüde ritt, um den für das Lager in Ausficht genommnen Pla in der 
Rübenaher Flur zu infpizieren, da lüftete daS nachdrängende Volk ehrerbietig den 
Hut, und als dann der hohe Herr mit freundlichen Lächeln und marfiger Stimme 
ſagte: Bebedt euch, Leute! Barhäuptig dürft ihr nur vor Gott und euerm Kur— 
fürften ftehn, da umbraufte den Herzog ein taufenditimmiges Vivatgejchrei! 

Hatten Die Preußen fo binnen wenig Tagen die Herzen der Koblenzer er— 
obert, jo verurfachten ihnen die Emigranten deſto mehr Verdruß. Die Prinzen jelbit 
waren freilich beim Einrüden der Truppen abgereiſt — ein Ereignis, das ſich der 
furfürfilihe Oheim in feinem Diurnale mit dem Zuſatze „Gott jei Dank! Des bin 
ih ftoh!“ notierte —, aber ihr Anhang und der größte Teil ihres Hofſtaats waren 
zurüdgeblieben und legten den Behörden immer neue Schwierigkeiten in den Weg, 
indem fie fich weigerten, ihre Quartiere und Stallungen mit den vorher ſo ſehnlich 
herbe igewünſchten Nettern zu teilen. Schlimmer als dieg war noch der Einfluß, den 
fie auf den König don Preußen gewannen. Sie allein, jo erklärten fie, feien im— 
Ronde, den Einmarſch der verbündeten Armeen in Frankreich zu leiten, in ihren 
Händen jelen die Schlüffel aller Feftungen, und fie verbürgten fi) dafür, daß bie 
Truppen ber Revolution beim erften Zufammentreffen mit dem Feinde die Waffen 
ftreden würden. Friedric Wilhelm der Zweite, in den Künften der Liebe erfahrner 
als in demen der Politik und des Krieges, fchenkte den Eingebungen der großipreche- 
riſchen Kavaliere jein Ohr und vermochte den mwiderftrebenden Herzog von Braun: 
Ihweig zur Unterzeichnung des unglüdjeligen, von Anmaßung ftrogenden Manifeſts 
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an die franzöfiiche Nation, jenes elenden Machwerls eines Abenteurerd, das beftimmt 
ſchien, da8 Schidjal Ludwigs des Sechzehnten endgiltig zu befiegeln. 

Einer der wenigen Emigranten, die fi in dieſen Aulitagen dem pplitiſch— 
militärifchen Getriebe fernhielten, war der Marquis von Marigny. Defto eifriger 
nahm er dafür an den Feftlichfeiten teil, mit denen der Kurfürft die preußifchen 
Gäſte zu ehren fuchte, an den Galatafeln, Dejeunerd und Soupers — natürlid) 
wieder auf feine Art und in der gewohnten Umgebung von Bratenjpidern, Kapaunen- 
ftopfern und Küchenjungen. Wenn er Veranlaffung hatte, über die ſchier unerträg- 
lihe Hiße zu Hagen, jo traf die Verantwortung hierfür weniger die Julijonne als 
die Glut der gewaltigen Herde ber Schloßküche, denn die Sonne befam der alte 
Herr kaum noch zu jehen. Bon früh bis ſpät war er auf feinem Poſten in ber 
Küche oder hielt fi doc in einem Nebenraume auf, jeden Augenblid bereit, fein 
Ingenium in den Dienft der fontrarevolutionären Allianz zu ftellen. Die Preußen, 
die in Koblenz; jo manden Wandel geſchafft hatten, hatten nämlich aud die Küchen 
ordnung auf den Kopf geitellt. Jetzt gab es feine von langer Hand wohl vor: 
bereiteten Diners mehr, wie früher, wo man zehn Tage vorher die Einladungen 
verjandte und zur Zujammenftellung des Speijezettel3 Muße in Fülle hatte; jept 
hieß es Nachmittags um vier: In zwei Stunden gedenken des Königs Majeftät nebjt 
den königlichen Prinzen und der Generalität die kurfürſtliche Mittagdtafel mit Dero 
Gegenwart zu beehren! Und dann mußte in zwei Stunden das gejchafft werben, 
wozu man jonft ebenjoviele Tage gebraucht hatte. In ſolchen Augenbliden, wo 
bie erprobtejten Küchenmeiſter mitunter den Kopf verloren, bewährte ſich dad Genie 
Marignys. Wie ein Feldherr ftand er, umhüllt von Dampfwolten, mit Stod und 
Degen inmitten der weißuniformierten Schar, hier zur Bejonnenheit ermahnend, 
dort die Läſſigen antreibend. 

Man hatte beitimmt, daß jedes Mahl, bei dem der König zugegen war, nur 
aus ſechs Gängen beftehn durfte, weil die Sigungen des Kriegsrats, die Revuen 
und Paraden die Inapp bemejjene Zeit über Gebühr in Anjpruch nahmen. Was 
aber den Dinerd und Soupers an Umfang und Dauer abging, das jollten Die 
einzelnen Platten durch ihre Auswahl und Zubereitung erjeßen. Eine Aufgabe, 
doppelt jchwer wegen der heißen Jahreszeit, die das Einlegen großer Vorräte ver- 
bot! Aber Marigny wußte ſich zu helfen, und die ſechs Gänge wurden jedesmal zur 
rechten Beit fertig. 

Ein einzigegmal nur mußten ſich die Herrichaften mit fünf Platten begnügen. 
Und das kam fo. Der Marquis war gerade damit beichäftigt, eine Paftete, die in 
der Hauptſache aus Kalbsbröschen, Krebsihwänzen und Champignons beftand, in den 
Badofen zu jchieben, als einer der aufwartenden Pagen in der Küche erzählte, daß 
der neue franzöfiiche Gejandte, Herr Bigot de St. Croix, an der Tafel teilnehme. 

Was? rief Marigny, rot vor Zorn, Bigot de St. Eroir? Nun wohl, jo 
weiß ich, was ich zu tun habe. Für Demokraten find Krebsſchwänze und Cham— 
pignon® nicht gewachſen! 

Und ehe eine raſche Hand es verhindern konnte, flog die Paftete in das 
lodernde Herdfeuer. 

Wie alles auf dem Planeten, den wir Erde nennen, nahmen auch die Revuen, 
Paraden und Galadiners in Koblenz ein Ende. Der König jelbjt drängte zum Auf: 
bruch. Am 28. Juli verließ er Schönbornsluft und bezog ein Zelt im Feldlager 
in der Rübenacher Flur. Am 30. follte fi) die Armee in Bewegung jepen. 

Koblenz ſchien wie ausgeftorben. Die Behörden hatten den Kaufleuten bie 
Genehmigung erteilt, im Bereiche ded Lagerd Meßbuden zu errichten, ihre Waren 
feil zu haften und Weinſchank zu betreiben. Die Dominilaner und die Franzislaner 
brauten Tag und Nacht Bier; wer eines Stüdes Vieh habhaft werden konnte, der 
wandte ſich dem Fleiſchergewerbe zu, in der Hoffnung, mit Hilfe eines einzigen Hammel 
oder Schweines ein reiher Mann zu werden. Das Fahrtor bei der Moſelbrücke 
wurde während der Nacht nicht mehr geſchloſſen, und der Gaftwirt in Metternich, 
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einem Dörfchen zwiichen der Stadt und dem Lagerplage, glaubte, das goldne Zeit- 
alter jei angebroden. 

Unzufrieden war nur einer: der Herzog von Braunjchweig. Seinen Kriegs— 
plan, zunächit die Maasfeftungen zu nehmen und hier in geficherten Stellungen die 
gute Jahreszeit abzuwarten, hatte der König im legten Augenblid verworfen, indem 
er geradeswegs auf Paris zu marjchieren befahl. Daran war niemand anders jchuld 
old die Emigranten, deren Rachedurſt nicht früh genug geftillt werden konnte. Und 
nun mußte der Herzog nod) erleben, daß ihm achttauſend diefer Leute zugemwiejen 
wurden! Er empfing fie mit jchlecht verhehltem Ingrimm und beobachtete mit Zähne- 
fnirihen, wie fie, die weder zu befehlen noch zu gehorchen verjtanden, ſich unter 
feinen murrenden Kriegern breit machten, allerorten Händel anfingen und mit ihrer 
Bagage die Lagergafjen verjperrten. Wie erftaunte er aber erjt, als er bei der 
Revue erfuhr, daß mehr als die Hälfte dieſer royalijtiichen Streitmacht aus Weibern, 
Kummerdienern, Köchen und Frijeuren bejtand! 

Unter den in Koblenz zurüdgebliebnen Franzoſen, die dem Abmarjch ded Heeres 
beiwohnen wollten und in den Morgenftunden des 30. Juli die ftaubige Straße 
zur Rübenacher Hocebne hinaufwanderten, war auc der Marquis von Marigny. 
Er hatte fi) dem Grafen von Cayla angeichloffen, defjen Sohn mit den Preußen 
ind Feld rüdte. Marigny glaubte zu bemerken, daß ihnen auf ihrem Wege zwei 
Männer in immer gleichem Abjtande folgten, halt machten, wenn fie ftehn blieben, 
und wenn fie rajcher gingen, auch ihre Schritte bejchleunigten. Er machte jeinen 
Gefährten Hierauf aufmerkſam und gab der Vermutung Ausdrud, daß die beiden 
nichts gute im Schilde führten und möglidherweije ein paar der von Bigot de 
St. Ervir bezahlten Aufpafjer jeien. Aber der Graf beruhigte ihn bald, indem er 
lohend jagte: Keine Sorge, mein Freund! Die beiden dort find die harmlojeften 
Menihen von der Welt. Ich habe mich an ihre Begleitung jo gewöhnt, daß ich 
fie ungern entbehren möchte. 

Und wer find fie? fragte der Marquis verwundert. 

Ein paar Burjche, die fi) in den Kopf geſetzt haben, über meine Sicherheit 
zu wahen und mic) nicht aus den Augen zu lafjen. Der eine iſt Qadendiener bei 
Lallier und Lacomparte, der andre Hausfnecht im Kurtrieriihen Hofe. Kann man 
die Aufmerfjamteit gegen Gäſte weiter treiben? 

Unter Dem Schutze der freiwilligen Leibgarde gelangten die beiden Herren ins 
Lager. Nicht ohne Mühe bahnten fie fi) durch das Gewühl der Soldaten, Pad- 
nehte, Rofje und Wagen ihren Weg. Mehr als einmal mußten fie zur Seite flüchten, 
wenn ein jcheugewordnes Pferd ihnen entgegenjtürmte oder ein ſtürzendes Zelt- 
gerüft ſie zu erjchlagen drohte. Nach langem vergeblihem Suchen fand man den 
jungen Cayla, einen langaufgejchofjenen Menſchen mit jchlaffen Zügen und fnabenhaft 
linfihdem Benehmen. Man kam überein, in einer Weinbude, die mit Landsleuten 
überfüllt war, eine Abjchiedsbouteille auszuftechen. Der junge Graf jchien hier ſchon 
Beiheid zu wiſſen und empfahl jeinem Water den Leiftenwein von 1783 als den 
einzigen trinfbaren Tropfen. Als es aber and Bezahlen ging, ftellte es ſich heraus, 
dag der Vater jeine Börfe nicht bei fich hatte. Da der Sohn feine Miene machte, 
für ihn einzufpringen, wollte Marigny die Begleichung der Zeche übernehmen, was 
ſich Cayla jedoch auf das entichiedenfte verbat. Diejer verließ hierauf das Zelt 
und lehrte nad wenig Minuten mit dem nötigen Gelde zurüd. 

Sie haben wohl einen Freund getroffen? fragte der Marquis. 

Einen Freund? Wie fommen Sie darauf? 

Nun, weil Sie Geld erhalten haben. 

— Sie mich für einen Menſchen, der ſeine Freunde mit ſolchen Bagatellen 
eläjtigt ? 

Aber es muß Ihnen doch jemand den Betrag vorgeichofjen haben? 

Gewiß. 

Ein Fremder alſo? 
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Ein Fremder? Das gerade nicht. Wenn Sie e8 denn durchaus wiſſen wollen: 
es war der Ladendiener von Lallier und Lacomparte. 

Marigny wollte etwas erwidern, aber das Wort erftarb ihm auf der Zunge. 
Mitten in der Menjchenwoge, die bei dem Weinzelte vorüber durch die Lagergafje 
flutete, hatte er Henri und Marguerite erblidt. Villeroi trug die Uniform der Garden 
d'Artois. Der „Demokrat“ — denn das war er in den Augen des alten, be- 
dingungslojen Royaliften bis heute geblieben — wollte alfo teilnehmen an dem 
Kampfe, der dem Könige die freiheit, dem Vaterlande die Ruhe und die Ordnung 
wiedergeben jollte! Einen Augenblid lang dachte Marigny daran, aufzufpringen und 
jeine Kinder zu begrüßen, Aber dann fiel ihm ein, daß ed nicht jeine, jondern 
Henris Pflicht jei, den erften Schritt zur Verjöhnung zu tun. Henri trug den 
größern Zeil der Schuld an ihrer Entfremdung, und überdie8 war er der Jüngere. 
Durfte er, ein bejahrter Mann, fich der Gefahr außfegen, hier in Gegenwart jo 
vieler Landsleute, die alle das jeltiame Verhältnis kannten, von feinem Schwieger- 
johne mit irgend einer Fühlen Redewendung abgejpeift zu werden? Freilich: Villeroi 
zog in den Krieg; an feinem Mute, ja an feiner Tolltühnheit war nicht zu zweifeln; 
faum ein andrer würde ſich wie er der Gefahr ausjegen — wer konnte aljo wifjen, 
ob unter ſolchen Umſtänden auf ein Wiederjehen zu hoffen war? Mußte der Marquis, 
deſſen Sache e8 doch war, zu vergeben, nicht dennoch dem Gatten feiner Tochter 
entgegengehn, ihm die Hand bieten und ihm fagen, daß er ihm verziehe — ver- 
ziehe um des Degens willen, den er an feiner Seite jähe? Und der Entſchluß, die 
alte Scheidewand niederzureißen, fiegte über Troß und Stolz und beflügelte den 
Fuß des greifen Edelmanns, al3 er fich durch die Menge Bahn brach und die Lager- 
gafje Hinuntereilte, an deren Ausgang Henris Treffenhut joeben Hinter den Drei- 
jpigen preußifcher Gremadiere verſchwand. Uber das Schidjal ſchien es anders be- 
ftimmt zu haben! Einem Bagagewagen, der zwijchen den Zelten geftanden hatte und 
nun von Fräftigen Armen in die Gafje gejchoben wurde, brach ein Rad. Er neigte 
ſich langjam zur Seite und ſchüttete jeinen ganzen Inhalt an Koffern, Manteljäden 
und Geſchirrkörben mitten in die nad) rechts und links außeinanderjtiebende Menjchen- 
menge au. Nun war der Weg vollends veriperrt, und als Marigny auf Seiten- 
pfaden die Stelle erreichte, wo er Henri zuleßt gejehen hatte, war jede Spur von 
diejem und Marguerite verloren. Was tun? In einer von ſachkundigen Beurteilern 
auf mehr als fünfzigtaufend Köpfe abgeihägten Menge, die fich zum Aufbruche rüftete 
und wie eine aufgejtörte Ameijenrepublit durcheinanderhajtete, zwei einzelne Menjchen 
ſuchen? Daß mufte jogar einem Optimiften, wie der Marquiß es war, als völlig 
ausſichtslos erſcheinen. 

Soviel jedoch war gewiß: bevor die Kolonnen ſich nicht in Bewegung ſetzten, 
würde auch Marguerite nicht zur Stadt zurüdfehren. Und bis dahin konnten immer: 
bin noch ein paar Stunden vergehn. Alſo die Zeit benußen! 

Marigny hielt es nicht einmal für nötig, fi von den beiden Grafen Cayla 
zu verabſchieden; er juchte jo jchnell wie möglich auß dem Gewühl hHinauszulommen 
und rannte förmlich auf demjelben Pfade, den er zum Rübenacher Plateau hinauf: 
gewandert war, nad) Koblenz zurüd. An der Mojelbrüde mußte er wider Willen 
halt machen. Das Negiment von Thadden, das als Beſatzung in der Stadt ge: 
legen hatte, rüdte gerade ab, um zur Armee zu jtoßen, und verjperrte auf eine gute 
halbe Stunde den Übergang zum andern Ufer. Frauen und Mädchen, durch die 
zarten und dabei feiten Bande junger Freundſchaft mit den abziehenden Sriegern 
verfnüpft, gaben ihnen eine Strede weit das Geleite. Den Poſten beim Yahrtor 
hatte wieder furfürftliches Militär bezogen. So wäre an diefer Stelle daß äufere 
Bild der Heinen Nefidenz wieder das alte geweſen, wenn ihm nicht gänzlich die 
gewohnte Staffage der hier verfehrenden Kranenadmodiatoren, Schiffer und Schürger 
gefehlt hätte. Aber die Gaſſen und die Plätze blieben tot: alles, was Beine hatte, 
war auf dem Rübenacher Lagerplape. 

Der Marquis bog in die Weijergaffe ein und betrat dad Haus worin jeine 
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Tohter wohnte. Außer einer ſchwarzen Katze, die auf der Türſchwelle lag und fich 
die glühende Sonne auf den Pelz jcheinen ließ, jchien es fein lebendes Wejen zu 
beherbergen. Wäre der alte Edelmann ein Dieb geweſen, er hätte fich feinen ge- 
fegnern Augenblid ausfuchen fönnen, um dem Haufe, das freilich nicht ausſah, als 
ob es Schäge enthielte, feinen Beſuch abzuitatten. Er ftieg die Treppe hinauf und 
Hopfte an die Tür der Billeroiichen Wohnung. Als aud auf wiederholtes Pochen 
niemand zum Vorſchein fam, legte er die Hand auf die Klinke, um zu erfahren, 
ob die Tür verichlofjen jei. Und was er zu hoffen kaum gewagt hatte, geichah: 
jie ließ fich öffnen. 

Drinnen in den engen Räumen wußte er Beſcheid. Im Wohnzimmer, wo er 
Henri zu dem Bilde gejeflen Hatte, hielt er fich nicht weiter auf, jondern drang von 
bier aus in die Kammer vor, von ber er mit Recht annahm, da fie den jungen 
Leuten al3 Schlafgemach diente. Und hier fand er, was er fuchte, nach deſſen An— 
bfid er geſchmachtet Hatte, wie der Verbürjtende nad) einem frifchen Trunk: feinen 
Entel. Unbelümmert um die drüdende Schwüle und die zubringlichen Fliegen lag 
das Büblein in dem zur Wiege hergerichteten Korbe aus grobem Weidengeflecht und 
ihlief jo ruhig, als habe der Herzog von Braunſchweig das Rübenacher Plateau 
nur deshalb zum Lagerplaße gewählt, damit jeder, der den Schlummer des Heinen 
Franzoſenſprößlings Hätte jtören können, aus Koblenz entfernt werde. 

Der Großvater beugte fih über das jchlafende Kind und betrachtete e8 mit 
prüfenden Blicken. Mund und Finn, fo jagte er Halblaut zu fich felbit, erinnern 
an Henri, aber die Stirn und den Anſatz der Nafe, die hat der Heine Kerl von 
und. Dahinter — bier fuhr er mit der Spihe jeined Beigefingerd ganz leiſe und 
behutjam über die Wölbung des Vorderkopfes —, dahinter jtedt die Energie der 
Marignys! Schade, daß er bei diefen Anlagen fein Leben lang den Namen Billeroi 
tragen muß! Wie ſeidenweich die Härchen find! Die hat er von feiner Mutter. 
Wenn ich nur wüßte, von wen er die Augen hat! 

Sollte er daB Kind mweden? Nein, daß wäre Frevel gewejen! Und der alte 
Herr rückte fi einen Schemel an den Korb und ließ fich neben dem jchlummernden 
Enfel nieder. Wie ärmlich dad Bettchen war! Wie dürftig das Hemdchen aus grobem 
Barchent! Wahrhaftig, die Kinder feiner Bauern in Aigremont waren befjer gebettet 
und getfeidet geweſen als der leibliche Enkel ihres Herrn. Er mußte an Marguerites 
frühe Kindheit denken, an das geräumige Gemach mit dem Täfelwerk aus Eichen- 
holz und den hohen Fenftern, an die reichgeichnigte Wiege mit den Vorhängen aus 
Tül und an die Hemdchen, Kleidchen und Häubchen aus jchneeweißem Batift, in 
denen daß runde Kindergefichtchen doppelt rofig, die Härchen doppelt goldig er— 
ichienen waren. Welcher Wandel der Zeiten und Verhältniſſe! 

Eine Fliege lief über des Kindes Wange. Es zudte mit den Wimpern. Biel- 
leiht würde es jetzt erwachen! Der Großvater war einen Moment unihlüffig, ob 
er da8 Inſekt vericheuchen oder den Störenfried, der ihm zum Anblick der Augen 
de3 Heinen Burſchen verhelfen fonnte, gewähren lafjen follte. Aber die Liebe über: 
wand Selbſtſucht und Neugier. Und da die Fliege unbelümmert um Marignys 
Blajen und Fächeln auf der Heinen Stirn fißen blieb und fich, ohne auf die darunter 
ihlummernde Energie Rüdfiht zu nehmen, mit großer Sorgfalt die geichmeidigen 
Beinhen putzte, jo verjuchte der alte Herr, fie mit jpihen Fingern zu ergreifen. Die 
Fliege befam er hierbei zwar nicht, dafür niff er aber den Enkel ein ganz Hein 
wenig in die zarte rofige Haut — ein ganz Mein wenig nur, aber doc, fühlbar 
genug, Daß der Kleine davon erwadhte. Er wandte fid) zur Seite, rieb ſich mit 
den Rüden der runden Händchen das Kleine Geficht und jah den fremden Mann 
an jeinem Beitchen verwundert an. 

Marguerites® Augen! fagte der Marquis, aljo noch ein Erbteil von der 
Familie mütterlicherjeits! Weiß Gott, Herr von Villeroi, ich möchte jehen, was aus 
Ihrem Kinde geworden wäre, wenn wir Marignys nicht da8 Beſte dazu gegeben 
hätten! 

Grenzboten III 1903 15 
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Das Bühlein verzog, durch die ungewohnte Stimme erſchreckt, die Mundwinlel 
und zeigte Neigung zu weinen. 

Holla, Heiner Burjch, du wirft doch vor deinem Großvater feine Furcht Haben ? 
redete ihm der alte Herr zu, indem er feinem Antlig den freundlichſten Ausdruck 
gab, der ihm zu Gebote ftand, bedenfe, mein Junge, daß du ein Marigny biſt — 
morbleu, du bit doc ein Marigny, wenn du auch Billeroi heißt! — und daß uns 
Marignys die Tränen nicht jo loder figen. Alſo die Ohren ftraff, mein Junge, 
und den Großvater ruhig angefehen, er hat nod; niemals Kinder gefreffen und wird 
bei jeinem Enkel auch nicht den Anfang machen. Verſtehſt du mich, Bürjchchen? 

Den Sinn diefer Nede verjtand das Kind freilich nicht, aber e8 begriff, daß 
der fremde Mann keine böſen Abfihten Hatte. Und da überdies aus der Uhrtaſche 
feines Beinkleids Berloden mit drei prächtigen Amethyften baumelten, die herrlich 
flapperten und Hirrten, wenn fie mit dem Rande des Bettlorbes in Berührung 
famen, jo fand der alte Herr gar bald Gnade vor des Bübleind Augen. Die Händchen 
griffen ungeſchickt nach dem glißernden Spielzeug. Marigny bemerkte e8 anfangs 
nicht, da er mit den Neigungen Heiner Kinder nit mehr jo recht befannt war, 
dann aber erfüllte ihn dieſer Beweis von erftaunlicher Klugheit mit defto größerm 
Entzüden. 

Nicht wahr, mein Heiner Burj, das gefällt dir? Die Steinen möchteft du 
haben? Später, mein Junge, jpäter! Aber mit dem Petſchaft darfit du ja doch nicht 
fiegeln, das ift das Marignyiche Wappen, fiehjt du, eine Stadtmauer und darunter 
ein jteigender Widder, ihr Villerois führt drei Fiſche im Schilde, der Teufel weiß, 
wie ihr dazu gefommen jeid. 

Diefe heraldiiche Erörterung ſchien dad Büblein höchlichſt zu beluftigen. Jeden— 
falls lachte e3 laut auf und fuhr fort mit den Berloden, die der Großvater von 
der ſchweren Nepetieruhr losgelöft und auf die Dede des Bettchend gelegt hatte, zu 
ipielen. 

Es ift unrecht von deinen Zeuten, daß fie dich jo allein gelafjen haben, ſagte 
der Marquis; wie leicht könnte dich einer ftehlen. Möchteft du wohl auf Groß— 
vaterd Arm kommen? 

Das Kind, das begriff, was die gejpreizten Hände des alten Herrn zu bedeuten 
hatten, ftredte beide Armchen verlangend nad ihn: aus. 

Ei, mein Bürjchchen, du verſtehſt ja jedes Wort, fuhr Marigny fort, erfreut, 
daß die Verftändigung mit dem Enkel jo leicht von ftatten ging, du biſt ja ein 
ganz geicheiter Heiner Kerl! Von deinem Vater haft du das aud) nicht, der begreift 
weit fchiverer. Bierfünftel Marigny — einfünftel Villeroi! 

Damit hob er nicht gerade allzu geſchickt das Kind aus den Kiffen empor, nahm 
ed rn Arm und tänzelte mit ihm durch die Stube. 

oll Großvater dir ein Liedchen fingen? fragte er. Wart einmal, viel- 
feicht fällt ihm eins ein. 
Herr Guiskard ritt wohl über das Feld, 
Ritt heim nad) feinem Schloß, 
Bon ſchwarzem Stable war fein Schwert, 
Und milchweiß war fein Roß. 


Und ala er fam wohl an das Tor — 
2a la la la la—a la la — 


Als er merkte, daß er nicht weiter Fonnte, begann er furz entichloffen ein 
andres Lieb: 
Den Stab mit Bändern {hön geſchmückt, 
In rofenfarbnem Kleide 
Trieb Nanon jeden Sommertag 
Die Schäflein auf die Weide. 
Kein Mädchen war fo mohlgeftalt 
Im Land der Normandie, 
Und werd ich hundert Jahre alt, 
Nanon vergeh ich nie! 
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Es fiel ihm ein, daß dieſe Verſe nicht eigentlich ein Kinderlied ſeien, und ſo 
begnügte er ſich damit, anſtatt der zweiten Strophe nur die Melodie zu trällern. 
Aber der Enkel deutete ihm in nicht mißzuverſtehender Weiſe an, daß er Worte zu 
hören wünſche, und ſo mußte ſich der alte Herr denn wohl oder übel dazu bequemen, 
den nicht ganz einwandfreien Text der Romanze aus den entlegenſten Winkeln ſeines 
Gedächtniſſes zujammenzufuchen. Bei der zehnten oder elften Strophe bemerkte 
Marigny nicht ohne Befriedigung, daß der Kleine müde zu werden begann und fich 
dem Berjuche des Großvater, ihn wieder in den Korb zu legen, nicht widerjegte. 
Der Gejang wurde nun immer leifer und eintöniger; bei der vierzehnten Strophe 
fielen dem Büblein die Augen zu, und bei der fünfzehnten verrieten tiefe und regel- 
mäßige Atemzüge, daß der Stammhalter des Haujes Villeroi in jenen Zuftand der 
Unihuld und Bedürfnislofigfeit zurüdverfunfen war, worin ihn der Großvater an— 
getroffen hatte. 

Diejer entzog num, jo behutjam er es vermochte, den Heinen Händen die Ber- 
loden, befejtigte fie wieder an der Uhr und jchidte fich an, die Kammer zu verlaffen. 
Ehe er aber diefen Entichluß ausführte, holte er jeine Börſe heraus, entnahm ihr 
ichs blanke Louisdor, widelte die Münzen in ein Stückchen Papier und jchob fie 
vorfichtig unter das Kopfliffen des jchlafenden Kindes. Dann ftellte er den Schemel 
wieder an jeinen Platz und machte ji) auf den Heimmeg. Er hatte faum hundert 
Schritte in der menjchenleeren Gaſſe zurüdgelegt, als er eine weibliche Geſtalt von 
der Mojelbrüde her im fchnellem Lauf auf ſich zukommen jah. Es war die Nach— 
barin oder Haudgenojiin des Billeroiichen Paares, die er ſchon öfters in deſſen 
Wohnung getroffen, und die feiner Tochter mit Fleinen Dienftleiftungen zur Hand 
zu gehn pflegte. 

Das drüdende Bewußtlein, das ihrer Obhut anvertraute Kind jo lange allein 
gelajjen zu haben, mochte die junge Perſon zur Eile antreiben. Sie nahm von dem 
alten Herrn, der jie mit jeinen Blicken verfolgte, deshalb auch nicht die geringite 
Notiz. Als fie im Haufe verſchwunden war, ging der Marquis weiter und murmelte 
dabei vor fich Hin: Gott jei Dank, nun fann er nicht mehr geftohlen werden! 
Wenn der Name nur nicht wäre! Aber mag er aud) Billeroi heißen, jo fange er 
will — ein echter Marigny iſts doch! 


(Fortjegung folgt) 
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Gründe und Folgen der Reihstagswahlen. Nachdem die Wahlen 
vom 16. und 25. Juni die fozialdemofratijche Partei mit 81 ftatt 58 Abgeordneten 
zur zweititärkiten des Neichötagd gemacht Haben, ſucht namentlich die liberale 
Preſſe alle möglichen und unmöglichen Gründe ausfindig zu machen, die dieſes 
bedrohliche Wachstum erklären follen. Bor allem macht fie die Reichsregierung 
dafür verantwortlih. Da jollen gelegentlihe Außerungen des Kaiſers über die 
Sozialdemokratie ihr mehr Stimmen zugeführt haben, ein wahrhaft Eindlicher Ges 
danfe, da doc fein Sozialdemofrat über die Geſinnung de8 Monarchen in diejer 
Beziehung im Zweifel fein kann, und ihm doc mwohl das Recht jedes Staatd- 
bürgers, jeine Meinung zu äußern, nicht bejtritten werden darf. Da wird ihm 
törichterweije vorgerüdt, daß feine perjönlihe Meinung über Bismarcks Stellung 
zu Kaiſer Wilhelm dem Erften der vollätümlichen Anſchauung ganz und gar ent: 
gegenlaufe und viel Verftimmung errege, ald ob die fiegreiche Sozialdemokratie 
jemals für Bismard geihwärmt hätte! Da wird die auswärtige Politi des Grafen 
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Bülow, die ſich im Widerſpruch mit der „Vollsmeinung“ bewegt habe und bewege, 
indem ſie mit England ein möglichſt gutes Verhältnis erſtrebe und den Buren nicht 
irgendwie zu Hilfe gekommen ſei, für eine weitgehende Unzufriedenheit verantwortlich 
gemacht. Nun, die Zeiten der Burenſchwärmerei, wo man in jedem Buren einen 
Helden jah wie 1830 in jedem Polen, find dody nun wohl bei verftändigen Leuten 
vorüber (wenigſtens „gehn“ die „Burenbücher* zum Ürger ihrer Verleger gar 
nit), und die Wirkungen, die alle die jahrelang tagtäglich zur Schau getragne 
Gehäſſigkeit gegen die englifche Politif und Kriegführung auf die doch ziemlich 
wichtige Stimmung des engliihen Volls zu unferm Nachteil geübt hat und noch 
übt, die find jo Har, daß nur ein Blinder fie nicht jehen fannı. Wenn Fürſt 
Herbert Bismard in jeinem Wahlaufrufe, worin er die Politik des Reichskanzlers, 
d. h. die des Kaiſers aufs jchärfite zu kritiſieren für zwedmäßig hielt, fie ald „eine 
Politik der Verbeugungen“ bezeichnete, jo hat der frühere Diplomat wohl ganz 
vergefien, daß auch der mächtigſte Staat mit einer Politik der Grobheiten noch 
viel weniger ausgerichtet hat, und daß der alte Saß: fortiter in re, suaviter in 
modo aud für den Völlkerverkehr gilt. Vollends lächerlich ift e8, die Kirchenpolitif 
des Neichslanzlerd, namentlicy fein Eintreten für die Aufhebung ded Paragraphen 2 
des Jeſuitengeſetzes für den Zuwachs der ſozialdemokratiſchen Stimmen verant- 
wortlich zu machen. Dieſe Bartei ift doc immer für die Aufhebung des ganzen 
Zefuitengefeßes, nicht nur des Paragraphen 2 eingetreten; wer aljo in blinder Un— 
zufriedenheit diefer Partei jeine Stimme zugewandt hat, der hat ſich damit gerade 
für Graf Bülows Politik ausgeſprochen! Daß diefer der römiſchen Kirche jedes 
möglihe Entgegentommen beweift, kann doch nur einjeitigen und kurzſichtigen 
Proteftanten ein Anſtoß jein, denn konfeſſionelle Politik, das kann nicht oft und 
nicht jcharf genug gejagt werben, darf ein beutjcher Staatsmann nun einmal heute 
nicht treiben. Der häufigfte Vorwurf endlich ift der, die Regierung habe keine 
„Wahlparofe“ ausgegeben. Gab es wirklich feine? Iſt nicht fonnenklar, daß e8 bie 
Aufgabe des nächſten Reichstags jein wird, die Handelöverträge auf Grund des Zoll: 
tarif® zu bemilligen und für die weitere Verſtärkung unſrer Wehrmacht namentlich 
zur See zu jorgen? Wozu follte die Regierung noch einmal ausdrüdlic jagen, 
daß ihr daran gelegen jei? Eine Wahlparole läßt fi) überhaupt nicht künſtlich 
machen; auch Fürſt Bismard hat eine ſolche nur dann ausgegeben, wenn fie eben 
von jelbjt fam, wie 1878 und 1887. Was für ein Armutszeugnis aud für das 
jelbjtändig denfende deutjche Bürgertum, wenn es immer nad einem Gängelbande 
ichreit und doch die Hand zurüdjtößt, die ed gängeln will! 

Kurz, alle dieje Gründe find fadenjcheinig, fünftlich aufgebaujcht von einem Teile 
ber Preſſe — leider gerade auch von fonjervativen Blättern — die an der Reichsregierung 
fortwährend herummörgelt und die Unzufriedenheit mit ihr zu jchüren nicht mübe 
wird. Abgeſehen von der unleugbaren Tatſache, daß nun einmal auch der politiſch 
reiffte Wähler allerorten die Neigung hat, feinen Arger über alles, was ihm im 
Öffentlichen Leben mißfällt, darin zu äußern, dab er jeine Stimme für einen der 
Regierung möglichft unbequemen Kandidaten abgibt, dab aljo zum Beilpiel ber 
Ausfall der Reichstagswahlen in Sachſen wejentlich in diefer Eigentümlichfeit feinen 
Grund Hat, gibt es nur zwei wirkliche Urfadhen für das Wachstum der fozial- 
demofratifchen Stimmen, nämlid dad Wachstum der ftädtiich-induftriellen Arbeiter 
bevölferung, das ja vom Bürgertum mit allen Mitteln gefördert wird, und die 
Berfahrenheit der bürgerlichen Parteien, die fi) vor der Wahl biß aufs Blut be- 
lämpfen und fid) dadurch gegenjeitig jo ärgern, daß die in der Hauptwahl unter- 
liegende Partei bei der Stihwahl aus bloßer Wut die verwandte fiegreiche Partei 
im Stiche läßt oder auch gegen ihren Kandidaten jtimmt. Darin wird feine 
Barteiorganifation viel ändern. Die fpeziell bürgerlichen Parteien beherrichen eben 
die Maffen nicht, wie das Zentrum und die Sozialdemokratie; ihre Gefolgſchaften 
haben, weil fie im ganzen doc den gebildetern Schichten angehören, zu wenig von 
der Herdennatur, die Schlagworten und Führern blind nadhläuft, 
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Praktiſch betrachtet, d. h. an den Aufgaben des nächſten Reichstags gemeſſen, 
it der Sieg der Sozialdemokratie gar nicht jo gefährlid, bedeutet nicht einmal 
ein entſprechendes Anwachſen der jozialdemofratiihen Gefinnung. Won den ihr 
jebt zumadjjenden 23 Sitzen fallen allein 10 auf Sadjen, wo lofale Umftände 
den Ausjchlag gegeben Haben, nur 13 auf daß ganze übrige Reich. Diejem Ge- 
winn der megativften Partei des Reichstags jtehn ftarfe Verlufte der ebenfalls 
meijt rein negativen „freifinnigen“ Fraktionen gegenüber, die von 43 Abgeordneten 
auf 30 Herabgefommen find. Auch andre, jegt unter allen Umftänden oppofitionelle 
Rarteien, Welfen, Eljäffer, jüddeutihe Vollspartei, Bauernbündler, haben einzelne 
Site verloren. Dagegen haben Zentrum, Konjervative und Nationalliberale ihren 
parlamentarifchen Befigftand jo gut wie unverändert behaupte. Es ift alfo kaum 
zweifelhaft, daß die Reichsregierung für ihre wichtigſten Vorlagen eine Mehrheit 
finden wird. 

Allerdings, zwei nicht eben erfreuliche, aber unvermeidliche Folgen wird die 
neue Zujammenjegung des Reichstags haben. Das Gewicht des Zentrums, das 
auf der Zeripfitterung jeiner Gegner beruht, wird noch höher fteigen, und die 
Regierung wird troß alles Gejchreid künftig ihm und der römijchen Kirche mindeftens 
diefelbe Rüdjicht erweifen müfjen wie bisher. Der Sozialdemokratie aber wird 
ein Sitz im Präfidium ſchwerlich zu verweigern fein. Wir müffen geftehn, daß 
wir darin gar fein Unglüd jehen würden. Ein Gozialdemofrat, der Anteil am 
Präfidium nimmt, muß dem Kaijer den Eid leiften und von ihm empfangen werben. 
Daß das dem Monarchen eine bejondre Überwindung koſten würde, glauben wir 
nicht, dazu ift er viel zu unbefangen; hat er doch auch dem jozialdemofratiichen 
Minifter der franzöfiihen Republik, Millerand, eine gewifje Anerkennung gezollt. 
Bon dem Augenblid aber, wo die Sozialdemokratie einen Präfidenten ftellt, muß 
fie an der pofitiven Arbeit des Reichstags teilnehmen, und wird fi), wie das 
in Franfreih und in Stalien jchon gejchehn iſt, in einen intranfigenten, rein 
negierenden, die alten Schlagwörter weiter ableiernden Flügel und einen gewiß 
noch jehr radikalen, aber doc pofitiv mitarbeitenden Flügel jpalten. Hie Bebel, 
bie Bollmar! Dann wird fie aller Welt zeigen, was fie kann, oder aud, daß fie 
nichts kann. Einen andern friedlihen Weg, fie als Umfturzpartei zu überwinden, 
gibt es nicht mehr. Wenn die „bürgerliche* Prefje immer wieder zur Sammlung 
und zum Kampfe gegen die „Reichsfeinde,“ hier gegen das Zentrum, dort gegen 
die Sozialdemokratie aufruft, jo vergißt fie, daß ein Krieg auf zwei Fronten unter 
allen Umftänden eine jehr gefährliche Sache ift, und daß die „bürgerlichen“ Parteien 
dazu viel zu ſchwach find. Sie würden natürlich, wenn fie befjer zufammenhielten, 
eine Anzahl Wahlkreije den Sozialdemokraten wieder entreißen können, wie 1887 
in Sadjjen, aber fie würden im Reichstage niemals ftarf genug fein, eine Auf: 
hebung de3 allgemeinen Wahlreht3 oder gar ein neues Sozialiftengejeg durchzu— 
jegen. Oder rechnen fie gar mit einer gewaltjamen Niederwerfung? Dafür würde 
der Kaiſer, der gleich nad) jeinem Regierungsantritt zum Fürften Bismard gejagt 
bat, er wolle nicht „Kartätſchenprinz“ heißen (wie jein Großvater im März 1848 un- 
verdienterweije gejhimpft worden ift), er wolle nicht „bis an die Knöchel im Blute 
waten,“ ganz gewiß nicht zu haben fein. * 


. Die katholijhe Kirche und unehelihe Kinder Andersgläubiger. In 
Dfterreich ift es jüngjt paffiert, daß man das uneheliche Kind einer mohammedanijchen 
Witwe gewaltjam fatholiidy getauft hat. Das mohammedaniiche Bosnien gehört zu 
dem geiftlihen Wirkungsfreije des Erzbiſchofs Stadler in Agram, und dieſer jehr 
fireitbare Herr hat zweifellos direft oder indireft auf die Taufe des unehelichen 
mohammedanijchen Kindes umd bei den Belehrungsverjuchen an der Witwe einge- 
wirkt. Zuerſt war die öfterreichiiche Regierung gleichgiltig, nachher befam fie aber 
doch Angjt vor dem Fanatismus des mohammedanifchen Bosniens, und die wohl in 
ein Kloſter verſchwundne Witwe fam wenigftend wieder zum Vorſchein; was mit 
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dem getauften unehelihen Kinde geworden ift, hat man nicht gehört. Die anfäng- 
liche Gleichgiltigfeit der öjterreihiihen Regierung war um fo erftaunlicher, weil 
man jonft die religiöfen Gefühle der Mohammedaner Bosniens jehr zu jhonen wußte. 
So ijt den mohammedaniihen Soldaten und Beamten in öfterreichiichen Dienjten 
die Vielweiberei erlaubt, die ſogar das große, tolerante alte Rom den vielen 
Soldaten, die die Polygamie aus ihrer öſtlichen oder ihrer afrifaniichen Heimat 
mitbringen wollten, nicht erlaubte. Wenigitend famen nad) den Militärdiplomen 
des alten Noms, den jogenannten tabulae honestae missionis, die Ehren und die 
materiellen Borteile langjährigen Kriegsdienſtes unter den Fahnen des faiferlichen 
Noms nur dem römiſchen Soldaten nebſt Frau und Kindern zu, der in mono— 
gamilcher Ehe gelebt hatte. — Zu dem erzählten Fall, daß ſich die Fatholifche Kirche 
der unehelihen Kinder Audersgläubiger einfach bemächtigte, um fie zu taufen, finden 
wir zufällig Analoga aus der Zeit de „Ancien Regime.“ Im Bulletin de la 
Socist6 de l'histoire du Protestantisme Frangais, das mit den Berichten über die 
Stadlerfhe Angelegenheit zugleich herausfam, jteht ein Aufia „Zur Geſchichte der 
religiöjen Verfolgungen,“ der von Le Clerg& catholique et les enfants illögitimes 
Protestants et Isradlites en Alsace au XVIII”® siöcle et au debut de la R&- 
volution handelt. 

In einer Erklärung vom 13. April 1682 hatte ſich der König von Frank— 
rei; daS Recht zubiltiert, der einzige zu fein, der an umehelichen Kindern Vater: 
rechte ausüben dürfe. Damit war feineswegs die Abficht ausgejprochen, daß der 
König materiell für die unehelichen Kinder etwas tun oder gar jorgen werde. 
Nur die Folge trat ein, daß die illegitimen Kinder, auch wenn die beiden Eitern 
nicht katholiich, d. h. ketzeriſch waren, in der alleinjeligmachenden Kirche erzogen 
werden mußten. Diefe Erklärung war für ganz Frankreich mit der Aufhebung 
des Edikts von Nantes im Jahre 1685 wertlos geworden, da es von da an 
offiziell feine Ketzer im eigentlichen Sinne mehr gab; in dem allein fatholiichen 
Staat erijtierten jie von Necht? wegen gar nicht. Aber dank der Prejfion des hohen 
katholischen eljäjfiichen Klerus wurde der Zwang im Eljaß, wo viele Zutherijche 
wohnten, und wo die Calviniften privilegierten Schuß genofjen, trog aller Schuß- 
briefe und Rechte der Elſäſſer ein Menjchenalter jpäter wieder eingeführt. Ein 
Dekret vom 1. März 1727 bejtimmte, „daß die Füniglihe Majeftät von Frankreich 
befohlen habe, der Intendant des Eljafje8 und der Generalprofurator des Rats 
jollten fi die Hände reihen, daß die Erklärung in Zukunft zur vegelmäßigen 
Ausführung jowohl in Straßburg wie im übrigen Eljaß komme.“ 

Bon dieſem Datum an folgt eine ganze Serie von Gewalttätigfeiten; und 
— was das härtefte war — die Mafregel wurde mit rückwirkender Kraft durch- 
geführt. Nicht allein lutheriiche Baftarde, die direkte Untertanen des Königs von 
dranfreih waren, unterlagen dem Zwange, fondern auch die der im Elſaß be- 
güterten fremden Fürjten. Ein fanatiſches Werkzeug der Jeſuiten, der Sieur 
Valentin Neef, Generalprofurator des Conseil souverain d’Alsace, hatte die meiften 
Bälle auf feinem Gewifjen. So ließ er zum Betipiel 1738 drei Einwohner von 
Wolfisheim im Elſaß, einem Dorfe, das dem Landgrafen von Hefjen gehörte, nach 
Straßburg jchleppen; und dieſe volljährigen Baſtarde Lutheriicher Eltern, die feit 
ihrer Geburt dem futheriichen Glauben angehört und ihn als erwachſene Männer 
ausgeübt hatten, wurden in ftrenger Haft gehalten, bis fie ihn abgeſchworen hatten. 
Der altenmäßige Aufjag von Nodolphe Neuß in dem zitierten Bulletin de la 
soci6tö de l’histoire ete. enthält noch viele Fälle folder Art, die ſich bis 1791, 
wo die Revolution diefem Eifer ein Ende machte, ereignet haben. Wie wir an 
diejer Stelle (Preußiſche Toleranz vor Friedrich dem Großen, Grenzboten 1903, 
I. ©. 240) jüngft erzählten, hat zu gleicher Zeit mit diejer von katholiſchen Herrichern 
ausgehenden Intoleranz Friedrich Wilhelm der Erjte den Katholifen in Preußen 
das größte Eutgegenlommen bewiejen -— was aus den päpftlichen Nuntialberichten 
hervorgeht. 

Eine Adrefje aus dem Eljaß an die Assemblöe nationale in Paris wollen 
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wir noch im Wortlaut wiedergeben; fie bezeugt, wie bis zum Nevolutionsjahre die 
Gewiljensvergewaltigungen fortdauerten, und welche Scliche die dem Klerus ge- 
fügigen Ortsbehörden anmwandten, um ihm jein vermeintliche® Recht durchführen 
zu helfen: 

„Meine Herren, ein noch nicht abgeichafftes Geſetz verlangt, daß die unehe- 
lihen Kinder eines jüdiihen Mädchens in der fatholifchen Neligion erzogen 
werden. Die Judel von DOberehnheim ift in andern Umjtänden; die Munizipalität 
des Platzes meint, fie wolle durchbrennen, und berichtet darüber dem Procureur- 
Göneral-syndie. Dieſer ordnet ihre Verhaftung nad) Fug und Recht an. Elias 
Salomon, Jude don Dauendorff, erllärt vor Urkundsperjonen, daß er der Vater 
ded zu erwartenden Kindes jei, verlangt die Freilafjung des Mädchens und er- 
bietet fich, e8 zu heiraten. Das Direktorium befiehlt darauf der Munizipalität, das 
Mädchen freizugeben unter der Bedingung, daß man jofort zur Eheſchließung 
ſchreite. Die Munizipalität zieht hinaus und macht abſichtliche Schwierigkeiten 
unter dem Vorwande, daß der Gerichtshof dem Juden Heiratsfonjend gegeben 
haben müfje. Eine neue Verfügung des Direftoriums erfolgt, die die Ehe ge— 
bietet, und die von der Mumizipalität am Samstag notifiziert wird, an welchem 
Tage die Juden nad ihrem Gejek nicht heiraten dürfen. Das Mädchen fommt am 
Samdtage jelbft nieder; man fpiegelt die »FLochende Volksjeele« dor (une &motion 
populaire; e8 gab aljo ſchon vor der königlich bayrijchen, durch die Kaiſerdepeſche 
an den Brinzregenten erregten -kochenden Volksſeele« eine joldhe nicht minder ultra= 
montane), entführt das Kind und tauft e8 katholiſch. Die Hochzeit findet am Sonntag 
jtatt; der Vater verlangt jein Kind, das die Munizipalität verweigert, da es 
chriſtlich ſei. Wir fünnen nichts tun, als diefen Fall dem Corps legislatif vor— 
legen.“ — Die Antwort der Assemblée nationale hat Neuß nicht aufgefunden. 

M. 


Römiſche Mauerjpaziergänge. Nicht nur der Boden Noms ift uner- 
Ihöpflich, auch da3 Rom über dem heutigen Boden der Stadt bietet dem, der Zeit 
und Luſt hat, Romfenner im Goethiihen Sinne zu werben, immer wieder neue 
Anregungen, Schönheiten und Genüfje, die dem eiligen Fremden entgehn. Co 
find jeit Jahren römiſche Mauerjpaziergänge meine Lieblingsbeihäftigung in freien 
Stunden. Gerade die Mauern der „ewigen Stadt” führen und die Berechtigung 
Diejer jo oft gedankenlos gebrauchten Bezeichnung für Rom eindringlid) vor Augen. 
Von den Reiten der „Roma quadrata“ des Palatins, der Begrenzung der ältejten 
ftädtifchen Niederlafjung, von denen der Serviusmauer, die mit derjelben Pietät 
wie die mitten in der Weltftadt geichont werden, will ich gar nicht reden. Aber 
was haben auch die „jungen“ nad Ehrijti Geburt gebauten Aurelianifhen Mauern 
erlebt, gejchaut und erlitten! Wie haben Belagerungen und Stürme, der langjam 
nagende Zahn der Zeit, eilige Reftaurationen im Angeficht des Feindes, ruhiger 
Ausbau in Friedengzeiten ihre Zeichen und Spuren an diejen alterdgrauen Flächen 
zurüdgelaffen! Haſtig eingemauerte antife Marmorgebäffftüde findet man neben den 
pompreichen Inſchrifttafeln und Papſtwappen ber Menaifjancezeit, Tafeln zur Er- 
innerung an Waffentaten des jungen Staliend neben den gefreuzten Schlüffeln, dem 
einfachen Abzeichen des wappenlojen Schulmeifter8 Barentucelli, des großen Renaiſſance— 
papſtes Nilolaus des Fünften, den flachen Ziegel der jpäten Katjerzeit, der noch den 
römijchen Ziegelſtempel zeigt, neben dem formlofen Feldftein Frühmittelalterlicher 
Zeiten, in denen Gefühl für Eleganz und Schönheit der Architektur jo tief ges 
fumfen war. Diejen Charakter frühmittelalterliher Zeit zeigt in ausgeſprochner 
Weiſe zum Beijpiel der Mauertrakt, an den fich unſer proteſtantiſcher Kirchhof an: 
lehnt. Auf der 900 Meter langen Strede von der maleriichen Porta Paolo mit 
ihrem doppelten Torhaufe und der in die Befeftigung mit eingezognen Ceftiuß- 
ppramide bis zum Tiber Hin ftügen fünfundzwanzig zum größten Teil wohlerhaltne 
guabratiihe Türme die Doppelmauern, und vom Kirchhof aus fann man ihre innere 
Einrichtung, Wehrgänge, Zinnen und Schießſcharten bequem ſtudieren. 
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Aber auch das Leben an und neben, vor und hinter den Mauern bietet dem 
Beobachter neue Bilder, die er im Innern von Rom nicht findet. Man begleite 
nich zum Beiſpiel zur Porta Angelica unterhalb des Vatikans. Der wohlflingende 
Name läßt nicht ahnen, daß um fie herum ein Teil der ärmften und elenbdeften 
Bevölferung, der „Terza Roma“ des neuen Roms, fein Leben friftet, daS durch 
Zolas Schilderung jo bekannt geworden ilt. Szenen des Volkslebens, die an 
Grellheit des Elend und der Berarmung denen der Galate von Neapel, der 
Gäßchen von Whitechapel in London nicht viel nachgeben, bieten fi) hier bar. 
Wenden wir uns nad) links: die hochgetürmte Mauer Leos ded Vierten umgürtet 
bier die alte Leoftadt und an diejer Stelle die vatifanischen Gärten, Ein präch— 
tiges Wappenjchild der Farneſe Fündet an, daß Paul der Dritte hier zulegt bauend 
eingegriffen hat. Steineichen und Zyprefjen überragen die Mauerlinie, und zwijchen 
ihnen erjcheinen feftungsartig fi) aufbauend Teile des Vatikan. Weiterhin lugen 
Obftplantagen und Weinjtöde über die Brüſtung und erinnern an die landwirt— 
ichaftlihe Sorgfalt des regierenden Papftes für die weitausgedehnten Gärten des 
Vatikans. Un baftionartigen Vorjprüngen, von denen Wafjerbächlein herablommen, 
an gemauerten Schilderhäufern vorbei, die früher Sicherheitswachen, jeßt die ver— 
haften Zollwächter bei ſchlechtem Wetter beherbergen — denn die alte Aurelia— 
nische Mauer muß heute al3 cinta daziaria, Zolllinie, dienen —, geht e8 weiter; 
rechts öffnet fic), wie jo oft außen an den Mauern, ein weiter Fernblick auf die 
Umgebung der Stadt, auf grüne Hügel, hochragende Pinien, weiße Tenuten, auf 
den Monte Mario mit feinem Fort und der Station für Luftihiffahrt und Mar: 
conitelegraphie, auf den prächtigen Viadult der nad) Bracciano führenden Bahır. 
Es folgen unten im Tal ausgedehnte Ziegeleianlagen. Aber die wenigften Schom= 
jteine rauchen. Diefe Anlagen entitanden, als man zu Beginn der achtziger 
Jahre für die Terza Roma einen riefigen Bauaufſchwung erwartete. Wber der 
Aufſchwung nahm ein Ende mit Schreden, der Baukrach fam, und feitdem iſt 
es dort unten ftill, und man wartet auf befjere Zeiten. Aber doch jchreitet auch 
in Nom die Zivilifation vorwärts, und jogar Mächte des Beharrens, wie ber 
Vatikan, können ſich ihr nicht ganz entziehn. Dort oben links auf der Mauer er- 
hebt jich in florentiniihem Stil ein Billino, wovon unzählige Drähte ausgehn: es 
ift die eleftriiche Lichtanlage de Vatikans, die ihn, St. Peter und fogar deſſen 
unterirdiiche Grotten mit dem Lichte der Neuzeit ſpeiſt. Aus einjamer Gegend, 
wo der Fremde den Stod oder Regenſchirm feiter faßt, wenn ihm eine zerlumpte 
Geſtalt begegnet — übrigend ohne Grund, denn der fremde ift in Rom mindejtens 
fo ficher wie in Berlin oder Paris —, find wir wieder in einen belebtern Vor— 
ftadtteil gelangt, zur alterdgrauen Borta Cavalleggieri. Bei dem Sacco di Roma 1527 
jpielte fie injofern eine wichtige Rolle, al8 hier der Eonnetable von Bourbon fiel. 

Un den Toren der Aurelianiihen Mauer häufen ſich natürlid die Erinne- 
rungen, fie und ihre Umgebung tragen die meijten Narben aus fturmbewegter Zeit. 
Welcher Kontraft zwiſchen den maſſigen Rundtürmen der Porta Pinciana, an die 
angelehnt einft Beliſars Haus ftand, und die im Bogenſchlüſſel nocd das griechiſche 
Kreuz zeigt, und dem fich Hinter ihr erichließenden neuen eleganten Quartier 
Ludoviſi! Welches phantaftiihe Gemiſch von antiken, mittelalterlichen, Renaiſſance— 
und Barodbauteilen an der Porta Maggiore mit dem proßigen Grab ded Bäckers 
Euryjaced daran, der Porta Lorenzo, deren uralt römifcher Torbogen vor ben 
mittelalterlichen Türmen in den Boden zu finfen fcheint! Auch auf die römiſchen 
Mauern paßt das Goethiihe Wort, daß Rom eine „gar große Schule” und darin 
des Lernens fein Ende jet. G. v. Graevenitz 


Legende einer Papſtfamilie. Alt ſind die römiſchen Patriziergeſchlechter, 
aber ſie möchten immer noch älter ſein, beſonders wenn ein Papſt im Spiele iſt. 
Bei jeder Papſtwahl finden ſich Gelehrte und Dichter, die den Oſſa auf den Pelion 
türmen, um auf deren Spitze den neugewählten Papſt zu erheben. Ganz beſonders 
ſpaßhaft ſind gewiſſe Abſtammungen, wie z. B. die des Aleſſandro Borgia, die 
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wir jogar von Pinturichio bildlich dargeftellt auf einer Dede und dem darunter 
befindlichen großen Wandgemälde des Uppartamento Borgia im Vatikan jehen. 

Zwar gehörte Alerander der Sechſte nur durch jeine Mutter, einer Schweiter 
des Bapites Calixtus ded Dritten, dem Haufe Borgia an. Sein Vater war ein 
einfaher ſpaniſcher Edelmann Rodrigo Lenzuola. Mit Hilfe einer griechiſchen 
Etymologie wurde der Name Borgia mit buergeia, der Arbeit des Ochſen, in 
Verbindung gebracht; es prangt ja auch ein Stier im Wappen. Und weldem Stier 
allein durfte die Ehre zu teil werden, Stammvater eines ſolchen Geſchlechts zu 
fein? Nur einer Gottheit, nämlich) dem heiligen ägyptiſchen Stier Apis, in den 
fih der Gott Oſiris verwandelt. 

Bei Gelegenheit der Ausihmüdung der Vatilaniſchen Prachtſäle, die Alerander 
der Sechſte für feinen Privatgebrauch herrichten ließ, berief er die größten Künftler 
feiner Zeit. So malte Pinturichio eine ganze Dede mit folgender Hiſtorie auß: 

Sn verjchiednen Zwideln der Dede jehen wir den heilbringenden Wandel des 
Dfiris, feine Vermählung mit der Zwillingsſchweſter Iſis, feinen Kampf mit Typhon 
und jeinen Tod. Iſis jammelt die Stüde der zerrifjenen Leiche, membra discerpta, 
beftattet fie in einer goldnen Pyramide, auß der im nächſten Bilde der Stier 
Apis hervortritt. Dieſer wird unter dem Jauchzen des Volles auf den Schultern 
ber Jünglinge herumgetragen und findet zufeßt feinen Pla auf einem Triumph: 
bogen in Alexandrien. Diejesmal tft die Stadt Alerandrien die Stadt Uleranders, 
des Papſtes Borgia, und Apis, die Reinkarnation des Dfiris, ift jein Stammpater 
und jein Wappenbild. Auf dem Triumphbogen prangt die Infchrift Pacis Cultori. Zu 
Füßen des Bogens disputiert zwar die heilige Katharina von Alerandrien vor dem 
Kaijer Valerius Marimus, aber das liebreizende Mädchen in blonder Haarpracht 
ift Qucrezia, die Tochter des Papſtes. Die Höflinge des Kaiſers find lauter 
Porträts von römiſchen Zeitgenofjen, darunter fehlt nicht der unglüdlihe Prinz 
Jim oder Bizim, der Bruder des Gultand Bajazet, den diejer dem päpftlichen 
Vorgänger Innocenz dem Achten mit der heiligen Lanze jandte, und ber als 
Geijel und als Gaft in Rom feitgehalten wurde, als Pruntftüd des Hofes jeiner 
prächtigen orientalischen Gewänder halber, und zur Freude der Maler. 

Julius dem Zweiten, der wenig Jahre nad) Ulerander8 Tode auf den Thron 
tom, war das Andenken an diejen Papſt jo verhaßt, daß er deſſen Gemächer 
niemal3 betrat. Unmittelbar darüber wurde aber dad Meiſterwerk aller Zeiten 
geihaffen, die Stanzen Raphael, die der funftfinnige Julius in das Leben rief, 
und die unter feinem Nachfolger Leo dem Behnten vollendet wurden. 

Das Wppartamento Borgia ift jeit ungefähr vier Jahren dem Publikum 
wieder zugänglich, nachdem es jahrhundertelang die gedrudten Bücher der Bati- 
laniſchen Bibliothek beherbergte. Leo der Dreizehnte hat dieſe Bücher in ein 
andre Stockwerk ſchaffen und dad Wppartamento auf das gemwifjenhaftejte und 
forgfältigfte von kompetenten Händen reftaurieren lafjen. So gebührt ihm das 
Berdienft, daß fich jegt an dieſem Juwel der Nenaiffance die Kunftverjtändigen 
aller Nationen erfreuen fönnen. mM. Dantone Belbig 


Schaufpielerinnenlos T. Kellen jagt und in feiner Schrift: Die Not 
unſrer Schauſpielerinnen (Leipzig, Otto Wigand, 1902) nichtd neues, aber 
eben weil er das altbelannte mit Unführung vieler Zahlen und Autoritäten be= 
ftätigt, empfehlen wir diefe „Studien über die wirtichaftlihe Lage und die mora= 
liſche Stellung der Bühnenkünftlerinnen“ ſolchen Eltern, die eine vom Theater- 
zauber beraufchte Tochter haben, und ſolchen Töchtern jelbjt „als Mahnwort und 
Begweijer.“ Mit Ausnahme der wenigen, die die nicht unbedeutenden, für Opern- 
jängerinnen bis auf 20000 Mark anfteigenden Koften der Ausbildung und die 
ebenfalls koſtſpielige erſte Ausftattung aus eignen Mitteln bejtreiten können, und 
denen underfennbare hervorragende Begabung erfte Stellen an großen Bühnen 
fihert, können Schaufpielerinnen nur durch ein Wunder ehrbar bleiben. Am beften 
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find außer den „Stars“ nod die Choriſtinnen und Souffleufen daran, die wenig 
auffallen oder dem Publikum gar nicht zu Geficht fommen, und deren beſcheidnes 
Einkommen geringern Schwankungen und Abzügen unterworfen iſt. Die Einkommen— 
verhältnifje find natürlich nicht daß einzige, was eine anftändige Lebensführung er— 
ſchwert, aber fie find am leichteften darzuftellen. Die Gage beträgt an kleinen 
Theatern (bei jechdmonatiger Spielzeit) 90 bis 150 Marf für den Monat, an 
mittlern (mit fieben- bis adhtmonatiger Spielzeit) 150 bis 300 Marl, an größern 
mit Zahrestontraften 200 bis 600 Mark; die großen Einnahmen der Künftlerinnen 
eriten Ranges kommen hier nicht in Betracht. Dabei ift zu berüdfichtigen, daß 
die Schaufpielerin nad) Ablauf der Spielzeit ein paar Monate zu feiern gezwungen 
fein kann, daß die harten Kontrafte den Direktor zur Einziehung von Strafgeldern 
und andern Abzügen berechtigen, daß die Agenten für die Gtellenvermittlung 
mindeſtens ein Zwanzigſtel, oft aber viel höhere Summen, bis zu einem Drittel 
bes Jahreseinkommens eintreiben, und daß die Schaufpielerin ihre ganze Garde— 
robe (mit Ausnahme der manchmal nötigen Männerfleider) jelbit bejchaffen muß, 
während fie die männlichen Bühnenmitglieder geliefert befommen; nur wenn bieje 
im modernen Gejellihaftsanzug auftreten, tragen fie ihre eignen leider. Wie es 
die Schaufpielerinnen anfangen, für Koftüme mehr auszugeben, als fie im Jahr 
einnehmen, wenn fie bei der Bühne bleiben wollen, weiß man ja. Und man fann 
nicht einmal die Direktoren, deren durchſchnittliche Lage in den Fliegenden Blättern 
zwar übertrieben aber nicht ganz unzutreffend geichildert wird, der Ausbeutung 
beihuldigen; die Ausbeuter find: die Ugenten und — das liebe Publikum, das 
ihöne und glänzende Toiletten fordert und ſchäbig außfehende Schaufpielerinnen 
auspfeift. Ein wenig hat die Genoffenshaft deutſcher Bühnenangehöriger gebeflert, 
ein wenig werben die vom preußiichen Handelöminijter am 31. Januar 1902 er- 
lafjenen Vorſchriften über Stellenvermittlung helfen. Wereinigungen von Städten, 
die Wandergejellihaften abwechſelnd bejchäftigen, verkürzen Die unfreimilligen Ferien, 
und an manchen Orten unterftüßen Damenvereine die Schaufpielerinnen bei der 
Beihaffung der Koftüme, aber im wejentlihen wird wohl das Scaufpielerinnen- 
elend jo lange dauern, bis einmal eine Anderung des Gejhmads zujammen mit 
einem wirklichen Kulturfortichritt daS ganze Theaterwejen wegſchwemmt und bie 
Volksunterhaltung neu organifiert. 


Bon der Städteaußftellung in Dresden. Geit einiger Zeit find an 
den Eingängen zu dem Ausſtellungsparke Plakate angebracht mit der Inſchrift: 
„Die Dauerkarten find unaufgefordert offen vorzuzeigen.“ Mein erjter Gedanke, als 
id) das lad, war, dem Pförtner die Beitellung aufzutragen: Sagen Sie dem 
Grobian, der das gejchrieben Hat, er ſolle fid) etwas befjere Manieren anjchaffen. 
Eine Dauerkarte, die ganze ſechs Mark Eojtet, ift doch wenigſtens eine jchicliche 
Behandlung wert. On est pri6, fagen in ſolchen Fällen bekanntlich unfre beſſer 
erzognen Nachbarn, und fie drüden fi) damit dann auch noch zugleich grammatiſch 
richtig aus, wogegen der Dresdner Epigraphiter in jeinem Spradftumpffinn gar 
nit bis an den Punkt des Nachdenfens gelangt tft, wo ſich die unaufgeforderte 
Dauerkarte feiner Vorftellung als Unfinn hätte aufdrängen müſſen. Noch jchlimmer 
iſt es, daß feiner feiner Vorgefeßten, die dieſes Plakat pajfieren ließen, ſoviel 
Sprachgefühl gehabt hat, das Fehlerhafte daran zu empfinden, und das zeigt wieder 
einmal, wie bitter notwendig unfer Wuftmann tft. Seine „Sprahdummheiten“ 
ſucht man drinnen in der Lehrmittelabteilung vergebens, dafür leiſtet ſich die Aus— 
ftelung, die die Kultur der beutjchen Städte veranjhaulidt, draußen an ihren 
Toren eine fo eremplarifche Dummheit, daß fie verdient, in die nächſte Auflage 
zu kommen. 








Groß- und Kleinbetrieb in der Landwirtschaft. Vor einiger Zeit ist 
im Verlage der Sozialistischen Monatsschrift in Berlin der erste Band eines groß 
angelegten Werkes: „Sozialismus und Landwirtschaft“ von Eduard David 
erschienen. Der erste Band behandelt besonders die Betriebsfrage und ist eine 
mit viel Sachkenntnis und Scharfsinn durchgeführte Widerlegung des von Marx 
bis Kautsky immer wieder laut verkündigten sozialdemokratischen Dogmas, daß 
wie im Gewerbe und im Handel auch in der Landwirtschaft der Kleinbetrieb 
rettungslos durch den Großbetrieb verdrängt werden müsse. Der Verfasser, selbst 
Sozialdemokrat und als solcher jetzt in den Reichstag gewählt, hat in seinem 
Buche eine Arbeit geschaffen, die weder die wissenschaftlichen Nationalökonomen 
noch die praktischen Staatsmänner in Deutschland unbeachtet lassen können, und 
die ganz besonders der preußischen landwirtschaftlichen Verwaltung und den 
preußischen landwirtschaftlichen Interessenvertretungen beherzigenswerte Belehrung 
in Fülle bietet. 

Trotzdem sind die wirtschaftspolitische Tendenz der Arbeit und ihre Hauptpointe 
nicht nur falsch, sondern man muß von ihr gerade dank der Gediegenheit der 
Stoffbehandlung, durch die sich die Arbeit auszeichnet, eine ganz besonders irre- 
führende Wirkung erwarten. Der Verfasser gelangt bei seinem Beweise von der 
Unhaltbarkeit der Behauptung, daß der landwirtschaftliche Kleinbetrieb dem Groß- 
betriebe rettungslos unterliegen müsse, zu der umgekehrten Behauptung, daß der 
Großbetrieb in der Landwirtschaft seiner Leistungsunfähigkeit wegen 
unfehlbar durch den Kleinbetrieb verdrängt werde, daß Maßregeln, die 
besonders zum Schutz des Großbetriebes dienten, als dem Gesamtwohl nachteilig 
zu verdammen seien, und daß deshalb vor allem die im neuen Zolltarif vorgesehene 
Erhöhung der Getreidezölle verworfen werden müsse. 

Die praktische Bedeutung einer darauf hinauslaufenden großen und in der 
Tat bestechend ausgeführten wissenschaftlichen Arbeit liegt auf der Hand. Nicht 
nur die Sozialdemokraten, sondern auch die andern jeder Getreidezollerhöhung 
widersprechenden Politiker werden in den bevorstehenden parlamentarischen Kämpfen 
aus dem Davidschen Buche Waffen in Menge entnehmen zu können glauben. 

Natürlich führt David zuerst die Ergebnisse der landwirtschaftlichen 
Betriebszählung von 1882 und von 1895 ins Treffen. Die Zahlen, die er zu diesem 
Zweck verwendet und allein verwenden kann, sind folgende. Auf die einzelnen 
Größenklassen fielen von je 100 Hektaren der landwirtschaftlichen Fläche: 


- 1882 1885 Gewinn (+) oder 
Größenklassse Hektare Hektare Verlust (—) Hektare 
unter 2 Hektaren 5,73 5,06 — 0,17 
2——- 5 * 10,01 10,11 + 0,10 + 1,% 
5 20 „ 28,74 29,90 + 1,16 ’ 
20— 50 — 22,52 21,87 — 0,65 
50— 100 4 8,57 8 — 0,09 
100— 200 5 4,77 4,75 — 002 | __ 198 
200— 500 @ 9,92 9,47 — 0,45 ’ 
500—1000 he 7,52 7,40 — 0,12 
1000 u. mehr „„ 2,22 2,46 — 0,24 


Dazu bemerkt David: Es seien also gerade die Betriebe der bäuerlichen Selbst- 
wirtschafter im Vormarsch begriffen, d. h. die Betriebe, die groß genug und nicht 
größer wären, als nötig sei, einer Bauernfamilie volle Arbeit und Existenz zu ge- 
währen. Er verstehe immer unter „Kleinbetrieb“ nur diese „ohne jede stän- 
dige fremde Hilfskräfte und ohne Nebenerwerb“ arbeitende Betriebskategorie. 
Und ihr gerade habe der Marxismus den jähen Untergang prophezeit oder vielmehr, 
er habe ihn schon als eine sich vor unsern Augen abspielende Tatsache hingestellt. 
Wörtlich sagt er dann weiter: „In Wirklichkeit erfreute sich der Bauer 


122 Aus Landwirtschaft, Industrie und Handel 


kräftigster Gesundheit, sein Appetit nach mehr Land bewies es. Der 
absolute Zuwachs, den die Betriebe von 2—20 Hektaren zu verzeichnen haben, 
beträgt nicht weniger als 659259 Hektare !* 


Dieser statistische Beweis ist gar nichts wert. Wer die landwirt- 
schaftliche Betriebsstatistik kennt, muß wissen, daß diese Verschiebungen, die zum 
Teil nur auf dem Papier bestehn, absolut keinen Schluß auf eine dauernde Be- 
wegung in der von David behaupteten Richtung erlauben. Man kann höchstens 
sagen, daß die Behauptung von der Verdrängung des Kleinbetriebs durch den Groß- 
betrieb in der Betriebsstatistik von 1895 keine Bestätigung gefunden habe. Ob 
trotzdem die Entwicklung diese Tendenz verfolgt, wissen wir vorläufig nicht. Wahr- 
scheinlich ist es aber nicht. Vielleicht wird die Volks- und die Betriebs- 
zählung von 1905 David Recht geben; vielleicht aber auch nicht. 


Die aus der Technik der Landwirtschaft und den natürlichen Bedingungen 
ihres Betriebs von David hergeleiteten Gründe für die größere Leistungsfähigkeit 
des Kleinbetriebs im Vergleich mit dem Großbetriebe sind zum großen Teil zwar 
theoretisch im einzelnen überzeugend, berechtigen aber auf keinen Fall, praktisch 
so bedingungslos und allgemein die nationalökonomische Existenzberechtigung des 
Großbetriebs zu bestreiten, wie David das tut. Er setzt für seine Kleinbetriebe, „ohne 
ständige fremde Hilfskräfte und ohne Nebenerwerb,‘ Wirtschaftsbedingungen voraus, 
wie sie vielleicht in der Nähe reicher Großstädte und in Industriebezirken mit 
gutem Boden und Klima angenommen werden können, aber niemals auch nur für 
den hundertsten Teil zum Beispiel der sechs preußischen Ostprovinzen gelten werden. 
David scheint hierbei das Bebelsche Ideal als erreicht, ja übertroffen vorzuschweben, 
„daß die großen Städte aufhören zu existieren, indem die Bevölkerung, umgekehrt 
wie bisher, von der Stadt auf das Land wandert, dort neue den veränderten Ver- 
hältnissen entsprechende Gemeinden bildet und ihre industrielle Tätigkeit mit der 
landwirtschaftlichen verbindet.“ 


So sehr wir wünschen, daß schon im nächsten Jahrzehnt, sei es auch unter 
Aufwand von Hunderten von Millionen, der Staat die „Dezentralisation der 
Bevölkerung“ in Angriff nimmt, so kann man doch dieses Bebelsche Ideal als 
ernstes Ziel einer praktischen Politik niemals anerkennen, wenn es auch nur auf den 
vierten Teil des landwirtschaftlichen Areals im Deutschen Reich ausgedehnt werden, 
und vollends, wenn es in einem Jahrhundert auch nur zur Hälfte erreicht werden 
soll. Im Lichte der Praxis und der tatsächlichen Verhältnisse sind solche Kon- 
struktionen idealer Ziele nicht nur nichts wert, sondern im höchsten Grade ver- 
wirrend und irreführend. Die ganze Staatsweisheit Bebels, Davids und seiner 
Freunde leidet an diesem Grundfehler, der sie schlechthin zur Torheit macht. 


So treffend David nachgewiesen hat, daß unter Umständen, wie sie sich heute 
schon vielfach in Gegenden mit fast ausschließlichem Großbetriebe vorfinden, der Klein- 
betrieb an sich leistungsfähiger ist als der Großbetrieb, so wenig ist ihm irgend 
welcher Beweis dafür gelungen, daß nicht noch für absehbare Zeit in dem weitaus 
größten Teil des deutschen Ostens Umstände herrschen, die den Kleinbetrieb als 
ausschließliche oder überwiegende Betriebsform unmöglich oder irrationell machen. 
Auch nicht im entferntesten ist in dem dicken Buche irgend ein durchschlagendes 
Argument gegen die mäßige Erhöhung der Getreidezölle des neuen Zolltarifs bei- 
gebracht, sofern sie zur Erhaltung des Großbetriebs unerläßlich ist. Der Groß- 
betrieb ist da und kann für Menschenalter hinaus nur zum kleinen Teil durch 
Kleinbetrieb ersetzt werden. Würde er ohne höhere Zölle ruiniert, so wäre das 
also ein schwerer Schlag für die gesamte Volkswirtschaft, dessen Abwehr sich zu 
widersetzen auch David und seine Genossen keine Berechtigung haben. 


Daß David kein Verständnis für eine Klasse von Landwirten zeigt, die, der 
unmittelbaren täglichen Handarbeit überhoben, in weiten Teilen Deutschlands und 
Europas heute noch ein unschätzbares Reservoir und Bollwerk unabhängiger Kultur- 
entwicklung ist, nimmt uns nicht wunder. Für David und seine Genossen wiegt 
selbstverständlich der Eichsfelder Kuhbauer in der Politik viel mehr und der Kultur 
nicht weniger, als ein ostelbischer Großgrundbesitzer überhaupt jemals gewogen 
hat. Der Kuhbauer läßt sich vielleicht doch noch ebenso wie der Industriearbeiter 
ans Narrenseil der „Genossen“ fesseln. 
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Die Aktiengesellschaften der chemischen Industrie. Ein im allge- 
meinen sehr erfreuliches Bild weist die Entwicklung der Aktiengesellschaften 
der chemischen Industrie in Deutschland auf. Mancher Schulmeinung zum 
Trotz hat hier das Aktienwesen viel weniger auf Abwege geführt als im Eisen- 
hüttenbetrieb oder gar in der elektrischen Industrie. Es ist dabei von besonderm 
Interesse, daß die chemische Industrie zugleich eine Exportindustrie ist, auf 
die wir besonders stolz sein können. Im folgenden haben wir zehn Aktiengesell- 
schaften der chemischen Industrie als Beispiele herausgegriffen. Sie können im 
allgemeinen als typisch für die chemische Industrie auf Aktien in Deutschland 
überhaupt gelten. Die Aktien dieser zehn Gesellschaften werden an der Berliner 
Börse gehandelt und stellen ein Kapital von 78 Millionen Mark dar, zu dem noch 
ein in der Form von Anleihen investiertes Kapital von etwa 40 Millionen hinzu- 
kommt. Das Kapital der an der Berliner Börse überhaupt gehandelten Aktien- 
gesellschaften der chemischen Industrie ist auf etwa 200 Millionen Mark zu schätzen. 
Außerdem bestehn in Deutschland zahlreiche Aktiengesellschaften dieser Industrie, 
deren Aktien nicht in Berlin regelmäßig gehandelt, sondern nur an den größern 
Provinzbörsen im Kurszettel notiert werden. Das Aktienkapital dieser Gesell- 
schaften ist auf 75 Millionen zu schätzen, wozu an Anleihen noch etwa 25 Mil- 
lionen kommen. 

Die nachstehende Zusammenstellung gibt Aufschluß über das im Jahre 1902 
dividendenberechtigte Aktienkapital und die Dividendenbewegung des 
letzten Jahrzehnts. 


ktienkapital 

a 19087 Dividenden der Jahre 

(Millionen Mark) 1902 1901 1900 1899 1898 1897 1893 
Akt.-Ges. f. Anilinf., Berlin . 9,00 16 15 15 15 15 12, 9 
Chem. Fabr. Buckau ne 3,00 8 8 5 0 0 0 8 
Ch. Fab, Griesheim-Elektron . 9,00 10 10 5 16 16 16 16 
Ch. Fab. Milch & Co., Posen . 3,80 — 12 1 ı 14 12 10 
Ch. Fab. Weiler, Ürdingen ’ 4,00 10 9 914 14 15 14 
Ch. Werke Albert, Biebrich 10,00 15 134, 12%, 124, 8 4, — 
Farbenfab. Bayer, Elberfeld . 14,00 2 20 18 18 18 18 18 
Höchster Farbwerke . . . 17,00 20 20 20 20 26 26 26 
Schering, Berlin . . . . 3,00 10 10 15 12 8, 7, 20 
Union, Stettin . . . . . 6,30 — 1 6 10 1310 10 


Das Geschäftsjahr der Aktiengesellschaft Milch & Comp. läuft vom November 
bis zum Oktober, und das der Stettiner Union vom Oktober bis zum September; 
die oben unter 1901 eingetragne Dividende gilt hier für das Geschäftsjahr 1901/2. 

Von der sogenannten neusten Krisis sind diese Aktiengesellschaften, soweit 
man die Dividenden in Betracht zieht, so gut wie gar nicht heimgesucht worden; 
sie hatten eben auch vorher keinen so ungesunden „Aufschwung“ zu verzeichnen 
wie die Eisenindustrie. Die Zahlen stellen den Gesellschaften ein geradezu glän- 
zendes Zeugnis aus. 

Die folgende Zusammenstellung gibt ein Bild der Kursbewegung unsrer 
Gesellschaften von 1897 bis zur Gegenwart. 


1903 1902 1901 1900 1897 
30.,Juni 30.Mai 80.April 31. März Ende Dezember 

Akt.-Ges. f. Anilinfarben. . 262,50 263,25 266,00 255,00 247,00 229,10 224,00 255,00 
Buckau A . 120,00 118,75 120,00 120,25 116,25 115,75 108,00 98,00 
Griesheim - Elektron 2.0. 226,25 221,50 224,75 227,75 223.00 — 243,00 296,00 
Milch & Comp. . . . „176,50 177,00 177,00 178,00 175,00 158,50 155,50 142,25 
Weiler . . 2 222.20 18925 189,25 176,75 181,00 152,00 191,00 281,90 
Albert. . . » 2.2... 198,75 198,25 196,00 198,50 200,75 168,10 170,10 120,00 
Bayer. . . . 8379,25 375,00 372,30 363,10 345,50 300,80 310,00 354,75 
Höchster Farbwerke +. 865,20 8359,25 352,50 359,00 360,00 338,00 853,00 462,25 
Schering . - . . . . . 223,50 227,00 217,00 218,00 219,75 204,00 244,50 208,00 
Union . — 139,90 137,50 141,00 143,75 137, 70 124.00 123.00 124,00 


Auch in den Kursen zeigt also die chemische Industrie kaum eine Spur der 
verhängnisvollen Schwankungen, die die Montan- und die schwere Eisenindustrie 
in der Zeit durchgemacht haben. Abgesehen von einigen Ausnahmen gilt das, wie 
wir ausdrücklich bemerken müssen, auch für die hier nicht genannten Gesellschaften 
der chemischen Industrie, sowohl für die, deren Kurse in Berlin, wie für die, deren 
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Kurse nur an den Provinzbörsen notiert werden. Von den oben genannten Gesell- 
schaften sind die Aktien von Buckau 1895 zum Kurse von 130,50 emittiert worden; 
Griesheim-Elektron wurde in Berlin 1896 mit 274,00 eingeführt, erlitt aber bald 
darauf durch die bekannte Explosionskatastrophe einen empfindlichen Rückschlag; 
Milch & Comp. wurde 1894 zu 128,00, Weiler 1894 zu 199,50 und Albert 1895 
zu 130,00 emittiert. Von den ältern Gesellschaften stand 1893 die Aktiengesell- 
schaft für Anilinfabrikation auf 180,50; Bayer Elberfeld 248,25; Schering 272,00; 
Höchster Farbwerke 360,50 und Stettiner Union 124,40. 

Wir müssen es dem Leser überlassen, die Zahlen der vorstehenden Übersicht 
mit den in Heft 24 mitgeteilten Kursen der deutschen Eisenhüttenaktien zu ver- 
gleichen. Leicht wird er daraus die große Verschiedenheit erkennen, mit der die 
Börse die Aktien der chemischen Werke einerseits und die der Eisenhüttenwerke 
andrerseits behandelt hat. Es wird sich wohl später Gelegenheit geben, die Frage, 
wie weit und warum die Aktien der chemischen Werke soviel weniger als Spiel- 
papier mißbraucht worden sind, als die der Eisenhütten zu erörtern. 

Hier seien noch kurz einige Angaben über den Außenhandel mit den 
wichtigsten Produkten der chemischen Industrie gemacht. Nach der 
amtlichen Statistik des Deutschen Reichs betrug an 

Droguerie-, Apotheker- und Farbewaren 
1902 1901 1900 1899 1898 1897 
Mengen in 1000 Doppelzentnern 


Einfuhr. . . . 12056 12199 11445 12851 14126 10834 

Ausfuhr. . . . 9049 8895 8342 7964 7430 6684 

Mehreinfahr . . 3.007 3304 3103 4887 6698 4150 
Werte in 1000 Mark 

Einfuhr. . . „. 263392 267607 264178 257883 230027 2833553 

Ausfuhr. . . . 380629 861781 352673 366582 339953 320010 

Mehrausfohr . . 117237 94174 88495 108748 109926 86457 


Während sich bei den Mengen eine Mehreinfuhr ergibt, ergibt sich bei den 
Werten eine Mehrausfuhr. 
Zum Vergleich stellen wir noch die Zahlen des Außenhandels an Eisen und 
Eisenwaren zusammen: 
Eisen und Eisenwaren 
1902 1901 1900 1898 1898 1897 
Mengen in 1000 Doppelzentnern 


Einfuhr. . . .» 2689 4010 9831 8398 5238 5647 

Ausfuhr. . . . 33090 23472 15486 15099 16 262 13929 

Mehrausfubr . . 30401 19458 5655 6701 11024 8282 
Werte in 1000 Mark 

Einfuhr . . . . 51828 * 66555 137412 107544 68209 68585 

Ausfuhr, . . . 608375 517259 479609 424457 365141 327795 

Mohrausfor . . 551547 450704 342107 316898 296932 2569260 


Der Unterschied springt in die Augen, und wir verweisen wegen der Ver- 
hältnisse der Eisenindustrie auf die ausführlichen Darlegungen in Heft 15, 19 und 
24 der Grenzboten. Auf die dort an der Entwicklung unsrer Eisenindustrie 
und ihrem Verhältnis zu den Banken und der Börse geübten Kritik werden wir 
nächstens eingehender zurückkommen. 


— — — 


Herausgegeben von Johannes Grunow in Lelpzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Ale für die Grengboten beftimmten Aufjäge und Aufchriften, aud wegen des vollswirt⸗ 
f&haftlihen Teiles, wolle man an ben Berleger perſönlich richten (3. Grunow, firma: Fr. 
Wilh. ow, Inſelſtraße 20). 





Zeiiſchrift 
für 
Molitik, Kiterafun und un 


Jährlich 52 Befte 


62. Jahrgang 
Ar. 29 


Unsgegeben am 16. Juli 1903 
Anhalt: 


Die Krifis in Ungarn. Don Albin Geyer . 

Die mittelalterliche Religionsanfhanung und ihre 
Beziehungen zur Gegenwart 

Das Franzöfffehe Bayreuth und die Flaffifchen Keit- 
vorftellungen im römiſchen Cheater. Don B. 
Scoen in Air-Marjeille 

Aus der Jngendzeit. Erinnerungen v. D. Dr. R. Boſſe 

Der Marquis von Marigny. Eine Emigranten- 
geſchichie von Julins R, Haarhaus. 9 . . . 

Miafgeblides nnd Unmaßgebliches: Wahlbe: 
Hemmungen — Die auffteigende Macht der 
katholiſchen Kirhe — Blätter aus meinem 
Stizzenbuch 

Uns LCandwirtſchaft, Induſtrie und Handel: Zur 
Bandelsbilanz Deutjchland für 1902 — Der Ye- 
ftand der deutfchen Kanffahrteifhiffe — Den 
Truftfchwärmern 





Neufeld-Pianos Bern 6. Cnastenau 1 —5 Planos mit Plägelton. ii 


enlawski, Radecke, Pohlig ete. 


Onantmeyer & Eicke 


Boflieferanten Sr. Maj. des Kaisers 


7 NE | 
ERROR | 
nf 55 kart 
r 727 4 
% —— — 
8 2% « Zi 
EESRTILT ET, 


die pero — Marke 
Berlin, Wilhelmstr. 55 


ER Tu i 
Os R >| EUGEN SCHRÖDER 


/Grossh. Sächs, Hofjuwelier 


In } 
u 


Eckhaus Charloflen shr. 


—— 


Roizondo Geschenke 


Ardestor Auswahl und jeder Preisinge, 








Die orientalifche $rage 
Don Jnlins Paßelt in Wien 










Be wrientalifche Frage, jeit zwei Nahrhunderten der Gegenitand 
EN blüttiger Kriege und diplomatischen Spiels, it durch die jüngjten 
3 RD, Ereigniffe auf der Balkanhalbinfel wieder in den Kreis der 
\ BEN, öffentlichen Erörterung gerüdt worden. Der mazedonifche Auf 
ee tand, die Rüftungen der Türkei, die Dynamitanjchläge in 
Solonikt und jchliehlich die grauenhafte Ermordung des ſerbiſchen Königspaars 
ermnern Europa wieder recht unſanft daran, daß alle Kunſtſtücke der Diplo- 
matie es nicht. werniocht haben, den großen Auflöfungsprozeh des türkiſchen 
Reichs in die Bahnen einer friedlichen Entwidlung zu leiten, und daß jogar 
an Bunkten, wo diefer Prozeß äußerlich fchon vollendet ift, Heftige Erſchütte— 
umgen Ruhe und Frieden bedrohen. Die orientalifchen Dinge find im Laufe 
der legten Jahrzehnte wohl injoweit geklärt worden, als fich ziemlich deutlich 
eine bulgarische und eine ferbifche Frage unterjcheiden laſſen; trotzdem ballen 
fich aber zwifchen der Save und dem Bosporus politische und konfeſſionelle, 
nationale und wirtjchaftliche Intereffen immer noch zu einem fchier unentwirr: 
baren Knäuel zufammen. Sieht man dann, wie die Diplomaten an diefem 
Knoten herumzerren, ohne ihn Löfen zu können, dann begreift man auch die 
Iandläufige Meinung, daß er nur mit dem Schwerte durchhauen werden könne, 
und daß der Ausbruch eines großen, ganz Europa in Flammen fegenden Krieges 
unvermeidlich fei. Ein Blick auf die Hiftorifche Entwicklung der orientalischen 
Ftage ſtimmt jeboch weniger peffimiftiich. Sicher gehn die Gewehre dort unten 
leichter 108 als im Norden und im Weiten Europas, aber e8 darf auch nicht 
überjehen werden, daß gerade dort, von wo für ganz Europa erjchütternde 
‚ Berwidlungen zu befürchten wären, bei den an der orientalischen Frage meift 
beteifigten Grogmächten die Fähigkeit und deshalb auch die Neigung, die orien— 
talijche Frage mit Pulver und Blei zu Löfen, jehr nachgelafien haben. 
Das Weſen der orientalifchen Frage befteht darin, daß durch den fort- 
Ihreitenben Berfall des türfifchen Reichs im europäiſchen Staatenzufammen: 
hang Lücken entftehn, die der Ausfüllung bedürfen. Soviel ehedem über die 
Lebensfähigkeit der Türkei gefchrieben worden ift, heute dürfte kaum mehr 
daran gezweifelt werden, daß der türfifche Stamm trotz vieler guten und tüch- 
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tigen Eigenschaften der Einzelnen nicht mehr imftande ift, einen Staat zu er- 
halten, weil es ihm nicht gelungen ift, in feiner politiichen Entwidlung über 
die theokratische Auffaffung des Staates hinauszukommen. An einem politiich 
und wirtchaftlich weniger wichtigen Punkt hätte fich die Auflöfung eines jolchen 
Staates auch wahrjcheinlich ſchon längſt vollzogen, und zwar entweder durch 
die erfolgreichen Angriffe einer benachbarten Großmacht oder durch Erhebung 
der chriftlichen Untertanen und dadurch herbeigeführte ftaatliche Umbildungen ; 
in der Tat hat auch die Entwidlung an diefen beiden Punkten begonnen, 
ohne jedoch in raſchem Zuge vorwärts zu fchreiten. Der Grund darin ift in 
dem Umftande zu fuchen, daß fi) am Bosporus wichtige Intereffen der euro— 
päifchen Großmächte kreuzen. Um den Befig Konftantinopels führen fie einen 
jahrhundertelangen erbitterten Kampf, und wie feine der andern den Schlüffel 
zweier Weltteile gönnt, jo fträuben fie fich auch dagegen, daß aus dem ver: 
fallenden Bau der Türkei ein neues, lebenskräftiges Gebilde als Beherrſcher 
der Dardanellen entitehe. Darin liegt die Erklärung der vielfachen Schwan: 
fungen der Orientpolitif der Mächte zwijchen fonfervativen und revolutionären 
Grundfägen, darin liegt die Erklärung der vielen Garantieverträge, die in Den 
orientalifchen Dingen geſchloſſen worden find, und der gleich vielen Ver— 
fegungen, die fie durch die Beteiligten erfahren haben; darin liegt endlich auch 
die Erflärung dafür, daß heute gerade unter der Führung der Macht, die am 
wirfjamften an der Zertrümmerung des Osmaniſchen Reichs mitgearbeitet hat 
und noch immer Konftantinopel als ihr legitimes Erbe betrachtet, die Aufrecht- 
erhaltung des status quo auf der Balkanhalbinfel als eine Art Glaubens: 
artifel verkündet wird. — „ES gibt ja jo viele Zufälle im Leben, und wir 
brauchen nur einen“ — pflegte der gute Lomenies de Brienne zu jagen, wenn 
jeine Freunde fich bejorgt über die Finanznot vor der großen Revolution 
äußerten. Und jo mag ſich denn auch die eine oder die andre Großmacht, die 
fi durch die andern daran gehindert fieht, die Hand auf türkischen Befig zu 
legen, damit tröften, daß ein Zufall ihr die türkische Erbichaft denn doch einst 
in die Hand fpielen werde. Damit nun diefe Möglichkeit offen bleibe, dürfen 
natürlich die Slleinen da unten auf der Baltanhalbinfel nicht zu Kräften 
fommen, weil fie ſonſt vielleicht jelbjt die Hand nach dem goldnen Byzanz 
ausjtreden fünnten. Darum die Heiligiprechung des status quo auf einem 
Boden, wo alles nach Neugeftaltung ringt, ein Widerfpruch in fich felbjt, der 
jedoch das Beruhigende an fich hat, dab die Politif der Großmächte wohl 
ſich jelbjt zu neutralifieren vermag, mithin ein kriegeriſches Eingreifen ihrer- 
ſeits immer unwahrjcheinlicher wird, daß fie aber deshalb nicht imftande ift, das 
Hineinwachſen neuer politiſcher Organifationen in die durch Einfchrumpfung 
des türfifhen Staatskörpers allmählich leer werdende Hülle zu verhindern. 
Das jpricht jchon dafür, daß die weitere Entwicdlung der orientalifchen Frage 
zu europäifchen Verwidlungen nicht führen, und daß es gelingen werde, Die 
unaugbleiblichen Erjchütterungen, die jie mit fich bringen wird, zu Lofalijieren. 
Bebenklich bleiben nur die Erjcheinungen, die im Weften der Balkanhalbinſel 
zutage treten, wo fich parallel mit dem Zerjegungsprozeife der Türkei eine 
Gärung auf öſterreichiſch- ungariſchem Boden vollzieht, deren Ergebnis noch) 
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gar nicht abzufehen ift. Jede Schwächung Ofterreich-Ungarns, die fich daraus 
ergäbe, würde aber die friedliche Entwidlung der orientalischen Frage ungünftig 
beeinflufjen, weil dadurch das Gegengewicht gegen die revolutionäre Politik 
Rußlands vermindert würde. Wenn heute oft davon geſprochen wird, daß 
ein Gegenja zwilchen Rußland und Ofterreich- Ungarn in der orientalischen 
Frage nicht mehr bejtehe, jo ift das infofern eine Täufchung, als nur 
zur Zeit Die gegenfäglichen Beftrebungen der beiden Reiche infolge der an- 
nähernden Gleichheit der Machtmittel einander paralyfieren. In dem Augen— 
blide, wo dieſe Gleichheit geftört werden würde, würde auch der natürliche 
Gegenſatz zwiſchen beiden Reichen wieder erfcheinen und im Sinne einer 
revolutionären ober fonjervativen Beeinflufjung der orientaliichen Frage zum 
Ausdrude fommen, je nachdem Rußland oder Dfterreich- Ungarn das Über: 
gewicht hätte. Die Beantwortung der Frage, welche Gefahren die Entwidlung 
im Orient für Europa birgt, hängt alfo nicht jo fehr von den Ereignifien 
auf der Balfanhalbinjel jelbjt, al3 vielmehr von der weitern Geftaltung der 
Beziehungen Rußlands und Dfterreich- Ungarns zu der orientalifchen Frage 
ab, auf die ſich nur aus dem bisherigen Verlauf der Dinge Schlüffe ziehn 
laſſen. 

Von einer orientaliſchen Frage im landläufigen Sinne des Wortes kann 
von dem Zeitpunkt an geſprochen werden, wo das Vordringen des Islams 
gegen Weſten zum endgiltigen Stillſtand kam, alſo vom Jahre 1699 an, wo 
Oſterreich im Karlowitzer Frieden ganz Ungarn und Siebenbürgen dauernd in 
Beſitz nahm. Ebenſo wichtig, wie dieſe territoriale Veränderung, war aber 
die Tatſache, daß ſich in dieſem Frieden die Pforte zum erſtenmal den Be— 
ſchlüſſen europäiſcher Mächte unterwarf (Oſterreich, Rußland, Italien, Benedig), 
demungeachtet aber Rußland zur Regelung feiner Beziehungen zur Türkei 
feinen Vermittler zuließ und in der Tat erſt im Jahre 1700 den Srieg mit 
der Türfei mit dem Gewinne Aſows abſchloß. Seit dieſer Zeit beginnt die 
Zerſetzung der Türkei nicht ſo ſehr von innen als von außen, zumeiſt unter 
der Teilnahme der beiden unmittelbaren Nachbarn, Ofterreich® und Rußlands, 
während zugleich der legte Akt der Tragödie Polens beginnt, die die politifche 
Entwidlung Europas, insbejondre aber die der orientalijchen Frage in jo 
außerordentlicher Weiſe beeinflußt hat. — Es wäre fchwer, in der damaligen 
Politik Ofterreich® dem Orient gegenüber einen weitausgreifenden, umfafjenden 
Plan zu entdeden. Prinz Eugen hatte wohl die große Bedeutung der orien- 
talifchen Frage für Ofterreich erfaßt, aber wenn auch feine Ideen im Wiener 
Kabinett gefannt und gewürdigt wurden, jo wurden fie doch nicht feitgehalten. 
Man begnügte ſich, eine militärifch günftige VBerteidigungslinie zu fchaffen, 
ging wohl auch, wenn vom Erfolge begünstigt, zuweilen darüber hinaus, ohne 
jedoch den Zugang zum Ägäifchen Meer als einen Lebenszwed des Reichs zu 
erfennen und zu erzwingen. Allzugroße Schuld darf man deshalb den Fürften 
und Staatsmännern Ofterreich® nicht beimeffen. Sowohl der univerjelle Ge- 
danfe, der den habsburgischen Vorſtellungskreis beherrfchte, ald auch der Um— 
ftand, daß der öjterreichtiche Staat nicht ſo ſehr das Ergebnis von Eroberungen 
als von Berträgen war, die nach ihrer Nation und nad) ihrer Kultur jehr 
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verſchiedne Beitandteile zufammengewürfelt hatten, bewirkten, daß er feine Kraft 
an weit auseinanderliegenden Bunkten zerjplitterte, ftatt fie in einer bejtimmten 
Richtung zu fammeln. Anders Rußland. Erjt Ende des fiebzehnten Jahr: 
hunderts trat e3 in den Kreis der europäifchen Staaten. Ohne alle traditio- 
nellen Beziehungen zum Abendlande hatte es das Glüd, zu diefem für feine 
ganze Zukunft wichtigen Zeitpunkt einen Mann an feiner Spige zu finden, 
der mit einem Elaren Blid und mit einer feinerlei Bedenfen fennenden Rück— 
jicht8lofigfeit feinem Lande den Weg zu einer allbeherrfchenden Stellung zeigte. 
Man belächelt heute das apofryphe Tejtament Peterd des Großen, aber man 
follte nicht vergeffen, mit welcher eifernen Folgerichtigfeit die ruffische Diplo: 
matie an dem wirklichen Teftament Peters feitgehalten hat, ſowohl was die 
Mittel, ala auch was den Zweck anlangt. 

Peters äußere Politik ftrebte drei großen Zielen zu. Die Oſtſee und Das 
Schwarze Meer waren für ihn die beiden Endpunfte der Linie, auf die ge: 
ftüßt er durch Vernichtung Polens mit den europäifchen Staaten in innige 
Fühlung zu fommen und fie zu beherrichen fuchte. Am Harjten faßte dieſe 
Idee als den gejamten Inhalt der ruſſiſchen Politik allerdings viel jpäter in 
einer aus dem Jahre 1814 ftammenden Denkichrift der damalige ruſſiſche Ge— 
jandte in Paris Pozzo di Borgo zufammen: „Die Vernichtung Polens als 
einer politiichen Macht macht den Inhalt fajt der ganzen ruffiichen Gejchichte 
aus; der Plan der Vergrößerung auf Koſten der Türfei war nur rein 
territorial, und ich wage zu jagen, jefundär, verglichen mit dem, was an der 
Weitgrenze vorgegangen ift. Die Eroberung Polens ift hauptſächlich unter: 
nommen worden, die Beziehungen der rufjiichen Nation zu dem übrigen 
Europa zu vervielfältigen und ihr ein weites Feld anzumweijen, einen edlern 
Schauplag, auf dem fie ihre Fähigkeiten üben, ihrem Stolz, ihren Leiden: 
Ichaften, ihren Interefjen genügen könne.“ — Peter dem Großen war es 
nicht bejchieden, jich am Ziele feiner Wünfche zu jehen — wie reichte auch 
ein Lebensalter dazu aus —, er hatte jedoch tüchtig vorgearbeitet. Als er 
ftarb, jtand Rußland fchon an der Oſtſee, und auch der für ihn fonft jo un- 
glückliche Türfenkrieg fand in dem 1720 geſchloſſenen ruffisch-türfifchen Ver— 
trage ein für Rußland ſehr befriedigende Nachſpiel. Aſow blieb zwar den 
Türfen, aber der zwölfte Artikel des Vertrags enthielt Bejtimmungen, die für 
Rußland mehr wert waren. Der Zar verfprach dort, ſich vom polnifchen Ge- 
biete nie etwas anzueignen, noch ſich in die Verfaffung Polens einzumifchen ; 
da aber Rußland und der Türfei daran gelegen fein müfje, daß der Krone 
Polens nicht Souveränität und Erbrecht beigelegt werde, jo vereinigen fie fich, 
die Rechte, Privilegien und Verfafjung diefes Staates aufrecht zu erhalten, 
‚ mithin nach ihrem eignen Intereffe eventuell mit Waffengewalt zu verhindern, 
daß die Krone Polens Souveränität und Erbfolge erhalte, die Rechte und 
Berfaffungen der Republif verlegt und ihr Gebiet irgendivie geteilt werde. — 
Peter der Große, der jchon in den Jahren 1712 und 1713 mit Wien erfolglos 
über eine Teilung Polens verhandelt hatte, leitete mit diefem Vertrage dieſe 
Teilung ein, indem er den Beſtand Polens unter die Garantie Rußlands und 
der Türkei jtellte, jedoch unter Bedingungen, die die innern Vorausſetzungen 


Die orientalifche Frage 129 


für den Fortbeitand Polens befeitigten. Peter der Große hatte jo zwei Fliegen 
mit einem Schlage getroffen; erftend wurden die ruſſiſchen Abfichten auf Polen 
gefördert, zweitens aber auch die auf die Türkei. Dieje hatte ein entjchiednes 
Interefje an dem Fortbeſtand Polens, als einer Gewähr gegen ruſſiſche Ans 
griffe auf die Türkei; indem Peter aber durch den Vertrag von 1720 die 
Türfei wegen der rujfischen Pläne auf Polen in fein Interejfe zog, trug dieſe 
jelbjt dazu bei, das Hindernis zu bejeitigen, das Rußland auf dem Wege nad 
dem Süden entgegenjtand. Der Vertrag von 1720 ift typiſch für die ruffiiche 
Politif. Sie verfpricht nicht zu wollen, was fie ſchon tut oder vorbereitet! 
Der zwiichen Katharina der Zweiten und Friedrich dem Zweiten 1764 ge: 
ſchloſſene Bertrag iſt faft genau jo wie der ruffifch-türfifche von 1720. Nach 
demjelben Zufchnitt und von derfelben Unaufrichtigfeit find aber auch alle 
Sarantieverträge, die Rußland jeitdem der Türkei gegenüber eingegangen ift. 
Allerdingd fand Peter der Große in Katharina der Zweiten eine würdige 
Nachfolgerin. 

Bar unter Peter durch die Zertrümmerung der ſkandinaviſchen Macht 
Rußland der Zugang zur Dftfee eröffnet worden, jo war Katharina mit Er- 
folg bemüht, durch Beſtechungen in Stodholm, dur; Gewinnung Dänemarks 
für ruſſiſche Zwecke und durch Förderung recht materieller Sonderintereffen 
der hannöverischen Dynaftie auf dem englifchen Throne alle Verſuche zur 
Wiedervereinigung der Macht der jkandinavijchen Staaten zu verhindern und 
damit die Machtjtellung Rußlands an der Ditfee dauernd zu fichern. Nicht 
minder glüdlich operierte Katharina im Zentrum der ruffischen Stellung. 
Außer der Pforte und Rußland waren an ber polnifchen Frage auch die zwei 
andern Nachbarn Preußen und DOfterreich interefjiert. Zog Katharina ihre 
Pläne auf die Türkei in Nüdficht, dann mußte ihr Öfterreich als die gefähr: 
lihere Macht erjcheinen, zumal da fie auch die ftärfere war. Mit richtigen 
diplomatischem Scharfblid verband ſich Katharina deshalb mit dem ungefähr: 
lihern und jchwächern Interejjenten, Preußen. Der ruffiich = preußische Ver: 
trag von 1764 ijt, wie fchon erwähnt worden ift, dem ruffiich-türfifchen von 
1720 nadjgebildet, d. h. Rußland und Preußen fommen überein, das Wahlreich 
in Polen unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten. In einem Geheim- 
artikel diejes Vertrags verpflichtet fi) Preußen aber auch, die Wahl des der 
Kaijerin genehmen Poniatowsfi zum Könige von Polen zu unterftügen, und 
in einem weitern geheimen Vertrage von 1767, gegen Ofterreich zu marjchieren, 
falls Dfterreich die in Polen eingerückten ruffifchen Truppen angreifen follte. — 
Es ift wiederholt die Frage aufgeworfen worden, warum fich Rußland nicht 
allein Polen einverleibte, da es zweifellos in feiner Macht gelegen hätte. 
Katharina nahm da einen überlegen Standpunkt ein. Eine Annerion Polens 
durch Rußland wäre bei den damaligen Gegenfägen zwiſchen Preußen und 
Dfterreich wohl möglich gewejen, aber Katharina hätte damit weniger gervonnen 
al3 durch die Teilung. Wenn auch bezweifelt werden muß, daß ein folder 
Handitreich Ruflands Preußen und Ofterreich dauernd zum Widerftand geneigt 
gemacht haben würde, jo fiegt doch auf der Hand, daß durch die Begünftigung 
Preußens in der polmifchen Frage dieſes in Abhängigkeit von Rußland fam, 
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andrerſeits dadurch aber auch Ofterreich gezwungen wurde, an dem polnifchen 
Geſchäfte teilzunehmen, das, wie man heute weiß, einen jehr zweifelhaften Ge— 
winn abwarf, nach der damaligen Sachlage aber die öjterreichifche Politik in 
der verhängnispolliten Weife lähmte. Durch den Wettbewerb Ofterreiche und 
Preußens in der polnifchen Frage wurde der zwiſchen beiden Staaten fchon 
vorhandne Gegenjag in der deutſchen Frage verfchärft und beide in einer An- 
gelegenheit feitgehalten, deren Fäden Rußland in der Hand hatte, und zwar 
gerade zu einer Zeit, wo ſich Ummälzungen vorbereiteten, denen allein Durch 
ein preußiſch-deutſches Einvernehmen hätte vorgebeugt werden fünnen. 

Nach der zufammenfaffenden Darftellung der Ereigniffe des Revolution» 
zeitalter8 ducch Heinrich von Sybel ift es Har geworden, daß der Bonapar: 
tismus in Frankreich jeine Eriftenz der polnischen Frage verdankt. Militärifch 
wären Preußen und Ofterreich imftande gewejen, die Angriffe der franzöfifchen 
Revolution zurüczumeifen, wenn nicht die Politik Rußlands die Widerftands- 
fähigfeit der beiden Staaten gebrochen hätte. In Wien, noch weniger aber 
in Berlin vermochte die von Frankreich her drohende Gefahr die Kabinette 
nicht von der polnischen Beute abzulenken, diefem Danaergejchent Rußlands, 
das zunächit Preußen mit dem Frieden von Tilfit und Ofterreich mit dem von 
Wien, beide aber troß des Sturzes Napoleons mit einer länger als ein halbes 
Sahrhundert dauernden Unterordnung unter Rußlands Führung bezahlten, Die 
bei aller Unzulänglichfeit des Ruſſentums im Militärifchen und in der Kultur 
ihm den entjcheidenden Einfluß auf die Entwidlung der orientaliichen Frage 
ſicherte. 

Schon kurz nach dem Tode Peters des Großen, wo deſſen Entwürfe in 
voller Entwicklung begriffen waren, kam die aktive Orientpolitik Dfterreichs 
zum Stehen. Nach dem Frieden von Paffarowig (1717), wo Ojterreich ein 
Stüd der Walachei zugeiprochen wurde, war Prinz Eugen gejtorben, und der 
Friede von Belgrad (1739) zog die Linie, über die Djterreich bis auf die 
jüngjte Zeit nicht mehr dauernd hHinausgegangen ift. Zum erjtenmal war jchon 
kurz vor dem Frieden von Belgrad auf dem Songrejje von Namierow (1736) 
der Wettbeiverb Ofterreich und Rußlands in der orientalifchen Frage deutlich 
zum Ausdrud gefommen. Dfterreich forderte damals die Erweiterung feiner 
Grenzen in der Moldau und der Walachei bis an die Dumbomwiga, in Serbien 
bi8 an den Lomb, einjchlieglich Widdin und Bihac, und Novi in Bosnien, 
während Rußland die Abtretung der Krim und des Kuban, die Unabhängig: 
feit der Moldau und der Walachei unter rufjishem Schuge, fowie die freie 
ruſſiſche Schiffahrt im Schwarzen Meere und in den Dardanellen begehrt 
hatte. Da Dfterreich im Feldzuge unglüdlich war, Rußland aber damals den 
Boden der orientalifchen Frage mit fremden Kühen zu pflügen liebte, wurbe 
aus diefen hochfliegenden Plänen nichts. Immerhin verblieb Aſow den Ruſſen. 
und bald fam durch Katharina auch das polnische Teilungsgeihäft in Fluß, 
Die Großmächte wurden ohne Ausnahme in den Bannkreis der fonjequenten, 
ihrer Zwede durchaus bewußten ruſſiſchen Politit gezogen. Die nordiſche 
Großmacht Skandinavien war vernichtet, Ofterreich und Preußen waren tödlich 
miteinander verfeindet, Durch die Teilnahme an der Teilung Polens jedoch in 
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den Dienst der ruffischen Intereffen geftellt, England aber durch Begünstigung 
der herrichenden Dynaftie ins Schlepptau genommen. Wohl machte der da- 
malige englifche Gefandte in Konftantinopel, Murray, auf die Gefahr einer 
Teilung Polens aufmerkſam und juchte die Pforte zum Kriege gegen Rußland 
zu beftimmen, aber Rußland beruhigte das englifche Gewiffen durch die Er- 
Härung, daß es fi) nur um die Wahrnehmung der Sache der polnifchen 
Proteitanten handle, gegenüber den drangjalierenden Gefegen, die — das ver- 
gap man — allerdings zu einer Zeit erlaffen worden waren, wo ruſſiſche 
Truppen in Polen den Sinn der Warjchauer Geſetzgeber gelenkt hatten. 
Murray aber befam von Georg dem Dritten eine höchitperjönliche Verwarnung, 
die nach der Erklärung, daß die polnische Sache nicht wichtig genug ſei, als 
daß widerjprochen werden müßte, mit folgender geradezu klaſſiſchen Sentenz 
ſchloß: „Wenn der Krieg glüdlich von feiten Rußlands gegen die Pforte ge- 
führt werde, jo müſſe diefelbe mehr und mehr die Fähigkeit einbüßen, zu 
Gunften der polnifchen Unabhängigkeit aufzutreten, wenn aber unglüdlich, jo 
müfje er um ein Bedeutendes ein Reich ſchwächen, mit dem England früher 
oder fpäter fich in enger Verbindung finden werde.” — Man ließ aljo Bolen 
vernichten, um der Pforte die Fähigkeit zu erhalten, zu Gunften der Unab— 
hängigfeit Polens aufzutreten! — Es ift nicht ſchwer, denfelben Gedanfen: 
gang auch in der jpätern orientalischen Politik der Mächte zu entdeden. 
Eine Ahnung der Gefahren, die in dem Anfchwellen der Macht Rußlands 
lagen, tauchte allerdings ſchon damals in den Köpfen deutjcher Staatsmänner 
auf. Kaunitz erklärte: „Die Verbindung Preußens und Oſterreichs jei der 
einzige Damm, den man diefem über die Ufer getretnen reigenden Strom ent- 
gegenftellen könne, der ganz Europa zu überfluten drohe,“ und in Friedrichs 
„Denkwürdigfeiten“ findet fich die Stelle: „Preußen hatte zu fürchten, daß 
fein (ruffifcher) WVerbündeter, wenn er zu mächtig werbe, mit der Beit ihm, 
wie den Polen, werde Geſetze auflegen wollen; die Aussicht war ebenjo ge- 
fährlich wie fchredenvoll*; zu einem Entjchluffe vermochten fich aber weder 
Preußen noch Öfterreich aufzuraffen. Preußen lag in den Banden des 1764 
mit Rußland gejchloffenen Vertrags, und Oſterreich ſchloß mit der Pforte erſt 
einen Subſidienvertrag, nachdem 1768 ſchon ein neuer ruſſiſch-türkiſcher Krieg 
ausgebrochen war; aber das polniſche Geſchäft hinderte beide Reiche, den 
einzigen Weg zu gehn, auf dem Rußland mit Erfolg entgegengetreten werden 
konnte, den Weg einer gemeinſamen deutſchen Politik. Es mag, wie ſchon be— 
merkt worden iſt, ſehr fraglich ſein, ob bei dem damaligen Stande der deutſchen 
Dinge, wo der Kampf zwiſchen Preußen und ſterreich um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland jchon im Gange war, ein fejtes Bündnis zwijchen beiden Staaten, 
wie e8 zur Abwehr der rufjifchen Eroberungsgelüfte notwendig war, möglich 
geweſen wäre, aber es läßt ſich doch nicht verfennen, daß fich der preußifch- 
öfterreichijche Gegenſatz in der deutſchen Frage durch die polniſche weſentlich 
verſchärft hatte, was in Bezug auf Rußland umſo wichtiger war, als dieſem 
dadurch die Möglichkeit geboten wurde, Preußen und Oſterreich auseinander- 
zuhalten. Oſterreich mußte nach der Lage der Dinge Preußen den Gebiets— 
zuwachs aus der Teilung Polens mißgönnen, die ſchon in dem preußilch- 
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ruſſiſchen Verträgen von 1762 bis 1767 vorbereitet worden war. Zwar 
zögerte man in Wien, bei der Teilung mitzuwirken, aber nicht, weil man die 
Bedeutung der polnischen Frage für die Machtverhältniffe im Orient Har er: 
fannte — denn auch für die türkifch-öfterreichiichen Verhandlungen im Jahre 1770 
war die Teilung Polens die Grundlage —, jondern wahrjcheinlich, weil man 
der Führung Rußlands in diefer Sache mißtraute. Kaunig hatte allerdings 
die ganz richtige Empfindung, daß bei einer Teilung Polens Rußland ſoweit 
nach dem Südweſten vorrüde, daß eine ruffische Bejegung der Moldau und 
der Walachei befürchtet werden müſſe. Wenn das durch den ruſſiſch-türkiſchen 
Krieg, der ſchon im Gange war, verhindert werden fonnte, dann war er zur 
Teilung Polens bereit, die durch die ruffifch-preußifchen Vereinbarungen aller- 
dings jchon unabwendbar geworden war. Unter Vermittlung Friedrich wurde 
von Rußland im Dezember 1771 auf das Begehren der „Unabhängigkeit“ der 
Moldau und der Walachei verzichtet, wogegen Dfterreich fi) von dem Ver: 
trage mit der Pforte losfagte; die Ergebniffe waren die erjte Teilung Polens 
(1772), und der ruffisch=türkische Friede von Kütſchük-Kainardſchi (1774), den 
die Pforte zu fchliegen gezwungen war, nachdem fie 1768 von Frankreich, 
deſſen damaliger Gejandter in Konftantinopel, Vergennes, die Situation er- 
fannt hatte, zum Sriege gegen Rußland beitimmt, dann aber nach der Ab— 
berufung Bergennes im Stich gelafjen worden war. 

Der Friede von Kütjchüf-Kainardicht (1774) ift in doppelter Hinficht 
wichtig. Im der von Ofterreich dabei beobachteten Haltung zeigt fich zum 
erftenmal mit aller Deutlichkeit, daß die Orientpolitit Ofterreich® eine defenfive 
geworden war, während Rußland feine Offenfive verftärkte. Rußland dürfe 
nicht die Moldau und nicht die Walachei befegen, damit es nicht Ofterreichs 
Nachbar werden und nicht die Donau überfchreiten könne. Das war Kaunigens 
Meinung, und fie wurde für die fpätere Orientpolitit Öfterreich® maßgebend. 
Daß ein großer Staat im Beſitze der Donaumiederungen auch Konftantinopel 
beherrjchen würde, das fonnte auch Kaunitz Fein Geheimnis fein, man weiß 
ja von Plänen des Kanzler und Joſias Coburgd zur Erwerbung der 
Moldau; aber die unter Kaunitz erfolgte Befegung der Bufowina blieb der 
legte Schritt in diefer Richtung. So fehr fpäter Erzherzog Karl und Radetzky 
dazu vrieten, jich der Donaumindungen zu verfichern, jo ließ die Wiener 
Politik ſich doch in diefem wichtigsten Punkte abdrängen und verzichtete damit 
auf jede Offenſive. Für Rußland war dagegen der Friede von Kütfchüf- 
Kainardichi die Vorjtufe zu einem weit ausgreifenden Angriff auf die Türkei. 
Der Gewinn des Friedens war für Rußland allein bedeutend genug. Die 
Türkei und Rußland fchloffen einen Ausfieferungsvertrag (deſſen Rußland 
wegen der polnifchen Flüchtlinge bedurfte) und garantierten fich freie Schiff: 
fahrt, für die Ruſſen insbefondre auf der Donau. Die Tataren der Krim 
wurden mit Ausnahme Kertſchs und Senifales, die an Rußland fielen, „frei,“ 
während die Donaufürftentümer infofern eine neue Ausnahmeftellung erhielten, 
als „je nad den Umftänden“ der beiden Fürſtentümer Rußland ein Recht 
eingeräumt wurde, fich bei der Pforte zu ihren Gunjten zu verivenden, und 
diefe verpflichtet war, dieſe Vorftellungen in Betracht zu ziehn. — Begründete 
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diejer Artikel jchon ein folgenſchweres Einjpruchsrecht Ruflands in den Donau: 
fürjtentümern, das für Ofterreich mehr ala bedenklich war, fo erlangten die 
Artikel 7, 8 und 14 eine noch größere Bedeutung. Die Pforte garantierte 
darin den ruffischen Pilgern den freien Bejuch Jeruſalems und andrer heiligen 
Orte, ferner der chriftlichen Religion und ihren Kirchen Schuß; endlich aber 
erlaubte jie, da Rußland wie die andern Mächte außer der Haußfirche der 
Gefandtichaft in Konftantinopel auch in Galata eine öffentliche Kirche baue, 
und räumte für dieje Kirche und ihre Bedienjteten Rußland ein Einſpruchs— 
recht ein. Aus dieſem ebenjo Klaren wie bejichränkten Einjpruchsrechte Ruß— 
(ands hat jpäter die ruſſiſche Diplomatie dank der Unfähigkeit englifcher 
Staat3männer ein Einſpruchs- und Schugreht Rußlands über die ganze 
Orthodorie im Orient ausgebildet, das zu dem formellen Hauptanlafje des 
Krimfrieges wurde. (Schluß folgt) 
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Die Rrifis in Ungarn 
Don Albin Geyer 


FJie Mihgriffe, die die Politif der habsburgifchen Monarchie nach 
den militärischen Niederlagen von 1859 und 1866 beging, rächen 
fi) erit in der Gegenwart. Die Landverlufte in Oberitalien 
find dur die „Offupation* von Bosnien und der Herzegowina 
® ausgeglichen worden, und das Ausjcheiden aus dem Deutfchen 
Bunde Hat dem Anſehen und der Großmachtſtellung des Reiches feinen 
merfbaren Schaden zugefügt. Nachteile entwidelten fich erjt aus der 1867 
geihaffnen dualiftiihen Neugejtaltung der Monarchie, die jchon die politische 
Betätigung nad) außen hin nicht mehr in der früheren Weije erlaubt. Der 
Dualismus verdankt feinen Urſprung dem Bejtreben, an Preußen fiir 1866 
Rache zu nehmen; um die Ungarn dafür zu begeiftern, gab man ihnen jo 
ziemlich alles, was fie von ihren „avitiſchen“ Nechten begehrten. So bot die 
Löſung der deutjchen nationalen Frage den Magyaren Gelegenheit, die Bande, 
die fie als Feſſel empfanden, zu zerreigen und jich dem deutſchen Teile der 
Monarchie gegenüber in ihrem Sinne freiheitlich zu ftellen. Seitdem haben 
fie die errungne nationale Freiheit nicht nur zu befejtigen, jondern auch zu 
erweitern gefucht, wobei fie ſich auch nicht fcheuten, gegen andre Gewalt zu 
üben, um felbft zu herrſchen. Was fie ſich dabei an nationalen Übergriffen 
erlaubt haben, ijt befannt, joll aber in der heutigen Betrachtung aus dem 
Spiel gelafjen werden. Den politiich befähigten Köpfen unter den Magyaren, 
namentlich Deaf und Andraſſy, galt der Ausgleich von 1867 wirklich als 
eine dauernde Einrichtung, deren Bejtimmungen von den Ungarn wohl unter 
allen Umftänden behauptet aber auch beachtet umd gehalten werden müßten. 
Sie empfanden jehr wohl, was ihnen ein günftiges politisches Geſchick ſchon 
nad) achtzehn Jahren, jeit ihr Aufſtand mit ruſſiſcher Hilfe a 
Grengboten III 1903 
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worden war, jebt in den Schoß warf, und fie wollten ihrem Wolf eine un- 
angreifbare Stellung in der Monarchie fichern. Dagegen ließ es fie ſehr Ealt, 
warum das Haus Habsburg fo eilig und gründlich Frieden mit ihnen gemacht 
hatte; es ift ihnen nie in den Sinn gekommen, ernftlich an der Revanche für 
1866 teilnehmen zu wollen. Als die Kriegspartei in Wien noch eifrig an 
NRüftungen dachte und das Bündnis zwifchen Frankreich, Ofterreich und Italien 
nur an der Umentjchiedenheit Napoleons des Dritten fcheiterte, erklärte der 
ungarische Minifterpräfident Graf Andrafiy jchon am 28. Juli 1870 — aljo 
noch vor den deutjchen Siegen —, die Regierung hege nicht die Abficht, die 
Beitumftände zu benugen und zu dem Stande der Dinge vor 1866 zurüdzu- 
fehren, weil das der Monarchie feinen Nuten, jondern nur Schaden bringen 
würde. Es iſt auch gewiß ein charakteriftiiches Zeichen, daß der Bündnis: 
vertrag vom Jahre 1879 zwiſchen Deutfchland und Ofterreich-Ungarn, der alle 
Bwiejpältigfeiten zwijchen beiden Reichen endgiltig befeitigte, neben dem Namen 
Bismarcks auch den Andraſſys trägt, ber inzwijchen öfterreichifch- ungarifcher 
leitender Minifter geworden war. 

Die Traditionen Andraſſys und Deaks, den die Magyaren in dankbarer 
Erinnerung den „Weifen der Nation” zu nennen pflegen, find nicht lange 
von den Nachfolgern diejer beiden ſtaatsmänniſch hochbegabten Führer ein- 
gehalten worden, auch was noch Heute von den gemäßigtern Magyaren dem 
Drängen der Unabhängigen gegenüber als Standpunkt Deaks bezeichnet wird, 
geht weit über die damaligen Anfichten ihres „Weiſen“ hinaus. Wenn er 
furz vor feinem Tode erklärte, feine Aufgabe fei erfüllt, jeit die Führer der 
Linken, Ghyezy und Tisza, ihre ftaatsrechtliche Oppofition gegen den Aus— 
gleich aufgegeben hätten, jo war das eine Selbfttäufchung, die man allerdings 
aus den ihn umgebenden Strömungen erklären kann. Aber die rein erhaltende 
Politit Deaks war mit demjelben Tage aufgegeben worden, wo die Trümmer 
feiner einjt ausjchlaggebenden Partei von der Linfen Tiszas aufgenommen 
wurden. Tisza wollte die Selbitändigfeit und die Unabhängigfeit Ungarns 
nach jeder Richtung Hin zur Geltung bringen, und er tat das auch ſchon unter 
den Minifterien der Deakpartei. Die Zugejtändniffe, die die Magyaren in der 
Titel- und der Armeefrage ſchon damals errungen haben, find keineswegs in 
den Ausgleichsgefegen begründet. Als er Ende 1875 Minifterpräfident wurde, 
waren in Ofterreich die Parlamentskrife und der Verfall de deutſchen 
Minifteriums Auersperg ſchon fo weit vorgejchritten, daß von dieſer Seite 
fein Einfluß mehr geübt wurde. Als der ruffifch-türkifche Krieg kam, hielten 
Tisza und Graf Andrafiy die Türkenfreunde in Peſt zurüd und traten für 
die Okkupation Bosniend ein, während der Wiener Reichsrat in Oppofition 
dagegen verharrte. Und al die Deutjchliberalen in demokratifcher Verblendung 
die frage der Verminderung der Armee aufwarfen, trat Tisza für die An- 
drafiyfche Politit des Berliner Vertrags ein und wußte die Folgen davon 
auch auf militärischem Gebiet mit aller Entjchlofjenheit zu ziehn, obgleich ihn 
die bosnifche Dffupation in feinem Bemühen, das ungarische Defizit zu be- 
feitigen, jehr hinderte. Aber Tisza war fich Elar darüber, was er tat, und 
jeine Entjchiedenheit, durch die er fich die dauernde Gunft der Krone ficherte, 
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bat ihn in feinen Bejtrebungen, Ungarn ſchrittweiſe immer jelbftändiger, zu 
machen, mehr gefördert, als jchlieglich für die Gefamtmonarchie gut war. 
Die Ungarn haben feit 1867 eine große Reihe politifcher Zugeftändniffe 
an die magyarifche Unabhängigfeitspartei errungen, ſodaß die politifche Gleich- 
heit der beiden Reichshälften, wie fie beim Abſchluß des Dualismus verbürgt 
wurde, einer volljtändigen Ungleichheit Pla gemacht hat, dag mit Hilfe des 
Dualismus die Magyaren ihre Vorherrfchaft in Ungarn zu einer wahren 
Vormacht in der Monarchie umgeftaltet haben, was um fo leichter ging, als 
bei der parlamentarifchen Zerrüttung in Öſterreich von dort aus niemals 
Widerjtand geleiftet wurde, und weil die Krone den äußerlich jederzeit von 
Loyalität triefenden Ungarn immer zu willen war, fo weit es eben gehn 
fonnte. Die Methode, nach der die Magyaren dabei verfuhren, blieb immer 
gleich. Durch Schaffung von Präzedenzfällen und einjeitige Auslegung der 
Ausgleichdgefege, wobei die Ungarn immer alle einer Anficht waren, haben 
zunächit Tisza und feine politischen Freunde zu der Zeit der noch im Sinne 
Deaf3 regierenden Minijterien, jpäter unter ihm die weiter linfs ftehenden 
Parteien nad) und nad) die Ausgleichäbeftimmungen im Sinne ihrer Unab- 
bängigteitöbeftrebungen umgewandelt, allemal unter dem nur fanften Wider: 
jtande oder fogar der ftillen Förderung der ungarifchen Regierung. Eine 
eigentlich alttonfervative Richtung, die dem Einheitsjtaat anhing, gab es in 
Ungarn fo gut wie gar nicht, Männer wie Sennyey, Graf Apponyi (der 
ältere) ufw. waren bünn gejät, und ihre Anficht war im Abgeordnnetenhaufe 
faum vertreten. So jahen fich im ungarijchen Neichstage alle Regierungen, 
anfangs jogar die rein deafiftifchen, ohne Fonjervative Unterftügung der Oppo- 
fition der Unabhängigfeitöpartei gegenüber, mit der fie, um die Herrichaft der 
liberalen Partei zu behaupten, zeitweilig im magyarischen Chauvinismus wett- 
eifern mußten. Sich zu einer fonjervativen Partei auf dem Standpunft Deaks 
umzubilden, fehlte ihnen die Neigung. Tatjächlich ift der Anftoß zu ben fich 
häufenden „itaatsrechtlichen Errungenschaften“ nach dem Ausgleiche von 1867 
immer von der Oppofition ausgegangen, aber dieje Anregungen wurden dann 
von der liberalen Partei, wenn auch in einer die Krone weniger verletzenden 
und die Monarchie weniger jchädigenden Geftalt, bereitwillig übernommen, 
und die Regierung, die zwar nicht nach dem Wortlaut der Verfaſſung aber 
hergebrachtermaßen eine parlamentarische war, tat niemals ernfthaften Ein- 
fpruch, fondern gab der Mehrheit des Haufes nad. Die Krone ftimmte in 
den meijten Fällen nad) einigem Bögern zu, da ihr bei dem parlamentarifchen 
und nationalen Wirrware in Ofterreich das ‚feitgefchlofjene Ungarn immer als 
fichere Stüge erjcheinen mußte, während in Ofterreich die Deutfchliberalen und 
die jpäter aus ihnen Durch Spaltung hervorgegangnen Gruppen bis auf unſre 
Tage dem Wahn Huldigen, daß die Ungarn ihnen wieder zur verfajjungs- 
mäßigen Herrichaft verhelfen würden, und fchon aus dieſem Grunde einer 
Machterweiterung der Magyaren eher beifällig zufahen, als daß fie oppo- 
fitionell dagegen auftraten. Die politisch praftifchen Magyaren halten von 
folchen politijchen Theorien blutwenig. Allerdings fußte der Deakſche Aus- 
gleich auf dem Grundgedanken: hüben die deutfche, drüben die magyarijche 
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Hegemonie; aber das war bloß in dem Sinne gedacht, daß die Deutjchen 
wohl in Dfterreich Herrfchen, aber vertragsmäßig verhindert werben follten, 
einheitsjtaatliche Beitrebungen jemals wieder auf Ungarn auszubehnen. Daß 
die Deutjchen nicht einmal verftehn würden, ihre Vorherrſchaft in Dfterreich 
auf die Dauer zu behaupten, daran hatte der „Weife“ des ungarifchen Volkes 
gar nicht gedacht. 

So hatte bei der Schwäche Ofterreich® und der Nachgiebigfeit der Krone die 
ungarifche Politik unter Tisza und jeinen Nachfolgern Erfolg auf Erfolg erzielt, 
aber man konnte vorausfehen, daß fchliehlich einmal ein Punkt erreicht werben 
müffe, wo die magyarifche Politik der Machterweiterung in Etappen mit den Er— 
forderniffen der Gefamtmonarhie und den Rechten der Krone nicht mehr in 
Einklang zu bringen ſei. Auf diefem Eritiichen Punkt ift man nun auf zwei 
an ſich ziemlich fernliegenden Gebieten angelangt: in der Erneuerung des wirt: 
Ichaftlichen Ausgleich und in der Frage der gemeinjfamen Armee. 

Es iſt ſchon im vorigen Jahre (Nr. 43 und 44, ©. 175 und 235) darauf 
hingewieſen worden, daß die zehnjährige Erneuerungsklauſel des wirtichaft- 
lichen Ausgleichs zwiſchen Dfterreich und Ungarn der Hauptfächlichite Aus— 
gangspunkt für die fich fortwährend fteigernden innern Schwierigkeiten der 
habsburgifchen Monarchie ift. Jedenfalls boten die Ausgleichsitreitigkeiten 
aller zehn Jahre den Magyaren auch die erwünſchte Gelegenheit, ihr Gefühl 
der Überlegenheit an den Vorteilen, die fie durch ihr gefchloffenes taktifches 
Vorgehn erlangten, bis zum lÜbermut zu fteigern. Tisza hatte 1877 und 
1887 zwei für Ungarn günſtige Ausgleiche durchgeſetzt, aber es blieb den 
leitenden Kreifen der Monarchie nicht verjchloffen, daß damit für die Magyaren 
ded Guten mehr als genug getan fei, und daß der Ausgleich im Jahre 1897 
nicht ohne große Schwierigkeiten zuftande zu bringen fein werde. Das war 
umſomehr der Fall, als die Nachfolger des Minifteriums Tisza, Szapary 
und Wederle, nad) dem Mufter aller liberalen Parteien (wie es auch heute 
in Frankreich der Fall ift), wenn das Feld der materiellen Intereſſen abge- 
graft ift, den Kulturfampf eingeleitet Hatten, und infolgedeflen nun aud in 
Ungarn eine tiefe Barteizerflüftung eingetreten war, was wieder ein heftiges 
Aufleben der chauviniftifchen Strömungen nad) ſich zog. Dem gedachte man 
durch energijche Minifterien in beiden Reichshälften zu begegnen. Für Ungarn 
wurde Baron Banffy auserjehen, eine Perfönlichkeit, die entfchloffen war, die 
Rechte der Krone gegen die Forderungen des magyarifchen Chauvinismus auf: 
recht zu erhalten, die geeignet find, am letzten Ende die Machtſtellung des 
Neiches und der Dynaftie zu gefährden. Daß er aber im übrigen einem diefen 
Rahmen nicht überjchreitenden Übergewicht Ungarns keineswegs abgeneigt war, 
bewies er durch das Aufwerfen und die erfolgreihe Durchlämpfung der 
Kalnokykrife, in der er es durchjegte, dak das Minifterium des Äußern in 
Zukunft nur noch mit Zuftimmung des ungarifchen Kabinett? entjcheidende 
Schritte unternehmen darf. Sonft war er aber in allen politifchen Dingen 
ein ehrlicherer Vertrauengmann der Krone als alle feine liberalen Vorgänger. 
Er fahte die ihm zugerwiefene Aufgabe mit rückſichtsloſer Entjchiedenheit an, 
ſchwächte bei den Wahlen, allerdings durch Gemwaltmittel, wie fie fonft nur 
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noch in Galizien, Serbien und Bulgarien möglich ſind, die Oppoſition furcht— 
bar, zertrümmerte ſogar die alte liberale Regierungspartei und umgab ſich mit 
einer Reihe politiſch bisher kaum genannter Männer, die ihm treu ergeben 
und bereit waren, jeden Ausgleich mit Ofterreich abzufchliegen, den er gut heißen 
würde. Das wäre gar nicht einmal nötig geweſen, denn der öjterreichifche 
Unterhändler, Finanzminijter von Bilinsfi, machte es den Ungarn jehr Leicht. 
Um feine Forderungen für bie Ofterreichifch- Ungarische Bank durchzufegen, gab 
er alle übrigen Borteile Öfterreich$ preis. Er iſt feitdem Bankgouverneur 
geworden, ob post hoc oder propter hoc, wijjen wir nicht. 

Was Banfiy, dem „Paſcha von Biſtritz,“ in Ungarn verhältnismäßig 
feiht gelungen war, mißriet in ſterreich dem Minifter „mit der eifernen 
Hand,“ Badeni, den man ausdrüdlich aus Galizien dazu berufen hatte, den 
Ausgleich) Durchzufegen, vollſtändig. Das politiiche Chaos, das er hinterlich, 
it befannt; in Ofterreich it der Ausgleich durch den Paragraphen 14 oftroyiert, 
in Ungarn auf gejegmäßigem Wege angenommen worden. Die vom Minifter 
präjidenten Dr. von Körber mit Erfolg betriebnen Abmachungen mit Ungarn 
über wirtjchaftliche Nebenfragen harren noch der parlamentarischen Erledigung 
in beiden big jett objtruierenden Parlamenten. Ob fich überhaupt noch ein- 
mal Berhandlungen über einen vierten Ausgleich ermöglichen laſſen werden, 
iſt nach der bisherigen Entwidlung der innerpolitifchen Berhältniffe in beiden 
Reichshälften mehr als fraglih. Da aber die Ausgleichsverhandlungen, ohne 
Banffys Schuld, nicht den gewünschten glatten Verlauf genommen hatten, er: 
ſchien feine rauhe Kampfnatur auch den maßgebenden Kreijen nicht mehr am 
Plage. Freilich wäre wohl für die dritte Erneuerung des Ausgleichs kaum 
auf andre Weile eine Mehrheit zufammenzubringen gewejen, doch Banffy war 
zu gewalttätig und rechtswidrig dabei verfahren, er hielt auch die nicht: 
magyarischen Bölferjchaften in Ungarn mit harter Fauſt danieder, und dieſe 
hatten bei der Strömung, die unter Badeni und Thun am Wiener Hofe 
natürlic) geworden war, einflußreiche Fürſprecher. Eigentlich wurde ihm aber 
der Boden daheim abgegraben. Unter Tisza und Wederle Hatte man fich fo 
jehr in die magyarifche Begehrlichkeit hineingelebt, daß die Auffaſſung Banffys, 
an dem Ausgleich) von 1867 fei unbedingt feftzuhalten, und das Recht der 
Krone fei zu achten, bei Liberalen wie Unabhängigen auf DOppofition jtieh, 
und namentlich die fogenannte Grafenpartei, die einer parlamentarifchen 
Adelsrepublif zuftrebt, und für die die Krone nur eine deforative Bedeu— 
tung, etwa wie in England, haben ſoll, feindete ihn ſehr an. Obgleich er 
das berüchtigte Ortsnamengeſetz einbrachte, das einer großen Anzahl von 
Städten ungarische, in der ganzen Welt font unbefannte Namen gab, zettelte 
man ihm eine Objtruftion im Reichötage an, der Banffy natürlich hartnädig 
Wideritand leiftete. Die Obftruftion, die an Wildheit nichts zu wünſchen 
übrig lieg, richtete fich anfcheinend gegen die Perjon Banffys, in Wirklichkeit 
aber gegen den fonfervativen Standpunkt, den er dem Ausgleich von 1867 
gegenüber einnahm, ein Teil der Liberalen, die Nationalpartei und die 
Rofjuthianer beteiligten fich dabei. Als auch der Präfident des Abgeordneten: 
haufes, Szilagyi, aus der liberalen Partei ausgetreten war, tauchte plötzlich 
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Koloman von Szell ald „ehrlicher Makler” auf. Er erhielt durch Banffys 
Vermittlung eine Audienz beim Monarchen und kehrte als der Fünftige Minifter- 
präfident zurüd. 

Herr von Sell ift fein Freund geräufchvoller Kämpfe und brutaler 
Gewalt. Unter den gegebnen Verhältniffen mußte deshalb jchon fein Amts- 
antritt das Ende der liberalen Partei bedeuten, der Tisza den Stempel feines 
Geiſtes aufgedrüdt, und die beinahe ein Vierteljahrhundert lang Ungarn de— 
ſpotiſch beherrfcht hatte. Szelld erſte Tat war die Vereinigung der unter der 
Führung des Grafen Albert Apponyi ftehenden Nationalpartei mit der bis- 
herigen Regierungspartei, die Dadurch äußerlich wohl zu einer ungeheuern 
Mehrheit anjchwoll, innerlich aber nicht mehr einen dauernden Zufammenhalt 
verbürgte. Die neue Partei enthielt zunächſt die geringe Anzahl perjönlicher 
Anhänger Szells, dann die ehemalige Tisza-Banffygruppe und die jeitherige 
Nationalpartei, außerdem in der Mehrzahl ſchwankende Elemente, die fich der 
jeweilig in der Partei herrichenden Meinung anzufchliegen pflegen. Die An- 
hänger Tiszas und die Nationalpartei find jtreng genommen grundſätzliche 
Gegner, die nur durch die gemeinfame Oppofition gegen die Koffuthianer und 
die katholiſche Volkspartei zufammengehalten werden konnten. Die Tiszagruppe 
Ichien für Sell am meijten bedenklich zu fein, und er ſchwächte fie darum auch 
bei den Wahlen des Jahres 1900, jogar der alte Tisza fiel in feinem lang: 
jährigen Wahlfreis Großwardein Durch; er ift inzwiſchen geftorben. Auch Graf 
Apponyi fchien dem neuen Minifterpräfidenten unbequem zu fein, denn obgleich 
diejer wußte, daß die Tiszagruppe alles aufbieten würde, dem biöherigen 
Führer der Nationalpartei jeinen alten Wahljig in Jaszberenyi zu entreiken, 
ernannte er trogdem dort als Wahlfommifjar einen wütenden Anhänger der 
Tiszapartei, der an Mahlbeeinfluffungen das unglaubfichite leitete, ſodaß 
Apponyi nur mit Mühe gewählt wurde. Auch fonft waren die von Szell 
angekündigten „reinen“ Wahlen nicht ganz zweifeldohne; die Wahlforruption 
trat ebenfo wie früher zutage, und in Pinczahely wurden von dem aufgebotnen 
Militär acht Menjchen erjchoffen. Der „moralifche* Erfolg der „reinen“ 
Wahlen war, daß die große Regierungspartei insgefamt etwa dreißig Mandate 
einbüßte, von denen die Mehrzahl den Kofjuthianern zufiel, e8 waren auch 
— jeit Tiszas Zeiten zum erjtenmal wieder — fünf „nationale“ (micht 
magyarifche) Kandidaten gewählt worden, was den Regierungsblättern einige 
Sorge bereitete. Größer war freilich die Gefahr des geringen innern Zufammen- 
halts der Regierungspartei jelbft. 

Szell war fein Mann von feiten Grundjägen und wurde als Politiker 
nie jehr ernjt genommen. Auch der alte Deak, der ihm feine Pflegetochter 
zur rau gegeben hatte, jchäßte wohl den tüchtigen Viehzüchter von Ratot, 
aber von jeiner jtaatSmännifchen Befähigung hatte er nur eine geringe 
Meinung. Ehrgeiz und Eitelfeit waren es vorwiegend, die Szell ins politijche 
Leben zogen. Schon 1865 lie er fich ins Abgeordnetenhaus wählen; feine 
Stellung als Finanzminijter im Kabinet Wenkheim, dem er 1875 neben Tisza 
angehörte, war nur von Furzer Dauer, mehr jagte ihm das für glänzende 
Repräfentation geeignete Amt des Abgeordnetenhauspräfidenten zu, Das er ſpäter 


Die Krifis in Ungarn 139 








längere Zeit befleidvete. Man kann heute noch nicht deutlich erkennen, ob 
Sell bei der Übernahme des Minifterpräfidiums wirklich von der Überzeugung 
getragen war, daß in Ungarn die Gewaltherrichaft der Magyaren im Sinne 
Tiszas und Banffys nicht mehr aufrecht erhalten werden fann, oder ob er 
mit jeiner Abficht einer allgemeinen Bermittlung und Verföhnung, mit der 
er in Wien einen bedeutenden Eindrudf gemacht zu haben fchien, einem weit— 
jichtig angelegten Plane der bisherigen Nationalpartei, die wegen ihrer 
agrarifchen Beftrebungen mit der fatholifchen Volkspartei und den ſlawiſchen 
Strömungen, wegen ihrer Selbjtändigfeitspläne mit den Kofjuthianern durch 
fichtbare Fäden verknüpft war, zum Opfer gefallen ijt. 

E3 wäre Unrecht, wenn man nicht anerfennen wollte, daß er viel Treff: 
liches geleiftet Hat. Er hatte zunächſt den parlamentarijchen Frieden her: 
geftellt und verjchiedne Mißbräuche im öffentlichen Leben, die fich unter der 
magyariſchen Gewaltherrichaft Tiszas und feiner Nachfolger in Ungarn zu 
jtändigen Einrichtungen entwidelt hatten, auf gejeglihem Wege abgeichafft. 
So hat er das jogenannte Inkompatibilitätsgejeg zu ſtande gebracht, das 
dem jchmählichen geichäftlichen WBeutemachen der Politiker ein Ende machte 
und bei den letzten Wahlen allein 84 frühere Mandatsinhaber veranlaft 
hatte, auf ihre Wiederwahl zu verzichten, weil fie eine Stellung als Reichs: 
tagsabgeordnete nicht mehr mit ihren Berwaltungsratspoften und ander 
bürgerlichen Berufen als vereinbar betrachten durften. Er hat ferner das 
Geſetz über die Kurialgerichtsbarkeit geſchaffen, wonach die Entjcheidung in 
Bahrjtreitigkeiten nicht mehr der Barlamentsmehrheit jondern einem befondern 
Gerichtähofe zufteht, und dadurch find die offiziellen Kandidaturen ſowie die 
Ausbeutung der Macht zu Parteizweden — im Prinzip — bejeitigt und der 
Weg gebahnt, auf dem einmal die ungarischen Wahlen wirklich gejegmäßig 
werden könnten. 

Freilich Haben die Testen Wahlen dargetan, wie wenig fo tief einge: 
wurzelte Zuftände durch ein jolches Geſetz befeitigt werden fünnen, und daß 
diefed in der Hauptſache vorläufig nur auf dem Papier fteht. Aber bei aller 
Anerkennung diefer Tatfahen muß man doch zugeben, daß Herr von Sell 
für eine jo weitausfchauende Verföhnungspolitif, falls eine folche überhaupt 
möglich ift, nicht die nötige ftaatsmännifche Begabung hatte. Berauſcht von 
den erjten Erfolgen feiner Verföhnungstätigfeit wollte er alle Ungarn um 
fi vereinen, aber er, der der Führer fein wollte, wurde bald der Geführte, 
in einzelnen Fällen jogar der Angeführte. Jedenfalls verftand er es nicht, 
zu verhindern, daß die Stimmung in der großen NMegierungspartei bald aus- 
fchlielich von der ehemaligen Nationalpartei beherricht wurde. Vielleicht um 
dem entgegenzuwirken, wahrjcheinlicher aber wegen der Stimmung bei Hofe, 
wo die Nationalpartei jehr wenig Sympathien hat, vermied es Szell jo lange 
wie möglich, den Führern diefer Partei die ihnen nad) den PBarteigebräuchen 
zuftehenden und heiß begehrten Minifterfige zu überlafjen. Mehrfach wurde 
das Gerücht ausgeftreut, Horanszky werde Minifter des Innern werden, aber 
Koloman von Szell dachte gar nicht daran, dieſes für feine Machtjtellung 
wertvollfte Amt aus feiner Hand zu geben. Erſt als Szilagyi plöglich ge- 
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jtorben war, wurde Graf Apponyi Kammerpräfident, und Horanszky, für den 
Hegedues Pla machen mußte, erhielt das wenig verheigungsvolle Handels- 
minifterium. Herr von Szell hatte darin Erfahrungen, denn er hatte jchon 
dem flugen Dr. Kaizl feinerzeit mit der jogenannten Szelljchen Klaufel in der 
Dauer des Bankſtatuts nachgeben müjjen und jtand jet in den Zolltarif- 
und Ausgleich3verhandlungen dem ihm weit überlegnen Minifterpräfidenten 
Dr. von Körber gegenüber, der früher jelbjt Handelsminiſter gewejen war. 
Mochte Horanzzky, dem man die Verantwortung für Die etwaigen Mißerfolge 
zufchieben konnte, den verhängnisvollen Poften übernehmen. Horanskhy jtarb 
übrigens nad) wenig Monaten. Wenn aber Szell gemeint haben jollte, daß 
er den Grafen Apponyi auf dem verhältnismäßig neutralen Poſten des 
Kammerpräfidenten „faltgejtellt” habe, jo jollte er bald aus feiner Täufchung 
geriffen werden. Er hatte ja auch geglaubt, daß es nur der Auflöjung der 
Nationalpartei und des Eintritts ihrer Mitglieder in die Negierungspartei 
bedürfe, fie auch für ihr Programm zu gewinnen, während ſich Graf Apponyi 
und Horanszky in der Erinnerung an die Bereinigung der Tiszagruppe mit 
der Deakpartei der Erwartung Hingegeben hatten, daß es ihnen durch Die 
Vereinigung möglich fein werde, ihr Programm auf die Regierungspartei zu 
übertragen. Sie hatten richtiger Falkuliert, der radifalere Flügel einer Partei 
pflegt ja in den meiften Fällen die Oberhand zu gewinnen. 
j (Schluß folgt) 





Die mittelalterlihe Religionsanfhauung und ihre 
Beziehungen zur Gegenwart 


ie Bedeutung des Mittelalters für den Fortſchritt der Menſch— 
WG heit im allgemeinen wurde und wird gewöhnlich jehr verjchieden 
beurteilt. Während der jelbitgefällige Nationalismus des acht— 
zehnten Jahrhunderts über die „Nacht des Mittelalter3“ vor: 
nehm lächelte und diefe wichtige Periode der Weltgefchichte, in 
der ſich germanijche Kraft mit der Innigfeit und Gemütstiefe des Chrijtentums 
vermählte, als Zeit finjtern Aberglaubens betrachtete, fanden die Romantifer 
des neunzehnten Jahrhunderts in ihrer ſchwärmeriſchen Vorliebe für das 
Mittelalter nicht Worte genug, defjen dichteriſche Schäße, poetische Lebens 
auffafjung, Frömmigkeit, Gemütstiefe ufw. zu preifen. Seitdem man ic) 
einerjeitö von dem „gottverlaffenen Vernunftkultus“ des achtzehnten Jahr» 
hunderts emanzipiert hat und andrerſeits aus der romantifchen Phantafie- 
beraufchung in der Kindheit des meunzehnten Jahrhunderts erwacht ift, ift Die 
nüchterne Beobachtung und Kritif auf dem Gebiete der hiftorichen Forſchung, 
die jede Zeitperiode als Glied eines großen Entwidlungsprozejles auffaßt und 
beurteilt, zu ihrem Rechte gekommen und hat befonders den langen Zeitraum 
vom Untergang der antiken Kultur bis zum Anbruch der „neuen Zeit“ zum 
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Gegenſtande fleißiger Forſchung gemacht. Von großem Intereſſe und Wert 
iſt das Studium des Mittelalters für die theologiſche Forſchung. Das Dunkel, 
das noch über dem Mittelalter ruht, hat ſeine Urſache hauptſächlich darin, daß 
das ſtaatliche und das bürgerliche Leben des Mittelalters eigentümliche Formen 
zeigt, daß das ganze „Milieu“ dieſer Zeit uns ſo fremd anmutet, daß wir 
uns erſt geiſtig hineinleben müſſen, bevor wir uns ein Urteil bilden können. 
Dann werden wir aber auch finden, daß ſich die Geiſter jener Zeit faſt mit 
denſelben religiöſen Problemen beſchäftigten wie die unſrer Tage, daß die 
religiöſen Fragen und die Verſuche zu ihrer Löſung aber in einem viel größern 
Stil behandelt wurden. Beſonders in Rückſicht auf den pſychologiſchen Charakter 
der Religion. 

Sofern man die Religion als eine den Willen bindende Macht betrachtet, 
bietet die mittelalterliche Frömmigkeit in dieſer Beziehung eine in der Welt— 
geſchichte geradezu einzig daſtehende Erſcheinung, die die lebenskräftigſten Völker 
Europas unter eine religiöſe Idee zu zwingen, ſie unter die Allmacht des 
Papſttums zu beugen vermochte. Und als ein Verſuch im großen, den Inhalt 
der Religion in die Form des Gedanfens zu giehen, zeigt fich die mittelalter- 
liche Scholaſtik; in ihr ift eine wahre Niefenarbeit niedergelegt, die wohl mit 
demjelben Recht als ein zujammenhängendes Ganze betrachtet werden kann, 
wie man die Arbeit der modernen Wifjenjchaft als ein Ganzes betrachtet; denn 
Denker jchließt fi) an Denker, ein Lehrgebäude greift ins andre. Und will 
man das Suchen nach der Zufammengehörigfeit mit Gott auf dem Wege der 
unmittelbaren Erfahrung, des Gefühle — oder wie man es nennen will — 
verfolgen, jo bietet das Mittelalter Gelegenheit, eine vielhundertjährige, hiſtoriſch 
zufammenhängende und wechjelreiche Myſtik zu jtudieren von des alten Scotus 
Erigena myſtiſch-ſpekulativer Emanationglehre bis zu dem asketiſch-myſtiſchen 
Theologen Thomas a Kempis. Im folgenden ſoll das religiöfe Leben des 
Mittelafterd jedoch von einem andern Standpunkt aus betrachtet werden, 
nämlich von feinem Verhältniſſe zu andern Lebensgebieten, da dieſe Zeit 
auch in diejer Beziehung typifche, ſozuſagen in großem Stil ausgeprägte 
Formen aufweijen kann. 

Das menschliche Leben ift eine geiftige Einheit, weshalb man nur im 
bildlichen Sinne von verfchiednen Lebensgebieten jprechen kann, da ja jedes 
Lebensinterefe in gewiſſem Make das ganze Leben umfaßt. Gleichwohl läßt 
ſich 3. B. das „Sittliche” gewiffermaßen als etwas Selbftändiges im Leben 
betrachten, und man fann diejes Gebiet von andern Gebieten abzugrenzen ver— 
juchen. Im einem nahen Verhältniffe zur Sittlichkeit fteht das Rechtsleben, 
wie e3 ſich im Laufe der Zeit entwidelt hat. Bon grundlegender Bedeutung 
ift auch, wie man vom religiöfen Standpunkt aus die Berechtigung und die 
Aufgabe des Staat? und der bürgerlichen Gefellichaft beurteilt. Von großer 
Bedeutung ift ferner das Verhältnis der Religion (die Religion als Verhalten 
des Menfchen zu Gott aufgefaht) zu Wiffenfchaft und Kunft. Und da auch 
der religiöfe Menfch ein körperliches Leben lebt, befommt fogar die Beurteilung 
dieſes Lebens eine feineswegs geringe Bedeutung für die Charafterijierung 
einer Religionsform. Das religiöſe Leben muß aljo in viefjeitiger Wechjel- 
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wirkung ftehn zur Sittlichkeit, zum Rechts- und Staatsleben, zur Wiſſenſchaft, 
zur Kunſt und zum Leben überhaupt. Im folgenden jollen nur die allgemeinen 
Grundgedanken, die fi) im großen und ganzen in all den berührten Verhält- 
niffen und Wechjelwirtungen durchgeführt zeigen, herausgehoben werden. 

Bor allem ift es Tatfache, daß das Mittelalter ernſtlich bemüht war, 
das Gottesverhältnis in den Mittelpunkt des menjchlichen Lebeng zu jegen 
als ein dieſes beherrjchendes Intereffe. Das Mittelalter wußte nichts von 
der modernen Sitte, die Religion jozujagen hinter den Ofen zu ftellen, ihr 
feine größere Bedeutung für das Leben beizumefjen. Die mittelalterliche Welt 
ift allerdings in gewiffer Hinficht bejchränft, eng; fie ift dunkel in ihren 
Grenzen, unerforjcht in ihren Einzelheiten — aber fie hat einen Mittelpunkt 
in dem Gott, an den fie glaubt. Die moderne Welt ift weit, fie iſt Har be- 
rechnet und mikroſkopiſch durchforicht, aber ob es ein „Zentrum“ in diejem 
Chaos wohlbefannter Einzelheiten gibt, ob das Leben ein einheitliches, allbeherr- 
jchendes Ziel und einen ebenfolchen Zwed hat — das weiß man nit. Man 
bat Klarheit gewonnen über eine weite Fläche, aber in der Tiefe und in der 
Höhe herricht Finsternis. Man dürfte mithin faum Urjache haben, fich dem 
Mittelalter gegenüber damit zu rühmen, daß man deſſen religiöfe Grundanf- 
fajjung des Dajeins über Bord geworfen habe. 

Eine andre Frage ijt aber die, wieweit es dem Mittelalter wirklich glüdte, 
fein Streben, das Verhältnis zu Gott als Kern des Lebens feſtzuſetzen und 
damit in wahrhafter Harmonie alle Gebiete des Lebens zu vereinen, durch: 
zuführen. Mean hört oft das Schlagwort: mittelalterlicher Dualismus, und 
dieſes Wort hat etwas wahres an fich. Es bezeichnet, daß man nicht bis zu 
einer Einheit vorgejchritten ift, jondern daß man ftehn geblieben ift bei einer 
unvereinbaren Awiefältigfeit: Gott und Welt. Das Übernatürliche und die 
Natur, das Leben in Gott und das Weltleben, das Religiöfe und das Humane 
wurden gleichjam als unvereinbare Gegenfäge einander gegenübergeftellt. Man 
hat eben die tief liegende Schwierigkeit in dem Problem: das richtige Ver: 
hältnis zwiſchen Religion und andern Lebensgebieten herzujtellen, entdedt. 
Dieſe Schwierigkeit war und ift nicht nur eine theoretijche, jondern vor allem 
auch eine praftiiche; denn auf die Frage: Wie fann man ganz für Gott leben, 
der ja alles fordert, und zugleich für etwas andres? gibt e8 nur die Ant- 
wort: Der ganz für Gott leben will, der religiös leben will, muß alles andre 
beifeite laffen. Und diefe Antwort ift eigentlich) das, was im mittelalterlichen 
Geiſtesleben gebilligt und gepflegt wird von Auguftin, Hieronymus und 
Gregor dem Großen bis zu dem Auguftinermönd Luther: Askeſe und Elöfter- 
fihe Frömmigkeit. Vita religiosa iſt das Leben des priefterlichen Mönche, 
der allein mit Necht religiög genannt wurde; denn die Abfehrung von der 
Welt zu Gott bedeutete im Mittelalter, ins Slofter gehn. Gott und Welt 
fönnen nicht mit gleichem Intereſſe in oder von derjelben Seele umfaßt 
werden, ein? von beiden mußte gewählt werden. Gottesliebe fordert Welt: 
verachtung. 

Was das Berhältnis der Religion zur Natur, zum Naturleben (vom 
Menſchen zunächſt abgejchen) betrifft, fo ruhte nach mittelalterlicher Anſchauung 
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über diejem ganzen Gebiet ein gewiſſer Fluch von Unheiligkeit. Gott Hat 
allerdingd alles gefchaffen, aber es ijt, als hätten dämonifche Mächte, der 
„Fürſt diefer Welt“ und feine Engel, die Naturwelt in Befig genommen, da 
ihr freie Spiel zu treiben. Man befommt oft den Eindrud, daß der Teufel 
ala Herr der Natur aufgefaßt wird und die Schönheit ala verführerifches 
Blendwerf, durch das der Menſch von Gott fortgelodt werden fol. Hatte 
das hellenische Heidentum die Natur vergöttert, fo war die Askeſe die Reaktion 
auf diefe Anfchauung. Im Eremiten- und Mönchsweſen begegnet man häufig 
der Sucht, dad Naturwidrige ald Zeichen von Heiligkeit zu betrachten. Der 
„Heilige“ ift der gerade Gegenfag zum griechifchen Männerideal in deſſen 
olympifcher, finnlich=jchöner Harmonie. Am jchlagendften tritt die asketiſche 
Lebensanſchauung felbftverftändfich dort hervor, wo die Triebe des Natur: 
lebend am tiefiten ind Menfchenleben eingreifen: im Gejchlechtsleben. Auf 
diefem liegt ein jo jchwerer Bann, dat das Sinnliche in dieſer Beziehung 
immer al3 unrein und fündig betrachtet wird. So iſt e8 ein echt mittelalter- 
licher Gedanke, den Peter Abailard vertritt, wenn er den Verluft feiner Mann 
heit als Äußerung von Gottes Güte betrachtet, wodurch er viel geeigneter 
zum priefterlichen Amte geworben fei. Ein Engelleben, ein Leben in Jung— 
fräulichfeit ift das Ideal, das zu unaufhörlichen Lobpreifungen Anlaß gibt. 

Aus ähnlichen Gründen zieht ſich durch das Mittelalter ein beftändiger 
Kampf gegen Wiſſenſchaft und Kunft als etwas Heidnijches Hin. Zu Beginn 
der Entwicklung der Kirche hatte man noch die heidnifche Kultur, deren Philo- 
jophie und Kunft vor Augen, und es war erflärlich, daß man gegen diejes 
Kulturleben eine abweijende Haltung annahm. Aber auch als es fich dann 
darıım handelte, Philofophie und Kunſt im Dienfte der Kirche und des Glaubens 
zu verwenden, war die aßfetifch=jtrenge Geiftesrichtung jederzeit bereit, gegen 
diefe in ihren Augen gefährliche Verunreinigung des chriſtlichen Ideals zu 
fümpfen. Noch in der Jugendzeit der Scholaftif begegnet man dem Ausspruch 
Abailards, daß es dem Beruf eines Mönchs im höchiten Grade wiberftreite, 
fi mit dem Studium weltlicher Bücher zu befchäftigen. 

Was das Rechts- und das Staatsleben, ja das ganze bürgerliche Gejell- 
ſchaftsleben mit all feinen Berufszweigen betrifft, war die eigentliche Auffaffung 
davon die, daß dieſes alles als eine Folge und als ein Zeichen der menjch- 
fihen Unvolllommenheit anzufehen fe. Der Befit und das Eigentumsrecht 
galten ebenfalls al3 ein ganz und gar unchriftliches Verhältnis — befannt 
ift ja, daß viele Kirchenväter geradezu kommuniftifche Gedanken ausfprechen. 
Ideal ift: nichts zu beißen. Der eigentliche Urfprung der Staatsmacht jei 
eigennüßiges Machtgelüfte. Das fittliche Leben müfje, jo glaubte man, in uns 
mittelbarfter Übereinftimmung mit dem Verhältniffe zu Gott ftehn. Vom 
asketiſchen und dualiſtiſchen Standpunft aus erhielten aber die fittlichen Ge— 
bote, die fich ja auf die „natürlichen“ Verhältnifje des Menfchenlebens beziehn, 
einen verminderten Wert, weil eben dieſe „natürlichen“ Verhältniſſe an fich 
als etwas betrachtet wurden, was mit dem Verhältniffe zu Gott nichts zu fun 
habe. Vater, Mutter und Obrigkeit zu ehren ift allerdings Pflicht, aber da 
es ideal ift, nad Art der Mönche Vater und Mutter zu verlajjen und niemals 
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Vater oder Mutter zu werden, ſo gehören dieſe Pflichten gleichſam zu einer 
Sekundomoral, einer Sittlichkeit für die, die in der Welt leben. Eheliche 
Liebe und Treue gehören auch zu diefer Moral. Keufchheit bedeutet Cölibat. 
Wie hoch der fittliche Wert der Arbeit tariert wurde, läßt ſich daraus ent- 
nehmen, daß es oft als ein befondres meritum, als etwas vor Gott Verdienſt⸗ 
volles angefehen wurde, betteln zu gehn. Der Sittlichfeitsbegriff wurde 
geradezu zeripalten, und zwiſchen feinen Teilen gab es feine Übereinftimmung. 
Vom theologijchen Standpunkt wurde der Sittlichfeitsbegriff in den Unterjchied, 
der zwilchen „Gebot“ und „evangelifchem Rat“ gemacht wird, gekleidet. 

Es fragt fi nun: War diefe asfetifche Lebensanjhauung wirklich Die 
alleinherrfchende im Mittelalter? Nein, fie war es keineswegs. Nicht Weltver: 
achtung, fordern Weltbeherrihung im Namen Chrifti war der leitende Grund- 
gedanke. Die Sache erjcheint ganz eigentümlich. Eine Iebhafte Vorjtellung 
von biefer fich Scheinbar widerfprechenden Welt- und Lebensanſchauung gewinnt 
man, wenn man fieht, wie ein Mann, deſſen bedeutendfte Publikation den Titel 
„Über Weltverachtung“ führt — Innocenz der Dritte (1161 biß 1216) — 
gerade der Papſt wird, vor dem fich Europas Fürften und Völker am tiefiten 
beugen; ein Mann, der in Chriſti Namen über Königsthrone verfügt; deſſen 
Plan es war, die ganze Ehriftenheit in einen Staatenbund unter päpftlicher 
Oberhoheit zu vereinen, von Rom aus die ganze zivilifierte Welt zu beherrfchen. 
Die Anfchauung diefes Papftes war typiſch. Und dod) hat man feinen Grund, 
dabei von bewußter Heuchelei zu fprechen. Es ift im Gegenteil jehr wahr: 
ſcheinlich, daß Innocenz in voller Aufrichtigkeit fein Buch über die Weltver- 
achtung gejchrieben hat. Neben der asketiſchen Lebenstheorie machte fich eben 
eine ganz entgegengejegte Theorie in Wirklichkeit geltend. Es jcheint Hierbei 
das Geſetz vom Sontraft in Kraft getreten zu fein, wonach der eine Gegenjaß 
den andern hervorruft. Ein volllommen dDurchgeführter Asketismus, eine abjolut 
weltverneinende und weltverachtende Lebensanfchauung ift ja für das ganze 
Menjchengeichlecht praftiich unmöglich. Es kann wohl zu Zeiten fcheinen, als 
wäre unfre Wiſſenſchaft und Kunſt entbehrlich; doch nur zu bald überzeugt 
man fi), daß deren Ausschliegung aus dem Leben eine geiftige Selbjtver- 
ftümmlung der Menjchheit, ja ihr geiftiger Tod wäre. Es mußte fich aljo 
der „Religiöſe“ dem Schidjal beugen, nicht ausſchließlich religiös Leben 
zu können. Es handelte fi nun um die Löfung des Problems, die beiden 
Gegenfäge, das Religiöje und Humane, zu vereinen. Die mittelalterliche An- 
Ihauung über diefes Problem führte zunächit zu dem Refultat, daß nur eine 
geringe Anzahl Menjchen im wahren und eigentlichen Sinne religiös leben 
fönne: die Mönche und die Priefterr. Auf Grund diefer ihrer „höhern“ 
Stellung werden fie, die „gang für Gott“ Ieben, eine Art Vikare für Die 
andern Menfchen, und um ihrer Frömmigkeit willen fann den übrigen Menjchen 
erlaubt werden, „in der Welt“ zu leben. Und auf Grund diefer Anjchauung 
brach fich die mittelalterliche Kirche Bahn zur Weltherrichaft. Die Ausnahme: 
jtellung im Verhältniffe zu Gott machte den Weg frei zu einer Art Mittler- 
jtellung, und diefe priefterliche Mittlerftellung bahnte den Weg zur Herrichaft 
über die Welt. Diefe Herrſchaft erftredte fich dann nicht nur über das poli- 
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tijche, fondern über das ganze Kulturgebiet. Die Mönche, die von der Welt 
Abgefonderten, wurden die Kulturträger. 

Die asfetische Weltentfremdung wurde im occidentalen Kloſterleben fchon 
frühzeitig gemildert, indem in das Klofterleben ſelbſt Teile des „humanen“ 
jowie des Kulturlebens Aufnahme fanden. Man erkannte jehr bald, daß es 
in hohem Grade ungefund jei, ausſchließlich der Betrachtung zu leben, dem 
Gebet und andern gottesdienftlichen Übungen. Es wurde deshalb förperliche 
Arbeit in den Klöjtern eingeführt. Und jo gefchah es, daß gerade die Klöſter 
die Ausgangspunfte für die Kultivierung umbebauter Länder wurden. Jedes 
neue Klofter war eine Daje der Kultur. Nicht nur Garten» und Aderbau 
wurde von den Klöjtern betrieben, ihre Bewohner brachten es auch bald zur 
größten Kunjtfertigkeit in allerlei Handwerfen. Was außerhalb der Kloſter— 
mauern, draußen in der Welt für „unheilig“ galt, heritammend von den niedern 
Bedürfnifien und Beweggründen des Menjchen, das wird innerhalb der Kloſter— 
mauern, wo es von den frommen Klofterbrüdern betrieben wird, eine „heilige“ 
Arbeit, ein Gottesdienit. Und aus ähnlichen Gründen hält die Wiffenfchaft 
ihren Einzug in die Kloftermauern, wo man gar bald findet, daß fie eine 
vortreffliche Waffe im Dienjte der Kirche werden könnte. Wenn auch anfangs 
vielleicht mit heimlichem Beben, wurden doc allmählich mehr und mehr die 
Gedanken des Heidentums, wie fie durch Plato und Aristoteles geformt worden 
waren, in den Dienft des Firchlichen Denkens aufgenommen. Und fo entftand 
die Scholaftif. Nachdem ſich die Kunft als brauchbar in majorem Dei gloriam 
gezeigt hatte, wurden die herrlichen gotischen Tempel gebaut, Heiligenbilder 
gemalt, und das mittelalterliche Kunftleben erreichte feine höchſte Blüte an den 
Stellen, wo man praftifc das Religiöfe und das Humane in harmonifche Zu: 
lammenwirfung zu bringen verjtand. 

Staat3- und Rechtsleben wurden, wie fchon erwähnt worden ift, als zur 
niedern „Natur“ des Menjchen gehörend angefehen. In derjelben Weife wie 
die Mönche Gelehrte und Künjtler wurden, wurde auch) innerhalb der Kirche 
ein immer bejtimmteres Rechtsverhältnis ausgebildet. Die Kirche befommt eine 
„göttliche” Rechtsordnung, die fich neben der weltlichen aufbaut. Sie bildet 
in ſich großartige Verfaſſungsformen aus, die teilweije, 3. B. in den Mönche: 
orden, die Form einer repräfentativen Nepublit annehmen können. Für die 
Kirche als folche aber wird die Drganifation eine abfolute Monarchie, eine 
Erneuerung des alten römischen Weltreichs. Die Kirche wird ein civitas Dei, 
ein theofratijcher Staat im Namen Chrifti. Die Herrfchaft, die ſich das Papft- 
tum gefchaffen und ausgebildet hat, wetteifert in der politischen Feſtigkeit mit 
der des alten Roms. Die Kirche ift unbeftreitbar die befte politische Organi- 
jation des Mittelalters. Und wiewohl der ganze Apparat wie bei einem Welt: 
reich gebildet ift, verbirgt er fich unter dem Namen des Chriftentums und fucht 
fo über feine „Weltlichkeit“ Hinwegzutäufchen. 

Während der Grundjag der Weltentfagung in feiner asfetifchen Form 
immer al3 der geltende verkündet wird, geitaltet fic das Verhältnis der mittel- 
afterlichen Frömmigkeit zu dem „humanen“ Leben derart, daß das religiöfe 

eben jelbjt in einen mehr oder weniger unbewußten Verfchmelzungsprozei mit 
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den übrigen Lebensgebieten tritt. Und auf diefem Wege geht es weiter und 
weiter zur Verweltlichung des Chriftentums. Gottes Reich wird ein Reich 
diefer Welt, die Kirche wird ein Staat mit einer ebenſo „weltlichen“ Politik, 
wie die des Kaiſertums e3 war. Der religiöfe Kultus wird immer mehr und 
mehr von der Kunſt durchdrungen, bis jchlieglich nicht viel andres übrig bleibt, 
als ein äfthetijches Produkt mit dem Zweck, äjthetiiche Stimmung Hervorzu=s 
rufen. In diefem Eindringen des humanen Lebens in die Kirche liegt natür- 
licherweife eine Kritik der ganzen Entwidlung ſowie der asketiſchen Anſchauung, 
aber die asketiſche Anſchauung ift damit nicht wirklich überwunden. Das 
Humane ift nicht organifch vereint zu wahrer Lebenseinheit mit dem Religiöfen, 
fondern das Verhältnis bleibt immer ein äußeres. Die Kirche ift und bleibt 
die einzige Gejellichaft, von der eigentlich Gott etwas wiſſen will, weshalb 
fie die Forderung aufftellte, daß eigentlich alles, was andre Lebensgebiete be: 
treffe, von ihr ausgehn müfle. Die Kirche müſſe eigentlich der einzige Staat 
fein, die Wiffenfchaft der Kirche die einzige Wiſſenſchaft, der Kirche Kunſt die 
einzige Kunſt; die Kirche müſſe eigentlich alles Eigentum bejigen, jo gewiß 
al3 die Erde und alles, was darauf it, des Herrn iſt. So fchlug die 
Weltentjagung um in die Forderung nach abjoluter Weltbeherrichung. 

Nun läßt ſich aber nicht alles unmittelbar beherrichen, nicht alles un— 
mittelbar in die Hand der Kirche legen. So mächtig fie auch ift, es liegt doch 
ein fälulares, ein weltliches Gebiet außerhalb ihr. Es figt ein Kaifer auf 
dem Throne, und es gibt ein weltliches Schwert. Es iſt auch nicht anders 
möglich, als daß die große Maſſe heiratet, Kinder zeugt und für andre Zwecke 
arbeitet, al3 für rein Firchliche und religiöfe. Wie konnte nun all dies vereint 
werden mit den Anjprüchen der Kirche? AL dieſe weltlichen Lebensäußerungen 
und Lebensgebiete außerhalb des Gottesverhältniffes und Gottesreichs zu laſſen, 
ging nicht gut an. Um Gottes Macht ſowie um die feiner Kirche, feiner Stell: 
vertreterin in der Welt, wäre es nicht wohlbejtellt, wenn all das menfchliche 
Leben, das die Kirche nicht unmittelbar mit ſich ſelbſt vereinen kann, gleich: 
jam außer ihrem Gebiete liegen dürfte. Wie lie ſich aljo da der religiöje 
Grundgedanfe durchführen? Sollte die Kirche in dieſem Weltleben etwas 
berechtigtes, etwas Gott wohlgefälliges erfennen können, jo mußte diefe Be— 
rechtigung gleichjam von außen verliehen werden. Eigentlich follten alle nur 
für Gott leben, doch die Kirche hat die Macht, den Menjchen in gewifjer Hin- 
fiht Ausnahmen zu gewähren, von der Erfüllung der religiöfen Pflicht zu 
dDispenfieren unter der Bedingung, daß fich die „in der Welt“ Lebenden der 
Botmäßigkeit der Kirche unterwerfen und diefe Unterwerfung dadurch zeigen, 
daß fie die Opfer bringen, die ihmen die Kirche auferlegt. Werden dieje Be- 
dingungen erfüllt, jo geht die Kirche einen Schritt weiter. Sie gibt dann 
dem weltlichen Leben eine religiöfe, eine fatramentale Weihe, durch die dieſes 
an fich gottabgewandte Leben geheiligt wird. Die Macht des Kaiſers ift nicht 
von Gott. Will er aber Krone und Schwert in die Hand der religiöfen 
Autorität legen, jo fann er beides als Lehen zurücdbefommen, geweiht und 
geheiligt zum „Dienjte Gottes." Der Papſt Frönt den Kaiſer, und diejer wird 
dadurch „chrijtlicherömischer* Kaiſer. Es iſt dieſes „chriſtlich-zömiſch“ ein ganz 
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charakteriſtiſcher Ausdruck, ebenfo wie die Bezeichnungen „allerchriftlichiter König,“ 
„Seine katholiiche Majeſtät“ u. a. 

Sp wurde das Eheleben durch die Weihe der Kirche zu jaframentaler 
Giltigkeit erhoben. Überhaupt befteht die vefigiöfe Praxis in einer Serie ſakra— 
mentaler Weihealte, die das ganze Leben umfpannen. Jedes Land, jede Stadt, 
jede Gilde und Zunft, jeder Beruf, jedes Haus befam im Mittelalter feinen 
eignen Heiligen; die Vergnügungen des Volks, das Theaterweien, ja fogar 
das moralijch Zweideutige und Verwerfliche (Zweilampf, Diebe: und Räuber- 
handwerf) wurden und werden noch, insbejondre in den romanischen Ländern, 
unter den religiöjen Kultus geftellt. 

E3 liegt wohl die Frage nahe: Wie iſt e8 möglich, daß etwas von Gott 
„Abgewandtes“ auf ſolche Weife geheiligt werden kann? Die Sache ſetzt 
natürlich einen mechanifchen Gedankfengang voraus. Es ‚handelt fich hierbei 
nicht um die Reinheit des Herzens. Die religiöfe Weihe ift etwas, was ohne 
Reinheit des Herzens erteilt wurde und wird. Es handelt fich dabei nicht 
um eine fittliche Veränderung des Menjchenlebens. Man dachte und denkt 
ſich wohl hie und da noch die Weihe der Kirche als eine Art Zauberei, weiße 
Magie, unter deren Einfluß das Böfe, Dämonifche, natürlich Unreine ent: 
weicht. Ex opere operato wirft der Kirche jaframentale Kraft in der Weihe 
überall. Man beichränkt ſich darum auch nicht auf das Gebiet des perjün- 
lichen Lebens; die Weihen erſtrecken fich auf da8 Wafler im Brunnen, die 
Waffen des Kriegers ufw. Die Bedingung für die Erteilung diejer Sanktion 
an das menschliche Leben iſt jedoch, daß diejes ſich in all feinen Formen 
der Kirche als der religiöfen, alles beherrichenden Autorität unbedingt unter: 
wirft. Wird diefe Unterwerfung verweigert, und will fich eine Lebensform 
losmachen ihr gegenüber zur Selbjtändigfeit oder Gleichberechtigung mit ihr, 
um nicht zu jagen zur Oberhoheit über fie, fo wird der Segen in der religiöjen 
Sanftion entzogen, und mit feinem Gegenjate, dem Bann, alles belegt, was 
fi von der Kirche und ihren Geboten loszumachen jucht. Und die Gefchichte 
zeigt, daß auch Faijerliche Macht bisweilen zu ſchwach war, diefen Bann lange 
zu ertragen. Thomas ab Aquino vertritt in feiner Lehre diefelbe Anfchauung, 
die praftifch durch Gregor den Siebenten zur Geltung gebracht wurde: Ein 
Fürft, der von dem wahren Glauben abfällt, verliert dadurch die Gewalt über 
feine Untertanen, und der Papſt hat das Recht, diefe von ihrem Untertanen: 
oder Treueide zu entbinden. In der Form des Interdikts traf der Bann 
alle Äußerungen des Lebens von der Wiege biß zum Grabe. 

Bir haben nun gefehen, daß einerfeits die religiöſe Anfchauung im Mittel: 
alter, wenn es die Äußerungen des humanen Lebens zu beurteilen galt, die 
asfetifche war, die jchlechterdings einen Gegenſatz zwijchen Religion und allem 
andern Leben enthält; andrerfeits, wie diefe Anjchauung infolge ihrer Unhalt: 
barkeit und Undurchführbarfeit unaufhörlich in ihr Gegenteil umfchlägt dadurch, 
dag man in das Gebiet des religidjen Lebens Politik hineinträgt oder Willen: 
ſchaft und Kunst, oder da man das ganze Menfchenfeben unter die Zucht und 

Weihe der religiöfen Autorität zu zwingen jucht. Mechaniſche Sonderung und 
mecjanifche Bereinigung gehen nebeneinander, doc) Feine von beiden kann bie 
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Alleinherrfchende werden, weil die beiden ftrittigen Anfichten einander bejtändig 
befämpfen. Unaufhörlich wird die Menjchheit hin- und hergeworfen zwijchen 
den beiden Ertremen: Weltverachtung und Verweltlichung, Gehorſam und Auf- 
(ehnung gegen die Kirche. Diefes unruhige Hin- und Herjchwanfen iſt eben 
ein fennzeichnendes Merkmal des Mittelalter. Die Menjchheit gibt jich bald 
der zügellofejten Sinnlichkeit hin, bald wieder tut fie jchtwere Buße, und der 
Übergang aus einem Extrem ins andre gejchieht oft ganz unvermittelt. Einmal 
hält der Kaifer dem Papjte den Steigbügel, bald darauf zieht er das Schwert, 


um ihn zu verjagen. (Schluß folgt) 


3 RIM ED 





Das franzöfifhe Bayreuth 
und die klaſſiſchen Seftvorftellungen im römifchen Theater 
Don h. Schoen in Air- Marfeille 


In ihrer Eigentümlichfeit und literarijchen Bedeutung ijt die Stadt 

Orange eine in Frankreich einzig daftehende Kunſtſtätte. Alles 

iR Iſcheint fich Hier zu verbinden, aus der altberühmten Ortjchaft einen 
—8 






Sammel und Mittelpunkt aller Verehrer der antiken Kunſt und 
Poefie, aller Liebhaber der langue d’oc und der provenzalijchen 
— zu machen. Keine ſüdfranzöſiſche Stadt hat bedeutendere Denkmäler 
der römiſchen Baukunſt aufzuweiſen, als die Hauptſtadt des frühern Fürſten— 
tums Oranien, deſſen Name noch in dem großen preußiſchen Königstitel er— 
wähnt wird. Seit der furchtbaren Niederlage der Teutonen in dieſer Gegend 
hat faſt jedes Jahrhundert in Orange ſeine beſondern Spuren zurückgelaſſen. 
Am Eingange der Stadt erhebt ſich der prächtig geſchmückte Triumphbogen, 
der uns mit ſeinen Trophäen und Gallierſchlachten, mit ſeinen gefangnen Bar— 
baren und Gladiatorenkämpfen, mit ſeinen Speeren, Schilden, Dreizacken und 
Waffen aller Art Galliens Eroberung ins Gedächtnis zurückruft. Weiter 
zeigen uns die neuentdeckten Trümmer eines ungeheuern Zirkus, wie es die 
alten Römer verſtanden haben, den unterdrückten Völkerſchaften die gewünſchten 
Beluſtigungen zu verſchaffen. Die zahlreichen Erinnerungen an den Grafen 
Raimbaud den Zweiten, der im Jahre 1099 vor Antiochia fiel, und an ſeine 
gebildete Tochter, die die Hauptviertel wieder aufbauen ließ, führen uns ins 
graue Mittelalter zurück. Die altehrwürdige, im elften und zwölften Jahr— 
hundert erbaute Kathedrale mit ihrem ſtark beſchädigten Portal zeugt von der 
Wut der Religionskriege, und hoch oben auf dem ſteilen Berge, der Orange 
beherrſcht, beweiſen die ſogenannten Creve-Ceur*)- Ruinen des Naſſauiſchen 
Schloſſes, daß die Soldaten Ludwigs des Vierzehnten nicht nur in der Pfalz 
Verwüſtungen angerichtet haben. 


*) Die Bewohner der Stadt Drange wollten durch dieſen Namen ihren Unwillen aus— 
brüden, ald das großartige, von dem beliebten Morig von Naffau erbaute Schloß auf Befehl 
bes Roi-Soleil gejchleift wurde. 
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Bor allem aber intereffiert ung das römische Theater, das mit feiner 
großartigen Bühnenrücwand die höchiten Gebäude der Stadt überragt und 
zur Wiederbelebung antifer Dichtung geradezu bejtimmt zu fein jcheint. Der 
weite, in den Felſen gehauene Zufchauerraum, die geräumige, volljtändig auf: 
gedeckte Bühne, die vortrefflihe Akuſtik, alles ſollte die patriotifche Unter: 
nehmung der provenzalijchen Felibres-Gejellichaft erleichtern, die aus Drange 
ein „franzöſiſches“ oder befjer ein „Lateinisches Bayreuth“ machen wollte. Und 
diefe Bezeichnung ift in gewifjer Hinficht berechtigt, nicht weil in dem alten, 
neuaufblühenden Araufio, dem Stammort der Prinzen von Dranien und des 
Haujes Naſſau, deutiche Kunft und Wagnerfche Muſik machgeahmt werden 
lollten, jondern nur weil Orange feit einigen Jahren eine nationale Kunft- 
jtätte erjten Ranges geworden ift, wo ich jedes Jahr zehntaufend begeifterte 
Kunftfreunde bei großartigen Feſtſpielen vereinigen wollen. Erft nad) und 
nad) hat man eingejehen, was für Werke auf der Bühne des römischen Theaters 
mit Erfolg aufgeführt werden fünnten. Zuerſt hat man mit modernen Stüden 
einen Verſuch gemacht. Es wurden biblifche Stoffe wie „Joſeph“ von Mihul 
und „Moſes“ von Roſſini, Kantaten wie die „Triumphatoren“ von Fernand 
Michel, neuere Werfe wie Le Chalet und Galathée gewählt. Mit ſolchen Dich- 
tungen wäre jedoch Orange niemals zu einem lateinischen Bayreuth geworden. 
Sogar Molieres unjterbliche Charakterfomödien nehmen fid) auf dem Podium 
des römischen Theaters etwas fremdartig aus. Eine Aufführung der Precieuses 
ridieules bewies, wie wenig ein antikes Theater für klaſſiſche Sittenfomöbdien 
eingerichtet it. ES war, ald ob winzige Drahtpuppen vor einer ungeheuern 
Mauer und am Fuße eines hohen Berges gefpielt oder geplaudert hätten. Ja 
ſogar die herrlichiten franzöfiichen Tragödien aus dem fiebzehnten Jahrhundert, 
auch ſolche, die griechiiche Stoffe behandeln oder nach hellenischem Mufter bear: 
beitet worden find, wie „Iphigenie” oder „Phädra,“ eignen ſich nicht für das 
antife Theater. Racines „Athalie“ mit der vortrefflichen Mendelsjohnjchen 
Mufit hat im Jahre 1899 noch lange nicht den Erfolg der griechiſchen Tra— 
gödien errungen. Man fühlt eben zu jehr, daß jolche Werke für andre Zeiten 
und für einen fo glänzenden Hof wie der Ludwigs des Vierzehnten gedichtet 
worden jind. 

Die während achtzehn Jahren Hin und wieder angejtellten VBerjuche haben 
folglich gezeigt, daß fich fein modernes Werk im römischen Amphitheater be: 
haupten könne. Und da ift man auf den Gedanfen gefommen, im antiken 
Theater griechifche Tragödien aufzuführen. Im Auguſt 1888 ift zum erjten- 
mal der „König Odipus“ dargeftellt worden. Der Erfolg war jo groß, daß 
bald darauf die Sophofleiiche „Antigone* und die Euripideiiche „Alkeſtis“ 
mit verjchtednen Stellen aus der Gluckſchen Mufit aufgeführt wurden. Im 
Jahre 1900 wurde dem Programm noch eine Komödie von Plautus „Pſeu— 
dolus“ in der Bearbeitung von Gastambide Hinzugefügt. Iedesmal zeigte es 
fi, daß nur die griechische Tragödie und höchſtens noch die römische Komödie 
im antifen Theater gepflegt werden können. 

Wie nur heroifche Werke für das nmeueingerichtete Podium des römijchen 
Theaters paſſen, jo fann man umgefehrt behaupten, daß die Tragödien der 
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griechischen Dichter auf feiner modernen Bühne einen jo tief erjchütternden 
Eindrud ausüben wie auf diefer. Ich habe mehrmals den „König Odipus“ 
in derjelben Bühnenbearbeitung, und wenigſtens was die Hauptrollen betrifft, 
mit denfelben Schaufpielern im Parifer Theätre frangais gejehen; niemals 
habe ich die ergreifende Wirkung des Stüds fo vollfommen gefühlte, wie in 
dem antifen Theater zu Drange. Auf den engen Brettern einer heutigen 
Bühne und in der fchwülen Luft der meiften Parijer Theater muß fi ein 
griechiiches Drama fremdartig ausnehmen. Wie anders wird ed aber unter 
dem tiefblauen Himmel de3 Südens ertönen, wenn der von Schuld beladne 
und nad) Sühne verlangende Ddipus die Hand gegen den Himmel ftredt 
und die verhängnisvollen Worte ausfpricht, die feinen graufigen Entjchluß 
ankündigen: 

Weg! Weh! Es liegt in graufger Klarheit alles da! 

Du Himmelslicht, dich ſchau ich Heut zum legtenmal! 

Gezeugt zum Trob der Götter, ward id) Mörder des, 

Der mic gezeugt, und der Natur zum Trotz vermählt! 


Es war ein glücklicher Gedanke, im fetten Sommer zwei griechiſche Tra- 
gödien aufzuführen, die ſich gegenfeitig verbollftändigen und uns dennoch zwei 
verſchiedne Auffafjungen der antifen Tragik vor Augen ftellen: den Sopho— 
fleifchen „König Odipus“ und die Euripideifchen „Phönizierinnen.“ Obſchon 
das erſte Stüd in Orange feine Neuigfeit mehr ift, fo Hat es immer den— 
jelben Erfolg. Und zwar verdankt es diefen nicht nur der ergreifenden Tragif 
des Stoffes, jondern auch der ausgezeichneten Darſtellungskunſt Mounet= 
Sullys, der ſich fozufagen in die Rolle des alten Königs hineingelebt hat. 
Mounet liebt feinen Helden, wie er das römische Theater liebt, dem er feine 
Beförderung zum Offizier der Ehrenlegion verdankt. Und vielleicht wirft die 
Kunſt des franzöfischen Schaufpielers noch mehr, wenn man bedenkt, daß ihm 
die Gefahr droht, wie fein Held zu erblinden, und daß er wahrjcheinlich zum 
legtenmal in Orange angehört worden ift. 

Sophofles und Euripides kann man heutzutage leichter aufführen als 
ihren großen Vorgänger Äſchylus, denn feine graufigen Tragödien jcheinen 
ihre Bühnenfähigkeit zum größten Teil verloren zu haben. Ein Verſuch, die 
Erinnyen in der kühnen Bearbeitung des vor wenig Jahren gejtorbnen 
Alademiters Leconte de Lisle in Drange aufzuführen, hat gezeigt, wie unjre 
Zeit jolchen bluttriefenden Tragödien fremd gegenüber fteht. Kindesverftohung, 
Ehebruch, Königs- und Gattenmord, Muttermord, fchauderhafte Verfluchung 
des Sohnes durch die eigne Mutter, graufige Erfcheinung und Umberjchleichen 
der Rachegöttinnen in einem einzigen Stüd, das ſchien auf dem Gebiete des 
Entjeglichen die heutzutage erlaubten Grenzen des Tragifchen zu überjchreiten. 
Sophofles aber jowie Euripides find ung weniger fremd, denn ſowohl in der 
Naturwahrheit als auch in der Idealität der Auffafjung fteht die Charalter- 
zeichnung bei ihnen höher. Ihre Helden und Heldinnen find unfern Herzen 
und unfern Empfindungen näher gerüdt als die des Äſchylus. Bei ihnen 
jtehn die übermenjchlichen Kräfte des Prometheusdichterd nicht mehr im Vorder: 
grunde: die zartern Regungen der kindlichen oder der mütterlichen Liebe, die 
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Gegenjäge des Alters und des Gefchlechts, die ftaatsmännifche Weisheit des 
Herriherd werden viel beftimmter ausgedrüdt. Der Knoten wird bei ihnen 
durch geſchickte Schürzung und durd) den im Charakter der Helden begrün- 
deten Fortgang der Handlung gelöft. Die Herbheit der alten Vorſtellung 
von einem blindiwaltenden Fatum wird, befonders bei Euripides, aber auch 
ichon bei Sophofles gemildert. Zwar waltet noch über dem ganzen Gejchlecht 
des Laios das graufige Schidfal, das Odipus zum Vatermörder und zur 
Blutjchande getrieben hat, aber Mounet-Sully hat es eben verftanden, auch 
auf die menjchliche Seite der alten Tragödie dadurch ein helles Licht zu werfen, 
daß er die Verſe betonte, in denen des Königs Herrſchſucht, Jähzorn, unbän— 
diger Stolz und aufbraufende Heftigfeit zum Vorjchein kommen. In dieſer Be- 
ziehung kann man feit den frühern Aufführungen des Sophofleifchen Stüds 
einen großen Fortſchritt bemerken. Mit feinem Kunſtgefühl hat Mounet⸗ 
Sully immer mehr eingefehen, wie fich auch die Tragifer des Altertum be- 
müht haben, ihre Helden nicht völlig fchuldlos leiden und untergehn zu laſſen. 
Beſſer ald manche Kritiker und Philofophen hat er gefühlt, daß der Charakter 
des Odipus nicht durchaus fleckenlos gehalten werden darf, und daß der Held, 
der der Götter Spruch mißachtete und fchon bei der Erfchlagung des alten 
Königs und feines Geleits die Grenzen der Notwehr überjchritt, nicht ganz 
ohne eigue Schuld dem ſchweren Geſchick verfällt. Mit wunderbarem philo— 
ſophiſchem Takt zeigte er uns in dem raſch auflodernden Zorne des Helden 
gegen Kreon, Teireſias und andre aufs deutlichſte die Außerungen einer 
unheildrohenden Leidenſchaft. Sogar die Neue des unglücklichen Odipus iſt 
aufs heftigfte betont worden, und wie wäre dieſe zu verjtchn, wenn jeder 
‚reiheitsfunfe in ihm erlofchen wäre? 
Graufige Wollennacht, 
Welche mich ſchwarz umfängt! 
Ewig durchbricht dich nie 
Wieder ein Strahl des Licht, 
Ewig umgibjt du mit Schreden und Graun mid! 
Weh mir und aber Weh! 
Ewige Naht und der Greuel Erinnrung 
Martert mit doppelten Stacheln die Bruft! 
(Zitiert nad) Viehoffs Überſetzung) 
Wie jein Bruder hat Paul Mounet al3 Teirefiad die menjchliche Seite 
des Dramas betont und mit mächtiger Stimme den König gewarnt, ſich vor 
fich jelbft in acht zu nehmen: 
Did bringt zum Fall nicht Kreon, jondern du dich ſelbſt! 


Auch Albert Lambert hat in der Rolle des Kreon diefe Möglichkeit eines 
Widerftands gegen das blindwaltende Verhängnis mit vollem Nechte betont, 
Mit mächtiger Stimme ruft er dem Odipus zu: 

Ringe nicht nad jedem Preis! 
Was du dir errangft, es ſchlug nicht dir zum Heil im Leben aus. 

Und ebenfowenig hat Madame Delvair als Jokaſte die Mutter und Ge⸗ 
mahlin des Ddipus als völlig ſchuldfrei dargeftellt. Dak ihr Götter und 
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Orakel nur dann etwas gelten, wenn die Not drängt, Hat fie ung aufs deut: 
lichſte offenbart. 

Somit haben fi) alle Darjteller bemüht, dem Chor gegenüber, der das 
antite Schickſal vertritt, die menjchliche Freiheit und überhaupt den menſch— 
lichen Charakter der Helden zu betonen. Man fühlt, daß es Mounet-Sully 
gelungen iſt, feine Mitarbeiter immer mehr für jeine philofophijche und pfycho- 
logische Auffafjung des Dramas zu gewinnen. Darin liegt meines Erachtens 
die tiefe literarifche und philofophiiche Bedeutung der legten Vorftellungen. 

Aber auch im einzelnen haben ed die Darfteller verjtanden, auf dem 
römischen Podium den Geijt der antifen Tragödie zu neuem Leben zu er: 
weden. Nur wer den Feſtſpielen in Orange beigewohnt hat, wird jich wirk— 
lic eine antike Aufführung vergegenwärtigen können. Wie im großen Theater 
zu Athen am Südabhange der Akropolis, jo auch hier in Drange auf dem 
felfigen Abhange de Sankt Eutropeberges erheben ſich die Sitpläße immer 
höher und höher, dicht gefüllt von Taufenden und aber Taufenden: 


Bon Menſchen wimmelnd wächſt der Bau 
In weiter ſtets gejchweiften Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wie zur Blütezeit Athens macht die unter freiem Himmel amphitheatralijch 
gruppierte Menge einen impojanten Eindrud. Um Fuße des ungeheuern 
Poſtſzeniums erhebt fich das neueingerichtete Podium. Hinter uralten Granat- 
bäumen und dichtbelaubten Feigenbäumen fitt das Orcheſter der Comedie 
Frangaise unter Laurent Trocmes ausgezeichneter Leitung, unfichtbar wie in 
Bayreuth... Mit ihren großartigen Säulentrümmern und dem üppigen Pflanzen: 
wuchs der jüdlichen Gegenden hat die Bühne ein prächtige Ausfehen. Sie 
verjegt ung auf die Kadmeia zu Theben. In der Mitte des Podiums erhebt 
fich der Königspalaft des Odipus mit der breiten Königspforte. Auf dem 
Plage vor dem Gebäude ift das Volk um den Altar verjammelt. Mit Df- 
zweigen in den Händen knieen Knaben, Jünglinge und Greife auf den Altar: 
jtufen. Rechts und links erheben fich die Ruinen der römischen Nebengebäude, 
bei denen der Halbzirkel der Zufchauerfige endigt. Dort zeigt die Dekoration 
die Straße nad) der Stadt, hier deutet fie den Weg in die Fremde an. Das 
Mitteltor des Palaftes öffnet fich, und Mounet-Sully, im Schmud feiner 
föniglihen Würde, tritt langjam und majeftätifch hervor — und nun ent- 
widelt fi vor unfern Augen eine Handlung, fo ergreifend und tragijch, wie 
man fie in feinem modernen Drama, außer in Racines „Feindlichen Brüdern“ 
und Schillers „Braut von Meffina,* finden kann. Nur in Orange habe ich 
wirklich gefühlt, wie fehr der alte thebanische Mythus des Ddipus, der ohne 
Wilfen feinen Vater ermordet, feine eigne Mutter heiratet und jich endlich 
in jeiner Verzweiflung die Augen ausfticht, zur tragischen Darftellung geeignet 
war. Niemals hat ein Schaufpieler beſſer als Mounet-Sully die eigentümliche 
Kunft des Sophokles verftanden, die eben darin befteht, daß erft nad) und 
nach der Schleier von der unfeligen Vergangenheit des Königs enthüllt twird 
und mit tragifcher Ironie das Geheimnis von Odipus felbft entdeckt wird, 
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Schrittweife, wie in Schillers „Braut von Meffina,* und wie e8 in deffen 
unvollendeten „Kindern des Hauſes“ der Fall fein follte, kommt aljo das 
längjtvergefiene Verbrechen an den Tag. Mit wunderbarer Kraft und Wahr: 
heit hat der franzöſiſche Schaufpieler den tief in der Menjchennatur begründeten 
und den energischen Charakteren bejonders eignen Peſſimismus zu veran- 
ihaulichen gewußt, der mit blinddämonifcher Begier der drohenden Gefahr 
entgegen eilt und das bevorjtehende Unheil zum wirklichen, das halbe Unglüd 
zum ganzen macht. 

Und als endlich der König mit jtürmifcher Haft, jeder Warnung zum Trotze, 
alle Deden von der Vergangenheit reift und fich vor feinem Volfe als Mörder 
des Königs und Vaters enthüllt, da erhebt ſich Mounet-Sully bis zur höchiten 
denkbaren Tragif: 

Treffe Fluch ihn, der im Wald einit, 
Meinen Fuß vom Bande Löjend, 
Mic; gerettet, mich gepflegt hat! 
Unbefledt vom Mord ded Vaters 
Hätt id dann bewahrt die Rechte, 
Hieße nicht des Weibes Gatte, 
Deren Schoß mid) einjt gehegt. 
Nun leb id) verrucht, und Verruchten entjtammıt, 
Der Erzeugerin ſelbſt blutſchändriſch gejellt! 
Und gäbs in der Welt noch graufiger Leid, 
Den Ddipus hätt e8 getroffen! 

Wer Mounet-Sully als Odipus gefehen hat, identifiziert fozufagen den 
Schaufpieler und den Helden jo vollfommen, daß er ſich faum den einen ohne 
den andern denken kann. So weit bringt es ein großer Schaufpieler! Man 
fann ſich faum denken, wie eine Aufführung des Odipus in Frankreich möglich 
fein wird, wenn ſich Mounet-Sully von der Bühne zurücigezogen haben wird; 
denn in tragifchen Rollen fommt Heutzutage fein franzöfifcher Schaujpieler 
dem Defan Der Comedie frangaise gleich. 

Wenn der „König Odipus“ in Orange und in Paris fängft bekannt 
war, fo find Die Euripideiichen „Phönizierinnen” in Frankreich eine Neuigfeit. 
So viel ich weiß, iſt das Stüd bis jegt auf feiner modernen Bühne auf: 
geführt worden, obwohl es ſchon von den alten Grammatifern ala eine der 
vollendetiten Schöpfungen des griechifchen Tragikers amerfannt wurde. Cs 
fehlte uns nämlich eine pafjende Bühnenbearbeitung. Der ſchon erwähnte 
Überfeger der „Antigone” und der „Alkeftis,“ Georg Rivollet, hat nun diefe 
ichwierige Aufgabe übernommen. Er hat die griechifche Tragödie in Hajfischen 
Verſen ziemlich frei wiedergegeben, und diefe Bearbeitung wird auch in Paris, 
im Theätre Frangais aufgeführt werden. Ganz wie „Odipus“ verdanten 
ohne Zweifel die „Phönizierinnen“ ihren Erfolg vor allem der Kunſt Mounet: 
Sullys. Doch in diefer Tragödie fpielen die Frauen eine viel wichtigere Rolle 
als in jenem Drama. In der Rolle der Antigone hat Madame Segond-Weber 
das Interejje aller Zujchauer für den alten Stoff gefeffelt, während Albert 
Lambert und Jacques Fenoux die nicht weniger ſchwierigen Nollen der feind- 
lichen Brüder übernommen hatten, 
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Nach dem aus Phönizierinnen zufammengejegten Chor benannt, ift das 
Drama die eigentliche Fortfegung ded „Königs Odipus.“ Das Thema ift 
die alte Feindfchaft der beiden Söhne des unglüdlichen Herrſchers und der 
Zweikampf des unfeligen Brüderpaars, der den Höhepunkt des Dramas dar: 
ftellt. Ergreifend war die Schaufpielerin als Jokaſte, die, von Mutterliebe 
getrieben, die feindlichen Brüder zu verſöhnen jucht. Von großer Wirkung 
war auch die von Euripides erfundne heldenmütige Aufopferung des jungen 
Menoifeus, von deſſen Tod, nad) der Weisſagung des Teirefiag, der Sieg 
der Thebaner abhängen fol. 

Den höchiten Grad des Jammers erreicht aber der Schluß der Tragödie, 
wo der blinde König, der nicht nur feine beiden Söhne, jondern auch die 
treue Gattin verloren hat, durch die Klagen feiner geliebten Tochter Antigone 
aus dem Palaſt gelodt und vom unerbittlichen Kreon aus dem Lande ver: 
trieben wird. Ganz befonders rührend ift Antigone, als fie auf die bevor: 
ftehende Heirat mit Haimon, dem Sohne des Kreon, verzichtet, um den un— 
glücdlichen Vater in die Fremde begleiten zu können: „Muß ich nicht das 
Unglüd mit dir teilen, ruft fie aus, mit dir wird mir die Verbannung glor- 
reich fein. Gib mir die Hand, geliebter Vater, ich werde dich führen, wie 
der Wind das Schiff führt; mit dir verlaffe ich das Vaterland, um in der 
Fremde ein unglücliches Leben zu führen; und, follte ich fterben, ich werde 
dich nicht verlafjen.“ 

Man muß zugeben, daß der Anfang des Dramas, troß der tragijchen 
Bufammenfunft der beiden Brüder und der homerifchen Beichreibung des Zwei— 
fampf3, etwas breit und eintönig war. Aber von dem Wugenblid an, wo 
Mounet-Sully auf der Bühne erfchien und mit Frau Segond-Weber die ganze 
Handlung des Stüdes leitete, waren die Zufchauer wirklich gefejfelt, und fie 
gaben ihre Befriedigung durch ftürmifchen Beifall fund. Unvergeklich wird 
mir die hinreißende Begeifterung bleiben, die die neun- bis zehntaufend Bus 
hörer erfüllte, al3 Mounet-Sully nach der Aufführung den Namen des Über- 
jegerd nannte. Da hatte man wirklich das Gefühl, daß man in Südfrank— 
reich, im Lande der Fölibres und der Cigaliers, war. 

Zum Schluß dürfen wir den tiefen Eindrud nicht vergeffen, den die 
ernfte, andächtige Haltung der zahlreichen Zufchauer in uns zurückgelaſſen hat. 
Ergreifender noch als die äußere Anlage wirkt die unausjprechlich eigentüm- 
liche Stimmung der Feitgäfte, die trog ihrer natürlichen Lebhaftigfeit und an- 
gebornen Gejprächigfeit in ihrer vollen Andacht von halb neun Uhr bis Mitter- 
nacht ausharren. Man wird fich vielleicht wundern, daß ſolche Volksmaſſen, 
wie man fie in Orange fehen konnte, in das richtige Verftändnis einer antiken 
Tragödie eindringen Fünnen. Aber wir dürfen nicht vergeflen, daß wir in 
einer Provinz find, die ein halbes Jahrtaufend griechiſche Sprache, Sitte und 
Bildung feithielt, die jahrhundertelang mit dem alten Rom in Berbindung 
jtand, die an allen Triumphen über transalpinische Völferfchaften teilnahm 
und längere Zeit den gebildetiten Nömern, an Stelle Athens, zur Vollendung 
ihrer Bildung eine Kunftftätte bot. Im der Provence fann man die Namen 
der Phozäer und der Griechen, der Gyptis und ihrer Gefährten fogar in Volks— 
wirtichaften hören; der Bauer muntert fein Pferd mit dem Imperativ des 


Aus der Jugendzeit 155 
lateinifchen ire auf, und bis auf unfre Tage haben zahlreiche Frauengeftalten 
etwas von dem griechischen Typus beibehalten: jchöne, regelmäßige Geſichts— 
züge, charakterijtiche griechiiche Naſe, jtolze majejtätiiche Haltung, dunkle leb— 
hafte Augen, jchlanfen Hals und ebenholzjchtwarzes Haar. 

Diejer griechifche Urfprung erklärt, warum die einheimische Bevölkerung 
der Provence für die gewaltigen Schönheiten der alten griechijchen Tragödie 
viel empfänglicher iſt als das Pariſer Volk und überhaupt als irgend ein 
nördliches Publikum. Sozufagen injtinftmäßig fühlen die Provenzalen in den 
heroijchen Dramen des Sophofles oder des Euripides etwas Verwandtes, 
etwas, das fie an ihre Urahnen erinnert. Nur jo kann man fich erklären, 
wie die feierliche Aufführung antiker Dramen zu einem wahren und allge: 
meinen Volksfeſte werden fann. Und hierin liegt auch der große Unterjchied 
zwiſchen dem franzöfiichen und dem deutjchen Bayreuth. Dort an der Main- 
ſtadt fommt eine ariftofratifche Gefellichaft zufammen, um einen einzigen Meifter 
zu feiern. Hier in Orange haben wir wirklich ein patriotiiches und nationales 
Volksfeſt, an dem alle Kinder des Landes mit Begeifterung teilnehmen fünnen. 
Deshalb auf allen Wegen und Stegen das fröhliche Herbeijtrömen aus allen 
Dorfihaften und Gehöften der umliegenden Gegend; es ijt, als ob dag ganze 
Volk jeit dem Anfang des Tages auf den Beinen wäre Bauernmädchen im 
ſchönſten Sonntagsjtaat, Landleute im Kojtüm ihrer heimatlichen Berge, Bürger: 
meijter mit der breiten Trifolorejchärpe, katholische Pfarrer im ſchwarzen Talar, 
feichte Einfpänner, mit fröhlichen Menjchen überladne Fuhrwerfe, alles eilt 
demjelben Ziele zu, alle wollen an dem „Feſte des Südens“ (la föte du midi) 
teilnehmen. Daher auch die feierliche Stimmung der Maſſen. Die Borjtellungen 
zu Orange find mehr als ein hohes literarisches Feſt, mehr als eine großartige 
Wiederbelebung der antiken Kunft. Sie find das Feſt der Provence, die Ver: 
herrlichung des Südens im Gegenjag zum Norden des Landes, jozujagen 
ein Sieg der Provinz über die Hauptjtadt, die in der Winterjaifon alles an 
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Aus der Jugendzeit 
Erinnerungen von D. Dr. Robert Boffe 


Aus der Yugendzeit, aus der Yugendzeit 
Klingt ein Lieb mir immerbar, 

D wie liegt fo weit, o wie liegt jo weit, 
Was mein einft war! Rüdert 


I. Unfer Familienname 


wer Name Bojje wird in einer vor Fahren einmal von mir durch— 
WG geiehenen Sammlung niederdeuticher Familiennamen als gleichbe- 
deutend mit Büchje, plattdeutic; Büfje, bezeichnet. An welche Art 
Büchſen dabei zu denken fei, war nicht gejagt. Die Sprachforfchung 

Awird es auch jchwerlich ermitteln können, ob die Familien Boſſe, 

Bulle, Baſſe, Boje ihren Namen auf eine Schiegbüchje, Nadelbüchie, 
— Sandbüchſe oder auf welche andre Art Büchſen zurückzuführen haben. 
Ungemein verbreitet iſt der Name Boſſe in der Stadt und dem Herzogtum Braun— 
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jhweig. In dem ehemals hannoverſch-lüneburgiſchen Amte Ahlden liegt ein Dörfchen 
namens Boſſe, das eine recht armjelige Sandbüchje fein fol. Ob wir damit zu— 
jammenhängen, weiß id nit. Ein Offizier von Bofje in Hannover hat mir aber 
einmal erzählt, daß nad) den Überlieferungen feiner Familie alle Bofjes aus dem 
Braunihweigiihen ftammten. Das iſt auch mir nidht unwaährſcheinlich. Unjer 
Zweig der Familie ſtammt nach) den Angaben meines jeligen Vaterd aus dem Dorfe 
Walbeck bei Weferlingen oder aus dem benachbarten Schöningen bei Helmftedt, 
und das weift aljo auch uns ftark genug auf den braunjchweigiichen Urjprung Hin. 
Die Zurüdführung des Namens Bofje auf Büchſe oder Büſſe ift aber nicht uns 
* beftritten. Als ich im Jahre 1884 zum mündlichen Vortrag einmal mehrere 
Tage in Friedrichsruh war, fam das Gejpräd bei Tiſche auch auf den Urjprung 
unfrer Familiennamen, und ic) teilte die vermutliche Zurüdführung unjerd Namens 
Bofje auf Büchje mit. Fürft Bismard, der ſich früher mit ſolchen Dingen, wie 
er ſagte, viel beichäftigt hatte, wies dieſe Etymologie als völlig unrichtig zurüd. 
Er erklärte e8 für unzweifelhaft, daß die Namen Boſſe oder Bufje nicht? andres 
jeien als vollstümliche Diminutivformen (Kojeformen) de8 Vornamens Burghard 
(Borghard, Bordert), der im Vollsmunde in Buje und dann weiter in Bufje oder 
Boſſe (vergleiche aud; den Familiennamen Boshard) umgewandelt jei. Diefe Er- 
Härung gefiel mir gut, wenn ich auch ihre Nichtigkeit nicht kontrollieren lann. Für 
dieje Auffafjung des Fürften Bismard jpricht aber, daß in der Geſchichte des Stifts 
Quedlinburg ein Ritter Boſſe von Ditfurth als ftiftiicher Lehnsvafall vorkommt. 
Es iſt wohl faum zweifelhaft, daß Bofje hier — urjprünglic) wenigſtens — der 


Vorname gewejen tft. 
2. Die Daterftadt 


Ich bin am 12. Juli 1832 in Quedlinburg geboren und am 12. Auguft 
desjelben Jahres in der evangeliihen Markt- oder Benediktigemeinde dort getauft 
worden. Die herrlich am Fuße des Unterharzed, nur eine Meile von der graniinen 
Pforte des Bodetal3 inmitten einer lieblichen und fruchtbaren Landſchaft maleriich 
liegende, jchöne alte Kaijerjtadt ift mir feit an das Herz gewachſen. Ihre auf 
einer bejondern geihichtlihen Entwidlung beruhende Art ift nicht ohne Einfluß auf 
mein Leben geblieben. Ich habe mich immer als Duedlinburger gefühlt, und mit 
dankbarer Treue werde ich meiner Baterftadt zugetan bleiben bis ins Grab. 

Quedlinburg ijt eine Schöpfung König Heinrichd des Erjten, des Vogelſtellers 
und Städtegründers. Das auf hohem Sandjteinfelfen von ihm erbaute jtattliche 
Schloß überragt mit der fchönen, großen, romanischen Kirche die vieltürmige Stadt. 
Heinrih und jeine Gemahlin Mathilde find in der noch heute wohl erhaltnen 
Krypta unter der Schloßkirche begraben, und ihre Gräber find dort noch jegt zu 
jehen. Ziemlich dicht unter dem Sclofje heißt eine jtädtiihe Straße auch heute 
noch der Finkenherd. Nach der wenn aud; nicht geſchichtlich beglaubigten, jo doch 
auch nicht widerlegten Sage joll hier der Drt gewejen fein, wo Herzog Eberhard 
von Franken, der Bruder des Königs Konrad, dem Sadjenherzoge Heinrid), den 
er beim Vogelfang in der Nähe des Harzes traf, die Nachricht von defien Wahl 
zum deutjchen König überbracht hat. Geſchichtlich unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
Heinrich auf Veranlafjung jeiner Gemahlin neben der Burg über dem Dorfe 
Quitlingen an der Bode ein Kloſter oder Stift gegründet und „begiftet“ hat, 
deſſen Glieder, Frauen aus edeln Geſchlechtern, dort, frei von ftrengern Kloſter— 
gelübden, ihren Unterhalt finden und dabei die Freiheit haben jollten, das Stift 
wieder zu verlaffen und jogar, wenn es ihnen beliebte, zu heiraten. Unter den 
Dttonen wurde diejes Stift weiter ausgebaut und reich dotiert. Schon Otto ber 
Große erklärte diefe Stiftung urkundli für ein freies, dem Kaiſer unmittelbar 
unterrvorfnes Stift, deſſen Kapitularinnen die Freiheit hatten, ſich ihre Abtiſſin 
jelbft zu wählen, und zwar jo, daß dieje niemand als dem Kaiſer jelbft und 
deſſen Nachfolgern zu geboren Hatte und fein König oder Biſchof irgend eine 
perjönliche Leiftung von ihr jollte fordern dürfen. Daraus entwidelte ji dann 
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allmählich daS freie, weltliche Reichsſtift Quedlinburg mit der vollen, nur dem 
Katjer unterworfnen Souveränität nicht nur über die Stadt, jondern auch über 
dad dazu gehörende, zu Zeiten vecht beträchtliche Gebiet. So wurde aus dem 
Stift ein — zuleßt freilich nicht viel mehr al3 zwei Duadratmeilen umfafjender — 
deutſcher Kleinſtaat mit einer höchſt eigentümlichen Verfaſſung und Entwidlung. 
Das Stift gehörte, obwohl urjprünglih unzweifelhaft niederjächfiih, zum ober- 
ſächſiſchen Kreiſe. Seine Abtiffin war eine unmittelbare Reihsfürftin und hatte 
Sitz und Stimme auf dem Reichötage. Es hat bis zum Jahre 1803 beftanden. 
Früher ftand es unter kurſächſiſcher, ſeit 1698 unter fkurbrandenburgifcher und 
jodann unter preußiſcher Schutzherrſchaft, bis es infolge des Friedens von Luneville 
(1801) und des Neich&deputationshauptichluffes (1803) feine reichdunmittelbare 
Selbjtändigfeit verlor und unter die unmittelbare Herrſchaft Preußens fam. Mein 
Bater Hatte die legte Abtijfin Sophie Albertine, eine königlich ſchwediſche Prin- 
zejfin aus dem Haufe Waja, noch gekannt. Dieje, eine Tochter der Prinzeſſin 
Luije Ulrife von Preußen, einer Schweiter Friedrich! des Großen, hatte fich in 
Quedlinburg die Liebe ihrer Untertanen in hohem Grade erworben, und als fie 
im Jahre 1803 Quedlinburg für immer verließ, um nad Stodholm zurüdzufehren, 
war ber Abſchied von ihr rührend und tränenreic) gewejen. Sie iſt im Jahre 1829 
in Stodholm gejtorben. Als ich mid) im Jahre 1858 in Stodholm aufhielt, wurbe 
mir dort, nahe bei der Nordbrüde, ihr ftattliher Palaft gezeigt, und nie bin ich 
dort ohne das Gefühl eines gewiſſen heimatlihen Zufammenhangs mit diefem Haufe 
vorübergegangen. Merktwürdig, wie weit in die Welt hinaus ſolche heimatliche 
Beziehungen reihen Fünnen. Zur Beit der Chicagoer Weltaußtellung im Jahre 
1893 traf ein Belannter von mir vor dem Eingange zum Pellowftoneparf in 
Wyoming, aljo im fernen Weiten von Nordamerika, einen deutihen Mann, der 
dort mit allerhand Naturmerkwürdigkeiten und Andenken auß dem berühmten 
Nationalpark handelte und ſich al8 einen Quedlinburger, namens Dtto Schmidt, zu 
erfennen gab. Das hatte zu einem Geſpräch über Quedlinburg und aud über mid) 
und mein Ergehen geführt. Diejer Otto Schmidt, der Sohn eines ehrjamen Quedlin— 
burger Glaſermeiſters, war vor fat jechzig Jahren mit mir in unſrer Vaterjtadt 
in die Vollsichule gegangen. Er jandte mir, feinem alten Schul- und Spieltame- 
raden, über das große Wafjer hinüber Herzliche Grüße. 

Natürlich jpielte das ftolze Kaiſerſchloß in Dueblinburg mit den fi) daran 
anfnüpfenden geſchichtlichen Erinnerungen, die in den Bürgerhäufern der Stadt 
lebendig waren, auch bei der heranwachſenden Jugend eine große Rolle. Ebenjo, 
vielleicht noch mehr die Zeit, in der die Stadt zum Bunde der Hanja gehört und 
fih dur die Mannhaftigfeit und den Unabhängigkeitsfinn ihrer Bürger hervor- 
getan hatte. Namentlich aber war es die Fehde, oder wie ſich die alten Chroniken 
ausdrüden, der Krieg, den die Quedlinburger Bürger im Bunde mit den Nachbar- 
jtädten Halberjtabt und Aſchersleben im vierzehnten Jahrhundert gegen die von der 
Abtijfin Jutta mit der Vogtei oder Schußherrichaft über die Stadt beliehenen 
Grafen von Reinftein (Regenjtein) geführt hatten. In diejem Kriege hatten die 
tapfern Quedlinburger Bürger gegen den jein Schutzrecht arg mißbraudhenden 
Grafen Albert von Reinftein jchließlich obgefiegt und den Grafen in dem fumpfigen 
Terrain am Hadelteihe Hinter der Bockshornſchanze — die Quedlinburger jprechen 
diejen Namen aus: Boxohrenſchanze — auf dem Wege nad) der ihm gehörenden 
Gersdorfer Burg im Jahre 1336 gefangen, ihn in die Stadt gejchleppt und dort 
auf dem Rathaufe in einem aus ftarken eichnen Bohlen eigend dazu gezimmerten, 
Heiderichranfartigen Kaften zwanzig Monate lang gefangen gehalten, ihm den 
Prozeß gemacht und ihn zum Tode verurteilt. Dieſes Todesurtell war vom Kaiſer 
beitätigt worden. Das Tuch war jchon beichafft, auf dem der Graf gerichtet werben 
jollte, und da8 Schafott im Felde vor der Stadt hergeftellt, ald am 20. März 1338, 
wahrſcheinlich dem zur Hinrichtung . beftimmten Tage, der Graf in letzter Stunde 
ſich dazu verftand, in feierlichen Reverjen die Rechte der Stadt und der Übtiffin 
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anzuerfennen, Urfehde zu jchwören und die Mauern der Stadt durd; die Er- 
bauung von fieben Türmen zu verbefjern. Dieje Türme ftehn der Mehrzahl nach, 
wenn nicht alle, noch heute, und der alte Kaften, worin der Graf gejchmachtet 
hatte, ift noch jeßt auf dem Rathausboden. Man kann fi denken, welchen Zauber 
die Erinnerung an jene Zeit auf die Quedlinburger Jugend ausübte. Wie oft 
haben wir als Jungen auf dem alten Rathausboden mit den Söhnen des Martt- 
meiſters, der zugleich Nathaudfaftellan war, oder auch draußen an der Bodshorn- 
Ihanze und am Hadelteih „Albert von Reinftein“ gefpielt! Mein Landsmann, 
der Dichter Julius Wolff, hat diefen Grafen Albert von Neinftein zum Helden 
jeines befannten hiſtoriſchen Romans „Der Raubgraf“ gemacht und damit diejer 
Epiſode in der Gefchichte unfrer Vaterſtadt ein ſchönes und rühmliche8 Denkmal 
gejebt. 

Dem Scloffe unmittelbar gegenüber, hart an der Stadt, liegt der Münzen- 
berg (Mons Sion), ein jchroff abfallender Bergkegel, auf defien Spite in alter 
Zeit gleichfalls ein Frauenklofter, das Marienflofter, gejtanden hat. Bis auf ganz 
wenige dürftige Mauerrejte ijt dieſes Klofter längft verſchwunden. Sept ift an 
jeine Stelle ein Kompler Heiner Wohnhäufer, eine Art Straße, zu ber man in 
meiner Jugendzeit auf einer teilen, wohl über Hundert Stufen zählenden Treppe 
binaufitieg. Der Münzenberg war dazumal einigermaßen verrufen. Es wohnten 
dort nur arme Leute, und wie man jagte, nicht ganz ehrlihe. Man erzählte fich, 
daß, wenn auf dem Münzenberge ein Rind geboren würde, der Vater es zum 
Fenfter hinaushalte und jage: Das alle, was du da unten fiehit, gehört dir; nur 
darfft du dich nicht faffen laffen. Das war eine Schnurre, die man erzählte, ohne 
fie zu glauben. Richtig war nur, daß dort oben auch eine Anzahl anrüchiger Leute 
wohnte. Die Eltern jahen e8 deshalb nicht gern, daß wir auf den Münzenberg 
gingen. Wir aber gingen gern hinauf; denn die Heinen Häuschen nahmen fich 
oben ganz nett und ziemlich jauber aus, und die Ausfiht von oben auf daß 
Schloß, die Stadt, deren nächjte Umgebungen und weiter hinaus auf die lang— 
gejtredten, blauen Harzberge war unvergleichlich jchön. 

Die Umgebung der Stadt ift von großer landichaftliher Schönheit. An den 
Münzenberg jchließt fi im Südweſten der Ofterberg, auf deſſen Gipfel die Diter- 
und die Johanntöfeuer abgebrannt wurden, und an diejen Ianggeftredt in ber Richtung 
nad) dem Negenfteine zu der Langeberg. Auch im Norden war die Stabt von 
Bergen umgeben, Da lagen der Galgenberg, offenbar die frühere Richtftätte, und 
der Kanonenberg, auf dem bis zum Ende der ftiftiichen Zeit die Lärmkanone ge= 
itanden hatte. Sie wurde gelöft, wenn von der preußiichen Garniſon Soldaten 
dejertiert waren. Die Ärmſten mußten, wenn fie eingefangen wurben, zur Strafe 
Spießruten laufen. Mein Vater hatte auch diefe entjegliche Prozebur noch gejehen, 
bei der der Delinquent, bevor er jeinen Mari durch die Gafje feiner ſpalier— 
bildenden und mit Weidengerten auf feinen entblößten Rüden jchlagenden Kameraden 
antrat, eine Bleilugel in den Mund gejtect erhielt, um darauf jeinen Schmerz zu 
verbeißen. Der Kanonenberg wurde hoch überragt durch die Kuppe der Hamwarte, 
und hinter diefer lag der poetijche Kuckuckswinkel, ein einfamer mit Sclehdorn- 
büjchen und wilden Roſen bejtandner, blumenreicher Raſenfleck mitten im Felde. 
Mein Vater beſaß dort oben ein Aderftüd, und an jchönen Sonntagnadhmittagen 
wanderten wir im Frühling oder Sommer mit ihm hinauf in dieſen Winfel 
idyllicher Feldeinjamkeit, um uns am Stande der Saaten und an der jchönen 
Ausfiht zu erfreuen. Im Dften der Stadt ſchloß fi an die Bockshornſchanze der 
Bleiheberg, auf dem jet inmitten jchöner Unlagen ein Bismardturm fteht. Jen— 
jeit8 der Bode hinter dem Kleinen Quftwäldchen der frühern Äbtiffinnen, der Brühl 
genannt, erhob fich die jeßt mit Wald angejchonte Altenburg, ein mit einem Wart— 
turm gefrönter, mächtiger Sandjteinhügel mit einer Reihe großer und tiefer, ſaal— 
artiger Höhlen. Für und Jungen die erwünfchteften Spielpläge, namentlid) wenn 
wir mit Fadeln in die geheimnisvolle Tiefe der Gänge und Sandfteinhöhlen ein= 
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dringen konnten. Rings um die Stadt z0g fi ein Kranz großer, blühender 
Gärten, zu denen die alten allmählich in Gärten verwandelten Stadtgräben ge: 
hörten. Dazu die mitten durch die Stadt fließende Bode mit ihren zahlreichen 
Mühlen, während ein andrer Arm des Fluſſes in weitem Bogen die Stadt um: 
floß. Und endlic die Nähe des ſchönen Harzes, und vor diefem die gigantijchen 
Geihiebe der jogenannten Teufelsmauer. Man kann ſich in der Tat faum eine 
Landſchaft denken, deren natürlicher Zauber jtärter auf da8 Gemüt der Jugend 
wirfen könnte als Ddieje. 

Bald nad) dem Aufhören des ftiftiihen Kleinſtaats war die franzöfiiche In— 
vafion gelommen. Quedlinburg war dem neuen Königreich Weftfalen einverleibt 
worden, und die Hegierung ded Königs Jeröme hatte nichts eiligered zu tun ge— 
habt, al3 die reichen Stiftögiiter zu parzellieren und fie einzeln gegen bares Geld 
zu verlaufen. In Quedlinburg hatte fi unter den jtiftiichen Zoll- und Steuer: 
verhältnifjen die Branntweinbrennerei zu einem blühenden Induftriezweig entwidelt. 
daft in jedem fünften Haufe war damal3 eine Brennerei. Neben diefer Spiritus: 
induftrie beftanden einige Tuchfabrifen, und an der die Stadt durchfließenden Bode 
hatten ji Gerbereien und Färbereien etabliert. Zahlreiche große Mühlen inner: 
halb und außerhalb der Stadt machten gute Geſchäfte, und jo erklärt es ſich, daß 
die meiſt Aderbau treibenden Bürger durchſchnittlich zu Wohljtand gelommen waren, 
und daß Quedlinburg nicht ohne Grund weit und breit al3 eine reiche Stadt galt. 
Als die weitfäliihe Regierung die Stiftögüter verkaufte, nahmen die Bürger, was 
fie an barem Gelde irgend flüffig machen fonnten, und fauften damit die früher 
ftiftiihen Gärten, Güter und Ader zu wahren Spottpreijen. Auch mein Großvater 
hatte auf dieje Weile in der Quedlinburger und der benadhbarten, gleichfalls ſtiftiſch 
gewejenen Ditfurter Feldmark einen anfehnlihen Grundbefig erworben. Während 
der Kriegäzeiten florierte begreiflicherweiſe das Brennereigejhäft, und jo gelang es 
den Bürgern, den Beſitz ihrer der weftfäliihen Regierung abgefaujten Grundftüde 
während der Kriegs- und der danad) folgenden knappen Jahre zu halten. Nach 
den Befreiungsfriegen wurde Quedlinburg wieder preußifh. Die preußiiche Ne- 
gierung erkannte die Verkäufe der Stiftsgüter als giltig an, der Wert des Grund— 
bejiges jtieg jpäter ganz bedeutend, und jo geſchah e8, daß eine Anzahl Quedlin— 
burger Bürgerfamilien zu jehr beträchtlihem Wohlftande gelangte. Das gilt auch 
von meinem Großvater Johann Andreas Boſſe. 

Man jollte meinen, die Quedlinburger hätten hiernady allen Grund gehabt, 
gut preußiich zu jein. Jetzt find fie es auch, und offiziell waren jie e8 auch in 
meiner Jugendzeit. Es tft mir aber, als ich ein Knabe war, oft genug aufgefallen, 
wie kühl die Quedlinburger Bürger, wenn fie unter ſich waren, den preußiichen 
Verhältniffen gegenüberjtanden. Für fie war die gute alte Zeit die ftiftiiche Zeit. 
Wenn jie davon erzählten, wurden fie warm und konnten fogar begeifterte Worte 
finden. Erflärlid) genug. Leute mit einigermaßen engem Geſichtskreiſe kommen 
immer wieder darauf zurüd, die Vergangenheit auf Koften der Gegenwart zu über- 
ihägen. Das ift und war bei den Berhältnifien Quedlinburg piychologiih ganz 
verftändlih. Die Strammheit des preußifchen Dienjtes, ein gewiſſes Maß bureau— 
kratiſcher Rüdfichtslofigkeit, die preußifchen Steuerverhältniffe, das alles wich von 
der bequemen und mit einem ftarfen bürgerlichen Selbjtbewußtjein empfundnen 
Behaglichkeit der ftiftiichen Zeit nicht wenig ab. Bürgermeiſter und Nat Hatten 
der Abtiffin gegenüber von jeher ein nicht geringes Maß von Selbtändigfeit be- 
anfprucht und auch durchgeſetzt. Sie hatten das alles al3 einen aparten Vorzug, 
al eine Art Würde empfunden, die fie vor den Nachbarjtädten voraus hatten. 
Und wenn das aud im achtzehnten Jahrhundert nur noch wenig materielle Be— 
deutung gehabt haben mag, jo Hatten fi) doc gewiſſe Formen erhalten, die an 
die alte Bürgerherrlichleit erinnerten. Schon daß Bürgermeifter und Rat zu der 

fürſtlichen Landesherrin in einem unmittelbaren Verhältnis jtanden, daß dieje mit 
der Pröpftin, Delantjfin und deren Damen in der Stadt lebten und verkehrten, 
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daß die Bürgerjchaft bei den großen Feftlichkeiten auf dem Schloſſe gewifje Ehren- 
dienfte tat, war etwas Abjonderliches, was andre Städte nicht hatten. Der regie- 
rende Bürgermeijter war zur ftiftiihen Zeit mit der Würde eines großen Herrn 
aufgetreten. Noch am Ende des achtzehnten Jahrhundert ging er zum und vom 
Rathaufe auf dem breiten Stein in der Mitte der Straße, von zwei „Liltoren“ 
begleitet, die für ihn Platz jchafften. Ich ſelbſt Habe als Kind von ältern Bürgern 
erzählen hören, wie jtattlic) e8 fi) ausgenommen habe, wenn der altjtäbtijche 
Bürgermeifter Chriftian Georg Schwalbe mit Perüde und großem ſpaniſchem 
Rohr durch die Straßen der Stadt ftolziert fei und die Liltoren vor ihm her ge= 
rufen hätten: Gaht op de Halbe, *) 
Jetzt fimmt der Borgemeefter Schwalbe! 

Mit diejer burgemeifterlihen Herrlichkeit war e8 natürlich zur preußifchen 
Zeit vorbei. Immerhin ruhte auch in meiner Kindheit no ein Abglanz diejer 
hoheitsvollen Würde auf dem „Herrn Bürgermeifter.“ Ich habe den legten ftif- 
tischen, altjtädtiichen Bürgermeifter, Schwalbes Nachfolger, namens Donndorf, der 
zur weitfäliichen Zeit „Maire* und zur preußiichen einziger Bürgermeifter der 
Stadt geblieben war, noch gekannt. Er war ein Heiner, freundlicher, höchſt wür— 
diger Herr, der nie anderd als in hohem Hut und blauem Frad mit gelben 
Knöpfen ausging. Dabei trug er ein ſpaniſches Rohr mit goldnem Knopf. Dann 
blieben die Leute ftehn umd grüßten ihn ehrerbietig. Wir Kinder aber gingen an 
ihn heran und gaben ihm voll Ehrfurcht die Hand. Er hatte dabei immer Feine 
neue Rupfermünzen, Pfennige oder Dreier, in der Tajche, die er an die Kinder, 
die ihn artig begrüßten, verteilte. Wir hatten einen unbejchreiblich großen Reſpekt 
vor dem weißhaarigen alten Herrn. 

Daß fid) die ältere Generation der Bürgerſchaft mit der preußiichen Herr- 
haft nur langjam und nicht ohne inneres Widerftreben befreundete, hing überdies 
damit zujammen, daß man fi in Quedlinburg ungeachtet der preußiichen Schuß: 
herrſchaft früher niemals als preußifch, ſondern ausſchließlich als ftiftiich angefehen 
und gefühlt hatte. Gegen da3 preußifche Wejen hatte man ſich gewehrt, und man 
hatte fi daran gewöhnt, die preußifchen Einrichtungen ſcharf und ganz ungeniert 
zu fritifieren. Man hatte fi nad) außen Hin abgejchloffen, und in dieſer duodez— 
ftaatlihen Atmojphäre hatte fi, genährt durch die wirtſchaftlich günftigen Verhält- 
niffe, ein engherziger, in gewiffem Sinne hochmütiger, Eleinftaatlicher und klein— 
ftädtijcher Lolalpatriotigmus ausgebildet, der fehr geneigt war, alles, wa8 „draußen“ 
paffierte, mit einer nicht immer berechtigten Geringfhäßung zu betrachten und 
die eigne Berfönlichleit mit großer Rüdfichtslofigkeit zur Geltung zu bringen. 
Darauf wird e8 wohl zurüdzuführen jein, daß die Quedlinburger bei ihren Nach— 
barn im Geruch einer fehr naturwüchſigen, maffiven Grobheit ftanden. In der 
Tat gab e8 in meiner Vaterſtadt eine ganze Neihe höchſt eigner, grobförniger 
Originale, deren zum Teil wigige, ungeledte Derbheit alles überftieg, was einem 
anderwärt8 von ähnlicher Art begegnete. Von diejen alten, originellen, groben 
Quedlinburger Bürgern zirktulierten in meiner Jugend eine Menge höchſt amüfanter 
Geſchichten. Ste find aber meift allzu draſtiſch, als daß fie fidh hier wiedergeben 
ließen. Immerhin Herrjchte durchfchnittlich in den Bürgerhäujern ein guter, höflicher 
und jogar feiner Ton, und auf gute, anftändige Umgangsformen wurde mit Strenge 
gehalten. Vielleicht war das doc aud ein Nachklang der ehemaligen Berührung 
zahlreicher, befjer fituierter Bürgerfamilien mit den da8 Stift regierenden Damen, 
oder wie man fi in Quedlinburg ausdrüdte, „mit dem Schloſſe.“ 


3. Das Großelternhaus 


Die Nahrihten über die Gefchichte unſrer Familie find zu meinem Leid» 
weſen recht dürftig. Das Wenige, was ich davon habe ermitteln können, beruht 


*) Auf die Halbe, d. h. zur Seite. 
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weſentlich auf mündlicher Überlieferung und reicht nicht über das erfte Viertel des 
achtzehnten Jahrhundert zurüd. 

Mein Urgroßvater Johann Ernſt Boſſe ift in der erften Hälfte des adıt- 
zehnten Jahrhundert? von Walbed bei Weferlingen aus als Böttchermeiſter in 
Quedlinburg eingewandert. Er erwarb dort ein Haus, betrieb jein Handwerk und 
ift, 79 Jahre alt, im Jahre 1792 an der Bruſtwaſſerſucht geitorben. Mein Vater 
war damal3 zwar erjt fünf Jahre alt, hing aber an feinem Großvater mit bes 
jondrer Liebe. Er behauptete, daß er jelbit mehr nach diejem Großvater ald nad 
jeinem Vater geartet jei, und war, als er noch ferngejund war, überzeugt, daß er 
wie jein Großvater einmal an Bruftwafjerjucht jterben werde. Merkwürdigerweiſe 
hat ſich diefe Annahme auch erfüllt. 

Mein Großvater Johann Andreas Boffe war am 3. Februar 1754 geboren 
und ijt im Jahre 1836 im Alter von 82 Jahren infolge eines Schlagfluffes ge— 
ftorben. Ich entfinne mid nur noch dunfel feiner großen, hagern Geſtalt. Auch 
er war urſprünglich Böltchermeifter gewejen und muß jchon als jolcher, aljo auf 
dern goldnen Boden des ehrjamen Handwerk, zu einigem Wohljtande gelangt jein. 
Gegen Ende des adjtzehnten Jahrhunderts verkaufte er jein beicheidned® Haus mit 
der Böttcherwerkitatt und erwarb das nahe dabei an der Ede des Klinges dicht 
an der Bode liegende große und mit weitläufigen Nebengebäuden verjehene Haus, 
worin ich geboren bin. In diefem Gehöft betrieb er eine nad damaligen Ber- 
hältniſſen ſchwunghafte Brennerei. Das Brennereigewerbe in Verbindung mit einer 
ausgedehnten Viehmaftung und einer in mäßigen Grenzen gehaltnen Landwirtichaft 
muß damals jehr einträglic; gewejen ſein. Es entwidelte fi in Quedlinburg zu 
einer ganz auffälligen Blüte. Died hing ohne Zweifel mit den ſtiftiſchen Steuer- 
und Bollverhältnifien zujammen. Sie waren weit günftiger als in den benad)- 
barten ummittelbar preußiſchen, anhaltifhen, braunfchweigiihen und hannoverjchen 
Gebieten. Nach diejen hin hatte die Quedlinburger Produktion einen flotten Abjap. 
Uberdie8 muß an der nahen braunjchweigiichen und anhaltiſchen Grenze ein jtarter 
und einträgliher Schmuggelverfehr beftanden haben. Uber defjen Einzelheiten waren 
noch in meiner Jugendzeit, nahdem der Schmuggel an den Landesgrenzen durch 
den Zollverein längft fein Ende gefunden hatte, die abenteuerlichſten Schauer- 
geihichten im Schwange. Genug, das Brennereigejchäft meines Großvaterd proſpe— 
rierte in hohem Grade. Das fpätere ungewöhnliche Anwachſen ſeines Wohljtands 
verdankte er jedoch hauptjächlich wohl den jchon erwähnten Erwerbungen aus den 
wejtfäliihen Domänenverfäufen. 

Mein Großvater war verheiratet mit Anna Rebekka gebornen Fritze. Von 
beiden erijtieren noch gute Pajtellbilder auß dem Jahre 1807. Danad) Hatte der 
Großvater ein jharf ausgeprägtes, Huges Gefiht. Hell und mit unverlennbarem 
Humor blidt jein blaue Auge in die Welt. Die Großmutter erjcheint als eine 
ftattlihe, no immer anmutige Frau mit freundlichen, einnehmenden Zügen. hr 
rundes, charakteriftiiches Kinn findet fich bei der großen Zahl ihrer Enkel und 
Entelinnen wieder, jodaß wir, die Kinder ihrer Söhne und Töchter, jehr oft auf 
unjre Ahnlichleit untereinander angeredet und für Gejchwifter gehalten wurden, 
obwohl wir nur PVettern und Bajen waren. Das jchöne, braunjeidne Kleid mit 
erhaben eingewirkten, Heinen Blumenjträußen, worin meine Großmutter ſich hat 
malen lajjen, befite ich) nod heute. Es kann ſich noch jeßt, nad faſt hundert 
Jahren, jehen lafjen und iſt tadellos erhalten. Die heutigen Damenkleider werden 
ſchwerlich von derjelben Haltbarkeit fein. 

Meine Großeltern Hinterließen fünf Kinder, zwei Söhne und drei Züchter. 
Eine von diefen war die Gattin des Kaufmanns Ludwig Adolf Kramer. Er beſaß 
am Markt ein ftattlihes Haus, defjen erfted Stockwerk die Großeltern bewohnten, 
nogdem mein Water da8 Haus am Klinge mit der Brennerei im Jahre 1819 

übernommen und der Großvater ſich zur Ruhe gejegt hatte. Es gehört zu meinen 
frihften Erinnerungen, daß ich als zweis oder breijähriger Knabe von den Fenftern 
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der Wohnung der Großeltern aus den damald berühmten Seiltänzer Kolter gejehen 
habe. Dem Kramerſchen Hauje gegenüber lag auf der andern Seite des Markts 
der jtädtiiche Ratskeller. Aus einer Dachluke des Ratskellergebäudes war ein Seil 
in beträchtlicher Höhe quer über den Markt gejpannt und auf dem Boden eines 
der gegemüberliegenden Häufer befeftigt. Auf diefem Seil überjchritt Kolter mit 
einer langen Balancterftange den Markt. Sein größtes Kunftftüd aber war, daß 
er aus dem Dachbodenfenfter des Rathauſes eine zu dieſem Zweck bejonders kon— 
ftruierte Schieblarre mit einem vergitterten Kaften auf dem Seile vor ſich herichob, 
in der Mitte des Seiles Halt machte, den Kaften öffnete und damit einer Anzahl 
Tauben die Freiheit gab, die Iuftig davonflogen. Bei diefer Gelegenheit wurden 
wir bei unjerm Großvater mit Kaffee und Pfannkuchen, die man in Quedlinburg 
Prilken nennt, bewirtet. 

Bon den Geſchwiſtern meines Vater beſaß fein älterer Bruder Ernſt gleich— 
fall8 eine Brennerei in Quedlinburg, und zwar am Finkenherde. Er tjt früh ge- 
ftorben und hat nur einen Sohn, Karl Boffe, hinterlafien. Dieſer bejaß den ehe— 
maligen großen Propfteigarten vor dem Neumeger Tor. Er war einer der erften, 
die damals die nachher zu großer Blüte gelangte Kunſt- und Handelögärtnerei in 
großem Umfange betrieben. Die drei Schweitern meines Waterd waren ſämtlich 
in Quedlinburg verheiratet und lebten in jolidem Wohlftande. Die ältefte, Elifabeth, 
war die Gattin des Kaufmanns Kohlmann, eine ftrenge, aber untadlige, Huge Frau. 
Ihr Rat gab in allen Familienangelegenheiten den Ausſchlag. Die zweite war die 
Ion erwähnte Gattin des Schnittwarenhändlerd Kramer am Markt, eine feine, 
wohl allzu zartbejaitete Frau. Sie hat fih nad) der Erzählung meines Vaters 
darüber zu Tode gegrämt, daß ihr übrigens trefflicher Mann Freimaurer geworden 
und dadurd genötigt geweſen ſei, ein Geheimnis vor ihr zu haben. Die dritte 
war an den Weißgerbereibefiger Ernſt Ahlemann verheiratet. Sie fteht mir ala 
eine Heine, liebreiche Matrone vor Augen. Sie beſchenkte und Rinder, wenn wir 
mit einer Beftellung zu ihr famen, regelmäßig mit den herrlichſten Äpfeln und 
Birnen, die fie in ihrem an der Bode gelegnen Hausgarten in Fülle erntete. Sie 
(a8 mit Vorliebe Klopſtocks Meſſias und jchrieb ſich lange Stellen daraus ab. Ich 
hatte aber immer den Eindrud, daß fie fi unter dem Drud ihres wortlargen, 
mürriſchen, ja finftern Mannes nicht recht glücklich fühlte. 

Die Gejchwifter meines Vaterd und diejer hielten untereinander gute Freund— 
haft. Die Großeltern wurden von ihnen rejpeftvoll noch mit Sie angeredet. 
Untereinander redeten fi die Schwäger mit „Herr Bruder“ an, obwohl fie ſich 
duzten. Sie befuchten ſich von Zeit zu Zeit, um Nat miteinander zu pflegen. 
Einen eigentlich gejelligen Familienverkehr untereinander aber hatten fie nicht. ch 
entjinne mich nicht, daß dieſe unfre nächften Tanten und deren Männer jemals 
feftlich bei und gegefjen hätten. Das war nicht Mode, mag aber audy an den 
eigentümlichen Verhältniſſen meines Waterhaufes gelegen haben, die meinen Vater 
der Gejelligfeit entfrembdeten. 

Bweifellos gehörte mein Großvater zu den angejehenften Bürgern der Stadt. 
Auch feine Kinder hatten jämtlich einen untadligen, guten Namen. Um ihre Häufer 
ſchwebte ein Hauch unantaftbarer, bürgerlicher Solldität. 


4. Das Elternhaus 


Mein Vater war am 17. April 1787 geboren. Er war ein ftattlidher, fern 
geſunder Mann, freundlichen und wohlgebildeten Angefichts, mit blauen Augen und 
vollem, natürlich gelodtem, dunkelm Haar; das er in feiner ganzen Fülle faft ohne 
einen Schimmer von grau mit ind Grab genommen hat. Seine Haltung war 
gerade, jein Wejen offen und herzgewinnend, jein Gang jchnell und ſicher. In 
feinen Bewegungen lebhaft, ließ er fich gleichwohl in feiner äußern Haltung 
niemal® gehn. 
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Er war ftreng in feinen Grundfäßen, mild in feinem Urteil über andre, jehr 
Ihliht und einfach in jeiner Lebensweiſe, von kirchlicher, aber der Zeit entiprechend 
rottonaliftiiher Gefinnung. Dieje gewann erft im legten Jahrzehnt jeined Lebens 
eine pofitivere Gejtalt. Er ging gern und fleißig zur Kirche. Der Predigt folgte 
er mit YAufmerkjamfeit, und er wußte ihren wejentlihen Inhalt mit ficherer Ge- 
läufigleit wiederzugeben. Er rejpeftierte die Obrigfeit und die ihm zunächſt ftehende 
Autorität, den Landrat, den Bürgermeifter, die Geiftlichen und namentlich die Lehrer 
jeiner Rinder. Politiſch war er jeiner innerften Neigung nad) liberal. Nicht immer. 
fonjequent in liberalen Anjhauungen, aber doc immer geneigt, einem gefunden 
Hortichritt zu Huldigen, neue Ideen, die er ald gut erkannte, zu acceptieren. Vor 
dem Wlten und SHergebradten Hatte er, nur weil es das Herkömmliche war, 
wenig, umd wie ich glauben möchte, zuweilen wohl etwas zu wenig Reſpekt. Gleich— 
wohl jhügten ihn die ungemeine Solidität jeiner Perjönlichkeit und ſein gejunder 
Menjhenverjtand dor Neuerungsjuht und unpraktiichen Erperimenten. Er war gar 
nicht philiftrös und konnte fi bei heiterer Laune aud wohl einmal über die klein— 
liche Philifterei höher ftehender Perfonen in jeiner hatmlojen Weiſe beluftigen. Er 
war ein Mann der guten Sitte und der bürgerlichen Ordnung, aber von dem 
ipezifiich preußiichen Sinn, wie er ſich namentlich jeit dem Jahre 1848 — oft 
vielleicht etwas gar zu anſpruchsvoll und aufdringlihd — geltend machte, hielt er 
nicht viel. Über unfre preußiichen Könige, von Friedrih dem Großen bis zu 
driedrih Wilhelm dem Vierten, konnte er recht hart und nicht immer gerecht 
urteilen. Das lag wejentlih an den Berhältniffen, unter denen er aufgewachjen 
war. Uns Jungen wurde in der Schule die preußiiche Gejchichte, wenn auch 
ziemlich dürftig, doch immerhin jo gelehrt, daß wir jtolz darauf waren, Preußen 
zu fein. Mit Staunen und nicht ohne eine gewiſſe Betrübniß merkte ich ſchon 
früh, daß mein Vater und auch einzelne Leute ſeines Umgangskreiſes dieſer unſrer 
naiven preußtichen Begeijterung oft vecht kühl gegenüberftanden. Den alten Frik 
ließ man ald Feldherrn und als Kriegshelden allenfall8 gelten. Archenholgens Ge— 
fchichte des Siebenjährigen Krieges war in meined Vaters Beſitz und wurde aud) 
fleißig gelefen. Aber über die Regierung Friedrichs, über feine Zolleinrichtungen, 
jeine Wünzpolitif, jeine mit dem Alter gewachjene tyrannijche Strenge und feine 
Hofverhältnifie hörte man defto härtere und oft ganz ablehnende Urteile. Friedrich 
Wilhelm dem Dritten ließ man für feine Perfon ein gewiſſes Maß von Gerechtig- 
teit widerfahren, aber warm oder gar begeiftert jprady man nicht von ihm. Erft 
als nach jeinem Tode fein „legter Wille“ bekannt wurde, ſchlug dieſe fühle 
Stimmung um, und mein Vater faufte ein damals viel verbreitetes Kunftblatt, auf 
dem diejer „legte Wille“ mit goldnen Lettern abgedrudt war, ließ es einrahmen 
und bängte es in unjre Wohnſtube. Das hinderie aber nicht, daß man die ftaat- 
lihen Einrichtungen oft jehr herb beurteilte. Für die Armee, oder wie man ſich 
damals ausdrüdte, da8 Militär hatte man wenig Sympathien, obwohl die Bürger 
mit ihrer Garnijon, zwei Schwadronen des jiebenten Küraffierregiments, jebt 
Seydlig-Küraffiere, und namentlich auch mit den Offizieren auf gutem, zum Zeil 
jogar freundichaftlichem Fuße ftanden. An Krieg glaubte man überhaupt nicht 
mehr. Das ganze Militärwejen galt darum den alten Bürgern, die nicht Soldat 
gewejen waren, als ein ziemlich überflüjfiges, Eoftipieliged Spielwert, Mein Vater 
war ein entichtedner Gegner der Mahl» und Schladtjteuer, der jogenannten Accife. 
Er jhwärmte und in gewiffem Sinne agitierte er auch für direlte Steuern. Auch 
die Maiſchraumſteuer für die Branntweinbrennerei mit ihren in ber Tat jehr 
läftigen Dellarationen und Kontrollen war ihm ein Dorn im Uuge Uber alle: 
diefe Dinge habe ich als Kind in meinem Elternhauſe oft disputieren hören, und 
nicht immer war id überzeugt, daß die Eritifchen und unzufriednen Stimmen Recht 
hätten. Am wenigjten Berftändnis hatte ich für die fühle, zuweilen eifige Haltung, 
die mein Vater unſrer vielleicht unklaren, aber begreiflichen preußiichen patrio- 
tiſchen Begeifterung entgegenjegte. Ich hing an meinem Water mit der innigiten 
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Liebe und dem größten Rejpelt, und meine Zweifel über die Berechtigung der von 
ihm vertretnen politifchen Anfichten taten dieſer Liebe und dieſem Reſpelt auch 
feinen Abbruch. Aber zuweilen empfand id; diefe Zweifel doch als einen dunfeln 
Punkt, über den ich mir recht törichte Gedanken machte. 

Mein Vater war jeit dem Jahre 1819 verheiratet mit Dorothea gebornen 
Sadje aus dem nahen anhaltiihen Städtchen Gernrode. Diefer Ehe waren vier 
Kinder, zwei Töchter und zwei Söhne entiproffen. Ich war das dritte Kind und 
zwei Jahre älter als mein Bruder Guſtav. Er iſt ſpäter nah Brafilien aus— 
gewandert und dort während des Krieges gegen Paraguay in einem Lazarett ge= 
ftorben. 

Während die Ehe meiner Eltern anfänglich jehr glüdlich gewejen war, trat 
im Jahre 1835 ein tiefer Riß zwiſchen ihnen ein. So tief, daß er zur Trennung 
der Ehe führte. Meine Mutter zog nach Gernrode, wo ihre Eltern bei einer mit 
dem Bürgermeifter Sobbe verheirateten jüngern Tochter lebten. Ich erinnere mid) 
aus jener Zeit nur, daß wir Kinder troß der Scheidung öfter für längere Zeit 
bei der Mutter in Gernrode fein durften. Dort habe ih die Mafern überftanden 
und die erjten Stiefel befommen, auf die ich ſtolz war. Ebenfo entfinne id mich 
daß meine Mutter, eine jchöne, jtattlihe Frau, einmal in Quedlinburg war 
und mid zu einem Beſuche bei Belannten aus dem väterlichen Haufe abholte. Sie 
ftarb, als id) noch nicht vier Jahre alt war, plögli) an den Folgen eines Nerven 
fieberd. Dieje Krankheit hatte fie ſich durch ein heftiges Erichreden über Diebe, 
die Nachts bei ihr einbrechen wollten, zugezogen. Einen tiefen Eindrud hat aber 
ihr Tod bei mir nicht hinterlafjen. Ach werde davon faum etwaß gewußt und 
begriffen haben. Wie ich jpäter erfuhr, ift mein Water vor ihrem Tode zu ihr 
hinaus nach Gernrode geritten, und es hat auch nocd eine volle Verjöhnung auf 
dem Sterbebette ftattgefunden. Unfer jüngfter Bruder wurde in Gernrode erzogen, 
tat aber nicht gut und ift jpäter auf meine und meiner Tante Sobbe Koften nad) 
Amerifa außgewandert. Dort lebte in PBenniylvanien ein Bruder meiner Mutter, 
der bier als das enfant terrible der Familie gegolten hatte. Er follte drüben 
Quäfer und feitdem ein ordentliher Mann geworden jein. Mein jüngjter Bruder 
aber ift in Amerika vollftändig verfchollen und jpäter hier gerichtlich für tot er- 
klärt worden. 

Die Rataftrophe der Eheicheidung Hatte meinen Water bis in das innerjte 
Mark feines Lebens erjchüttert. Nocd in jpätern Jahren fprady er davon, wenn 
auch jelten und immer nur furz und andeutungsweije, mit tiefer jeeliicher Erregung 
als von der furchtbarſten Zeit feines Lebens. Begreiflicherweije hat dieſes Ereignis 
auch über meine Kindheit manchen düſtern Schatten geworfen. 

Mein Vater hatte feine wifjenshaftlihe Bildung empfangen. Er hatte Die 
Volksichule und dann bis zu jeiner Konfirmation das Gymnafium bejucht, war aber 
nicht über die Tertin hinausgelommen. Dann hatte ihn fein Vater in das Geſchäft 
genommen und ihn fchon früh mit jelbjtändigen, geichäftlichen Aufträgen betraut. 
Deren rejolute und glüdliche Erledigung erwähnte er gern und nit ohne Genug- 
tuung. AB er zur weſtfäliſchen Zeit Soldat werben jollte, wurde für ihn ein 
Stellvertreter gekauft. Diejer wurde zur Armee nah Spanien geſchickt und iſt 
dort vor Barcelona gefallen. Als es ſich ſpäter im Jahre 1813 um die Ab— 
ſchüttlung der franzöſiſchen Fremdherrſchaft handelte, trat mein Vater als Frei— 
williger bei den Thaddenſchen Jägern ein, equipierte ſich ſelbſt und wurde auch 
in dem benachbarten Blankenburg ausexerziert. Er iſt aber — ich weiß nicht aus 
welchen Gründen — nicht mit ausgerückt und hat darum an den Befrelungskriegen 
aktiv nicht teilgenommen. Das hinderte aber nicht, daß an den Sonntagsnachmittagen, 
wenn feine Freunde und Wlterögenofien ihn befuchten, die Einzelheiten der von 
diejen mitgemachten Gefechte und erlittnen Strapazen bei uns jehr eingehend er- 
Örtert wurden. Einer von ihnen hatte bei Ligny im Vorbeimarſchieren Blücher 
unter feinen Pferde liegen und Noſtiz mit blantem Säbel über ihn wachen jehen. 
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Wie oft habe ich den berühmten Gewaltmarſch von Ligny nach Quatrebras, die 
Ankunft des Blücherſchen Korps bei Bellealliance, den Angriff der franzöfischen 
Garden und die jchließliche Flucht Napoleons von Augenzeugen in höchft lebendiger 
Darftellung jchildern Hören! Man kann ſich vorjtellen, mit weldhem Vergnügen 
und welcher Begeijterung wir Jungen diejen Erzählungen atemlos laufchten. 

Mein Bater war für die zur Zeit jeiner Geichäftsübernahme einfachen ge- 
werblihen Berhältniffe ein praktifcher und ruhiger Geſchäftsmann. Was ihm aber 
abging, war die kaufmänniſche Schulung. Er hat diejen Mangel in jpätern Jahren 
oft bitter beflagt. Er war ungemein wifjensdurftig und laß viel, ſodaß er als 
gebildeter Mann gelten Fonnte und galt. Auch jchrieb er gewandt und gern. Aber 
jeine geichäftlihe Buchführung war, obwohl er die Geihäftsvorlommnifje jorgfältig 
in feine gewifjenhaft geführten Bücher eintrug, nicht überfichtlic genug, und feine 
wiederholten Verſuche, dies zu befjern, hatten auf die Dauer feinen Erfolg. Das 
Betriebslapital, der Umfjaß und die Einnahmen aus jeinem Grundvermögen, 
namentlich die Pachten und die Zinjen, waren nicht immer jtreng gejondert. Daß er- 
ſchwerte natürlich einen fichern Überblick über feine gejchäftliche Lage. Solange die 
Konjunkturen günjtig blieben, trug das wenig aus. In jpätern Jahren aber mußte 
er doc allmählich wahrnehmen, daß das Geihäft zurüdging und jein Vermögen 
ſich verminderte. Seine gejamte Gejchäftslage mit Mlarheit und Sicherheit zu kalku— 
lieren, gelang ihm nur unvollftändig.e Das bedrüdte ihn, und in der Mitte der 
fünfziger Jahre entſchloß er ſich, das Gejchäft zu verpachten und als Rentner zu 
leben. Bei jeiner einfachen Lebenshaltung reichte jein väterliches Erbe dazu aus. 
Solange er aber jein Gejchäft betrieb, war er unermüdlich fleißig und rührig. Er 
war ein Frühauffteher und tat feine Pflicht ohne jede Rüdfiht auf perjönliches 
Behagen. Gegen uns Rinder war er gütig und liebreich, in feinen Anforderungen 
aber ftreng. Unarten ließ er nicht durchgehn, und Zärtlichkeiten waren in unjerm 
Haufe nit Mode. 

Die einfache, ſchlichte Art meines Vaters, jein ficherer Takt, feine Selb- 
ftändigfeit und Selbſtzucht, feine ernjte Pflichttreue, jeine durch und durch gejunde, 
bürgerlich einfache Lebenshaltung, jeine jederzeit hilfsbereite Menjchenfreundlichkeit ver- 
Ihafften ihm nicht nur bei und Kindern und in unjerm Haufe, jondern in weiten 
Kreijen großes Bertrauen, Anjehen und Reſpekt. Er war wiederholt Stadtverord- 
neter, und für viele Leute war er in aller Stille Vertrauensmann und autori- 
tativer Ratgeber. Er war durchaus bejcheiden und für fich anſpruchslos, aber 
niemals furchtſam, nie unficher in feinem Auftreten, dabei durch und durch wahr: 
baftig und Höhergejtellten gegenüber ganz unbefangen und von einem edeln Freimut. 
Er hielt auf Anftand und gute Sitte aud in äußern Dingen. Bei aller Sicherheit 
jeineß Auftretens ift er mir immer als ein wahrhaft vornehmer Mann erichienen. 
Meine jpätern Lebensführungen haben mic, vielfach mit den höhern Gefellichafts- 
Ihichten in Verbindung gebradht. Dabei iſt es mir oft zum Bewußtſein gelommen, 
welche guten, fichern, gejellichaftlichen Formen mein Vater aus feiner innerlich vor— 
nehmen Gefinnung gewonnen hatte. Er hatte die wahre, rein menſchliche Herzens— 
bildung, und diefe dedt ſich mit echter Vornehmheit. Ohne dieje Bildung des 
Herzens find alle vornehmen Allüren doch nur Tünche und Scheinweſen. Wo 
aber dieje Herzensbildung die tiefite Triebfeder des perjünlichen Handelns und 
Auftretens ift, da find auch gute äußere Formen und Manieren ihr natürlicher 
Ausflug. Nur da, wo es fo fteht, vollenden dieſe das wohltuende Bild einer har- 
monijchen, geſchloſſenen Perſönlichkeit. 

Mein Vater hatte nad) der Trennung von meiner Mutter eine ſchon in reifern 
Jahren ftehende Tochter feiner jüngern Schwejter, der jchon erwähnten Tante 
Ahlemann, zur Führung der Wirtichaft in fein Haus genommen. Er ſelbſt war 
duch den lebhaften geſchäftlichen Verkehr ftark in Anipruc genommen und konnte 
fih um und Kinder tagsüber nicht viel kümmern. Unfrer Coufine Hannchen Ahle: 
mann fiel jomit bis zu einem gewiflen Grade auch die Pflege und Erziehung der 
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Kinder zu. Sie mag ed auch recht gut mit und gemeint haben. Die Mutter aber 
erjeßte fie ung in feiner Weile. Sie war ſchon damals eine wunberliche, religiös 
überjpannte alte Jungfer. Sie gefiel fih in allerhand GSeltjamfeiten und Pedan- 
terien, die natürlich auch uns Kindern nicht entgingen. Sie hatte farbige Karten 
mit biblifhen und andern Sinnſprüchen angejchafft. Jeden Sonnabend Abend be- 
famen wir von ihr je nad unferm Betragen eine rote, grüne oder weiße Karte, 
die wir dem Vater vorzeigen mußten. Dieſe Einrihtung der farbigen Karten, die 
den Kindern am Wochenſchluß gleihjam als Quittung über ihr fittliche® Verhalten 
gegeben wurden, war damald auch in den Volksſchulen eingeführt. Es jollte auf 
den Ehrgeiz der Kinder wirken. Dieje mußten die Karte zu Haufe den Eltern 
vorlegen und fie am Montag in der Schule zurüdgeben. Bewährt hat fich dieje 
Einrihtung nit. Die weißen Karten — fie waren die niedrigjte Sorte — 
wurden wenig oder gar nicht beachtet. Die grünen uud die roten aber wirkten mehr 
auf die faljche Eitelkeit der Kinder, als daß fie ein gejunder Antrieb zu Fleiß und 
Wohlverhalten gemwejen wären. Bei den ärmern Kindern beftand überdieß ein 
Miptrauen, als ob bei der Berteilung der Karten die Kinder der angejehenern 
und bejjer gejtellten Eltern begünftigt werden möchten. Die ganze Einrichtung 
wurde auch in der Schule bald wieder abgeihafft. Sch entfinne mich nur, daß ich 
nod in der unterften Schulflaffe ſolche Karten bekommen habe. Sie waren ein 
faljche8 und unpraltiſches pädagogiſches Experiment. Am allerverfehrtejten aber 
war die Übertragung dieſes Experiment? auf das häusliche Leben. Unfre Coufine 
Hannchen Ahlemann Hat jedenfalld bei und damit feine bejondern Geſchäfte gemadit. 
Ihre ganze wunderliche Perjönlichfeit hatte für uns einen leichten Stid ins 
Komiſche und Hinderte den für eine gejunde Erziehung unentbehrlihen Rejpelt. 
Die Ärmfte hat jpäter im Irrenhauſe geendigt. 
Uns Kindern aber fehlte die Mutter. 


(Fortfegung folgt) 





Der Marquis von Marigny 
Eine Emigrantengefchichte von Julins R. Haarhaus 


(Fortfegung) 
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Jie in Koblenz zurücgebliebnen Emigranten — Frauen, Greije und 
\  Briefter — waren mit den Nachrichten, die fie von der Armee er— 
hielten, leineswegs zufrieden. Ihrer Überzeugung nad) war die 
Marichroute ganz unzwedmäßig gewählt worden; dad Vorrüden der 
Streitmacht ging viel zu langjam von ftatten, und die ſtrategiſchen 
- Dperationen ließen deutlid erkennen, daß der Herzog von Braun- 
ſchweig den Reſpekt, den man feinem Feldherrngenie gezollt hatte, durchaus nicht 
verdiente. Hätten die Verbündeten nicht befjer daran getan, den Oberbefehl einem 
der franzöfiichen Offiziere anzuvertranen? Und wenn man den Marſchall von Broglio 
wirklich für zu alt hielt, waren nicht noch Generale wie Miran, la Rofiere, Janſon 
und Martagne da, deren jeder im Heinen Finger mehr Begabung hatte als diejer 
deutjche Herzog, der doch nichts weiter war, als der herzlich unbedeutende Neffe 
eines berühmten Oheims? 

Und als dann endlich Siegesbotihaften anlangten, als Longwy genommen 
worden war, und Verdun Fapituliert hatte, da zeigten ſich die alten Nriftofraten 
wiederum unzufrieden. Sie gönnten im Grunde ihre Herzens den Preußen die 
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Erfolge nicht und empfanden die Niederlagen ihrer republifantihen Landsleute als 
eine nationale Schmad. Ja fie ftanden nicht an, die Tat des unglüdlichen Kommans 
danten Beaurepaire, der nad Unterzeihnung der Kapitulation feinem Leben durch 
einen Piſtolenſchuß ein Ende gemadt hatte, als ein Beiſpiel antifer Seelengröße 
zu bewundern. 

Nun durfte man freilich feine Zweifel mehr Hegen, daß der Zweck des kriege— 
riihen linternehmens, die Befreiung des Königs und die Unterdrüdung der Revo— 
lution, dennod über kurz oder lang erreicht werden würde, und man tröftete fich 
ſchon damit, daß diefer zu erwartende Erfolg troß der Beihilfe der Preußen und 
Ofterreicher ſchließlich doch nur der ntelligenz der Emigranten als der geiftigen 
Urheber und Leiter des ganzen Unternehmens zuzufchreiben jei. Unter ſolchen Um: 
Händen machte die Nachricht von der Erjtürmung der Tuilerien durch den Pariſer 
Pöbel und die Einferferung der Föniglichen Familie auf die meiften der Flüchtlinge 
feinen allzuftarten Eindrud. 

Auch Mariguy hatte ſich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, die Ereignifje 
in Sranfreih mit philofophiichem Gleichmut zu verfolgen. Was die Journale 
braten, und maß ald dunkles Gerücht die Luft durchſchwirrte, Hatte fich jchon 
jo oft als völlig erfunden oder zum mindeften als übertrieben und entitellt er— 
wiejen, daß ihn Neuigkeiten diefer Art nicht mehr aus feiner Faſſung zu bringen 
vermochten. 

Nun wollte es jedoch der Zufall, daß er in einem Wirtögarten zu Pfaffendorf 
die Belanntichaft eines Eurheffiichen Kuriers machte, der geradeswegs von Paris 
fommend in Koblenz einen Nafttag hielt und als Augenzeuge der Borgänge vom 
10. August berechtigtes Intereſſe erregte. Der Mann erzählte feine Erlebnifje in 
einer ruhigen und beinahe trodnen Art, aber gerade dieſe Sadlichkeit, die ohne 
rhetoriſche Zutaten die Vorgänge jelbjt veden ließ, verfehlte ihren Eindrud auf die 
Zuhörer nit. Er berichtete, wie er fajt wider Willen unter die Vollsmenge ge— 
raten jei, die mit den Aufjtändiichen vom Karufjellplag aus gegen dad Schloß vor- 
gedrungen wäre, und wie ihn dann die unaufhaltſam vormwärtäflutende Menjchen- 
mwoge mit den Bataillonen der Marjeiller und Bretagner in den mit Kanonen dicht 
bejegten Hof geſchwemmt habe, aus dem fein Entlommen möglich; gemwejen jei. Da 
habe er dann Zeuge fein müfjen, wie Schweizer und Aufftändijche fich eine lange 
Reihe banger Minuten unbeweglic und unſchlüſſig gegenübergeftanden hätten, bis 
— von welcher Seite, habe er nicht erfahren können — ganz plößlich und über: 
rajchend der Kampf begonnen worden je. Er jelbit habe, mit andern Unbetei- 
ligten in einen Winkel gedrüct, dem wechjelnden Vorrüden und Zurückweichen der 
Angreifer ganz gelafjen zugeichaut und nur in den Augenbliden Schauder empfunden, 
wo bie auf die Mauer aufichlagenden Gewehrfugeln ihn mit Kalt und Ziegeljtüden 
überjdütteten. Aber Furcht habe er eigentlid gar nicht verſpürt, auch dann nicht, 
als die gegen das Schloß gewandten Kanonen ein mörderiſches Feuer auf die braven 
Schweizer eröffnet hätten. ALS der Donner der Gejhüße verftummt jet, habe ſich 
in den Korridoren des Erdgefchoffes ein verzweifelter Kampf zwiſchen den Bes 
lagerten und den Eindringlingen entjponnen, dann ſeien die Angreifer und mit ihnen 
ber Pöbel von St. Antoine über die Leichen der bis auf den legten Mann nieder- 
gemachten Schweizer in die Gemächer gedrungen und hätten Möbel und Spiegel 
zerichlagen, Vorhänge und Kronleuchter herabgerifjen und Gemälde und Gobelins 
mit Mefjern und Pilen zerichligt. 

Er ſelbſt jei auf dem Hofe geblieben und habe zugeichaut, wie ein andrer 
Vollähaufe unter der Führung eines betrunfnen Fleiſchers die Löniglihen Staats— 
laroſſen aus ben Remiſen des Marftalld gezogen und mit Plrten, Schmiede- 
bämmern und Brecheifen volljtändig zertrümmert hätte. Es ſei ein überauß wider 
wärtiger Anblick gewejen, wie der Pöbel feine Wut an den doc gewiß ganz 

uniguldigen Sammetpolftern, Atlasgardinen und Wagenlaternen ausgelafjen und nicht 
ohne Mühe die metallnen Schildchen mit dem königlichen Wappen aus den 
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ladierten Holzwänden der Autichengehäufe herausgebrochen und in den Kot ge- 
treten habe. 

Bet diejen Worten zog der Erzähler eine im Feuer vergoldete ovale Bronze 
platette aus ber Taſche und warf fie auf den Tiic. 

Das habe ich, ſagte er, bevor ich den Zuilertenhof verließ, auß dem Schmuße 
aufgelefen und mir zur Erinnerung an den 10. Auguft 1792 mitgebradt. 

Marigny nahm das Metallplätthen in die Hand und betradjtete es nach— 
denklih. Die drei bourbonifhen Lilien, die reliefartig auf dem Horizontal jchraf- 
fierten Grunde lagen und in der Tajche des wackern Heſſen blanfgejcheuert worden 
waren, ftrahlten heller denn je in der Sonne des Spätjommertaged. Aber in den 
vertieften Lilien ließ fi) noch eine ſchwache Spur von graubraumer Erde er- 
lennen — Erde nur, aber Erde von Franfreih, Erde von Paris, ein paar win- 
zige Körnchen von dem heiligen Boden, auf dem ein König die Sünden feiner 
Ahnen dur daß Ertragen von taufend und aber taufend Demütigungen reichlich, 
mehr als reichlich gefühnt hatte! 

Was verlangen Sie für dieſes Stüdchen Metall? fragte der Marquis, die 
Neliquie behutjam aus der Hand legend. 

Es ift mir nicht fell, mein Herr, entgegnete der Kurier, indem er die könig— 
lichen Lilien am Auffchlage jeines Ärmels mit großem Aufwande von Kraft abrieb, 
al3 bedürften fie noch einer ftärfern Politur; ſolche Andenken verkauft man nicht. 
Übrigens will ic) da8 Ding meiner Frau mitbringen, die lann es als Broſche 
tragen. Man braucht nur auf der Rückſeite eine Nadel einlöten zu laſſen. 

Eigentum des Königs von Frankreich zum Schmuck einer deutſchen Bürgers- 
frau entweiht! Zum erſtenmal kam dem alten Uriftofraten die ganze Schwere von 
Ludwigs des Sechzehnten unerhörtem Schidjal in diefem Augenblid zum Bewußtſein. 
Was alle Schredendnahrichten der Zeitungen und Briefe auß der Heimat nicht 
vermocht hatten, gelang dem elenden Stückchen Metall: es trieb Marigny die 
Tränen in die Augen. Und er jchämte fich diefer Tränen nit, er wandte ſich 
ab und meinte wie ein ind, meinte um feinen König und um jein armes Water: 
land, meinte um feine eigne entjchtwundne Jugend und weinte um die Tränen 
jelbjt, die er hier in ohnmächtigem Zorn und Kummer vergießen mußte. In diejer 
Stunde drüdte ihn zum erjtenmal die Laft des Alters und das Gefühl feiner Un— 
fähigkeit, den Degen zu führen, aber in dieſer Stunde erhielt auch das ſchwache, 
gebrechlihhe Gefäß ſeines Körpers einen neuen Inhalt: die Seele eined Helden. 

Der biedre Heffe, von der unerwarteten Wirkung jeiner Erzählung peinlich 
überrafcht, wußte in feiner Verlegenheit nichts befjere8 zu tun, als dem ſchluch— 
zenden alten Herrn fräftig auf den Rücken zu Hopfen, ganz in der Weije, wie man 
einem Menjchen, der dem Erftiden nahe tft, gewaltſam zur Reaktion feiner Lungen 
gegen ben in die Luftwege eingedbrungnen Fremblörper zu verhelfen ſucht. Als er 
hiermit feinen Erfolg erzielte, rief er den Wirt, weil er jeine Zeche bezahlen und 
fortgehn wollte. Aber Marigny deutete durch Geften an, daß der Surier fein 
Gaſt jei, und beftellte unbefümmert um deſſen Protefte noch eine Flaſche Ingel— 
heimer, die fie dann jchweigend miteinander außtranfen. 

Seit diefem Tage wurde der alte Edelmann das lähmende Gefühl, ein Über- 
flüffiger auf diefer Welt zu fein, nicht mehr los. Zum Unglüd hatte er jet auch 
genügend Zeit, feinen trüben Gedanken nachzuhängen, denn in der Furfürftlichen 
Küche gab e8 nad) der Abreife der Hohen Gäfte für ihn nichts mehr zu tum. 
Clemens Wenzeslaus, ſonſt ein Verehrer der Tafelfreuben, hatte auf die Nachricht 
von den Erfolgen der revolutionären Truppen am Oberrhein feinen fonft fo ge= 
jegneten Appetit zum größten Teil eingebüßt und begnügte ſich feit der Einnahme 
von Speier durch Euftine mit vier Höchft einfachen Gängen, von denen nad) der 
Überrumplung von Worms durch Neuwinger fogar noch einer geftrichen wurde. 
Und als dann die niederfchmetternde Nachricht kam, daß die Neichstruppen im 
Mainz bei einem faljchen Alarm auseinandergelaufen jeien, und daß Stubenten 


Der Marquis von Mariany 169 








zulammen mit Rheingauer Winzern die Verteidigung der Stadt übernommen hätten, 
wurde im Koblenzer Reſidenzſchloß ſchleunigſt alles Tafelfilber in Kiften verpadt 
und auf das Schiff verladen, das ſchon längſt bereit lag, um die geheiligte Perſon 
des — bei den erſten Anzeichen ernſter Gefahr ſtromabwärts in Sicherheit 
zu bringen. 

Wenn es für Marigny in dieſer traurigen Zeit noch einen ſchwachen Troſt 
gab, jo war es das Bewußtſein, daß feine Tochter jet mehr als je der Unter— 
ftügung bedurfte, und daß er felbjt in der Lage war, ihr — wenn aud nur im 
geheimen — Wohltaten zu ermweijen. Er hatte in Erfahrung gebracht, Marguerite 
juche ſich durch Anfertigung feiner Stidereien zu ernähren und habe unter den 
Damen der Koblenzer Nobleffe einen Heinen Kreis von Kundinnen, Die ihr bie 
Arbeiten um ein Billige ablauften. Das brachte ihn auf den Gedanken, feiner 
Todter einen Teil ihrer häuslichen Pflichten und Sorgen abzunehmen, indem er 
jeden Mittag in Mutter Haßlachers Küche höchſt geheimmisvoll irgend ein Gericht 
fochte und durch einen verſchwiegnen alten Lohndiener nad) der Weifergafje bringen 
ließ. Der Bote mußte ji Marguerite gegenüber jtellen, al8 füme er im Auf— 
trage einer hodhgeftellten Dame, die jedoch nicht genannt fein wolle. 

Die Lift gelang, und mehrere Wochen lang wanderte der Topf des vornehmen 
Kochs zwiihen Kornpforte und Weijergaffe hin und her. Aber eined Tages lam 
der alte Herr auf den nicht gerade glüdlichen Einfall, ein Gericht zu kochen, von 
dem er wußte, dab ed die Lieblingsipeife feiner Tochter war. Und diejes Gericht 
wurde zum Berräter. Nie war die Scheidewand zwilchen den Häufern Marigny 
und Billeroi dem Einfturz näher geweſen, ald an dem Tage, wo Marguerite jchon 
an dem Dufte ihred Mittagmahl3 den Urheber und Spender erlannte. Wohl hatte 
Henri jeiner Frau auf das ftrengfte verboten, fich ihrem Vater zu nähern, aber 
fie hätte fein Weib, feine Tochter fein müflen, wenn unter dem warmen Hauche 
von ſoviel jorgender, jelbftlojer Liebe nicht die dünne Eiskrufte ihres Herzens zum 
Schmelzen gebracht worden wäre. 

Dieſesmal ſetzte fi die junge Frau, nachdem fie ihr Mahl gehalten, nicht 
wie jonft ſogleich wieder an den Stickrahmen, jondern blieb, da8 Haupt in bie 
Hand geftügt, am Tiſche fipen. Sie vergegemmärtigte ſich noch einmal alle, was 
fie jeit ihrer Flucht aus Aigremont erlebt hatte, fie vief alle Geſpräche, all die 
peinlichen Auftritte in ihr Gedächtnis zurüd, die dem Bruce mit ihrem Vater 
borangegangen waren, und durchlebte in der Zeitipanne von kaum einer einzigen 
Stunde zum zweitenmal die lange Kette der bitter=jeligen Monate ihrer Braut- 
zeit. Und das Ergebnis ihres Nachdenfend war die Erkenntnis, daß fie jelbit es 
fei, die die Schuld an dem Zerwürfnis trage. Hätte fie mit Ihrem Water mehr 
Geduld und Nachſicht gehabt, hätte fie es verftanden, mit etwas mehr weiblichen 
Heingefühl auf feine Eigentümlichkeiten einzugehn und nach und nad) die Gegen: 
jäge in den Anjchauungen der beiden Männer auszugleichen, jo wäre jene ge— 
waltjam herbeigeführte Entfremdung wahrjcdheinlid; vermieden worden. Sie hatte 
den Bater auf eine lieblofe und unkindliche Weiſe verlafjen, an ihr war es aljo 
jet aud, den erjten Schritt zur Verſöhnung zu tum. 

Sie bat die Nachbarin, das Kind zu hüten, warf ein Tuch um die Schultern 
und begab ſich zum „Engliihen Gruß.“ Die Wittib Haßlacher öffnete ihr die 
Zür. In Wejen und Gefihtsausdrud der Alten lag etwas Kaltes, Zurüdhaltendes, 
ja beinahe Abſtoßendes, das Marguerite nicht? Gutes ahnen lief. 

Iſt mein Vater zuhauſe? fragte die junge Frau. 

Die Wittib lachte laut auf. Ihr Vater? Wie joll ich willen, ob Ihr Vater 
zuhaufe ift? jagte fie, wie käme ich — eine anftändige Frau — dazu, Ihren Vater 
zu fennen? 

Mein Gott, Madame, entfinnen Ste ſich meiner nicht mehr? Wiſſen Sie nicht, 
daß ich die Tochter des Marquis von Marigny bin? 

Meine Gute, das glauben Sie doch jelbft nicht. Und wenn Sie wirklich jo 
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einfältig fein jollten, fich einzubilden, daß der Herr Marquis Ahr Vater wäre, jo 
faffen Ste fi von mir belehren, daß Sie mit Ihrer Meinung auf dem Holz- 
wege find. 

Ich verjtehe Sie nicht, Madame. Aber ich bitte Sie, mich dem Herrn Marquis 
zu melden, Ich muß ihn ſprechen. 

Das werde ich wohl bleiben laſſen. Gehn Sie Ihrer Wege und laſſen Sie 
fi) nicht wieder in dieſem Haufe bliden. Wenn der Herr Marquis Sie hier fieht, 
könnte es Ihnen jchlecht ergehn. Alſo jeten Sie vernünftig und maden Sie bier 
feine Szenen. Ich weiß alled. Der Herr Marqui bat mir die ganze Ge— 
ſchichte Haarklein erzählt. Er fagte, er fei herzlich froh, Sie endlich los geworden 
zu jein. 

Bor den Augen der jungen Frau begann c8 zu flimmern. Sie mußte fih am 
Türpfoften fefthalten, um nicht zu Boden zu finten. Kein Zweifel: ihr Vater hatte 
die. Alte angemwiejen, fie nicht vorzulaffen! Er verleugnete fie, und feine Wohl- 
taten waren nicht? weiter als Demütigungen — Wlmofen, wie man fie einem 
läftigen Bettler Hinwirft, um ihm jeine Vertvorfenheit und fein Elend doppelt 
fühlbar zu machen! 

Sie wollte noch eine letzte Frage an die Wittib richten, aber ehe fie dazu 
tommen konnte, flog die Tür ind Schloß. So ftand fie auf der Gaffe — eine 
Verachtete und Verſtoßene. Sie wankte nad Haufe, entließ die Nachbarin und 
warf fi vor dem Bettchen des Kindes auf die Kniee. Hier fand fie Beruhigung 
und Troft. Aber mit ihrer Stideret am fie an diefem Tage nicht mehr recht 
vom Flecke. 

Der Marquis, der von dem beabfichtigten Beſuche feiner Tochter im „Eng 
liſchen Gruß“ nichts wußte und natürlich den Zufammenhang der Dinge nicht ahnte, 
war aufs Höchite überrafcht, als am nächſten Mittag der alte Lohndiener den 
Speijetopf gefüllt, wie er ihn erhalten hatte, zurüdbradhte und berichtete, Frau 
von Billeroi habe ihm aufgetragen, ber unbefannten Spenderin ihren Dank aus— 
un zugleich aber auch zu jagen, daß fie einer Unterjtügung nicht mehr 

edürfe. 

Der alte Herr würde dieſen neuen Schlag vielleicht ſchwerer ald alle andre 
vorher empfunden haben, wenn nicht gerade in diefe Dftobertage Ereignifie ge— 
fallen wären, vor denen die perjönliden Sorgen und Kümmerniſſe eines einzelnen 
Menſchen zurüdtreten mußten. Paris Hatte Schule gemacht: auch die jonft jo 
friedlich = pfahlbürgerliche Nefidenzftadt an der Mündung der weinfröhlichen Mojel 
hatte jeßt ihre Revolution! Natürlich eine Revolution in handlicher ZTajchen- 
außgabe, eine Revolution ohne Nationalverfammflung und Konvent, ohne Guillotine 
und Straßenfampf, aber dennoch eine regelrechte Revolution, wie man fie unter 
der gepriefenen milden Herrſchaft des Krummſtabs noch nicht erlebt zu Haben 
bermeinte. 

Elemend Wenzeslaus hatte fi nach feinem Luſtſchloſſe Kärlich begeben, um 
hier, von der durch die anrücenden Franzoſen gefährdeten Refidenz weit genug 
entfernt, gemächlich abzuwarten, ob und wann die Entwidlung der Dinge feine 
Abreife wünſchenswert maden würde. Seinem Beifpiele folgte die Hofgejelihaft 
und ein Teil des Adels. Die Bürgerſchaft beobachtete die Vorbereitungen zur 
Flucht mit Befremden und fürchtete nicht ohme Grund, der Feind werde ſich an 
ihrem Befigtum ſchadlos Halten, während die Noblefje alles Hab und Gut von 
einigem Werte in Stcherheit gebracht haben würde. Man rottete ſich zuſammen 
und nötigte eine Anzahl adlicher Verfonen, ihre Kiften und Koffer wieder von den 
Schiffen in die Stadt bringen zu laffen. Die Empörung wuchs, als die Abficht 
der Regierung, die Stadt dem General Euftine jogleich auszuliefern, bekannt wurde. 
Nun jah fi der Kurfürft gezwungen, die Heine Garnifon durd Truppen zu ver— 
ftärten, die jchleunigft auß Trier herbeigezugen wurden. Aber während die Bürger: 
haft, unterftüßt von den Bewohnern Ehrenbreitfteins, Horchheims und Pfaffen- 
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dorf, Tag und Naht umunterbrohen am Ausbau der Befeftigungen arbeitete, 
Wälle und Schanzen aufwarf und Faſchinen anfertigte, reifte wider Wiffen und 
Willen des Kurfürften der landſtändiſche Synditus von Laſſaulx an der Spiße 
einer Deputation nad; Mainz, um Euftine die Schlüffel der Stadt anzubieten. 

Dieje verräteriihe Tat einer Heinen Zahl von Feiglingen, die, um fich ſelbſt 
zu retten, das Eigentum ihrer Mitbürger und da8 Leben der in den Mauern der 
Stadt weilenden franzöfiihen Wriftofraten ohne Bedenken aufs Spiel jeßten, jollte 
Koblenz zum Segen werden. Cuſtine, der dieſes wichtigften Punktes am Mittel: 
rhein ficher zu fein glaubte, nahm ſich mit der Belegung der Stadt Zeit. Und 
jo geſchah es, daß das heſſiſche Korps, das der nad den anfänglichen Erfolgen 
bald zum Rückzuge aus Frankreich gezwungne preußiiche Oberbefehlshaber zur 
Rettung von Koblenz vorausgejchidt hatte, die Stadt eher als der Feind erreichte. 

Bürger und Emigranten atmeten erleichtert auf und ließen ſich feine Mühe 
verdrießen, die braven Grenadiere und Hufaren, die am 26. Oftober nad) anjtren- 
genden Eilmärſchen über die Mojelbrüde zogen, mit dem Bejten, was Küche und 
Keller boten, zu betvirten. 

Hier war Marigny am rechten Blake. Galt es jekt auch nicht, Geflügel: 
pafteten und Salmis zu bereiten, jo zeigte er doc), daß fein Genie jelbft den un— 
gewöhnlichen Anſprüchen geredt zu werden verftand, die völlig ausgehungerte 
Soldaten an Speiſe und Trank ftellen. Wo die Kochfeuer am ſtärkſten rauchten, 
die Krautlefjel am Iuftigften brodelten und die Bratpfannen am einladendjten 
ziichten und Inatterten, da ftand ganz gewiß, von Dampfmwolfen umwallt, der alte 
Edelmann und leitete die friedlich-kriegeriſchen Operationen, bei denen mancher eine 
befjere Klinge jchlug als vorher draußen im Felde. 

Als er eines Abends mit gründlich durchräucherten Kleidern in den Klub fam, 
nahm ihn der alte Graf Kayla beifeite. 

Entfinnen Ste fi) des Abbe Tallandier? fragte er den Marquis. 

Tallandier? ft das nicht der dicke Rotkopf, der damals bei dem Jagdfrühſtück, 
da8 der Steuerpädhter Lully in St. Germain gab, behauptete, nur in England wiſſe 
man Hammelkeule zu braten? 

Mag jein, daß er jo etwas behauptet hat. ch erhielt heute von ihm einen 
fangen Klagebrief. 

Aus Paris? Er iſt nicht geflohen? 

Nein. Dazu war er zu bequem. Er hat ben Eid geleijtet. 

Das fieht ihm ähnlih. Charakterſtärle war feine Sache nicht. 

Deito mehr Anerkennung verdient jein Neffe. Sie wiſſen doch, daß Ihr Vilar 
Durand fein Neffe war? 

Ich glaube jo etwas allerdings gehört zu haben. Um die verwandtichaftlidyen 
Beziehungen meiner Leute habe ich mich nie beſonders befümmer. Nun — und 
was ift mit Durand gefchehn? 

Er hat den Eid verweigert und unbefümmert um alle Verbote in der Kapelle 
zu Aigremont die Mefje gelejen. . 

Auch nachdem mein Gut onfisziert worden war? 

Auch dann nod. 

Das hätte ich dem Heinen Bilar nicht zugetraut. 

Man hat ihm den Prozeß gemacht. 

Und der Ausgang dieſes Prozefjes? 

Darüber können Ste noch tm Zweifel fein? Er bat in den Sad niejen 
müffen. 

Der arme kleine Durand! Graf, lafjen Sie und vor diefem Manne den Hut 
abnehmen. Er ift ald ein Märtyrer gejtorben. 

Freund, er war mehr ald ein Märtyrer. Er jtarb für eine Sache, an die 
er jelbft nicht glaubte. Um einer Sache willen fterben, für die man fich begeiftert, 
das ift Leicht, aber Durand ſtarb wie ein Soldat, der auf jeinem Poſten ausharrt, 
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weil er jeine Pflicht kennt. Er ftarb, um mit feinem Blute gegen die Ungejeß- 
lichkeit der Konftitution zu protejtieren. 

Ich hielt ihm ſtets für einen gläubigen Chriften. 

Das war er vielleicht auch, aber in anderm Sinne, al® Sie anzunehmen 
ſcheinen. 

Er ſchenkte den Armen ſein letztes Hemd — 

Uber in feiner Wohnung fand man Voltaires Werke. Sein Verteidiger, der 
ihn retten wollte, verfuchte diefe Tatjache zu feinen Gunften geltend zu machen. 

Und dad Tribunal maß diefem Umftande feine Bedeutung bei? 

Es würde e8 getan haben, jo jchrieb mir der Abbe, wenn Durand, der offenbar 
nicht gerettet werden wollte, nicht behauptet hätte, er habe Voltaire nur gelejen, 
um ihn widerlegen und befämpfen zu fünnen. 

Die Dazwiſchenkunft eines Dritten machte der Unterhaltung der beiden Herren 
ein Ende. 

Man ſprach über den unglüdlich verlaufnen Feldzug und die verzweifelte Lage, 
in die Ludwig der Sechzehnte durch den Häglichen Mißerfolg des mit jo großer 
Zuverfichtlichfeit begonnenen Befreiungswerkes geraten war. Und wie immer, wenn 
der Name des König genannt wurde, jammelte fi) um die miteinander Sprechenden 
ein ganzer Krei von Männern, deren jeder eine neue erjchütternde Einzelheit aus 
den Barijer Ereigniffen zu berichten wußte. Die Frage, ob man e8 wagen würde, 
Ludwig in den Anklagezuftand zu verjeßen, wurde am lebhafteſten erörtert und 
nach den Erfahrungen der legten Zeit von niemand mehr ernftlid verneint. Als 
jedocd; einer der Anweſenden die Behauptung ausſprach, der Konvent wünſche nicht 
nur die Verbannung des Königs, jondern vielmehr feinen Tod, da vereinigten ſich 
die übrigen zu entjchiednem Widerſpruch. Die Hinrichtung des edelſten und beften 
aller Monarhen — das würde ein Vorjchlag jein, zu dem auch der verworfenjte 
der Verworfnen feine Zunge nicht leihen konnte! 

Marigny hörte diefen Auseinanderjegungen jchweigend zu. Er war im der 
Gejellichaft der leßte, der an einen ſolchen Ausgang geglaubt Hätte, und hielt jchon 
die Erörterung dieſes Gegenftands für eine Art von Hochverrat. Weit mehr beun- 
ruhigte und jchmerzte ihn das, was man über die Gefangenjchaft der königlichen 
Familie in den düftern Gemächern des Temple, über ihren Mangel an jeglicher 
Bequemlichkeit und die argwöhniſche Bewachung durch übelgefinnte Männer aus 
den unterften Vollsklaſſen erzählte. Ludwig der Sechzehnte, in glüdlichern Tagen 
gervohnt, inmitten eines Hofſtaats von vielen taufend Köpfen zu leben, hatte für 
feine eigne Perſon und jeine Angehörigen nur noch einen einzigen Kammerdiener 
zur Verfügung! Der Mann, für defjen leibliche Bebürfniffe ein ganzes Heer 
von Köchen gejorgt hatte, mußte ſich jet mit den jchlechten und jogar halb ver- 
dorbnen Speijen begnügen, die man ihm aus einer ſchmutzigen Garküche in feinen 
Kerker jandte! 

Andre mochten den Erben des Sonnenkönigs bemitleiden, weil man ihn des 
Ölanzed der Majeftät antfleidet und feinen milden Händen das Szepter der Macht 
entwunden hatte, andre mochten den Berluft feiner perjönlichen Freiheit beweinen 
und die Demütigungen und Sränfungen beflagen, durch die der vertierte Pöbel 
ihm jeinen Sturz noch fühlbarer machen zu müfjen glaubte, wieder andre mochten 
darüber jammern, daß der föniglihe Wetdmann, dem ein Pürſchgang durch die 
grünen Wälder von Saint Cloud und Fontainebleau die höchſte Wonne des Dajeins 
geweſen war, nun jchon jeit Monaten in dem engen Zwinger jaß, durch deſſen 
Gitterftäbe fein würziger Hauch aus den geliebten Forften, fein Standlaut der 
Scweißhunde und fein Hallali des Jagdhorns zu dem Gefangnen drang! Was 
Marigny befümmerte, war der Gedanke an die Garküche und an das, was aus 
ihr hervorging, an Speifen, die ohne Kunft und ohne Sorgfalt gefodht waren, an 
Teller aus grobem Gteingut, an roftige Meffer und verbogne Gabeln, die loder 
und in unjaubern Holzgriffen ſaßen. 
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Diefer Gedanke verfolgte dem alten Herrn von jet an Tag und Nacht. Die 
plebejiſchen Meſſer und Gabeln beunrubhigten fortan feine Träume, und mehr als 
einmal fuhr er auß dem Schlummer empor, weil er den fettigen Dunft der Gar— 
füche einzuatmen glaubte Immer aber jchmwebte über diefen Schredgefichten das 
verflärte Bild ded armen fleinen Vikars, der als ein Märtyrer der Pflicht ge- 
jtorben war, und deſſen ernites Antlig die Mahnung auf den Lippen zu tragen 
ihien: Folge mir nad! 

Der Marquis empfand, daß er irgend etwas unternehmen müfje. Seine 
jungen Standeögenofjen hatten getan, was fie vermodhten; es war nicht ihre Schuld, 
daß den Waffen der Verbündeten das Kriegsglück nicht hold gewejen war. Nun 
mußten die Greife vor! Freilich, zum Fechten war der Urm des alten Edelmanns 
nicht mehr gelenkig genug, aber mußte man, um ein Held zu jein, den Degen 
führen? Hatte der Heine Vikar etwa gekämpft? Berdient nicht der die größte Be- 
wunderung, der mit vollem Bemwußtjein Leiden auf ſich nimmt, gegen bie es feinen 
Widerftand gibt, und die nur der Tod endet? Ach, wie froh wäre Marigny 
gewejen, wenn ihm jemand den Weg nad einem ſolchen Golgatha gezeigt hätte! 

In den erjten Novembertagen rüdten die Preußen wieder ein und mit ihnen 
ein Teil der franzöfifchen Royalijten, die vor drei Monaten in zuverfichtliher Hoff- 
nung auf den Sieg der gerechten Sache von Koblenz Abſchied genommen hatten. 

Und wieder zogen unabjehbare Kolonnen über die Mojelbrüde, aber wie hatte 
ji das Ausjehen der Krieger verändert! Drei Monate hatten ausgereicht, die 
Regimenter, die mit dröhnendem Schritt über die vom Alter gejchwärzten Stein- 
bogen marſchiert waren, in eine Armee von bleichen, hohläugigen Gejpenftern zu 
verwandeln, denen die bis zu den Epauletten hinauf mit Schlamm und Lehm 
überzognen Uniformen um die Glieder jchlotterten. Diefe Männer hatte nicht der 
Feind befiegt, fie waren höhern Mächten gewichen: ununterbrochne Regengüſſe, 
grundloje Wege, Nachtlager auf durchnäßter Erde, Mangel an Brot und Fleiſch, 
umd nicht zulegt der Genuß von rohem Gemüfe und unreifen Weintrauben hatten 
in ihren Reihen weit ärger gewütet, als es die fürchterlichite Kanonade, das hef- 
tigfte Gewehrfeuer vermocht hätten. 

Der Marquis von Marigny verjäumte die Ankunft keines Bataillond und 
feiner Schwadron. Mit Luchsaugen mujterte er Dann für Mann. Wenn fd) 
eine franzöfiihe Uniform zeigte, wenn ein roter Mantel, wie ihn die Garden 
d’Artoiß trugen, fichtbar wurde, begann jein Herz zu Hopfen. Aber der, auf den 
er wartete, fam nicht. 

Drei oder vier mal begegnete er bei jeinen Gängen zur Mofelbrüde der Tochter. 
Sie vermied e3 geflifjentfih, mit ihm zujammen zu treffen, und verſchwand, jobald 
fie jeiner anfidhtig wurde, in der dichtgeſcharten Vollsmenge. 

Wenn er unter den Heimfehrenden einen Belannten erblidte, jo begrüßte er 
ihn und begleitete ihn eine furze Strede, um ihn nach BilleroiS Verbleib zu 
fragen. Den Namen feines Schwiegerjohns ſprach er zwar nie aus, aber die Ge- 
fragten verftanden troßdem, wen er meinte, wußten jedoch niemals über das Schidjal 
des jungen Landedelmanns, „der ein jo geſchickter Miniaturmaler geweſen war,“ 
Auskunft zu geben. Der eine wollte ihn zuleßt im Lager zu Konz gejehen haben, 
ein andrer behauptete, er habe ihn beim Regiment Heflen- Philippsthal bemerkt, der 
dritte meinte, er ſei bei Longwy noch geſund gewejen. Nady mehreren bangen 
Tagen erfuhr der Marquis endlich etwas Nähered. Der Baron von Gramont, 
der den Feldzug als Stabsoffizier des General Miran mitgemadt hatte, berichtete, 
Billeroi jei am Abend von Valmy verwundet worden. Er habe aus einem Hinters 
halt einen Schuß durch die rechte Hand erhalten. Ob die Verlegung ernjter Natur 
gewejen und ob vielleiht fogar die Amputation bed verwundeten Glieds notwendig 
geworben jei, wußte Gramont jelbjt nicht, auch konnte er nichts Genauer8 darüber 
angeben, wo ſich der Bleffierte zur Zeit befinde. Er vermutete nur, daß er mit 
den von Trier aus auf Schiffen beförderten Krankentransporten eintreffen würde. 
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Bon nun an fchenfte Marigny den einmarjchierenden Truppen kaum noch Bes 
achtung, überwachte dafür aber um jo gewiffenhafter die Mofelfahrzeuge, die unter- 
halb der Brüde anlegten. Und in der Tat brachten mande von ihnen Verwundete 
mit, wenn auch die meiften bis auf den feßten Pla mit den Leuten bejeßt waren, 
deren Anmwejenheit im Feldlager den Herzog von Braunfchweig jo erbittert Hatte. 
Sie ſchienen unter den Strapazen der Kampagne auch am allerwenigiten gelitten 
zu haben und die Heimreife durd das liebliche Moſeltal troß der bvorgerüdten 
Jahreszeit mehr als eine Luftfahrt zu betrachten. Hie und da fonnte man an 
Bord der Kähne jogar ein Weinfäßchen bemerken, um defjen Iegten Inhalt ſich 
jet bei der Landung aufgepußte, aber deshalb nicht minder tatkräftige Dämchen 
mit trunfnen Livreebebienten und fluchenden Packknechten ftritten. 

Wenn Kranke über die ſchmalen Stege and Ufer geleitet oder getragen wurden, 
war Marigny regelmäßig einer der Erften, der fid) erbot, fie mit Speife und Tranf 
zu ftärfen und ihnen mit Heinen Dienftleiftungen an die Hand zu gehn. 

Und alle nahmen die Hilfe des alten Mannes dankbar an, nur einer, ber 
ben rechten Arm in der Binde trug, wies, ald ihm Marigny beim Ausfteigen 
behilflich fein wollte, mit der gejunden Hand nad dem Stern des Schiffes und 
ſagte fühl: 

Ich bin Ihnen für Ihre Güte verbunden, mein Herr. Aber dort liegt jemand, 
der Ihrer Unterftüßung mehr bedarf als id. Bei dem dort find Samariterdienfte 
am Platze. 

Dann fchleuderte er feinen Mantelſack ans Ufer und ſprang ſelbſt hinterher. 

Der Marquis fchritt über den Steg und richtete mit Hilfe des Schiffsknechts 
den Franken, der feiner Sorge empfohlen worden war, auf. Es war ein Gendarm, 
der mit einer ſchweren Blefjur an der Schulter im heftigjten Wundfieber lag und 
von einer Ohnmacht in die andre fiel. Man brachte ihn ins Lazarett, wo er troß 
der ſorgſamſten Pflege, die ihm Marigny angedeihen ließ, nad) einigen Tagen jtarb. 
Der arme Teufel wußte in lichten Mugenbliden nicht genug bie liebevolle Auf: 
merkſamkeit zu rühmen, mit der ſich unterwegs ein an der Hand verwundeter 
Kavalier feiner angenommen habe, und jagte furz vor feinem Tode: Ich hatte das 
jeltfjame Glück, den beiden beften Menjchen auf der ganzen Welt begegnet zu jein. 
Der eine ift der Artoisgarbift, und der andre find Sie, mein Herr. Möchte der 
gütige Himmel Sie beide zufammenführen und jeden von Ihnen mit der Freund— 
ſchaft de8 andern belohnen! 


Fortſetzung folgt) 
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Wählerbeflemmungen. Bon Kaiſer Wilhelm wird erzählt, er Hätte einen 
der Ritter vom Geifte, die ihm Stoff und Antrieb geben für feine Grundſatzſignale, 
gelegentlih gefragt: „Können Sie fih Friedrid) den Großen mit einem Parla- 
mente regierend denken?“ „Ebenjomwenig al Ew. Majeftät ohne Parlament,“ 
lautete die fchlagfertige Antwort. Gewiß, das leuchtet ein. Seit der Proklamierung 
der jogenannten allgemeinen Menjchenrechte find Parlamente ein notwendiges Glied 
in einem geordneten Staatöwejen, gewifjermaßen Sicherheitsventile, die Erplofionen 
verhindern und die Überſchau der verwidelten Verhaltniſſe des modernen Staats⸗ 
lebens ermöglichen. Sie hemmen und ſie fördern, je nachdem. In Zeiten natio— 
naler Erhebung, wenn große Ziele die auseinanderſtrebenden Kräfte zu einheitlicher 
Wirkung binden, erblüht in ihnen das Selbſtgefühl des Staats eindrudsvoll, 
zwingend, überwältigend. In dem Gleihmaß der Tage, wo jeder Zeit hat, darauf 
zu achten, wo ihn der Schuh drüdt, find fie ein Barometer für den Niedergang 
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der Ideale und für das Auffteigen brutaler oder maskierter Intereſſenwirtſchaft. 
Sie ericheinen dann dem ftillen Beobachter leicht als ein notwendiges Übel. Wen 
überläuft nicht die Gänfehaut, wenn er an die Rhabarberhelden und Dauerredner 
der Obſtruktion im legten Neichstage denkt, an alle die Verjtopfungsvirtuojen. 
Wozu der Lärm? Nöte und Bedürfniffe lafjen ſich nicht totreden und nicht über: 
ſchreien; fie wollen geprüft und gehoben fein. Der alte Chilon wird immer recht 
behalten: „Der Staat befindet ſich am bejten, wo die Geſetze am meijten und bie 
Redner am wenigjten Gehör finden.“ 

Und nun haben wir die Wahlen zum neuen Reichstage Hinter und. Die 
beiden extremen Parteien, die ihren Schwerpunkt außerhalb der nationalen Intereſſen— 
freije juchen, das römijche Zentrum und die internationale Sozialdemokratie, werden 
in ihm das große Wort haben, und, jei e8 mit „Nägeln und Zähnen,“ fei e8 mit 
Glaceehandſchuhen, ihre Ziele verfolgen. Die Gruppen, denen Deutjchland feine 
Einigung und jeine neu begründete Weltftellung verdankt, find teil zerrieben, teils 
noch mehr al3 bisher zur Seite gedrängt. Iſt das zum verwundern? Ich meine 
niht. Wo im Leben einer Nation feine große Not oder feine große Aufgabe das 
Herz erfüllt und die Kräfte auslöft, wo mühſam Neizmittel zur Belebung herbei- 
geichafft und Begeifterungsreden ohne Begeijterung gehalten werden, da find die 
erhaltenden Kräfte immer im Nachteil gegenüber den unzufriednen und begehrlichen. 
Dieje haben etwas zu erobern. Ihre Schlagwörter erwachſen aus verbitterten Herzen. 
Wer Bebel reden hört, wird fortgerifien. Man glaubt einen der alten Wieder- 
täufer aus der Neformationdzeit zu Hören, einen von den „Biwidauer Propheten,“ 
die den Himmel auf Erden malten für die „Enterbten.“ Was Wunder, daß nicht 
allein die wohldisziplinierten und wohl terrorifierten Parteigänger ſolchem Zuge 
folgen, jondern daß fi) auch die „verärgerten Biedermänner“ anſchließen. 

Eharakteriftiih war es in den Borbereitungen zur Reichstagswahl, wie in 
den Barteien, die fich ſelbſt als „Drdnungdparteien“ bezeichnen — auch ein- un- 
billiges Schlagwort —, nad einer Wahlparole gejeufzt wurde. Die Negierung 
follte fie audgeben. Und die Regierung wollte wieder jo Eorreft jein, wie noch 
nie. Die „Wahlzellen“ und die blauen Wahlbriefdeden veranſchaulichen ihren 
Willen, den braven Wähler ganz der eignen Einfiht zu überlaffen. Und wir 
Deutichen find gewiß ein jehr gebildete Voll, Aber wie jteht es ſchließlich doc) 
mit der Reife und dem Verantwortlichkeitsgefühl des Durchſchnittswählers? Das 
enthüllen zur Genüge der Inhalt und die Fafjung der Wahlaufrufe. Leider muß 
bier ohne alle Einjchränkung gejprochen werden. An den Anjchlagjäulen von Leipzig 
prangten am Tage vor der Wahl in allen Farbentönen vom rot zum lila, gelb 
oder weiß dieje documents humains der Parteien. Nad ihren zudringlichen Be— 
hauptungen nahm jede für ſich allein Licht und Wahrheit in Anjpruch, ſonſt ſchien 
überall Lüge und Finfternis zu herrſchen. Die Sozialdemokratie redete von „pars 
lamentarijhem Rechtsbruch,“ von „vandaliihem Einbruch in die Kunft und Wifjen- 
ſchaft,“ von „pfäffiiher Vergewaltigung,“ von „Ichamlojer Auswucherung des 
Bolls,“ von „Vollstribunen des Brotwuchers,“ von „politiichen Treberaltien des 
Alldeutſchtums,“ ja von „organifiertem Waterlandöverrat.“ Der „echt liberale“ 
Politiker Hagt über „Belaftung des Volks,“ über „Verjchleppung der Sozialpolitik,“ 
über „Krämerpolitit,“ über „realtionären Antiſemitismus,“ über den „Kotau der 
Mitteljtandsbewegung,“ über „agrarijch-Elerifafe Reaktion.“ „Der Geijt des Kartells 
ift der Geift des politiihen Haſſes.“ Jeder nationalgefinnte Bürger, der nicht 
für unjern Kandidaten eintritt, ift „Hajjend — wert.“ Feine Wortjpiele! Und 
der Kartellfandidat bleibt den Gegnern nichts ſchuldig. Er wird gepriejen als der 
allein nationale, als der allein parlamentarijch zurechnungsfähige, als der allein 
einflußreiche. ° 

Bo liegt da die Wahrheit? Der Tyrann wird übertyrannt. Teilweije find 
ed jchon mehr Stintbomben als Schlagworte, mit denen geworfen wird. Müßte 
der Staatsanwalt nicht gegen Parteien einjchreiten, die foldhe Vorwürfe verdienen? 
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Wie eine Vifion fteigt mir unter diefen Eindrüden die Erinnerung an die Ritter des 
Ariftophanes auf. Da wird in Athen dem Volkstribunen Kleon, dem Gerber aus 
Paphlagonien, der die jchlechten Anftinkte feiner mit dem allgemeinen Stimm= 
recht außgejtatteten Athener zu jammeln und zu leiten verfteht, der edle Wurft- 
händler von der zurüdgedrängten Gegenpartei entgegengeitellt. Wahre Schmuß- 
Ihladhten führen fie auf vor dem gefigelten Demos. Und jchließlich fiegt der, 
defjen Stimme am längiten vorhielt und am lauteſten dröhnte. Er verſpricht jeinem 
„Demoglein,“ dem „Wählerlein“ von damals, alles was der andre für ſich in An— 
ſpruch nimmt, im Superlativ. So fiegt der Wurfthändler über den Gerber, und 
er fiegt aud nit. Das Wählerlein läßt fich alle gem gefallen und freut ſich 
an den fetten Bifjen auf Unfoften andrer, weil es meint, feinen Vorteil dabei zu 
finden. Und dann bleibt ja noch immer Zeit, falls auch der Wurfthändler un- 
bequem wird, ihn ebenjo bei der nächſten Abftimmung zu bejeitigen, wie den alten 
Volldtyrannen, den Gerber. Aber endlich der glüdlich Erwählte jelbft, der die Majorität 
auf fi) vereinigte, nachdem er fich durch alle Unbilden, Zumutungen, Quälereien des 
Wahlkampfs durchgearbeitet Hat? Lord Beaconsfield jagte, wie er von neuem Miniſter⸗ 
präfident geworden war: „So bin ich einmal wieder den fettigen Maſt hinaufges 
Hettert.“ Man verjteht diefe aus Genugtuung und Efel gemijchte Stimmung. 
Nun, jo weit wie die Athener find wir noch nicht, und doch fteht es übel 
genug. Was für eine Vertretung des deutſchen Volks, feiner Kultur, feiner Wifjen- 
ſchaft, feiner Frömmigkeit, feiner nationalen Güter und Bellemmungen zeitigt das 
allgemeine gleiche Wahlrecht, das jeden Deutichen mit dem fünfundzwanzigften 
Lebensjahre für fähig erklärt, Wohl und Wehe des Vaterland mithandelnd zu be- 
ftimmen? Wenn im Wettrennen der Sieger feine Mitlämpfer um die Länge einer 
Pferdenaſe jchlägt und deshalb den Gewinn allein davonträgt, jo mag das hin- 
gehn. Schön ift diefe Art der Entſcheidung auch nicht. Aber wenn im Staatd- 
leben die Zahl, nicht der Wert, wenn nicht die perjönliche Bedeutung und Leijtung, 
jondern nur die Quantität den Ausſchlag gibt für die Zufammenjegung der Körper- 
haft, die die großen Güter unſrer Macht und Weltſtellung pflegen joll, der 
Körperſchaft, in der ſich ebenſo die fo verſchiednen Intereſſen wie auch die Intelli— 
genz unſers deutſchen Volls widerſpiegeln jollen, entipricht da8 den Bebürfnifjen 
eine Kulturvolls, das etwas auf fich zu halten das Recht Hat? Muß man nicht 
fordern, daß alle die, die hierfür mitwirken, unbejchadet aller Verfchiedenheit von 
Stand oder Arbeit, wirklich einfichtige, vaterlandsliebende, reife Männer find? 
Man muß ed fordern. Aber an wen ift diefe Forderung zu richten? An die Ge— 
jamtheit? Un die aufgeregten Mafjen? Was diefe anlangt, behält Talbot alle- 
zeit Recht: „Unfinn, du ſiegſt.“ Oder an die Staatslenfer? Nevolutionen von 
oben und von unten find allemal unbeilvoll. Nein, jeder Wähler muß dieſe 
Forderung an ſich jelbft richten, damit er e8 bewähre, daß aud im Gtaatsleben 
nur duch Opfer und durch Selbftverleugnung das Wohl des Ganzen gefördert 
werden fann. Denn troß aller Torheit und Ungeredtigfeit der direkten und ge= 
heimen Wahl bleibt e8 eine offne Frage, ob e8 eine andre Form des Wahlrechts 
gibt, die zuverläffig dor Ungeredhtigkeiten zu jhüßen vermag. Wer die Politik des 
Ariſtoteles lieſt, ſieht mit fteigender Überrafhung, daß in der Tat ſchon im Alter 
tum jede mögliche Verfofjungsform durchgeprobt it, Monarchie und Demokratie, 
Tyrannis und Dligarchie, Sozialismus und Patriarhismus und jo weiter. Keine 
ift Die beite, aber jede Verfaſſung wirkt jegensreich, die von mutigen, weiſen und 
fittlihen Männern zur Geltung gebracht und in Geltung erhalten wird. BR. 


Die auffteigende Macht der Fatholifhen Kirhe. Wenn man heute 
die Phalanx überjhaut, die in allen Ländern Europas und Amerikas den Geboten 
des vatifanijchen Generalftabs folgt, jo unterſchätzt man leicht, wie viel von dem 
imponierenden Eindrud auf die jo ftaunenswert entwidelte telegraphiiche und brief: 
lie Berichterftattung kommt, die und zum Zuſchauer jedes politiihen Vorgangs 
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in der ganzen Welt macht. Und noch etwas andres: die Kirche übt jetzt ihren 
Einfluß in der Offentlichkeit, in Parlament, Preſſe und Vereinen, wo fie vor einem 
Jahrhundert jo gut wie unbekannt war. Das verführt leicht zu einer Überfhäßung 
ihres Machtgewinns. Auch die von ihr unabhängigen oder gar ihr feindlichen 
Kräfte find riefig und waährſcheinlich noch weit mehr gewachſen: die Unabhängigkeit 
des Denkens, die Forichungsfreiheit, die Errungenschaften der Wiſſenſchaft; auch 
dad Emporkommen der nicht katholiſchen Großmächte Deutichland, Rußland, Eng» 
land und der Bereinigten Staaten fällt ſchwer ind Gewicht, denn die katholiſchen, 
Dfterreih= Ungarn, Stalien und fogar Frankreich find mehr ind Hintertreffen ge- 
lommen; in Frankreich hat die Kirche überdies augenblidlih alle entjcheidende 
Macht verloren; endlich darf die fozialdemofratiihe Bewegung der Geifter nicht 
unterjhäßt werden, fie läßt auch die fatholifche Bevölkerung nicht unberührt. Nur 
auf der einen Seite wird der mächtige Bau des Katholizismus vom Licht beftrahlt, 
auf der andern liegen tiefe Schatten. 

Der Berlujt der weltlichen Herrſchaft im Kirchenftaat gehört allerdings ganz 
und gar nicht zu den Nachteilen, die die Kirche erfahren hat. Er ijt ganz bequem, 
Vollsverſammlungen zu rühren, aber die Hugen Männer im Batilan werden einander 
im geheimen wohl gejtehn, iwie erleichtert fie find, feit ihnen die Sorge um den 
Kirchenftaat abgenommen fit. Dieje jeltjame politiihe Bildung war jchon beim 
Zufammenftoß mit Napoleon ein ganz widerjtandsloje8 Gemeinwefen, ein voll 
itändiger Anachronismus. Das Fazit der prächtigen Schilderung Sybels (Ge- 
ihichte der Meformationgzeit Band 7) lautet: „Niemals ift der Schein Löblicher 
Zwede mit ſchlechtern Mitteln erjtrebt, mit verderblicherm Preije bezahlt, mit be— 
Ihränkterer Wirkung verfolgt worden. Troß aller äſthetiſchen Herrlichkeit der 
römischen Verhältniſſe, troß aller Gewalttätigkeit und Habgier des franzöfiichen 
Angriff? muß man es außfpredhen: e8 war eine unermeßlihe Wohltat für Nom 
und Stalien, wenn die Revolution die geiftlihe Staatögewalt der nahen Ber: 
nichtung entgegenführte.“ Damals war die Vernichtung nur vorübergehend, 1814 
erjtand der Priejterjtant zu Rom von neuem, nunmehr der einzige in der Welt, 
denn bie geijtlichen Staaten in Deutjchland blieben jeit dem Reichsdeputations— 
bauptichluß aufgehoben. Während die andern Staaten faft ohne Ausnahme ein 
neues, zufunftverjprechendes Leben begannen, lenkte der Kirchenſtaat einfach wieder 
in jeine ausgefahrnen Geleije ein. Ein einziger Anja zu Reformen wurde ges 
madt, nämlih von Pius dem Neunten. Gleich nad) jeiner Wahl (16. Juni 1846) 
machte er allerlei liberale Zugejtändnifje. Er erlaubte die Gelehrtenverfammlungen, 
jegte den freifinnigen Kardinal Gizzi zum Staatsjelretär ein, berief einen Ausſchuß 
zum Zweck verjchiedner Gejeßesreformen und milderte die Zenjur. Im Jahre 1847 
berief er einen Staatsrat auß Vertretern der verjchiednen Provinzen und begründete 
nicht nur einen Minifterrat jondern auch die Bürgergarde. Der Jubel war un— 
ermeßlich. Man jah in ihm den nationalen Einiger Italiens. 

Nur bis zur Revolution von 1848 dauerte diefe Tendenz. Dann ergab fid 
Pius wieder der jtrengjten Reaktion, wozu Frankreich ihm die weltliche Gewalt 
verlieh. Der Kirchenftaat wurde wieder ein Unding wie zuvor. Döllinger, „Kirche 
und Kirchen,“ jagt: „Der Geiftliche, wenn er mit der doppelten Macht, der gericht- 
lihen und der adbminiftrativen, ausgerüftet ift, vermag fich nur äußerſt jchwer der 
Berjuhung zu erwehren, fein individuelles Dafürhalten, fein jubjektives Urteil über 
die Perjonen, jein Mitleid, feine Neigung Einfluß gewinnen zu laffen auf jeine 
amtlihen Handlungen. Er iſt als Prieſter vor allem Diener und Herold der 
Gnade, der Vergebung, des Strafnachlaſſes; er vergißt daher allzuleiht, deß in 
menjhlichen Berhältnifien das Geſetz taub und ımerbittlich tit, daß jede Beugung 
des Rechts zu Gunſten de3 einen ſich in eine Bejchädigung eines oder vieler andern 
oder der ganzen Gejellihaft ummandelt; er gewöhnt ſich allmählich jeine Willtür, 
anfänglich immer in der beiten Meinung, über das Gejeh zu ftellen. Die einmal 

betretne Bahn führt dann unaufhaltfam immer weiter.“ Milder kann das nicht 
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ausgebrücdt werben. In Wahrheit dauerte von 1848 bis 1870 das Regiment 
der Geſetzloſigkeit, der polizeilichen Unterdrüdung jeder freiern Negung, dev wirt 
haftlihen Lähmung an. Nun denke man fi einmal aus, wie ein folder Priefter- 
aat den Anforderungen unfrer Zeit hätte Herr werden jollen: den nationalen und 
jozialen Bewegungen, der Wirtjchaftspolitif, dem jtürmifchen Verlangen nad) un— 
abhängiger Rechtspflege, dem Anarhismus, den Wechjelfällen der auswärtigen 
Bolitif und des Parteilebens, an denen jo viele klerikale Parlamentsparteien ganz 
Europas beteiligt find. Stodungen und Wirmiffe wären an der Tagesordnung 
gewejen; die beiten Freunde der päpftlichen Kirche hätten ihren Kummer daran 
gehabt. Daß es, jogar Heute noch, wo doch das weltliche Italien von mannig- 
fachen Fehlgriffen und Mißgeſchicken heimgejucht worden ift, feine Bevölkerung gibt, 
die dem weltlichen Regiment des Papſtes abgejagter gegenüberfteht, als die jtadt- 
römiſche, ijt doch ein vielfagender Umftand. Wie wäre das päpftliche Regiment 
in den Hinter und liegenden drei Jahrzehnten wohl diefer Schwierigkeiten Herr 
geworden? 

Im Stillen werden die wärmſten Anhänger des Papſtes den Tag jegnen, 
der ihn don der Laſt der weltlichen Regierung befreit hat. Die Kirche wurde 
nun auf ihre geiftliche Macht allein bejchränkt, und fie hat damit einen Aufſchwung 
erfahren, wie er in ihrer faſt neunzehnhundertjährigen Gedichte zu den größten 
Seltenheiten gehört. Man kann vielleicht nur heranziehn: die erjte Entwidlung 
nad dem Sturz des Heidentums; die Kräftigung der päpftlicden Gewalt durch 
Karl den Großen; die Abftellung der Greuel durch Kaiſer Heinrih den Dritten, 
womit das Papfttum alsbald den Siegeslauf von Gregor dem GSiebenten biß zu 
den Bezwingern der Hohenftaufen begann; endlich den Steg ber Gegenreformation. 
In der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhundents hat da8 Papfttum einen 
ähnlichen Aufſchwung erlebt — vorbehältlic allerdings der Entwidlung aud der 
entgegenftehenden Mächte, die wir jchon berührt haben, und unter denen die Macht 
der freien Forſchung jo allgewaltig jein wird, daß fein Papfttum dagegen auf- 
fommen ann. 

Wir Haben e3 hier aber nicht mit Prophezeiungen, jondern mit den Tatſachen 
der Geihichte zu tun. Da tritt nun ausſchlaggebend der große Unterſchied in dem 
Kirchenregiment Pius des Neunten und Leos de Dreizehnten hervor. Der ge= 
meinfame Boden des Jeſuitismus hinderte diefe Verjchiedenheit nicht, denn beider 
Biel war dasſelbe. Der Geijt des Jeſuitismus beherrſchte den einen wie den 
andern Mann, ja er hatte längft die Übermadt über die ganze Kirche gewonnen. 
Auch das hätten wir als ein wichtiges Vorkommnis in der Kirchengeſchichte an— 
führen können, daß ſich im achtzehnten Jahrhundert der Kirchliche Geift ftarf ab- 
ſchwächte, jodaß in der zweiten Hälfte der Papſt mehr der Wahlmonarch eines 
Heinen Staats als das Haupt einer großen Kirche war. Die Revolution ent- 
widelte jedoch die Religiofität der Völfer wieder, und in diefem Zuge der Zeit 
ftellte Pins der Siebente 1814 den Jefuitenorden wieder her. In feiner rajts 
lojen Arbeit gelang es dieſem allmählich, alle freiern Richtungen zu unterdrüden. 
Am vatilaniſchen Hofe herrichte er unbedingt, ſodaß er daß Dogma der unbefledkten 
Empfängnis Mariä und 1870 das der Unfehlbarkeit des Papſtes durchſetzen konnte. 
Bei dieſem ereignete ſich die letzte Kirchenſpaltung, die die Geſchichte bis jetzt kennt. 
Aber nur ein Splitter blieb der Altkatholizismus, trotzdem daß er von hervor— 
ragenden Männern wie Döllinger und Friedrich geführt wurde. Der Jeſuiten— 
orden hatte die Zügel ſchon feſt in der Hand. 

Ob die Kirche während der fieben Jahre von der Beſetzung Roms durch 
die Italiener (20. September 1870) bis zum Tode Pius des Neunten (7. Fe— 
bruar 1878) nach dem Wunjche der Jefuiten regiert ift, kann man weder bejahen 
nod) verneinen. Gefämpft hat der Orden damals leidenſchaftlich für den Papft; 
ein Gegenjaß gegen den polternden, jcheltenden Greis, der fein Anathema fo fleißig 
anwandte, ijt nie hervorgetreten. Uber vielleicht wurde den Eugen, welterfahrnen 
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Bätern doch unheimlich, als fie ſahen, wie die Kirche nicht nur mit Deutjchland, 
ſondern auch mit der Schweiz, mit Holland, England und fogar mit Öfterreich und 
Spanien in Konflikt Fam, während auf Frankreich, troß Mac Mahons Präfident- 
ihaft, fein rechter Verlaß war. Es mußte wohl erkannt werden, daß mit dem 
Poltern über den „tönernen Koloß,“ den bald ein Steinen zerichmettern werde, 
in Deutichland fein Umfhwung zu erzielen ſei, daß dagegen ein „friedliebender 
Bapjt“ nah Bismarcks Erklärungen große Ausficht habe, in Deutfchland für feine 
Kirche Errungenfhaften einzuheimfen. Es ift möglich, daß Pius den Orbensleitern 
„aus dem Steuer gelaufen“ war. 

Dafür jpricht immerhin die Perjon des neuen Papſtes. Auf dem Boden be3 
Jeſuitismus ftand, das mag nochmals betont werben, auch dieſer und wird ficher 
der neue Bapft ſtehn. Was allenfall® an anttjejuitiichen Elementen noch in der 
Kirche ift, ift viel zu ſchwach, einen Sieg über den Orden erringen zu fönnen. 
Kardinal Pecci war ein Jefuitenzögling. Nie hat er eine Äußerung gemacht, die 
einen Gegenſatz zwiſchen ihm und der Gejellichaft Jeſu aud nur anbeutete. 
Toleranz gegen die evangelijche Kirche wird fein vernünftiger Menſch von irgend 
einem Bapft erwarten. Wer fich für das umfehlbare, vom heiligen Geijt un 
mittelbar erleuchtete Haupt der ganzen Chriftenheit hält, der kann gar nicht zus 
geben, daß Leute auf den Weg des Heild fommen können, die von feiner Hirten- 
ihaft nichts wifjen wollen. Unter feinen Encykliken find mandje, die die Proteftanten 
ſchwer verlegt und jogar Anlaß zu der Forderung gegeben haben, daß die ftraf- 
rechtliche Ahndung der Beſchimpfung der katholiſchen Kirche aufgehoben werden 
müſſe, wenn deren Oberhaupt ungeftraft jolche Beleidigungen der Evangelifchen 
in Deutichland verkünden laſſen könne. Höchſt bezeichnend für Leos Mangel an 
Beziehung zur modernen Welt war eine Encyklila, in der er allen Chriften die 
Philoſophie des heiligen Thomas von Aquino empfahl, daß fie einen Wegweiſer 
für ihre forgenvollen Betrachtungen über Gott und Welt hätten. Die Philofophie 
diefed alten Scholaftiferd wurde zu der offiziellen des Katholizismus unfrer Zeit 
gemadt. Daraus erfieht man, wie wenig der Mann, deſſen Lebensaufgabe bie 
Leitung der gläubigen Gemüter fein joll, die Veränderung der Zeiten begriffen 
hatte. Es wäre aber auch von ben Proteftanten töricht, etwas andres zu wünſchen, 
denn fie müflen fich doch jagen, daß auch ihnen das Heinjte Kompromiß unmöglid) 
it. Sie halten mit Recht an ihrem Vertrauen auf die freie Forſchung ebenſo feft, 
wie der Katholizismus an jeinem unfehlbaren Papſt und jeiner mittelalterlichen 
Weltanſchauung. 

Aber Leo war ein Weltmann, der nicht wie ſein Vorgänger mit dem Kopf 
gegen die Wand rannte. Er hatte als langjähriger Geſandter in Brüſſel die Welt 
fennen lernen und wußte die Menſchen zu nehmen. Es muß die Abſicht des vom 
Geiſte des Jefuitismus erfüllten Kardinalfollegiums geweſen jein, einen jolden Mann 
mit der dreiteiligen Krone zu befleiden. Der Gegenſatz gegen Pius tft offenbar, 
und man muß daraus jchließen, daß der Orden ſelbſt eingejehen hatte, wie verfehrt 
dad Temperament des lebten Papſtes in der legten Zeit gewirkt hatte. 

Für einen „friedliebenden“ Papſt wie Leo ftanden namentlich; in Deutjchland 
alle Türen offen. Bismard war des Zufammenarbeitens mit den Liberalen müde. 
Er Hatte 1877 zwiſchen Weihnachten und Neujahr Rudolf von Bennigjen aus 
Barzin ziehn laffen, ohne daß es zu einer (wie man nachträglich erfuhr, auch vom 
Kaijer perhorreäzierten) Veritändigung gelommen wäre. Der Kanzler ſprach «8 
offen aus, daß nicht immer ein jo untraitabler Mann wie Pius auf dem Stuhle 
Petri fißen, und daß er mit einem verjöhnlihen Nachfolger zur Verftändigung 
fonımen werde. Da jtarb am 7. Februar 1878 Pius, und ſchon am 20. ging 
Bismards Wunſch nad) einem „friedliebenden” Nachfolger in Erfüllung. Auch 
Kaiſer Wilhelm mar des Aulturlampfes fatt. Er jtand zu Fall in einem zu— 
nehmenden Gegenjaß; defjen Freund und Gefinnungsgenofjen, den liberalen Dber- 
firchenrat Herrmann hatte er jchon entlaffen und durch einen Orthodoxen erſetzt. 
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Die Uttentate fürderten die Abneigung gegen Fall. Sie erleichterten auch Bismard 
die Schwenkung, zumal da die Liberalen das erjte Sozialiftengejeg abgelehnt hatten 
und in der Reichdtagdneumwahl jchwere Einbuße an Mandaten erlitten. Die Kiffinger 
Verhandlungen zwiſchen Bismard und Majella machten aller Welt den Umſchwung 
fund. Zu materiellen Vereinbarungen führten dieſe noch nicht; die jollten erft durch 
die offiziellen Verhandlungen zwiſchen dem deutjchen Botjchafter in Wien und dem 
dortigen päpftlihen Nuntiuß erzielt werden. 

Der Friede mit Rom fiel num allerdings wenig nad) Bismards Wünſchen aus. 
Die Kurie dahte nit an Nachgiebigkeit und wurde darin augenſcheinlich von 
Windthorſt bejtärft. Statt Zug um Zug (pari passu) zur Verftändigung zu fommen, 
mußte der Staat allein Opfer bringen. Fall fchied aus dem Minifterium, neue 
Biſchöfe wurden wieder eingejegt, jogar die zubor vom Staate „abgejegten“ mit 
Ausnahme zweier der fompromittierteften durften in ihre Sprengel zurüdfehren. 
Ein einzige Zugeftändnis ſchien der Papſt machen zu wollen; er ſprach in einer 
Bulle aus, er könne es dulden, daß die anzuftellenden Geiftlichen zuvor den Staats— 
behörden namhaft gemacht würden. Dies wurde jedod) zurüdgenommen, ehe es in 
Kraft getreten war. Der Staat dagegen hob jeinen Gerichtshof für kirchliche An— 
gelegenheiten auf, desgleihen die Temporalienfperre, das Geſetz über die Vorbil- 
dung der Geiftlihen und das Ordensgeſetz. In Kraft blieben im mwejentlichen nur 
daB PBivilehegejeß und das Jeſuitengeſetz. 

Bollftändig mißlang der Plan, das Zentrum in einen Flügel der Regierungs— 
partei zu verwandeln. Es higlt fich volljtändig unabhängig, nicht nur in Ber- 
faſſungs- und Steuerfragen, fondern auch in den Angelegenheiten der Wehrkraft. 
In diefen appellierte Bismard 1887 an den Papft. Der Staatsjefretär Yacobini 
erfüllte feinen Wunſch und erklärte, e8 fei dem Papft lieb, daß das Zentrum mit 
Rückſicht auf die bevorjtehende Reviſion der preußiichen Kirchengejeße die Vorlage 
über dad Septennat in jeder möglichen Weije begünftige. Aber das Zentrum wies 
diefe kirchliche Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten rundweg ab. Geitdem 
nahm die Stimmung Bismarcks gegen dad Zentrum wieder einen ganz andern 
Charakter an. Daraus erklärt ſich fein jpäterer Haß gegen die Partei Windthorit. 
Und do können wir von Glüd jagen, daß der Appell an den Papſt nicht zur 
ftehenden Inſtitution in unjern Angelegenheiten geworben ift. 

Die andern Länder waren im Kulturlampf nicht jo weit gegangen, hatten 
darum auch einen viel einfachern Frieden; namentlich Dfterreih und Belgien 
hatten gar feine Schwierigkeiten, und auch die Schweiz vollzog ihn ohne große 
Mühe. In Frankreich ging die Sache umgekehrt. Als Deutſchland den Kultur- 
fampf führte, war Frankreich klerilal. In den legten Jahren find die deutjche und 
die preußijche Regierung auf jehr guten Fuß mit der Kurie gefommen, Frankreich 
dagegen Hat eine ausgejprochen antiklerifale Kammer. Es werden Gejeße gegen 
die ultramontane Kirche durchgeführt, viel jchärfer al8 die deutſchen Maigejee. 
Trotzdem bleibt Frankreich immer die „ältefte Tochter der Kirche“; gegen Wünjche, 
die fogar von deutſchen Katholiten eifrig unterftügt wurden, wie bie Errichtung 
einer fatholischen Fakultät in Straßburg, macht ſich die Franzoſenfreundlichkeit im 
Vatikan ftark geltend. Mit Mühe erlangt die preußiiche Regierung, daß ein Biſchof 
Korum in feine Schranken gewiejen wird. 

An der beiipiellojen Teilnahme der ganzen Welt an der Krankheit des 
Papftes Leo zeigt fi die große Macht, die die Kirche gewonnen hat. Sn allen 
Ländern, allen Parlamenten hat fie ihre Parteien. Im deutjchen Reichstag ift die 
römiſche Brigade die feite Truppe, mit der die Negierung rechnen muß, weil alle 
übrigen völlig deroutiert find. Das erregt Erbitterung; Vorſchläge, wie dem bei— 
zulommen jei, find noch nicht gemacht. Ein Tebhaftes Interefje an der Neumahl 
ift übel angebracht, Grund zu einer Änderung der Verhältniſſe von Rom aus liegt 
nit vor. Welcher Kardinal aud den Stuhl Petri bejeßen wird, er wird immer 
ein Vertreter des im Kardinallollegium, ja in der ganzen Kirche herrſchenden jeſui— 
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tiſchen Geiſtes ſein. Daß die Wege Leos des Dreizehnten auch für den neuen 
Papſt vorbildlich bleiben werden, iſt durch die Erfolge des letzten Vierteljahr— 
hundert3 zur Gewißheit gemadt. Was hätten wir andre zu erwarten als einen 
neuen Gegner des Protejtantismuß und der freiheit im Denken, Forſchen, Glauben? 
Was aber hat die Freiheit im Denken, Forſchen, Glauben zu befürchten, wenn fie 
ſich nicht ſelbſt preisgibt? €. $. 


Blätter auß meinem Skizzenbuch. Unter diejem anſpruchsloſen Titel 
bat Emil Budde, der Verfaſſer der „Naturwifjenichaftlihen Plaudereien” und der 
„Erfahrungen eined Hadſchi,“ eine Sammlung Heiner Erzählungen veröffentlicht, 
die jüngjt in zweiter Auflage erjchienen find,*) und auf die wir unſre Lejer, und 
zwar ganz bejonders die Naturfreunde unter ihnen, aufmerkſam machen wollen. 
Wer Kinder und Tiere gern hat, wird ji an diefen Geſchichten ganz bejonders 
freuen und den Autor um die ſchöne Gabe, jeine Beobachtungen mit feinem Humor 
wiedergeben zu können, beneiden. Das „Idyll“ zum Beiſpiel ift eine allerliebte 
Geſchichte. Es wird darin erzählt, wie zwei dur dem Flutſtrom bed Pariſer 
Großjtadtgetriebes auf den Sand geipülte Menjchenpflänzchen von den grob=gut- 
mütigen Lebenömittelhändlern der Markthalle vor dem Untergange gerettet und zu 
nüglichen Mitgliedern der Gejellihaft herangezogen werden. Dieſe „Nützlichleit“ 
muß uns, die wir den Geſchäftsgebräuchen der Markthalle fernftehn, freilich ein 
wenig fragwürdig erjcheinen, fie bejteht nämlich darin, daß fi Hippolyt, der männ- 
liche Teil des Kindervielliebchens, zum Spezialiften in der Kunſt ausbildet, die bleich- 
füchtigen Beine veralteter Truthähne durch eine bejondre Behandlung mit Farbe 
und Bürjte in einen jugendfriihen Zuſtand zu verjegen, während Phemie, das 
Mädchen, eine Birtuofin im Fliden zerbrochner Spargel wird. Wie die beiden jo 
zwiſchen Truthähnen und Spargeln heranwachjen und fich jchließlic „finden,“ ift 
höchſt amüfant, ja beinahe rührend erzählt. 

Aber Budde weiß auch andre Saiten anzujchlagen, er findet herzergreifende 
Töne, wenn er die Leidensgeſchichten von Kindern erzählt, die ein unerbittlicher 
Tod dahinrafft, ehe fie noch recht zum Leben erblüht find, wenn er die forgende 
Mutterliebe feiert oder davon jpricdht, wie einen Soldaten, der im Kriege bei mancher 
Gelegenheit jeine Haut in Sicherheit gebracht Hat, und der nun mit feiner Kompagnie 
zur Teilnahme am Siegedeinzug in Berlin fommandiert wird, plötzlich das Berwußt- 
jein feiner Unmürbdigfeit niederdrüdt und in den Tod treibt. Rührend in ihrer 
Art ift auch die Geſchichte eines jungen türfiichen Stallburichen, der fich für feinen 
Herrn jchindet, während andre deſſen Dank ernten, bis der Gedemütigte eines 
Tages feinen Gefühlen auf eine durchaus urwüchſige Weije Luft macht. 

Man wird an den hier kurz charakterifierten Skizzen erfennen, wie groß das 
Stoffgebiet ift, da8 der Verfaſſer beherriht. Ob er nun einen Beduinenjcheich, 
wie in der Erzählung „Obeids Werbung,“ einen Leuchtturmmärter, wie in dem 
„Antli der Tat,“ ober gar einen Laubfroſch, wie in der niedlichen Tierjtudie 
„Joachim,“ zum Helden jeiner Darftellung macht, immer weiß er die Geſchichte 
fein zu pointieren und ohne ermüdende Längen durchzuführen. 


*) Berlin, Georg Reimer. 
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Zur Handelsbilans Deutschlands für 1902. Für das Jahr 1902 hat die 
amtliche Statistik des auswärtigen Handels — wir sprechen immer nur vom Spezial- 
handel — im ganzen eine Einfuhr im Werte von 5805,8 Millionen Mark und eine 
Ausfuhr im Werte von 4812,8 Millionen nachgewiesen. Die Mehreinfuhr oder die 
statistisch ungedeckte Ausgabe in der Handelsbilanz belief sich danach auf 993,0 
Millionen Mark. Nach dem „Statistischen Jahrbuch“ 1903, Seite 96 setzten sich 
diese Summen der Handelsbilanz von 1902 aus folgenden Hauptposten zusammen: 


Mehreinfuhr — 
Einfuhr Ausfuhr Mehrausfuhr + 
Millionen Mark 

Rohstoffe für Industriezwecke . . 2559,6 1162,2 — 1397,4 
Fabrikate . . 1102,8 3089,0 + 1986,2 
Nahrungs- und Genußmittel, Vieh . 1968,6 426,6 — 1542,0 
Edelmetalle roh oder gemünzt —— 1748 135,0 — 89,8 
Im ganzen s : & 6805,8 4812,8 — 993,0 
Ohne Edelmetalle . . . 5631,0 4677,8 — 953,2 


In den folgenden "Berechnungen und Betrachtungen sind die Edelmetalle, 
soweit sie nicht ausdrücklich genannt sind, nicht mitgerechnet. Unter den Nahrungs- 
und den Genußmitteln sind auch Fabrikate, z. B. Zucker, enthalten. Wir fassen 
sie hier durchweg mit den einschlägigen Rohstoffen zusammen, wobei ihre Mehr- 
ausfuhr verschwindet. Der Mehreinfuhr von Nahrungs- und von Genußmitteln und 
Vieh, oder wie wir auch sagen können: der Ausgabe für diese Waren in Höhe 
von 1542,0 Millionen Mark stünde nach obiger rsicht die Industrie mit einer 
aus der Mehrausgabe von 1397,4 Millionen Mark für Rohstoffe und die Mehr- 
einnahme von 1986,2 Millionen Mark für Fabrikate resultierenden Einnahme von 
588,8 Millionen Mark gegenüber. Dabei wird aber die Industrie in ihrem Roh- 
stoffkonto zu stark belastet, da unter den oben in Rechnung gestellten „Rohstoffen 
für Industriezwecke‘“ drei Warengruppen mit enthalten sind, die nur zu einem 
nicht festzustellenden Teil Industriezwecken dienen. Die Einfuhr und die Ausfuhr 
dieser drei Gruppen stellte sich 1903 wie folgt: 


Mehreinfuhr — 
Einfuhr Ausfuhr Mehrausfuhr + 
Millionen Mark 
Brennstoffe . . 165,0 270,0 + 105,0 
Sämereien und Gewächse für "Aussaat, Futter und 

Gärtnerei usw. . 71,9 34,9 — 37,0 
Abfälle, a u u. verschiedne tierische "Produkte 214, 1 42,6 — 171,5 
Zusammen . 451,0 347,5 — 108,5 


Scheidet man . diese drei Warengruppen aus dem Rohstoffkonto der Industrie 
aus und stellt sie — zusammengefaßt — mit ihrer Ausgabe von 103,5 Millionen 
neben der Ausgabe für „Nahrungs- und Genußmittel, Vieh“ von 1542,0 Millionen 
als besondern Posten in Rechnung, so vergrößert sich die Einnahme der Industrie 
um 103,5 Millionen auf 692,3 Millionen, und ebenso erhöht sich auf der andern 
Seite die Ausgabe in der Bilanz um 103,5 Millionen auf 1645,5 Millionen. Zur 
Deckung dieser Ausgabe unsrer Handelsbilanz hat also im Jahre 1902 die Industrie 
eine Einnahme von 692,3 Millionen oder 42,1 Prozent beigetragen. 

Nachstehende Zusammenstellung möge diese Berechnung noch klarer machen. 

Millionen Mark 


Ausgabe für Brennstoff, Abfälle usw 108,5 

RS „ Nahrungs- und Genußmittel, Vieh 1542,0 
Ausgabe zusammen . . . « 1645,5 
Rinnahme der Exportindustrie. . » - -» » . 892,3 
Ungedeokt blieben . ae ii 
Dazu Mehreinfuhr an Edelm etall r —X 39,8 
Statistischer Fehlbetrag der Handelsbilanz . . 993,0 


Wir verweisen hier auf die entsprechenden Berechnungen in Heft 47 der 
Grenzboten vom 20. November 1902 Seite 397 fi. 
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In dieser Weise sind die nachstehenden Zahlen des Jahrzehnts 1893 bis 1902 
berechnet. 
Nach der Statistik des auswärtigen Handels sind 


mehr ausgegeben als eingenommen 


Davon sind durch die Mehr- 
für Brennstoffe, für N 


einnahme der Industrie 


: und Genuß- zusammen 
Abfälle usw, ie ser: gedeckt worden 
Millionen Mark Millionen Mark Prozent 
1902 108,5 1542,0 1645,5 692,8 42,1 
1901 99,5 1446,1 1545,6 555,8 36,0 
1990 129,2 1245,2 1874,4 220,2 16,0 
1899 101,2 1249,6 13 74,7 5,6 
1898 67,2 1315,0 1382,2 58,1 4,2 
1897 90,6 1099,1 1188,7 143,9 12,1 
1896 63,6 1031,83 1094,9 812,6 28,6 
1895 66,0 973,8 1030,8 237,0 22,8 
1894 79,7 1023,2 1102,9 126,2 11,5 
1893 5 990,6 1079,1 109,3 11,2 


Ungedeckt blieben also von der hier nachgewiesenen Mehrausgabe: 
1802 1901 1900 1809 1808 1897 1806 1805 1894 1893 
Millionen Mark 953,2 989,8 1154,2 1276,1 1324,1 1045,38 7821 8028 956,7 969,8 

Rechnet man dazu die Mehreinfuhr von Edelmetallen: 

Millionen Mark 89,8 207,9 136,2 159,1 105,0 326 221 192 257,8 19,7 
so ergibt sich die von der amtlichen Statistik nachgewiesene Passivsumme der 
Handelsbilanz: 

Millionen Mark 993,0 1297,7 1290,4 1415,2 1429,1 10784 804,2 822,0 1214,0 989,5 

Danach ist im Jahre 1902 der Anteil, den die Exportindustrie an der Deckung 
des Defizits unsrer Handelsbilanz genommen hat, soweit die Statistik ihn nach- 
weist, noch größer gewesen als 1901. 

Im Jahre des glänzendsten sogenannten „Aufschwungs“ der deutschen Industrie, 
1898, machte dieser Anteil 4,2 Prozent aus, im Jahre der Krisis 36,0 Prozent und 
1902 sogar 42,1 Prozent. Das gewaltige Emporschnellen der Exportquote — in 
diesem besondern Sinne — des Krisenjahres 1901 schien uns in hohem Grade 
problematisch, erst recht werden wir auch die weitere Erhöhung im Jahre 1902 nicht 
mit uneingeschränkter Befriedigung begrüßen können. War in der sogenannten Auf- 
schwungszeit der Industrieexport unnatürlich zurückgegangen, so ist er jetzt un- 
natürlich in die Höhe getrieben. Immer wieder muß man dabei bedenken, daß 
der deutsche Export viel zu sehr in Rohstoffen und groben Produkten der Industrie 
besteht, wodurch in der Aufschwungszeit sein Rückgang und in schlechten Zeiten 
seine Steigerung erklärt wird. Es ist bekannt, daß die geradezu fieberhafte 
Steigerung der industriellen Tätigkeit im letzten Jahrfünft des letzten Jahrhunderts 
fast ganz der Erweiterung der industriellen Produktionskraft galt. Bei normalem 
Verlaufe hätte man danach eine Periode gewaltig gesteigerter Produktivität unsrer 
Industrie in der Fabrikation von wertvollern, fertigen Gebrauchswaren erwarten 
sollen und zugleich natürlich eine bedeutend gesteigerte Ausfuhr von solchen feinern 
Exportwaren. Beides ist bisher nicht oder so gut wie nicht eingetreten. Vielmehr 
besteht der Export nach der Krisis wesentlich in dem zum Teil notwendigen und 
deshalb zu billigenden Hinauswerfen von Produkten der sogenannten „schweren 
Industrie‘ zu Verlust oder doch kaum Gewinn bringenden Preisen. Es soll darauf 
beute nicht näher eingegangen werden. Nur darauf sei kurz nochmals hingewiesen, 
daß diese Art von Export nicht lange groß bleiben kann, und daß, wenn sie 
zusammenschmilzt, das Bedürfnis Deutschlands nach einem großen Export an fertigen 
Fabrikaten ganz gewaltig anschwellen muß. Dieses gesunde Exportbedürfnis wird 
vielleicht bei den Reichstagsverhandlungen über die neuen Handelsverträge mit un- 
geahntem Gewicht in die Wagschale fallen und jedem Übermaß der Schutz- 
zollansprüche der „schweren“ Industrie einen Damm ziehen. Die agrarischen Not- 
standzölle sind etwas ganz andres. Unsre schwere Industrie, Kohle und Eisen 
namentlich, ist nicht im Notstand. 

Bemerkt werden muß endlich noch, daß in normalen Zeiten die von der 
Statistik gebrachten Ausfuhrwerte, soweit sie fertige Gebrauchswaren betreffen, 
wohl nicht annähernd den Gewinn anzeigen, den der Exporthandel beim Verkauf 
im Ausland für das deutsche Nationalvermögen erlangt, daß also in solchen Zeiten 
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auch eine hohe Passivität der statistischen Handelsbilanz schon deshalb nicht immer 
tragisch zu nehmen ist. Auf der andern Seite aber werden in Zeiten, wie die 
Gegenwart, wo der Export zum großen Teil in den rohen Erzeugnissen der 
schweren Industrie besteht — die sogar zu Verlust bringenden Preisen im Ausland 
untergebracht werden und gegen Exportprämien —, die statistischen Ausfuhrzahlen 
manchmal höher sein als der Gewinn, den die Volkswirtschaft hat, auch wenn 
sich die Statistik, wie dies die deutsche sicher tut, die größte Mühe gibt, den beim 
Export wirklich erlangten Preis zu ermitteln. 


Der Bestand der deutschen Kauffahrteischiffe nach den wichtigern 
Heimatshäfen, den Größen- und den Altersklassen usw. Nachdem in 
Heft 27 der Grenzboten über den Bestand der deutschen Kauffahrteischiffe am 
1. Januar 1902 und über seine Entwicklung in den letzten Jahrzehnten die wich- 
tigern Daten mitgeteilt worden sind, mögen noch einige Angaben über die be- 
deutendern Heimatshäfen und über die Größen- und die Altersklassen und der- 
gleichen gemacht werden. Es sind dabei überall auch die nicht zu eigentlichen 
Handelszwecken dienenden Fahrzeuge wie Lotsen-, Hochseefischerei-, Bergungs- und 
Schleppschiffe einbegriffen, während alle Kriegs-, Regierungs- und Lustfahrzeuge in 
den Zahlen nicht enthalten sind. 

Der Bestand an Seeschiffen in den zwanzig bedeutendsten deutschen Hafen- 
plätzen geht aus folgender Übersicht hervor: 


. Schleppschiffe . Seeschiffe 
Segelschiffe "go, dichter) Dampfschiffe übsrhsupt 
Raumgehalt Raumgehalt Raumgehalt Baumgehalt 
Häfen Zahl in Reg.-Tons Zahl in Reg.-Tons Zabl in Reg.-Tons Zahl in Reg.-Tons 
brutto brutto brutto brutto 
Hamburg . . 216 218075 102 36266 528 1847653 846 1601994 
Bremen . . 100 150101 118 37553 295 687944 518 875598 
Flensburg. . 5 183 4 512 77 94281 86 94976 
Stettin. . 33 1048 2 599 94 65230 129 66872 
Bi: » 9 841 8 1610 65 38748 82 41199 


Bremerhaven 19 25623 7 4462 83 11022 59 41107 


Elsfleth . . 49 35294 — — — 49 35 294 
Geestemünde. 16 4702 - = 46 26454 62 31156 
Danzig . . . 8 1858 — 34 22525 42 23883 
Lü .... — — J — 29 21740 29 21740 
Brake . .. 68 19842 — — —1 757 69 20599 
Rostock ... 18 8578 - 22 10690 35 19268 
Oldenburg. . 14 673 — 18 15130 32 15808 
Schleswig . . — — — 12 15654 12 15654 
Wismar . . 6 193 _ — 14 12219 20 12412 
Apenrade . . 5 253 — 11 11631 16 11884 
Emden. . . 78 10885 — — 10 959 88 11844 
Königsberg . — _ — — 19 10293 19 . 10 298 
Köln ... — — 10 10128 10 10128 


Nach den Größenverhältnissen der Schiffe hat sich der Bestand am 
1. Januar 1902 folgendermaßen verteilt. 


Es waren vorhanden: 


Schleppschiffe Seeschiffe über- 
Segelschlffe Dampfschiffe 

mit einem Bruttoraumgehalt Raum- —— Raum» u 
von zu EM zu ln zu en zu ein, 

brutto brutto brutto brutto 
unter 830 Reg.-Tons 680 154383 — — 20 500 650 15942 
30 bs „ 50 3 758 27989 1 32 53 2069 807 30090 
50 u. 100 * 430 30065 11 834 9 6600 534 37499 
100 „. °n. 200 he 93 12848 54 7671 213 31830 8360 52349 
200 „800 = 18 4245 78 18647 59 14156 155 37048 
300 „400 — 11 38915 48 153887 36 12548 90 31850 
400 .„. 500 ” 8 3685 81 18890 41 18434 80 36009 
500 u u 600 * 7 3792 11 6025 68 26341 66 36158 
600 800 “ 26 185388 31 21788 102 71018 159 111344 
800 „1000 MM 28 24667 — — 108 97913 136 122580 
1000 „  ,„. 1200 4 32 44833 — — 52 57504 84 92837 


1200 „ 4 1400 n 41 58176 — — 60 77503 101 130679 
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1400 bis unter 1600 Reg.-Tons 86 33266 69 103521 105 156787 
1 


600 1800 * 38 67297 57 96859 96 164156 
1 „ 2000 n 26 48848 34 64697 60 113545 
2000 „2500 n 33 73640 98 219855 181 293495 
2500 „3000 j 14 38703 66 181267 80 219970 

166 361 
3500 , ‚ 4000 ‚ — 36 133628 86 133628 


23 97206 24 101232 
38 181880 38 181880 
41 214321 41 214321 
2 ae 2 159800 
6000 Registertons n. darüber — — 441488 441488 
Summe 2236 550030 260 84274 1483 2446244 3059 3080548 
Schiffe mit einem Bruttoraumgehalt von mehr als 4000 Tonnen sind nur in 
den Hamburger und den Bremer Häfen heimatsberechtigt, und zwar in den Ham- 
burger Häfen 116, in den Bremer 61 Schiffe. Im Ostseegebiet sind ein Dampfer 
von 3500 bis 4000 Tons und drei Dampfer von 3000 bis 3500 Tons die größten 
Fahrzeuge. Von den nicht zu eigentlichen Handelszwecken dienenden 597 Fahr- 
zeugen erreichen nur 7 einen Bruttoraumgehalt von mehr als 250 Tons und nur 
eins einen solchen über 1000 Tons. Die große Mehrzahl dieser Fahrzeuge bleibt 
unter hundert Tons brutto. 
Über das Alter der Kauffahrteischiffe gibt nachstehende kleine Übersicht 
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Auskunft: Von 100 Segel- und Von 100 Dampfschiffen 
Schleppschiffen kamen auf kamen auf die 
die einzelnen Altersklassen einzelnen Altersklassen 
am 1. Januar am 1. Januar 
1902 1897 1902 1897 
unter 5 Jahre 18,2 13,0 27,8 26,6 
5 bis „ u 12,8 16,1 22,9 28,9 
10 153 16,9 9,2 21,8 18,5 
FT rn 9,5 11,5 12,4 12,2 
DD... 8 „ 19,8 24,0 12,2 9,7 
30 „ 50 18,8 22,5 3,9 4,1 
50 Jahre und darüber 8,2 3,0 — — 
unbekannt . . 0,8 0,7 — — 


Dem Hauptmaterial nach waren am 1. Januar 1902 von den Dampfschiffen 
1455 aus Eisen oder Stahl, 6 aus hartem Holz, eins aus weichem Holz und eins 
aus Holz und Eisen; von den Segel- und Schleppschiffen dagegen 726 aus Stahl 
und Eisen, 1640 aus hartem Holz, 10 aus weichem Holz, 111 aus hartem und 
weichem Holz und 9 aus Holz und Eisen. 


Den Trustschwärmern. Wir Deutschen haben guten Grund, auf die kri- 
tischen Vorgänge, die sich seit einiger Zeit im Trustwesen der Vereinigten Staaten 
abspielen, ganz besonders aufmerksam zu sein, wenn wir uns nicht über kurz oder 
lang vor eine heillose Blamage gestellt sehen und unsre wirtschaftliche und soziale 
Zukunft nicht unverantwortlich gefährden wollen. Wenn auch die bisher durch die 
Zeitungen gegangnen Nachrichten über Verlegenheiten des Morganschen Schiff- 
fahrtstrusts, über die Schwindeleien in der United States Shipbuilding Company 
und über die Ausbeutung des Volks durch die moderne Begründung von Holding 
Companies überhaupt in ihren tatsächlichen Einzelheiten mit großer Vorsicht auf- 
zunehmen sind, da nirgends in solchem Umfange die Preßlüge auftritt, wie 
in allem, was die Trusts betrifft, so ist doch soviel als tatsächlich feststehend zu 
betrachten, daß es mit dem Prestige der Trustkönige Morgan und Schwab und 
Konsorten schon recht übel bestellt ist, und der gesunde Sinn der Amerikaner 
anfängt — zum Teil in juristisch etwas gewundnen Gerichtsurteilen — gegen die un- 
erträgliche Ausbeutung und Unterjochung des Wirtschaftslebens durch eine an 
allen Ecken und Enden an Schwindel streifende Vertrustung zu reagieren. Un- 
bestreitbar ist, daß der Kurs der Prefered Shares des Morganschen Dampfer- 
trusts im Dezember 1902 noch auf 75 stand, im Februar 1903 auf 43, im März 
auf 40 und im Mai auf 30 gefallen war. Es ist freilich nicht ganz unmöglich, 
daß dieser Kurssturz von Herrn Morgans Helfern selbst inszeniert worden ist, mit 
der Absicht, die englischen und die andern Verkäufer seiner Flotte, soweit sie in 
Prefered Shares bezahlt worden sind, zum Losschlagen der Papiere ä tout prix zu 
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bewegen, und sie so zum Besten des Trusts kräftig übers Ohr zu hauen. Aber 
wahrscheinlich ist das immerhin nicht. Als der Schiffahrtstrust ins Leben trat, 
zweifelte kein Mensch daran, daß seine Flotte das dafür gezahlte Geld bei weitem 
nicht wert sei, und daß der Trust die Schiffe im Vergleich mit denen des Nord- 
deutschen Lloyds und der Hamburg-Amerikalinie ungefähr doppelt bezahlt habe. 
Die blindgläubigen Trustfanatiker, auch in Deutschland, waren aber der Meinung, 
daß es trotzdem dem Trust gelingen werde (durch einfachere Verwaltung, Ein- 
schränkung der teuern Reklame, Ausschaltung ungenügend beladner Schiffe, Ko- 
operationen mit den Morganschen Eisenbahnen und, vorläufig wenigstens, durch 
Vereinbarungen mit den deutschen Gesellschaften über die Höhe der Frachten und 
der Passagierpreise), nicht nur auf die Kosten zu kommen, sondern auch dem 
amerikanischen Kapital, wenn auch unter fremder Flagge, mit der Zeit die Herr- 
schaft über den Ozeanverkehr zwischen den Vereinigten Staaten und Europa zu 
verschaffen. Daß die deutschen Gesellschaften von dem amerikanischen Trust über 
kurz oder lang mit Haut und Haar aufgefressen werden müßten, betrachtete man 
vielfach als selbstverständlich, und man rief schon nach Staatshilfe durch Übernahme 
dieser Gesellschaften auf das Reich. 

Der Morgansche Schiffahrtstrust und sein Abkommen mit den deutschen Linien 
sind seit dem 1. Januar dieses Jahres in Kraft. Viel ist deshalb über seine Ent- 
wicklung noch nicht zu sagen. Jedenfalls sind bisher die Frachten nicht gehoben, 
aber auch das Geschäft der deutschen Linien ist nicht verdorben worden. Wie ver- 
sichert wird, würde das deutsche Geschäft auch durch einen etwa entbrennenden 
Konkurrenzkampf des Morganschen Trusts mit der britischen Cunard-Linie, die 
von der Regierung unterstützt werden. soll, nicht ernstlich bedroht sein. 

Es wird sich wohl in der nächsten Zeit zeigen, ob die Erklärung Morgans, 
seine Trusts erfreuten sich der besten Gesundheit, Wahrheit oder Schwindel ist. Wir 
Deutschen werden gut tun, in dubio nur an Schwindel zu glauben, auch wenn sich 
der Trust auf Kosten seiner Gläubiger noch einmal aus der Schlinge ziehen sollte. 
Hoffentlich wird sich die Aufmerksamkeit der öffentlichen Meinung in Deutschland 
jetzt mehr dem praktischen Wirken der Trusts als den unklaren und überschweng- 
lichen Lehrmeinungen darüber zuwenden. Dann wird der Doktrinarismus der 
deutschen Trustschwärmer — mögen sie nun Handelsminister, Professoren oder 
Bankiers sein — aufhören, eine Gefahr für Deutschlands Volkswirtschaft zu sein, 
die er heute in der Tat noch ist. Gerade in Deutschland gilt es, diesem Mode- 
doktrinarismus gegenüber die Parole auszugeben: Kampf gegen die Vertrustung 
von Gewerbe und Handel. 


Herau on Johannes G in 
Berlag von Fr. Wilb. an in Leipzig — en Be Meine in Leipzig 


1. b. Genügende bactericibe Wirkung. 
Die Notiwenbigfeit einer geregelten Zahnpflege iſt e. Guten Geſchmack und Geruch. 
dringend. Täglich die Bühne reinigen tft wichtiger, als F 


täglich das Ge ma . — 
ars diene ze Mittel, die die Mundfchleimbaut Ägen, wie übers 








2 manganſaures Kall, Formaldetzyd, Seife und andere, find 


Eine unfaubere Mundhöhle ift Die beſte Brutftätte 
für viele Stranfheltserreger (Tubertuloſe, Diphtherie 
ufm.) und bildet beäbalb eine ernfte Gefahr für bie 
Geſundhelt. Schlechte, ungepflente Bühne find eine 
fändige WAusgangsftätte für allerlel Beichwerden, 
namentlih für Magenlelden. Meinhaltung und Er 
friihung ber Mundhöhle fürbern ungemein bas fub- 
jeftive Wohlbefinden. 


Ein jeber Menid tit dem Arzte oder Freunde, der 
Ihn zur Bahnpflege angeregt bat, zeitlebens danfbar. 


4. " 

Alle hervorragenden Forſcher auf bem Gebiete ber 
Zahntglene find Ach darüber einig, daß die in erfter 
Linie nötige mechanlſche Reinigung Zahnbürſte, Zahn⸗ 
ſtocher) allein nicht ausreicht. Die gleichzeitige An- 
wendung antiieptliher Mundwäfler iſt unbedingt er: 
forberfic. 

5. 
Ein gutes Mundwaſſer ſoll folgende Eigenſchaften 
m: 


a. Bolllommene Ungiftigtelt und Unſchöblichtelt 
Sowohl für bie Zähne als auch für bie Mund: 
ſchleimhaut. 


fir die regelmäßige Dundpfiege eben fo wenig geeignet 
wie faure Mundwäſſer, bie bie Bälme entlalten. 


7. 

Nach den üÜbereinftimmenben Angaben herborragen- 
ber Forfher*) entſpricht Odol zur Beit ben obigen brei 
Debingungen am bollfommenften unb muß baber als 
das befte von allen gegenwärtig befannten Munbwäflern 
bezelchnet werben. 

8, 

In Anbetracht befien, bak zu Dbol nur ber dent⸗ 
bar reinfte Alkohol ſowie bie feinfien und teuerſten 
ätherlihen Öle verwendet werden, muß der Preis bes 
Mittels (85 com == 1,50 .4) als ein mäßtger bezelchnen 
merben. 


9 
„Wer Odol konfequent täglich voridriftämäkig arı= 
wendet, übt die nach dem heutigen Stande der Wiſſen- 
ſchaft denfbar befte Zahn⸗ und Mundpflege aus.“ 


10. 
*) Abdrude mit einigen biefer Buplitationen jenbem, 
wir jebem, der fich bafür Intereifiert, germe koftenfrei zer, 
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Das Derbrechen und feine Befämpfung 


er Verfaſſer diefes Aufjages hat feine Theorie des Verbrechens 
2 und feine Anficht über die Neformbeftrebungen der Lisztichen 
Scyule, denen er im wejentlichen beiftimmt, unter anderm im 
eriten Bande des Jahrgangs 1895 der Grenzboten Seite 108 
a und Seite 252 dargelegt. Wenn er noch einmal darauf zurüd- 
fommt, jo geichieht es, um an einigen Anführungen aus den unten genannten 
Bühern*) zu zeigen, wie fi) Theorie und Praxis in immer weiterm Umfang 
dem Reformigedanfen zuwenden, und um die Aufmerkſamkeit auf einige die 
gegenwärtige Lage beleuchtende Ergebnifje der neuſten Statijtif zu lenken. 
Die Sühne- und Vergeltungstheorie fann faum noch ein Jurijt der alten 
Schule aufrecht erhalten zu wollen den Mut haben. Allzu Har leuchtet jeder: 
mann die Erkenntnis ein, daß die heutigen Strafen ſchon an fich in feinem 
Sinn ein Äquivalent der Straftat find, daf fie noch dazu, wie Ajchaffenburg 
jagt, für den Verbrecher von Beruf gar fein Strafübel, jehr häufig eine er- 
firebte Wohltat find, während fie den guten und edeln Menjchen, der mit den 
Gejegen in Konflikt geraten ift, zermalmen, daß man, um ein vernünftiges 
Berhältnis zwiſchen Strafübel und Straftat herzujtellen, zu dem „Aug um 
Aug, Zahn um Zahn“ zurückkehren müßte, und daß man an die jubjeftive 
Schuld des Verbrecher! die Strafe jchon deswegen nicht anpajjen kann, weil 
fein Sterblicher die Art und den Grad diefer Schuld zu ergründen vermag, 
weil fein Menjch ein Urteil über jeine eigne oder irgend eines andern Menjchen 
jittliche Würdigkeit oder Unmwürdigfeit hat, und vor der Selbjtbejinnung der mo— 
dernen Menjchheit durch alle die Jahrtaufende blutiger Juftizgreuel und wahn— 
finniger Irrungen nur ein Menjch, was auf diefem Gebiete Wahrheit iſt, 
erfannt und mit dem Worte: Richtet nicht! ausgejprochen hat. Lange vor der 
Begründung der Kriminalanthropologie hat übrigens doch ſchon die preußijche 


*) Das Berbreden und feine Belämpfung. Kriminalpſychologie für Mediziner, 
und Goziologen, ein Beitrag zur Reform der Strafgefeggebung von Profeſſor 
Dr. &. Aſchaffenburg, leitendem Arzt an der Beobadhtungsabteilung für geiftesfrante Ber: 





4 brecher in Halle an ber Saale. Heidelberg, Earl Winter, 1903. — Lebensfragen und 





Lebensbilder. Sozialethiſche Betrachtungen von Dr. Wilhelm Foerfter, Geh. Regierungs- 
rat und Profefſor an der Univerfität Berlin. Berlin, Dr. John Edelheim, 1902. 
Grenzboten IIl 1908 25 
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Regierung einmal, ohne die geltende Theorie anzufechten, für die Praris 
die Aufgaben der Anftalt, die man Sriminaljuftiz nennt, richtig bezeichnet. 
In einer Verordnung von 1799 über eine zweckmäßigere Bekämpfung des 
Diebſtahls kommt folgende Stelle vor, die Ajchaffenburg mitteilt. „Bei diejer 
Abänderung der bisherigen Strafgefege haben wir die landesväterliche Ab- 
fiht, unfern getreuen Untertanen den ruhigen Beſitz ihres Eigentums zu 
fihern, zur Verhütung des Stehlens und Raubens abjchredende Beifpiele auf- 
zujtellen, die Verbrecher womöglich zu beffern, und wenn fie feiner Befjerung 
fähig find, für ihre Mitbürger unschädlich zu machen.“ Abſchreckung vor dem 
Verbrechen, Beſſerung des Verbrechers und Schuß des Publitums, das find 
in der Tat (nebſt einer jpäter zu erwähnenden) die einzigen Aufgaben, die fich 
die Obrigkeit auf diefem Gebiete vernünftigerweije ftellen kann. 

Abſchreckung ift die unwichtigfte. Wir haben ausführlich gezeigt, dab die 
Furt vor der Strafe nur bei Polizeiverordnungen, die mit dem Berbrechen 
gar nichts zu ſchaffen haben, unfehlbar wirkt, von wirklichen Verbrechen aber 
nur in den verhältnismäßig feltnen Fällen abhält, wo fie mit ruhiger Über- 
legung, mit Abwägung des Für und des Wider von verjtändigen und unterrichteten 
Perſonen geplant werden, die unter Umftänden eine gejellichaftliche Stellung 
verlieren fünnen. Treibt ein Affekt den von Leidenichaft oder Alkohol Trunfnen, 
oder drängt die Not, oder ift der Verbrecher ein Kind, ein völlig ungebildeter 
oder pſychiſch fchlecht angelegter Menſch — alle diefe Umftände vereinigen ſich 
ja bei den meiften Verbrechen —, jo eriftiert der Strafparagraph im Bor: 
jtellungsfreife des Täterd gar nicht. Und wird er daran erinnert, jo nüßt es 
aus befannten Gründen auch nichts. Je öfter ein Menjch ins Gefängnis oder 
ins Zuchthaus kommt und die Strafe an feinem Leibe — eben meiſtens gar 
nicht al3 Strafe — empfindet, dejto rajcher pflegt er dahin zurüdzufehren, 
defto weniger jchredt fie aljo ab. Die Strafe aber durch förperliche Beinigungen 
abſchreckender zu machen, daran denkt nach dem vernichtenden Urteil, das Krohne, 
die größte Autorität unter den Praftifern, über dieſen Vorjchlag einiger 
Neaktionäre gefällt hat, fein Kriminalift mehr. Wenn nun auch die Spezial- 
prävention, wie Aichaffenburg die Abjchrefung nennt, im allgemeinen voll: 
ftändig verfagt, jo find doch Strafandrohungen feineswegs überflüjfig; fie 
wirfen nicht bloß in den oben erwähnten einzelnen Fällen, jondern auch als 
Mittel, das Volk zum Pflichtbewuhtfein zu erzicehn. Das Geſetz gegen den 
unlautern Wettbewerb zum Beifpiel, bemerkt unſer Autor, veranlaft zunächit 
die Konkurrenten, einander zu überwachen, und bringt mit der Zeit jedem 
Geſchäftsmann von anftändiger Gejinnung die Unanjtändigfeit mancher Praf- 
tifen, die früher ohne Bedenfen geübt wurden, zum Bewußtſein. 

Von Beflerung kann bei einer Klaſſe der Delinquenten gar nicht, bei der 
Hauptmafje nur in einem jehr bejchränften Maße die Rede fein. Preßſünder 
und politiſche Agitatoren find nur in fehr feltnen Füllen Objekte für Beſſe— 
rungöverfuche. Die SKriminalanthropologen follten in jedem ihrer Werfe 
wenigitens kurz bemerfen — auch Aſchaffenburg unterläft es —, daß die 
idealfte Sittlichfeit aller Untertanen nicht alle Fälle aus der Welt jchaffen 
würde, in denen die Obrigfeit Repreſſion für nötig erachtet, die ja dann anders 
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als Kriminaljuftiz genannt werden fünnte, und daß gerade ein ftarfes Nechts- 
gefühl und Teidenfchaftliche Nächiten- und Wahrheitsliebe dem mit diefen jchönen 
Eigenihaften Beglückten ſehr leicht den Oſtrazismus oder ein Ketzergericht zu⸗ 
ziehn. Die Mafje der eigentlichen Verbrecher aber iſt größtenteils unverbefier- 
lich; 93 Prozent der weiblichen, 95 Prozent der männlichen Zuchthäusler find 
nad der Schägung der amtlichen Statiftif „jozial unbrauchbar” oder gemein- 
gefährlich. Bei einer großen Anzahl bejchränft fich die Umverbefferlichkeit 
darauf, daß fie von Natur zum Kampfe ums Dafein ungenügend ausgerüjtet 
find, darum anders als durch Betteln und Stehlen ihr Leben nicht früten 
fönnen; für dieje würde Befjerung, wenn fie der Staat ernjtlich wollte, be— 
deuten: lebenslängliche Verforgung unter jtrenger VBormundichaft. Daß aber 
unjre Strafanjtalten die Beſſerung auch nicht einmal jo weit bewirken, wie 
fie an fich möglich wäre, ift die Überzeugung aller Sachkenner. Krohne jagt 
furz: Strafvollzug in gemeinfamer Haft heißt den Verbrecher dadurch für feinen 
Rechtsbruch trafen, daß man ihn auf Staatskoften weiter im Verbrechen aus: 
bildet. Als eigentlicher Gegenjtand der befjernden Tätigkeit bleiben die Kinder 
und die „Sugendlichen.“ Bei beiden bedeutet Befjerung joviel wie Nachholung 
der Erziehung, die bei den verbrecherifchen Kindern ganz zu fehlen, bei den 
Jugendlichen höchſt mangelhaft zu fein pflegt; in unzähligen Fällen ift ja das 
Wohnloch oder die Gofje, in der fie aufwachjen, eine Lafterfchule Sie von 
da wegnehmen, nur damit fie in die von Srohne charakterifierte Hochichule 
des Verbrechens gejperrt werden, ift das Widerjinnigite, was geſchehn kann. 
Mit dem Geſetz über Fürjorgeerziehung hat ja nun wenigitens die preußijche 
Regierung den richtigen Weg befchritten. Aber wenn es durchgreifend wirken 
jollte, müßte das Geſetz in einem folchen Umfange angewandt werden, daß 
die Durchführung ſchon an den Koſten fcheitern würde, und außerdem wären 
noch verjchiedne juriftiiche Zöpfe abzufchneiden. Der ärgjte find die Straf- 
verhandlungen gegen Kinder. Bon den Kindern, die vor den Strafrichter 
fommen, find nach Aichaffenburg manche innerlich unverdorben, fie haben nur 
einer bejonders verlodenden Gelegenheit nicht wideritehn fünnen. Für ein 
jolches Kind bedeutet die Gerichtsverhandlung „eine Makel, die e8 auch frei- 
geiprochen mit ſich herumſchleppt, und deren jchädlicher Eindrud um jo weniger 
verwunden wird, je unverdorbner es ijt.“ Für die verdorbne echte Großſtadt— 
pflanze dagegen bedeutet die öffentliche Gerichtsverhandlung, bei der fie ala 
mündige Perjon behandelt, und durch die fie „berühmt” wird — ihr Bild er: 
icheint ja wohl im Lofalanzeiger —, die feierliche Aufnahme in die in ihren 
Augen bochanjehnliche VBerbrecherzunft. „Das Fürforgeerziehungsgejeg berechtigt 
uns, nach Abbüßung der Strafe dem weitern Berderben dadurch Einhalt zu tun, 
daß wir die verfäumte Erziehung nachzuholen fuchen. Was bedeutet nun, wenn 
ſich ein zwölf oder dreizehnjähriges Kind gegen die Strafgefege vergangen hat, 
die Strafe von wenigen Monaten gegenüber der Fürjorgeerziehung, die bis 
zum zwanzigjten Jahre fortgejegt wird? Wozu erjt noch die Strafe, warum 
nicht gleich in eine Erziehungsanjtalt? Im Falle der Freiſprechung wegen 
mangelnder Einſicht geitattete auch die Strafgejeßgebung jchon früher die 
Zwangserziehung. Wozu dann erſt noch das Schaufpiel einer öffentlichen 
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Verhandlung? Nur um feitzuftellen, ob nicht am Ende doch die Einficht vor: 
handen war?“ Die fehlt ausnahmslos immer! Welcher unterrichtete Mann 
wird es für hinreichende Einficht halten, wenn das Sind die zehn Gebote 
berplappern fann! Auch ein Schuldbewußtfein, wie es jogar dem Hunde nicht 
fehlt, genügt noch nicht zur ftrafrichterlichen Verurteilung; ein jolches Schuld- 
bewußtjein hat auc das dreijährige Kind, wenn es fchon die Rute hat 
fürchten lernen. Und die Hauptjache: die Widerjtandskraft gegen Verfuchungen, 
die oft in heroifcher Stärfe nötig fein würde, der gefeftigte Charakter, diefe 
Hauptjache kann beim Durchſchnittsmenſchen vor dem zwanzigiten Jahre nicht 
vorhanden fein. Erſt in dem Alter, wo fein Körper vollendet ift, und wo er 
für fähig erachtet wird, ftaatsbürgerliche Rechte auszuüben, kann er in vollem 
Maße für feine Handlungen jelbjt verantwortlic; gemacht werden; bis dahin 
follten feine Berfehlungen niemals friminell, fondern immer nur disziplinariſch 
geftraft werden; der Unmündige gehört nicht vor den Strafrichter, jondern vor 
den Vater, Lehrer, Brotheren oder Vormund, und wenn fich der Staat jeiner 
annimmt, fo foll er es nicht ala Strafrichter, jondern als Obervormund tun. 
Der Strafprozeß ftellt den Angeklagten und den Staat als zwei Parteien ein— 
ander gegenüber, die gleichberechtigt find, wenn auch die bei weitem jtärfere 
der Staat ift. Der Angeklagte wird vorgefordert, weil er den jtillfchweigenden 
Bertrag, der zwiſchen beiden befteht, gebrochen hat. Wie lächerlich, einen 
dummen Jungen, ein albernes Mädchen, ein wehrloſes Kind der Staatsgewalt, 
und einer fo riefenhaften, wie Die heutige iſt, als Duellanten gegenüberzus 
ftellen! Wie widerlich wirken ſchon die Formen eines ſolchen Duelle! 

Was den dritten Zwed der Kriminaljuftiz, den Schub des Publitums, 
betrifft, fo beleuchtet Ajchaffenburg die Art, wie er heute erjtrebt und erreicht 
wird, mit einigen Fällen, von denen wir nur einen anführen wollen. „Bor 
mir liegt die Straflifte eines vierzigjährigen Mannes, der zur Zeit feine achte 
Strafe verbüßt, Jämtlich erfannt wegen unzüchtiger Angriffe auf Kinder unter 
vierzehn Jahren. Die erjte Strafe von jehs Monaten fällt in das Jahr 1886, 
die legte auf den Juni 1901. Aljo in fünfzehn Jahren mußte derjelbe 
Menſch achtmal wegen desjelben Verbrechens mit zufammen neun Jahren 
Gefängnis und Zuchthaus beftraft werden; oft liegt zwijchen zwei Straftaten 
gerade nur die Zeit, während deren der Aufenthalt in der Strafanftalt die 
Begehung eines neuen jolchen Verbrechens unmöglich machte. In kurzem 
wird er entlajjen; wie mag das erjte der Kinder heißen, die ihm dann zur 
Beute fallen werden?" Man braucht nur einen einzigen ſolchen typifchen 
Fall ins Auge zu faſſen, wenn man die Unvernunft der heutigen Praxis ein- 
fehen will. Straepelin hat zuerft das entjcheidende und erlöjende Wort aus: 
gejprochen, und Ajchaffenburg eignet e8 fich an: das Strafmaß muß abgejchafft, 
der Verbrecher muß nach feiner Individualität behandelt werden, die, falls 
nicht feine offenbare utartigfeit die bedingte Verurteilung möglich macht, 
erſt in der Strafanftalt erkannt werden fann. Sind nur Mängel vorhanden, 
die leicht gehoben werden können, jo wird er nach kurzer Behandlung ent- 
lafjen. Bedarf er einer bejlern Ausrüftung zum Lebenskampf, jo wird ihm 
dieje durch Schulung in der Arbeit, die zugleich fittliche Erziehung ift, gewährt. 


Das Derbrehen und feine Befämpfung 191 





Zeigt es ſich, daß er gemeingefährlihe Neigungen hegt und unverbefferlich 
it, jo wird er auch dann lebenslänglich in Haft behalten, wenn die Tat, 
die ihn ins Gefängnis geführt hat, gar nicht zu den nach unfern Gejegbüchern 
für jchwer geltenden gehört. Der norwegische Strafgefegentwurf vom Jahre 
1896 hat zwar das allein VBernünftige noch nicht folgerichtig durchzuführen 
gewagt, aber wenigitens einen Anlauf dazu genommen. Wird die gefährliche 
Natur des Verbrechers erkannt, „jo kann das Urteil beitimmen, daß der Ver: 
urteilte im Gefängnis behalten werden darf, jolange man es für nötig be- 
findet, jedoch nicht länger über die [für fein Bergehn im Strafgejegbuch] feſt— 
geſetzte Zeit hinaus ald ihr Ddreifaches und im feinem Falle länger als 
fünfzehn Jahre über die gejegliche Strafzeit.* Abgefehen von dem Mangel 
an Folgerichtigkeit — wenn man gemeingefährliche Irre durch Tebenslängliche 
Einiperrung unſchädlich macht, warum nicht auch Verbrecher, moraliſch Irr— 
ſinnige? fragt Aichaffenburg — ijt es auch ein Fehler des norwegischen Ent- 
wurfs, daß er die endgiltige Entjcheidung dem Richter überläßt. Eine für 
alle Zeiten und alle Völker giltige Straftheorie gibt es nicht, meint Holgen- 
dorf. Aichaffenburg aber jagt: „Für dem [juriftiichen] Theoretifer, für den 
Richter, vielleicht auch für den Geſetzgeber ift eine bejtimmte Straftheorie ent: 
behrlih, nicht aber für den Strafvollzugsbeamten. Diefer muß wijjen, was 
er mit dem Strafgefangnen anfangen joll. Der heutige Zuftand ift der: der 
Richter erfennt auf eine Haft von beitimmter Dauer und übergibt den Ber: 
urteilten dem Strafvollzug. Für dem Richter ift damit der Tall erledigt; 
was im Strafvollzug gejchieht, das kümmert ihn nicht... . Wenn der Chirurg 
von einem andern Arzte einen Patienten zugewieſen befüme, mit der Bitte, 
ihm wegen einer bösartigen Gejchwulit dad Bein an einer beftimmten Stelle 
zu amputteren, jo würde er den elementarjten Regeln der Heilkunde ins Gejicht 
ichlagen, wollte er dem Wunfche nachfommen, ohne fich ſelbſt von der Not- 
wendigfeit der Operation zu überzeugen. Dasjelbe aber mutet man tagtäglich 
dem Strafvollzugbeamten zu. Das Gericht weift ihm einen Gefangen zu 
mit der beitimmten Weifung, ihn jo und jo viel Jahre feitzuhalten.“ Mag 
er nun im Verkehr mit dem Häftling die Überzeugung gewinnen, daß diejer 
ganz unjchädlich ift und durch lange Haft erſt ein Schädling oder wenigjtens 
eine unnüge Laſt für die Gefellichaft werden wird, oder die entgegengejehte 
Überzeugung, daß er ein Unhold ift, den auf die Gefellichaft Loszulaffen 
Wahnſinn und Verbrechen ift, er kann am Strafmaß, außer etwa auf dem 
Wege eined Begnadigungsgefuchs, nichts ändern; ev muß den einen zu Grunde 
rihten helfen und den Gemeingefährlichen am beftimmten Tage auf feine 
Opfer loslaſſen. Diefe Zwedlofigfeit und Widerjinnigfeit feiner Tätigkeit 
lähmen feinen guten Willen und vernichten fein Interefle an feinen Pflege: 
befohlnen. Den Strafanftaltsbeamten allein wird man nun zwar nach unjerm 
Autor die Entjcheidung nicht übertragen können; die Richter jollten, meint er, 
den Strafvollzug überwachen und gemeinfam mit den Bollzugsbeamten ent: 
icheiden. Im Baden und Württemberg fei das fchon einigermaßen der Fall. 
„Sn Württemberg haben in den Strafanjtaltskollegien höhere Juſtiz-, Ver: 
waltungs-, Medizinalbeamte, Geiftliche beider Konfefjionen Sig und Stimme; 
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in Baden gehört zu der verftärften Beamtenfonferenz außer einigen Bürgern 
als Vorgeſetzter ein Landgerichtsdireftor oder Landgerichtsrat.“ E3 freut uns 
jehr, daß unſer Autor außer den drei unbeftrittnen Aufgaben der Kriminal- 
juftiz noch eine vierte in Erinnerung bringt, die im altdeutjchen Recht die 
einzige war, die heut aber ganz in Vergefjenheit geraten ift: die Entichädigung 
des Gejchädigten; wir haben darüber jeinerzeit das Nötige gejagt. 

Das Welentliche von Ajchaffenburgs Anficht über den Strafvollzug findet 
ſich auc bei Foeriter. „Zritt und eine derartige Entartung oder Ver— 
bildung oder Verfümmerung und Erfranfung der Organifation eines Menjchen 
entgegen, daß er nicht als fittlich verantiwortliches Weſen behandelt werden 
fann, jo haben wir die foziale Pflicht der Fürjorge für ihn und die Aufgabe, 
ihm womöglich wieder zur vollen Verantwortlichkeit und fittlichen Gejundheit 
oder wenigftend zu dem für ihn noch erreichbaren Grade von Gejundheit zu 
verhelfen. . . Ergibt die anhaltende Beobachtung eines ſolchen Menjchen 
die Wahrjcheinlichfeit, daß er in Freiheit eine dauernde Gefahr für feine Mit- 
menjchen jein würde, jo erfolgt notwendig, jelbjt wenn die bis dahin ver— 
übten abnormen Handlungen nur verhältnismäßig leichte Vergehungen waren, 
lebenslängliche Einjchränfung der Freiheit, natürlich mit gewiljenhafter unab- 
läffiger Fortjegung der Prüfung ihrer Berechtigung.” (Nur diefer Stelle 
wegen haben wir Foerſters Buch mit dem von Aichaffenburg zufammen 
genannt; es ift eine Sammlung von Aufjägen über verfchiedne Gegenjtände und 
enthält u. a. beachtenswerte Vorjchläge zur Reform des Prüfungsweſens und 
des mathematijchen Unterrichts. Wenn die Führer der ethijchen Bewegung 
eine neue Kulturperiode einzuleiten gedachten, jo haben fie ihre eigne Bedeutung 
freilich) überjchäßt; aber im Eleinen wirken ihre Veröffentlicjungen ohne Zweifel 
Gutes, namentlich die des Berliner Ajtronomen, der ebenjo edel gefinnt, jo 
warmherzig und zartjinnig wie fein verjtorbner Freund Egidy, dabei aber 
flarer, bejonnener und auf verjchiednen wijjenschaftlichen und praftiichen Ges 
bieten bewanderter ijt.) 

Nun einige charakterijtiiche Züge der „gegenwärtigen Sriminalität im 
Deutjchen Reiche! Im Durchichnitt der Jahre 1882 bis 1891 — es wird 
jeitdem wicht wejentlich anders geworden fein — wurden von je 10000 Ber: 
jonen der Hivilbevölferung derjelben Konfejjion verurteilt 963 Evangelifche, 
1153 Katholifen, 325 ſonſtige Chrijten, 784 Juden. Die Urſachen der ge: 
ringen Kriminalität der Juden find befannt: fie find wirtichaftlich wohlfituierte 
und in Gemeinden jtramm organijierte Minderheiten; bei den chriftlichen 
Selten, denn das find die jonjtigen Chriften, erzielt das Zuſammenwirken 
der beiden Umſtände noch erfreulichere Ergebniffe. In Halbafien, wo arme 
Juden in Maſſe beifammen wohnen, verhalten fie jich ganz anderd. Der 
Unterjchied zwiſchen Protejtanten und Katholiken rührt von dem erjten der beiden 
genannten Umftände her. Für Baden hat die Statiftif nachgewiejen, „daß 
mit geringen Ausnahmen die Protejtanten in allen Berufsarten die lohnendern 
Stellungen innehaben; die Kapitalventenjteuer betrug 1895 auf 1000 Katho- 
lifen 589800, auf 1000 Evangelische 954900 Mark.“ Die Frage, woher 
nun wieder diejer Unterjchied fommt, geht uns hier nichts an. In den ver- 
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ſchiednen Landichaften wirken dann noch verfchiedne andre Urjachen mit. Im 
Baden machen die Katholiten die Mehrheit aus. Das ganze Rheinland ift 
ein Weinland, was bejonders der fröhlichen Pfalz zu einem fchlimmen Ruf 
bei den Kriminaliften verholfen hat. Bayern ift das Bierland. Die polnischen 
Landesteile find, wie der ganze Dften, Schnapäbrenner- und Schnapstrinfer- 
länder, ärmer al3 der Weiten und dabei durch die Zweiſprachigkeit und durch 
den nationalen Kampf mit reichlicher Gelegenheit zu Konflikten gejegnet. — 
Die Wirkungen des Altohols find jo befannt, daß wir dabei nicht zu ver- 
weilen brauchen. Nur die eine Tatjache wollen wir anführen, daß von 
den in der Zeit von 1872 bis 1895 zum Tode Verurteilten — e8 waren 
ihrer 202 — 59,9 Prozent Gewohnheitstrinfer und 43,1 Prozent im Augenblide 
der Tat beraujcht waren. Von den Körperverlegungen werden 35,1 Prozent 
am Sonntage begangen. Die Zeichnung der Kriminalität der Wochentage 
wird fromme Augen jchmerzen: der Sonntag hat einen turmhohen Balken, 
der Sonnabend als Lohntag und der blaue Montag haben Balfen, die nicht 
ganz halb jo Hoch find, und die Balken der übrigen Tage jchrumpfen zu 
Rürfeln oder ganz niedrigen löschen zufammen. Ein Gefängnisgeijtlicher 
bat jich dadurch zu dem Ausspruch verleiten lafjen: „Das Geſetz über die 
Sonntagsruhe ift in der vorliegenden Geftalt ein fehr zweifelhaftes Geſchenk.“ 
Ein recht törichtes Urteil! Der Segen der Sonntagsruhe wiegt die paar blutigen 
Köpfe taufendmal auf, und eine Bevölkerung, der Kraftüberſchuß und Wein: 
oder Bierraufc das Raufen zum Bedürfnis machen, ift uns entjchieden Lieber 
als ein höchſt ehrbares Bolt Halbverhungerter Weber, dem das Raufen jeit 
hundert Jahren vergangen ijt. Die wüſten Sonntagsvergnügungen legen blos 
den herrjchenden Klaſſen die Pflicht auf, durch Wohnungsreform, Vereinshäufer, 
Volkstheater, Bollsfonzerte, Volfsbibliothefen den untern Klaſſen eine ver: 
nünftige Gejelligfeit und Erholung möglich zu machen und fie dafür zu erziehn. 
Übrigens bleiben die angeftrengten Bemühungen der Altoholgegner nicht ohne 
Wirkung; die Zeitungen melden, daß in den leuten Jahren der Wein: und der 
Bierverbraud bedeutend abgenommen haben und ein wenig auch der Schnaps« 
verbraud). Die Kriminalität der Studenten kommt, abgejehen vom Jugendüber: 
mut und der bei den Kommilitonen Ehre eintragenden „Schneidigfeit,“ auf die 
Rechnung der ftudentifchen Trinffitten. Im Jahre 1899 find von 54 000 Studenten 
435 verurteilt worden. Wenn man bedenft, dab fie zum allergrößten Teil 
den Gejellihaftsfchichten entiprofjen find, deren Kriminalität aus naheliegenden 
Urjachen ganz gering ift, daß fie mit einem gefunden Körper und mit nor: 
malen Geijtesanlagen ausgerüftet find, eine forgfältige Erziehung und einen 
gründlichen, bis zum zwanzigiten Jahre währenden Unterricht genojjen haben, 
daß fie feine Not leiden, und daß fie für ihren Unterhalt nicht zu jorgen 
brauchen, daß fie aljo eigentlich gar feinen Anlaß zu „Straftaten“ haben, jo 
mu man fich nur darüber wundern, daß die Proletarierjungen, die unter 
gerade entgegengejegten Bedingungen aufgewachjen find und fich, ungenügend 
ausgerüftet oder mit Hindernifjen belajtet, vom vierzehnten Jahre ab jelb- 
ftändig durchichlagen jollen, daß die nicht nach wenig Wochen ſämtlich hinter 
Schloß und Riegel figen. Für etwaige kriminaliftiiche Folgen eines Alkohol- 


194 Das Derbrehen und feine Befämpfung 


raufches kommt auch jehr viel darauf an, ob man ich ihn in einem von der 
Polizei beobachteten Lokale anjchafft oder in Räumen, in die das Auge des 
Geſetzes nicht eindringt, und ob der Befneipte zu Fuß nad) Haufe torfeln 
muß oder in eine Droſchke verladen wird. — Auf hundert männliche Ver— 
urteilte famen im Jahre 1899 nicht mehr als 19,3 weibliche. Der Berfaffer 
teilt nicht die bejonders von Lombroſo vertretene Anficht, daß der Unterjchied 
von der Proftitution herrühre, die die zu Vergehungen neigenden Weiber 
aufnehme. Die Projtituierten, jagt Aichaffenburg, find faule, energieloje Per— 
fonen; ihnen entjprechen unter den Männern nicht die Verbrecher, fondern die 
Bettler und die Landftreicher, die al3 folche von der Kriminalftatiftif nicht berück- 
jichtigt werden. Der niedrige Prozentjag der Frauen erklärt jich aus der 
weiblichen Natur und aus dem Umftande, daß fie fich weniger in der Öffent- 
lichkeit bewegen und weniger Anla zu Konflikten, überhaupt weniger Ver: 
ſuchungen haben als die Männer. 

Wie die Schwanfungen der Getreidepreife auf die Kriminalität wirken, 
iſt befannt; teure Zeiten vermehren die Zahl der Diebitähle, mwohlfeile die 
der aus Üppigfeit und Übermut ftammenden Vergehungen, der Räuſche, der 
Körpewerlegungen, der Sittlichfeitsverbrechen. In nenerer Zeit geben jedoch 
die Getreidepreife allein nicht mehr den Ausjchlag, da bei gutem Verdienſt 
leicht höhere Lebensmittelpreife gezahlt werden können, bei jchlechtem oder bei 
Arbeitlofigfeit auch der niedrigjte Preis nicht vor Not ſchützt. Werden beide 
Bedingungen fombiniert, jo ergibt fich, wie der Verfaſſer nachweilt, ein ziem— 
lich; genauer Parallelismus zwiſchen den Schwankungen der wirtjchaftlichen 
Lage und den fich in entgegengejegter Richtung bewegenden Zahlen von Ber: 
brechen der beiden genannten Arten. Die eine Art von Eigentumsdeliften, die 
vornehme, fommerzienrätliche, wächit gerade bei gutem Gejchäftsgange, wie ung 
ohne Statijtif der legte Auffchwung wieder einmal gelehrt hat. Das fort- 
währende Wachstum der Vergehungen der Sugendlichen — ihr Prozentjag 
nimmt ftärfer zu als der der Erwachſnen — bringt Ajchaffenburg richtig mit 
dem Umjtande in Verbindung, daß fie in immer größerer Zahl auf jelb- 
Ständigen Erwerb angewiefen werden; man müßte es ja geradezu wunderbar 
finden, wenn Unteife, die jelbftändig erwerben, felbftändig Arbeitftellen juchen 
müſſen und verlafjen dürfen, felbjtändig auch wirtjchaften und genießen, wenn 
die nicht häufig ftrauchelten und mit den Gejegen in Konflift fümen. Der 
neue badijche Gewerberat Dr. Bittmann jagt in feinem erjten Bericht: „Die 
Arbeitgeber Hagen vielfach über die Verwilderung der Jugend, von einer er: 
zieherifhen Einwirkung ihrerjeits ift aber auch nicht Die Rede, ebenjowenig 
geichieht ettwas feitens der Eltern. Es wäre zu wünfchen, daß ſich Vereine 
und Gewerkichaften der Jugend annähmen.” Da die Krifis der legten Jahre 
die Arbeitgelegenheit vermindert hat, jo vermutet der Verfafler, da Die 
Statiftif der nächjten Zeit eine bedeutende Zunahme der Eigentumsvergehungen 
ermitteln wird. Selbitverjtändlich hinfen die Kriminaldaten ihren wirtjchaft- 
lichen Urfachen nach, weil ja bei der Erhöhung der Lebensmittelpreife und bei 
dem Nachlafjen des Verdienſtes nicht jofort Not eintritt, und weil ein großer 
Teil der in einem Jahre begangnen Gejegesübertretungen erft im folgenden 
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Jahre abgeurteilt wird. Über die fortwährende Zunahme der Kriminalität, 
namentlich der Jugendlichen, haben jchon längſt alle Zeitungen berichtet. 
Alchaffenburg bemerkt einem Optimiften gegenüber: „Ih muß gejtehn, daß 
ich von »Milderung des beängitigenden Eindruds unfrer Kriminalftatiftif bei 
näherm Zuſehen« nicht verjpürt habe und auch nicht verjtehn kann, wodurch 
fie begründet werden könnte. Die Statijtif zeigt einen Zudrang fozial Ge- 
fährlicher, der bei den Envachinen ein wenig abgenommen, bei den Jugend» 
fichen aber zugenommen bat; jie beweijt, daß mit dem eriten, bejtimmt aber 
mit dem dritten oder vierten Urteil auch die Hoffnung vernichtet it, den Ver— 
brecher jeiner traurigen Laufbahn zu entreißen; fie lehrt endlich, daß der 
Sturz in den Abgrund meiſt in jehr kurzer Zeit erfolgt, und daß unfer Straf: 
ſyſtem dem wachjenden Verderben feinen Einhalt zu tun vermag.“ 

Nach dem wachjenden Verderben würde fich ein wiedererftandner Menſch 
des jiebzehnten Jahrhunderts jehr verwundert umfchauen, wenn er ftatt ver- 
ödeter und verbrannter Dörfer unjre wohlangebauten Fluren, unfre jtattlichen 
Sclöfjer, Villen und Bauernhäufer jähe, und als Schmud unfrer Städte nicht 
Kränze von Herenbrandpfählen, von Galgen mit baumelnden Leichen und von 
Rabenjteinen mit faulenden menschlichen Gliedern und Totengebeinen, fondern 
Gartenanlagen voll heiter promenierender Leute und fröhlich jpielender Kinder. 
Aber diefe vergangnen Zeiten dürfen wir nicht zum Vergleich heranziehn; die 
nach furchtbaren Kämpfen und Leiden errungne wohlgefügte bürgerliche Ord— 
nung iſt eben einer der zweifellofen Fortichritte des neunzehnten Jahrhunderts, 
die wir um feinen Preis gefährden laſſen dürfen. Das filigranartig feine Ge- 
webe diejer Ordnung könnte nicht einen Monat bejtehn, wenn die ungeheuern 
Maflen unfrer heutigen Bevölferungen wieder mit Mordwaffe und Henkerbeil 
gegeneinander zu wüten anfangen wollten. Deswegen muß man die Urjachen 
jteigender Kriminalität ald Symptome drohenden Rüdfalld in die überwundnen 
Zujtände und nod aus einem andern Grunde jcharf ins Auge faſſen. „Die 
Unehrlichfeit ijt ein ungemein empfindlicher Gradmefjer für die wirtfchaftliche 
Lage,“ bemerkt Ajchaffenburg. Aber wir müſſen hinzufügen, daß diejer Grad- 
mefjer nicht ausreicht; es müßte eine Statiftif der Bettler, Landftreicher und 
Projtitwierten hinzufommen, und es müßten auch die vielen taufend gezählt 
werden, die die Schwierigfeit des Erwerbs bei ungenügender Ausrüftung für 
den Erwerb über die Grenze ſchwemmt. Nachdem man jchon lange in Italien 
über deutjche Bagabunden geklagt hatte, fängt man nun in Konjtantinopel zu 
flagen an, und in England ijt die Überflutung Londons mit deutjchen (und 
aus Halbafien jtammenden jüdischen) PBroletariern ein Gegenjtand ernjter po— 
titijcher Erwägungen geworden. Amerika, Aujtralien, Südafrika weigern ic), 
noch ferner mittellojfe und „minderwertige“ europäifche Auswandrer aufzunehmen, 
und jo wird denn die Zunahme des Vagabundentums und der GEigentums- 
verbrechen mit unjrer wirtfchaftlichen Entwidlung gleichen Schritt halten. Was 
die Roheitsdelifte betrifft, jo wirken einander bei jtetem Volkswachſtum und 
fortjchreitender Induſtrialiſierung zwei Urjachengruppen entgegen: die Lockerung 
und die Auflöfung des Gemeinde: und Familienverbands, die Selbſtändigmachung 
der Jugendlichen, die Erkimerung des Fortkommens durch — der 
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Konkurrenz wirken fteigernd, die Vermehrung der Zahl der „Minderwertigen, “ 
der Schwächlinge hemmend; injofern können Roheitsdelifte unter Umſtänden als 
Zeichen der wirtjchaftlichen und körperlichen Volksgeſundheit angejehen werden, 
während die VBergehungen gegen das Eigentum zufammen mit Landjtreichertum 
und einer übermäßigen Zahl von Proftituierten Symptome der wirtjchaftlichen 
Erfranfung des Volkskörpers find. Nur als Symptom einer jolchen Er— 
krankung, alſo eines ſehr ernftlichen Übels, find die heutige Kriminalität und 
ihr Wachstum bedenklich, trog ihrer großen Zahlen (710564 Kriminalfälle im 
Sahre 1899); bei mehr als fünfzig Millionen Einwohnern find eben alle jta= 
tiftiichen Zahlen groß. An und für ſich bedeutet die heutige Kriminalität, ver- 
glihen mit den Sicherheitszuftänden aller frühern Zeiten, den erfreulichiten 
Fortſchritt; wir verdanken ihn einerjeitS der Aufklärung, andrerfeit3 den mo— 
dernen Kommunifationsmitteln, die den Staat zu einer Präziſionsmaſchine 
gemacht haben. Leider jcheint aber auch der jehr viel weniger erfreuliche Fort— 
jchritt der jozialen Erkrankung in unjerm Baterlande unabiwendbar zu jein. 
Einhalt könnte ihm mur getan werden, wenn es gelänge, die Gelegenheiten 
zu produftiver Arbeit im allgemeinen zu vervielfältigen, bejonders aber den 
fleinen Grundbejig im richtigen Verhältnis zur Volkszunahme fortwährend zu 
vermehren, jo dem Wachstum der proletarifchen Schicht zu fteuern, die „Minder- 
wertige* jchafft und fie noch dazu der Eriftenzunficherheit preisgibt und des mo— 
ralijchen Halts beraubt, endlicy die atomifierten Mafjen in das ländliche und 
das kleinſtädtiſche Gemeindeleben wieder einzugliedern. Sollte dejjen volljtändiger 
Untergang unabänderlich verhängt jein, jo können wir und von jeinem zus 
künftigen Erjag durch Neuorganijationen jchon deshalb um jo weniger eine 
Vorjtellung machen und an feiner Herbeiführung mit Bewußtjein arbeiten, weil 
die Neubildungen, die Zufunftsfeime zu enthalten fcheinen: Kartelle, Induftrie- 
feudalität und das wiederbelebte Innungswejen auf der einen, Gewverfvereine 
und Sozialdemokratie auf der andern Seite, in feindlichem Gegenjag zu einander 
jtehn und einander mit grimmigem Haß bekämpfen. 





Die orientalische Frage 
Don Julius Patßelt in Wien 
Fortſetzung) 
Der Friede von Kütſchük-Kainardſchi war für Ofterreich eine ebenſo 
Iſchwere Niederlage wie für die Türkei; leider war Joſeph der 
Bweite mit feiner jprunghaften und jehr oberflächlichen Politik 
nicht der Mann, Rußland wieder aus der Stellung zu drängen, 
> dic es 1774 bejegt hatte, zumal da auch die Blindheit Frankreichs 
und die deutfche Frage ftörend wirkten. Ein Verſuch Joſephs (1777), das 
alte öjterreichijch = franzöfiiche Bündnis inniger und zum Schutze der Türfei 
auszugeftalten, jcheiterte an der Apathie Frankreichs, indem man in Paris 
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überjah, daß der das Wefen der orientalijchen Frage durchaus nicht verfennende 
Kaifer in feinem zumeijt recht übel angebrachten Streben nach bloßem Land- 
erwerb durch die Zurüdhaltung Frankreichs Rußland zugetrieben, und damit 
die Vorausſetzung für ein öſterreichiſch-ruſſiſches Angriffsbündnis gegen die 
Türkei gefchaffen würde. Daß e8 dazu fam, bewirkte ſchließlich der Bayrijche 
Erbfolgefrieg, der durch den Tejchener Frieden unter der Garantie Rußlands 
beendet wurde, das Einfpruchsrecht des Zaren in Die deutjchen Dinge aljo 
feftlegte, da im Tejchener Frieden der Weſtfäliſche Frieden erneuert, mithin 
auch deffen ganzer Inhalt unter die Bürgjchaft Rußlands gejtellt wurde. 
Für Joſeph war ed matürlich verlodend, ſich zunächit mit dem Bürgen 
des Tejchener Friedens auf guten Fuß zu stellen. In Diefe Zeit fallen 
denn einerjeit3 auch die ſchweren Bejorgnifie Friedrichs des Zweiten („Ein 
Bund in Deutichland ift das Einzige, was ung bleibt, weil wir durchaus 
nicht werden auf Rußland zählen können“), andrerjeitS aber auch die großen 
Entwürfe Katharinas und Joſephs. Im Plane Joſephs lag es, Bosnien und 
Serbien zu gewinnen (die Donaulinie war aljo jchon aufgegeben), während 
Katharinas Abſicht auf den Belit Konftantinopels als den Mittelpunkt eines 
neuen, natürlich unter ruſſiſcher Oberherrichaft ftehenden Reichs zielte. Eng» 
land war vollitändig im Schlepptau Rußlands — wie denn überhaupt Die 
Geſchichte der vrientalifchen Frage unzählige Belege für die Unzulänglichkeit 
der Diplomatie der parlamentarischen Staat3männer Englands bietet —, 
Frankreich aber follte auf Ägypten abgelenkt werden. Von Preußen war nicht 
die Rede, obgleich es eine wichtige Karte in Katharinas Hand war. — Frank: 
reich zeigte fich dem ägyptiſchen Projekte nicht geneigt und juchte den Kaifer 
von Rußland abzuziehn; aber e8 genügte zur Vereitlung aller diefer Verſuche 
die Andeutung Ruflands, daß es fich in diefem Falle wieder Preußen nähern 
müffe. Frankreich blieb alfo in feinem Bejtreben, den Ausbruch eines orien- 
taliichen Kriegs zu verhindern, nicht? andres übrig, als einen Vorſchlag zu 
machen, der für die jpätere Drientpolitif Europas die Richtung gab: man folle 
Rußland die Krim und den Kuban unter der Bedingung anbieten, daß es auf 
dem Schwarzen Meere feine oder nur eine Feine Kriegsflotte von Fahrzeugen 
von zwanzig Kanonen halte. — Nicht die Erhaltung der Türkei, fondern die 
Erhaltung des Friedens auf Koften der Türkei blieb fürderhin der oberjte 
Glaubensſatz der Diplomatie, d. h. unter den feierlichiten Verficherungen der 
Aufrechterhaltung des status quo wurde mit der ratenweije erfolgenden Liqui— 
dierung der Türfei begonnen. 

Die diplomatische Lage war nach alledem jo, daß Rußland (1782) ohne 
weiteres im „Intereſſe der Wiederherftellung der Ordnung in der Krim“ — die 
es vorher jelbit planmäßig geſtört hatte — zur Einverleibung diefes äußerſt 
wichtigen Gebiet jchreiten konnte, deſſen Beſitz die Eriftenz einer ruſſiſchen 
Flotte im Schwarzen Meer ermöglichte und damit Rußland auf eine Tagereije 
Konitantinopel näherte. Preußen hatte daran fein direktes Intereſſe, aber «8 
empfand ſchwer jeine Iſolierung. Friedrich erfannte, dag mit jeder Steigerung 
der Macht Rußlands die Löſung der deutſchen frage von der ruffischen Politik 
abhängiger werde. Diefer Erwägung entjprang der Plan des Fürftenbundes, 
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eines Bundes Preußens mit Deutſchland, den Rußland aber ſofort durch ſeinen 
Einfluß auf die deutſchen Höfe zu durchkreuzen verſtand. Nach dem Tode 
Friedrichs zu Beginn des neuen Türkenkriegs nahm Hertzberg die Verſuche 
Preußens, wieder mit in die erſte Linie zu rücken, wieder auf. Geſtützt auf 
das aus den holländiſchen Händeln datierende und urſprünglich gegen Oſter— 
reich gerichtete Bündnis ſchlug Hertzberg einen Teilungsplan vor, wonach 
Oſterreich Galizien an Polen abgeben und dafür die Donaufürſtentümer er— 
halten, Polen aber Danzig, Thorn und Kaliſch an Preußen abtreten ſollte. 
Hertzberg hatte jedoch mit dieſem Verſuche, Preußen von Rußland zu eman— 
zipieren und die deutſchen Mächte zu einigen, kein Glück. Friedrich der Große 
war geſtorben, aber die Haltung Preußens in der polniſchen und in der 
deutſchen Frage ließ in Wien fein Vertrauen auffommen, zumal da mit dem 
Nachfolger Joſephs, Leopold dem Zweiten, ein Mann auf den Thron der 
Habsburger gelangt war, der nicht nur feine eignen Ideen ſondern auch die 
Gefchidlichkeit hatte, fie zu verwirklichen. Leopold Hatte jchon zu Lebzeiten 
Joſephs deſſen Politik wiederholt mißbilligt. Er erkannte die Bedeutung der 
polnischen Frage und war fich feinen Augenblid darüber im unflaren, daß 
das Bündnis Jojephs mit Katharina ausſchließlich der Politif Rußlands diene. 
Die zu Reichenbach (1790) abgefchlofjene Konvention zeigte ſchon, daß Leopold 
auf alle türkischen und bayrischen Eroberungen verzichtete und Damit die Voraus: 
fegungen befeitigte, unter denen ſich Joſeph der Zweite hatte verleiten laſſen, 
die Eroberungspolitif Rußlands zu fördern. Der Friede von Sijtovo (1791) 
beendete den legten Türkenkrieg, den Ofterreich geführt Hat; er trug ihm nur 
den Beſitz von Alt-Orfowa ein, aber Leopold hatte nun freie Hand gegenüber 
Rußland, und fein erſtes war die Hebung des Einfluffes Ofterreich® in Polen 
durch die Reform der Verfaſſung (3. Mai 1791). In Berlin erwog man, wohl 
nicht ohne Einfluß von Rußland her, einen Feldzug gegen Ofterreich, in der 
Hauptjache rechnete Katharina jedoch darauf, daß die Entwicklung der Dinge 
in Frankreich die gejunde fonfervative Politif Leopolds zum Scheitern bringen 
werde, und das umjomehr, ald man annehmen fonnte, daß Leopold nicht zögern 
werde, gegen die Revolution zu Felde zu ziehn, die feine Schweiter auf dem 
Throne Frankreichs bedrohte. Aber Leopold täufchte die Berechnungen Katha- 
rinas. Wie feiner der durch die Revolution von Often und von Weiten be- 
drohten Fürſten durchichaute er die Sachlage. Ihm war es Far, daß der 
Krieg die Gefahren der Revolution ins unendliche fteigern würde, und ebenfo, 
wie er durch die Löfung des Bindnifjes mit Katharina Rußland den Boden 
für feine erobernde Politik entzog, fuchte er mit Frankreich nicht den Krieg, 
fondern den Frieden. Er trat mit den Feuillants in Verbindung und feste 
troß des Widerftrebens Friedrich Wilhelms, den Rußland zum Kriege mit 
Frankreich zu beftimmen juchte, indem es ihn als den ritterlichen Vorkämpfer 
Europas wider die Revolution apoftrophierte, den Berliner Vertrag dom 
7. Februar 1792 durch, der Deutichland zur Erhaltung des bisherigen Rechts- 
zuftandes zu einem reinen Verteidigungsbündnis einte. „ES war — fo jagt 
Sybel — die Ablehnung aller Eroberungs- und Einmiſchungsgelüſte, zugleich 
aber auch der Wunſch, durch eine impofante Machtentfaltung die Jakobiner 
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zu Frieden und Mäßigung zurückzuführen; die politiſche Aufgabe ließ ſich nicht 
richtiger ausdrücken.“ — Die Gefahr ſchien beſchworen, Rußland fand ſich 
iſoliert, da ſtarb Leopold, mit ihm aber der einzige deutſche Staatsmann, der 
ebenſo dem Genie und den Leidenſchaften Katharinas wie der elementaren 
Gewalt der franzöfiichen Revolution gewachfen war. Sein Todestag, der 
4. Mai 1792, ift der Todestag der Hegemonie Ofterreichd in Deutfchland; 
jeitdem jchwang ſich aber auch Rußland unaufpaltfam zu einer ungeahnten 
Madtitellung empor, bis erjt nad) Jahrzehnten endlich die Löſung der deutjchen 
Trage und ein Vertrag genau desjelben Sinnes wie der Berliner von 1792 
Rußland im Weiten Halt gebot. 

Katharina war zum Beitritt zum Berliner Vertrag eingeladen worden; 
ihre Antwort war feine Sprengung. Zunächſt wich fie einer beftimmten Ant: 
wort aus, bis der Tod Leopolds jie von jchwerer Sorge befreite, und Die 
Dinge in Paris — die Akten über den Anteil, den die ruſſiſche Diplomatie 
daran hatte, find noch nicht geichloffen — eine Fritifche Wendung nahmen. 
Zunächſt verjprach fie den polnischen „Konſervativen“ militärische Hilfe gegen 
die Reform der Verfafjung, immerhin legte aber das Beſtehen des Berliner 
Vertrags ihr noch einige Reſerve auf, als Preußen jelbjt die Grundlage diejes 
Vertrags zerftörte, indem es von Ofterreich für feine Bruderhilfe gegen Frank— 
reich Die Zuftimmung zur Bejegung Danzigs und Thorns, aljo gerade das 
begehrte, was der Berliner Vertrag unter allen Umſtänden zu vermeiden und 
zu verhindern gebot. Nun hatte Katharina freie Hand befommen. In Wien 
wurden die Berliner Borjchläge abgelehnt, darob in Berlin große Verjtimmung 
und Neigung, fi an Rußland anzufchliegen, die von Petersburg aus eifrigit 
genährt wurde, während Katharina zugleich mit Dfterreich über eine Verftän- 
digung unterhandelte und dadurch einen doppelten Zwed erreichte; einerjeits 
hielt fie hierdurch jede ernite Maßnahme Ofterreich® in der polnifchen Frage 
hintan, zu deren Löfung Katharina jchon 70000 Mann über die Grenzen 
geihidt hatte, andrerjeits fühlte fie dadurch den Eifer Friedrich Wilhelms für 
den Krieg gegen Frankreich bedeutend ab. 

Sp wurden die zweite und die dritte Teilung Polens möglich, während 
der Feldzug gegen Frankreich von vornherein ausfichtslos geworden war. 
Die Eiferfuht Preußens und Ofterreich® aufeinander und die dadurch verur- 
ſachte Ohnmacht des deutjchen Volkes lieferte Europa den revolutionären 
Gewalten aus. Der Tod der genialen Katharina (1796) änderte daran nichts. 
Ihre S4jährige Herrfchaft hatte die Ideen Peters des Großen zum unver: 
wüſtlichen politiichen Eigentum des Ruſſentums gemacht und der rufjiichen 
Diplomatie eine Tradition gegeben, die heute noch ihre Triumphe feiert. 
Rußland hatte jeinen mit Dfterreich unternommmen Qürfenkrieg durch den 
Frieden von Jaſſy (1792) beendet, der Rußland den Beſitz der Krim und 
Otſchakows ficherte und den Dnjefter als Grenze zwifchen Rußland und der 
Türfei zog, während die Donaufürjtentümer als „jelbjtändiger Staat“ mit einem 
‚Fürsten griechijchen Glaubens aufgerichtet werden follten. — Über der in Italien 
fiegreihen Republik war indefjen das Geſtirn Bonapartes aufgegangen. Sein 
Zug nad) Ägypten brachte Napoleon zum erjtenmal mit der orientafifchen 
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Frage in Berührung. Der legte Zweck, den Napoleon damit im Auge Hatte, 
iſt Heute noch nicht aufgeklärt, feſt fteht jedoch, daß Napoleon fehr bald in 
der Betreibung der orientaliichen Frage ein Mittel jah, Rußland entweder 
jeinen Eroberungsplänen gefügig zu machen oder e8 an ihrer Durchkreuzung 
zu verhindern. Zunächſt fam unter dem Eindrude der ägyptiſchen Erpedition 
ein Bündnis zwifchen Rußland und der Pforte zuftande; im Jahre 1802 aber 
bejtimmte Rußland die Pforte zu einer Neuregelung der ftaatsrechtlichen Ver— 
hältniffe der Donaufürftentümer in dem Sinne, daß die Hofpodare der Moldau 
und der Walachei fieben Jahre im Amte bleiben jollten, im Falle von Ver: 
gehen jedoch von der Pforte aber im Einverjtändniffe mit dem ruſſiſchen 
Gejandten abgejegt werden fünnten. An dieſe Beitimmungen hielt ſich Na— 
poleon, als er nach Aufterlig und Sena an die ihm notwendig erjcheinende 
Auseinanderjegung mit Rußland ging, das von den alten feitländischen Mon— 
archien noch allein aufrecht jtand. Sein Plan war, die Macht Rußlands von 
der Oſtſee, wo fie ihm wegen der alten ruſſiſch-preußiſchen Beziehungen ge— 
fährlich) war, nad) dem Süden abzulenken. Auf fein Betreiben verlegte Die 
Pforte die Konvention von 1802 wegen der Donaufürjtentümer. Allerdings 
jegte jie die ihres Amtes enthobnen Hojpodare wieder ein, als Rußland 
50000 Mann nad) den Fürſtentümern abjchiete, aber Rußland beſetzte im 
Februar 1807 trogdem die Moldau, was den Ausbruch des Krieges mit der 
Pforte nach ſich zog. Napoleon hatte feinen nächjten Zweck erreicht; Rußland 
war an der umtern Donau bejchäftigt, damit aber auch die Aufmerfjamfeit 
Ofterreichd von Deutjchland abgelenkt, während England durch eine nutzloſe 
‚lottendemonjtration in Konjtantinopel zu Gunften Rußlands bei der Pforte 
jedes Anſehen verlor. Diejes diplomatische Vorſpiel hatte die Begegnung 
Napoleons und Aleranders des Erjten in Tilfit (Juli 1807) wirkſam einges 
leitet, der Zar war in der Stimmung, den Plänen über eine Teilung der Welt 
jein Ohr zu leihen. Beſſarabien, die Donaufürjtentümer und Bulgarien bis 
an den Balkan jollte Rußland, Albanien, Thefjalien, Morea und die Infeln 
Frankreich erhalten, während Dfterreich mit Bosnien und Serbien abgefunden 
werden, Konjtantinopel und Rumelien aber der Pforte verbleiben jollten. Aber 
Alexander wollte es ohne Konjtantinopel nicht tun, Napoleon jedoch hatte 
darauf nur die Antwort: „KRonjtantinopel niemals!” So führte Tiljit nicht 
zu dem von beiden Seiten erjtrebten Ziele, zum Teil, weil England alles 
aufbot, zwiſchen der Pforte und Rußland einen diefem erträglichen Frieden 
zu vermitteln. Gegenüber der napoleonischen Gefahr hatte England jeine 
Orientinterejjen volljtändig in den Hintergrund geitellt und riet zu einem Frieden, 
bei dem Rußland die Donaufürjtentümer erhalten ſollte. Auch Napoleon hatte 
der Pforte — der Zufammenkunft Napoleons und des Zaren war die faktijche 
Einverleibung der Donaufürjtentümer durch Rußland gefolgt — einen ähn— 
lichen Rat gegeben, um Rußland an der untern Donau zu bejchäftigen und 
dadurch womöglich einen Krieg zwißchen Dfterreich und der Türkei herbeizu- 
führen. Kaum hatte man in Wien davon Kunde erhalten, als man mit 
Napoleon, um ihn von diefem Gedanken abzubringen, in Unterhandlungen 
trat, die im März 1812 zu einem gegen Rußland gerichteten öfterreichijch- 
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franzöftihen Angriffsbündniſſe führten. Nun blieb Rußland nichts übrig als 
mit der Pforte den Frieden von Bukareſt zu jchließen, und zwar unter der 
Vermittlung Englands, das es fich ein gutes Stüd Geld fojten ließ, Durch 
Beitehung der türkischen Unterhändler einen Frieden herbeizuführen, der mit 
Rüdjiht auf Die damals jehr üble Lage Rußlands diefem ganz außerordent— 
fihe Vorteile brachte: Bejjarabien wurde ruſſiſch, die Grenze bildeten nun 
mehr der Pruth und von feiner Mündung ab das linfe Donauufer; Rußland 
fam aljo in den Befig der nördlichen Donaumündung. — Wie Rußland 
diejen Frieden auffagte, geht aus der Bemerkung Aleranders zu Tſchitſchagow 
unmittelbar nach dem FFriedensichluffe hervor: „Die Gefchichte mit Konſtanti— 
nopel fann ſpäter wieder auf die Bahn gebracht werden, gehn unjre Sachen 
gut gegen Napoleon, jo fünnen wir Ihre Pläne gegen die Türken jofort wieder 
aufnehmen.“ Die ärgfte Gefahr für Ofterreich ſchien aber abgewandt zu fein, 
und SKaifer Franz fonnte nunmehr dem Zaren jagen lajjen, daß das mit 
Frankreich geſchloſſene Angriffsbündnis nicht ernſt gemeint fei. 

Bei Leipzig und bei Waterloo endete die Laufbahn Napoleons; der status 
quo wurde wiederhergeftellt, natürlich mit Ausnahme der Eroberungen Ruflands 
im Orient — das war ja nad) ruffischer Auffafjung eine Sache, die Europa 
niht3 anging —, und nad) zwanzig Jahren blutiger Kriege brachte die Heilige 
Alianz der Welt den Frieden. Begeifterte Federn haben fie als eine einzige 
Eriheinung in der Geſchichte der Menjchheit geichildert und ihr erit jüngit 
wieder bei den Haager Schied3gerichtsfonferenzen Zeichen danfbarer Erinnerung 
geweiht. Im Grunde genommen war fie nichts andres als ein recht -nüchterner 
Garantievertrag. Ihre reaftionären Eigentümlichfeiten, die fie jpäter zum 
Begenjtand des Abjcheus der Liberalen machten, waren Beiwerf, ihr Haupt: 
zwed war die gegenjeitige Garantie der polnischen Erwerbungen, von denen 
Rußland Den Löwenanteil davongetragen hatte. Daß ſich gerade Rußland an 
die Spige des Kampfes für die Legitimität und gegen die Revolution jtellte, 
üt eine der Pifanterien, mit denen die ruffische Diplomatie die Welt zuweilen 
zu überrafchen liebt. Rußland war feit Peter dem Großen den Weg gewalt- 
tätiger Eroberungen gegangen, es hatte die Legitimität fo gründlich verachtet, 
dak es noch fnapp vor dem Bukareſter Frieden deutjche Städte und Land- 
ftriche nichtdeutjchen Fürften anbot, um damit ihre Unterftügung zu erfaufen, 
es war eine durchaus revolutionäre Macht, und wenn es nach Erreichung 
feiner nächjten Zwede nunmehr das Banner der Legitimität entrollte und 
einen Bund ftiftete, der den revolutionären Geift niederhalten jollte, der 1792 
von Frankreich ausgegangen war, jo fonnte es feine Abjicht nur fein, durch 
Vereinigung aller fonjervativen Kräfte auf dieſen Zweck die Aufmerkſamkeit 
Europas von dem revolutionären Charakter der ruſſiſchen Politit abzulenten. 
Und es war nicht fo fchiver, die von der Furcht vor den Geijtern Rouffeaus, 
Montesgquieus, Dantons und Robespierres gepeinigten alten Dynajtien in das 
Joh der ruffiichen Politif zu zwingen und Alerander den Erſten mit dem 
Heiligenichein eines Retterd Europas und der fonfervativen Interefjen zu 
umgeben. Talleyrand und Metternich durchichauten allerdings das Spiel, 
aber das noch mitten im Wiener Kongreffe von ihnen zujtande gebrachte 
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öjterreichiich-franzöfifch-engliiche Bündnis (3. Januar 1825), das deutlich jeine 
Spige gegen Rußland fehrte, blieb ein wertlojes Stüd Papier, das über der 
ihon im September besjelben Jahres geftifteten Heiligen Allianz raſch in 
Vergefjenheit geriet. — Es ijt fein Zufall, daß zweimal, in Paris und im 
Haag, Rußland in dem Augenblid, wo es das Bedürfnis empfand, gegen Die 
ganze Welt alte Eroberungen zu fichern und neue vorzubereiten, die Idee des 
Weltfriedens in den Vordergrund rüdte, und es wäre ein danfbarer gefchicht3- 
philoſophiſcher Stoff, die Heilige Allianz Aleranders des Erſten und das Haager 
Schiedsgericht Nikolaus des Zweiten von bier aus zu betrachten. Gewiß 
wollte Rußland den Frieden, aber es war weit davon entfernt, ihn als etwas 
andres zu betrachten, als eine Gewähr gegen jede Einmifchung in feine Er— 
oberungspolitif. Schon Peter der Große Hatte jich bemüht, fich zu diefem 
Zweck eine Art jchiedsrichterlichen Einfluffes in den polnischen, deutjchen und 
ſtandinaviſchen Dingen zu verjchaffen. Alexander der Erjte erreichte dieſes 
Ziel. Es gab fi als der Schugherr der nad) Frankreich zurüdgefehrten 
Bourbonen, verfügte auch bald unumſchränkt in den deutfchen Angelegenheiten, 
in der badijchen und der bayrijchen Sache, und zwang dadurch auch England 
zum Beitritt zur Heiligen Allianz. 

Für einen Augenblid jchien der griechiiche Aufitand diejes Programm zu 
ftören, Rußland fchien zwijchen die „antirevolutionäre“ Politit des Hofes und 
die Eonfejlionellen Sympathien des ruſſiſchen Volks für die Griechen geftellt; 
aber auch die griechifche Sache diente nur dazu, die Machtitellung Rußlands 
zu fejtigen. Die Bolitif des Petersburger Hofes war jeder Begeijterung für 
fremde Interefjen unfähig, Während Deutjchland, England und Frankreich 
vom riechenfieber gejchüttelt wurden, gab Rußland faltblütig die Griechen 
preis, nachdem es fie zuvor gegen die Pforte aufgereizt hatte. Und wie Herr: 
ich nahm ſich Nikolaus der Erjte dabei aus, als er alle jeine großen Sym— 
pathien für die Chrijten im Orient dem antirevolutionären Programm der 
Heiligen Alltanz zum Opfer brachte! Neſſelrode Hatte die damalige Politik 
Rußlands in folgende diplomatijche Formel gefaßt: „Rußland konnte jo wenig 
wie Das Übrige Europa in den Triumph einer Revolution willigen, und das 
wäre die notwendige Folge eines volljtändigen Sieges der Griechen gewejen, 
noch auch in die Ausrottung eines chriftlichen Volkes, die notwendige Folge 
eines Sieges der Türkei.“ Daß Rußland die griechifche Revolution gejchürt 
hatte, ebenjo wie es einige Jahre darauf die Serben und die Bulgaren zum 
Aufitande reizte, verjchwieg Neſſelrode; die volle Wahrheit war, dag Rußlands 
Beitreben dahin zielte, die Türfei durch Revolutionierung ihrer chrijtlichen 
Untertanen fortgejegt zu jchwächen, ohne jedoch dieſen Luft und Licht zu einer 
fräftigen jelbftändigen Entwidlung zu geben, mit einem Wort, die neuen auf 
der Balkanhalbinjel entitehenden ftaatsrechtlichen Gebilde jollten von Petersburg 
abhängig und willenloje Werkzeuge in der Hand der ruffiichen Politik jein, 
was umfo leichter jchien, als die orientaliichen Chriſten konfeſſionell nach 
Petersburg gravitierten. Es entjpricht durchaus dieſer Tendenz der ruſſiſchen 
Politik, daß fie jeit Peter dem Großen mit eijerner Konſequenz an der Auf: 
faſſung feitgehalten hat, daß in ihren Händeln mit der Pforte jede Dazwijchen- 
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funft einer andern Macht ausgefchlofien fei. So hat z. B. Rußland auch 
Anfang der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als Eyropa über die 
griechische Frage beriet, und zugleich auch in den Donaufürjtentümern einige 
Angelegenheiten neu zu ordnen waren, dieſe als eine Sache behandelt, die 
nur Rußland und die Türkei angehe, und ebenjo antwortete Rußland, als 
Villele auf Anregung Metternichs eine materielle Garantierung des Beſitz— 
itandes der Türfei in PVorjchlag brachte, mit einem entjchiednen Nein. 
Zunächſt wurde durch diefe Politit Rußlands Ofterreich in Mitleidenschaft 
gezogen, das nicht zugeben konnte, daß die Entwidlung der Dinge auf 
dem Balkan volljtändig feinem Einfluß entzogen werde. Metternich) durch: 
Ichaute die ruſſiſche Politit vollftändig, im Gegenjag zu den englifchen Staats: 
männern mit Einjchluß von Canning, die fi) von Rußland graufam dupieren 
ließen; jedoch fehlte es einerſeits Metternich an der nötigen Energie, aus 
feiner Kenntnis der Verhältniffe die praftifchen Schlüffe zu ziehn, jo war 
andrerjeit3 der öjterreichiiche Staat auch nicht in der Verfaſſung, es auf einen 
Zuſammenſtoß mit Rußland ankommen zu laffen. Oſterreich war auf drei 
Seiten engagiert, im Orient, in Deutjchland und in Italien. Wir haben 
gejehen, daß jeine Beteiligung an der deutjchen Frage der Errichtung eines 
öfterreichiich preußischen Bündnifjes im Wege ftand, das fähig gewejen wäre, 
der Revolution von Dften und von Weiten jtandzuhalten; Italien war 
aber für Ofterreich ein ebenfo wunder Punkt, an den feine Gegner nur zu 
rühren brauchten, um dad Wiener Kabinett von allen Plänen im Norden und 
im Oſten zurüdzubringen. Dort nahm ja auch die ruffiiche Diplomatie 
nach dem Krimkriege Rache an dem „undantbaren“ Dfterreich, einer der 
wenigen Fälle übrigens, wo das Petersburger Kabinett die gewohnte Kalt- 
blütigfeit verlor, über das Ziel hinausſchoß und zur Vernichtung der italie- 
nifchen Intereſſen Dfterreichs beitrug, wodurch es in feiner Entwidlung um 
jo mehr auf den Orient verwieſen wurde. In diefer Zeit war Öfterreich aus 
den angeführten Gründen nicht in der Lage, den Drientplänen Rußlands mit 
der nötigen Energie entgegenzutreten, zumal da auch die Stellung der Dynaftie 
in Ungarn unficher war, wie ja die Injurgierung Ungarns in den Plänen 
der rufjiichen Diplomatie wiederholt eine Rolle gejpielt hat. Die Sadjlage 
fennzeichnete Pozzo di Borgo in einer vom 16. Oftober 1825 aus Paris 
datierten Depeſche jehr genau folgendermaßen: „Der Haupturheber der Eritijchen 
Sadjlage (für Rußland) ift Oſterreich; wir müſſen Ofterreich den fürchterlichiten 
Sturm erwarten laſſen für den Fall, daß es ich gegen uns erflären jollte. 
Metternich wird, anſtatt fich diefer Gefahr auszufegen, fi) meinem Syſtem 
anschließen, das er nicht zu befämpfen vermag. Metternich glaubt jet nicht, 
daß wir Krieg führen wollen. Überzeugt er fich, daß wir es wollen, jo wird 
er den Krieg vermeiden“; und in einer Depejche vom 28. November 1828: 
„Wird Metternich eingreifen? Wahrfcheinlich nicht, wenn er findet, daß wir 
unerbittlich jind, alle Schreden des Krieges über Ofterreich auszufchütten und 
ihm feinen zu erjparen.” — Wohl hatte Metternich in London, in Paris und in 
Berlin verfucht, Rückhalt gegen die ruffiiche Angriffspolitit zu gewinnen, aber 
ohne Erfolg. Preußen wurde von Rußland durch die Ausficht auf rn 
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gefödert, in Paris war unter Karl dem Zehnten Rußland Trumpf, in London 
aber bejann man jich zu fpät, daß Rußland auch Konjtantinopel nehmen 
fönne, und ſchloß dann in aller Eile mit Wien einen unnügen Vertrag, So 
mußte es zu dem Bertrage von Afjerman kommen, worin Rußland einige 
Kaufajusfejtungen gewann, nachdem e3 einige Wochen vorher England feierlich 
verfichert hatte, daß e8 feine neuen Eroberungen plane, und fo iſt aud) der Friede 
von Adrianopel (1828) erflärlich, ein Ereignis, an dem jich, wie an einem Schul- 
beijpiele, die ftarfen und die ſchwachen Seiten Rußlands und feiner Politik 
zeigen. Alle feine Eroberungen und feine ganze Madtitellung im Weiten 
verdanft Rußland nicht feinen Armeen, fondern feiner Diplomatie. Eine große 
Tradition fchrieb ihr ihre Wege vor und damit die Folgerichtigfeit, die man 
in der auswärtigen Politik parlamentarifch regierter Staaten aus begreiflichen 
Gründen vermißt; die Rüdfichtslojigkeit gegen die innern Interefjen des Staates 
gab ihr aber das Mittel an die Hand, jeden Augenblid die Welt mit Kriegs: 
drohungen zu erfüllen und gegebnenfall® auch Taufende von Menjchenleben 
zu diplomatischen Zweden zu opfern. Siegreiche Kriege hat Rußland, allein 
auf fich gejtellt, in Europa niemals geführt, und die Sraft, mit der die ab» 
jterbende Türkei wiederholt den Regimentern des umermehlichen Reiches wider: 
jtanden Hat, zwingt zu einem durchaus abfälligen Urteil über die friegerijche 
Leiftungsfähigfeit Rußlands; aber der geringe Wert des Menjchenlebens in 
Rußland ijt jeine Stärke in der internationalen Politik. Während die Diplo: 
matie des Weſtens in dem Bewußtfein der ungeheuer jchädlichen Folgen eines 
Krieges auf den hochausgebildeten, feingegliederten wirtjchaftlichen Organismus 
vor dem Beginn eines jolchen zurüdicheut, fennt Rußland ſolche Rüdjichten 
nicht, und feine Darauf beruhende fortwährende Kriegsbereitſchaft ift die Voraus: 
jegung feiner diplomatischen Erfolge. 

Der Feldzug von 1828 war militäriſch mißlungen, der „glänzende“ 
Balkanübergang Diebitſchs ein Fiasko, das mit der völligen Vernichtung der 
rufjischen Streitkräfte geendet haben würde, wenn nicht Die Sendung des preu— 
Bilchen Generals Müffling nad) Konjtantinopel den Stillftand der Operationen 
herbeigeführt und Rußland vor einem jchimpflichen Frieden gerettet hätte. 
Der Sultan wurde damal3 nicht nur über die militäriiche Lage der Türfei 
volljtändig getäufcht, fondern der damalige preußiſche Gefandte in Konjtantinopel, 
v. Noyer, benugte einen ihm vom Sultan an die türkiſchen Bevollmächtigten 
übermittelten Befehl, diefe zur Unterzeichnung von Bedingungen zu zwingen, 
die mittlerweile von Diebitjch einfeitig abgeändert worden waren. Preußen 
hatte dadurch Rußland zu einem Frieden verholfen, der ihm den Reſt der 
Donauinjeln und die Donaumündungen, das Land der Tſcherkeſſen und wich— 
tige handelspolitiiche Vorteile verjchaffte, jein Proteftionsrecht in den Donau- 
fürjtentümern befejtigte und ihm eine Kriegsentichädigung als Mittel zur Er: 
prefjung weiterer Vorteile zuficherte. Nach einem unglüdlichen Feldzuge war 
das ein unerhörter Gewinn, den Nefjelrode in einer Depejche vom 12. Februar 
1830 folgendermaßen zujammenfaßte: „Der Friede von Adrianopel hat Ruß— 
lands Übergewicht im Oſten befeftigt. Er hat Rußlands Grenzen verjtärkt, 
jeinen Handel entlajtet, jeine Rechte gewährleiftet, jeine Intereſſen gefichert. 
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Die Türfet darauf bejchränft, nur unter dem Schuge Rußlands zu exiftieren, 
nur Rußlands Wünjchen hinfort ihr Ohr zu leihen, war nach des Kaifers 
Anſicht unjern politischen und Handelsinterejjen angemeſſener als irgend eine 
neue Kombination, die uns gezwungen hätte, entweder unfre Herrjchaft durch 
Eroberungen auszudehnen, oder an die Stelle des Osmanischen Reiches Staaten 
treten zu lajien, die bald genug mit ung an Macht, Bildung, Kunſtfleiß und 
Reichtum gemwetteifert haben würden. Da wir den Umfturz der türkischen Regierung 
nicht gewollt haben, jo juchen wir die Mittel, fie in ihrem jegigen Stande 
aufrecht zu erhalten. Die wichtige Sache der Durchfahrt des Bosporus ift in 
einer Weije zu Ende gebracht worden, die die andern Mächte und fogar Eng- 
fand in Erjtaunen ſetzen wird; denn die engliiche Flagge wird bei weitem nicht 
mit derjelben Nüdjicht in der Straße von FKonjtantinopel behandelt wie die 
unjrige. Was Serbien anlangt, hat die Pforte mit Gefügigfeit und Eifer allen 
Forderungen gehordjt. Die Moldau und die Walachei find zurüdgegeben; 
ihre Eroberung wäre und umjoweniger nüßlic) gewejen, als wir nun, ohne 
Truppen dort zu unterhalten, nah Wunſch und Willen in Kriegs- und 
Friedenszeit über diefe Provinzen verfügen. Die Entjchädigung wird Sache 
der ausgleichenden Unterhandlung fein, die das Osmaniſche Reich mit einer 
unerträglichen Bürde nicht bejchweren, in unjern Händen aber die Schlüfjel 
der Lage lajjen wird, von wo aus wir das Neich im Schach halten, fie wird 
ferner das Vorhandenſein einer Schuld zur Anerkennung bringen, die der 
Porte lange Jahre ihre wahre Lage Rußland gegenüber und die Gewißheit 
ihres Verderbens, falls fie ein zweites mal zu trogen verfuchte, im Bewußt— 


jein halten wird.“ (Fortfegung folgt) 
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Die Kriſis in Ungarn 
Von Albin Geyer 
Schluß) 
err von Szell begann die zunehmende Schwächung ſeiner Stellung 
zu fühlen und hielt es für nötig, ſich etwas populär zu machen. 
Das trifft man überall am leichteſten, wenn man die national— 
chauviniſtiſche Saite erklingen läßt und etwas von dem „Männer: 
ſtolz vor Königsthronen“ zur Schau trägt, der in vormärzlicher 
Zeit etlihe Jahre Zuchthaus einbrachte, aber Heutzutage jehr ungefährlich 
geworden ift, bei dem großen Haufen jedoch noch in hohem Anſehen jteht. 
Als Anlaß benugte Herr von Szell einen Zwiſchenfall, der mit der Reiſe 
des Erzherzogd Franz Ferdinand, des Thronfolgers, nach Petersburg in 
Berbindung jtand. Für diefe waren vom Hofe zwei EChrenfavaliere für den 
Erzherzog ausgewählt, von diefem acceptiert und vom Kaiſer genehmigt 
worden, und zwar zur Wahrung der dualiftiichen Parität, ein öfterreichijcher 
und ein ungarilcher. Beide waren im Namen des Thronfolgers eingeladen 
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worden. Wenig Tage vor der Abreife erhob plöglic; Minifterpräfident von 
Sell, wahrjcheinlic; weil einer der liberalen Grafen gern mit wollte, Ein- 
jpruch gegen den ungarifchen Ehrenfavalier, der allerdings ein Graf Johann 
Zichy und der Sohn des Vorfienden der ungarijchen fatholichen Volkspartei, 
des Grafen Ferdinand Zichy, war. Szell behauptete, das Mitglied einer oppo— 
fitionellen Partei jei fein geeigneter Vertreter für Ungarn. Um des lieben 
Friedens willen ſprach einige Tage darauf Kaijer Franz Joſeph dem Thron: 
folger gegenüber den Wunjch aus, er möge von der Begleitung des Grafen 
Zichy abjehen. Selbitverjtändlich entſprach Erzherzog Franz Ferdinand diefem 
Wunjch, verzichtete aber auch auf die Begleitung jedes andern ungarijchen 
Ehrenfavalierd, um den Grafen Zichy nicht zu beleidigen, und erfuchte zugleich 
Herrn von Szell jchriftlih um Aufklärung über die ihn fompromittierende 
Angelegenheit. Das Magnatenkoftüm blieb unter diefen Umftänden in Peters- 
burg unvertreten, ohne daß den großen Ehren und der offenbaren Herzlicheit, 
mit der der Thronfolger am Harenhofe empfangen wurde, dadurd) Abbruch 
geichah. 

Die Sache hätte nicht viel auf fich gehabt, wenn jie unter den beteiligten 
Kreifen geblieben wäre, aber fie fam in die ungarischen Zeitungen, und zwar 
unverfennbar auf Veranlafjung der Regierung jelbft. Nun bemächtigten fich die 
ungarischen Heißjporne der Angelegenheit; die Kofjuthianer griffen den Thron: 
folger und die Negierung in der beftigiten Weife an und brachten den Fall 
Ichlieglich vor das Abgeordnetenhaus. Hier erwuchs nun Herrn von Szell die 
Schwierigkeit, fich und den Thronfolger gegen die übermäßigen Angriffe der 
äußerjten Linfen zu verteidigen, während die gejamte Parteiprejje der Re- 
gierung, das eigentliche NRegierungsorgan ausgenommen, fortfuhr, den Thron 
folger anzugreifen und Herrn von Szell herauszujtreichen. Der Lärm im Ab- 
geordnetenhaufe z0g jich mehrere Tage hin, die unehrerbietigiten Angriffe der 
Koſſuthianer, namentlic des Abgeordneten Komjathy, wurden vom Präfidenten, 
dem Grafen Apponyi, faum gerügt und vom Minijterpräfidenten nicht ent— 
ichteden genug zurüdgewiefen. Herr von Szell jtellte den Sachverhalt jo dar, 
als wenn die Reife des Thronfolgers eigentlich eine private Angelegenheit ge— 
wejen ſei, bei der die Beteiligung von Ehrenfavalieren nicht nötig war. Tür 
die Befeitigung eines ungeeigneten ungariichen Kavalier® habe er Sorge ge: 
tragen. Im übrigen ftellte er den Grundjag auf, daß bei wirklich offiziellen 
Gelegenheiten den parlamentarijchen und den Eonftitutionellen Prinzipien 
Nechnung getragen werden müſſe, d. h. aljo, da die Mitglieder des Herrjcher- 
haujes fich im jolchen Fällen der herrichenden Parlamentsmehrheit zu fügen 
hätten. 

Wenn Herr von Szell gemeint haben follte, er fünne in diejer Sache 
einen populären Sieg davontragen, jo dürfte ihn jchon der ganze Verlauf, 
den fie nahm, eines andern belehrt Haben. Die Koffuthianer hatten ihn bitter 
verhöhnt, feine Partei Hatte ihn zwar gededt, doch war in Ungarn die Mei- 
nung über feine diplomatische Befähigung dadurch nicht Höher geftiegen, und 
man hielt allgemein dafür, es wäre klüger gewejen, in Petersburg lieber 
durch den Grafen Zichy als gar nicht vertreten gewejen zu fein. Am meijten 
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hatte ji aber Sell in jeiner Bertrauensstellung zur Krone gefchadet. Kaiſer 
Franz Joſeph gibt, wie auch dieſer Fall gezeigt hat, in Einzelheiten gern nad), 
aber er iſt in Hoheitsfragen empfindlich, und die Theorien, mit denen der 
ungarische Miniiterpräfident dem Standpunkt der äußerften Linken fo nahe 
gefommen war, verträgt er nicht. Herr von Szell jollte das bald bitter em— 
pfinden, namentlich bei den Ausgleichs: und den Bolltarifverhandlungen. 
Dr. von Körber war ihm fachlich und diplomatisch ohnehin überlegen, und in 
allen fritijchen Fällen fand er, ganz im Gegenjag zu jeinen Vorgängern, daß 
die Krone den öfterreichischen Auffaffungen mehr zuneigte als den ungarischen. 
In Ungarn merkte man das, und troß aller großen Worte in den Zeitungen 
begann der Nimbus Szelld zu jchwinden. Die Verhandlungen rücten nicht 
vorwärts, die zeitweilig auftauchenden Gerüchte, daß Herr von Szell feine 
Demiffion geben werde, jchredten in Ofterreich nicht und machten nicht einmal 
in Ungam mehr den gewünjchten Eindrud. ALS der ungarische Miniſter— 
präfident in der erſten Situng des Abgeordnetenhaujes nach Pfingsten, am 
15. Mai 1902, erklärte, der neue Ausgleich dürfe nicht fchlechter fein als 
der gegenwärtige, übrigens jei das felbitändige ungarische Zollgebiet jo weit 
vorbereitet, daß jederzeit binnen drei Wochen die volljtändige Lostrennung von 
Ofterreich durchgeführt werden könne, jo rief Das wohl im Wiener Abgeordneten: 
hauje ziemliche Aufregung hervor, doch hielt man auch da die Erklärung nur 
für ein taftifches Manöver, und zwar auch noch, als Graf Apponyi in einer 
großen Rede in Jaszberenyi kurz darauf in der Ausgleichs: und Zolltariffrage 
unbedingt für Szell Stellung nahm. Ws aber dann Dr. von Körber am 
30. Mat im Herrenhaufe eine geharnifchte Rede über das Verhältnis zu 
Ungarn hielt, die in den Worten gipfelte: „Wir wollen Gemeinfchaft und 
Freundſchaft aufrecht erhalten, wollen jedoch nicht die Hand zu einer Gemein: 
ichaft bieten, die uns nicht zur Ruhe fommen läßt und wirklich fajt feine Ge— 
meinichaft iſt,“ und troß diefer bisher Ungarn gegenüber ganz ungewöhnlichen 
Außerung im Amte blieb, da verjtand man auch jenfeits der Leitha, daß die 
ſchönen Tage des Herrn von Szell vorüber jeien. Man hatte nur noch nötig, 
fich feiner mit guter Manier zu entledigen. Das hatte aber wegen der ge: 
eigneten Nachfolgerichaft zunächſt noch jeine Schwierigkeiten. Inzwiſchen be: 
gannen fich die Verhältniſſe auch nach einer andern Richtung hin zuzufpigen. 
Seitdem den Ungarn durch den Ausgleich von 1867 mehr als die halbe 
Selbitändigfeit unerwartet zugefallen ist, geht ihr Sinnen und Trachten auf 
eine jelbftändige ungarische Armee, die nur dem König von Ungarn den Eid 
der Treue geleijtet hat. Diejes Beitreben trat jofort nach dem Abſchluß des 
dualiftiichen Ausgleichs hervor, da man aber die gute Stimmung der Ungarn 
bis nach dem deutjch-franzöfiichen Kriege für die damaligen politiichen Pläne 
zur Wiedergewinnung der Stellung in Deutjchland nicht verderben wollte, zog 
man die Entjcheidung bin. Im den Delegationen von 1868 wurde die Sache 
angeregt, aber nicht zum Austrag gebracht. Der General Grivicic, der dort 
die Einheitlichkeit der Armee energifch vertrat und fich dadurch die erbitterte 
Gegnerfchaft der Magyaren zugezogen hatte, wurde abberufen und durch einen 
Ungarn, den General Ghyczy, einen Bruder des Führers der jtantsrechtlich 
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Oppofitionellen, erſetzt. Im Oktober 1870 beantragte Tisza im Abgeordneten 
haufe zu Budapeft, die Regierung jolle ein Gejeg vorbereiten, da8 „zur 
Sicherung Ungams und des ungarischen Throns eine nationale und im Lande 
garnifonierende, allen Anforderungen eines wohlausgerüfteten Heeres ent— 
Iprechende Armee gründet, über die der König ausfchlieglich durch das ver— 
antwortliche Minifterium in Budapeft verfügt, und die unter der Kontrolle 
des ungariſchen Reichstags ſteht.“ Diejer auf Errichtung einer jelbitändigen 
ungarischen Armee hinzielende Antrag wurde von der ungarischen Regierung 
nur matt bekämpft, jchlieglich aber abgelehnt. 

Inzwiſchen war es nämlich dem Grafen Andrafiy gelungen, die Organi- 
jattion der ungarischen Landwehr, der vielgenannten Honved, auf rein un— 
garischer Bafis, mit magyarifcher Kommandofprache und nur auf den König 
von Ungarn vereidigt, Durchzufegen. Man war damals in Armeefreifen nicht 
ganz Har über die Landiwehreinrichtung, bei der man wohl auch gern Die 
preußijche Organifation übertroffen hätte. Namentlich um raſch eine größere 
Aufitellung von Cadres zu ermöglichen, ging man auf die franzöfifche Ein— 
richtung ein, nad der für die Landwehr die Nefruten direft ausgehoben 
werden. Aber auch hierbei ift die Nüdjicht auf den Wunſch der Ungarn, 
möglichjt vajch zu einer ftarfen Honvedtruppe zu gelangen, von großem Ein- 
fluß geweſen. Die Honvedarmee wurde num jchleunigjt in Szene gejegt, und 
die Ungarn hatten vorläufig, was fie wollten, ein eignes Heer. Freilich) war 
durch die ftaatsrechtliche Sonderjtellung der beiden Landiwehren, die im Kriegs: 
falle doc) organische Beftandteile der geſamten Kriegsmacht des Reichs fein 
jollen, der Grundfag der Gemeinſamkeit durchbrochen. Aber die Magyaren 
waren und find jtolz auf ihre Honveds, für deren Vermehrung fie feine Opfer 
ſcheuen. Tatſächlich unterhält Ungarn einen im Verhältnis zur Bevölkerung 
doppelt jo großen Dienſtſtand von Landwehrtruppen wie Ofterreich. Das Land 
fieht in jeiner Honvedarmee ohne Unterjchied der Parteien ein nur dem un: 
garischen Königreich ergebnes Heer — für alle Fälle Für die gemeinjame 
Armee haben die Magyaren wenig Intereffe und feinden fie mehr und mehr 
an. So haben fie ein Jahrzehnt lang die unbedingt notwendige Erhöhung der 
Dffiziergehälter hintangehalten; der Abgeordnete Pulszky erflärte ganz offen: 
„Ungarn hat für die Negulierung der Offiziergagen fein Geld.“ Natürlich 
legen die Ungarn bei der zunehmenden Gegnerjchaft gegen das gemeinjame 
Heer feinen Wert auf die Berufsfreudigfeit des Offizierkorps. Dagegen wußten 
fie zu jeder Zeit alle Anläffe zu benugen, auch auf die Armee Einfluß zu 
gewinnen. Als die Mehrheit der üfterreichischen Delegation im Jahre 1871 
den Mehrforderungen der Sriegsverwaltung gegenüber die üblichen Schwierig: 
feiten machte, bewilligten die Ungarn alles, aber unter der Bedingung, daß 
die ungarischen Regimenter nach der Heimat verlegt würden. Die Folge davon 
war die an und für fich nübliche, den deutjchen Armeekorps nachgebildete Er: 
richtung der jogenannten Territorialdivifionen, und die Ungarn hatten erreicht, 
daß die ungarischen Infanterieregimenter von nun an im Lande lagen und 
von den Einwirkungen der NReichsidee ferner gehalten wurden. 

In den leitenden Kreiſen der Heereöverwaltung hat man die damals be= 
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gangnen Fehler längft eingefehen, eine gründliche Abhilfe aber unterlajjen, 
weil jie an den Anfprüchen und andernfalld am Widerftande der Ungarn ge- 
jcheitert wäre. So ift die Reichdarmee Hinter der Entwidlung der Heereskräfte 
andrer Mächte weit zurüdgeblieben, jo vorzüglich fie auc) in der innern Aus— 
bildung iſt. Man hat mit allerlei „Flickwerk,“ wie es der Reichskriegsminiſter 
von Bauer jhon vor zehn Jahren bezeichnete, auszuhelfen gejucht, natürlich 
aber feine gründliche Abänderung erzielt. Jetzt ift die Landwehr in beiden 
Reihshälften an Organifation und Ausbildung den Linientruppen jo ähnlich, 
dag man mit geringen Koften ihre NRegimenter in neue Linientruppen um— 
wandeln fünnte. Dadurch würde bei der Annahme einer der deutjchen Ein- 
rihtung nachgebildeten Landwehr aus den jchon auf ungeheure Zahlen ans 
geihwollnen Stämmen von ausgebildeten Leuten durch Neubildung von 
Landwehrregimentern für den Ernftfall ein enormer, leicht zu formierender 
Kräftezuwachs zufließen, der jet nur mit ziemlichen Schwierigfeiten zu er- 
reichen jein wird. Es ijt alles vorbereitet, man könnte morgen ſchon mit der 
Umwandlung beginnen, aber für die dazu notwendige gefepliche Anderung find 
die Ungarn in feinem Falle zu haben. Sie würden darauf bejtehn, daß die 
zur Linie übertretenden Honvedregimenter die magyariiche Sprache als 
Kommandojprache behalten müßten, worauf die oberjte Kriegsleitung nicht ein- 
zugehn vermag, weil damit die Zweilprachigfeit auch in die Armee eingeführt 
würde. Die Aufhebung der gemeinjamen Dienjtiprache und die Einführung 
der magyarifchen Sprache für ungarische Regimenter würde jchlieglich Die 
Trennung der Waffenmacht des Reichs in zwei Teile nach jich ziehn. Iſt 
die Dienjtiprache nicht mehr gemeinfam, jo tritt notwendig eine Entfremdung 
zwiſchen den getrennten Teilen ein, die Berjegung der Offiziere müßte danach 
beihränft werden, und das Gefühl der Gemeinjamkeit würde endlich verjchwinden. 
Es geht auch aus militärtechnichen Gründen nicht, und die Erfahrungen, die 
man bei Manövern an der mährisch-ungarifchen Grenze gemacht hat, zu denen 
Honvedtruppen zugezogen waren, haben ergeben, daß fich untere Chargen nicht 
zu verftändigen vermochten, weil die Ungarn nicht deutjch fprechen konnten 
oder — wollten. Man hat daran gerade genug und wird in feinem Falle 
auf eine weitere Ausdehnung der BZweilprachigkeit in der öjterreichifch- 
ungarischen Heeresmacht eingehn, und zwar umfoweniger, al3 dadurch auch 
die Anſprüche andrer Nationen geweckt würden, und dann der Nationalitäten 
fampf nicht mehr von der Armee ferngehalten werden könnte. 

Die Honvedarmee ift der größte Stolz der Magyaren; fie hat die uns 
gariiche Kommandofprache, fie ift nur auf den König von Ungarn vereidigt, 
fie führt ungarijche Abzeichen und iſt jtarf an Infanterie und Kavallerie; zu 
einer vollfommmen Armee fehlt ihr nur noch eins: die Artillerie. Man hat 
aud; mehrfach angeklopft wegen Bewilligung von Kanonen für die Honveds, 
die Kojten würde Ungarn ‚gern tragen, aber man iſt auf kurze Ablehnung ge 
itoßen. Nun würde es bei dem heutigen Ausbildungsjtand der beiden Land— 
wehren ganz wohl angehn, ihnen Artillerie beizugeben, aber natürlich würden 
die Ungarn für ihre Honvebbatterien auf der ungarischen Kommandofprache 
beftehn, und darauf kann nicht eingegangen werden. Der auf zwingenden 
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Gründen fußende Entſchluß, der leider einmal vorhandnen Zweiſprachigkeit im 
Heereswejen der Monarchie nad) feiner Richtung hin eine weitere Ausdehnung 
zu geben, ift die einzige Urfache, warum die Krone und die oberjte Heeres: 
leitung, obgleich man der magyarischen Begehrlichkeit in jo vielen Kleinigkeiten 
nachgegeben hat, den Honveds niemals auch nur eine Batterie bewilligen 
werden, nicht aber etwa die Bejorgnis, wie von manchen Seiten angedeutet 
worden ijt, daß die Ungarn, fobald fie es zu einer mit allen Waffengattungen 
ausgestatteten Armee gebracht haben würden, an eine Wiederaufnahme der 
Losreigungsbewegung von 1848 gehn könnten. Daran ift in abjehbarer Zeit 
nicht zu denfen. In den Sreifen der magyarifchen Magnaten, die die Fäden 
der nationalen Bejtrebungen in den Händen haben, ift man feineöwegs im 
Zweifel darüber, daß fie mit dem militärischen Selbjtändigfeitöbejtrebungen das 
heikelſte Gebiet betreten. Sie wiljen ganz genau, daß in Heereöfragen aud) 
die unendliche Langmut des Monarchen ein Ende hat, daß die Deutjchöjter- 
reicher darum ihre führende Stellung eingebüßt haben, weil jie vor fünfund- 
zwanzig Jahren begannen, die Berringerung der Armee als Zielpunft auf: 
zuftellen, daß die viele Jahre lang jo begünjtigten Tſchechen dauernd in den 
Hintergrund gedrängt worden find und fich jegt in ohmmächtiger Objtruftion 
verzehren, weil fie mit der Meldungsfrage den Sprachenftreit in die Armee 
tragen wollten. Auf unfruchtbare Demonftrationen laſſen fich die Magyaren 
nicht ein, die vereinzelten Fälle, im denen ſich ungarische Nejerviften nach Dem 
Beifpiele der Tichechen in ungariicher Sprache meldeten, wurden jofort ein: 
gejtellt, dagegen wird die weitjichtig angelegte Taktik, zunächjt geringe Zu— 
gejtändniffe zu erreichen, um durch ſolche Präzedenzfälle eine leichte Breſche in 
die bisher unüberfteigliche Mauer der Heereseinheit zu jtoßen, unverbrüchlic) 
feitgehalten. Sie wifjen, daß mit ihnen die gejamte Nation in letter Reihe 
die Schaffung einer magyarisch fommandierten, jelbjtändigen Armee anjtrebt, 
und daß nur über die Mittel zur Erreichung diefes Ziels Meinungsverjchieden- 
heiten bejtehn. Die Mipftimmung darüber, daß die in Ungarn heimijchen 
Truppenteile nicht die ungarischen Fahnen führen, daß ihre Dienftjprache nicht 
magyariſch ijt, daß der nationale Teil des Heeres, die Honveds, feine Artillerie 
haben, erhalten und fördern fie, mit gejchiekt verteilten Rollen jtreben alle 
dem gemeinjamen Ziele zu. Es war vorauszujehen, daß in unfern Tagen, in 
denen die lange verjchobnen Fragen der Änderung des Wehrgefeges und ber 
Neubewafinung der Artillerie dringlich getvorden find, eine große Aktion ein- 
geleitet werden würde, Heine Zugeſtändniſſe zu erlangen, die jpäter leicht er: 
weitert werden fünnen. Das mußte vorausgejchidt werden, wenn man das 
eigentliche Wejen der legten ungarifchen Minifterfrife verftehn will. Die Ob- 
jtruftion gegen die an und für fich unbedeutende Vorlage über die Erhöhung 
der Präjenzitandzahl hatte nur eine taktiſche Bedeutung. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, wie Herrn von Szelld Stellung nach und 
nad) ins Wanken geriet. Er erhielt noch Anfang April des vorigen Jahres 
für feine gejeßgeberifchen Verdienjte die immerhin hohe Auszeichnung des 
Stephansordend, wie es aber eigentlich in Ungarn jtand, trat wenig Tage 
darauf im recht bezeichnender Weile zutage. Der bisherige Führer der National: 
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partei, Horanszky, war zum Handelsminiſter ernannt worden, und ſofort ver— 
lautete, der Honvdedminifter, Feldzeugmeifter Baron Fejervary, der jeit Jahren 
im Amte war, wolle feinen Rücktritt nehmen, weil er nicht mit Horanszky in 
einem Kabinett figen wolle. Es bedurfte der größten Anjtrengungen und Ber- 
mittlungsverjuche Szelld, ſowie endlich eines äußerſt gnädigen Handichreibens 
des Monarchen, Fejervary im Amte zu erhalten und feine verfrühte Kriſe 
heraufzubejhwören. Baron Fejervary tt ein treuer Monarchiſt und unbedingter 
Vertreter des Ausgleichd von 1867. Daß fein Vorgehn nicht der Perſönlich— 
feit, fondern allein den politifchen Anfichten Horanszkys galt, bewies er, als 
wenig Wochen darauf Horanszky auf dem Totenbette lag. Ein neuer Licht: 
jtrahl bligte auf, als Graf Apponyi die jchon erwähnte Rede am 20. Mai 
in Jaszberenyi hielt, in der er ſich jo entjchieden fir Szell und gegen Öiter: 
reich in der Ausgleichs: und Zolltarifangelegenheit ausipradh. Die Rede ent- 
hielt aber auch den merkwürdigen Sat, da man von Herrn von Szell nichts 
für den Ausgleich zu fürchten brauche, da er ihn als einen Mann fenne, der 
fein einmal gegebnes Wort unter allen Umjtänden halte. Die an dem Grafen 
Apponyi jonjt nie beobachtete Art eines jolchen Hervortretend umd die often: 
tative Betonung vor etwa vierzig anmwejenden Abgeordneten, unter denen auch 
Kofjuthianer waren, daß Herr von Szell ein Mann von Wort fei, machten 
es ziemlich zweifellos, daß Graf Apponyi den Minijterpräfidenten vor aller 
Welt an Zuſagen erinnern wollte, die er jeinerzeit gegeben hatte. Man hat 
nie gehört, daß Graf Apponyi und feine PBarteigenofjen bei ihrem Eintreten 
in die Regierungspartei auf ihr bejondres jtaatsrechtliches Programm ver: 
zichtet hätten, ja man weiß nicht einmal, auf welcher Grundlage die Ber: 
ichmelzung zujtande gefommen ift. Es war aber zu verjchiednen malen von 
jtaatörechtlichen Zufagen die Rede, die Sell gegeben haben follte. Unter 
diejen Umſtänden wurde der eigentümliche Vorfall von Jasberenyi in maß— 
gebenden Kreiſen jehr bemerft. 

Man konnte nun bald erkennen, wohin die ganze Geichichte gehn follte. 
Natürlich jtand die Kofiuthpartei im Vordertreffen und begann ihre Agitation 
gegen die gemeinjame Armee mit Kundgebungen gegen bie Kaiſerhymne. Neben 
der allgemeinen Abneigung gegen alles Ofterreichifche wird in Ungarn gegen 
diefe eingewandt, jie jei 1849 bei der Erjchiegung der ungarischen Rebellen 
geipielt worden, was ja an und für fich jchon jehr ummahrjcheinlich ijt; auch 
fängen die „Schwaben“ danach ihr Lied „Deutjchland, Deutichland über alles.“ 
Man will eben eine beſondre ungarische Hymne durchjegen, wie man ja aud) 
regelmäßig gegen die jchwarzgelben Fahnen der fommandierenden Generale 
demonftriert. Am tolliten gebärdete man ſich bei der Feier des Hundert: 
jährigen Geburtstages Ludwig Koſſuths am 19. September, an der übrigens 
die Regierung nicht teilnahm; bei der Matthias Corvin- Feier in Klaufenburg, 
wo Erzherzog Joſeph anweſend war, wurde die Volkshymne durch das Koſſuth— 
lied und die ungarische Hymne übertönt. Der Kofjuthianer Neffi lobte am 
andern Tage im Abgeordnetenhaufe die Klauſenburger Jugend dafür, und 
Minijterpräfident von Szell fügte bejchwichtigend Hinzu, in dem Spielen der 
Kaiſerhymne beim Empfang eines Erzherzogs läge Feine gegen — ge⸗ 
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richtete Spige. Da Neſſi Rejerveoffizier war, jo wurde gegen ihn vom 
Kommandanten jeines Honveddiftrifts eine ehrengerichtliche Unterfuchung ein= 
geleitet. Die Sache fam Anfang November ins Abgeordnetenhaus und führte 
zu fünftägigen unerhörten Auftritten; was dabei von der äußerjten Linken 
gegen die Volkshymne und gegen die Monarchie geäußert wurde, kann gar 
nicht wiedergegeben werden. Der Präfident Graf Apponyi duldete das meijte, 
Feldzeugmeiſter Fejervary verfuchte zu befchwichtigen, wurde aber vielfach 
durch Lärm unterbrochen und geriet jchlieglich jelbft mit dem Grafen Apponyi 
und Herrn von Szell in Zwieſpalt, weil er erflärt hatte, er habe aus be— 
jonderm Entgegenfommen zugejtimmt, daß das ehrengerichtliche Verfahren 
gegen Neſſi jo lange eingejtellt werde, bis ein Beichluß des Hauſes darüber 
vorliege. Nun warf die Oppofition die parlamentarijche Frage auf und bes 
hauptete, der Minifter Habe ſich den Beichlüffen des Hauſes zu fügen. 
Fejervary nahm nichts zurüd, obgleich Apponyi und Sell in ihn drangen, 
und al3 am andern Tage Herr von Szell im Namen des Miniſteriums eine 
Erklärung abgab, die fih den Anfichten des Haufes anjchmiegte, begab jich 
Baron ;jejervary nad) Wien, um dem Monarchen Meldung zu machen. Auch 
diefe Miniiterfrije fam nicht zum Ausbruch, denn wenig Tage danach war 
Miniiterpräfident von Szell „in andern Angelegenheiten“ in Wien und hatte 
Audienz beim Kaiſer. Am 2. Dezember wurde dann die Sadje geebnet, indem 
fie nicht wieder vor das Haus gebracht wurde, jondern beide Miniſter im 
Finanzausſchuſſe gleichlautende Erklärungen abgaben, die fich von der Auf: 
fafiung des Honvedminiiters nur im Wortlaut unterjchieden. Man wagte 
nicht, den Monarchen zu reizen, doc) die Taftif, den Träger der Krone mürbe 
zu machen und vor dringliche Entjcheidungen zu jtellen, bei denen jich etwas 
herausichlagen läßt, wurde fortgejegt. 

Als nächjtes Operationsobjeft wurde die Nefrutenvorlage auserjehen, der 
man jchon deshalb abgeneigt war, weil fie die Mannfchaften für die Um: 
gejtaltung der Artillerie forderte, ohne daß an die erjehnte Honvedartillerie 
auch nur gedacht wurde, Natürlich ging man nicht gleich direft dagegen vor, 
jondern zunächſt wurde die Zeit mit allerhand nationalen Speftafeln ver- 
trödelt, weil man Stimmung machen wollte, bis jich herausjtellte, daß Die 
Nefrutenvorlage, die ſchon zweimal geändert worden war, überall auf Oppo— 
fition ftieß, namentlich auch in Ofterreich, da fie ungeſchickt abgefaßt war, 
weshalb auch jchlieglich der Neichsfriegsminifter in den wohlverdienten Ruhe— 
jtand trat. Troßdem ging man auch nun noch nicht direkt gegen die Rekruten— 
vorlage vor, jondern objtruierte einjtweilen das Budgetprovijorium, das erjt 
zujtande kam, nachdem Herr von Szell am 11. Dezember mit der Oppo— 
jition ein Abkommen getroffen hatte, wonac) die Objtruftion aufhören follte, 
wenn vor Neujahr weder die Wehrvorlage noch die Erhöhung der Zivilliſte 
auf die Tagesordnung gejegt werde. Aus diefem Übereinfommen ging zweierlei 
hervor: zunächit, daß die Oppofition die Nefrutenvorlage meinte, wenn jie 
das Budgetprovijorium objtruierte, und ferner ließ ich Schon damals erfennen, 
daß die Reichdregierung die Durchführung der Neubildung und Neubewaffnung 
der Artillerie nicht als unbedingt dringend anjah. Nach der Bewilligung des 
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Budgetprovijoriums ging das Abgeordnetenhaus in die Weihnachtsferien, aber 
im neuen Jahre arbeitete fie mit der offnen Objtruftion gegen die Wehrvor- 
lage. Selbjtverjtändlich mußte zuerft der Verſuch gemacht werden, die Ob- 
ftruftion zu brechen. Ob fich Herr von Szell dazu erboten hat oder dazu 
genötigt worden iſt, kann gleichgiltig bleiben, jedenfalls zeigte fich an dem 
ganzen Berhalten des Abgeordnetenhaufes, wie namentlich an der Duldjam: 
feit des Präfidenten Grafen Apponyi, daß die Objtruftion eigentlich im ftillen 
von allen Seiten unterjtügt wurde. Das hatte zur Folge, daß Graf Apponpi 
beim legten Hofball in der Ofener Burg vom Monarchen gar nicht bemerkt 
wurde. Auch dieje Affäre wurde noch einmal beigelegt, indem Apponyi einige 
Tage danach vom Kaifer in längerer Audienz empfangen wurde. Was dabei 
Gegenitand der Unterhaltung war, ijt nicht befannt geworden. Die Obftruftion 
ging weiter, das Budgetproviforium ging zu Ende, und es trat der fogenannte 
geſetzloſe Zuftand ein, Szell hielt noch tapfer aus oder mußte aushalten, bis 
er jchließlic; Mitte Juni feine Demiſſion einreichte. Der Verſuch des Grafen 
Stephan Tisza, der der frühern liberalen Partei angehört, ein Minifterium zu 
bilden, erwies fich binnen zwei Tagen als unausführbar, darauf trat der bis- 
herige Banus von Kroatien, Graf Khuen-Hedervary, in den Vordergrund und 
bewog die Kofjjuthpartei durch Zurüdziehung der Wehrvorlage, die Objtruftion 
einzuftellen. Daß dieſe damit einen Erfolg errungen hat, ift nicht in Ab— 
rede zu stellen, Dagegen trifft das Gejchrei der Parteiprefie, der neue 
Minifterpräfident habe vor der Kofjuthpartei Fapituliert, nicht den Kern der 
Sadıe. 

Wie fich die Dinge nun einmal entwidelt haben, ift die Lage die, daß 
die Handelsvertragsverhandlungen in diefem Jahre beendet werden müſſen. 
Dafür bleibt nur noch ein halbes Jahr. Ob bis dahin der ungarifche Reichs: 
tag die Zolltarif- und Ausgleichsverhandlungen zu Ende bringen wird und 
will, jteht freilich dahin, es tft aber anzunehmen, da Ungarn bei dem Abjchluß 
der Handeläverträge ſtark beteiligt it. Dieſe brennendjte Angelegenheit mit 
der noch unlösbar fcheinenden Heeresfrage für dieſes Halbjahr weiter zu ver- 
quiden, wäre politiſch unklug, da jich für die Heeresfrage Raum finden muß, 
jobald die wirtichaftlihen Verhältniffe durch den Abſchluß von Handeläver- 
trägen und des Ausgleichs auf längere Dauer gejichert find. So notwendig 
die Umgejtaltung der Artillerie auch it, jo macht doch die europäiiche Lage 
die unbedingte Erledigung diefer Maßregel nicht nötig; fie kann noch ein 
Jahr warten, denn für ein immerhin mögliches Einjchreiten auf der Balfan- 
balbinfel wird man mit dem jegigen Artilleriematerial ganz gut ausfommen. 
Weitere Verwidlungen find ganz undenkbar. Die Zurüdziehung der Wehr: 
vorlage bedeutet darum feineswegs eine Kapitulation vor der Kofjuthpartei, 
fondern fie entjpricht der nun einmal unabänderlichen handelspolitischen Lage, 
und ſie läßt auch gar nicht darauf fchließen, daß die Heeresverwaltung irgendwie 
gejonnen ijt, den geheimen Wünfchen der Ungarn nachzugeben. Das rajche 
Scheitern des Verſuchs des Grafen Andrafiy, der als energifcher Mann be: 
fannt ift, beweiſt umwiderleglich, dab die Zeit vorüber ift, in Ungarn noch 
ein Minifterium nach dem Muſter Banffys zu bilden; gerade die Epijode Szell 
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hat die Unterlagen dafür zerjtört. Graf Khuen-Hedervary ift bei der alten 
liberalen Partei feineswegs beliebt, und er wurde, als jeine Minifterfandidatur 
nach dem Sturz des Kabinetts Wederle auftauchte, mit Entrüjtung abgelehnt. 
Aber er ift ein gewandter Diplomat, und es kann ihm jchon zugetraut werden, 
dag er in dem Parteienwirrwarr, den die einer Verſöhnungspolitik im großen 
Stile nicht gewachſene Perjönlichfeit Szells Hinterlafjen Hat, Fuß zu fallen 
verjtehn wird. Er ift im übrigen ein getreuer Anhänger des Kaiſers und 
vielleicht bloß zum Plaghalter auserjehen. Die Demifjion des öjterreichiichen 
Minifteriums ijt in der Hauptjache als Schachzug zu Gunjten der Krone 
gegenüber Ungarn aufzufafjen. Die formelle Berechtigung dazu war voll- 
fommen gegeben, da das Minifterium Körber in Ofterreich der tichechifchen 
Obſtruktion dasjelbe Rekrutengejeg abgerungen hatte, das nun vor der un— 
garischen Objtruftion zurücdgezogen worden war. Dafür gebührte ihm eine 
öffentliche Rechtfertigung und Genugtuung. Dieje ift Durch ein ungemein 
gnädiges Handjchreiben des Monarchen erfolgt, das nach allem Anſchen nur 
fo lange verzögert wurde, bis die gewünjchte Wirkung in Ungarn eingetreten 
war. Daß das Minijterium Körber weder wegen der Objtruftion der Tchechen 
noch der Magyaren zurücktreten werde, ließ jich vorausjehen. Graf Khuen— 
Hedervary jcheint auch in Ungarn fein Ziel zu erreichen. Er oder fein Nach: 
folger braucht ja den Magyaren blog die Auflöjung des Abgeordnetenhaujes 
und wirklich „reine Wahlen“ in Ausjicht zu jtellen, um jie gefügig zu machen. 





Die mittelalterliche Religionsanfchauung und ihre 


Beziehungen zur Gegenwart 
(Schluß) 

egen das Ende des Mittelalters zeigt jich immer mehr die Un— 
Way möglichkeit, die Oberhoheit, die im Namen des Chriftentums und 
der Religion beanfprucht wird, aufrecht zu erhalten. Die große 
N Einigung, die in den Plänen der großen Päpſte Geftalt an- 
nahm, wo die ganze Welt der Kirche untertan fein jollte, ja 
es in der Tat nahezu war, zeigt fich jchließlich als das, was fie war: 
als eine Fünftlich gemachte und darum nur jcheinbare Einheit. Iſt die Blüte- 
zeit des Mittelalters charafterifiert durch ein immer jtärferes Gravitieren nach 
Nom als geijtigem Mittelpunfte, jo jind die Zeiten des Verfalld charafterifiert 
durch das Beitreben nach Freimachung des gefejlelten Lebens. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß das, was fein Necht nicht zuerkannt 
befommt, jich jein Recht jelbit nimmt und dann gewöhnlich mehr nimmt, als 
jein Recht. So iſt der letzte Nüdjchlag des Mönchslebens und priejterlichen 
Cölibats eine immer ärger werdende Sittenlofigfeit. Was Wiſſenſchaft und 
Kunſt betrifft, konnte es eine Zeit lang fcheinen, als wäre die Herrfcherjtellung 
der Religion auf beiden Gebieten volljtändig anerfannt. Insbejondre war 
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die Kunſt eine gehorjame Dienerin der Kirche. Doc) es war nur eine äußere, 
erfünjtelte Unterwerfung. Allerdings mag mancher Scholaftifer Glauben und 
Wiffen miteinander für verföhnt gehalten haben. Die Kirche hatte ja den 
alten Arijtoteles ſozuſagen chriftianifiert und feine Philofophie in ihren Dienft 
geitellt! Aber der alte Arijtoteles war im Grunde ebenjorwenig befehrt als 
vorher, und daß die Unterwerfung der Vernunft unter die Gebote des Glaubens 
nicht voll gewährleijtet war, zeigt fich in der legten Entwidlungsperiode der 
fichlichen Dogmatif des Mittelalters. Da tritt 3. B. die Lehre auf über 
philoſophiſche und theologische Wahrheit, die beide miteinander jtreiten können, 
aber doch beide im Rechte jein fünnen — eine deutliche Auflöfung der ganzen 
icholaftiich gewonnenen „Einheit“ zwiſchen Wifjen und Glauben. Mit dem 
Auftreten de3 Humanismus macht jich endlich die Wiſſenſchaft frei und jelb- 
ſtändig und tritt an vielen Orten in einen offnen Gegenjag zu den Lehren 
der Ride. Die Kunſt konnte leichter die Taktik befolgen, dem Anjchein nach 
unter TA Botmäßigfeit und damit unter dem Schuße der Kirche zu bleiben. 
In der Kunjt der Renaijjance herrjcht aber nicht mehr der Katholizismus der 
alten, frommen Maler vor, wie 3.3. bei Fra Giovanni da Fieſole. Wiewohl 
noch Madonnen gemalt werden, iſt doch deutlich ein die Antike und die Natur 
verehrender Geiſt erwacht. Eine vom Slirchenglauben gänzlich freie, „heid— 
niſche“ Naturanjchauung ducchdringt Kunſt und Leben und macht ſich derart 
geltend, daß jogar Päpſte deren Repräfentanten werden. Gerade in den legten 
Tagen des Mittelalters jigt ein Papſt auf dem Stuhle Petri, deſſen Interejje 
ausichlieglich ein äjtHetifches ift, Leo der Zehnte, ein echter Heide. 

Schon im vierzehnten Jahrhundert hatten Petrarca und Boccaccio das 
Kommen der Götter Griechenlands verfündigt, nachdem Dantes Divina com- 
media, das den Bejten unter den Alten ebenbürtige Wert des neuen Geiſtes, 
den Sinn und das Vertrauen auch für die Alten geweckt hatte, für die das 
Zeitalter reif war. Das fünfzehnte Jahrhundert begrüßte zu Ferrara und 
Florenz die perjönlichen Boten des Griechentums. Zwar urjprünglich waren 
es firchliche Zivede, die Johannes den Siebenten Baläologus zum Kaiſerzug nad) 
Italien bewogen. Ein Unionsdefret für die morgenländifche und die abend: 
ländifche Kirche ging aus den Beratungen zu Florenz als erjte Frucht hervor. 
Seit der Synode von Florenz wurde die Kenntnis des griechiichen Altertums 
durch Griechen, die als Gejandte oder Flüchtige famen, in Italien verbreitet, 
die das Erbe der jchönen Vorzeit in lebendiger Überlieferung brachten. Im 
Haufe der Medici und im Vatikan wurden fie gleich Apojteln empfangen. Der 
einheimifche Reichtum wurde offenbar, die Klöſter taten ihre Gräber auf, die 
Auferftehung des Haffischen Altertums wurde eine Nationalfache Italiens, eine 
‚jeier der großen Ahnenwelt, deren Trümmer man jeßt nicht bloß unter dem 
Schutt der Jahrhunderte und unter der Ajche des Veſuvs, jondern auch in des 
Volkes Sitten und Gefinnung erfannte. Der Süden bejtimmte auch noch dieſes— 
mal den Norden. Aus Rom und Florenz, Bologna und Ferrara zog das klaſſiſche 
Altertum über die Alpen. Froher Willkomm empfing es. Mit dem wachjenden 
Ernjt der Studien zerrann aber auch allmählich der Traum von dem Frieden 
zwifchen der Kirche und dieſer neuen „alten“ Wifjenjchaft. Das humane 
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Leben ijoliert fi) von dem religiöfen und Fündigt der Kirche Treue und Ge— 
horſam. Und dieſe Lostrennung ift die gerechte Reaktion gegen die Anſchauung, 
die dem „Humanen“ feine jelbjtändige Geltung zuerfennen wollte. Nun glaubte 
man in der Antike das deal gefunden zu haben. Ein neues Heidentum 
macht fich als Fortichritt geltend. Apollo, Venus, Pan finden mehr Ver— 
ehrung als der Chriftus des Mittelalters, als die Madonna und der Gott 
des Mittelalterd. Slarer konnte im Gang der Geſchichte gar nicht aus— 
geſprochen werden, daß dem Mittelalter die Löjung der Frage: Wie läßt fich 
eine Einigung zuftande bringen zwifchen dem religiöfen Leben und all den 
übrigen Gebieten des menjchlichen Lebens? vollitändig mißlungen war. 

Warum konnte das Mittelalter dieſe Frage nicht löfen? Zunächſt des- 
halb, weil die mittelalterliche Religiofität nicht geeignet war, jich als be— 
herrichende Macht des Lebens zu behaupten; umd weil fie auf die Länge weder 
für das menschliche Gewiſſen und das menschliche Rechtsbewußtſein, noch für 
dag menschliche Wahrheitsgefühl, ja nicht einmal für das chriftliche Glaubens= 
bewußtjein die zentrale und allbeherrjchende Macht zu fein empfehlenswert 
erſchien. Ein weiterer Grund liegt darin, daß man die humanen Lebens- 
formen geiftig nicht zu durchdringen vermochte, weil man fie nicht von innen 
zu beherrfchen verjuchte, fondern fie nur unterwerfen wollte. Und von innen 
fonnte man fie nicht beherrfchen, weil man ihnen nicht Freiheit und Selb» 
jtändigfeit, die ihnen al von Gott gegebnen Naturordnungen gebühren, zu— 
erfennen wollte. 

Das Mittelalter hat keineswegs nur hiſtoriſches Interejfe; denn feine 
Anschauungen erftreden fich in ihren Nachwirkungen bis in unjre Zeit. Wir 
dürfen nicht vergejien, daß die jogenannte „Neuzeit“ ein gar kurzer Zeitraum 
ift, und vom Standpunkt der Weltgefchichte liegt das Mittelalter gar nicht 
jo lange Hinter und. Ja wir fünnen mit Fug und Necht jagen, wenn wir 
an die römische Kirche denken: Das Mittelalter ift noch nicht tot. Übrigens 
it der Zujammenhang der Geichichte derart, daß wenn man auch mit der 
Denkweiſe des Mittelalters gebrochen zu haben glaubt, defjen Ideen doc) in 
der Tiefe wirken, wenn auch durch neuere Einflüffe der Form nad) ver- 
ändert. 

Die Frage felbjt über das Verhalten zwijchen Religion und Humanität 
ift unftreitig jederzeit von großem Intereſſe. Und betrachten wir die ver- 
jchiednen Berfuche, die zu ihrer Löfung unternommen wurden, jo erkennen 
wir leicht wieder die verjchiednen Richtungen des Mittelalterd. So haben fich 
in neuerer Zeit auch innerhalb des Proteftantismus Fulturfcheue Tendenzen 
gezeigt. Verſchiedne jektiererische Anfchauungen find hervorgetreten, denen zu— 
folge 3. B. das Staatsleben und die Teilnahme an der Arbeit für menjchliche 
Kulturintereffen al3 unvereinbar zu betrachten feien mit den Forderungen 
wahrer Frömmigkeit, Anfchauungen, die augenjcheinlich Kinder des mittel: 
alterlichen Asfetismus find. Und die puritanifchen und pietiftiichen Strö— 
mungen, die zeitweie auftreten und die Neigung mit fich bringen, Wifjen- 
haft und Kunft als „weltliche,“ für das Neich Gottes hinderliche Mächte zu 
verurteilen, enthalten die Erneuerung des mittelalterlichen Dualismus, der 
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das Leben in unvereinbare Gegenjäge jpaltete. Übrigens fünnen wir etwas 
von mittelalterlihem Dualismus auch noch auf dem Gebiete der Sittlichkeit 
Ipüren, 3. B. wenn man die Gebote der allgemeinen Moral als etwas unter: 
geordnetes gering jchägt und eine höhere Sittlichkfeit für die „Kinder Gottes“ 
aufzustellen jucht, die in der Enthaltfamfeit von dem befteht, was durch be- 
jondre Beitimmungen als Sünde beurteilt wird. Diefer proteftantijche Aske— 
tismus it allerdings nur eine verblahte Kopie des mittelalterlichen, doch der 
Geiſt ijt derielbe. 

Ebenfo lebt die Tendenz weiter, im Namen der Religion unbedingte 
Unterwerfung aller Auferungen des menfchlichen Lebens unter die Kirche zu 
fordern, denn die römifche Kirche ift auch heute noch eine Großmacht und hat 
auch heute noch nicht ihre mittelalterlichen Pläne aufgegeben. Allerdings ficht 
es nicht danach aus, ald würde der Staat jich feiner Selbjtändigfeit gegen- 
über der Kirche entäußern wollen; aber fie hat feineswegs ihr altes Ideal 
fahren laſſen: die Herrichaft über den Staat. Und dieſes Jdeal ijt fein leeres 
Traumbild, jondern arbeitet mit all der Kraft, die in einem refigiöfen Glauben 
liegt. Die römische Kirche ift eine politiiche Macht von größter Bedeutung, 
und fie verjteht es, jich Flug der Zeit anzupafien, jodaß fie ebenfogut in den 
parlamentarischen protejtantiichen Monarchien und in demokratischen Republiken 
„einzugreifen“ vermag wie chedem im chriftlich-römischen Kaiſertum. Ja fie 
gibt auch die Hoffnung nicht auf, falls ſich jozialiftiiche Staatsformen ver: 
wirklichen würden, aucd dann ihre Nolle zu jpielen. Im unjern Tagen erjt 
hat jie das Verdammungsurteil über die freie Forichung und über alle Ten- 
denzen ausgelprochen, die ihrem deal widerjtreiten. Im dem 1864 heraus— 
gegebnen Syllabus werden nicht nur die dem Chriſtentum und der Kirche 
feindlichen Beitrebungen der Neuzeit verdammt, jondern auch das Verlangen 
nach Freiheit des Glaubens und des Kultus, der Prefje und der Wiſſenſchaft, 
fowie der Unabhängigkeit der weltlichen Macht von der geiftlichen als ketzeriſch 
verurteilt. Dies bedeutet jo viel, als daß alle Grundjäge des modernen 
Staats- und Gejellichaftsfebens mit dem mittelalterlichen Bann belegt werden. 
Und daß die römische Kirche Feineswegs gemillt ijt, ihre aus dem Mittelalter 
ftammenden Grundſätze aufzugeben, daß fie durchaus nicht fich „beſſern“ will — 
dafür iſt die Annahme des Unfehlbarfeitspogmas ein klarer Beweis. Denn 
in diefem Dogma ijt die Beitätigung alles deſſen ausgejprochen, was in ver- 
gangnen Zeiten vom Stuhle Petri verordnet wurde. Man darf fich in diejer 
Beziehung nicht täufchen laſſen von möglicherweife vorfommenden Zugejtänd- 
niffen nach entgegengejegter Richtung; denn es kann ja erlaubt fein, aus 
Politik derlei Zugeftändnifje zu machen — wenn man nur von jeinen Grund: 
lägen nicht abweidt. 

In abgeſchwächter Form hat ich der Gedanfe von der unmittelbaren 
Herrichaft der Kirche über alles menjchliche Geiftesleben auch innerhalb des 
Proteſtantismus in neuerer Zeit geltend gemacht. Der alte Dualismus lebt 
eben heute noch in der Borjtellung mancher Leute. Doch in der Zeit des 
jagenden Fortjchritts auf allen Gebieten Lafjen fich die Geifter nicht mehr in 
Feffeln legen, und ſowohl von proteftantifcher als von fatholifcher Seite wird 
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offen und mit immer größerm Nachdruck das Programm der Lostrennung des 
„Humanen“ von der Kirche vertreten und durchgeführt. Freilich kommt es 
dabei hier und da zu einer vollitändigen Losſagung von der Religion felbit. 
Der Gedanke des Humanigmus ift es in feiner heidniſchen Form, der fort- 
gelebt hat und groß gewachjen ift im Laufe von vier Sahrhunderten. Mit 
Vorliebe datiert die dem Chriftentum feindliche Strömung in der modernen 
Bildung ihre Entjtehung auf die Tage des Humanismus zurüd, wenn fie 
auch ihre großen Erfolge eigentlich dem Aufblühen der Naturwiſſenſchaft zu 
verdanken hat. Die Loſung diejer Leute iſt gänzliche Befreiung von Religion 
und Kirche; der atheiftiiche Staat ift ihr deal. Der Grund der Sittlichfeit, 
jo heißt es, dürfe nicht in der Religion, jondern in der „Natur“ oder im 
Menſchen jelbjt gejucht werden — was befanntlich bisweilen dahin aufgefaßt 
wird, daß die Triebe der finnlichen Natur die einzige Richtſchnur für unfer 
Handeln jein jollen. Werfolgt man die Sache genauer, jo findet man, daß 
diefer dem Chriftentum feindliche Humanismus immer betont, daß das Chrijten- 
tum entweder eine asketiſch-negative Stellung gegenüber der Kultur einnehmen 
und Ddiefe in ihrem FFortichritt hindern müfle, oder daß ihre Stellung eine 
herrjchende und die Kultur unterdrüdende jein müſſe. Und in der Tat it 
diefe Form des Humanismus und die früher erwähnte katholifierende Religions— 
auffafjung einig darin, einen ganz und gar unüberbrüdbaren Gegenfag auf: 
zubauen zwiſchen Chriftentum und Kultur, religiöfem Leben und den übrigen 
menschlichen Lebensgebieten. Vom römiſch-katholiſchen Standpunkt iſt eine 
wirkliche Vereinigung des Religiöjen und des Humanen unmöglich; da hat man 
nur die Wahl: Kirche oder „atheiftiicher“ Staat, Glaube oder Wiſſenſchaft, 
Chriftentum oder Kultur. Der alte Streit aus der Glanzzeit des Papfttums 
iſt noch nicht erlojchen. Für die Proteftanten iſt noch ein andrer Standpunft 
möglidh: der, der im Prinzip, wenn auch nicht im all dejlen Konjequenzen, 
von Luther aufgeftellt wurde. Luther hat ſich von dem mittelalterlichen 
Asketismus losgefagt, deijen echter Sohn er urjprünglich war, und fich zu 
einer andern Anfchauung des humanen Lebens und deſſen Stellung im Ber: 
hältnis zum Religiöſen durchgerungen. Er ift eigentlich) der erjte, der Die 
mittelalterliche Anjchauung überwand und ſich darüber erhob. Während der 
moderne Humanismus, der moderne Pietismus, der moderne Katholizismus 
oder Kryptofatholizismus nur die mittelalterlichen Negationen erneuern, jcheint 
Luthers Proteftantismus wohl die fortwährend giltige Kritit der mittelalter- 
lichen Religionsauffaffung zu enthalten. Luther ift der erite, der den Dualismus 
überwand. 

Welche Anfchauung hatte nun Luther von der Sache? 

Anfänglich löſte er befanntlich das unklare Zujammenjchmelzungsproduft 
von „geiſtlich“ und „weltlich,“ machte einen ftrengen Unterjchied zwifchen 
Religiöfem und Humanem, oder deutlicher gejagt, zwijchen Weltlichem und 
Göttlihem, auch auf politiichem Gebiet. Er legt dar und Fritifiert ſchoönungs— 
(08 die Eingriffe der Kirche auf ftaatliches Gebiet. Er predigt mit Klarheit 
und Stärke das Recht der Nationalität, das von der Kirche hintangejegt wurde. 
Er verkündet, daß die Ehe nicht ein „Sakrament,“ jondern eine „natürliche“ 
und „bürgerliche“ Sache jei. Andrerfeits wendet er fich jcharf gegen die äußere 
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Sonderung von heilig und weltlich, die das Mittelalter charakterifierte. Er 
will durchaus nichts wiflen von einem bejondern religiöfen Stand, einem nad 
Mönchsart abgefonderten „heiligen“ Leben oder einer doppelten Sittlichkeit. 
Luther ermüdet nicht, das nicht unmittelbar religiöfe, das natürliche, nationale 
und geiftige Menjchenleben ald eine von Gott gegebne Naturordnung hinzu— 
jtellen, die in ihrer von Gott verliehenen Freiheit und ihrem Erijtenzrechte 
geachtet und gewürdigt werden folle. Des Menjchen natürliche Gaben und 
Kräfte find ihm von Gott gegeben und follen ausgebildet und geübt werden. 
Alles was Gott geichaffen hat, ijt gut und darf ohne Gewiſſensbeſchwerde ge- 
noffen werden. Die ganze Frage ijt Hiermit auf ein andres Gebiet gerüdt. 
Es iſt nicht die Stellung oder der Stand, die über das Verhältnis eines 
Menſchen zu Gott entjcheiden, fondern dieſes müſſe auf eine geiftige und fitt- 
liche Weiſe beurteilt werden. Das Verhältmis zu Gott jet eine Herzensjache, 
und der ganze Lebenswert beruhe auf der rüdhaltlofen Hingabe des Herzens 
an Gott allein. Bei Quther ift alfo der mittelalterliche Dualismus zwifchen 
einem „Leben in Gott“ und dem „Leben in der Welt” überwunden. Gerade 
das Leben in Gott hat dag Leben in der Welt zu durchdringen, und diejes 
Leben in der Welt kann durchdrungen werden von dem Leben in Gott. Denn 
Gott hat das Verhältnis zwilchen Mann und Weib geichaffen, die Familie und 
den Staat, Künjte und Wiſſenſchaften, damit wir in all diefem ihm dienen. 

Dabei ift Luther aber weit entfernt, die menjchliche Natur mit dem Huma- 
nismus zu idealifieren. Diefe „Natur“ und das ganze Menfchenleben find ihm 
feinesiwegs geeignet, gleichjam unmittelbar in das Gottesreich überzugehn. 
Denn tiefer als das ganze Mittelalter es tun fonnte, hat Luther eingejehen, 
wie verderbt da8 Menjchenleben ift. Dieſes Verderben wird aber fittlich be- 
griffen; es ift durch die Sünde bewirkt, es iſt nicht ein Verhängnis, das folgt 
aus dem finnlichen oder irdiichen Weſen der Welt oder des Menjchen, jondern 
eine Schuld, zugezogen durch den Mißbrauch der Freiheit. Und diefem Ber: 
derben entgeht man nicht dadurch, daß man die Welt flieht und Mönch wird. 
Das Menjchenleben kann nur durch die durchgreifende Veränderung, die Beſſe— 
rung beißt, von diejer Befleckung gereinigt werden und das Ziel erreichen, für 
das Gott den Menjchen in die Welt gejegt hat. Hier Hilft feine äußerfiche 
jaframentale Weihung, jondern eine gänzliche Sinnesänderung ift nötig. Wie 
joll diefe bewirkt werden? Darauf antwortet Luther ganz kurz: Predige 
Gottes Wort! Damit meint er, daß das Chrijtentum auf dem Wege jittlicher 
Überzeugung, mit der Wahrheit geiftiger Waffen die Welt erobern foll, fie 
untertverfen joll durch die Umbildung des Menfchen, der menfchlichen Natur 
und Kultur. Es bedeutet, daß man appellieren joll an das Gewilfen und 
Wahrheitsbewußtjein des Menjchen, um ihn jo zur Beſſerung zu führen. 
Luther meinte ganz einfach, daß Gotted Wort in der Heiligen Schrift, Gottes 
Wort von und in Ehrijtus die Macht Habe, die Welt und das Menfchenleben 
umzufchaffen. Im den leider oft gedanfenlos gebrauchten Ausdrücden „das 
Wort,“ „Beflerung,“ „Glaube“ liegt dad vom Standpunkt des Mittelalters 
Neue, dab das Gottesverhältnis ein wirklich fittliches wird, eine Angelegen- 
heit der freien Perſönlichkeit und der fittlich verantwortlichen eh 
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und damit find die „Humanität,“ des freien Menjchen Eigentümlichfeit und Die 
Selbjtändigfeit der menjchlichen Lebensformen nicht nur geduldet, fondern im 
vollen Sinne begründet. Laß den Menfchen fich frei entwideln — aber predige 
ihm das Evangelium! Laß den Menjchen frei denten, frei forjchen, aber predige 
das Evangelium in Wort und Handlungen! Laß den Menjchen Kunſtwerke 
ſchaffen, Gejege jtiften, freie Staaten gründen — aber predige das Evangelium ! 
Predige Bejjerung vor Fürſten und Volk, vor Gelehrten und allen Kindern und 
Dienern der Kultur! — jo könnte man Luthers Programm furz ausfprechen. 
Das Unterjcheidende der lutherischen Anjchauung im Gegenjag zur mittel- 
alterlichen und römijchen fann man jchon darin erkennen, daß die lutherifche 
Anſchauung eine mehr ethiiche Anſchauung ijt. Das Mittelalter dachte durch— 
aus mehr „magisch.“ Das Göttliche ift für das Mittelalter gleichjam eine 
überirdiiche Natur, die phyfisch in die Welt gefommen iſt. Die Kirche allein 
iſt der indische Träger diefer himmlischen Macht und der irdiiche Befiger ihrer 
geheimnisvollen Machtmittel. Für das mittelalterliche Denken war ja aud) 
der Begriff Menjch, jittliche Perjönlichkeit mit Verantwortung und Freiheit 
etwas Ilnbegreifliches. Es ijt vor allen Luther, der das Gewiſſen wieder ent— 
det hat, das das unveräußerliche Eigentum der jittlichen Perjönlichkeit ift und 
nicht beleidigt werden darf. Im der römischen Kirche iſt das Gewiljen von 
untergeordneter Bedeutung; denn es iſt ja z. B. eim verdienitliches, Gott wohl: 
gefälliges Opfer, um der Kirche willen eine wifjenjchaftliche Überzeugung auf- 
zugeben. Die Kirche ift eben die Herrin des Gewifjens. Gegen die Kirche 
hat das Gewiljen feine Beweisfraft, ebenjowenig haben es die Zeugniſſe wiſſen— 
ichaftlicher Forjchung oder irgend ein menjchliches Bewußtfein. Für die römische 
Kirche find mithin alle Hierher gehörenden Fragen heute wie vor Jahrhunderten 
„himmlische Machtfragen,“ für Luther find es fittliche Lebensfragen, Gewiſſens— 
fragen. Bei ihm Handelt es ſich nicht um „Weltverachtung“ im mittelalter- 
lihen Sinne, jondern um innere Erhebung über die Welt im Bewußtjein des 
Berhältniffes zu Gott. Anton Weis-Ulmenried 
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Don £. Bünther in Gießen 
(Fortfegung) 
2. Privatrecht (Allgemeine Lehren; Familienrecht: Verwandtſchaft, Vormund— 
Ichaft, Eherecht; Erbrecht) 

ine weit größere Anzahl von Ausdrüden, als unjre Umgangs: 
Iprache dem ſich auf Staats- und Gemeindeverfafjung beziehenden 
ältern Nechte entnommen hat, find ihr aus den einzelnen Zweigen 
des bisher nur mehr gelegentlich gejtreiften Privatrechts zuge 
flofjen, d. h. wohl zu beachten aus dem ältern deutjchen Privat: 
Srecht, das bei und vor der — „Rezeption“ des römiſchen 
Ziilrechts allein in Geltung war, nad) dieſem Zeitpunkt aber nur eine be— 
Icheidnere, mehr jubjidiäre Stellung einnahm, bis es heute mit den fremden 
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Beſtandteilen zuſammen zum einheitlichen neuen „bürgerlichen Recht“ ver— 
ſchmolzen worden iſt. Während die juriſtiſche Terminologie dem römiſchen 
Pandektenrecht des Corpus juris eine große Anzahl lateiniſch-deutſcher Fach— 
ausdrüde zu verdanken hat, die freilich jett im Bürgerlichen Gejegbuche bis 
auf einige wenige, auch bei den Laien längjt eingelebte (wie etwa „Hypothek“ 
und „Teitament“) wieder befeitigt worden find, fan man dagegen in Der Rede— 
weile unjerd Volkes fait gar feine nähern Beziehungen zu dem fremden Recht 
aufweifen. Bei den wenigen Wendungen, die man darauf zuriüdgeführt Hat, 
fteht außerdem die Ableitung nicht ganz feit, ſodaß fie hier im ganzen über- 

angen werden dürfen. Nur auf eine, in der Unterhaltung des täglichen Lebens 
jehr oft vorfommende jonderbare Nedensart jei hier hingewieſen, weil neuerdings 
angeiehene Sprachforfcher ihren früher oft bejtrittenen Zujammenhang mit den 
Pandekten ala zweifellos hingeitellt haben. Jeder Fennt die Umjchreibung 
„etwas aus dem Efef (FF 3) verstehen“ für „über etwas ganz bejonders 
gründlich unterrichtet fein.” Man hat fie herleiten wollen von der Abkürzung f. f. 
für das „fortissimo* der (italienischen) Muſik, oder gar von dem in neuern 
Gejhäftsreflamen üblich) gewordnen ff. zur Bezeichnung „hoch“ oder „ertra“ 
feiner (oder „Prima“-) Waren („Anjtich von ff. Kulmbacher“ bei den Wirten und 
dergl. mehr). Das allein Richtige dürfte aber die Abſtammung diefer Redens— 
art aus einem jet vergejjenen juriftiichen Brauche jein. Da nämlich für die 
Pandeften auch das Wort „Digeiten” als gleichbedeutend vorkommt („Justi- 
niani Digesta seu Pandectae“), jo pflegte diefer Teil des Corpus juris bei 
den ältern Schriftitellern, namentlich den jogenannten Glofjatoren, abgekürzt 
mit einem durchitrichnen D zitiert zu werden, das häufig einem doppelten F 
jehr ähnlich gejehen haben fol. Wer nun öfter jolche Zitate aus den Digejten 
machte und etwas aus ihnen zu beweiſen vermochte, der galt für einen ganzen 
Juriſten, für einen gelehrten und wohl unterrichteten Mann. Deshalb pflegte 
man jpäter dann auch verallgemeinernd von jemand, der fich hervorragender 
Grimdlichkeit in irgend einer Sache befleifigte, zu jagen: „Der verjteht feine 
Sache aus dem F F.“ 

Aus den allgemeinen Lehren des deutichen Privatrechts3 dürfte vor 
allem die Regelung der Frage nach der Rechts- und der Handlungsfähigfeit 
des einzelnen Menjchen interejjieren, womit jich denn auch gleich die erjten 
Paragraphen unſers Bürgerlichen Gejegbuchs bejchäftigen. Während danac die 
Rechtsfähigkeit Schon ihren Anfang nimmt „mit der Vollendung der Geburt“ — zu 
deren Nacjweije frühere Gejege nicht jelten das „Bejchreien der vier Wände“ 
verlangten (ſ. 3. B. Sächſ. Lehnr. 20, $ 1) — tritt die zur wirfjamen Vornahme 
von Rechtsgefchäften nötige Volljährigkeit heute bekanntlich erſt mit der Voll— 
endung des einundzwanzigjten Lebensjahres ein. Für die Erreichung dieſes 
wichtigen Zeitabſchnitts Debiente ſich die Ältere Rechtsiprache der Wendung „zu 
jeinen Jahren fommen,“ der das ſächſiſche Necht übrigens noch genauer 
das Alter dejjen, der nur erit „zu feinen Tagen“ gekommen (zwijchen 12 und 
21 Jahren), als eine rechtlich bedeutfame Vorjtufe gegenüber ſtellte. Jetzt find 
beide Ausdrüde aus den Gejegbüchern verſchwunden, die Volksſprache aber hat 
den eriten für den allgemeinen Begriff des „Altwerdens“ beibehalten, ſodaß 
man jet unter einem Menjchen, der „zu jeinen Jahren gefommen“ ift, 
ichlechthin eine gejete und verftändige, ältere (jchon „bejahrte“) Perſon be- 
greift, ohne dabei gerade an ein genau bejtimmtes Lebensalter zu denfen. 

Wer die Grenze der Minderjährigfeit noch nicht überjchritten hat, der braucht 
in der Regel auch heute noch einen „Vormund“ (althd. foramunto, mhd. 
vormunt, vormundf[e], vormünde), der für ihn, den „Unmimdigen“ oder 
„Mündel“ (mundel, mundeline, mundling, Mündling), als deifen gejetlicher 
Vertreter Rechtshandlungen vornimmt. Das Volk hat jich nun den Vormund 
als den Mann ausgedeutet, der für feinen Schüßling, bejonders vor Gericht, 
„ſpricht und ihm gleichſam feinen Mund leiht“ (Jakob Grimm) — eine Ety- 
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mologie, die zum Teil durch den ältern Sprachgebrauch jelbjt Unteritügung 
fand, da nad ihm 3. B. öfter die Verbindung je und VBormund“ vor: 
fommt und ferner Vormund und Mündel als Bezeichnungen für den gericht: 
lihen Vorjprecher und jeine Partei gebraucht werden. Auch jcheint das uns 
heute noch geläufige Eigenjchaftswort „mundtot“ zur Bezeichnung des Ent- 
mündigten für die angegebne Herleitung des Wortes zu fprechen. Trotzdem 
muß dieje aber als unrichtig bezeichnet werden. Denn „Vormund“ wie „Mindel * 
haben zunächit beide nichts mit unferm Sprech- und Kautwerfzeuge, dem Egxos 
odövzwv, zu tun gehabt, gehen vielmehr zurüd auf das althochdeutfche Wort 
„Die Munt“ (althd. und mhd. munt, nordiſch und angelj. mund, latinifiert 
mundium) mit der Grundbedeutung „Hand,“ dann auch „Macht,“ „Schuß“ 
(vergleiche die ganz analoge Entwidlung des lateinifchen manus), die dag Neu: 
hochdeutjche nur noch in den jchon erwähnten Verbindungen und Ableitungen 
bewahrt hat, während 3. B. das italienifche manovaldo (oder monduoldo, vom 
althd. muntwald durch Vermittlung des mittellateinifchen mundoaldus) und 
ebenjo das altfranzöfiiche mainbour (von dem mittellateinifchen mundiburdus, 
St muntporo, altjächj. mundboro, mhd. muntbor, momper, Momber) den 
Zujammenhang mit dem Stamme „Munt” (Hand) noch ziemlich deutlich zeigen. 
Ob man nun auch berechtigt ijt, in dem befannten Sprichworte „Morgen: 
ftunde hat Gold im Munde“ den Mund (ald „Munt“) in der urjprüng- 
fihen Bedeutung „Hand“ aufzufajjen, joll Hier nicht entjchieden werden. Da 
das Sprichivort überhaupt erjt verhältnismäßig jung ift, mag es wohl mindeitens 
ebenjoviel für ſich haben, feine Entjtehung * einen „ſteifleinenen Schul— 
meiſterwitz über das Wort aurora (aurum in ore)“ zurückzuführen (Brunner, 
Deutſche Rechtsgeſchichte J. Leipzig 1887, S. 71, Anm. 6). 

Wie in dem Worte Vormund (im ſeiner urſprünglichen Bedeutung), jo zeigt 
fi auch noch in andern Ausdrüden der altdeutjchen Nechtsjprahe deren Vor— 
liebe für finnliche Begriffsbezeichnungen, die namentlich gerade in den Ver— 
gleichen der verjchiednen Verwandtſchaftsbeziehungen mit den —— Teilen 
des menſchlichen Körpers deutlich hervortritt. „Das Bild, in welchem ſich der 
Germane die Sippe veranſchaulichte, war nicht das des »Stammbaumäs« mit 
feinen Beräftelungen und VBerzweigungen, jondern das des menjchlichen Körpers 
mit jeinen Gliedern und Gelenken, und auch uns iſt davon übrig geblieben, 
daß wir lieber von Verwandtichaftsgliederung als von Verwandtjchaftsverzweigung, 
lieber von Gliedern als von Zweigen der Sippe reden, objchon der Stamm: 
baum bei ung eingebürgert iſt“ (U. Heusler, Inftitutionen des deutſchen 
Privatrechts, II, Leipzig 1886, ©. 587). So bezeichnete man namentlich den 
engern Kreis der Hausgenofjen (Eltern, Kinder, Gejchwifter) ald „Schoß“ oder 
„Buſen,“ während fich die entferntern Sippegenojfen nach „Knien“ oder 
„Sliedern“ abftuften, und bei der fchon dem älteften Nechte befannten An- 
nahme eines Fremden an Kindesſtatt (Adoption, Geſchlechtsleite) jpielte die jo- 
genannte „Schoß= (oder Knie)ſetzung“ als Symbol eine Rolle, womit wohl unjer 
Ausdrud „Schoßkind“ noch in Zufammenhang gebracht werden darf Sy ei 
auch „Bufenfreund“) Dagegen fann man — dem Gebrauche des Wortes 
„Enkel“ für „Kindeskind“ (ſpätalthd. eninchil, mhd. enenkel, eninkel oder 
auch enekel, enikel, eigentlich Verkleinerung von Ahn, ahd. ano, mhd. ane, 
ene, Großvater, aljo Großväterchen in abfteigender Linie, Großvaterfind, Groß— 
find; engl. grand-son) einerjeit3 und der nur landjchaftlich verbreiteten Ver- 
wendung desjelben Wortes für den Fußknöchel andrerjeit3 wohl feinen innern 
Bufammenhang nachweiien. 

Bejonders innig find die Beziehungen unfrer Sprache zu dem altdeutjchen 
Eherecht, wofür man die Erklärung leicht genug finden kann. Bei ung 
nimmt ja das Bolt — wie von alters her — heute noch den regiten Anteil 
an jeder Ehejchliegung und an den Zeremonien, die mit diefem bedeutungsvollen 
Nechtsvorgang verbunden find, auch wenn es Sich dabei um ganz fremde 
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Perſonen handelt. Sprachgeichichtlich interejjant find zunächit jchon fait ſämt— 
liche jegt noch für den rechtsfräftigen, auf Lebenszeit geichlofjenen Bund zwiſchen 
Mann und Weib fowie auch für den feierlichen Akt jeiner Eingehung gebräuchlichen 
Worte wie „Ehe,“ „Heirat,“ „VBermählung“ und „Hochzeit,“ da ſie alle 
urjprünglich in einem andern, und zwar weitern Sinne gebraucht worden find. 

Um mit dem Ausdrude „Hochzeit“ (mbd. höchzit) als dem verhältnis- 
mäßig einfachjten zu beginnen, jo bedeutete er zumächit ganz allgemein jede 
„bobe,“ d. h. feitliche Zeit, Feitzeit, Feſt, zFeierlichkeit, bejonders auch Gelage 
bei Hofe (vgl. die „höchgeziten*“ aus dem Anfange des Nibelungenliedes) und 
wurde erjt allmählich (etwa jeit 1200) auf die feitlichen Vorgänge bei der Ver: 
mählung beichränft. Obwohl das Wort jchon von Luther nur noch jo gebraucht 
wird, hat es ſich doch vereinzelt noch bis ins ſiebzehnte Jahrhundert auch in 
dem frühern Sinne zu erhalten vermocht. Noch auffälliger erjcheint die 
Begriffäverengerung, die im Laufe der Zeiten das Wort „Ehe“ (ad. öwa, 
altſächſ. &o, mhd. &, jeltener &we) erfahren hat. Denn feine Wurzel findet man 
bei fajt allen germanischen Stämmen (mit Ausnahme nur der Nordländer) als 
die uralte Bezeichnung der „Friedens- und Rechtsordnung im objektiven Sinne“ 
(Gejeß, gejegliche Ordnung, Vertrag; vergl. das latein. aequum). Noch das 
Volfsrecht der jogenannten chamavijchen Franken hieß „Ewa Chamavorum.“ 
Im modernen Sinne foll „Ehe“ zuerst von dem St. Galler Mönche Notfer 
Labeo (geitorben 1022) gebraucht worden fein, aber noch bis Luthers Zeit 
war e3 allgemein üblich, damit auch das Alte und das Neue Tejtament (Bund, 
Zeugnis) zu bezeichnen (jo u. a. in Striders „Pfaffe Amis,“ v. 362 „von 
der niuwen &* und im Sachjenjpiegel II, Art. 66, $ 2), ja jogar in der 
Neuzeit erinnern uns noch einige Ausdrüde an den Grundbegriff. Diejen kann 
man 3. B. noch erfennen in dem Perſonennamen „Ewald“ oder „Eward“ 
(&wart, d. i. der Hüter des Nechts, des Gejeges), ferner in unſerm Eigenjchafts- 
wort „echt“ (zufammengezogen aus dem niederd. &hacht, mhd. Ehaft), das zu: 
nächſt nur joviel wie „gejegmäßig” bedeutete, worauf auch das „echte Ding“ 
und die „echte Not“ des altdeutjchen Prozekrechts (ein juriftiicher Kunſtausdruck 
für ein gejegliches Hindernis des Nichtericheinens vor Gericht) jowie die „Echt— 
lojigfeit” (von „echtlos,“ mhd. echtelos oder los), d. h. der Zuſtand des 
Friedloſen oder Geächteten, hinweifen. Die mittelhochdeutiche Form &haft (wo- 
von „die Ehehaften* — rechtögiltiged Hindernis und „Ehaftrecht” oder 
„Ehafttaiding“ als Bezeichnung für ländliche Nechtsaufzeichnungen, Weistümer) 
ericheint heute allerdings jchon gänzlich veraltet, Dagegen jind die „Ehehalten,“ 
eigentlih nur „die, die ein gejebliches Verhältnis wahren,“ namentlich im 
bayrijchsöfterreichifchen Dialekt für die Gejamtheit des Gefindes, die Dienjtboten, 
noch bis in die neujte Zeit im Gebrauche geblieben. Nicht ganz ficher ift «8, 
ob auch das Adjektiv „ewig“ (von mhd. we — Ewigfeit, vergl. das verwandte 
lat. aevum und das griech. alw» und &el) auf das althochdeutiche „Ewa“ zurück— 
geführt werden darf. Die Hypotheſe wäre jonjt jehr verführeriich, da man 
daraus jchliegen Fönnte, daß gerade die Germanen der Menjchheit eine neue 
jittliche Auffaffung der Ehe gebracht hätten, injofern ihnen in höherm Sinn als 
andern Völkern die Ehe als unauflöslich, ewig gegolten habe. 

Weniger bedeutjam, aber immerhin eigentümlich erjcheint der allmähliche 
Bedeutungswechjel, den das Wort „Heirat“ (ahd. und mhd. hirät), zuſammen— 
geſetzt aus dem ahd. hiwo, Gatte, Knecht (vgl. hiwa, Gattin, und got. heiwa, 
Haus, Haushaltung), und rät, Rat in der ältern Bedeutung: „das, was jemand 
an Mitteln zur Befriedigung feiner Bedürfniffe zu Gebote fteht“ (wie noch in 
Vorrat, Hausrat, Unrat; vgl. auch Gerät, zu Nate halten, Rat jchaffen u. a. m.), 
durchgemacht hat, indem es von dem einjtigen weitern Begriff „Haushaltungs- 
vorrat,“ „Hausbejorgung,“ „Hausiwejen einer Familie“ zu dem des „Eheſtands,“ 
dann bejonders zur „Schliegung einer Ehe“ übergegangen ift. Bei dem Aus- 
drude „Wermählung“ (von vermählen, jpätmhd. vermehelen, gewöhnlicher 
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mehelen, mahelen) endlich denfen wir heutzutage gar nicht mehr daran, daß 
in ihm das Grundwort „Mal* oder „Mahl“ (ahd. mahal, altnord. mal, mhd. 
mahel, mlat. mallus oder mallum) mit der allgemeinen Bedeutung: Volks- (oder 
gerichtliche) Verſammlung, (gerichtliche) Verhandlung ftedt, das noch erfennbar 
it in dem altertümlichen „Mahlſtatt“ für Gerichtsjtätte und auch die Quelle 
zahlreicher Ortsnamen, wie Malching, Male bei Brüfjel, Melle bei Osnabrück, 
Dietmelle bei Kafjel, Detmold (urjprünglich Thiotmalli, d. i. Volks- oder Gerichts- 
verfammlung) u. a. m. gewejen ift. Erjt jpäter wurde der urjprüngliche Sinn 
des Wortes auf die rechtlichen Vorgänge bei der Ehejchliefung eingeichränft. 
E3 handelt ſich — genauer betrachtet — um die fogenannte „Verlobung“ im 
Sinne des altdeutjchen Rechts. Das war zunächit der zwifchen dem Bräutigam 
und der Sippe (oder dem Vater oder dem Vormund) der Braut abgeichlojjene 
Vertrag, durch den das Mädchen dem Manne übergeben wurde se bei dem 
erjt jpäter unter dem Einfluß des Chrijtentums auch auf die Zuftimmung der 
Braut jelbit, wodurd fie fich zur Treue verpflichtete, Nückjicht genommen 
wurde. Diejer Aft nun, der im rechtlicher Beziehung jchon als Beginn der 
Eheſchließung galt, wurde meijt in öffentlicher Verfammlung (mahal) vor 
der Gemeinde vorgenommen, woraus jich auch der Gebrauch des Wortes mahal 
für „Ehevertrag“ entwidelte. Auf den Zufammenhang mit der altdeutichen 
Berlobung weiſt heute noch das veraltete Wort — (mhd. mahel- 
schaz) hin, das in den Wörterbüchern erklärt wird als „Brautgabe“ oder 
„Gabe, die bei der Verlobung gegeben wird,“ und zwar „als Pfand für die 
Einhaltung des Vertrags,“ während uns die Grundbedeutung in „Vermählung“ 
ebenijo aus dem Bewußtſein geichwunden iſt wie in dem jtammverwandten 
„Gemahl“ (ahd. gimahalo, mhd. gemahele) und „Gemahlin.“ Denn jo 
benannte man anfangs wohl nur die Verlobten (im obigen Sinne) oder die 
ganz jungen Eheleute, während wir jet darin hauptjächlich bloß eine gewähltere 
Form für das, bejonders bei Anreden und Adreſſen fonderbarerweije nicht 
mehr recht beliebte „Mann“ und „Frau“ jehen, das uns jchon etwas zu ple= 
bejtich Elingt (daher: „Ihr Herr Gemahl“ und „Herr Profejjor X und Frau Ge- 
mahlin“). Ebenjo hat ja heute auch „Gatte“ und „Gattin“ für uns etwas 
Vornehmeres, ja faſt Poetiſches an fich (vgl. Schillers „Glocke“: „Ad, die 
Gattin ijts, die teure“), obwohl einst diefe Ausdrüde nur die Perſonen be- 
zeichneten, die einander gleich ftehn und zufammengehören (vgl. Gattung). 
Sleichjam der umgefchrte Entwidlungsgang wie bei „Gemahlin“ zeigt fich 
endlich bei dem Worte „Braut“ (ahd. und mhd. brüt, angelf. bryd), das in 
älterer Zeit die Bedeutung „Neuvermählte,“ „junge Frau“ (vgl. das heutige engl. 
bride) hatte und erjt dadurch zu dem Begriffe der „Berlobten“ übergegangen 
iit, daß dieſe befonders am Hochzeitstage jo bezeichnet wurde, = bevor 
noch die Ehejchliefung vollzogen war. Auch daran haben jich in der Sprache 
der Gegenwart noch deutliche Nachklänge in den Bezeichnungen „Brautnacht,“ 
„Brautfammer“ und „Brautbett“ erhalten. 

Wie jchon aus dem Nechtsinhalt der joeben berührten altdeutichen „Ver: 
lobung“ zu entnehmen ift, galt jchon zur Zeit der eriten Geſetzesaufzeichnungen 
bei den Germanen der jogenannte Frauenkauf (Brautfauf) oder die Kaufehe 
al die normale Eheichließungsform, die fie vereinzelt bis ins jpätere Mittelalter 
geblieben iſt. Höchitwahricheinlich haben jedoch unfjre Vorfahren, ebenjo wie 
ihre ariichen Bettern (die Inder, Griechen, Römer und Slawen) einft auch die noch 
ältere Form des Frauenraubs (Brautraubs) oder der Raubehe, wenigitend in ge- 
wiſſem Umfange, gekannt. Darauf fann man nicht nur aus ältern Sagen, Dich- 
tungen und einzelnen Beitimmungen der deutichen Volksrechte ſchließen, daran 
erinnern nicht nur noch heute manche in den verjchiedensten Gegenden vom Volke 
mit Zähigkeit feitgehaltne Hochzeitsgebräuche (wie 3. B. der Scheinraub und die 
Wegiperre), jondern auch in unfrer Sprache findet ſich noch eine Beziehung 
darauf in dem jchon uralten Ausdrude „Brautlauf“ (oder Brantlanft, ahd. 
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prütlouft oder brütlouft) für „Hochzeit“ oder „Trauung,“ der z. B. auch noch 
in Schillers „Tell“ zu finden iſt. Dieſes auch den re Sprachen geläufige 
Wort ijt nämlich nicht etwa von „loben, verloben,* jondern von „laufen“ 
(currere) abzuleiten, weil urjprünglich der Bräutigam wirflich hinter der davon— 
eilenden Braut herlief. 

Schon frühzeitig find auch bei dem Eheſchließungsakte mancherlei jym- 
boliſche Formen gebräuchlich geweſen, von denen fich jet fajt nur noch das, 
übrigens erit verhältnismäßig jpät aufgefommne Ningwechjeln als allgemein 
geübte Sitte erhalten hat. In manchen Wendungen unjrer Sprache jpiegeln 
ſich aber nod) andre, ältere Gebräuche folcher Art wieder. So pflegt noch 
heute der Freier jeine zukünftigen Schwiegereltern darum zu bitten, ihm „Die 
Hand“ ihrer Tochter „zu geben,“ obwohl das früher angewandte Symbol 
des Jneinanderfügens der Hände des Brautpaars nicht mehr üblich iſt. Auch 
gibt wohl mancher dem jungen Ehemanne den guten Nat, rechtzeitig die Zügel 
des ehelichen Regiments feit in die Hand zu nehmen, um nicht „unter den 
Pantoffel“ zu „fommen,“ wenn ihm auch meift der Urſprung diejer 
Redensart völlig unbefannt jein wird. Einſt war nämlich der Pantoffel oder 
vielmehr der Schuh — denn erſt die Modenarren des ausgehenden Mittelalters 
haben den weljchen Namen eingeführt — nicht etwa ein Sinnbild für die 
Herrichaft der Frau über den Mann, jondern gerade umgefehrt das Symbol 
der Machtgewalt des Ehemanns, das zunächjt namentlich zur Verdeutlichung 
des Übergangs der väterlichen VBormundichaft über das Mädchen auf den Gatten 
verwandt wurde. Wie im Norden bei der Adoption (der die Ehe im ältern 
Rechtsleben überhaupt vielfach analog behandelt wird) der in den Gejchlechts- 
verband Aufzunehmende nach dem -Wablvater“ in dejien Schuh treten mußte 
(wozu vielleicht unfre Redensart „in jemandes Fußitapfen treten“ in Be: 
ziehung geſetzt werden fünnte), jo ift wohl auch am Hochzeitstage ehemals die 
‚Frau in den Schuh des Mannes getreten. An diefe Nechtsfitte erinnert auch noch 
der in manchen Gegenden auf dem Lande bejtehende Brauch, die Braut mit 
Schuhen zu bejchenfen. Da nun aber der Bedeutung der Zeremonie zum Troße 
in Wirklichkeit Häufig genug nicht der Mann, jondern gerade die Frau Die 
Herrichaft im Haufe an ſich gerifjen oder — wie das Kit ironisch jagt — 
„die Hojen angehabt“ haben wird, jo mag fich nach und nach der Sinn unfrer 
Redensart vom „Pantoffelregiment,“ das die Gattin über den „Pantoffelhelden“ 
führt, ausgebildet haben. Verſtändlicher erjcheint e8 uns, dag man eine junge 
Frau immer noch „unter die Haube fommen“ läßt, obgleich das Tragen 
von Hauben, unter die einjt das germanische Weib das bis zum Hochzeitätage 
frei getragne, dann erjt aufgebundne Haar zu verbergen pflegte, bei unjern Haus- 
frauen nun auch fchon längit ziemlich „unmodern“ geworden ijt. Wer gejchict 
darin war, ein Mädchen „unter die Haube zu bringen,“ es mit einem Manne 
zu vereinigen, zu „fopulieren* oder, wie die ältere Sprache ſich ausdrüdte, 
zulammen zu „Euppeln“ (jchon mhd. kuppeln, koppeln, fejjeln, vereinigen), kurz 
troß etwa entgegenjtehender Hindernifje Heiraten zu vermitteln, von dem jagen 
wir wohl jcherzhaft, er habe „jich einen Kuppelpelz; verdient.“ Auch 
diejes ganz merkwürdige Wortbild darf man wohl aus dem altdeutichen Che: 
recht herleiten, und zwar aus der in der Periode des Frauenkaufs herrichenden 
Sitte, daß der Mann dem Vater der Braut (oder ihrer Sippe) eine Gabe ala 
Kaufpreis, urjprünglich für die Überlaſſung der Braut, dann für die der munt— 
ihaftlichen Gewalt über die rau, darbrachte (das jog. „Wittum,“ ahd. widamo, 
widemo, mhd. wideme, jpäter „Muntſchatz“), die öfter, bejonders in der ältejten 
Zeit, wo die Jagd nod) eine Hauptbeichäftigung war, in Pelzen erlegter Tiere 
beitanden haben mag. Im Laufe der Zeiten hat übrigens dieſe Gabe den 
freundlichern Charakter einer Zuwendung an die Braut jelbjt angenommen, die 
ihr als Eigentum für die Wechjelfälle des Lebens, namentlic) auch nach dem 
Tode Des Ehegatten verbleiben jollte. Darin liegt der Urſprung des noch heute, 
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hauptjächlich in den Streifen des hohen Adels, fortlebenden Nechtsinftituts des 
„Wittums,“ das jpäter im Sprachbewußtjein an „Witwe“ angelehnt wurde 
(Witwenverjorgung). Hiervon wiederum ift unjer Zeitwort „widmen“ (ah. 
widimen, mhd. widemen) abgeleitet worden, das vorübergehend den engern 
Begriff des Schenkens zu firchlichen Zweden hatte, woraus ſich erklärt, daß 
‚Midum“ oder „Widem“ (neben „Wedum, Weden,“ zunächit Dotierung einer 
Kirche) im Niederdeutichen zum Teil noch heute für „Pfarrhof“ gebräuchlich ift. 

An die Lbergabe der Braut in die Schußgewalt des Gatten (traditio 

puellae, „Trauung“ im ältern Sinne) ſchloß ſich im alten Rechte meift noch 
ein weiterer Aft an, nämlich die feierliche „Heimführung“ der jungen Frau in 
das Haus des Mannes zur Vollziehung des ehelichen Beilagerd, woran fich 
Erinnerungen jowohl in unfern ländlichen — — als auch in unſrer 
Sprache erhalten haben, wenn wir auch jetzt die Wendung „ein Mädchen (als 
Braut oder Frau) heimführen“ in viel allgemeinerm Sinne verwenden. Auch 
das befannte Sprichwort: „Wers Glüd hat, führt die Braut Heim“ gehörte 
ohne Zweifel anfänglich dem Rechtsgebiete an. Erſt mit diefer Heimführung 
alt eigentlich die Ehe als rechtlich völlig abgefchloffen, oder wie ein Rechts— 
prichwort jagt: „Wenn das Bett bejchritten, ijt das Recht erjtritten,“ 
d. h. erſt dann traten namentlich auch die vermögensrechtlichen Wirkungen der 
Ehe ein, erjt dann galten die Gatten als zu der Einheit des gefamten Lebens 
und Rechts verbunden, die ältere Gejege in poetijcher Weife mit den Worten 
bezeichnen: „Mann und Weib find ein Leib.“ Derber jagt ein andrea 
Nechtsfprichwort: „Iſt die Dede (d. h. die Bettdede) über dem Kopf, jo 
jind die Eheleute gleich reich.“ Es liegt wohl nahe genug, hiervon unfre 
Nedensart „mit jemandem unter einer Dede ſtecken“ abzuleiten, wenn 
wir das in dem heutigen übertragnen Sinne: „gleiche Interefjen mit jemandem 
haben, mit ihm im (geheimen) Einverjtändniffe ſein“ freilich fogar mit fremden 
Leuten tun können, zu denen wir nur vorübergehend in nähere Beziehungen 
treten. Auch der inntgite Freundjchaftsbund zweier Perjonen kann jedoch unter 
gewijien Verhältniffen jo erfchüttert werden, daß es zu einem völligen Bruche 
fommt, daß die ehemaligen guten Freunde, wie wir auch wohl jagen, „das 
Tiſchtuch“ zwilchen fich „zerichneiden.“ Dieje bildliche Umschreibung eines 
jolchen Ereigniffes darf man vielleicht ebenfall3 auf das ältere Eherecht zurüd- 
führen, nämlich auf den einjt bei Ehejcheidungen üblich gewejenen ſymboliſchen 
Brauch, daß die Gatten ein Leinentuch fahten und es jo zerjchnitten, daß jeder 
Teil ein Stüd behielt. 

Am Morgen nach der Hochzeit pflegte der Ehemann jeiner jungen Frau 
ein Gejchenf, die jogenannte „Morgengabe,“ zu überreichen. Wie dieje jchon zur 
Zeit der Volksrechte geübte Sitte vereinzelt wohl noch heute beobachtet wird, 
obwohl fie dem geltenden Rechte fremd iſt, jo hat 9 auch das Wort in unſrer 
Sprache erhalten, iſt aber nicht ſelten mit dem „Wittum“ oder gar mit der 
„Mitgift“ oder der „Ausſteuer“ verwechſelt worden. Hierauf wird wohl auch 
am richtigſten der Ausdruck „morganatiſche Ehe“ für die „Ehe zur linken 
Hand“ zurücdgeführt.. Da nämlich bei Heiraten von Vornehmen mit Perjonen 
niedern Standes der Frau zwar eine Morgengabe, aber fein „Wittum“ gegeben 
oder andre Zuwendungen gemacht zu werden pflegten, jo entitand dafür die 
Bezeichnung einer „Ehe auf bloße Morgengabe,* die dann in dem barbarijchen 
Latein (befonders bei den Langobarden) zum „matrimonium ad morganaticam“ 
und daraus wieder zur morganatichen Ehe wurde. Injofern Kinder aus jolchen 
Ehen von den Standesrechten des Vaters gejeglich ausgejchlofjen blieben, nähert 
ji deren Behandlung der, die in der Regel den unehelichen Nachkommen zu 
teil wurde Wie jehr uns die verjchiednen ältern Nechtsausdrüde für jolche 
Sprößlinge jchon aus dem Gedächtnijie gejchtvunden find, das lehrt recht Deutlich 
das Vorkommen eines von ihnen in einer, auf den erjten Blid ganz harmlos 
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ericheinenden Redensart. Denn faſt niemand wird es heute jonderlich übel nehmen, 
wenn man von ihm behauptet, er habe einen Sonntagsausflug „mit Kind 
und Kegel“ unternommen, weil feine ganze Familie dabei beteiligt geweſen 
fei, und doc) würde ſich gar mancher zweifellos beleidigt fühlen, wenn ihm der 
eigentlihe Sinn diefer dem altdeutichen Nechte entlehnten Stabreimformel 
genauer befannt wäre. „Kegel“ (mbd. auch kekel, Kegeljohn), bei dem man 
vielleicht an Die ae fleinen Kinder (vgl. „Krabben“) zu denfen geneigt 
ist, bedeutete nämlich in der angeführten Wendung zumächit nichts andres als 
das uneheliche Kind im Gegenjage zu dem ehelichen, das „kebeskind* (Sachjen: 
jpiegel I, Art. 51, $ 2), d. ı. das Sind des „Kebsweibes“ oder der „Kebſe“ 
(ahd. kebisa, chebisa, chepisa, mhd. keble]se; vgl. angel}. cefes, cyfes — 
Konkubine und Magd, altnord. kefser — Sklave, woraus ſich wichtige Rückſchlüſſe 
auf die Behandlung der weiblichen Kriegsgefangnen ergeben) und hat wohl mit 
dem Segel unfers Unterhaltungsfpiel3 von vornherein nichts zu tun gehabt. 
Übrigens jcheint der wahre Sinn der Redensart etwa jchon jeit dem Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts in Vergejjenheit geraten zu fein. Daß er bis dahin aber 
noch ziemlich allgemein befannt war, ergibt jich aus verjchiednen Zunftordnungen 
aus Diejer Zeit, in denen verboten wird, „Segel“ als Lehrlinge aufzunehmen. 
Auch zur Zeit unjrer Vorfahren war es nicht jedem vergönnt, in den 
Eheitand zu treten umd eine Familie zu begründen. Wie heute jo verpahte 
ihon damals gar mancher die richtige Zeit und Gelegenheit dazu und wurde 
ein „Hageſtolz“ oder, wie wir heute vorziehn zu jagen, „ein alter Junggeſelle,“ 
worin eigentlich eine fogenannte contradietio in adjecto liegt. Dem „Dage- 
ſtolz“ aber hat die Volfsetymologie ganz bejonders übel mitgelpielt indem jie ihn 
in Verbindung mit „Stolz“ brachte und ſich deshalb darunter etwa einen jolchen 
Mann dachte, deſſen Stolz jich dagegen auflehne, das Ehejoc zu tragen. Das 
Wort (ahd. hagustalt [d], jpäter hagastalt oder hagestalt, aber jchon mhd. 
hagestolz) ijt jedoch) abzuleiten vom althochdeutichen „hag,“ Hag, d. h. umfriedigter, 
umzäunter Grundbejig (vgl. die Städtenamen Hagen und die vielen Ortönamen 
auf -hag und =hagen), und „stalt* (von jtellen, bejtallen, got. staldan — 
bejigen), bedeutete alfo jo viel wie „Hagbejiger,“ Beſitzer eines fleinern, nicht 
jehr wertvollen Gutes. Ein folches wurde — nad) uralter, bei den Bauern 
befanntlich noch heute vielfach herrichender Sitte — häufig den jüngern Söhnen 
einer Familie gegeben, die dann auch noch in einem Abhängigfeitsverhältnijje 
zu dem durch den Befit des Haupthofes (Herrenhofes oder auch bloß des „Hofes “) 
begünftigten älteften Bruder ftanden und — mit Rückſicht auf ihre ganzen, 
einfachern Lebensverhältniffe — in der Negel unverheiratet blieben. Wegen 
dieſes legten Umftandes wurde dann der Ausdrud Hageftolz jchon im frühen 
Mittelalter fchlechthin für die Umverheirateten gebraucht, während er in einer 
engern, technijch-juriftiichen Bedeutung, nämlich Hr den Ehelofen, deſſen Nachlaß 
dem erblojen Gut gleich behandelt wird und Gegenjtand des mamentlich von 
Klöſtern und Kirchen, aber auch von weltlichen Grundherrn ausgeübten jogenannten 
Heimfallrechts war, erſt jeit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, und 
zwar zunächit auf dem ſchweizeriſch-ſchwäbiſchen Rechtsgebiete, nachweisbar ift 
(jo 3.8. in der Handfejte vom 31. Juli 1291, wonach der Abt zu St. Gallen 
den Bürgern der gleichnamigen Stadt das Necht von Koſtnitz verlieh). Im 
diejer Zeit fommt übrigens das Wort auc) für unverheiratete Berfonen weiblichen 
Geichlechts („alte Jungfern“) vor (jo z. B. in den Nechten des Gotteshaufes zu 
Stein am Rhein, Ende des dreizehnten Jahrhunderts),*) während es jich nad) 
dem neuern Sprachgebrauch nicht nur bloß auf Männer bejchräntt, jondern 


*) Bal. W. v. Brünned, Zur Gefchichte des Hageftolgenrechts, in der Zeitichrift der 
Savignyftiftung für Rechtsgeſchichte, Germaniftiihe Abteilung, Bd. XXI (1901), ©. 1-48, 
3 2. 
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unter diejen in der Regel wieder nur die begreift, Die über das gewöhnliche 
Alter hinaus unverehelicht geblieben jind. 


3. Privatrecht (Fortſetzung: Sachenrecht; Recht der Schuldverhältniffe) 


Im Gebiete des altdeutichen Sachenrechts find die Vorgänge beim Er— 
werbe von Bejig und Eigentum ganz bejonders durch eine reiche Rechtsjymbolif 
ausgezeichnet, womit Die leihen Beziehungen, die unfre Sprache gerade zu 
diefen Rechtsakten noch aufzumeijen Hat, in genauer Wechjelwirfung jtehn. Schon 
die Worte „Beſitz,“ „beſitzen“ und „Bejiger* gehn auf eine reale Tätigfeit 
zurüd, die ung in den Zeitwörtern „ſitzen“ und „ſetzen“ auch in der Gegenwart 
geläufig it. „Bejigen“ heißt demnach wörtlich: das Eigentumsrecht dadurch 

efunden, daß man fich auf etwas jeßt, 3. B. auf einen (dreibeinigen) Stuhl — als 

das Sinnbild der Macht (vgl. Kaiſer-, Königs, Richterjtuhl ujw.). Daher jtammt 
denn auch das pleonajtische „Jich in den Beſitz jegen,“ wofür wir al3 unge- 
fähr gleichbedeutend auch die fürzern Wendungen „in Belig treten,“ den 
„Befig antreten“ oder „Beſitz ergreifen“ gebrauchen können, die auf ein eben 
falls einft wirklich vorgenommnes Betreten oder Anfafjen des zu erwerbenden 
Gegenstandes zurüdgehn (ähnlich auch „die Hand auf und an etwas 
legen“). Ferner fann man ſich auch heute nicht nur für fein gutes Geld gar 
mancherlei „erjtehn“ (durch Kauf), jondern jogar nach dem geltenden Recht 
einen Gegenjtand infolge des Ablauf3 einer bejtimmten Zeitfrift „erjigen.“ 
Während jetzt übrigens das Bürgerliche Gejegbuch jemand eine „bewegliche 
Sache“ zu Eigentum durch „Erfigung“ zufpricht, wenn er fie zehn Jahre lang 
ungeftört „im Eigenbeſitz“ Hatte, fannte das ältere deutjche Privatrecht eine 
ähnliche Art des Eigentumserwerbs, zunächit an liegendem Gut, in der jogenannten 
„rechten Gewere,“ die an den unangefochtnen Bejig von „Jahr und Tag“ 
gefnüpft war. Darauf beziehn fich die Rechtsſprichwörter „Jahr und Tag tft 
die rechte Gewere“ oder „Jahr und Tag joll ewig gelten,“ d. h. den Beſitzer 
vor jeder Klage jchügen. In der Regel verjtand man übrigens unter dieſer 
Friſtbeſtimmung nicht jowohl dem Wortlaute gemäß genau ein Jahr und einen 
Tag, jondern die Zeitdauer von einem Jahre, ſechs Wochen und drei Tagen 
(1. 3. B. Sachſenſp. I, Art. 28), was fich aus Bejonderheiten in der Berechnung 
der altdeutichen Gerichtstermine erflärt. Während num heute die Formel als 
juriftifcher Kunſtausdruck jchon feit längerer Zeit verloren gegangen tft, lebt auch 
jie noch weiter in der täglichen Umgangsiprache, die jedoch damit jegt nur Die 
Vorjtellung eines langen, aber nicht zahlenmäßig begrenzten Zeitraums ver- 
bindet, jodaß man etwa bei dem Wiedererjcheinen eines lange für verichollen 
Gehaltenen zu jagen pflegt, er jei aus der fremde „nad Sapı und Tag“ 
wieder in jeine Heimat zurücgefehrt (jo auch in der Literatur, namentlich im 
den Märchen beliebt). 

Auch an die ehemals bei der Entziehung von Beſitz und Eigentum geübten 
ſymboliſchen Handlungen hat unſre Sprache Anklänge bewahrt. Dean nicht nur 
iſt ung die „Entjegung“ oder „Abjegung“ für den Verluſt eines Bejigtums 
verjtändlich geblieben (geläufiger allerdings bei „Amtsentjegung,* entiprechend der 
„Einjegung“ in ein Amt und dem "Belegen einer Amtsjtelle), jondern wir 
fünnen auch heute noch jemand, der uns in zudringlicher Weiſe beläjtigt, „den 
Stuhl vor die Tür jegen,“ wie das einſt als ſymboliſche Darjtellung der 
Ausweilung aus dem Beige wirklich vorgenommen wurde — ein Seitenjtüd zu 
dem namentlich im Sanzleideutjch noch jehr beliebten „anheimſtellen“ (oder „anheim- 
geben“), das wohl aus dem feierlichen Stellen eines Gegenjtandes (als Wahr: 
jeichen) in eined andern „Heim“ oder Haus entitanden iſt. Auf die Symbolik 

er altgermanifchen Beſitz-Ubergabe oder „Abtretung“ (Tradition) ijt wohl am 
beiten auch die bildliche Phrafe von den Leuten zurüczuführen, die in ihrem 
Leben „nicht auf einen grünen Zweig- fommen,“ d. h. niemald etwas 
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vorwärtd bringen und im behagliche Bermögensverhältnifje gelangen. Einit 
wurden nämlich Die eg gi nad) einem uralten Brauche der indo- 
germamiichen Völker bei uns durch Übergabe einer Hand voll Erde oder auch 
einer ganzen Erdjcholle, in die meijt ein Zweig gejtecdt war (mit „Raſen und 
Zweig,“ mit „torf und twige“), vollzogen, zum Zeichen dafür, daß der Boden mit 
allem, was auf ihm gewachjen ift, dem neuen Erwerber zu eigen gehören jollte. 
Da nun der hierbei verwandte Zweig in der Negel ein frifcher oder „grüner“ 
war, jo hat jic) dann wohl auf Grund diejer Feierlichfeit allmählich die erweiterte 
Bedeutung der oben erwähnten Nedensart gebildet. Später wurde wohl nicht 
jelten die Erdjcholle auf die Kaufurfunde oder umgekehrt diefe auf jene gelegt, 
um dann vom Käufer von der Erde aufgehoben oder „aufgenommen“ zu werden, 
wie dies auch bei Urkunden über andre Nechtsvorgänge ganz allgemein bei den 
Germanen üblich gewejen it. Mit diefer jymbolischen Handlung bei der „cartae 
traditio* hängen aber die uns heute noch ganz geläufigen Verbindungen „eine 
Urfunde (oder ein Protofoll, ein Inventar, Geld ufw.) „aufnehmen“ zweifels: 
ohne zujammen (vgl.. auch) das verwandte „Proteſt erheben,“ 3. B. im 
Wechſelrecht). 

Eine große Rolle hat im deutſchen Beſitz- und Eigentumsrecht von jeher 
das in älterer Zeit auch ſonſt noch (z. B. bei der Brautweihe und bei der 
Berufung eines Gerichtstages) ſehr beliebte Symbol des Hammers (ahd. hamar, 
altnord. hamarr — Fels) gejpielt, dem man als Waffe des Wettergottes Thor 
oder Donar eine heiligende Kraft zujchrieb. Wie einjt durch den Hammerwurf 
die Grenzen des Eigentums an Grund und Boden bejtimmt werden konnten, 
jo gilt der Hammerjchlag auch als Bekräftigungszeichen für den rechtsgiltigen 
Übergang des Eigentums einer Sache an den Meiftbietenden, das bekanntlich 
bi3 in unjre Tage — ebenjo wie die drei Hammerjchläge bei Grundſtein— 
legungen — in Übung geblieben iſt. Kein Wunder aljo, daß auch nach unjerm 
Sprachgebrauch noch heute ein jchlecht verwaltetes Befigtum „unter den 
Hammer fommen“ fann und dann in die Hände eines andern übergeht, dem 
„der Zufchlag erteilt“ ift (daher auch das Zeitwort „zuſchlagen,“ vielleicht auch 
„aufichlagen“ fir „ven Preis erhöhen“). Aus einer zur Enticheidung von Befit- 
jtreitigfeiten üblich gewejenen Rechtsſitte jtammt endlich noch die, wohl erjt jpäter 
auf den Kampf übertragne Redewendung „den fürzern ziehen“ für „unter: 
fiegen,“ die als eine der vielen jogenannten Ellipjen unjrer Umgangsjprache 
gar manchem Ausländer wohl ſchon Kopfzerbrechen bereitet haben dürfte. Sie 
erflärt ſich aber nicht allzu jchwer aus dem altgermaniichen Brauche des Loſens. 
Um den rechtmäßigen Befiger feitzuftellen, ließ man die Streitenden zwei Gras: 
halme oder Holzitüchen einem Dritten aus der Hand ziehen. Wer dabei dann 
„den fürzeren (nämlich: Halm) 309,“ der hatte verloren. 

Da Eigentum und Beſitz allemal zuerjt im Hirtenleben beginnen, ja 
„‚Beſitz“ in den ältejten Zeiten geradezu identijch mit „Herde“ geweſen iſt, 
jo erklärt es jich, daß man auch ſpäter, als jich die wirtjchaftlichen Verhältniſſe 
in Deutjchland jchon geändert hatten, noch an Ausdrüden zur Bezeichnung des 
Beſitzes, namentlich des Grundbefiges, feitgehalten hat, die an die frühern 
Kulturepochen erinnern. So iſt z.B. nach der herrichenden Anficht das in 
Deutichland etwa jeit dem elften Jahrhundert auftretende, wenn auch wohl 
nicht auf eigentlich deutjchem Boden entſtandne mittellateinische Wort feudum 
(feodum) zur Bezeichnung des Lehnguts (beneficium) abzuleiten von f6o (got. 
faihu, ahd. fihu, Vieh; vol. das engl. fee, Lohn, Trinkgeld, Schulgeld) und 
dd (= Gut, Beſitz; vgl. „Allod,“ mlat. allodis, allodium, ahd. al-öd, eigentl. 
Ganzbeſitz, dann freier Bejit, freies Eigentum im Gegenjage zum Lehn) und 
hat demnach urfprünglich nichts andres als „Bejit an Vieh“ bedeutet. Nun 
waren aber wohl in der Regel die „Lehnsherrn“ Eigentümer größerer Ländereien, 
aljo vermögende und vornehme Leute oder galten wenigitens dafür in den Augen 
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ihrer Bafallen oder „Lehnsmannen* — den Vorfahren der heute jo weit ver- 
breiteten Familie „Zehmann“ —, und von diefem Umjtande aus hat dann das 
von „feudum“ abgeleitete Eigenjchaftswort „feudal“, das urfprünglich nur dem 
engen Gebiete des Lehnweſens angehörte, feine Bedeutung allmählich jo zu 
erweitern vermocht, daß es jegt „in einem gewijjen Sargon jchlechthin für 
etwas notwendig und jelbitverjtändlich Vornehmes und Großartiges gebraucht 
wird.” (Conr. Thümmel, Aus der Symbolif des altdeutjchen Bauernrechts, 
Hamburg 1837, ©. 8.) Neuerdings ift es zwar gegen das noch modernere, 
beſonders beim Militär beliebte „jchneidig” etwas zurüdgedrängt worden, doch 
pflegt noch immer der flotte Bruder Studio nicht nur in ein „feudales Korps“ 
einzutreten oder vielmehr „einzufpringen,“ er bringt es auch, fertig, jich eine 
„reudale Bude“ zu mieten oder jogar fich einen „feudalen Überzieher“ beim 
Schneider „bauen“ zu lafjen. Dabei wird man feine Unkenntnis des eigentlichen 
Sinnes diejes Adjektivs jogar dann verzeihlich finden, wenn er zu den Themis— 
jüngern gehören jollte, denn das einjt jehr wichtige Lehnrecht iſt ja jchon jeit 
geraumer Ei aus der Reihe der obligatorijchen Univerjitätsvorlefungen als 
für die Praris bedeutungslos gejtrichen worden. 

Wie fait bei allen Völkern auf den unterjten Kulturjtufen hat das Vieh 
auch bei den Germanen zumächit als Taufchmittel und Zahlungsmittel gedient, 
iſt alſo — modern gefprochen — als ältejtes „Geld“ gegeben und empfangen 
worden (vgl. das römiſche pecunia von pecus, Reichtum an Vieh, an beiveg- 
licher Habe, dann Reichtum überhaupt, Geld), d.h. ale „Zahlung“ oder das, 
„was als Zahlung galt,“ Erjag, Entjchädigung, Vergeltung (Geld, abd. 
und mhd. gelt, von „gelten,“ erjt viel jpäter auf das geprägte Zahlmittel, 
die flingende Münze bejchränft; vgl. „Entgelt,“ worin der allgemeinere Sinn 
noch erhalten ift). Unſre Sprache läßt heute noch deutlich genug in der Wendung 
„eine Schuld beitreiben“ oder „eintreiben“ die Erinnerung an die pri= 
mitiven Zeiten durchichimmern, in denen die Schuld noch wirklich in „gang: 
barer,“ d. h. vierbeiniger Münze beglichen wurde, woran auch noch die in 
frühern Zeiten gleichfall8 gerade für Münzen gebräuchlich geweſene Formel „gäng 
und gäbe“ (d. h. geeignet zu gehen und gegeben zu werden) anzuflingen jcheint. 

Im Anjchluß hieran jer endlich erwähnt, daß auch im ältern deutjchen 
Forderungsrechte („Recht der Schuldverhältnifje*) gewiſſe gejegliche Anſprüche 
auf Leiftungen bejtimmter Arten von Tieren geltend gemacht werden fonnten, 
die jegt größtenteils jchon wieder in Vergeſſenheit geraten find. Das waren die 
jogenannten Naturalleiftungen von Vieh (VBiehzinjen, Blutzehnten uſw.), manchmal 
mit Rückſicht auf den Fälligkeitstermin noch jpezieller als Faltnachtshühner, 
Pfingitlämmer, Martinsgänje u. dergl. m. bejtimmt), die neben den „Fronden,“ 
„Frondienſten“ oder „Fronarbeiten“ — wie unjre Sprache wohl auch heute 
noch bejonders ſchwere Dienfte und Arbeiten bezeichnet — zu den hauptjäch- 
lichjten Verpflichtungen der Gutsuntertanen (Leibeignen, Hörigen) gegenüber 
dem Gutsheren gehörten. Da nun unter dieſen Zinstieren offenbar die 
Hühner, Zinshühner (auch Leib>, Hals, Hand», Rauchhühner ujw. genannt) 
und „Zinshähne* bejonders beliebt gewejen find und unter den letztern 
wieder namentlich jolche mit jchönem, rötlich jchimmerndem Gefieder (oder 
vielleicht auch mit bejonders rotem Kamm und SKehllappen) bevorzugt jein 
dürften, jo findet von hier aus der auffällige, jet auch für die Gejichtsfarbe 
von Menjchen gebräuchliche Ausdruf „rot wie ein Zinshahn“ eine pajiende 
Grflärung. 


(Fortfegung folgt) 
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ie Lage Ludwigs des Sechzehnten hatte fich noch weſentlich ver- 
ichlimmert, jeit au8 den in einem geheimen Wandjchranfe der Tui- 
Ierien entdedten Bapieren offenbar geworden war, daß der König fort 
gelebt Beziehungen zu feinen Anhängern im Auslande unterhalten 
und Geldjummen zu Ffontrerevolutionären Zwecken verteilt hatte. 
Dennoch hätte er vielleicht noch gerettet werden können, wenn das 
Haar, an dem jein Leben hing, nicht zufälligerweije ein Frauenhaar, und nod) 
dazu vom Scheitel des fapriziöfeiten Kopfes von ganz Paris, gewejen wäre, 

Bon den beiden Parteien des Konvents, den Jakobinern und den Girondijten, 
zeigten diefe, wohl weniger aus Menjchlichkeit als aus politiihen Gründen, Neigung, 
das Leben des Königs zu jchonen. Wie aber wollten fie mit ihrer Anficht gegen 
Widerſacher durchdringen, die die einflußreihiten Männer und die beiten Nedner 
zu den ihrigen zählten, und in deren Reihen Leute wie St. Juſt und Nobeöpierre 
ſaßen? Da geihah das Unerwartete, daß Danton, angeefelt don dem ewigen 
Bluwergießen, und Dumouriez, der auf der freisförmigen Bahn feiner politijchen 
Überzeugungen wieder einmal beim monarchiſchen Prinzip angelangt war, Anſchluß 
on die Gironde ſuchten. Was hätte diefe Partei, verbündet mit dem vergötterten 
Führer der Mafjen und dem fiegreichen General der Revolutionsarmee, vermocht! 
Aber die dargebotnen Hände wurden zurückgewieſen; Madame Roland, die Gattin 
des Minifters, die Egeria der Gironde, die jede Parole audgab und den Rednern 
ihre Themen ftellte, wollte fein Bündni® mit Männern, die ihr perjönlich un— 
Iompathiih waren. Und jo ging das Scidjal feinen Weg. Hätte Danton nicht 
ein podennarbiges Antlik, hätte Dumouriez weniger grobe Züge gehabt, wer weiß, 
ob die Geſchichte nit um einen Königsmord ärmer geblieben wäre! 

Immer lauter jchallte der Auf: „Capet auf die Guillotinel“ Er erfüllte 
die Straßen von Paris, er fand Widerhall in allen Gauen Frankreichs, er drang 
bis in die entlegenjten Länder der Erde und wedte hier überall das gleiche Ent- 
jegen, den gleichen ohnmächtigen Zorn. Wenn Ludwig der Sechzehnte, der ala 
König und Menjc nie größer war al3 auf diefem legten und düſterſten Abjchnitte 
ſeines Lebensweges, eines Troftes bedurfte, jo mußten ihn die Beweiſe von Treue 
und Opfermut aufrichten, die er jegt von allen Seiten erhielt. Kühne Männer 
und Frauen veröffentlichten, unbelümmert um den ihnen gewiljen baldigen Tod, 
Rechtfertigungsſchriften, in denen fie rüdhaltlod die Verdienſte des unglüdlichen 
Monarhen um die Wohlfahrt feiner Untertanen hervorhoben; Helden wie der greife 
Malesherbes, der umermüdliche Tronchet und der junge feurige Stze erboten fich 
freiwillig zu feiner Verteidigung, die ihnen nach menschlicher Vorausſicht nichts 
andres einbringen konnte als den danfbaren Händedrud eines dem Tode Geweihten 
und den eignen Untergang. Sogar Flüchtlinge ftellten fic) dem Könige zur Ver: 
fügung, darumter Leute, deren Namen Gewicht und Klang hatte, wie der Graf 
von Narbonne, der Marquis von Lally- Tollendal und Bertrand von Moleville. 

Auch; Marigny richtete, von dem edeln Eifer ergriffen, das Äußerſte von dem 
geheiligten Haupte des Souveräns abzuwenden, einen Brief an Ludwig den Sed)- 
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zehnten, worin er bat, ihn mit der Widerlegung eines ober mehrerer der fieben- 
undfünfztg Anflagepunfte zu betrauen. Bon Tag zu Tag wartete er auf Ant- 
wort. Umfonft. Der Brief war wohl überhaupt nicht in die Hände des Königs 
gelangt. Noch einmal jchreiben? Ad, das wäre unnütz geweien! Die Zeit verrann, 
derrann unaufhaltfam, und das Lebensſchifflein des Angellagten trieb immer jchneller 
ſtromabwärts — dem empörten Meere zu, in defjen Brandung es jcheitern mußte. 

Jetzt kam die Nachricht nad; Koblenz, daß am 26. Dezember, dem Tage, an 
dem man in frühern Sahren die Geburt ded Heilands gefeiert hatte, der Bürger 
Eapet zum zweitenmal vor die Schranken des Konvents gejtellt worden jei. Und 
jeltjam! Man vernahm zugleid, daß um dieſe Zeit, wo alle Alte von einem 
riejenhaften Strudel in die Tiefe geriffen zu werden ſchien, wo Rotten trunfner 
Männer und Weiber Tag und Naht an den Stätten tanzten, deren Name mit 
der Geſchichte des Königtums in irgend einer Verbindung jtand, und wo in den 
Spelunfen der Spielpähter Würfel und Karten nicht mehr zur Ruhe kamen, 
Taujende und aber Taujende in wahnfinniger Angſt in die Kirchen ftrömten, um, 
vor den Gräbern der Heiligen in den Staub gejtredt, durch brünftige Gebete 
das Schickſal abzuwenden, das furdtbar drohend über dem Haupte eined jeden 
ſchwebte. 

Ob die allgemeine Verwirrung in Paris wirklich ſo groß war, daß es einem 
einzelnen Menſchen gelingen würde, ohne angehalten zu werden, bis zu dem Kerker 
des königlichen Märtyrers vorzudringen? Das war die Frage, die Marigny num 
ohne Unterlaß bejchäftigtee Denn er wollte und mußte zum König, er hatte ein 
Necht dazu, denn er trug die Kammerherrnſchlüſſel, und er glaubte die Zeit ge— 
fonmen, manchen verjäumten Dienjt nachzuholen. Wie die zu ermöglichen fei, 
darüber war er freilich einftweilen noch im unklaren. Er würde damit zufrieden 
fein, wenn er die Lage des Gefangnen auf irgend welche Weiſe erleichtern Fünnte, 
er wollte jich gern mit dem Amt eines Kammerdienerd begnügen, oder, nod) lieber, 
die Funktionen eine Kochs übernehmen. Daß Ludwig der Sechzehnte einen jolchen 
jet am dringendjten brauchte, ftand für den alten Herrn felſenfeſt. Woher follte 
er die eitigfeit der Seele und die Beweglichkeit des Geiftes nehmen, deren er 
jegt mehr al3 je zuvor bedurfte, wenn der Körper entkräftet war? Und dann: im 
geheimen vertraute der Marquiß darauf, vom Himmel zu einem Werkzeuge jeiner 
wunderbaren Pläne auserjehen zu fein. Er dachte an die griechiiche Fabel von 
der Maus, die troß ihrer Kleinheit befähigt war, den in des Jägers Neben ver: 
ftridten Löwen zu befreien. 

So rüjtete er fich denn zur Abreiſe. Er begann feine Vorbereitungen bamit, 
daß er zwei Leintücher auf den Dielen feines bisherigen Wohngemachs außbreitete 
und auf jedem einen Heinen Berg von Kleidungsſtücken und Gebrauchsgegenſtänden 
ſehr verjchiedner Natur aufjchichtete. Da famen aus den Tiefen des gewaltigen 
Kleiderichrantes, auß den Schiebladen der Kommoden, aus Koffern, Truhen und 
Manteljäten alle die jeltiamen Diuge wieder zum Vorſchein, über die die Nad- 
mittagdjonne de3 19. Oktobers 1789 mit vollem Rechte jo eritaunt gewejen war, die 
Dominos aus ſchwarzem Taffet, die ſcharlachnen Weiten, die Reitröde und Jagdhabits, 
die Hemden mit den Spikenmanfchetten, die Haarbeutel, die Galanteriedegen und die 
betreften Staatsröde, da jtellten fi, genau jo wie damals, die Fläſchchen mit 
eau de lavande und Blütenertratten, die Doſen und Büchschen mit Salben und 
wohlriechenden Paſten und die Futterale mit Schermefjern und Handipiegeln ein, 
da gejellten fi wieder ſpaniſche Rohre mit goldnen Knöpfen, Pürſchbüchſen und 
Sonnenſchirme zu Bühern, Nippesfigürchen, Hüten, Hirihfängern, Sätteln und 
Teemaſchinen. Ja, das Chaos ſchien gegen damals noch größer geworden zu fein, 
denn von den Töpfen und Tiegeln, Pfannen und Kafferollen, Bratroften und Reib— 
eifen, Gewürzmühlen und Baftetenformen, die jegt den Wirrwarr im Atelier des 
jeligen Herrn Haßlacher vermehrten, hatte die Oltoberfonne des Jahres 1789 noch 
nichtö zu jehen befommen. 
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Die Wittib, die gerade unter dem Manjardengemad in ihrer Wohnftube beim 
Nachmittagskaffee ſaß und fi ber Lektüre des Intelligenzblattes hingab, wurde 
auf das ruheloje Hin= und Herwandern „ihres Franzofen“ aufmerffam. Sie wäre 
am liebiten jogleich unter irgend einem Vorwande hinaufgeftiegen, um ſich über 
die Urſache diejes jeltiamen Gebarens Auskunft zu verichaffen, aber fie wußte, daß 
der Marquid jolhe Beſuche nicht liebte, und dann mochte fie ſich nicht vor der 
Zeit um die angenehmsgrufelige Stimmung bringen, in die eine höchſt ausführliche 
Beichreibung der ingenieujen Erfindung des wadern Doktor Guillot fie verjegt 
hatte. Als fie jedoch über ihrem Haupte dad Rüden von Möbelftüden oder 
ichweren Koffern vernahm, hielt fie es doch für ihre Pflicht als Hausbeſitzerin und 
Wirtin, hinaufzugehn und nad dem Rechten zu jehen. 

Sie fand Marigny in Hemdärmeln und mit ſchweißbedeckter Stirn zwiſchen 
den beiden Bergen mehr oder minder nüßlicher Gegenjtände ftehn. Er war damit 
beihäftigt, ein Kleidungsftüd, von dem nur ein kleiner Zipfel fichtbar war, mit 
ungeheurer Anftrengung aus der unterjten Lage ded einen Haufens herauszuzerren, 
um e3, nachdem ihm dies jchließlicd) gelungen, auf den andern zu werfen. Dafür 
nahm er von dieſem wieder eine Kräufeljchere, wog jie nachdenklich in der Hand 
und legte fie langiam auf den eriten Berg. 

Kann ih Ihnen helfen, Herr Marquis? fragte Madame Haßlacher, als fie 
merkte, daß der alte Herr in jeiner Beichäftigung innehielt und fie mit argwöhniſchen 
Bliden betradhtete. 

Helfen? gab er zurüd. Wobei? 

Nun — beim Aufräumen. Sie wollen ſich wohl anders einrichten? 

Nein, Madame. Ach will außziehn. Ich muß Sie verlaffen. Berjtehn Sie 
mih? Bon morgen oder übermorgen an ſtehn dieje Räume wieder zu Ihrer Ver: 
fügung. 

Die Wittib ftand einige Sekunden lang wie verjteinert da, dann ftammelte fie 
unter Tränen: 

Aber ih habe Ihnen das warme Wafler zum Nafieren doch jeden Morgen 
Schlag fieben vor die Tür geftellt, und von der — nun, Sie willen jchon, von 
dem Frauenzimmer, das gar nicht Ihre Tochter iſt, babe ich doch auch Fein 
Sterbendwörtcjen mehr gelagt. Und da wollen Sie außziehn! Ach, liebjter Herr 
Marquis, von dem ganzen ausländiihen Volt — nehmen Sie da8 einer alten 
Frau nicht übel! — find Sie ja der einzige Anſtändige. So wie der Erjte im 
Kalender ftand, hatte ich mein Geld, da hat fein Kreuzer dran gefehlt. Ein bißchen 
furz angebunden waren Sie ja — der Wahrheit die Ehre! —, aber dafür find 
Sie ja aud ein vornehmer Herr, und was mein Geliger war, der auch genug 
mit Herrichaften zu tun hatte — Sie wiſſen ja, er hat im neuen Refidenzichloß 
die fchöne Dede gemalt, wo ihm der Zick dabei geholfen hat —, mein Seliger, 
der jih immer ein bifihen deutlich ausdrüdte — nun ja, dafür war er auch 
Künftler, und manchmal tranf er auch nen Schoppen mehr als nötig war, nun 
ja, dafür ift er aud in der Mojel erjoffen —, der fagte oft genug: Je feiner, 
deſto gemeiner. 

Marigny ließ den Redeſtrom der guten Alten geduldig über ſich ergehn, nicht 
beluftigt, nicht gelangweilt und nicht gereizt, jondern mit dem imponierenden Gleich— 
mut eined? Mannes, den nichts mehr auß feiner Faſſung zu bringen vermag. 

Sind Sie fertig, Madame? fragte er gelaffen, während fie ſich mit dem 
Bipfel ihrer Schürze heftig die Augen wiſchte. 

Ja, du lieber Himmel, was jollte ich denn auch nod jagen? fuhr fie fort. 
Ich darf mich ja gar nicht einmal beflagen! Was hat zum Erempel die Heben- 
ftreitin bei ihrem Franzoſen eingebüßt! Neunhundertundzweiundfiebzig Gulden 
rheiniſch ift er ihr jchuldig geblieben. Nichts war ihm fein genug. Die Talg- 
lichte hat er einfad) auf die Gafje geworfen. Er wäre Wachsferzen gewöhnt, hat 
er gejagt, und mit den Nebhühnern Hat er jeine Hunde gefüttert. Und die Zoll» 
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Ihreibern Wendland, die den Picomte von Chevillon hatte! Aber der dummen 
Perjon fann mans gönnen. Tat ji immer damit did, daß ihrer der feinite 
wäre. Jawohl! Proſtemahlzeit! Bezahlt Hat er feinen Kreuzer, und als er 
abzog, hat er ihr die Daunen aus den Bettkiffen mitgenommen. Aber dafür Hat 
er auch mit ihren Demoijelles Töchtern ſcharmutziert, daß es eine Art hatte, und 
der Alten kanns paflieren, daß fie an einem Tage dreimal Großmutter wird. 
Und wenn id erit an die Gonborfin denfe, bei der das Weibsbild im Quartier 
lag, da$ der Herzog von Guiche mitgebradyt hatte! Eine ganz ordinäre Komödiantin 
und ließ fih „Ew. Gnaden“ oder jo ähnlich titulieren. Strümpfe trug fie — jo 
fang und von himmelblauer Seide, aber Sie hätten einmal die Löcher darin jehen 
jollen! Mit der ganzen Hand fonnte man durchfahren. Des Morgens um zehn 
trank fie im Bett die Schofolade und ließ fid dazu frifieren, und dabei ftand dann 
allerlei Mannsvolk um fie herum, das las ihr Gedichte vor und fragte, ob fie gut 
geichlafen hätte — genau, al8 ob fie eine veritable Herzogin oder Königin ge- 
weien wäre. Und al3 die Gondorfin endlich Geld haben wollte, da hat ihr die 
Berjon gejagt, fie möge nur zum Herzog von Guiche gehn, und als fie daß denn 
au getan hat, da hat der Herzog fie durch einen Reitknecht auf die Straße 
bringen und ihr jagen laſſen, ihn ginge das Weibsbild ſchon längft nichts mehr 
an, und zahlen täte er feinen Kreuzer. Sehen Sie, Herr Marquis, das wollen 
doch alles reputierlihe Leute fein und benehmen fi fo lumpig. Alles, was wahr 
ift: Sie waren der einzige Anftändige! 

Der Marquis, der jeine Tätigkeit wieder aufgenommen hatte und gerade 
damit beichäftigt war, von einer roten Sammetwefte die jilbernen Knöpfe abzutrennen, 
ſchien durdy die plößlich eingetretne Stille an die Gegenwart feiner redjeligen 
Wirtin erinnert zu werden, etwa wie der Müller zu erwachen pflegt, wenn das 
gewohnte Rädergeklapper aufhört. 

Sind Ste denn jept fertig, Madame? fragte er noch einmal. Und als die 
Alte nidte, fügte er jchnell hinzu: Ich muß verreifen. Für den laufenden Monat 
bezahle ich natürlich. 

Kommen Sie denn nicht zurüd? 

Marigny lächelte wehmütig. Darauf ift faum zu rechnen. Sch muß nach 
Paris — 

Maria Zojeph! unterbrady ihn die Wittib, jett nach Paris? Lejen Sie denn 
feine Gazetten? Wiſſen Sie denn nicht, daß man dort Leute Ihres Schlages nicht 
eine halbe Stunde ungeköpft läßt? 

Madame, gab Marigny mit großer Ruhe zurüd, ich weiß alles, Uber die 
Pflicht gebietet mir, dennoch nad Paris zu gehn. Der König bedarf meiner. 

Ih bin nur eine einfache Bürgeräfrau, bemerkte die Alte kopfſchüttelnd, aber 
mir fönnte der König taufend Gulden bieten und noch ein jeidnes Kleid dazu — 
nad Paris ginge ich trogdem nicht. Laſſen Ste ſich raten, Herr Marquis, und 
bleiben Sie hübſch hier in Koblenz, ES hat Ihnen doch bis jetzt ganz gut bei 
uns gefallen, weshalb wollen Sie nun Hal über Kopf weg? 

Das veritehn Sie nicht, Madame. Aljo jparen Sie ſich Ihre guten Rats 
ſchläge und Hören Sie mich ruhig an! Sehen Sie — bier wies er auf den 
größern der beiden Berge, defien Gipfel er noch mit dem Meifingbauer des 
Kakadus Frönte —, diefe Dinge muß ih bier zurüdlaffen. Sie würden mein 
Reijegepäd über Gebühr beſchweren. Verfügen Sie darüber nad) Ihrem Belieben. 
Verlaufen Sie die Sachen zu Ihrem eignen Vorteil, oder verſchenken Sie fie an 
Bedürftige, kurz, machen Sie damit, wad Sie wollen. 

Aber — Herr Marquis — das iſt doch wohl nur ein Spa von Ihnen? 
Den ganzen Haufen wollen Sie mir jchenfen? 

Ih glaube mich deutlich genug außgedrüdt zu haben. 

Alſo es ift Ihr voller Ernſt? Nun, da dankt ich Ihnen aber auch recht 
ſchön. Die vielen vielen Saden! Und alle nody wie neu! Ja, daS muß man 
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Ihnen lafjen: ordentlich find Ste immer gewejen. Und den Vogel joll ich auch 
befommen? 

Gewiß! Schaffen Sie den Plunder möglichft bald aus meinen Augen. Er 
behindert mid beim Paden. 

Soll geichehn, Herr Marquis, ſoll gejhehn! Nein die jchönen Röcke und 
Hofen! Nichts verſchliſſen und nichts geflidt! Wenn das mein Geliger erlebt 
hätte! Wiſſen Sie, der hatte Ihre Statur, dem hätte daß alles gepaßt wie an— 
gegofien. Er hatte überhaupt viel von Ihnen. Den Gang und die feinen 
Manieren — er war doch lange in Holland gewejen —, nur das Gefiht war ein 
bißchen anders. Dft, wenn id) Sie jo über den Borjaal gehn jah, hab ich jchon 
gedacht: der leibhaftige Haßlacher! und nachher bin ich immer ganz melancholiſch 
geworden. Und als Sie vergangnen Donnerdtag ded Nacht? jo jpät aus dem 
Hub kamen und im Stihbüftern die Treppe hinaufgingen, da hörte ſichs genau 
jo an, wie wenn mein Mann jelig mal eine lange Sigung im Schüßenhof ge— 
habt Hatte. 

Sie begann unter dem ihr zugemiejenen Nachlaß ihres Mieterd zu framen 
und jeden Gegenftand, der ihr dabei in die Hände fam, mit kritiſchen Bliden zu 
prüfen. 

An diefem Schuh fehlt die Schnalle, jagte fie, indem fie ihn in das Geſichts— 
feld des Marquis brachte. 

Schon möglich, erwiderte diejer, ich vermute jedoch, es ijt niemald eine darauf 
gemwejen. 

D bitte jehr! Hier tft der andre. Der hat eine. Haben Sie keine Ahnung, 
wo dad Ding jein fünnte? 

Nicht die geringite. 

Das ift recht fatal. Was foll man nun mit den Schuhen madhen? Zwei 
Schuhe und eine Schnalle! ch wette, man findet in ganz Koblenz feine dazu 
paſſende. 

Der Marquis nahm ihr den Gegenſtand ihres Mißvergnügens aus der Hand, 
riß die Schnalle mit einem kräftigen Ruck ab und ſchleuderte ſie aus dem Fenſter 
über die Dächer der Nachbarhäuſer. 

So, Madame, ich denke, nun iſt der Schade geheilt. Sind Sie nun zu— 
frieden? 

Die Wittib mochte einſehen, daß tadelnde Ausſtellungen an den Geſchenken 
den Spender verſtimmen mußten, und da ihr daran lag, ihn bei guter Laune zu 
erhalten, jo beſchloß fie dem Geſpräch eine Wendung zu geben, von ber fie ſich 
eine verjöhnende Wirkung veriprad). 

Wenn ich mir jo durch den Kopf gehn lafje, begann fie, dann muß ich 
jagen: Es ift recht jhön von Ihnen, daß Sie Ihren guten, armen König einmal 
bejuchen wollen. Er muß fich doc in dem langweiligen Turm recht einjam fühlen. 
Nie einen Menſchen zu jehen befommen, gegen den man fi” mal ordentlich aus— 
iprechen kann, dad muß jchredlich jein. Ich hielts nicht aus. Und dabei joll der 
Turm nidht einmal ein enter nach der Gafje zu haben. Bloß nad) dem Hofe. 
Da kann draußen alles mögliche paljieren, und der arme König merft feine Bohne 
davon. Und daß fie ihn jo jcharf bewachen, und daß immer einer mit dem blanfen 
Säbel vor ihm hHergeht, wenn er Mittags im Hofe ein wenig promeniert, das iſt 
doch aud nicht recht. Und zu eflen werden fie ihm gewiß auch nicht allzuviel 
geben. 

Da fie während diejer Rede den Berg der ihr gejchenkten Habjeligkeiten unter- 
wühlt hatte, neigte fi) der Käfig mit dem Kakadu zur Seite und drohte hinunter— 
zuftürzen. Die Wittib fing ihm jedoch noch rechtzeitig auf und ftellte ihn auf den 
Fußboden. Marigny, der eifrig mit der Durchſicht feiner Papiere beichäftigt war, 
hatte von dieſem Borgange nicht? bemerkt und glaubte daher, die Alte vede noch 
von dem Gefangnen im Temple, als fie jegt die Frage jtellte: 
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Nicht wahr, zum Frühftüd bekommt er einen Zwieback, in ſüßen Tee einge- 
weicht, und Mittags ein Stüdchen Apfel? 

Davon weiß ich nichts, jagte der Marquis, aber wenn er wirklid nicht mehr 
erhält al3 das, wird er bald genug verhungert jein. 

D Herr Marquis, was denken Sie von mir! ch werde ihn dod nicht 
verhungern lafjen! Hanf kann er frefien, jo viel er will, und wenn Sie glauben, 
daß er von Welfchforn nicht zu fett wird, fo foll er daß auch haben. 

Madame, entgegnete der Edelmann, ber jegt verjtand, daß der Vogel gemeint 
war, füttern Sie ihn meinetwegen mit Zwiebäcken und Apfel, jo oft Sie wollen, 
aber erweifen Sie mir jeßt die Gefälligfeit, mich allein zu laſſen. ch habe zu 
tun und möchte nicht länger geftört werden. Nehmen Sie die Saden mit, oder 
bringen Sie fie draußen auf den Vorſaal, aber jorgen Sie dafür, daß ich Luft 
und Ruhe befomme. 

Nun machte fi) die Wittib wirklich daran, ihren Raub in Sicherheit zu 
bringen. Sie raffte mit beiden Armen joviel zujammen, wie fie zu tragen ver— 
modte, und ftieg damit die Treppe hinab. Viermal mußte fie wiederfehren, ehe 
alles bejeitigt war. Dann Holte fie noch den Käfig mit dem Kaladu und kündete 
dem Marquid an, daß fie ihn nun nicht weiter beläftigen werde. 

Als Marigny das leere Lalen auf dem Fußboden jah, ftieß er einen Seufzer 
ber Erleihhterung aus und zog aus dem Alkoven, wo jein Bett ftand, ein eifernes 
Käftchen hervor, dad er nicht ohne großen Kraftaufwand auf den Tiich hob und 
mit einem funftvoll gearbeiteten Schlüffel öffnete. Er entnahm dieſer Kafjette eine 
Anzahl Heiner Lederkapjeln, deren jede ein auserleſenes Schmudjtüd enthielt. Da 
famen herrliche Steine zum Vorſchein: Aubine und Smaragde, Türkife und Topafe, 
Hyazinthe und Dpale, wie man fie in bunter Vereinigung zu Ludwigs des Vier- 
zehnten Zeiten getragen hatte, und die größtenteild noch in den alten Faſſungen 
jagen. Aber auch an Diamanten fehlte e8 nicht. Vierundzwanzig der jchönften 
waren zu einem Halsgeſchmeide vereinigt, die mittlern faft jo groß wie kleine 
Hajelnüffe, die übrigen wie Exrbjen, und wenn aud das Feuer der Steine in der 
altmodiihen Kaftenfafjung nicht voll zur Geltung kam, jo jah man doc auf ben 
eriten Blid, daß diefe Juwelen durchweg vom erjten Wafjer waren. 

Jeder andre würde fi wenigſtens einige Minuten am Farbenſpiele folder 
foftbaren Nichtigkeiten geweidet haben. Marigny begnügte fi) damit, jede Kapfel 
zu Öffnen, fi) vom Borhandenfein des Inhalts zu überzeugen und jedes einzelne 
Stüd mit dem Verzeichnis zu vergleichen, das zu unterjt in der Kaffette gelegen 
hatte. Er zählte gerade die Dpale eines Armbands, als jehr energiih an feine 
Tür gellopft wurde. So ſchnell er vermochte, warf er ſämtliche Kapſeln in ihren 
Behälter, klappte den Dedel zu und breitete jeinen Rod darüber, um unberufrnen 
Augen den Anblid des Schatzes zu entziehn. Dann rief er, gereizt wie er var, 
mit donnernder Stimme: Herein! 

Und wer erjhien? Madame Haßlacher. 

Sie trug etwas auf der weitvorgeftredten flahen Hand und hielt e8 dem 
alten Herrn unter die Nafe. 

Villen Sie auch, was daß ift, Herr Marquis? fragte fie. Sehen Sie fi 
da8 einmal genau an! Das ift die andre Schnalle! Die ſtak in der linken 
Taſche der tabakbraunen Sammetweite. Eine Schuhjchnalle in der Weftentajche! Was 
jol man dazu jagen! Hätten Sie vorhin die eine nicht weggeworfen, jo wären 
jeßt alle beide da. Aber was fol id nun mit dieſer anfangen, wenn mir Die 
andre dazır fehlt? Sie brauchten doch auch nicht gleich jo hitzig zu werden. 

Madame, wenn Sie die Abfiht haben, mir Vorwürfe zu machen, jo muß ich 
Sie ſchon bitten, daS auf morgen zu verjparen. Jetzt bin ich beſchäftigt. 

Vorwürfe? O liebſter Herr Marquis, wie käme ich, eine einfache Bürgers— 
frau, dazu, einem vornehmen Kavalier, der mir feinen Kreuzer ſchuldig — 
iſt, Vorwürfe zu machen? 
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Was wollen Sie denn von mir? 

Ach jehen Sie, Herr Marquis, Sie werben fi) doc gewiß gemerkt haben, 
wohin da8 Ding, als Sies zum Fenfter hinauswarfen, geflogen ift, und da wollte 
ich recht ſchön gebeten haben, ob Sie nicht mal nachſehen wollten, wo es liegt. 

Ich ſoll aljo über die Dächer EHettern? fragte Marigny mit ingrimmigemn 
Lachen. 

D nein, das fann ich gar nicht verlangen! Aber Sie fünnten ich vielleicht 
drüben im Hofe einmal danach umſehen. Wiſſen Sie, ich möcht es ſelbſt nicht 
gern tun, weil ich mit der Meiſelbachin, die dort hinten wohnt, vor Jahr und Tag 
Streit gehabt habe. Die dumme Perſon behauptete nämlich, es wäre ihr mit 
einem faulen Apfel ein Geraniumſtöckchen von der Fenſterbank geworfen worden, 
und ſie wüßte ganz genau, daß der Apfel aus meinem Manſardenfenſter gekommen 

ſei. Sehen Sie, ſeitdem bin ich nicht wieder drüben geweſen. Es iſt ja möglich, 
daß die Sache ihre Richtigkeit hat, aber deshalb braucht ſie es mir doch nicht ſo 
vor den Kopf zu jagen. Beweiſen hat fie mir nie was können. Und wenn ich 
jebt hinüber in ihren Hof ginge, dann fünnte fie ſich einbilden, ich wollte bei ihr 
ihnüffeln oder wieder mit ihr anbändeln. Das fällt mir aber nicht im Traume 
ein. Wenn Sie aber nun gingen, dann wäre das was andre, und zudem reifen 
Sie ja bald weg, und wenn Sie erjt fort find, dann kräht fein Hahn mehr 
nad) Ihnen. 

Madame, jagte der Marquis, auf den nicht einmal dieje letzte jchmeichelhafte 
und tröftliche Verfiherung Eindrud zu machen jchien, find Sie auch ganz gewiß, 
doß die beiden Schnallen zulammengehören? 

Darauf will ich jeden Eid leiften! rief die Wittib, überzeugt, es jei ihrer 
Beredjamfeit gelungen, den alten Herrn gefügig zu machen. 

Gut, jo werde ich dafür forgen, daß fie wieder zufammenkommen. Geben Sie 
einmal ber! 

Und ehe die Wittib begriff, was Marigny mit diefen Worten meinte, hatte 
er ihr das neufilberne Kleinod aus der Hand genommen, das enter aufgerifjen 
und zum Wurfe ausgeholt. Umjonft ſtieß fie einen Schrei des Entjegend aus, um— 
jonft verjuchte fie dem Marquis in den Arm zu fallen — man vernahm jchon in 
der Ferne den Aufichlag eines metallnen Gegenftandes und gleich darauf ein wahr: 
haft teufliſches Hohngelächter, das in die Worte ausflang: 

So, Madame, jept können Sie beruhigt jein. Sie Haben die Schuhe, 
und Ihre Freundin hat die Schnallen. Verſuchen Sie, mit ihr handeleinig zu 
werden! 

Damit jhob der Marquis die Alte, die fi von ihrer Überrafhung noch nicht 
erholt hatte, auf den Borjaal hinaus und riegelte hinter ihr ab, feſt entichloffen, 
fich durch Feine Macht der Erde mehr in feiner Beichäftigung ftören zu lafjen. 

Er öffnete die Kafjette aufs neue, überzählte noch einmal die Lederkapſeln und 
ordnete fie dann jo, daß ihm noch genügend Raum zur Verfügung blieb, um 
einige andre Gegenftände dazuzupaden. Unter diejen war auch ein Buch, ein 
ftattlicher, in weiße® Pergament gebundner Quartband. Marigny hatte alles 
übrige mit einem beinahe gejchäftsmäßigen Gleichmut in den Kaſten verjentt, aber 
bon dem Buche jchien er fich nicht trennen zu fönnen. Seine Hand ftreichelte 
beinahe zärtlich die jchöne, elfenbeinglatte Schale, und feine Finger zitterten, ala 
er die zierlichen jilbernen Schließen öffnete. Und als er num in dem Buche zu 
blättern begann und die mit einer Heinen, gleihmäßigen Handſchrift dicht bedeckten 
Seiten überflog, traten ihm die hellen Tränen in die Augen. Plötzlich erregte 
eine Stelle des Textes jeine Aufmerkſamkeit. Er überlas fie noch einmal, erhob 
ih, holte Tinte und Feder, malte zwei Kreuzchen auf das Blatt, eins in die Mitte 
des Gejchriebnen, das andre an den Rand der Seite und fchrieb neben das letzte: 
Man kann ftatt des Burgunder auch Sherry nehmen. Aber dann nur ein 
halbes Glas! 
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Und ohne erit das Trodnen der Tinte abzuwarten, Happte er dad Buch zu 
und legte e8 in den eijemen Kaften. In ber ganzen Urt, wie er das tat, lag 
etwad von ber beinahe Karten und rauhen Entichlofjenheit eined Mannes, der 
unter daß Konto jeined Lebens den Schlußſtrich zieht und gejonnen ift, mit allem 
zu brechen, was jeinem Daſein bisher Wert und Reiz verlieh. Wer nad der 
Märtyrerkrone greift, der muß den Blumenkranz irdijcher Freuden fahren laſſen. 
Ach, und wie jehnte fi der alte Edelmann nad) der Märtyrerfrone! 

Er entnahm der Schieblade des Tiſches einen Papterbogen in Folio und be- 
bedte ihn mit feiner Kleinen damenhaften Schrift. Dann faltete er ihn zujammen 
und legte ihn zu oberft in die Kaflette, die er darauf forgfältig verſchloß. Den 
Schlüſſel widelte er in Papier, daS er verfiegelte, mit einer Adreſſe verjah und 
mit einer ſeidnen Schnur an dem Bügel des Deckels befeftigte. Nun holte er eine 
Heine Holzkiſte herbei, ftellte die Kaſſette hinein, vernagelte fie und umſchnürte jte 
mit einem Stride, defjen Enden er ebenfalld mit Siegeln verjah. Nachdem auch 
ba8 erledigt war, jeßte er ſich noch einmal an den Tiſch und fchrieb ein Billett 
folgenden Wortlautes: 

Mein Herr, 

Die Pflicht ruft mi) nad) Paris. Da ich niemand fenne, der meines un« 
eingeſchränlten Vertrauens würdiger fein dürfte, als Sie, jo bitte ich Ste um bie 
Gefälligkeit, beifolgende Kiſte bis zu meiner Rückkehr, über deren Zeitpunkt ich 
freilih zur Stunde nichts angeben fann, bei fi aufzubewahren. Im Falle Sie 
Nachricht von meinem Ableben erhalten jollten, haben Sie wohl die Gewogenheit, 
die Klfte zu öffnen und die darin eingefchloffene Kafjette an die auf dem Dedel 
näher bezeichnete Adrefje meiter zu befördern. Ich weiß, daß Sie einem alten 
Manne, der Sie höher adhtete, als Sie ahnen, die Erfüllung dieſes Wunjched nicht 
abjchlagen werden, und bitte Sie meiner Dankbarkeit verfichert zu jein. 

Koblenz, am 18. Januar 1793. 

Sean:Baptifte Claude Marquis von Marigny, 
Kammerherr Sr. Allerriftlichiten Majeftät des Königs 
bon Franfreid. 

Diejen Brief jchidte er zufammen mit der Kiſte am nächſten Morgen durch 
benjelben Zohndiener, der früher jchon fo oft in feinem Auftrage nach der Weijer- 
gafje gegangen war, an Henri von Villeroi. Der Vorſicht halber folgte er dem 
Boten in einiger Entfernung, um die Gemwißheit zu haben, daß die Sendung aud) 
wirklich in das rechte Haus gelangte. 

Als der Bote mit leeren Händen wieder auf die Gafje trat, atmete Marigny 
erleichtert auf, befahl ihm, fein Reiſegepäck auf die Poſt zu bringen, und kehrte 
noch einmal in den „Engliichen Gruß“ zurüd, um von Madame Haßlacher, die 
Neigung zeigte, fih in Tränen aufzulöfen, Abſchied zu nehmen. 

Eine Stunde jpäter rafjelte der Poſtwagen mit dem ſeltſamen Pafjagier, der 
geradeöwegd dem Märtyrertode entgegenfuhr, über das holprige Pflafter der Mojel- 
brüde. Wer den alten Herrn gejehen hätte, wie er, im mächtige Pelze gehüllt, 
ganz behaglich auf dem breiten Lederpolſter ſaß und mit einem Korbe Tiebäugelte, 
aus dem Flafchengeflapper ertönte und der feine, mwürzige Duft einer Wildbret- 
pajtete emporjtieg, der würde freilich nicht daran geglaubt haben, daß dieſem 
würdigen Haupt eine Gloriole vorherbeftimmt jein könnte! 


(Fortfegung folgt) 
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Zur Reform des ſächſiſchen Landtagsmwahlredt3. Ein Nahwort zu dem 
Auflage „Kann Deutjchland reiten?“ (Nr. 27.) Die Ergebnifje der legten Reichstags— 
wahlen in Sachſen haben eine lebhafte Bewegung gegen das ſächſiſche Landtags- 
wahlreht vom 28. März 1896 angefadht. Die Gründe für den ungeheuerlidhen 
Ausfall der Wahlen find zwar ganz gewiß nicht allein in einem „Proteſte gegen 
die Wahlrechtsverſchlechterung“ zu juchen. Sie zu erörtern gehört aber nicht hierher. 
Die Tatjahe genügt, daß der Kampf um und meift gegen das ſächſiſche Drei: 
Hafjenwahlredht immer lauter entbrennt, und daß defjen Beleitigung jogar ſchon als 
Stihwort für die bevorftehenden Landtagswahlen ausgegeben worden ijt. Dabei 
find die Träger diefer Bewegung durchaus nicht etwa bloß in den Kreiſen zu juchen, 
die den Ausfall der NReichdtagswahlen veranlaßt haben. 

Man darf aud) annehmen, daß die Regierung jelbjt einer Erwägung über eine 
erneute Änderung de8 Wahlrecht durchaus nicht grundfäglich abgeneigt if. Mag 
man auch von dem Wahlrecht bei jeiner Einführung andre Ergebnifje erwartet 
haben, als es gezeitigt hat, jo hat doch von Anfang an das Gefühl geherrſcht, daß 
eben in der gebotnen Schnelligkeit das zunächſt erreichbare Mittel ergriffen werden 
müſſe, um die Site der Sozialdemokratie nicht bei den nächſten Wahlen zu einer 
Zahl anwachſen zu laffen, die ein verfafjungsmäßige® Weiterarbeiten unmöglid) 
gemacht hätte. Fedenfalld darf man annehmen, daß es nicht der Wunjch der Re— 
gierung geweſen ijt, der fogenannte „vierte Stand“ jolle faſt gänzlid von 
unmittelbarer Vertretung ausgejchlofjen werden. Eine Wiedereinführung des vierten 
Standes in den Landtag, aber durch wirkliche Vertreter aus feiner Mitte, nicht 
durh Berufsagitatoren, und unter Sicherung einer ihrer Bedeutung für das 
Staatöleben angemehnen Vertretung aller übrigen Stände, ericheint demnach als ein 
Biel, dem Regierung wie Volk gleichmäßig in gemeinfamer Arbeit zuftreben können. 
Bis jegt iſt troß der Lebhaftigkeit der Bewegung nod feine der nationalen 
Parteien mit einem Haren Vorſchlage hervorgetreten. Eine Wiedereinführung des 
allgemeinen gleihen Wahlrechts ift jelbjtverjtändlich ganz ausgeſchloſſen, vollends in 
der von der Sozialdemokratie gewünjchten Form der „Proportionalwahlen.“ Deshalb 
liegt die Anregung nahe, ob man in Sadjen den weitgehendften Wünſchen ent— 
gegenfommen, geradezu auf das allgemeine direkte Wahlrecht zurüdgreifen, e8 aber 
durch verjtändige Gliederung nad) Beruföftänden tauglich für die Bildung einer 
regierungsfähigen zweiten Kammer machen fünnte. Für Sachſen, das jeht in ber 
Lage ift, in ruhiger Erwägung einen Plan reifen zu lafjen, deſſen Durchführung 
in jedem alle eine freiheitlichere Geftaltung des Wahlrecht3 jchaffen würde, winkt 
zugleich das Verdienſt, ein Beijpiel für das Neid) zu geben und einen Beweis zu 
führen, wie man ein allgemeines gleiche8 direktes Wahlrecht jo geitalten kann, daß 
es doc) die berechtigten Interefjen ebenjowohl des Staats wie aller Bevölkerungs— 
freije wahrt und ein regierungsfähiged Abgeordnetenhaus gemwährleijtet. 

Auf diefen Erwägungen beruht es, wenn ich jchon jet jelbjt den Verſuch 
unternehme, von den für das Neid beredjneten Ausführungen meines Aufjaßes 
„Kann Deutſchland reiten?” die Nutzanwendung für ſächſiſche Verhältniſſe zu ziehen. 
Sie joll weniger ein Vorſchlag als ein Beiſpiel dafür fein, in welcher Weije etwa 
die Gejtaltung eines ftändiihen Wahlrechts erfolgen könnte, denn es unterliegt feinem 
Zweifel, daß jowohl die Einteilung jämtliher Wahlberechtigten in Ständegruppen 
wie die Verteilung der Abgeordnetenzahl auf die Ständegruppen in der verichiedenjten 
Weiſe erfolgen kann, daß auch die Beichreibung der Ständegruppen nidht ohne 
Schwierigkeit ift. 

Wie die Ausführungen meines Aufjaßes dartun, würde e8 für die Einführung 
eine8 Ständewahlrehts von Bedeutung jein, daß es an beſtehende Organijationen 
anfnüpfen kann. Für Sachſen bietet fi) dazu jedenfalls leichter Gelegenheit als für 
das Neid), weil einmal die bejtehenden Organifationen im ganzen Lande gleichmäßig 
jind, zum andern aud) die jedenfalls viel beichränktere Zahl der Abgeordneten — aud) 





240 Maßgeblihes und Unmaßgeblides 














wenn man die jeßige von 82 etwas erhöhen wollte — eine weitgehende Gliederung 
der Ständegruppen ausſchließt. Um zunächſt einen Anhalt dafür zu gewinnen, wie 
die Berufsftände des Landes jo eingeteilt werden können, daß alle Staatsbürger 
eingefchlofjen find, bieten die Aufftelungen des ſächſiſchen Statiftiihen Bureaus 
über die Berufszählung von 1895 gute Unterlagen. Das Statiftiihe Bureau bringt 
die geſamte Landesbewohnerichaft in folgende Gruppen unter: A. Zandwirtichaft, 
Gärtnerei und Tierzucht, Forftwirtichaft und Fiicherei; B. Bergbau und Hütten- 
wejen, Induftrie und Baumejen; C. Handel und Verkehr; D. Häusliche Dienfte und 
Lohnarbeit wechjelnder Art; E. Alle beamteten Dienjte und die jogenannten freien 
Berufe; F. Berufslofe. Alle diefe Gruppen umfaffen — außer den Familien- 
angehörigen — einmal die im Hauptberufe Ermwerbtätigen und dann die im Haufe 
lebenden Dienftboten für häusliche Dienfte. Dieje legten würden für unjre Zwecke 
alfo aus den Gruppen zunächſt einmal ausſcheiden und ganz gut der Gruppe D 
zugewiejen werden fünnen. Jedenfalls dürfte damit eine erfte, und zwar allumfafjende 
Sichtung gefunden fein. 

Dieje Gruppen hätten wir nun, foweit möglich, mit beftehenden Organijationen 
in Beziehung zu bringen. Tatſächlich gibt e8 deren aud ganz geeignete für Die 
Gruppen A bis C, wenn wir zunächſt innerhalb ihrer zwijchen den jelbjtändigen Ge— 
werbetreibenden und den Arbeitern jcheiden. Es find dies der Landeskulturrat für Die 
Öruppe A und die Handel3- und Gewerbelammern für die Gruppen B und C. 

Der Landeskulturrat ift ein „Organ der Interefjen der Landwirtſchaft.“ Die 
Hälfte jeiner ordentlihen Mitglieder wird aus den freien der Landwirte ge: 
wählt, und zwar von den Befitern oder Pächtern landwirtihaftliher Grundftüde, 
auf denen — ohne Gebäude und Hofraum — mindejten 120 Steuereinheiten 
haften. Hierin find aljo alle Wirtjchaften biß zu denen der Kleinbauern ein- 
geichloffen, und zwar umfaßt die Gruppe etwa 52000 Unternehmer auf etwa 
71000 jelbftändige männliche Angehörige der Gruppe A. Daß die Zahl der Land» 
wirtſchaftsbetriebe einjchließlich der Heinften viel größer ift, erflärt fi) daraus, daß 
hierin auch alle im Nebenberufe mit betriebnen eingeſchloſſen find, auf die e8 hier 
nicht anfommt. Bon der Gruppe A bleiben mithin neben der des Landeskultur- 
rats noch übrig die etwa 19000 jelbjtändig Berufstätigen der Gruppe A, alſo 
außer den jelbitändig wirtjchaftenden Beamten alle kleinen Landwirte und Gärtner, 
Feine Viehzüchter und Fiicher, weiter die Gruppe der Betriebdbeamten, die nur eine 
geringe Zahl umfaßt, und die der Arbeiter, Einteilungen, die auch das Statiſtiſche 
Bureau trifft. 

Die Gruppen B und C, alfo kurz Induſtrie, Gewerbe, Handel und Verkehr, 
müfjen wir vereinigen, um eine Beziehung zu den Handeld- und Gewerbefammern 
heritellen zu können. Das wird um jo unbedenklidher fein, als fie ohnehin vielfach 
ineinander übergreifen. Aus ihnen laffen ſich auf diefe Art zunächſt drei Gruppen 
abjondern. Die Mitglieder zur Handelsfammer werden gewählt von allen den 
Perjonen, die ein Handelögewerbe im Sinne der Paragraphen 1 und 2 des 
Handelsgeſetzbuchs treiben und mit einem Einfommen von mehr al8 3100 Mark 
eingeihäßt find, jedoch mit Ausnahme der hierunter etwa mit fallenden Hand- 
werfer. Die Wähler zur Gewerbefammer zerfallen einmal in alle Handwerker mit 
einem Einkommen von mehr ald 600 Mark, gleichviel, ob fie im Handelsregiſter 
eingetragen find oder nicht, und in alle übrigen im Handelsregifter aufgeführten 
Handelögemwerbetreibenden mit einem Einfommen von 600 bis 3100 Mark. Neben 
diejen drei gegebnen Gruppen bleiben nun wieder übrig erſtens alle nicht im 
Handelögejegbucd eingetragnen Handels- und Gewerbetreibenden und alle Kleinen, 
einjchließlich der Handwerker, mit weniger al3 600 Mark Einkommen, ſowie die 
jelbftändig leitenden Beamten; jodann die Gruppe der jonftigen Beamten: technijche 
Betriebsbeamte, faufmännifches, Verwaltungs: und Auffichtöperjonal; und endlich 
die Arbeiter und Gejellen. Daneben ftehn nod die Hausgewerbetreibenden, die 
das Statijtiihe Bureau zu den jelbjtändigen Gewerbetreibenden rechnet, die man 
aber auch, da fie für fremde Rechnung arbeiten, den Arbeitern zurechnen könnte. 
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Für die Gruppen D bis F fehlt e8 an einer Anhalt bietenden Organiſation. 
Die Gruppe D, felbjtändige Bejorger häuslicher Dienite, wechſelnde Lohnarbeiter 
und hierzu das häusliche Gefinde der Gruppen A bis C, laſſen ſich jedenfalls für 
Wahlrechtszwecke ohne Schwierigkeit den Gruppen A bis C angliedern, zumal da 
ihre Zahl nur gering iſt. Die Gruppe E, Beamte aller Art und Angehörige 
freier Berufe, wie Rechtsanwälte, Arzte, Schriftiteller, der man im Gegenjag zum 
Statiftiihen Bureau wohl auch noch die freien Künftler zuweiſen fünnte, wird 
jedenfalls ihre Organifation für Wahlzwede ohne Schwierigkeit ſelbſt bewerfitelligen, 
joweit nicht deren auch in den verjchiednen Kammern umd Bezirkövereinen ohnehin 
ſchon vorhanden jind und ſich nur für diefen Zweck zu vereinigen brauchen. Die 
Gruppe F der Berufslojen endlic enthält außer den ohnehin wegfallenden Unter: 
ftügten und Anftaltöinjaffen zunächſt Leute, die nad; Aufgabe ihres Berufs von 
ihrem Vermögen, Benfionen, Renten leben; fie hätten den Berufstlafjen ihrer 
frübern Tätigfeit beizutreten, ebenjo wie die verabjchiedeten Dffiziere ohne andern 
Beruf der Klaſſe E. Allein die ganz geringe Zahl derer, die nie einen Beruf 
ausgeübt haben, und bei denen auch keinerlei nebenbei betriebne Tätigkeit einen 
Anhalt gibt, würde alio in irgend einer Weije einer der vorgenannten Gruppen 
zuzuzählen jein. 

In allen Fällen gilt natürlich der Grundjag, daß der gegenwärtige Beruf 
und der Hauptberuf den Ausſchlag gibt. 

Auf diefer Grundlage ließen fih nun unter den nötigen Ausgleichen und 
Zufammenfaffungen etwa folgende Gruppen für die Verteilung der Abgeordneten 
bilden, die nad; den FFeititellungen des Statiftiichen Bureaus und den Unterlagen 
des Landeskulturrat3 und der Handeld- und Gewerbefammern etiwa die beigejegten 
Berjonenzahlen umfaſſen würden.*) Alle diefe Zahlen find freilich ohne jede Rück— 
fiht auf die Alterögrenze der Wahlberechtigung gefaßt, woburd vor allem die der 
Arbeiter (Kleinknechte, Lehrlinge uſw.) eine nicht unbeträchtliche Herabfeßung er: 
fahren würden. 

A. Landwirtichaft: I. Gruppe des Landeskulturrats, wozu noch alle unter ent- 
iprechenden Berhältniffen felbftändig arbeitenden Beamten treten würden (52000); 
II. alle übrigen jelbftändigen Unternehmer, fowie die Betriebsbeamten (24000); 
II. landwirtichaftliche Arbeiter, im wejentlichen alio die reichsgeſetzlich Verſiche— 
rungspflichtigen, zu denen noch die Angehörigen der Gruppe D des Statiftiichen 
Bureaus, joweit fie regelmäßig in den hierher gezählten Erwerbszweigen arbeiten, 
und mit Rüdficht auf ihre Zufammenfaffung in der Gefindeordnung die übrigens 
ganz geringfügige Zahl des männlichen häuslichen Gefindes zu ſchlagen wären 
(100000). 

BC. Induftrie, Handel, Gewerbe: I. Gruppe der Handelsfammern und die 
entiprechenden jelbjtändig wirtjchaftenden Beamten (15000); II. Handwerfergruppe 
ber Gemwerbefammern (63000); III. Nichthandwerkergruppe der Gewerbefammern 
— beide mit bdenjelben Beamten —, wozu noch die geringe Zahl der übrigen 
jelbftändigen Gewerbetreibenden pafjen würde (86000); IV. Betriebsbeamte aller 
Art, die bei ihrer Bedeutung in diefer Erwerbögruppe — techniſche Beamte, Kauf: 
leute, auch Juriſten — jedenfall gefondert zu führen wären (60000); V. Ge— 
werbearbeiter nebjt der Gruppe D aus diefen Berufszmeigen (630000). 

E. Beamte, Gelehrte, Angehörige freier Berufe (49000). 

Eine Erörterung über die Unterbringung der wenigen gänzlih Berufsloſen 
it bier entbehrlich. 

Dieje Aufjtelung ergibt im ganzen neun Gruppen. Die Verteilung der Ab— 
geordnetenzahl darauf ift num ſchon weit fchwieriger. Ich kann und brauche aber 
hier nicht über Andeutungen in großen Zügen hinauszugehn. Wenn man in Betracht 


) Ich bemerle ausbrüdlich, daß alle diefe Zahlen nur ganz runde Summen find, da bie 
einzelnen Feftftellungen von ganz verſchiednen Standpunkten aus erfolgen, mir aud nicht 
alle Einzelzahlen erreihbar geweſen find. Mehr ift aber aud für dieſes Beiſpiel nicht nötig. 
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zieht, daß Sachjen mehr und mehr zu einem induftriellen Lande geworden ift, jo 
erfcheint da8 Begehren von Induſtrie und Handel nad einer angemefjenern Ber- 
tretumg, das fich jebt in dem Wunjche nad; Vermehrung der ftädtiichen Wahlfreije 
gegenüber den ländlichen äußert, nicht unbillig. Jedoch man darf wohl deswegen 
die Gruppe A I denen von BC noch nicht völlig gleichitellen. Sie verdient jedenfalls 
weniger wegen ihrer Zahl ald wegen der großen Wichtigkeit einer gefunden Land— 
wirtſchaft auch in unferm induftriellen Lande auch jept noch eine etwas erhöhte 
Berücdfichtigung, zumal da ſich die jelbftändigen Gewerbetreibenden auf drei Gruppen 
verteilen. Dagegen fommen die Gruppen ATI und AII in ihrer Bedeutung ben 
andern allerdings nicht gleih. Hiernad ließe fich vielleicht an eine Verteilung der 
bisherigen Zahl von 82 Abgeordneten in folgender Weiſe denfen: AI 14 Ab- 
geordnete, A II und III je 4, BC I—V und E je 10. 

Nach diefem Beiſpiel — ich möchte noch einmal ganz ausdrücklich betonen, daß 
es nicht mehr jein joll — wäre jeder der Ständegruppen eine angemefjene Ver— 
tretung unbedingt gefichert; auch die Arbeiterjchaft hätte fie wieder in einer ihr 
gewiffen Zahl, und zwar wirklich durch Arbeiter, während einem zu weitgehenben 
Eintritt berufsmäßiger jozialdemokratiicher Agitatoren wohl vorgebeugt wäre. Die 
Verteilung aller Wahlberechtigten auf die Gruppen müßte aber, durch eine geeignete 
Drganifation geregelt, ebenſo gut möglich jein, wie fie dem Statiftiichen Bureau 
gelingt; jedenfalls iſt fie Feine unüberwindlihe Schtwierigfeit. R. F. V. 


Soziale Frauenarbeit. Alice Salomon hat eine Reihe von Vorträgen 
unter dem Titel Soziale Frauenpflichten (Berlin, Otto Liebmann, 1902) 
herausgegeben. Sie wendet ſich gegen die Ubertreibungen der Frauenrechtlerinnen, 
glaubt aber mit Necht, daß die joziale Arbeit ein Gebiet fei, auf dem die Fran 
dem Manne überlegen ift, und daß die Frauen, indem fie fich Diefem Gebiete zu— 
mwendeten, bie ihnen aus ben heutigen Verhältniffen erwachſende Miffion erfüllen 
würden. Die Mädchen der höhern umd der mittlern Stände jollen in der Schule 
lernen, daß fie für den Staat, den Elend und Verbrechen gefährden, der aber 
ihnen Recht und Ordnung, Schuß und Sicherheit gewährt, auch etwas zu leiſten 
verpflichtet find. Sie beginnt mit den englijchen Settlements (Niederlaffungen von 
gebildeten Männern und Frauen in Proletariervierteln nah dem Mufter von 
Toynbee- Hall), einer Urt von joztaler Hilfe, die in Deutichland nicht angebracht 
jei, weil wir glücklicherweiſe große Stadtteile, wo auc nicht ein anftändiger und 
zu jozialer Hilfe befähigter Menſch wohnte, nicht haben, und zeigt, wie ſich die 
Frau in der Urmenpflege, durch Überwachung des Frauen- und Kinderſchutzes und 
dur; Förderung der DOrganifationsbeftrebungen ber Arbeiterinnen nützlich machen 
fünne; bie Frauen, deren Hauptleiden der Mangel an nüßlicher Bejchäftigung jet, 
jollten den Schwejtern zu Hilfe fommen, die als Hausmütter und Fabrifarbeiterinnen 
unter der Lajt doppelter Berufsarbeit jeufzen. Das Beftreben, der verheirateten 
Frau die Fabrik zu verbieten, bekämpft fie; ohne Not und zum Vergnügen gehe 
feine in die Fabrik; das einzige Mittel, die aus ſolcher Notwendigkeit entijpringenden 
Übel zu mildern, ſei Vervollitändigung der Schußgefeße, namentlich für die Zeit 
der Schwangerſchaft und des Wochenbetts. Zur ftädtilchen Armenpflege werden 
die Frauen jetzt ſchon amtlich herangezogen; den Anfang haben Danzig, Stolp, 
Poſen, Glogau, Mannheim, Erfurt, Kolmar, Bonn und Bremen gemadt. Im 
Scälußlapitel wird dargejtellt, wie die Frauen ihre Macht als Käuferinnen zum 
Beiten der arbeitenden Klaſſen ausüben fünnen, indem fie nur in foldhen Ge— 
ſchäften kaufen, die ihren Arbeitern und Arbeiterinnen anftändige Bedingungen 
gewähren, und indem fie durch Bekämpfung der Nadjläffigkeit im Bezahlen und durch 
Verzicht auf die Preisprüderei die Konjumentenmoral verbefjern. Das Büchlein ift 
zu empfehlen. 


Zwei didaktiſche Mufternovellen. In unirer Schülerbibltothel war eins 
der gelejenjten Bücher Bederd „Charikles.“ Der Einfall, das Reiſeweſen in alt= 
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griehticher Zeit erzählend abzuhandeln und die dabei wichtigen Worte und Sprach— 
wendungen unterhaltiam einzuprägen, erſchien uns jo vorzüglich, daß wir Bedern 
eine große Nachkommenſchaft wünſchten. Als fie aber Ende der fiebziger Jahre 
mit äggptiichen, römischen, altchriftlichen Romanen von Eberd und Genofjen da war, 
gefiel fie ung nicht. Die Verfaſſer hatten mehr als Beder, fie hatten mit unzu— 
reichenden Kräften Poeten fein wollen; wer feine Zeit lieb hatte, klappte ihre dicken 
Bücher bald zu umd feufzte: „Philifter über dir!” Die literarifche Kritik jteht 
noch heute unter dem übeln Eindrud diefer mißlungnen Verſuche und will grund» 
fäglih von Belehrung in dichteriſcher Form nicht viel wiſſen. Daß geht wieder 
zu weit und widerſpricht außgemadten Interefjen und Erfolgen. Der Gelehrte 
ſoll Phantafie, der Dichter joll Wiſſen und Kenntniffe haben; die Kunſt kann nicht 
bloß aus Aultur- und aus Zeitgeſchichte wirkſame und anſchauliche Bilder geben, was 
in der Gegenwart ja Scheffeld „Ekkehard“ am jchöniten zeigt, fie kann auch fpezielle 
wiſſenſchaftliche Fragen popularijieren. Wenn jelbit gewagte Leiftungen dieſer Art, 
wie die Jules Vernes, außerordentlich ſtarker Teilnahme begegnen, jo beweiſt das, 
daß die Menjchheit die Verbindung von Gediegenheit und Anmut nad) wie vor 
hoch Hält, und es folgt daraus, daß die Arbeit auf dem allerdings äußerit 
ſchwierigen Doppelgebiet gefördert werden muß, joviel als möglid). 

Aus diejem leßtern Grunde wird hier auf zwei Novellen aufmerkfam gemacht, 
die zu dem Wollendetiten gehören, was in unfrer Zeit auf dem Felde didaltiſcher 
Erzählung gereift ift. Es find zwei Arbeiten von Rochus Freiherrn von Lilien- 
eron,*) überjchrieben: „Wie man in Ammwald Muſik macht“ und „Die fiebente 
Tobfünde.“ 

Als Beiträge zur Kunftgeichichte beſchränken fie fich nicht auf einen angenehmen 
Umguß befannter Tatſachen, jondern fie haben beide durch Aufftellung neuer An— 
fihten und Ziele, durch den Nachweis unbenußt gebliebner wichtiger Quellen be= 
deutenden wifjenichaftlihen Wert. Die erfte müfjen alle kennen, die ſich mit der 
Beiterentwidlung der mufilaliichen Liturgie der proteftantiichen Kirche beichäftigen, 
an der zweiten darf fein Shalejpeareforjcher vorbeigehn. Die Fragen, die der Ver: 
fafler aus dieſen Spezialgebieten hervorgezogen hat, eignen fi für die jofortige 
Behandlung vor einer großen Öffentlichkeit, denn fie find frei von ftrittigen Details. 
Aus diefem Grunde hat der Verfaffer die beiden Novellen vor einem Menjchen- 
alter in Beitichriften veröffentlicht, wo fie, wie das zu gehn pflegt, die verdiente 
Beachtung nicht Hinreihend gefunden haben. Die jegige Buchform wird daß be- 
ftimmt wieder gut machen, weil wir an Geſchichten, die als Kunſtwerke daß Leſe— 
publitum fefjeln, nicht reich find. Die zweite Novelle iſt ein Bild auß der eng- 
liihen NRenatfjancezeit: im Mittelpunkt fteht Shakeſpeare in dem Uugenblid, wo 
er fich mit der Umarbeitung de Hamlets trägt. Der wifjenfchaftliche Kern tft 
die Hindeutung auf den Zuſammenhang, der zwijchen diejem Werk und der Lehre 
von den fieben Hauptjünden bejteht, die von der Summa theologia de8 Thomas 
von Aquino ber die Piychologie des Mittelalterd und feiner Künfte beherricht. 
Der Lefer wird von dieſer lehrhaften Abficht der Novelle kaum etwas gewahr, 
fondern freut fid) ohne Unterbrehung der prächtigen Schilderungen hochgeftimmten, 
phantafievollen Feſtlebens, durch das die höhere Gejellihaft der Elijabethiichen Zeit 
die Alltäglichkeit überwand und jeder Urt von Heimat, Natur, Häuslichfeit und 
Zujammenfein ein Stüd Paradied abzugewinnen ſuchte. Nur ein feiner Kenner 
von Menſchenweſen und Geſchichte Fonnte dieſe ebenjo realiftiichen wie taftvollen 
Bilder aus einem entlegnen Außen- und Innenleben geben. Die Novelle würde 
unter den Werfen Konrad Ferdinand Meyerd eine Bierde jein. 

Shafefpeare iſt des allgemeinen Intereſſes ſichrer als die protejtantijche 
Kirchenmuſik. Wenn trotzdem die erſte Novelle mit der Beſchreibung des Muſik— 
weſens von Amwald noch mehr Freunde finden wird als „Die ſiebente Todſünde,“ 


*) Leipzig, Dunder & Humblot, 1903. 
Grenzboten III 1903 32 


244 Maßfgeblihes und Unmaßgebliches 


jo liegt daß zunächſt daran, daß fie in ber Gegenwart fpielt, alſo vom Leſer 
weniger vorausjeßt und verlangt. Dann aber ift e8 auch unverfennbar, daß fich 
der Verfaſſer in der Welt der Kleinſtädter und der Mufikanten doch noch wohler und 
freier gefühlt hat al3 bei dem Shafejpeareftoff. Die Fabel ift jehr einfah: In dem 
paritätiichen Städtchen Amwald, das wir in der Negendburger Gegend zu fuchen 
haben, hat ſich die Tochter des katholiſchen Apothekers in den Sohn des proteſtan— 
tiihen Kantor verliebt. Der Regens chori des katholiſchen Teils räumt. Die 
Scmierigleiten, die der Verbindung des Paares entgegenftehn, hinweg. Er iſt Die 
Hauptfigur der Novelle, eine vorurteilsloſe, alle Lebensgebiete mit Verjtand und 
Tüchtigfeit bemeijternde Charaktergeftalt, die man nicht wieder vergißt, und ihm 
hat Lilteneron feine bahnbrechenden Anfichten über die notwendige Anlage von 
Kirchenmuſik und ihren richtigen Betrieb, daneben auch eine Menge höchſt wißiger 
und unbarmherziger Kebereien über heutige Mufilmoden in den Mund gelegt, die 
allein berechtigen würden, auf dad Buch aufmerfjam zu machen. Der Regens 
chori ift aljo der Träger des wifjenjchaftlichen und des didaftiichen Teils der Novelle. 
Aber wiederum merkt der Leſer gar nicht, daß er hier belehrt werden joll, und 
wie in dieſem einen Fall ijt die ganze Erzählung mit einer Virtuojität der Form 
geführt, wie fie nur einem Meifter zur Verfügung jteht. Viele muß es in Er- 
ftaumen jeben, den Herausgeber der „Allgemeinen Deutichen Biographie,“ den als 
ausgezeichneten Forſcher und ftrengen Gelehrten bewährten Verfaſſer zahlreicher 
germaniftiiher und mufilgefchichtlicher Arbeiten mit der freiern Schriftitellerei jo 
vertraut zu jehen. Die Kenner feiner Lebenserinnerungen,*) um deren Fortſetzung 
wir im Namen vieler bitten, werden nicht unter den Uberrajchten jein, noch 
weniger die, die diejer von Gott jo reich gejegneten Ausnahmsnatur perjönlich be— 
gegnet find. Wir haben unter unjern Erzählern von Profeſſion keinen, der, jogar 
wenn das befannte ceteris paribus hier zu brauchen wäre, fih mit Rochus von 
Lilieneron an Humor mefjen fann. Wie das liebenswürdig und geiſtvoll jprubdelt, 
fünnte man gleidy mit der erjten Seite der Amwalder Geſchichte belegen. Wir 
wollen aber dem Lejer den Genuß nicht vorwegnehmen. 


Nod einmal „Gründe und Folgender Reihstagswahlen.“ Die Kreuz— 
zeitung macht uns in Nr. 320 freundlid darauf aufmerkjam, daß daß Reichstags— 
präjidium dem Kaiſer nicht den Eid zu leilten habe. Unjer Mitarbeiter in Nr. 28 
hat aljo geirrt, indem er al3 jelbjtverjtändlic annahm, was eigentlich jelbftver- 
jtändlid) wäre. Im übrigen wird dadurd feine Argumentation zu Gunſten eines 
Anteil3 der Sozialdemokraten am Präfidium nicht erjchüttert. Denn wenn der 
Reichstag eine Partei, die die Nechtögrundlagen des Reichs prinzipiell negiert 
und bei jedem Kaiſerhoch demonjtrativ den Saal verläßt, nicht nur in jeinem Schoße 
duldet, jondern auch zu feinen Kommijfionen heranzieht, mit welchem Nechte will er 
fie dann vom Präfidium ausichließen? Dafür fünnten doch nur ſchwerwiegende 
Zweckmäßigkeitsgründe jprechen. Und ſolche jprechen ebenjo für als gegen die Zus 
ziehung. Es gibt eben nur zwei Wege, die Sozialdemokratie als Umfturzpartei 
zu überwinden, entweder ihre Entrechtung durch ein neues Sozialiftengefeg, unter 
Umjtänden ihre gemwaltjame Niederwerfung, oder ihre Erziehung zu einer radilalen 
Neformpartei, und dazu fönnte ein Anteil am Präfidium mitwirken. Weiß Die 
Kreuzzeitung etwa noch einen dritten Weg? Die Redaktion 


Sehlerberihtigung. An dem Auflage „Die mittelalterlihe Religions» 
anjhauung und ihre Beziehungen zur Gegenwart” in Heft 29 muß es natürlich 
auf Seite 147 Zeile 2 heißen: Seine apoftoliihe Majeſtät ftatt: Seine katholiſche 
Majeftät. 


) Xeipzig, Dunder & Humblot, 1902. 
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Der Berliner Effektenmarkt im ersten Halbjahr 1903. a) Festverzins- 
liche Fonds. In nachstehender Übersicht können wir uns jedes Eingehens auf 
die hohe Politik, so beliebt dies auch bei solchen Gelegenheiten ist, ganz enthalten, 
denn der deutsche Effektenmarkt hat sich in seinem Verhalten durch Rücksichten 
auf diese Politik so gut wie gar nicht bestimmen lassen. Die makedonischen und 
die serbischen Wirren, die trostlose Zerfahrenheit in Österreich - -Ungarn, die sich 
immer unangenehmer "ausdrückende unbegründete Feindseligkeit in den zur Zeit 
noch die öffentliche Meinung in England bestimmenden dortigen Kreisen und 
Blättern, die Venezuealaaffäre, die Mandschurei und was sonst noch für die Lage 
in der äußern Politik ins Gewicht fallen könnte, alles das hat die Berliner Börse 
fast ganz kalt gelassen. Vielleicht kann man sich über diese unverwüstliche und 
gewiß auch berechtigte Friedenszuversicht freuen. Nicht viel anders steht es mit den 
Eindrücken, die die Vorgänge der innern Politik gemacht haben. Auch auf ihre 
Betrachtung können wir hier vollkommen verzichten. Es waren im wesentlichen 
rein wirtschaftliche Dinge, die für die Bewegungen im Effektenmarkt den Ausschlag 
gaben, und zwar wie ein Blick in die Börsenberichte des letzten Halbjahrs zeigt, 
meist Dinge von sehr problematischer Bedeutung. 

Das Jahr 1902 schloß mit nicht hoch gestimmten Erwartungen. Die Hoffnung, 
daß der Friede in Südafrika kräftige Impulse bringen würde, war vollständig fehl- 

n. Auch die Hoffnungen der deutschen Großindustrie wurden noch in den 
letzten Monaten des alten Jahres durch mehrfache Äußerungen anerkannter Sach- 
verständiger sehr herabgedrückt, und was im besondern die Ausfuhr nach den Ver- 
einigten Staaten betraf, so war die Besorgnis vor einem unliebsamen Ende des 
dortigen, mehr oder weniger für künstliche Mache der Trusts gehaltnen Aufschwungs 
ziemlich allgemein. Überraschend kam darum die schon im Januar dieses Jahres 
lebhaft beginnende Aufwärtsbewegung des deutschen Effektenmarkts. Soviel auch 
darüber täglich und wöchentlich in den Börsenberichten philosophiert worden ist, 
eigentlich hat bis heute kein Mensch sagen können, woher die das ganze erste 
Vierteljahr beherrschende Geldabundanz auf einmal herkam, und wieviel an ihr 
reell oder gemacht war. Ihre formelle Beglaubigung fand sie allerdings hinreichend 
dadurch, daß die Reichsbank am 11. Februar den Diskontsatz von 4 auf 
3'/, Prozent ermäßigte. Schon im April begann der ebensowenig klar begründete 
Rückschlag, die sogenannte Geldversteifung, die die Reichsbank veranlaßte, am 
8. Juni den Diskont wieder auf 4 Prozent zu erhöhen. Wie verlautete, hatte sich 
im Mai ein starker Abfluß deutschen Kapitals zum Zweck höhern Gewinns ins 
Ausland, namentlich nach den Vereinigten Staaten, entwickelt, obgleich der 
amerikanische „Aufschwung“ in Bezug auf seine Reellität noch heute um kein 
Haar besser beurteilt wird als am Ende von 1902. 

Über die Emissionen neuer Effekten im ersten Halbjahr 1903 berichten wir 
auf Grund der verdienstvollen Statistik des „Deutschen Ökonomisten“ besonders. 
Hier haben wir es nur mit den Kursbewegungen der am Markt befindlichen 
Papiere zu tun. 

Wir wollen zunächst die Bewegungen der festverzinslichen Papiere be- 
trachten. Sie sind, wenn man das ganze erste Halbjahr 1903 mit derselben Periode 
von 1902 vergleicht, unstreitig von stark symptomatischer Bedeutung für die deutsche 
wirtschaftliche Gesamtlage. 

Die etwas eigentümlichen Schicksale der Deutschen Reichsanleihe zeigt 
folgende Übersicht: Deutsche Reichsanleihen*) 

Januar Februar März April Mai Juni 
Deutsche Reichs-A. 3'/,°, 1902 101,80 101,80 101,90 101,70 102,00 102,00 
1903 103,10 103,20 102,60 102,75 102,20 102,00 
* 819802 9130 92,90 92,70 9240 92,75 92,60 
1908 92,80 93.30 92,70 92,50 9180 91.50 


*) Es sind hier und später immer die letzten Kurse der Monate angegeben. 
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Der starke Abfall der dreiprozentigen Anleihe ist viel besprochen aber 
niemals befriedigend erklärt worden. Am 17, April wurden bekanntlich 290 Millionen 
Mark neu zur Zeichnung aufgelegt, und zwar zum Kurse von 92,00. Der Börsen- 
kurs war an diesem Tage 92,50; am 18. April 92,70, am 22. April 92,60, am 
25. April 92,50. Von Ende April bis Ende Juni ging er dann bis auf 91,50 zurück. 
Es ist anzunehmen, daß die ungeheure Überzeichnung am 17. April hauptsächlich 
herbeigeführt wurde durch die Spekulation, durch baldigen Verkauf den kleinen 
Kursgewinn einzuheimsen, den der Zeichnungskurs verhieß. Durch das Übermaß 
dieser Spekulation mußte der weitere Rückgang unvermeidlich werden. Ob und wie 
bei künftigen Emissionen solche Vorkommnisse, die allerdings mehr als Schön- 
heitsfehler aufzufassen sind, vermieden werden können, ist reichlich aber erfolglos 
erörtert worden. Wir wollen hier nicht darauf eingehn. Jedenfalls aber sollte man 
sich doch bemühn, die Bedeutung unsrer dreiprozentigen Reichsanleihe als aus- 
gezeichnetes Anlagepapier auch vor einem ungünstigen Schein zu sichern. Die hämische 
Freude unsrer Blutsfreunde jenseits des Kanals über diesen Schönheitsfehler gibt zu 
denken. Wenn die partikularistische Heulmeierei über die Reichs- und die Staats- 
finanznot in Deutschland auch fernerhin von der Regierung als berechtigt anerkannt 
wird, obgleich sie — von der finanziellen Existenzunfähigkeit einiger gar nicht ins 
Gewicht fallenden Raubstaaten abgesehen — sowohl für die Einzelstaaten wie für 
das Reich der Wahrheit schroff widerspricht, so soll man sich nicht wundern, wenn 
der deutsche Reichs- und Staatenkredit darunter einmal ernstlich leiden sollte. 

Über die Bewegungen der Kurse deutscher Staatsanleihen geben folgende 
typische Beispiele Auskunft: 

Anleihen deutscher Einzelstaaten 


Januar Februar März April Mai Juni 

Preuß. Konsols . . . 3"/,°%, 1902 101,80 102,00 101,60 101,70 101,80 101,80 
1903 103,00 103,20 102,25 102,60 102,10 101,80 

n n .. 3 „1902 91,20 92,70 92,50 92,20 92,40 92,25 


1908 92.80 93.30 92,70 9240 91,90 91.40 

Badische St.-A. (1900) 34, „ 1802 100,60 100,70 100,10 100,20 100,10 100,20 
1 = WER 

Bayrische St.-A. . . 3, . 1902 100.25 100,60 100,30 100,10 100.10 100,20 

1903 101,70 101,80 101,70 101,30 101,20 101.10 

„  Eisenb.-Obl. 3 .„ 1902 90,25 92.25 92.00° 91.70 91.10 92.20 


1 RG = = 
Hamburg. St.-A. (1887) 3%, „ 1902 100,00 100,30 100,10 100,30 100,20 100,10 
1803 101,00 101,20 100,90 100,90 100,90 101,00 
* „ (1897) 85 „ 1902 90,20 91,30 90,40 90,40 90,40 90,10 
1903 90,75 91,00 — — 90,00 88,75 
Auch hier gewähren die Zahlen — wenigstens der dreiprozentigen Papiere — nicht 
durchweg ein erfreuliches Bild, obwohl auch nicht der größte Pessimist zu behaupten 
wagen wird, daß daraus irgend welcher berechtigte Schluß auf eine unerfreuliche 
Finanzlage der betreffenden Staaten gezogen werden könnte, vielmehr zeigt die 
amtliche Statistik unzweifelhaft ihren glänzenden Zustand. Wohl aber ist die Frage 
immer wieder aufzuwerfen, ob der Übergang zum dreiprozentigen Zinsfuß unsern 
Verhältnissen überhaupt schon entsprach. 
Zum Vergleich stellen wir die Kurse einiger 


Anleihen fremder Staaten: 
Januar Februar März April Mai Juni 
Chinesische Anl. 1890 4',%, 1902 89,50 91,80 89,40 89,10 90,00 90,90 
1903 92,90 93,30 92,80 98,30 92,90 92,75 
Italienische Rente, nue 4 .„ 1902 100,40 100,30 100,60 101,30 102,25 102,50 
50 


Österreich. Goldrente . 4 .„ 1902 102,75 102,90 102,80 102,50 102,70 102,80 

1903 103,70 103,40 104,00 103,60 103,20 102,90 

Schwedische Rente. . 3 „ 1902 8950 9230 92,60 93,00 92,25 92,40 

1903 — 92.40 92,20 92,40 — 93,30 

Leroy-Beaulieu lamentierte kürzlich in seinem Economiste darüber, daß, 

wie er meint, infolge politischer Mißwirtschaft in Frankreich an der Pariser Börse 

die Kurse der französischen Fonds gefallen, die der ausländischen dagegen gestiegen 

seien. Für Deutschland wären solche Schlüsse in der Hauptsache Unsinn. Nur 

das ist richtig, daß bei uns die ab irato vom Reichstag erzwungne reaktionäre 
Börsenpolitik den deutschen Staatspapieren den Markt arg verdorben hat. 
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Von hoher symptomatischer Bedeutung sind für unser Wirtschaftsleben 
jedenfalls die deutschen Stadtanleihen, von denen wir einige typische Beispiele 
folgen lassen. 

Anleihen deutscher Städte 
Januar Februar März April Mai Juni 

Dresduer . » 2... 4 °%, 1802 104,75 105,00 104,90 104,75 104,75 104,70 
1903 105,00 105,25 105,00 105,25 104,80 105,00 

3/,, 1902 99,90 100,70 100,20 100,25 100,10 100,20 

1903 101,00 — 101,40 100,50 100,30 100,40 

Elerfeder . . . „ 4 „ 1902 103,25 102,90 103,25 103,60 103,60 108,50 
1903 104,00 103,60 104,00 104,00 104,00 108,40 

3), 1902 98.00 98,80 98.90 98,50 98,40 99,00 

1903 99,90 100,20 100,25 100,10 99,90 99,30 


Köner. » 2» 2 2. 4 „1902 104,00 103,80 103,90 103,80 103,80 104,10 
1903 — 103,75 103,50 103,30 103,40 103,00 
3), 1902 99,60 99,20 98,60 99,10 99,00 


1903 100,10 100,50 100.30 100.40 100.10 100.00 

Diese Zahlen sind unstreitig ein Beweis erfreulichen Fortschritts in der Ge- 
sundung unsrer nationalen Finanzlage im ganzen. 

Sie werden in lehrreicher Weise ergänzt durch die Kurse der landschaft- 
lichen Pfandbriefe in Preußen, die in ihrer Gesamtheit den nachstehenden Bei- 
spielen so ziemlich entsprechen. 

Preußische landschaftliche Pfandbriefe 


Januar Februar Mlrs April Mai Juni 

Landsch. Zentr.-Pfandbr, 4 °,, 1902 103,90 103,60 103,75 104,00 104,00 103,00 
103° — 104,50 1038,10 18,90 — 102,50 

z * 394 1802 99,50 99,60 99,60 99,50 99,75 99,75 
1803 100,50 100,50 100,30 100,40 100,30 100,20 

— * 3 „1902 88,80 90,20 90.25 90,10 89,90 89,70 


1903 89,75 91,10 9040 90,10 89,80 89,60 

Ustpreußische Pfandbr. 4 ,„ 1902 102,00 103,00 103,90 103,80 104,20 104,25 

1903 105,10 104,60 104,50 104,80 105,10 105,00 

Fr 8'/,„ 1902 98,60 98,70 98,40 98,70 98,80 99,00 

1903 100,00 100,25 99,80 100,00 99,90 100,00 

an — 3 „1902 88,70 89,90 90.00 89,50 89,00 89,20 

1903 39,75 90,90 89,80 90,10 90,00 90,00 

Diese Entwicklung des allerwichtigsten Merkmals für die Kreditfähigkeit 

ansers landwirtschaftlichen Grundbesitzes — trotz der bekannten Not- 

lage — bedarf keines weitern Kommentars. Man vergleiche nur einmal diesen 
Stand der Dinge mit der Lage der Landschaften in den zwanziger Jahren. 

Endlich mögen von festverzinslichen Papieren noch angeführt sein die Pfand- 

briefe der Hypothekenbanken, von denen wir absichtlich zwei Berliner 

Beispiele auswählen. 
Berliner Hypothekenbanken 

Januar Februar März April Mai Juni 

DeutscheHyp.-Bank, BerlinX. 4 °/, 1902 100,00 101,00 101,25 101,25 101.25 101,25 

1903 101,25 101.80 101,40 101,70 101,50 101,50 


“ „ „ IX. 3, 1902 9430 95,00 95,60 95,50 95,50 95,50 
1903 96,25 97,25 97,60 97,00 97,00 97,00 
Preuß. Bodenkred.-Akt.-B. XIV. „ 1902 100,25 100,90 100,30 100,30 100,90 100,60 


1903 101,40 101,80 101,25 101.60 101,50 101,50 
" „ „  KVL3Y, „ 1902 95,75 95,75 95,75 95,90 95,80 95,50 
1903 96,30 96,90 96,80 96,75 96,70 96,50 
Diese Entwicklung ist um so erfreulicher, als dem Kredit der Hypotheken- 
banken leider durch das Verschulden der Leiter einiger solcher Institute vor kurzem 
so schwere Wunden geschlagen worden sind. Die Zahlen beweisen gerade darum 
die Kreditwärdigkeit der Hypothekenbanken im allgemeinen um so glänzender. 
_ Diese Beispiele festverzinslicher Papiere werden vollauf genügen, die endgiltige 
Überwindung der Krisis, die wir 1901 in unserm gesamten Wirtschaftsleben mehr 
oder weniger schwer zu beklagen hatten, außer allen Zweifel zu stellen, Gerade 
die festverzinslichen Papiere scheinen uns in dieser Hinsicht beweiskräftig. Um- 
somehr, als sich am Markt der Dividendenpapiere, die wir demnächst besprechen 
werden, im ersten Halbjahr 1903 eine übertriebne Lebhaftigkeit kund tat. Allerdings 
st nicht außer acht zu lassen, daß im ersten Halbjahr 1902 die Emission fest- 
verzinslicher Papiere außergewöhnlich große Ansprüche an den Geldmarkt stellte. 
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Aus der Emissionsstatistik des „Deutschen Ökonomists.“ In seiner 
Nummer 1073 vom 11. Juli d. J. veröffentlichte der „Deutsche Ökonomist“ auf Grund 
seiner statistischen Aufzeichnungen eine Statistik der deutschen Emissionen im 
ersten Semester 1903 und den Vorjahren, der nachstehende Daten entnommen sind. 
Wir trennen dabei die fest verzinslichen Papiere von den Dividendenpapieren. 


In Deutschland emittierte Papiere 
I, Fest verzinsliche Papiere 


Ganzes Jahr Ganzes Jahr 1. Halbjahr 
1901 1902 1903 
Nominal- Kur- Nominal- Kunr- Nominal- Kurs- 
betrag wert betrag wert betrag wert 


(Millionen Mark) 
a. Deutsche Papiere 


Staatsanleihen. . - . . 554,00 505,57 580,00 536,40 340,00 317,63 
Kommunalanleihen . . . 294,37 293,58 197,89 196,13 161,74 161,88 
Pfandbriefe . . . . 210,50 210,50 351,04 351,04 175,00 175,00 
Eisenbahn-Obligationen ... 14,99 14,81 8,77 871 — — 

ra Feat . .. 18931 193,29 164,25 158, 10 16,81 16,35 
Zusammen . . . . . 126317 1217,75 1301,95 1250,38 693,55 670,86 

b. Ausländische Papiere 

Staatsanleihen. . -. . . 37,50 29,26 367,54 339,00 53,08 46,45 
Kommunalanleihen . . . 13,82 12,86 62,96 61,22 10,68 10,17 
Pfandbriefe . . rn 8,36 7,16 6,29 6,16 6,49 6,49 
Eisenbahn- Obligationen . 157,59 148,93 29,82 29,30 23,55 21,90 
Industrie-Obligationen . . 1,00 0.97 8,27 3,20 — — 

Zusammen . . . ...218.27 199,18 489,88 438,88 93,75 85,01 


An fest versinslichen Papieren wurden also überhaupt an den Markt gebracht: 
1481,44 1416,93 1785,83 1689,26 787,30 755,87 


IL Dividendenpapiere 
a) Deutsche Papiere 


Eisenbahn-Aktien . . . 2,91 3,02 43,90 48,01 -- — 

Bank-Aktien . . .» . „80,60 86,26 81,45 114,33 27,71 42,46 
Versicherungs-Aktien . . — — — — — — 

Industrie-Aktien . . . . 116,05 164,28 160,40 184,47 84,38 91,46 
Zusammen - . » » . .. 149,56 203,56 285,75 346,81 112,08 133,92 

b) Ausländische Papiere 

Eisenbahn-Akten . . x. — -- 4,72 6,68 12,60 16,95 
Bank-Aktien . . .» . . 6,00 9,00 6,75 7,43 12,00 16,14 
Industrie-Aktien . -. . » 2.56 1.85 0,51 0,51 _. —ñ — 
Zusammen . » . 2... 8,56 10,85 11,98 14,62 24,60 33,39 


An Dividendenpapieren wurden überhaupt an den Markt gebracht: 
153,12 214,41 297,73 361,43 136,69 167,31 


An festverzinslichen und Dividendenpapieren wurde emitiert: 
1639,56 1631,34 2069,56 2050,69 923,98 923,18 


Auf die Zahlen, deren Studium wir vorläufig dem Leser überlassen müssen, 
wird gelegentlich zurückgekommen werden. 








RT _ Heraudgegeben ı von Johannes Grunow in Leipzig Da 
Berlag von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipyig 


Ale für die Grenzboten beftimmten Aufjäge und Zufcriften, auch wegen des vollswirt⸗ 
Ichaftlihen Teiles, wolle man an ben Berleger perfönlicd) richten (3. Grunow, fyirma: | 
Wild. Grunom, Infelftrahe 20). 
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Spphus Baudik. unfatoms Vronmen. Erzählung. Ein Band. Sein geb. 6 Mark. — Spuren im Schnee und andır 
Erzählungen. Ein Band. fein geb 4 Darf. — Erfehldsten aus dem Forſthauſe Ein Hand. Sein geb. 6 Mar, — Die 


Chronif des Garnifonfäbihens. Homan. weite Uufinge. Ein . Sein geb. 7 Matt. — Mildmoorpringrä. 
Nomen, weite Auflage, Ein Band, Frin gebunden 6 Marf. 

MR. &. Bröndfird. Niels Blambät. Wie er ein Mann wurde. Erzählung. Ein Band. Sein geb. A, Mut. — 
Der Borreturm. Erzählung. Ein Band, Sein geb, ? Mark. — Steiheit. Eryählung. Ein Sand. Kein geb. + Mat. 

Badarias PBirtfen. DieKohlendrenner, Erzählung. Selm geb. 5 Mar, 

Bijörnfijerne Biörnfon. über den Bohn Bergen. Bauerngefcichten. Zwei Bände. Sein geb.10 Mark, Inhalt 
Yrne — Spnnöor Solbaffen — Lin fröhlicer Bamjc — Der Brantmarfh — Eifenbatm amd Kiedhof — Kieinz 
Sejdridten — Das giſchermadchen. 

Magdalene Chorefen. Die Sonne des Stjehals. Pilt Ole, Erzählungen. Ein Band, ein geb. 6 Mark. — 
Sranes Beicichte, Der Cufnehof, Miels Kodımbans. Erzählungen. Ein Band. Sein geb. « Marz. — An fonen Kaufen, 
Erzdblungen. Ein Band. Hein geb. 5 Marl. Inhalt: Es lohnte ſich — Dreimal gefunden — Die Sub — Der 

Seelöme — Die Ciebeswahl. 





| 
4 (@ renzboten 





Böhmen 


e ruhiger die Wellen vor den Dämmen find, die im Weiten 
Deutjchlands Kaiſer Wilhelm der Erjte mit jeinem märfijchen Deich- 
hauptmann gegen die galliihe Sturmflut gebaut Hat, deſto 
mächtiger braujen jet von Dften her die jlawijchen Wogen gegen 
Adas deutjche Volkstum. Der nationale Kampf iſt ja ſelbſt in 
dem vorherrichenden Bundesitaate des jungen Deutjchen Neiches, in Preußen, ent- 
brannt, und es wird der unerjchütterlichen Energie der Regierung wie der 
bingebenden Mitarbeit der parlamentarijchen Parteien bedürfen, joll gegen den 
polnifchen „Übermut,“ der auch eine noch volfstümlichere Bezeichnung verdiente, 
ein im bdeutjchen nationalen Interefje liegender Erfolg errungen werden, damit 
nicht, wie nach) dem großen Kulturfampfe — damal3 durch die Abjchwenkung 
der Linfsliberalen zur Oppofition — oder bei dem Kampfe gegen die Sozial- 
demofratie durch die Läffigfeit der Parteien, ein Umjchtwung eintritt, der jeßt 
in der Stellung des Zentrums al3 der ftärfjten und in den Sozialdemokraten 
als der ausjchlaggebenden Partei feinen Ausdrud findet. 

Das ift alles nod) in der Ara Bismarck gejchehen, von der heute alle, 
deren PBarteigejchäfte die Regierung nicht bejorgen will, einmütig behaupten, 
damals jei immer alles Elar gewejen, man habe allemal gewußt, wohin die 
Regierung wolle. Und doch hat man fie im Stiche gelafjen. Was bei der 
heutigen Unbelehrbarfeit des Zentrums, das nicht einmal durch die unzwei- 
deutige Abficht der Polen gewigigt wird, bei der Neigung aller demofratijchen 
Scattierungen, die Reihen ihrer Oppofition gleichviel woher zu verjtärfen, bei 
der infolge der Agitation des Bauernbunds immer weiter fortichreitenden Demo- 
kratifierung der Konjervativen, jobald die Landarbeiterfrage ind Spiel kommt, 
noch alles geichehn fan, wagen wir gar nicht auszudenfen. Möge das 
Schwarzjeherei jein und — bleiben! Jedenfalls iſt der langwierige Kampf gegen 
das Polentum erſt begonnen und noch nicht gewonnen. 

Doc) fteht es auf diejer Seite noch verhältnismäßig gut, anders fieht es 
im öfterreichijchen Gebiet aus, wo nicht nur die oberflächlichen Germanifierungs- 
bejtrebungen ‚der Habsburger abgejchüttelt werden, jondern auch die alten 
deutſchen Einwandrungen und Marken bedroht erjcheinen. Man braucht darüber 
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weder die offiziellen Zählungen noch das angſtmeieriſche Gejchrei der angeblich 
oder wirklich Bedrohten als abfolut ftichhaltig anzufehen. Beide geben ben 
wirklichen Verluſt des Deutjchtums nicht zuverläffig an, denn es ſtecken darin 
alle die unzuverläffigen Elemente und unfichern Kantoniften, die fich früher zu 
den Deutfchen rechneten, ſich aber heute als Magyaren oder Tichechen ausgeben, 
im Grunde aber ihre Stellung zum Deutfchtum nicht geändert haben und im 
das frühere Verhältnis zurückſchwenken würden, fobald fich die Verhältnijfe 
wieder änderten. Das hat mit Fortfchritten oder mit Rüdjchritten des Deutjch- 
tums nichts zu tun. AZuverläffiger ift ſchon das Nejultat der letzten Volks— 
zählung von 1900, wonach zum Beispiel in Böhmen, wo doch der Rafjen: und 
der Sprachenftreit am Heftigiten tobt, die Zahl derer, die fich der „deutſchen 
Umgangsfprache“ bedienen, nicht gejunfen, ſondern fogar um ein geringed ge— 
wachjen ift. Und dabei gilt gerade Böhmen als der eigentliche Brennpunkt 
des erbitterten Sprachen» und nationalen Streitd. Jedenfalls it dad Land 
nahezu ſeit vier Jahrzehnten der politische Wetterwinfel Ofterreiche. Namentlich 
jeit jechd Jahren — nach den Badenijchen Sprachenverordnungen, die ebenjo 
wieder aufgehoben worden find, wie fie gefommen waren — hat der Zwiſt 
Formen angenommen, die die ganze Monarchie in Mitleidenjchaft ziehn zum 
ſchweren Nachteile der wichtigiten politischen und wirtjchaftlichen Angelegenheiten 
des Staatsweſens. Es ift an fich natürlich, daß dort, an der äußerften Grenze des 
Deutjchtums und des Slawentums, ihre am weiteften vorgejchobnen Ausläufer 
heftig aufeinanderprallen, und daß auch beide Teile von ſtarkem Volksbewußtjein 
erfüllt find und ebenſowohl für ihre gefamte Kampfitellung wie für die einzelnen 
Wendungen und die von ihnen angewandten Mittel hohe nationale Ziele und 
Aufgaben in Anſpruch nehmen. Daß ſich gegemwärtig der Kampf hauptjächlich 
um die Sprachenberechtigung dreht, ijt bloß eine äußerliche Erjcheinung, in 
Wirklichkeit handelt es ſich um die politische Macht. Schon am 28. Februar 
1885 jagte der Abgeordnete E. von Plener (der jüngere) im Abgeorbnetenhaufe 
zu Wien: „Diejer deutſch-böhmiſche Streit it die klaffende Wunde in dem 
Leibe ſterreichs.“ Es ift jeitdem nicht anders geworden. 

Die Wichtigkeit, die Böhmen für Deutjchland hat, infofern es von Süd— 
ojten her bis tief in die Mitte Deutjchlands hineinragt, ift wohl von den jonjt 
Fugen und überflugen, lauten und überlauten Leuten, die fi als Wortführer 
des Deutjchtums ausgeben, noch viel zu wenig, eigentlich) gar nicht gewürdigt 
worden. Das ehemalige Kurfürjtentum Böhmen ift aber dem einstigen Deutjchen 
Kaiferreiche und dem nachmaligen Deutjchen Bunde jo lange einverleibt ge— 
wejen und wird von jo zahlreichen Deutichen bewohnt, daß es unmöglich mehr 
vom deutſchen Nationalinterejfe losgelöft werden kann, noch ganz abgefehen 
von jeiner geographiichen Lage. Dieje hat jeinerzeit nach dem Friedensſchluß 
in Nikolsburg in einigen oberflächlichen Köpfen, die nach einem flüchtigen Blick 
auf die Landkarte in der geographiichen Abrundung des entitehenden Deutjchen 
Reiches die Hauptjache jahen, eine kurzlebige Unzufriebenheit darüber hervor- 
gerufen, da nach den großen Siegen Böhmen nicht von Äſterreich abgetreten 
wurde; heute iſt wohl fein Menjch mehr im Zweifel darüber, daß es politisch 
flug war, von jo wenig durchichlagenden Grundfägen abzujehen, fein Eljaß- 
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Lothringen im Oſten ſamt einer unzerſtörbaren Revancheluſt in der öſterreichiſchen 
Monarchie zu ſchaffen, und es dieſer zu überlaſſen, ſich mit den aufſtrebenden 
nationalen Beſtrebungen des Tſchechentums auseinanderzuſetzen, das ſich im 
Herzen der mitteleuropäiſchen Lande niedergelaſſen hat und nach eigner Ver— 
ſicherung entſchloſſen iſt, ſich nicht mit den deutſchen Stämmen zu vereinigen, 
ſondern als „Pfahl im deutſchen Fleiſche“ in bewußter Feindſchaft mit ſeinen 
Nachbarn weiterzuleben. Das ſchließt nicht aus, daß gerade die böhmiſchen 
Angelegenheiten ein dringlicher Gegenſtand aller Erwägungen über die Zukunft 
des deutſchen Volkstums bleiben. Daß Deutſchland dem deutſchen Einſchlag 
in der habsburgiſchen Monarchie eine beſondre Aufmerkſamkeit zuwendet, iſt 
natürlich, das Gegenteil würde überraſchend ſein. Aber etwas weiteres als den 
Ausdruck des Mitgefühls des deutſchen Volkes mit den Schickſalen der Deutſchen 
in Oſterreich darf man darin nicht ſehen, umſomehr als für abſehbare Zeit fein 
deutfcher Vorteil zu erkennen ift, um dejjentwillen man wünjchen fünnte, daß 
die öſterreichiſch⸗ ungariſche Monarchie aufhöre zu beſtehn. 

Nicht eine deutſche Frage an ſich, ſondern eigentlich eine Frage der innern 
Politik Deutſchlands iſt das heutige Wirrſal in Öfterreich geivorden, denn im 
Bahrheit geht die Frage nach der Zukunft nicht bloß das deutſche Volkstum 
an, jondern fie berührt in demjelben Make den Slawismus. So gerecht foll 
man ſchon jein, das anzuerkennen. Aber der einfachite Egoismus muß den 
Reichsdeutſchen nahelegen, das öfterreichiihe Problem von dem Standpunfte 
der eigenſten Lebensinterejjen zu betrachten, und deshalb handelt es fich dabei 
um eine frage der innern deutichen Politik, nicht der äußern. Das kann gerade 
wegen der Wirkung auf die öfterreichiichen Verhältniſſe nicht jcharf genug betont 
werden, denn dort gehn unberechtigte® Miftrauen gegen vermeintlich reichs— 
deutiche Anjchläge in dem einen Lager und wahnjinnig ausſchweifende Hoff: 
nungen auf deutjche Hilfe in dem andern wild durcheinander. Die ſlawiſch— 
feudale Clique tut jo oder glaubt vielleicht wirklich, daß Deutichland nichts 
iehnlichyer verlange als die Beichleunigung des jcheinbaren Zerſetzungsprozeſſes, 
damit es jeine „proteſtantiſche“ Hand auf die Gebiete bis zur Adria legen 
inne. Die fonderbaren Schwärmer von der deutjch-radifalen Richtung bilden 
ſich dasjelbe ein, aber nicht aus Furcht, jondern in der zitternden Erwartung, 
daß ihnen die Reichsdeutſchen wegen der unerträglichen Wirren und „Notſtände“ 
an ihrer Grenze beijpringen und fie aus ihrem Staatöverbande aus irgend 
welchen nationalen Gründen loslöſen müßten. Beide vermögen nicht einzujehen, 
daß es auch einen großpolitichen Standpunkt gibt, von dem aus die nationalen 
Virren in Ofterreich doc nur einem „Sturme im Glafe Wafjer* — wenn 
aud) einem etwas großen — gleichen, von dem aus überjchaut werden fann, 
dar fich die Nationen und die Natiönchen in Ofterreich, nachdem fie ſich 
genugſam gezankt haben, wieder vertragen werden, und daß das alles nicht an 
die Höhe hinanreicht, von der aus die Fragen der Großmacht- und Weltpolitik 
entſchieden werden müſſen. Bei dem weit verbreiteten Mangel an praktiſchem 
politiſchem Sinn, bei der krankhaften Sucht, alles nach vorübergehenden Wallungen 
und höchſtens nach den Sägen des Privatrechts zu beurteilen, ſowie bei der 
Schwierigkeit, fich in die Machtverhältnifje großer Reiche und Zwergitaaten, 
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großer Nationen und Eleiner Stämme ernjt bineinzuverjegen, mag die Einficht 
nach diefer Richtung vielfach mangelhaft fein, mögen Gefühle enttäufcht und 
Hoffnungen gefnidt werden, aber das ift nun einmal jo auf der Welt und 
wird nicht anders werden. 

Wenden wir uns bejonders wieder Böhmen zu. Der heutige Beſitzſtand 
der beiden dort lebenden Völker ift das Ergebnis einer jahrhundertelangen 
Gejchichte, die in der Hauptfache von der orographiichen Geftaltung des Landes 
bejtimmt wurde. Was aus vorgejchichtlicher Zeit auf uns gefommen ijt von 
Bevölferungen, deren Namen verflungen ift, und von Denen nur vereinzelte Wlter- 
tümer Kunde geben, ift nicht viel und beweijt nur, daß jich unter den Ein- 
flüffen der ſüd- und der mitteleuropäischen Hallitattkultur in Nordböhmen, mehr 
noch in Mittelböhmen, die erjte Eifenzeit zu hoher Blüte entfaltet hatte. Auch 
diefe Urzeit Böhmens zeigt das Ringen zweier Volksſtämme. Als die Be- 
fiedlung des alten Germaniens durch die Deutjchen begonnen hatte, und dieſe 
von dem Urfige ihres Stammvolfes des weitlichen Zweiges, der Semnonen an 
der mittlern Elbe und Saale, aus die Kelten im Weften und im Südwejten 
durch den Überfchuß ihres Nachwuchfes vertrieben, bis fie jchließlich auf die 
Nömer jtießen, wehrte ihnen im Südoiten ein umdurchdringlicher Wald: und 
Gebirgsgürtel das Vordringen, und die wahrjcheinfich Feltiiche Bevölkerung in 
Böhmen blieb von ihnen ungejtört. Jedenfalls Hatte fich mitten unter Ger— 
manen ber feltiiche Stamm der Bojer dort hinter den Bergen behauptet. Erjt 
hundert Jahre vor Auguftus drang der große Suebenbund in diejes fruchtbare 
Gebiet ein, aber da8 Neich der Markomannen wurzelte nicht feit in dem neu 
erworbnen Boden und brach jchnell unter römischen Intriguen zuſammen. Auf 
dem Reliefband der Triumphläule des Markus Aurelius find als Verteidiger der 
Päſſe des Böhmerwaldes Krieger dargeftellt, die ſich jcharf von den Germanen 
unterfcheiden, nicht nur in Kleidung und Bewaffnung, jondern auch im Geſichtstypus, 
der noch Heute jo im tichechifchen und jlowafischen Landvolf vorfommt. Aus diefen 
und andern Gründen darf man nicht ohne weiteres abweifen, daß die Vor— 
fahren der heutigen Tſchechen Slelten waren, die jpäter ein ſlawiſches Idiom an- 
genommen haben, woran nichts Auffälliges liegen würde. Doc die Tichechen 
wollen davon nichts wiljen und durchaus Slawen fein. Für unfre weitere 
Betrachtung ift e8 ohne Belang. Daß die deutfchen Eroberer und Koloniften 
bald wieder ſüdwärts nach der Donau zogen, ift für die weitere Entwidlung 
des Deutjchtums im Südoften von Folgen begleitet geweſen, die wir noch heut- 
zutage jpüren. Die ſpätere geräufchloje Beſetzung des Landes durch die Slawen 
erfolgte von Südoſten her. Als dann im Mittelalter das ganze Odergebiet im 
Diten von Böhmen wieder durch den deutjchen Pflug und deutfche Bürger 
germanijiert wurde, blieb namentlich die Mitte des böhmischen Ninglandes in 
den Händen eines fremden Volks. 

Die heutigen Deutſchböhmen find num nicht, wie von tſchechiſcher Seite gern 
behauptet wird, germanifierte Slawen, deren Spracjgebiet von den Tſchechen 
wieder „zurücerobert” werden müjfe, fondern fie verdanken ihre Wohnſitze einer 
alten deutſchen Kolonijation, die in größerm Maße ihren Anfang im dreizehnten 
Sahrhundert nahm. In den Grenzländern der Donau und der Dder entitanden 
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im Mittelalter Marken, in der Oftmarf waren die Avaren unter den Karolingern 
vernichtet, Die Ungarn unter den Sachjenkaifern gejchlagen, und das Land durch 
Kolonisten aus Bayern bejiedelt worden, und der Bauer in Öfterreich wußte 
wohl, daß er nach deutjchem Recht ein freier Mann war. Auch Böhmen bejaf 
jeine weitausgebehnten Marken und behielt fie um jo länger, als die Boden— 
geitaltung diefem Schutzſyſtem günftig war. In Böhmen hat, wohl infolge 
der innern Schwächung des Deutjchen Reichs, die Entwidlung nicht denjelben 
Verlauf genommen wie in andern Marken, die jchließlich die Herrichaft über 
die geichügten Gebiete gewannen, aber die in dem böhmischen Marken tätigen 
Geichlechter der Niefenburg, Lichtenburg und Roſenberg hatten durch deutjche 
Kolonijation ihren Wohlitand und ihre Selbftändigfeit gehoben. Das innere 
Land war ſlawiſch geblieben, und die dort zur Herrichaft gelangenden Herzöge 
erwarben auch die Oberhoheit über die Marken, aber fie jegten die erſprießliche 
Tätigkeit der Markgrafen fort, und namentlich das Königsgejchlecht der Prze— 
mosliden ſuchte feine Einkünfte durch ausgedehnte Kolonifation zu mehren. Der 
ausgedehnte Waldboden, der noch der Kultur entbehrte, bedurfte der fchaffenden 
Hand, des betriebfamen Geiſtes und des befruchtenden Kapitals, und nur 
der Deutjche war geeignet, dieſe Bedingungen zu erfüllen und die Einöde in 
fruchtbares Land zu verwandeln. Es gejchah dasjelbe, was auch die Piaften 
in Schleften in ausgedehntem Make unternahmen. Die Deutichen wurden ins 
Land gerufen, bezahlten einen Teil des Kaufpreifes für das erworbne Land 
und erhielten e8 zu mähigem Zins in Erbpacht. Dafür blieben fie freie 
Bauern und erhielten das Privilegium, fich nach deutfchem Necht in deutjcher 
Sprache von jelbitgewählten Nichtern richten zu laffen. Schon Herzog Sobies- 
low hatte im zwölften Jahrhundert den Deutjchen in Böhmen befondern Schuß 
zugefichert, und König Przemysl Dttofar gewährte den deutjchen Gemeinden in 
Böhmen das Privilegium der deutjchen Sprache. Die einträgliche Einrichtung 
der deutichen Kolonifierung wurde in eine fürmliche Ordnung gebracht, und 
die böhmischen Könige überliegen nicht nur das eigne fulturloje Gebiet den 
Deutfchen, jondern fie kauften ſelbſt noch umfangreichen Kirchenbefig dazu, um 
ihn der nußbringenden deutſchen Bewirtichaftung zuzuführen. 

Die Tichechen waren dazu nicht geeignet. Als die Beftedlung durch Die 
Deutichen begann, faßen fie auf dem leichtern Boden der Ebnen im Innern 
und der breiten Flußtäler, der ganze umfangreiche Rand im Norden, im Weiten 
und im Süden war unbewohnt, und jein ſchwerer Waldboden wurde allmählich 
von den Deutjchen als Befig erworben, angebaut und zu der Blüte gebracht, 
deren er fich noch heute erfreut. E& wäre den Tichechen gar nicht möglich ge- 
wejen, diejelben Ergebniffe zu erreichen, denn fie waren dazu an Zahl zu ſchwach 
und jagen als unfreie Bauern auf dem ihnen nicht gehörenden Boden, auf dem 
fie kaum ihr kärgliches Dafein hatten. Gerade den Przemysliden gebührt das 
Verdient, namentlich den Nordoften gegen die damalige pofnifche Grenze und 
im Nordweſten das Gebiet an der obern Eger der Kultur durch freie deutfche 
Kolonisten erjchloffen zu haben. Neben diefer Beſiedlung des ehemaligen Wald- 
gebiet3 ging eine ausgedehnte Städtegründung einher, inden die Praemysliden, 
namentlich Wenzel der Erjte und Ottofar der Zweite, die Marftpläge an den alten 
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Gauburgen mit deutjchen Bürgerfolonien bejegten. Außer Prag gab es im alten 
Böhmen feine Stabt, aber auch) da entjtand am Porfchitich ein deuticher Burgfleden, 
der vom erften böhmischen Könige die Beitätigung feiner Gemeindeverfafjung erhielt, 
die in dem Privilegium gipfelte, daß die Deutjchen aus ihrer Mitte deutjche 
Richter wählten; ihmen vertraute der Fürſt den Schu der Prager Burg an, 
wenn er abwejend war. Die deutjchen Städte waren das Nüdgrat des böh- 
mijchen Staates, von ihnen jtrömten der ſlawiſchen Bevölferung Bildung und 
Wohlſtand zu, und die durch die Städte erweiterte Handelsgelegenheit gewährte 
auch dem jlawijchen Bauer die Möglichkeit, feine erübrigten Erzeugnifje in Spar- 
pfennige umzuſetzen. Humderttaufende von Bauerngründen wurden allmählich 
auch an ſlawiſche Bauern unter denjelben Bedingungen wie an die deutjchen 
Kolonijten abgetreten, und jo ging zugleich mit der deutjchen Kolonijation eine 
Art Emanzipation eines großen Teild der einheimifchen tichechifchen Bauern vor 
fih. An der deutjchen Kolonijation lag es wahrlich nicht, daß Böhmen nach— 
mals wieder das gelobte Land der Bauernichinderei wurde. Was dem Lande 
Böhmen heute noch zu feinem Glücke fehlt, ift die betrübende Tatjache, daß 
damals die Germanifation nicht weiter fortgejchritten ijt, dank der Fahrläffigfeit 
der Habsburger und dem Egoismus des böhmischen Adels, dem tichechiiche Hörige 
lieber waren als freie Bürger und Unwiſſenheit lieber als Wiſſen. 

Böhmen hatte infolge dieſer Entwidlung jchon ſeit Jahren zum Deutjchen 
Reiche gehört, das allerdings in jeinem Verfall feit Heinrich dem Vierten und in dem 
Anwachien der Selbftändigfeit der Reichsfürften den Klönigen von Böhmen den 
Antrieb zur Loslöſung gab, wobei fie die Stammesverjchiedenheit der Mehrzahl 
ihrer Bevölkerung als Anlaß benugten. Von dieſer Zeit an beginnt die jtärfere 
Betonung des Tichechentums, der die Niederlage des mächtigen Königs Dttofar des 
Zweiten gegen Rudolf von Habsburg nur geringen Abbruch tat. Der freie Teil des 
tichechijchen Bauernjtandes und die in die deutichen Städte und Märkte im 
Innern des Landes zugezognen tichechiichen Handwerker trugen zur Hebung 
ihres Volksſtammes wejentlich bei, und dadurch wurden einzelne Pläße, wohl 
auch mit Unterftügung des königlichen Regiments, namentlich unter den Luxem— 
burgern, tichechifch, aber da ganze Randgebiet blieb trog aller Wechjelfälle 
deutſch; dort ſaßen die Deutjchen feſt auf dem von ihnen in zwiefacher Art 
aus eigner Kraft erworbnen Boden. Allerdings jcheinen die Tichechen die ihnen 
wirtjchaftlich überlegnen Deutjchen niemals jehr geliebt zu haben, trogdem mußte 
Prag gegen dad Ende des vierzehnten Jahrhunderts als eine germanijierte 
Stadt gelten, die nicht nur in Politif und Handwerf, jondern auch in Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt ein jelbitändiges und fräftiges Leben aufwies. Seit 1346 
war durch den Luremburger Karl den Vierten Böhmen der Mittelpunkt des Reichs 
geworden, und feit 1348 zog die Blüte der deutjchen Jugend nach der viel- 
türmigen Moldauftadt, fich dort an der erjten Univerfität des Deutjchen Reichs, 
die nach dem Mufter von Bologna und Paris eingerichtet war, die Geheim— 
niffe und die Wirden der Wiffenjchaft und der freien Künfte zu holen. 

Allerdings muß man zugeben, daß die Univerfität Prag nicht in dem 
Sinne als „deutſche“ Wiſſensſtätte errichtet wurde, daß die deutſche Sprache 
als Unterrichtsiprache gegolten hätte. Dergleichen war in diejer Zeit undenfbar, 
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jelbjtverftändfich waren Amtsjprache und Vorträge lateinisch, die deutſche Sprache 
wurde erit durch Hofdekret vom 5. Februar 1787 eingeführt. Noch weniger 
fonnte aber die Univerfität Prag bei ihrer Gründung als tichechiiche Anftalt 
angejehen werden, was ja gerade die Gefchichte ihrer fpätern zeitweiligen Tſchechi— 
fierung beweijt. Die Univerfität Prag war eine jelbjtändige Genojjenjchaft der 
Studenten, Die fich jelbit verwaltete und ihren Rektor jelber wählte Die 
Studenten waren nach der Stiftungsurfunde entjprechend ihrer Heimat in vier 
Gruppen eingeteilt, die „Nationen“ hießen. Es gab eine „bayrijche Nation“ 
für die Studenten aus Bayern, Ofterreich und den übrigen Alpenländern, eine 
ſächſiſche“ Für Norddeutichland, eine „polnische“ für Polen und Schlefien umd 
eine „böhmische* für Böhmen, Mähren und Ungarn. Jede Nation hatte in 
allen Univerfitätsangelegenheiten jtatutenmäßig eine Stimme. Nun hatten die 
Händel zwifchen den fremden Nationen und den Tjchechen, zwiſchen Juriften und 
Artiiten jelten geruht. Die Deutjchen in Prag ftanden unter den Tichechen als 
eine bevorzugte Minderzahl der Bevölkerung, an der Univerfität waren fie die 
große Mehrzahl, und es war natürlich, dab fie fich an die ariftofratische Partei 
in Böhmen, die höhere Geiftlichkeit und dem deutjchfreundlichen Adel, anlehnten. 
Ebenſo natürlich war es, daß fich die tichechiiche Partei auf ihren wüſten König 
Benzel jtüßte, der in Deutjchland Längst aufgegeben worden war, und daf fie die 
Stimmungen ihrer Freunde und Berwandten, der tichechiichen Bürger und Bauern 
vertrat. Der Streit zwifchen Deutjchen und Tſchechen jchärfte fich zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts über Die Lehre Willefs zu, und im Jahre 1409 
brach die große Trennung aus. Auf Andrängen der Tichechen und des tichechiichen 
Wels erließ König Wenzel eine Verordnung, Die das Univerſitätsprivileg 
umitieg und der „böhmischen Nation“ drei Stimmen, den drei andern „Na- 
fionen,“ die weitaus die größte Mehrheit der Studenten umfaßten, zujammen 
nur eine Stimme gewährte. Die Tſchechen beriefen ſich dabei mit Unrecht auf 
Paris, wo die Franzoſen auch drei Stimmen, die Fremden nur eine hatten, 
aber das entiprach den dortigen Mehrheitsverhältnijien. Man erjieht daraus, 
dab die Tfchechen jchon vor fünfhundert Jahren die Neigung hatten, die große 
Nation jpielen zu wollen. Es fam zum Bruche, die Deutfchen und die Polen 
wollten fich die Verlegung der Univerfitätsrechte nicht gefallen laſſen und 
ſchwuren, fie würden von Prag wegziehen, wenn die rechtsiwidrige Verordnung 
nicht zurüdgenommen würde. Als wirklich der Rat des Königs, Nikolaus von 
Lobkowig, die neue Verordnung mit Gewalt durchjegte, den bisherigen deutjchen 
Rektor aus dem Amte verdrängte und einen neuen Rektor aus der tichechijchen 
NMinorität als gewählt erklärte, da erfolgte der denfwürdige Auszug von mehr 
ald 5000 deutſchen und polnifchen Studenten, in der Mehrzahl nad) Leipzig. 
Dadurch verlor die Univerfität den Charakter einer großen Akademie und wurde 
der Brennpunkt eines Leidenschaftlichen Parteitreibens. 

Diefe Trennung wurde ein fchidjalsfchweres Ereignis für die Tichechen 
und für den lautern Charakter, der bis dahin der Führer einer jugendlichen 
und begeifterten DOppofition gewejen war. Die national-religiöje Bewegung, 
die von Wenzel felbft begünftigt worden war, ergriff nad) Huſſens Hinrichtung 
in Konſtanz die gefamte tichechifche Bevölkerung, die mit tollfühner Energie die 
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Herrichaft in Böhmen an ich zu reißen trachtete. Als Prag ſelbſt nach wilden 
Mordfzenen in die Hände der Schwärmer gefallen war, wollte endlich Wenzel 
jtrafend eingreifen, aber ein Schlagfluß machte feinem Leben ein Ende. Sein 
rechtmäßiger Erbe war Kaijer Siegmund, aber die tſchechiſchen Kelchbrüder ver: 
weigerten dem „Henker“ ihres Propheten die Anerkennung und rüjteten fich 
zum Widerftand. Um die gänzliche Ausrottung des Katholizismus in Böhmen 
zu verhindern, wurde endlich in den deutjchen Nachbarländern das Kreuz ge: 
predigt. Aber die Kreuzheere vermochten nichts auszurichten, vergeblich ver- 
juchte ein folches die von Zisfa bejegte Stadt Prag zu erobern; alle Stürme 
wurden abgewiejen. Im Jahre 1431 floh ein zweites großes Reichsheer von 
14000 gerüjteten Pferden, 80000 Mann jtreitbaren Volls und einer Wagen: 
burg von 8000 Wagen ſchmachvoll beim Herannahen der ſchwächern Huffiten- 
ſcharen wieder über die böhmifchen Grenzberge zurüd, und feit diefer Zeit wußte 
jedermann, daß das Neichäheer in feiner Zufammenfegung aus zahllojen Kon: 
tingenten und uneinigen Fürjten ein ebenfo Fraftlofer Mechanismus geworden 
war wie das Deutſche Reich ſelbſt. Von da an begannen die Kriegszüge der 
Huffiten gegen die Deutjchen; ihre Siege waren freilich nur möglich durch den 
ihmählichen Verfall des Reichs; die Nebenländer, namentlich Schlejien, litten 
unſäglich. Die Kriege wurden fchließlich durch Verträge infolge der Uneinigfeit 
der tichechiichen Parteien notdürftig beendet, aber bi zum Ende des Jahrhunderts 
dauerten vereinzelte Raubzüge tichechifcher Haufen und Aufſtände des verwilderten 
Boll. Auch ein Teil der deutjchen Gemeinden in Böhmen zerfiel während 
der Huffitenkriege, und die Grenzen des deutſchen Koloniſationsgebiets wurden 
duch den Huffitenfturm nad Dften Hinausgedrängt und find auf diejer Seite 
nicht wieder hergejtellt worden. 

Der Huffitenkrieg hinterließ unfertige chaotische Zuftände, das Land ver- 
ſank in wüjte Anarchie, wurde durch zeitweilige Verbindung mit Ungarn in 
eine zwiejpältige Stellung zum Reiche gebracht und behielt feine feparatiftiiche 
Stellung zur Kirche. Erjt 1526 fiel Böhmen wieder an das Haus Habsburg 
zurüd. Zwei Jahrhunderte nach der nationalen Univerfitätsrevolution ftanden 
die Tichechen aller Stände wieder in voller Revolution, festen ihren Landesherrn 
ab und wählten jich den Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum König, der 
freilich fein volles Jahr regierte, die Schlacht auf dem Weißen Berge gegen 
den Kriegsmeifter Tilly verlor und außer Landes flüchtete. Nun brach ein 
furchtbares Strafgericht über Böhmen herein, denn der jegige Kaijer war fein 
Zuremburger Siegmund, jondern ein Habsburger und überzeugter Zögling der 
Sejuiten, dem es mit der Ausrottung der Ketzer voller Ernſt war. Er jchlug 
aus religiöjen Gründen die wejentlich nationale Bewegung der Tjchechen nieder. 
Die traurigen Erefutionen in Prag am 21. Juni 1621 bezeichnen den Abſchluß 
der alten Entwidlung Böhmens, Söhne der bedeutendften tichechijchen Adels: 
gejchlechter de3 Landes, Hervorragende Bürger und Gelehrte, aljo die Repräfen- 
tanten feines gejamten Kulturlebens, endeten hier und mit ihnen ihre Be- 
jtrebungen. Die Gejchide des Landes wurden fortan von Fremden geregelt, die 
für die bisherige Entwidlung fein Verftändnis und feine Teilnahme hatten. Am 
10. Mai 1627 unterzeichnete Ferdinand der Zweite das Patent zur Einführung 
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der „verneiverten“ Landesordnung, und von diefem Augenblid an brach die 
bisherige Entwidlung des Landes endgiltig mit den alten Traditionen. Zu 
gleicher Zeit wurde auch die deutiche Sprache ala gleichberechtigt erklärt, und 
ſonach das Sprachengefeß von 1615, das der tichechifchen Sprache die alleinige 
Herihaft im Lande verfchaffen wollte, wieder befeitigt. Durch ein Dekret, das 
am 31. Juli 1627 veröffentlicht wurde, teilte der Kaiſer mit, daß er eigne 
Reformationskommiſſionen aufgeftellt habe, die die Widerjpenftigen in der katho— 
füchen Religion unterweijen jollten. Nicht weniger als 728 Edelleute wurden 
ihrer Güter verluftig erflärt, viele auf Lebenszeit eingeferfert, die reformierten 
und die lutheriſchen Priefter wurden verjagt, mit ihnen wanderten 30000 fleikige 
jamilien aus. Was in Böhmen geichah, vollzog fich auch in ähnlicher Weije 
in allen öfterreichifchen Ländern, e8 war ein Völkermord ohne gleichen. Diefe 
unglüdjelige Mafregel der Gegenreformation, die mehr ald der Krieg zur Ent: 
völferung des biöher blühenden Landes beitrug, traf in Böhmen Deutjche wie 
Tihechen gleich hart, doch haben dort die Verheerungen des Preikigjährigen 
Krieges von Norden nad) Weiten her eim geringes Borrüden der deutjchen 
Sprachgrenze zur Folge gehabt. In Böhmen nahm man noch im Jahre 1730 
an, daß der vierte Teil des rundes, der vor dem Dreißigjährigen Kriege 
Aderboden geweſen war, mit Wald bewachſen jei. 

Doch das war noch nicht das größte Unglüd. Im Deutjchen Reiche ftand 
es nicht anders, vielfach noch fchlimmer. Über zwei Drittel der Bevölkerung 
waren in dem Kriege vernichtet worden, der Reſt lebte in Armut, Elend und 
greulicher Verwilderung. Aber überall in deutjchen Landen ftanden in der 
traurigen Zeit nach dem Kriege Taufende, die fich in dem Gefühl ſtark wußten, 
daß auch fie den bewaffneten Bekehrern bis zum Tode ftand gehalten hatten 
wie ihre Väter und Nachbarn. Im den befehrten Ländern des Kaiſers war 
diejes Gefühl felten, die Starken, die Charaktere der Völker waren hingerichtet, 
im Sampfe gefallen, des Landes vertrieben, die übrigen hatten fich der Not 
gebeugt. Die Nachwirkung blieb nicht aus. Anderthalb Jahrhunderte lang 
führten die ihrer beften Kräfte beraubten Stämme, Deutjche und Tichechen, ein 
unheimliches Traumleben. Dem tichechifchen Volke war wenig mehr von feiner 
Vergangenheit geblieben als die düſtern Erinnerungen feiner Königsftadt, ein 
feicht erregbarer Pöbel und die Neigung zu herber Frömmigfeit, die nach wenig 
Jahrzehnten vor den neuen Bildern der Heiligen die Ketzer verfluchte, aber 
doch hängte vielfach der tichechiiche Landmann daneben die Bilder von Hus und 
Zisfa, zündete wohl auch den alten Kegern eine Lampe an. Doch & war 
ein dumpfes Hinbrüten, die führenden Geiſter fehlten den Deutjchen wie den 
Tſchechen in Oſterreich. 

Auch draußen im Reich ging es nur langſam, aber doch vorwärts. Es 
dauerte ein volles Jahrhundert, bis die neu aufblühende Literatur und Wiffen- 
ihaft wie die friegeriichen Erfolge Friedrich des Zweiten das Volk zu neuem 
Leben weckten. Nie hat eine Literatur eine folche Rolle gejpielt und unbewußt 
eine jo große Aufgabe gelöft, wie die deutfche feit 1750. Und gerade darum, 
weil dieſe Kunſt und Wiffenfchaft der Deutichen feinem bejondern Zwed diente 
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lautern Flammen das Gemüt der Deutichen, bis jie fich wieder eins fühlten 
und dadurch gehärtet wurden zu dem Kampf um ihre nationale Einheit und 
Gelbjtändigfeit. Auch) aus Dfterreich kamen fait zu derjelben Zeit neubelebte 
Negungen der Kunft, und es ergoß fich von da aus über die Welt eine unend- 
liche Fülle von Melodien, ein jchier unerjchöpflicher Reichtum der Mufif, der 
Kunft der leidenden Völker. Erſt viel fpäter trat auch in Dfterreich ein Auf- 
Ihwung der Literatur ein. 

Auch in Böhmen gingen die Wiederbevölferung und die Entwidlung äußerit 
langjam vor fi. Die Deutſchen waren dabei im Vorteil, denn ihnen fam 
aus dem wieder erftarfenden Reich Zufchuß an aufjtrebenden Kräften, die Tjchechen 
waren auf fich jelbjt angewiejen, der neue Adel und das Beamtentum jtanden 
fremd zu ihnen, aus den jtammverwandten, aber in der Kultur zurücgebliebnen 
Slowaken konnte ihnen fein fördernder Zuwachs erblühen. Daraus allein 
erklärt es fich, daß bis zur Mitte des vergangnen Jahrhunderts Die Zunahme des 
echten und germanifierten Deutichtums ein rafcheres Wachstum zeigte, als die des 
Tichechentums; wohl haben die wirtichaftlichen Maßnahmen Joſephs des Zweiten 
hie und da deutjcher Kolonijation nochmals Raum gejchafft, doch blieben die 
Erfolge für die nationale Entwidlung ziemlich unbedeutend, weil es fich nur 
um vorübergehende und nicht nachhaltige Maßnahmen handelte. Bejtimmte 
zahlenmäßige Angaben liegen darüber nicht vor, auch die jpätern Mitteilungen von 
Schafarzif und Ezörnig aus den vierziger Jahren widerjprechen jich und fünnen 
nur als ziemlich willfürliche Schägungen gelten. Der Grunditod des deutjchen 
Landes in Böhmen ift aber immer das alte Koloniftenland geblieben, das der 
Schweiß deutjcher Bauern und Bürger in vielen Jahrhunderten erfauft, redlich 
und ehrlich für die deutfche Sprache erworben hat. Wie die Tichechen freudig 
verkünden, hat das Jahr 1848 dieſer Entwidlung einen Riegel vorgejchoben. 

Die neue tichechifche Partei hat jehr Fein angefangen. Angeregt durch den 
Aufihwung der neuen deutjchen Literatur und durch den Eifer, mit Dem unter der 
Napoleoniichen Herrichaft die Gebrüder Grimm und andre deutjche Gelehrte 
die ruhmmwürdigen Erinnerungen der deutſchen Vorzeit jammelten, fiel es 
tichechiichen Forſchern ein, die alte tſchechiſche Volksgeſchichte auch wieder aufleben 
zu lajfen. Ihr größter Erfolg und Aufſchwung fam von der Veröffentlichung 
der jogenannten Königinhofer Handichrift, die Wenzel Hanfa am 16. September 
1817 in einem Gewölbe des Kirchturms der Stadt Königinhof gefunden 
haben wollte und herausgab. Charakteriftiich für die ganze neuere literarijche 
Bewegung der Tichechen ift, daß fich diejes ältejte tichechifche Literaturdenfmal, 
angeblid aus dem dreizehnten Jahrhundert, als eine Fälſchung oder im 
günftigften alle, wie dies nach den Feſtſtellungen des Profejjors 2. Dolansky 
wohl jegt gelten mag, als ein Scherz in der Manier des Magiiterd Knips in 
©. Freytags „Verlorner Handſchrift“ herausgejtellt hat, den Hanka ſelbſt nicht 
mehr aufflären mochte, nachdem das Erzeugnis feiner Laune zum tjchechijch- 
nationalen Eigentum erklärt worden war. Die vierzehn Gejänge epijchen und 
lyriſchen Inhalts, die ſich als Bruchſtück einer größern, verloren gegangnen 
Sammlung darstellten, ſchildern u. a. die Stadt Prag, wie fie erjt in jpäterer 
hriftlicher Zeit gebaut war, fie enthalten grobe Verſtöße gegen Sitte und 


Gewohnheit der ältern Zeit, aber anfangs dachte niemand an eine Täufchung, 
und obgleich die Lieder viel Leidenjchaftliche ;Feindichaft gegen die Deutjchen 
zeigen, wurden fie doch von den gutmütigen Deutjchen als ein Eöftlicher wiſſen— 
Ihaftliher Fund bewundert, überjegt und gedrudt. Die Tichechen wollten fich die 
ältefte Schrifturfunde ihrer Literatur auch dann nicht nehmen lafjen, als nam— 
hafte deutjche Gelehrte, zuerſt Feifalif, dann Büdinger, Schembera, Wattenbach, 
Knieichef, Lippert, jowie der Slowene Copitar, jpäter auch die zug Gebauer, 
Majarzyf, Goll die Unechtheit bewiejen hatten. 

Im Jahre 1858 wurde der damalige Redakteur des —— aus 
Böhmen,“ Dr. Kuh, der in ſeinem Blatte mehrere Artikel eines Prager Ge— 
lehrten gegen die Echtheit der Handſchrift veröffentlicht hatte, in einer Ehren— 
beleidigungsklage des damaligen Bibliothekars des tſchechiſchen Nationalmuſeums, 
Wenzel Hanka, zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt, eine Strafe, die ihm 
jedoch Durch einen Gnadenakt erlaſſen wurde, und noch dreißig Jahre ſpäter 
beihloß der akademifche Senat der tichechifchen Univerjität in Prag, daß der 
außerordentliche Profeſſor der tichechijchen philoſophiſchen Fakultät, Kral, drei 
Jahre (ang dem Minijter nicht als ordentlicher Brofejjor vorgejchlagen werden 
dürfe, weil er wie Profefjor Mafarzyf die Echtheit der Königinhofer Handfchrift 
beſtreite. Das Minijterium hob aber den Beichluß mit der Begründung auf, 
der afademijche Senat jei zu jolchen Beſchlüſſen nicht berechtigt. Die jüngern 
tichechijchen Gelehrten haben fich allerdings der Erkenntnis von der Unechtheit der 
Handichrift nicht verjchliegen fünnen, und in den legten Jahren hat der tichechijche 
Philologe I. Machal nachgewiejen, daß die epiichen und die Iyrijchen Lieder der 
Königinhofer Handjchrift mit einer einzigen Ausnahme ziemlich wörtlich mit 
Liedern zweier ruſſiſcher Volksliederſammlungen übereinjtimmen, die Hanfa nad) 
eigner Aufzeichnung 1813 von einem ruffischen Soldaten gekauft Hat, und 
dat ferner die meiſten der bisher unaufgeflärten „alttſchechiſchen“ Ausdrüde der 
Handihrift dieſer rufftichen Liederbücher entnommen find. Der jchon genannte 
Profefjor 8. Dolansky hat endlich auch direkt erwiejen, daß Hanfa nicht etwa 
einer Täufhung zum Opfer gefallen ijt, fondern die Handjchrift ſelbſt an- 
gefertigt hat. Dolansky hat in den farbigen, zur Ausfüllung einer Zeile 
dienenden ornamentalen Buchitaben der Handjchrift, in denen man bisher nur 
Bierftüde jah, ein ganz gemöhnliches Werjtedrätjel entdedt. Er bemerfte 
nämlich, daß immer ein aufrechter Buchjtabe mit einem umgejtürzten abwechjelte. 
Als er nun die verfehrten Buchſtaben aufrichtete, fonnte er das Rätſel einfach 
löjen, indem er las: V. Hanka fecit. Die Königinhofer Handjchrift ift end— 
giltig abgetan. 


(Schluß folgt) 
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Die orientalifche Frage 
Don Julius Paßelt in Wien 
Fortſetzung) 


Juch den andern Mächten konnten dieſe Vorteile natürlich fein 
8* Geheimnis ſein; man war beſtürzt, vergaß aber ſich ſelbſt 
und den eignen Mangel an Vorausſicht anzuklagen. Nichts- 
WG deitoweniger mußte der Aorianopler Friede, „weil er das 
europäische Gleichgewicht in empfindlicher Weiſe ſtörte,“ Die 
Keime neuer Verwicklungen enthalten. Worläufig Hatte die diplomatijche 
Siegeslaufbahn Rußlands ihren Höhepunkt noch nicht einmal erreicht. Die 
griechische Frage war ganz im Sinne Rußlands durch Errichtung eines jelb- 
ftändigen Königreich® gelöft, deſſen Leiſtungs- und Entwidlungsfähigfeit man 
auch fürforglich fofort durch Verleihung einer möglichjt demokratischen Ver: 
faffung unterband; dank der Indolenz Frankreichs und Englands hatte das 
Jahr 1830 für Rußland in Polen feine gefährlichen Verwicklungen gebradit, 
und die kopfloſe Politif der verbündeten Kabinette von Paris und London in 
der Sache Mehmed Alıs zwang die Pforte, bei Rußland Schuß vor dem re- 
belliſchen Vizekönig von Ägypten zu fuchen. Rußland jah fich dafür mit dem 
Vertrage von Hunfiar Skeleſſi (1833) belohnt. Rußland und die Pforte 
famen überein, ſich gegenfeitig Ruhe und Sicherheit zu gewähren — wobei 
natürlich von vornherein der Stärfere im Vorteil war; damit aber die Pforte 
durch die Laſt diefer Verpflichtung nicht allzufchwer gedrüdt werde, begnügte 
fih) Rußland damit, daß die Pforte gegebnenfalls zugunjten Rußlands Die 
Dardanellen fremden Kriegsſchiffen verſchließe. — Rußland betrachtete das 
Schwarze Meer danach ſchon als einen ruffischen Binnenfee, was England 
auch jehr bald erfuhr. Als dann Europa die Türkei nach der Schlacht von 
Nifib (1839) nochmals vor Mehmed Ali „gerettet“ hatte, wurden in einer 
Konvention vom 13. Februar 1841 die erwähnten Bejtimmungen über die 
Meerengen dahin abgeändert, daß die Pforte, folange fie im Frieden wäre, 
feine fremden Sriegsfchiffe in die Dardanellen und in den Bosporus ein- 
lajje, mit Ausnahme der für den Dienft der Gejandten beftimmten leichten 
Stationsjchiffe. 

Der Zeitraum von 1833 bis 1841 iſt zweifello8 der, wo Rußland den 
Höhepunkt feiner Machtjtellung im europäifchen Orient erflommen hatte. In 
Konitantinopel gebot es faſt unumfchräntt, die Donaufürftentümer jtanden, 
wenn auch nicht formell, unter feiner Botmäßigfeit, und ein 1840 zwilchen 
Ofterreich und Rußland abgejchlofjener Vertrag belehrt darüber, daß Rußland 
auch das Recht zuerkannt worden war, jeder Macht — auch der Türfei — 
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die Schiffahrt auf der Donau zu verbieten, falls diefe Macht mit Rußland 
im Kriege läge; im übrigen trug es das feinige dazu bei, durch Vernachläffigung 
des Zuftandes des Fahrwaſſers den Donauverkehr möglichjt zu erſchweren. — 
Die Gefahr, die Rußland drohte, lag in einer Vereinigung Ofterreichs, Eng: 
lands und Frankreichs, und deshalb richtete es nun diplomatiſch alle feine 
Bemühungen darauf, eine ſolche Koalition zu verhindern und das jchon be- 
jtehende englifch-franzöfiiche Bündnis zu fprengen. Zunächſt hatten überjeeijche 
Differenzen zwijchen diefen beiden Staaten ſchon Verjtimmungen erzeugt, Die 
Rußland benuste, ſich England zu nähern, und von der Unvermeidlichkeit einer 
Kutaftrophe im Drient ausgehend, den Vorfchlag zu machen, daß ſich London 
und Petersburg für den Fall des Ausbruchs diefer KRataftrophe verjtändigen 
jollten, um die übeln Folgen einer jolchen für Europa abzuwenden. Dieſe 
Eröffnungen waren geeignet, England für die nächiten Jahre an Rußland zu 
fefielm, nachdem diejes durch die Begünstigung der Einverleibung Krafaus in 
Diterreichh ein Zerwürfnis zwifchen diefem und England hervorgerufen hatte. 
Rußland unterließ es aber auch nicht, durch Einmiſchung in die deutjchen 
Dinge Ofterreich und Preußen von neuem zu verfeinden, ſowie England zu 
beſtimmen, daß es mit der ungarijchen Revolution fympathifiere und „Deutjch- 
land“ mißtranifch betrachte, indem Rußland die Londoner Miniſter freund- 
Ihaftlih auf den „maritimen Ehrgeiz“ der Deutjchen aufmerkſam machte. 

Die Bewegung des Jahres 1848 bot Rußland natürlich wiederum Gelegen- 
heit, jich al8 Vorkämpfer der fonjervativen Interefjen zu gebärden. In ihrem 
Namen bejegte es die Donaufürjtentümer und erprefte von der Pforte den 
Vertrag von Balta Liman (1849), der die ruffifchen Rechte über die Moldau 
und die Walachei erweiterte. Die Gelegenheit war ja zu günftig, da Ofterreich 
infolge der ungarifchen Revolution ohnmächtig zufehen mußte. Aber Nikolaus 
ging in feinem Edelmute noch weiter, indem er feine Truppen in Gieben- 
bürgen einrüden ließ, bi endlich nach) der Schlacht von Vilagos Ungarn 
zu jeinen Füßen lag. Nikolaus war feine romantische Natur, wie Friedrich) 
Wilhelm der Dritte, die Hilfe, die er damals der habsburgiſchen Dynaftie 
bot, jollte ihr ihre Ohmmadht zu Gemüte führen und fie an Rußland fetten, 
dad, wie Vilagos zeigen jollte, ihr ihre Machtitellung garantieren fönne. 
Dat man in Wien dad Demütigende der Politik des Kaiſers Nikolaus 
empfand, dafür ift der befannte Ausſpruch Felix Schwarzenbergs der beite 
Zeuge; er ſprach von dem „ſchwärzeſten Undank,“ den ſterreich Rußland in 
der Drientfrage werde bezeugen müfjen. Vorläufig hatte jedoch die Inter— 
vention Ruflands in Ungarn die Ausficht auf ein längeres Zuſammengehn 
des Peteröburger und des Wiener Kabinetts eröffnet und dadurch eine An- 
näherung zwifchen England und Frankreich herbeigeführt. Rußland hatte ſich 
genötigt gejehen, die Donaufürftentümer endlich; wieder zu räumen, aber 
während es durch feine Agenten die Serben und die Bulgaren gegen die 
Pforte aufreizte und Montenegro zu einem wichtigen Stügpunft feiner Politik 
made, nahm Nikolaus die Annäherungsverjuche an England wieder auf, um 
es durch die Ausficht auf eine Teilung der Türkei in fein Interefje zu ziehen. 
Die Fürftentümer follten ein „unabhängiger“ Staat unter ruſſiſchem Schutze 
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bleiben. Serbien und Bulgarien könnten dieſelbe (!) Regierungsform erhalten, 
Ägypten und Kreta dagegen an England fallen. — Man fieht, wie uneigen- 
nügig KRaifer Nikolaus war. Daß diefer Teilungsplan ernft gemeint war, ift 
übrigens faum anzunehmen; England follte damit wohl nur hingehalten 
werden, bi8 man in Petersburg den geplanten Angriffäfrieg gegen die Türkei 
diplomatifch vorbereitet hätte, furz man wollte für diefen Fall ein engliſch— 
franzöfijches Gegenbündnis verhindern. In diefem Punkte täufchte ſich Nikolaus 
allerdings. Napoleon der Dritte war ein andrer Diplomat als die Minijter 
Louis Philipps. Montenegro hatte jchon losgeſchlagen, und Dfterreich hatte 
durch den Grafen Leiningen in Konftantinopel im Interefie der Erhaltung 
des Friedens interveniert, um die Pläne Rußlands zu durchfreuzen. Dies zu 
verhindern mußte Rupland durch Mentſchikows Sendung den Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zur Pforte herbeiführen, ohne dab das Peters: 
burger Kabinett mit dem Londoner vorher vollftändig ins reine gekommen 
wäre. — Der Ausbruch und der Verlauf des Krimkrieges find zu befannt, als 
daß er wiederholt zu werden brauchte, nur einige Bemerkungen über die Hal- 
tung Ofterreich® und die Gefamtlage ſcheinen am Plage. 

Hätte die Revolution 1848, befonders in Frankreich, gefiegt, dann wäre 
Kaiſer Nikolaus zweifellos die Möglichkeit geboten geweſen, feine Pläne durch- 
zuführen und mit der Türkei zu Ende zu fommen. Indem es jedoch Napoleon 
gelang, die revolutionäre Bewegung zu meiftern, jchuf er damit nicht nur Die 
Möglichkeit eines franzöfiich-englichen Bündniſſes gegen Rußland, jondern 
gab auch Dfterreich den nötigen Rückhalt, fi) troß feiner poraufgegangnen 
Demütigung vor Rußland diefem in den Weg zu werfen. — Die Politit Diter- 
reichs im Krimkriege ift faft durchweg abfällig beurteilt worden. Vom rein öſter— 
reichiſchen Standpunkt betrachtet ift dieſe Kritik berechtigt; von einer Undank— 
barfeit Öfterreich® gegen Rußland fann man jedoch nicht |prechen. Es jtanden 
Oſterreich damals zwei Wege offen, entweder eine Verjtändigung mit Ruß: 
fand zum Zweck einer gemeinfamen Intervention in Konjtantinopel, oder 
aber ein Bündnis mit den Weftmächten. Ofterreic konnte ſich für feinen der 
beiden Wege entjcheiden, jondern wählte, zwilchen der Wahrnehmung feiner 
Intereffen und der Rüdficht auf Rußland ſchwankend, einen Eoftipieligen und 
nicht jehr rühmlichen Mittelweg, auf dem es wohl die direfte Bedrohung 
jeiner Drientinterejjen verhinderte, ji) aber den Hat Rußlands erwarb, ohne 
dem Petersburger Kabinette Reſpekt und den Wejtmächten Achtung eingeflößt 
zu haben. Dabei muß jedoch bemerkt werden, daß Djterreich® Tatkraft auch) 
jehr weſentlich durch die Rückſicht auf Preußen gehemmt war, das unter 
ruſſiſchem Einflufie jtand, und von dem bejorgt werden mußte, dab es die 
übrigen deutſchen Staaten hindern werde, Dfterreich zu unterftügen, falls es 
in einen Krieg mit Rußland verwickelt würde. 

Der Krieg war von den Weftmächten fchlecht vorbereitet worden, und 
die Unficherheit der deutſchen Verhältniſſe hatte die ruſſiſche Diplomatie 
wejentlich gefördert; trogdem beweiſt der jcheinbar geringfügige Inhalt des 
Barifer Friedens, dab in der Entwidlung der orientalischen Frage eine be— 
deutungsvolle Wendung eingetreten war. Der Pariſer Friede berichtigte die 
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befiarabiihe Grenze, d. h. Rußland trat die Donaumündungen mit einem 
Streifen befiarabifchen Gebietes ab; das Schwarze Meer wurde neutralifiert, 
und Rußland verpflichtete jih, an feiner Küſte Feine Seearjenale anzulegen 
und auf dem Schwarzen Meere nicht mehr Kriegsfchiffe zu halten als Die 
Türkei (je 6 zu 800 und je 4 zu 200 Tonnen); ebenfo wurde das Donau 
delta neutralifiert, und die Freiheit der Donaujchiffahrt durch zwei Kommiſſionen 
gemwährleiftet, deren eine, aus Bevollmächtigten der Vertragſchließenden be: 
ftehend, die Stromarbeiten übernahm, während die andre, permanente, aus 
Abgeordneten der Weftmächte zufammengefegt, die Strom: und Schiffahrt: 
polizei ordnete und nach Auflöfung jener (europäifchen Kommijjion) für die 
Inftandhaltung des Fahrwaſſers forgen jollte; endlich wurden im Hat Humajium 
die jchon im Hattifcherif von Gülhane (1339) ausgeiprochnen Grundfäße über die 
Gleichftellung der hriftlichen Untertanen der Pforte in Glauben, Sprache, 
Beiteuerung und Amterfähigkeit genauer gefaßt, zugleich aber auch die Donau 
fürtentümer und die orientalischen Chriften überhaupt der einfeitigen Schuß: 
berrichaft Rußlands entzogen. 

Man hat feinerzeit dieſe Beſtimmungen vielfach als unzureichend be— 
zeichnet: zum Teil trifft das auch zu, aber ein ausſchließliches Proteltorat 
Rußlands über die orthodoren Balkanvölker wurde ſeit dem Parifer Frieden 
nicht mehr anerfannt. Das war aber zunächit das wichtigfte, weil dadurch die 
ftaatlichen Umbildungen auf der Balfanhalbinfel unter europäifche Kontrolle 
geitellt wurden. In Petersburg ſelbſt legte man übrigens darauf nicht viel 
Gewiht und hoffte mach wie vor, die chrijtlihen Balfanvölfer durch die 
Gemeinjamfeit des orthodoren Bekenntniſſes beherrichen zu fünnen. Dieje An: 
nahme hat ſich jedoch nicht als richtig erwiejen: Rußland hatte die Bedeutung 
der Konfeſſionalität überfchägt und die der Nationalität unterichägt. 

Zunächſt zeigte fic das in der rumänifchen Frage, deren Entwidlung 
allerdings alle diplomatifchen Berechnungen zufchanden machte. Noch in 
Paris hatten Franfreih, England und Öfterreich einen Sarantievertrag zur 
Aufrechterhaltung des Beſitzſtandes der Türfei abgejchlofien, aber Rußland 
hatte es ſich angelegen jein fajien, fich alsbald mit Frankreich auf guten Fuß 
zu ftellen und Dfterreich zu ifolieren, um fi an ihm durch Förderung der 
italienifchen Pläne Napoleons zu rächen. Die Übereinftimmung Rußlands 
und Frankreich zeigte fich auch fofort in der orientalifchen Frage, wenn auch 
die beiderjeitigen Vorausſetzungen verfchieden waren. — Im Parifer Frieden 
waren die Donaufürftentümer unter europätjche Garantie geftellt worden, 
indem zugleich Reformen angekündigt wurden. Frankreich ſchlug alsbald die 
Vereinigung der Moldau und der Walachei unter einem Wahlfürjten vor, in 
der Erwartung, daß das jo zu jchaffende Rumänien jchon wegen feiner An: 
ziehungskraft auf die Rumänen in Öfterreich und in Rußland Frankreich gute 
Dienjte leiften würde. Rußland ging auf diefen Plan ein, um durd die 
Vereinigung ein Gebiet zu jchaffen, auf das es zwar nicht mehr einen ver: 
traggmäßigen, jo doch vermöge des gleichen orthodoren Glaubens den aus- 
Ihlaggebenden Einfluß ausüben zu können glaubte. Die Türkei widerjtrebte 
natürlich dieſem Plane, und ebenjo Ofterreich, das von der nationalpolitischen 
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Organifierung des Numänentums eine Beunruhigung jeiner Rumänen be: 
fürdhtete. Die Sache wurde wie jo oft nicht durch einen Vertrag jondern 
durch den Gang der Ereignifie erledigt, indem 1859 Alerander Eufa in beiden 
Fürftentümern zum Hofpodar gewählt wurde. Fürs erjte jchien Rußland 
Recht behalten zu jollen, jedoch mit der Bertreibung Alerander und der 
Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern vollzog ſich ein Ereignis, das Die 
Berechnungen aller Interejfenten an der rumänifchen Frage täufchte. Gerade 
die Vereinigung der beiden Fürftentümer, die ſterreich gefürchtet und Ruß— 
land gewünjcht hatte, hat die wichtige ftrategifche Linie der untern Donau 
dauernd Rußland entzogen, Diterreih im Südoſten gededt und der ruffiichen 
Angriffspolitif einen Riegel vorgejchoben, den jie auch 1876 nicht zu fprengen 
vermochte. 

Freilich hatten fich mittlerweile aud) an andern Punkten Ereignifje voll- 
zogen, die das Geficht der orientalischen Frage gründlich veränderten. Oſter— 
reich hatte nicht nur feine italienischen Bejigungen verloren, jondern war 1866 
auch aus Deutjchland dauernd ausgejchieden. Seine Entwidlung nad) diejen 
beiden Seiten war abgejchloffen, zumal da der Verlauf des deutjch-franzöfiichen 
Krieges und die Wiederaufrichtung des Deutjchen Reichs unter Preußens 
Führung die Ergebniffe des Jahres 1866 janktioniert hatten. Dfterreich war 
unter der Mitwirkung Rußlands gejchwächt worden, aber diejes hatte feinen 
Gewinn davon; war Oſterreich vor dem Jahre 1866 nach drei Seiten hin offen 
gewejen, d. h. mußte ed auf drei auseinanderliegende Punkte feine Aufmerf- 
jamfeit verteilen: auf Deutjchland, Italien und den Orient, jo fonnte es nad) 
dem Jahre 1871 feine tätige auswärtige Politif auf die orientalischen Dinge 
bejchränten. Ihre auswärtigen Bedürfniffe wie auch der begreifliche Wunſch 
der Dynaftie, die erlittnen Verlufte zu erfegen, ermöglichten der Monarchie 
nunmehr, al3 weit leiftungsfähigerer Konkurrent Rußlands in der orientalischen 
Frage aufzutreten. Die Aufgabe der Wiener auswärtigen Politik war vere 
einfacht worden. Daneben hatte aber auch die Neugründung des Deutjchen 
Reiches die Beziehungen der Mächte zur orientaliichen Frage außerordentlich 
beeinflußt. 

Das befannte Wort Bismard3 von den Knochen des pommerjchen 
Grenadierd, die Deutjchland nicht dem Drient opfern dürfe, hat, richtig ver: 
ftanden, wohl auch heute noch feine Giltigfeit; aber man wiirde irren, wollte 
man daraus fchließen, daß erſtens Deutichland fein Intereffe an der Ent- 
widlung der Dinge auf der Balfanhalbinfel habe, und daß es zweiten! niemals 
in die Lage gekommen fei, fie zu beeinfluffen. Wir haben gejehen, daß eine 
der Hauptbedingungen für das Anwachſen Rußlands zu einer europätfchen 
Großmacht die politische Ohnmacht des Deutichen Reichs war; da die preußiſch— 
Öfterreichifche Rivalität beide Staaten unter das Gebot Rußlands beugte, und 
daß jowohl Kaunig als auch Friedrich der Große nur in einer Sammlung 
der deutjchen Kräfte ein Mittel zur Abwehr der europäifchen Herrichaft Ruß— 
lands jahen. Erft hundert Jahre jpäter jollten fich dieſe Hoffnungen ver: 
wirklichen. Rußland Hatte den Ausbruch des deutjch-franzöfifchen Krieges 
benüßt, jich der läjtigen Beichränfungen zu entledigen, die ihm der Pariſer 
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Friede für das Schwarze Meer auferlegt hatte; Bismarck lieh ihm dabei feine 
tatfräftigite Unterjtügung, zwiſchen Berlin und Petersburg bejtand eine durch 
dad perfönliche Verhältnis der beiden Kaifer verjtärkte Übereinſtimmung, 
und doc kann man jchon fühlen, daß das Vorhandenfein eines Deutjchen 
Reichs an ſich auf die ruffische Eroberungspolitif hemmend zu wirken be- 
ginnt. — In Rußland wirft man heute noch dem Fürſten Undank und Mif- 
gunjt gegen Rußland vor; mit Unrecht. Bismard wollte die Erhaltung des 
europäiichen ‘Friedens, weil das neue Deutjchland deſſen zu feiner Kon— 
folidierung bedurfte; dadurch kam feine Politit allerdings in einen gewiſſen 
Gegenja zu der traditionellen Rußlands; er war bereit, Ruflands Pläne in 
jeder Weife zu fördern, aber nur fo weit, als jie den Frieden nicht gefährdeten 
und damit den deutichen Intereſſen nicht zumiderliefen. Die Zeit, wo fi 
preußiſche Minifter ihre Inftruftionen aus dem ruffiichen Hotel in Berlin 
holten, war allerdings vorüber. Bigmard war für ein Zufammengehn mit 
Rußland, aber wie der alte Metternich einmal fagte, daß nichts nützlicher ſei 
ala das Bündnis zwilchen dem Menfchen und dem Pferd, man aber der 
Menih und nicht das Pferd fein müfje, jo war auch Bismard ſich deſſen 
bewußt, daß Deutjchland bei einem Zuſammenwirken mit Rußland nur dann 
nicht der leidende Teil, daß e8 nur dann imftande fein würde, den euro- 
pätichen Frieden gegen die revolutionären Traditionen Peters des Großen zu 
jichern, wenn die Europa mitten durchichneidende Linie von Kiel nach Trieft 
von einer im guten Sinne fonfervativen Politik beherricht würde. Daß Bis- 
mard das Zeitalter der Revolutionen gut fannte und ihre bewegenden Sträfte 
und die Bedingungen ihrer Erfolge richtig einjchägte, beweiſt feine Haltung 
am Ausgang des preußifch-öfterreichiichen Srieges. Aus feinen „Gedanken 
und Erinnerungen“ ift befannt geworden, mit welcher Energie er ſich damals 
allem widerjegte, was bei dem öfterreichifchen Hof unnötig einen Stachel der 
Temütigung und Verbitterung hätte zurüdlafjen können, denn ſchon damals 
rechnete Bismard mit einem deutjch:öfterreichifchen Bündniffe, das ganz in 
anderm Sinne als die Heilige Allianz eine revolutionäre Entwidlung — die 
ja nicht immer die Jafobinermüge tragen muß — hintanhalten jollte. Zum 
aftenmäßigen Ausdruck fam diefer Gedanfe Bismarcks zuerft in der vom 
14. April 1867 datierten Depejche an Herrn von Werther, die auch fchon die 
erite Skizze des Defenfivbündnifjes in Verbindung mit der orientalifchen Frage 
aufweift. Beuft trat damals dazwifchen. Aber jchon von Verfailles aus 
(Dezember 1870) nahm Bismard den Plan wieder auf und fam durch die 
Kaiſerzuſammenkunft in Iſchl dem Ziel auch näher. Unterjtügt wurde er 
dabei durch die Einficht der damals in Ungarn maßgebenden Sreife. Die 
Krone hatte mit den Magyaren Frieden gejchlofien und Ungarn feine ftaats- 
rechtliche Selbjtändigfeit im Rahmen einer dualiftiichen Verfaſſung wieder- 
gegeben. Daß dieje fich einlebe, war die erjte Sorge der ungariſchen Staats— 
männer, Dazu bedurften fie aber des Friedens. Andrafiy, der damals das 
Auswärtige Amt in Wien leitete, ging deshalb bereitwillig auf die Pläne 
Bismarcks ein, und ein Bündnis der drei Kaiſer jchien das bejte Mittel zu 
ihrer Verwirklichung zu fein, da es vorausfichtlich auf das Verlangen Ruß— 
Grenzboten III 1903 35 
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lands nach einer Revanche für Sebaſtopol beruhigend wirken, mindejtens aber 
zu einem Einverjtändnis zwiſchen Öfterreich- Ungarn und Rußland in der Be- 
handlung der Orientfrage führen und jomit einen Zufammenftoß zwijchen diejen 
beiden Mächten verhindern mußte. — Daß fich dieſe Erwartung nur zum Teil 
erfüllte, daran trugen die Eitelkeit Gortſchakows, die Umtriebe Ignatiews in 
Konftantinopel und endlich wohl auch das Beftreben rujfticher Kreife jchuld, ſich 
dem gewaltigen Einfluffe des VBorhandenjeins des neuen Deutjchen Reichs zu 
entzichen. Im Petersburg wußte man wohl, daß Deutjchland im eignen 
Interefje Plänen entgegentreten müſſe, die geeignet wären, die Stellung 
Ofterreich-Ungarns auf der Balkanhalbinfel zu vernichten. Die Annäherung 
zwilchen Wien und Berlin jtellte nun Rußland vor die Alternative, entweder 
ſich der öſterreichiſch-deutſchen Entente anzufchliegen und in den orientalijchen 
Dingen im Einverjtändnijje mit Ofterreich- Ungarn vorzugehn, mithin auf jede 
einfeitige Eroberungspolitif zu verzichten, oder aber zu ihrer Durchführung 
eine andre Allianz zu juchen. Frankreich fam zunächft in Betracht. Revanche: 
ideen und monarchiſche Rejtaurationgverjuche hatten in Paris eine fieberhafte 
Stimmung erzeugt, und da man in Petersburg nicht ſäumte, durch Himweife 
auf angebliche Vorbereitungen Deutjchlands zu einem Angriffsfrieg gegen 
Frankreich diejes zu erhigen, jchien das Dreifaiferbündnis geiprengt und der 
Abſchluß eines ruſſiſch-franzöſiſchen Kriegsbündniffes in nächite Nähe gerüdt 
zu fein. Der Sturm wurde jedoch bejchiworen, und als im Jahre 1875 in 
der Herzegowina ein Aufjtand ausbrach, dem ruffishe Agenten nicht fern- 
ftanden, umd fich auch die Serben erhoben, fam es zu einer Verjtändigung 
der drei Kanzler, der jpäter im Juli 1876 das ruffiich-öfterreichifche Abkommen 
von Reichitadt folgte, deſſen Eriftenz heute nicht mehr beftritten wird, und 
deſſen Inhalt nur injofern noch nicht ganz klar ift, als ganz in neuſter Zeit 
von ruffifcher Seite behauptet wird, daß damals Öfterreich: Ungarn Bosnien 
und die Herzegowina von Gortichafow zwar zugeftanden, dieje Abmachung 
jedoch von Kaiſer Alerander dem Zweiten nicht ratifiziert worden fei. 

Der wichtigste Punkt in dem fich aus dem Aufſtand in der Herzegowina 
entwidelnden legten ruſſiſch-türkiſchen Krieg ift das Eingreifen der rumänijchen 
Armee, das Rufland die militärifchen Erfolge des Feldzugs ficherte und ihm 
damit auch die Möglichkeit des Abjchluffes des Vertrags von San Stefano 
bot. Rußland jchien am Ziel feiner Wünfche zu fein; es follte einen Teil 
Armeniens, Kar, Batum und Bajefid und in Europa die nördliche Donau: 
mündung erhalten; die Dobrudicha aber jollte an Rumänien abgetreten, Serbien 
und Montenegro für unabhängig erklärt und endlich ein autonomes Fürſten— 
tum Bulgarien errichtet werden, das, von der Donau bis zum Ügätfchen Meere 
reichend, Bulgarien und den größten Teile Rumeliens und Mafedoniend um: 
faffen, den Reſt der europäifchen Türkei alfo in zwei Teile zerjchneiden follte. 

Diefe letzte Beftimmung war die wichtigite, aber auch die anſtößigſte. — 
Von einer Andrafiy naheftehenden Seite wurde jpäter darüber gejagt: „Der 
Vertrag von San Stefano war eine Verlegung alles deſſen, was Rußland 
bei Beginn des Krieges Deutfchland und Ofterreich-Ungarn verjprochen hatte.“ 
Aber die Erkenntnis deffen hätte Ofterreich-Ungarn nichts genützt, wenn ſich 
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die Weltlage ſeit 1828 nicht ſo gründlich verändert hätte; wenn nicht durch 
die Gründung des neuen Deutſchen Reichs eine Macht entſtanden wäre, die 
ihon durch ihr bloßes Beſtehen und durch ihre natürlichen Beziehungen im 
europätichen Staatenverein Rußland gezwungen hätte, den Vertrag von San 
Stefano einem europäifchen Kongreffe zu unterbreiten. Im Februar 1878 
beiprah Bismard im deutjchen Reichstag den Stand der Dinge auf der 
Baltanhalbinjel. Er legte beſondern Nachdrud auf die Erhaltung der feit 
hundert Jahren beitehenden friedlichen Beziehungen zu Rußland; indem er 
aber die ihm zugemutete Nolle eines Schiedsrichters ablehnte, gab er Rußland 
deutlich zu verftehn, daß die deutjche Politif durch Sympathien der Hoffreije 
zu einer aftiven Teilnahme für Rußland und gegen Ofterreich- Ungarn nicht 
zu haben jei. — Diele Äußerungen illuftrierten am deutlichiten die Ber: 
änderungen, die die Weltlage für den Orient jeit der Sendung des Generals 
Müffling erfahren hatte. Der Berliner Kongreß und der Berliner Friede 
itellte denn auch den Vertrag von San Stefano dahin richtig, daß das neue 
Fürſtentum Bulgarien auf Bulgarien beſchränkt und Ojtrumelien in eine auto- 
nome türfiiche Provinz verwandelt wurde. 

Rußland jchien immerhin jehr viel erreicht zu haben. Es gelang ihm, 
jeine Grenzen wieder bi$ zur Donaumündung vorzuſchieben und in Bulgarien 
einen Staat zu fchaffen, der troß feines Suzeränitätsverhältnijies zur Pforte 
eine ruffiiche Provinz zu werden jchien. Aber bei näherer Betrachtung kommt 
man zu dem Schluffe, daß alle diefe Erfolge nur jcheinbar waren. Die Ent: 
widlung Rußlands nad) dem Südweſten war jchon zum Stillftand gekommen. 
Zunächſt zeigte fich das in der Gruppierung der Mächte nach dem Berliner 
Kongrefle. Seine Ergebniffe hatten in Rußland enttäufcht, die Erbitterung 
darüber machte, daß der aggreſſive Charakter Rußlands nach dem Weiten hin 
noch einmal deutlich hervortrat. Deutichland war der Gegenftand der Ver: 
wünichungen, und wenn man in Petersburg und Mosfau auch Unrecht daran 
tat, Bismard der abjichtlichen Schmälerung ruffischer Intereſſen auf dem Berliner 
Kongreſſe zu zeihen, jo war doch das Gefühl richtig, daß das Beſtehn des Deutjchen 
Reichs das Hindernis war, vor dem man hatte Halt machen müfjen. Deutjch- 
fand zu zerfchmettern, diejer Gedanke fand in der ruſſiſchen Preſſe immer mehr 
Raum, und Bismard fonnte die richtige Antwort darauf nur in dem Ab- 
Ichluffe des deutſch-öſterreichiſchen Bündnifjes finden und dabei den Gedanken 
verwirklichen, der Felix Schwarzenberg allerdings in andrer Form als po- 
litiſches Ideal vorgeichwebt hatte. Das deutjch-öjterreichiiche Bündnis war als 
Bürgjchaft gegen die Revolution des Weiten und des Oſtens gedacht und 
hat jich als jolcye bewährt. — Wie aber die Gejchichte aller Völfer zeigt, 
daß ihre Taten ſchon im jich die Korrektur dagegen enthalten, daß fie über 
das menfchlihe Maß hinauswachien, jo hat ſich auch Rußland jelbjt in all 
jeinen Erfolgen jeit dem Jahre 1856 ebenjoviele Hindernifje für jeine aggrejfive 
Politik geichaffen. 

Wir haben das Eingreifen Rumäniens in den rufjiich=türfijchen Krieg 
als das wichtigite Merkmal des Feldzugs bezeichnet. Es war es nicht nur 
wegen des Endergebniffes für Rußland, jondern auch für Rumänien, indem 
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die militärijche Schlagfertigfeit, die die rumänische Armee bewies, den jungen 
Staat mit einem Stolze und einem Selbjtbewußtjein erfüllte, die für feine 
jpätere Stellung zu der orientalischen Frage umfo bedeutungsvoller wurden, 
als der jchlechte Dank, den Rußland dafür Hatte, im Herzen des rumänischen 
Volks einen jpigen Stachel zurüdlief. Die orientalifche Politit Rußlands 
war nicht mehr jo weit ausjchauend wie ehedem. lm des momentanen Vor- 
teils willen, den die Enwerbung des rumänifchen Beſſarabiens bot, wofür Ru— 
mänien das zweifelhafte Geſchenk der Dobrudicha erhielt, ſetzte Rußland feinen 
Einfluß in Rumänien aufs Spiel, den es fich einjt in blutigen, koſtſpieligen 
Kriegen errungen hatte. Allerdings erhielt Rumänien auf dem Berliner Kon- 
grejie feine Unabhängigkeit, aber nicht in dem Sinne der Pläne des Kaifers 
Nikolaus. Das nationale Gefühl der Rumänen, das durch die Vereinigung 
der Moldau und der Walachei jehr wejentlich gefördert worden war, nahm 
dieje Unabhängigkeit ernit, und es bedurfte nur noch der Art und Weife, wie 
Rußland ſich aus dem Gebiet Rumäniens bezahlt machte, daß Rumänien die 
Anlehnung an Rufland als ein jchlechtes Gefchäft erjcheinen mußte. Wichtiger 
als der 1883 erfolgte Anſchluß Italiens an das deutfch-öjterreichische Bündnis 
war für die Entwidlung der orientaliichen Frage der in dasjelbe Jahr fallende 
Beſuch des Königs von Rumänien in Berlin, wenn auch der Abſchluß einer 
Militärkonvention, die Rumänien an das Bündnis der mitteleuropätfchen 
Mächte angliederte, erjt jpäter erfolgt ift. 

Diefelben Erfahrungen wie in Rumänten jollte Rußland auch in Bulgarien 
machen. Auch dort unterjchäßte es die organifatorijche Kraft des nationalen 
Gedankens, indem ed, auf das gemeinfame orthodore Bekenntnis und alljla= 
wiſche Sympathien bauend, fi in Sofia eine Erpofitur des Petersburger 
Kabinett zu gründen glaubte. Schon unter Alerander von Battenberg ent: 
widelten fich die Dinge in Bulgarien anders, als man in Petersburg wünjchte. 
Das Streben Aleranders, fi) auf die Bulgaren und nicht auf Rußland zu 
jtügen, verjtimmte an der Newa, und jo jehr man in Peterdburg chedem ge: 
wünjcht hatte, im Vertrag von San Stefano das neue Fürjtentum Bulgarien 
jo umfangreich als möglich zu gejtalten, jo fehr war man erbittert, als 1885 
wirklich die Vereinigung Oftrumeliens mit Bulgarien eingeleitet wurde. Noch 
hoffte man, daß die nun gegen Bulgarien losbrechenden Serben die Ver: 
einigung rüdgängig machen würden, aber in den Schlachten von Slivniga und 
Pirot wurde die ſerbiſche Armee gejchlagen, und Rußland mußte jich beeilen, 
durch fchleuniges Eingreifen zu Gunften Serbiens dieſes vor einem Gebiets— 
verfufte zu retten. In allen ihren Hoffnungen wegen Bulgarien getäufcht, 
griff num die ruffische Diplomatie wiederum zu revolutionären Mitteln, 
das junge Fürftentum unter feine Botmäßigfeit zu bringen. Mit der Ber: 
treibung des Fürſten Alerander jchien e3 ihm auch gelungen zu jein, den 
böſen großbulgarifchen Traum zu verjcheuchen. Die Bildung einer revolutio- 
nären Regierung und die Sendung des Generals Kaulbars jollten die Lebens: 
fraft des Landes brechen; aber diefe erwies fich ſtärker als die ruſſiſche Politik. 
Stephan Stambulow ftürzte die proviforische Regierung, nötigte Kaulbars zum 
Verlaffen des Landes und nahm die Idee einer jelbjtändigen Entwidlung 
Bulgariend mit aller Kraft wieder auf, nachdem troß aller Intriguen Ruß— 
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lands in dem Prinzen Ferdinand von Koburg ein neuer Fürſt gefunden worden 
war. Stambulows Politik läßt jich mit wenig Worten bezeichnen: Ber: 
hinderung jeder europäifchen Intervention in der orientalischen Frage. Nicht 
ein Krieg mit der Türkei, der notwendig die Dazwifchenfunft der europätjchen 
Mächte herbeiführen würde, erjchien ihm als das richtige Mittel, die Entwid- 
lung Bulgariend zur orientaliichen Vormacht zu fördern, jondern im Gegenteil 
ein möglichjt inniges Einvernehmen mit der Türkei, durch das die europäijchen 
Mächte ferngehalten werden fonnten, Bulgarien aber Zeit und Möglichkeit 
geboten wurde, in den durch den allmählichen Verfall der Türkei leer werdenden 
Raum hineinzuwachſen. — Eine jolche Politik mußte Konftantinopel für Rußland 
unerreihbar machen. „Rußland fand — jo bemerkt Anton Springer (Ge— 
ſchichte Ofterreich® feit dem Wiener Frieden, 1863) bei Beſprechung der 
griehichen Frage ganz richtig — die eignen Intereffen nicht minder gefährdet 
durch ein kräftiges ſelbſtändiges Auftreten der chriftlichen Bölferjchaften in der 
Türfei wie durch eine jtarfe und ungehinderte Pfortenregierung. Die im 
Glauben oder in der Abjtammung verwandten Völker an der untern Donau, 
Rumänen und Slawen, haben den hohen Preis des rufjischen Schußes erit 
erfahren müfjen und würden die ihnen aufgedrungne Freundſchaft früher und 
heftiger zurückgewieſen haben, wenn nicht jpröder Eigenwille und fittliche Ver— 
wilderung hier ftet3 ein wüſtes PBarteileben befruchtet Hätten, das dann immer 
wieder ruffischen Einflüffen den Zugang verjchaffte. Das Ziel der ruſſiſchen 
Staatämänner blieb ſtets darauf gerichtet, die chriitlichen Stämme in der 
Türkei in einem Halbwejen von Kuechtichaft und Selbjtändigkeit zu erhalten, 
joda fie, des ruſſiſchen Schirmes bedürftig, fich den Wünſchen des Peterd- 
burger Kabinett3 gefügig zeigten, ohne aufzuhören, der Pforte Schwierigkeiten 
und Hemmungen zu bereiten. Sie werden nicht gänzlich fallen gelajjen. 
Diejes verbietet die Rückſicht auf die religiöfen Anjchauungen im eignen Lande 
und auf den Machtzumachs, der der Pforte dann zufallen würde. Sie werden 
aber auch an einer Fräftigen jelbitändigen Entwidlung möglichit verhindert, 
damit fie nicht in politischen Dingen etwa nur das eigne Wohl befragen 
und fchlieglich den Eroberungsgelüjten Rußlands einen fejtern Damm ent: 
gegenjtellen als bisher die Türken und QTataren.“ 

(Schluß folgt) 
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er rühmliche Eifer, den die Forſchung in den legten Jahren dem 
durch Scheffels Ekkehard weithin bekannten lateinischen Liede 
vom Helden Waltharius gewidmet hat, ift nicht unbelohnt ge— 
blieben. Deutlich überficht man jchon jegt den gewonnenen Er: 
trag, und mit andern Augen jehen wir heute das Gedicht an 
als Jakob Grimm, der es vor mehr als jechzig Jahren mit andern lateinischen 
Gedichten des zehnten umd elften Jahrhunderts herausgegeben hat. So jcheint 
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denn der Zeitpunkt gefommen zu fein, wo es gerechtfertigt ift, auch einem 
größern Kreife über den Stand diejer Forſchungen zu berichten. Vorausgehn 
mag aber das Lebensbild Effehards jelbit, joweit fich ein jolches aus der 
Überlieferung gewinnen läßt. Denn wenig nur ift ed, was wir von Effehard 
willen, Ddiejes wenige aber finden wir in den Casus monasterii S. Galli, die 
von dem legten der vier dem Kloſter St. Gallen ald Schüler und Brüder an 
gehörenden Effeharde in der eriten Hälfte des elften Jahrhunderts aufgezeichnet 
worden find. Iſt auch diefe Chronik feineswegs frei von Irrtümern, namentlich 
da, wo jie den Rahmen der eigentlichen Kloſtergeſchichte verläßt, jo iſt fie Doch 
für die Kulturgefchichte eine unfchägbare Quelle und da, wo es ſich um Die 
Perſon des erjten Effehards handelt, im ganzen ein zuverläffiger Führer. 

In der jegt zum Kanton St. Gallen gehörenden Grafichaft Toggenburg, 
die man, wenn nicht jonjt woher, doc aus Schillers Gedicht „Der Graf von 
Toggenburg“ wenigitens dem Namen nad) fennt, liegt in dem Tal, das von 
der raufchenden Thur durchfloſſen wird, das begüterte Kirchdorf Jonswil. 
Eine Vierteljtunde davon fieht man auf hoher Felswand die ſpärlichen Trümmer 
einer Burg. Dieje Burg — Jonswil genannt, wie das benachbarte Dorf — 
gehörte von alters her dem angejehenen Gejchlechte, dem der Dichter Ekkehard 
entitammte. Hier hatte im Anfang des zehnten Jahrhunderts Othar feinen Siß, 
der Bruder des aus der Gefchichte des Kloſters St. Gallen wohlbefannten Notkers, 
den man den Stammler oder den Heiligen nannte — als Landgraf gebot er 
mächtig im Lande, wußte auch das ihm zugefallne Erbgut duch Erwerbung 
anitogender Ländereien zu mehren. Nach jeinem Tode fiel der Beſitz, da 
direfte Erben nicht vorhanden waren, an eine Verwandte namens Kerhildis, 
und als dieje den Beichluß gefaßt hatte, der Welt zu entjagen, und ſich nad) 
dem Beijpiel der heiligen Wiborad und andrer in die Einjamfeit einer Büher: 
zelle zurüdzog, um hier ihre Tage zu beichliegen, legte das Kloſter St. Gallen 
die Hand auf das Erbe, nicht ohne allerlei Streit mit Seitenverwandten der 
Verſtorbnen, die nähere Anjprüche auf das Bejigtum zu haben glaubten. Die 
Einfünfte des Gutes Jonswil aber wurden bald durch eine Stiftung zur Auf— 
beiferung der täglichen Mahlzeiten im Klofter bejtimmt, und es heißt, daß 
Effehard dieje Beitimmung getroffen habe, ſei es, daß ihm als cinem Ber: 
wandten der Kerhildis wirklich ein Teil des Erbes zugefallen war, jei es, daß 
er al3 Defan im Namen des Kloſters handelte. Das iſt das eritemal, daß 
wir in den Annalen des Kloſters Näheres von Effehard lejen. Bedeutender 
trat er jpäter hervor, al® unter dem Regiment des Abtes Kraloh (942 bis 958) 
das Klofter von jchweren Wirren heimgejucht wurde. Aber um dies flar zu 
machen, ijt es nötig, etwas weiter auszuholen. 

Nach der gewaltigen Feuersbrunſt, die im Jahre 937 fait alle Gebäude 
des Kloſters in Ajche gelegt hatte, war die Zucht unter den Brüdern, da 
der ftrengere Zujammenhalt fehlte, im jtarfen Verfall geraten. Dem juchte 
Kraloh als Vorjteher des Klofters nach Kräften zu wehren, ohne jedoch bei 
den verwöhnten Schäflein die erwünſchte Gegenliebe zu finden. Inter den 
Mönchen des Klofterd war damals ein gewiſſer Viktor, der aus dem weljchen 
Graubünden jtammte, der Spröfling eines vornehmen Gejchlechts, wegen 
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jeiner Kenntniſſe als Lehrer an der Schule verwandt und geachtet, aber von 
unbotmäßiger, troßiger Gemütsart. Mit dem Abt hatte er jchon ärgerliche 
Händel gehabt, als diejer noch Dekan war (bei einem Streit zwijchen den beiden 
wäre e8 beinahe zu Tätlichfeiten gekommen); jegt war er erbittert gegen ihn, 
weil er jeiner Bewerbung um die benachbarte Abtei Pfäfers entgegen getreten 
war. Darum jchürte er die unter den Brüdern berrichende Unzufriedenheit mit 
allen Mitteln. Die Kunde von dieſen umerfreulichen Zuftänden drang über 
die Klojtermauern weit in das Land hinein und traf auch das Ohr Ludolfs, 
des Sohnes Dttos des Eriten, der damals im Schwabenlande gebot. Möglich, 
daß auch direfte Beſchwerden zu ihm gelangt waren, jedenfalld erjchien er 
plöglich im Klofter, um nach dem Rechten zu fehen. Nun ergriff Kraloh mit 
einem Getreuen unter den Brüdern und wenig Dienern die Flucht und begab 
fi zum König Otto, der damals in Franken weilte, worauf Yudolf, was eigent« 
(ich nicht feines Amtes war, den Bruder des Geflüchteten zum Abt er: 
nannte. Kraloh aber hatte am Hofe Ottos feine guten Tage. Der König 
war ihm nicht jonderlich gewogen, bejonders jchlimm aber war es für den 
Berbannten, daß ſich am königlichen Hofe Verwandte jeines grimmigen Wider: 
ſachers Viktor aufhielten, die nun alles taten, ihm das Leben jauer zu machen, 
ja es heißt, daß einer von ihnen, der das Amt des Sämmererd bekleidete, 
dem an die fetten Bifien des Kloſters St. Gallen Gewöhnten die tägliche Koſt 
in empfindlicher Weife gejchmälert habe. 

Schlieglich erichten gar noch Enzilin, Viktors Oheim, der auch ehemals 
von Kraloh ſchwer gefränft worden war, da er ihn, der ald Propſt der Abtei 
Pfäfers angehörte, hatte geigeln und abjegen laſſen. Wie Viktor war er ein 
Zögling des heiligen Gallus und durch Kenntnifje ausgezeichnet, bejonders 
veritand er jich auf die Kunst, lateinische Verje zu machen, und indem er jeine 
Hagen und Beſchwerden zierlich in jolche zu fallen wußte, gelang es ihm, 
Otto, der an jolchen Proben des Geiſtes und der Gelehrſamkeit jeine Freude 
hatte, noc) mehr gegen den verhakten Kraloh einzunehmen. Kurz, es wäre 
dem entthronten Abt von St. Gallen wahrjcheinlich fchlecht ergangen, wenn 
fich nicht der einflußreiche Bischof Ulrich) von Augsburg, jein alter Freund 
und Mitjchüler, für ihn verwandt hätte, derſelbe Ulrich, der bald darauf feine 
Stadt Augsburg jo tapfer gegen die Ungarn verteidigte. Er gewann durch 
jeine Fzürjprache dem freunde die Gnade des Königs wieder und übernahm 
jelbft die undankbare Aufgabe, den wie einen Wolf Gefürchteten zu feiner 
Herde zurüdzuführen. Zwar dem Biichof felbjt wollten die Mönche die ſchul— 
digen Ehren keineswegs verjagen, ja jogar Viktor, der halsitarrigite von allen, 
brachte es über jich, dem angejehenen Sirchenfürjten entgegenzugehn und das 
Evangelienbuch zu dem üblichen Kuſſe darzureichen. Als aber der Abt nahte, 
wandte er ſich trogig um, und wiewohl ihn der Biſchof bei den Haaren ergriff, 
um ihn zu zwingen, das heilige Bud auch feinem Begleiter zu überreichen, 
fügte er ich nicht, jondern warf das Buch von ſich und eilte davon, ſodaß 
der Bischof es aufheben und dem Abte zum Kuſſe hinhalten mußte Nun 
ihloffen die auffälligen Mönche das Klofter, errichteten aber jchlieglich, um 
eine Verſtändigung herbeizuführen, einen Ausſchuß, an deſſen Spige unjer 
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Effehard jtand. Die andern waren Notfer, wegen feiner Strenge das Pfeffer: 
forn zubenannt, Gerald, der eifrige, langjährige Lehrer an der Kloſterſchule, 
und der nachmalige Abt Burkhard der Erfte. Diefe ließen den Biſchof in Die 
Kirche des Klofters ein, indem fie ihn baten, zu den Berhandlungen auch 
Analung, Effehards Bruder, zuziehn zu dürfen, der, wiewohl ein Laie, Doch 
wegen jeiner Gotteöfurcht bei den Brüdern in bejonderm Anſehen ftand und 
als welterfahrner, beredter Mann von gewinnendem Wejen als der berufenfte 
Mittler erichien. Nach längerer Verhandlung fam die Ausföhnung mit venia 
und Bruderkuß zujtande: Kraloh wird vom Biſchof auf den Stuhl des heiligen 
Benedikt geſetzt, dann wirft er ſich weinend, um Berzeihung zu erflehen, nach 
befannter Slofterfitte zu Boden, feinem Beispiel folgen der Bifchof und die 
anmwejenden Brüder. Es war, jagt der Berichterjtatter, nad) dem Anschein zu 
jehen, daß der heilige Geift fein Werf treibe. Amalung aber ftimmte mit 
jeiner wohlflingenden Stimme die Sequenz an: Lob jei dir, getreuer Gott, 
und führte fie, indem die übrigen einfielen, zu Ende. Nur Viktor hatte an 
diefen Werfen der Liebe und Eintracht fein Gefallen. Wütend ftürmte er, ala 
er den verhaßten Abt auf jeinem Site jah, aus dem Saal, aber auch ihn 
wuhte der Biſchof durch Elugen Zuspruch zu bejänftigen. 

Freilich nur für den Augenblid. Der Groll fraß weiter in feinem Herzen 
und brachte bald neues Unheil über das Klofter. Unfähig, das Leben unter 
dem Regiment des alten Abtes zu ertragen, erbat er fich Urlaub von feinem 
Dekan, um ich nach Pfäfers zu feinem Oheim Enzilin zu begeben, der in— 
zwijchen die dortige Abtei erlangt hatte, und entweder hier dauernd zu bleiben 
oder mit dem Abt Ränfe gegen den gemeinfamen Widerfacher in St. Gallen 
zu ſpinnen. Das erfuhr Kraloh und gab die Weifung, daß bewaffnete Dienit- 
leute des Kloſters dem Fliehenden unterwegs auflauern und ihn mit Gewalt 
in das Kloſter zurücdführen follten. In dem Handgemenge, das ich bei der 
Ausführung des Gebot3 entipann, traf Viktor den Führer der Neifigen jo 
heftig mit einer Keule, daß diefer halbtot vom Pferde ſank, wurde dann aber 
von deſſen Begleitern ergriffen und von der wütenden Schar geblendet. An 
ihrem Führer und deſſen Waffenträger nahmen die Verwandten des Geblen- 
deten bald blutige Rache; im Kloſter aber erhob fich, als die Sache bekannt 
geworden war, von neuem der allgemeine Unwille gegen Kraloh, dem man 
die Hauptjchuld an der Untat beimaß; und da auch die aufgebrachten Verwandten 
Viktors ihn mit ihrer Nache bedrohten, fonnte er nicht mehr wagen, das 
Klojter ohne den Schu Bewaffneter zu verlajien. Zwar erbot er fi), durch 
einen feierlichen Eid am Altar des heiligen Gallus feine Unſchuld zu befräf- 
tigen, aber die Sache wurde einjtweilen vertagt, und noch ehe er den Rei- 
nigungseid leiten konnte, jtarb er, von beftändiger Angft vor Nachſtellungen 
gepeinigt, in dem benachbarten Herisau, wohin er ſich zurüdgezogen hatte, 
weil er ſich im Klojter nicht mehr ficher fühlte. Als König Otto fein Ab— 
leben erfuhr, joll er gejagt haben: So ift denn der Blender feiner Mönche 
geitorben! Iſt die Äußerung wahr, jo beweift fie, dag Ottos Abneigung gegen 
den Abt auch damals noc) nicht geichwunden war, aber aus jeinem ganzen 
Verhalten mu man auch entnehmen, daß ihm die Zucht in den Klöftern nicht 


Effehard der Erfte von St. Gallen und das Waltharilied 273 





allzuſehr am Herzen lag. Übrigens ſcheint auch Ekkehards Darftellung der 
ganzen Angelegenheit nicht ganz unparteitfch zu fein: was Kraloh gegen Viktor 
unternommen hat, war doc; eigentlich nicht mehr, als feine Amtspflicht gebot, 
und da der Überfall jo blutige Folgen hatte, nicht jeine Schuld. Aber Effe- 
hard der Vierte war eim entjchiedner Gegner der Eluniacenfiichen Reform, die 
zu jeiner Zeit auch in den deutjchen Klöſtern eifrig betrieben wurde, und es 
icheint faft, als ob er feine Abneigung gegen die auf Die Erneuerung der alten 
itrengen Kloſterzucht gerichteten Bewegung auc) auf deren Vorläufer übertragen 
hat. Wie dem aber auch fein mag, immerhin gewährt die oben erzählte Epi- 
jode aus der Geſchichte St. Gallend einen lehrreichen Einblid in die Ver: 
hältnifje des Kloſters und ijt ein denkwürdiges Zeit: und Sittenbild. 

Der unglüdliche Viktor aber wurde von dem Arzt des Kloſters, Notker 
Piefferforn, geheilt und erhielt jpäter von dem Bischof Erchambald von Straß- 
burg (965 big 991) einen Auf, die Schule des Domſtifts zu leiten. Er 
bat auch hier viele Jahre lang erfolgreich gewirkt und die Schule zu hoher 
Blüte gebracht, nad; Erchambalds Tode aber begab er fich in die Einjamfeit 
der Bogefen, bezog in der Nähe des „Langen Meeres“ (Longemer) bet 
der jogenannten Schlucht (eine Gegend, die heute wieder von unzähligen 
Reiienden aufgefucht wird) eine Durch den Tod ihres Inhabers frei gewordne 
Klauſe und beichloß als Einjiedler feine Tage, von der ummohnenden Be- 
völferung als Heiliger verehrt. Sein Grabmal hat der Erzähler diefer Bor: 
fälle, Ekkehard der Vierte, dort mit eignen Augen gejehen. Im Jahre 1830 
aber ift in der Einfieblerfapelle bei Gerardmer ein Gewölbe geöffnet und 
darin ein Skelett, umjchlungen von der eijernen Bußfette der St. Gallener 
Benediktinermönche, gefunden worden. 

Kurz vor feinem Ende hatte Kraloh Effehard den Erſten zu feinem Nachfolger 
beitellt. Diefer übernahm deshalb nach) dem Ableben des Abts unter Zuftimmung 
aller Brüder die Verwaltung der Abtei, in der ſichern Erwartung, daß der König 
die Wahl beflätigen würde. Aber noch ehe die Sache erledigt werden fonnte, hatte 
er einen Unfall, der jeine und der Brüder Hoffnung vereitelte. Auf dem Glatteis 
jtürzte er, al$ er ausreiten wollte, vor dem Tore des Kloſters mit dem Pferd 
und brach das Schienbein. Der Bruch heilte ſchlecht, ſodaß er zeitlebens 
fahm blieb. Infolgedeſſen wurde Burkhard, ein Verwandter des Königs 
(nicht zu verwechjeln mit jeinem Namensvetter, der jpäter ala Knabe die in 
den Casus jo hübfch erzählte Unterredung mit der Herzogin Hadwig auf dem 
Hohentwiel hatte), zum Inhaber der höchiten Würde des Kloſters erforen und 
von Dtto beftätigt. 

Trogdem blieb Effehards Einfluß ungejchmälert. Mit Erlaubnis und 
Unterftügung des neuen Abtes errichtete er eine Kapelle und ftattete dieſe mit 
den Reliquien des Täufers Johannes aus, die er, ald er vor Jahren in Nom 
weilte, vom Papſt Johannes dem Zwölften, deſſen bejondrer Liebling er war, 
ald Geſchenk erhalten hatte; durch ihren Anbli war er jelbit, da er in der 
Tiberjtadt am Fieber krank danieder lag, gerettet worden. Seine Milde und 
Freigebigkeit waren im Kloſter befannt und gerühmt, auch den Abt foll er in 
diefem Sinne beeinflußt haben, jodak der Kämmerer Nichere, dem die Ver— 
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waltung des Kloſterguts und die Verteilung der Almojen oblag, diejem oftmals 
Vorwürfe über jeine Verfchwendung machte, worauf fi) dann der Abt auf 
den Dekan Effehard als feinen Freund und Helferähelfer im Wohltun zu be= 
rufen pflegte. 

Effehards Name ift auch mit der oft nacherzählten Anekdote von dem Land— 
jtreicher verfnüpft, der, indem er fich lahm ftellte, die Gastlichkeit des Klosters 
in Anfpruch nahm. Ihm wurde auf Effehards Geheiß ein warmes Bad be= 
reitet, und da ihm das Waller zu heit war, jo jchrie er laut in feiner weljchen 
Sprache: ei mihi, cald est, cald est, worauf der Diener, der das Bad zurichtete, 
in der Meinung, der fremde ſei ein Deutjcher und beflage fich über die Kälte 
des Waſſers — aber auch nicht ohne einen Zuſatz von Bosheit, weil er jich 
ärgerte, daß er den diden Kerl auf feinem Rüden in das Badezimmer hatte 
ichleppen müſſen —, heißes Waſſer herbeitrug und folches in Strömen in die 
Badewanne go. Da fprang der Fremde, feine Lähmung vergejjend, aus der 
Wanne heraus und fuchte, der Tür zueilend, das Weite, während der Diener, 
da er den Betrug erfannt hatte, dem Fliehenden nachſprang und ihm mit 
einem halbglühenden Holzjcheit, das er dem Feuer entriffen Hatte, ungezählte 
Streihe aufmah. Bon dem Lärm herbeigerufen erjchien dann Effehard, wehrte 
dem Wütenden und ließ den betrügeriichen Schelm laufen. Bier Neffen hat 
Effehard dem Klofter zugeführt, darunter Ekkehard den Zweiten, der die Herzogin 
Hadwig im Lateinischen unterrichtet hat — dann ift „der edle Weinftod, der 
jolhe Schößlinge entjandte, jelbjt in guter Neife am Tage des heiligen Felix 
(14. Januar 973) eingeherbjtet worden.“ Groß war die Klage um den aller: 
jeit$ verehrten Mann. Weinend ging Immo, Effehards Nachfolger im Dekanat 
und jpäter des Kloſters Abt, als der Leichnam auf der Bahre lag, beijeite 
und rief laut: „Sieh, Herr, und betrachte, wen du jo eingeherbitet haft.” 

Das iſt jo ziemlich alles, was wir von dem Leben Effehards wifjen, der 
den Namen jeines Kloſters jo berühmt gemacht hat. Auch von jeinen Dich- 
tungen iſt nicht alles erhalten: feine Hymnen und Sequenzen find verjchollen, 
dagegen ftrahlt fein Waltharius manu fortis noch Heute in unvergänglichem 
Glanz und ift jeit Scheffele Ekkehard auch in der kleinſten Bücherei zu finden. 
In den Schulen wird Ekkehards Name neben dem jeines Zeitgenofjen, des 
großen Königs aus dem Sachſenſtamme, genannt, und in jedem Handbuch der 
Literaturgefchichte jteht zu lefen, daß Effehard von St. Gallen den Waltharius 
in der Jugend gedichtet hat. So ift es, der Waltharius ift Fein Werk des 
reifern Alters, fondern auf der Schulbank verfaßt, ein debitum magistro, wie 
man fich in der Klofterjprache ausdrüdte. Ein Exemplar dieſes Gedichts ge- 
langte wenig Jahre vor oder nad Effehards Tode nach Straßburg, es 
wurde dem Biichof Erchambald überjandt mit einer in lateinischen Herametern 
abgefaßten Widmung, als deren Verfafjer ſich Geraldus nennt, ohme jedoch 
von feiner Perfönlichfeit etwas andre anzugeben, als daß er ein fragilis 
peccator, d. h. ein alter jündhafter Mann, und ein certus corde et fidelis 
alumnus, d. 5. in der Sprache des Mittelalter ein treuer und ergebner Diener 
jeines hochmächtigen Gönners ſei. Effehards Name wird in der Widmung 
gar nicht genannt, und jo hat man denn ſchon früh angenommen, der Ber: 
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faſſer der Widmung ſei, wenn nicht der Verfaſſer des Gedichts, ſo doch bei 
deſſen Abfaſſung weſentlich beteiligt; ja man hat dieſen Gerald gar nicht in 
St. Gallen, ſondern in Mainz geſucht und vermutet, mit dem in der Wid— 
mung genannten Erchambald ſei nicht der Straßburger Biſchof, ſondern ein 
andrer Erchambald gemeint, der ſpäter (1011 bis 1020) in Mainz auf 
dem erzbiſchöflichen Stuhle ſaß. Das natürlichſte und deswegen auch das 
wahrſcheinlichſte iſt aber doch, was unter andern von Scheffel in ſeinen präch— 
tigen Erläuterungen zu ſeiner und Holders Ausgabe des Waltharius geäußert und 
ausführlich begründet worden iſt, daß der ſich Gerald nennende Verfaſſer der 
Widmung kein andrer ſei als der ſchon von uns unter den Gegnern des Abts Kraloh 
aufgezählte Mönch des Kloſters St. Gallen, der dort zeitlebens als Lehrer ge— 
wirkt hat und als hochbetagter Greis geſtorben iſt. Er wird, wenn auch nicht 
viel älter als Ekkehard, doch deſſen Lehrer geweſen ſein, er mag Ekkehard zu 
feiner Schulübung ermuntert haben, er wird das dietamen debitum magistro 
nad) der Sitte der Zeit als Lehrer mit andern Schülerarbeiten in feine Obhut 
genommen und aufbewahrt haben und aus diefem Schate, der larga cura, wie 
es in der Widmung heißt, eine Abjchrift nad) Straßburg gefandt haben. Auch 
die VBeranlaffung zu der Sendung läßt ſich Teicht erraten. Der geblendete 
Viktor mag dem Straßburger Bilchof, der ein Freund der fchönen Willen: 
Ihaften war und fich jelbft in lateinischer Verskunſt verfucht hat, von dem 
Gedicht des St. Galler Mönchs erzählt und das Verlangen, es zu erhalten, 
erregt haben. Er könnte auch die Abjendung der Abjchrift vermittelt haben. 
Daß Gerald als Ekkehards Lehrer deſſen Gedicht durchgefehen und ver: 
beifert habe, ift vielfach angenommen worden, es ift ja auch möglich; immerhin 
werden die Änderungen nicht von Belang geweſen fein, umfoweniger, als 
Gerald nach der erwähnten Widmung zu urteilen fein großer Meifter in der 
lateinijchen Sprache und Verskunſt gewejen iſt. Dagegen ift einige Jahr: 
zehnte jpäter das Gedicht, wie es jcheint, in durchgreifender Weiſe überarbeitet 
worden, und zivar von feinem andern als dem vierten Effehard, den wir als 
den Verfaſſer der St. Galler Chronik ſchon mehr als einmal genannt haben. 
Er habe, jo erzählt er felbjt, das von Effehard mit unficherer Kunſt (vacil- 
lanter) entworfne Schulgedicht auf Gehei des Erzbifchofs Aribo von Mainz, 
von dem er als Vorjteher der dortigen Schule berufen war, nach beiten 
Kennen und Können verbeffert. Er fügt dann Hinzu, wie ſchwer es dem 
Deutjchen werde, Latein zu fchreiben, und warnt bejonders vor dem Grundſatz, 
den ungeſchickte Lehrer ihren Schülern einprägen, daß e3 geraten fei, zumächit 
den auszudbrüdenden Gedanken in gutem Deutjch zu geftalten und danı die 
Worte in derjelben Reihenfolge ins Lateinische zu übertragen. In welchem 
Map er jelbjt dann der an fich richtigen Norm, die ſich aus der negativen 
Faſſung des Gedanfens Leicht ergibt, bei der Korreftur der Dichtung jeines 
Namensvetterd gefolgt ift, können wir nicht entjcheiden, da uns die Rezenſion 
verloren it. Aber man fann fich ungefähr ein Bild von der Art der Bear: 
beitung machen, wenn man zu dem vorhin Gefagten noch die Grundſätze hält, 
die derjelbe Effehard in einer poetischen Epijtel an den Bruder Immo, den 
nachmaligen Abt des Kloſters Gregorienmünjter im Elſaß, über lateinische 
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Verskunſt ausgeiprochen hat. Er empfiehlt darin vor allem die forgfältigite 
Wahl des Ausdruds: die ungewöhnlichen Worte jollen jtatt der gewöhnlichen 
jtehn, jodaß etwa für gemini bini, für pulcher serenus oder laetus, für nobile 
stemma, für locus pulcher paradysus gejegt wird. Vor Teutonismen joll jich 
der Poet in acht nehmen, immer ſoll er der Vorjchriften des Donat eingedenf 
fein und fein Augenmerk auf die Einflehtung zierlicher Redeblumen richten; 
Verſe wie der folgende: „sit fomes vitae cibus hic neetarque cupitae, d. h. Speije 
und Tranf möge der Zunder des erwünjchten Lebens fein,“ gelten dem Ver: 
fafjer der Epiitel ald Mufter des figürlichen Ausdruds. Das find Grundjäße, 
wie fie ähnlich zu allen Zeiten des ſinkenden Gejchmads gepredigt und geübt 
worden find, und man denkt, wenn man fie lieft, unwillkürlich an die Künſteleien 
der Meifterfänger oder an die Berftiegenheit des jogenannten Marinismus, 
und wenn Effehard wirklich bei der Sorreftur des Gedichts, was doch am 
Ende anzunehmen ift, diefe Stilgejege zur Nichtjchnur genommen hat, jo hat 
er eine Berjchlimmbeflerung geliefert, über deren Untergang man nicht gerade 
zu Hagen braucht, wenn auch der Philolog im Interefje feiner Wiſſenſchaft 
den Verluſt bedauern mag. 

Woher hat denn nun Effehard den Stoff zu jeinem Gedicht? Dieje 
Frage wird ſich jedem Lejer aufdrängen. Denn daß der Kloſterſchüler von 
St. Gallen, wenn auch allerlei Nebenwerf, doc, die Grundzüge der Fabel, die 
Vergeißelung der Königskinder, ihre Flucht, Walthers Kämpfe am Wasgen- 
jtein, nicht jelbftändig erfonnen hat, liegt auf der Hand. Man hat deshalb 
nad) Jakob Grimms Vorgang allgemein angenommen, daß die Verje Effehards 
im engen Anſchluß an eine alte jtabreimende Dichtung entworfen worden jeien. 
Sicherlich hat es ſolche Dichtungen auch in Deutichland gegeben, ebenjogut 
wie in England, wo im achten Jahrhundert der „Wäldere“ (d. h. Walther) 
entjtanden ijt, von dem heute noch zwei Fleinere Bruchjtüde vorhanden find. 
Und möglich ift e8 auch, daß fich tro der Verfolgung, die auf Ludwigs des 
Frommen Geheif gegen die altdeutjche, aus dem Heidentum ftammende Dichtung 
unternommen worden ijt, ein Eremplar eines alten Walthariliedes nad) St. 
Gallen gerettet hat und Dort nad) dem Sage: andre Zeiten, andre Lieder 
forgjam gehegt und gepflegt worden ift. Man hat deswegen im Terte des 
Waltharius eifrig nad) den Spuren einer deutichen Dichtung geforjcht. Aber 
im ganzen ijt doch herzlich wenig dabei herausgefommen, für die Behauptung, 
unter den Verſen des St. Gallener Mönches jchimmere noch) deutlich die alte 
Vorlage durch, fchwindet mehr und mehr der Boden. Anzeichen der Allite- 
rationen, auf die man jorgjam gefahndet hat, find twenig oder gar feine nach— 
gewiefen, Anklänge an deutjche Redeweiſe, fogenannte Germanismen jind vors 
handen, aber was beweijen fie für ein deutjches Gedicht? Sie jtellen fich überall 
ein, wo ein Deutſcher lateinische Verſe macht, mögen fie frei entworfen oder 
überjegt jein. Und ebenjo jteht e8 mit den Varianten des Ausdruds, der 
Häufung gleichbedeutender Wörter und. Redewendungen, die befanntlich ein 
charafteriftifches Kunftmittel altgermanifcher Poeſie find. Wenn Walther in 
Ekkehards Gedicht als laudabilis oder fortissimus oder celeberrimus heros, 
als vir illustris oder praecipuus, al® juvenis constans, al® sapiens satelles 
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und jo fort bis ins unendliche bezeichnet wird, jo beweiſt das im beiten Falle 
nur, dag dem Dichter der Stil der altdeutfchen Poefie nicht unbefannt war, 
im Grunde jedoch ijt diefe Abwechllung nichts amdres als der Notbehelf 
des Anfängers, der immer nach Varianten fucht, weil es ihm nicht immer 
gelingen will, den durch die Situation geforderten oder nächjtliegenden Aus— 
drud in den Vers zu bringen. 

Und ebenjo jteht e8 mit dem oftmals angerufnen Zeugnis der Nealien 
in Effehards Dichtung. Allerdings beweijen der Troß und der Spott, den 
die Helden nad) ihrer Berwundung üben, die Heiligkeit der Blutrache, die 
Emähnung Wielands des Schmieds, das Angebot von Ringen und Spangen 
als Mittel, den Streit zu jchlichten, und andres, daß die Dichtung ihre 
Wurzeln tief in das heidniſche Altertum hinabjenkt, aber für ein jtabreimendes 
Gedicht Folgt nicht? daraus. Und mun hat ſich gar noch herausgejtellt, daß 
man in dem Bejtreben, heidnijche Altertümer im Walthariliede zu ſuchen, viel 
zu weit gegangen ift. Wenn man z. B. bei der Hußerung Hadawarts, Walther 
werde nicht entkommen, auch wenn er Fittiche anlege und fich in einen Vogel 
verwandle, an die altgermanifchen Schwanenweiber hat denken wollen, jo hat 
ih diefe Meinung als das Truggebilde einer befangnen und gutgläubigen 
Tertauslegung erwiejen. Ebenjowenig haben die Franci nebulones mit den 
Nibelungen gemein, die Parcae find nicht die Nornen, der Tartarus nicht das 
heidniſche Niflheim, und die mächtige Ejche, von der es in einem Vergleiche 
einmal heißt, daß fie bi8 zu dem Sternen emporrage, während ihre Wurzeln 
bis in die Unterwelt binabreichen, ift nicht die aus der Edda befannte Ejche 
Yggdraſill. Auch der Ausdrud cuneus, der einmal von der Aufftellung der 
Kämpfer gebraucht wird, iſt feinesiwegs auf den altgermanifchen Schweinskopf 
— fo nannte man die gewohnte feilförmige Schlachtordnung nach der AÄhn⸗ 
lichkeit — zu beziehen. Vielmehr find alle dieſe Ausdrücke lateiniſch gedacht 
und ſtammen faſt alle — und damit kommen wir zu einem der weſentlichſten 
Punkte unſrer Ausführungen — aus dem Virgil. 

Die Abhängigkeit Ekkehards von Virgil iſt natürlich längſt erkannt 
worden, man weiß, daß der junge Dichter von ſeinem römiſchen Vorbilde nicht 
nur einzelne Ausdrücke, ſondern auch Phraſen und ganze Verſe geborgt und 
dieſe Zutaten wie mehr oder minder glitzernde Steine in das Gefüge 
ſeiner Rede eingeſetzt hat. In derſelben Weiſe hat er auch Anleihen bei 
der Vulgata und bei dem Prudentius, einem Dichter des angehenden Mittel— 
alters aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, der vorzugsweiſe 
religiöſe Stoffe behandelt hat, gemacht. Ihm daraus einen Vorwurf machen 
zu wollen, wäre töricht; ſeine Vorgänger Alkuin, Theodulf, Ermoldus, 
Nigellius und andre arbeiten ähnlich wie Ekkehard mit dem Phraſenſchatze 
des Altertums. Ja bei Lichte bejehen machen es alle Dichter jo, und nicht 
nur die Dichter, fondern alle, die die Sprache zum Zwecke der Mitteilung 
handhaben. Wir alle zehren heute noch von der Hinterlaffenfchaft der 
frühern Gefchlechter, wir brauchen die Ausdrüce, die Redewendungen, die ge- 
flügelten Worte, die vor Jahr und Tag geprägt worden find — und der Unter: 
Ichied ift nur der, daß Effehard und jeine Vorgänger das mit Abficht und 
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vollem Bewußtjein getan haben, was wir unmwillfürlich und gleichſam mechaniſch 
tun. Und zumal wer es unternimmt, fich in einem fremden Jdiom, fei es in 
gebundner oder ungebundner Nede, auszudrüden, wird zunächſt Ekkehards 
Methode in größerm oder geringerm Umfang befolgen. 

Aber nicht nur als gradus ad Parnassum hat Effehard den Pirgil be: 
nußt, er hat ihm auch Einfluß auf die Behandlung der Sachen eingeräumt. 
Wenn 3. B. Walther in dem AUugenblid, wo er fih zum Auszuge rüjtet, 
Panzer und Beinjchienen anlegt, den Helm mit dem rötlichen Buſch auf das 
Haupt jest, Schild und Lanze zur Hand nimmt und fich mit dem zwei— 
Ichneidigen Schwert gürtet, jo gleicht er durchaus einem der Virgilifchen Helden 
und feinegwegs einem Reden aus der Zeit der Bölfertvanderung, wie denn 
überhaupt die Waffen der in unferm Gedicht auftretenden Helden meist unter 
dem Zeichen des römischen Mufters ftehn. Noch mehr: man fann nicht ver= 
fennen, daß Effehard weſentliche Motive der Handlung aus dem PVirgil ent= 
lehnt hat, was namentlich bei den Einzelfämpfen am Wasgenjtein hewortritt. 
Wer das Gedicht fennt, erinnert fich leicht, wie Walther Hagens Schweiter- 
john Patafrid, als diejer zum ungleichen Kampfe heranjtürmt, mit freundlicher 
Worten zuredet, er möge vom Kampfe ablajjen und nicht in blindem Ver— 
trauen auf jeine Kraft fein Leben aufs Spiel ſetzen. Im ähnlicher Weife 
mahnt Äneas in dem Birgilifchen Gedichte den Laufus, er möge nicht ein 
Wagnis unternehmen, das über jeine Kräfte gehe und ihn in den Tod treiben 
werde. Und in die Batafridepifode iſt auch eine längere lehrhafte, fait im 
Ton einer Predigt gehaltne Betrachtung über die Verderblichkeit der Habjucht 
eingejhoben, die man früher mit übel angebradhtem Spürfinn für eine An— 
Ipielung auf den Fluch des Nibelungengoldes gehalten hat, während fie in 
Wahrheit nicht andres ift als eine Variation zu dem allbefannten Birgilichen 
Thema: Auri sacra fames, quid non mortalia cogis pectora? u. |. f. 

Andrerfeit3 fann man Gffehards völlige Selbjtändigfeit mehrfach er- 
kennen. Gleich am Anfang des Gedichts wird Hagen ald Sprofje eines 
trojanifchen Geſchlechts bezeichnet, eine Anfchauung, die erſt unter Dem 
Einfluß der lateinischen Bildung entjtchn fonnte, und ebenjowenig beruht 
e3 auf alter Sage, wenn wir in unferm Gedicht die Franken in Wormd am 
Rhein, die Burgunden in frankreich finden. Bekanntlich ſaßen zu Attilas 
Zeit die Burgunden noch am Rhein, was im Nibelungenliede noch feitgehalten 
wird. Die große Neiterjchladht, in der Walther vor jeiner Flucht Attilas 
Feinde bezwingt, ift ebenfowenig ſagenecht; fie iſt augenſcheinlich gedichtet 
worden unter dem Eindrud der Ungarneinfälle, von denen damals überall die 
Nede war. Auch bei dem Gaftmahl und bei dem Trinfgelage, bei dem Walther 
den Wirt macht, werden Bildung und Sitte des zehnten Jahrhunderts geübt; 
mit Unrecht hat man auf die Schilderung eines Gaſtmahls an Attilas Hofe, 
die man bei dem Byzantiner Priscus findet, verwieſen. Wenn das richtig ift, 
was folgt daraus? Sicherlich doch, daß wer ſolche Szenen entwerfen konnte, 
auch imjtande war, die andern Partien des Gedichts felbjtändig zu entwerfen 
und auszuführen. Und wer das zugibt, wird auch gegen die Annahme nichts 
einwenden fünnen, daß wir in Effehard troß feiner Jugend den eigentlichen 
Schöpfer und Dichter des Walthariliedes bewundern müflen. Hätte er ein 
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altdeutjches Gedicht oder eine Profaerzählung (woran man ebenfalls ohne 
triftige Gründe gedacht hat) bei feiner Arbeit benugt und ins Lateinijche 
übertragen, was in aller Welt hätte ihn veranlaffen follen, Motive zu ftreichen 
und neue herbeizuziehn, bald nach diefem, bald nach jenem Modell — in der 
Gegenwart wie in der Vergangenheit — Umjchau zu halten, kurz anftatt des 
echten ein verfälichtes Bild von der Zeit der Völkerwanderung zu geben? 
Natürlich, die Grundlinien waren ihm vorgezeichnet, aus der Luft fann 
er den Grundjtod der Dichtung nicht gegriffen haben. Hat Ekkehard auch fein 
Gedicht gefannt, das die Waltherfage behandelte, fo ift ihm, ſei e8 in St. Gallen 
oder jchon auf dem heimatlichen Gute, die Sage mutmaßlich durch die Erzählung 
eines Klofterbruders oder wandernder Spielleute befannt geworden. 

Wie dem aber auch jei, jedenfalld haben wir jegt Grund zu der Behauptung, 
das Effehard den alten Stoff neu belebt, geordnet und unter Benutzung 
dichterifcher Vorbilder frei geftaltet und die einzelnen Szenen jelbftändig aus— 
geführt hat. Das iſt die Anficht, die neuerdings wieder einer der ältejten 
und bewährteiten Foricher auf diefem Gebiete vertreten hat. Unterſtützt wird 
diefe Hypotheje durch die erjt neulich aufgeitellte, nicht unbegründete Ber: 
mutung, auch die Namen der Kämpfer am Wasgenftein ſeien nicht ſagenecht, 
fondern erit von Effehard erfunden worden. Dann trifft freilich der von 
W. Hertz herrührende Vergleich des Waltharilieded mit einem Germanen aus 
der Zeit der Völkerwanderung, der mit römijchen Beuteftüden behangen it, 
nicht mehr zu: es gleicht eher einem Deutjchen aus Effehards Zeit, ber 
römiſchen Banzer und Waffenſchmuck angelegt hat, und während er öffentlich 
am Tage zum Chrijtengott betet, des Nachts heimlich unter der Eiche Donars 
das Roßopfer jchlachtet. 

Und jo erjcheint denn auch die Frage nach dem Schauplat der Kämpfe 
in neuer Beleuchtung. Dieſen Plag hat Jakob Grimm auf dem Donnon geſucht, 
einer mehr al3 taufend Meter Hohen Felſenkuppe, die in der Nähe der Eiſen— 
werfe von Framont nicht weit von dem Städtchen Schirmed auf der Grenze 
vom Elſaß und von Lothringen an einem Seitental der Breufch liegt. Aber 
längjt hat man erfannt, daß dies ein Irrtum ift. Dann hat man bekanntlich an 
den Felſen gedacht, der an der von Weißenburg nach Bitſch führenden Straße 
am Fuße des Maimont in der Nähe des Dorfes Oberjteinbach liegt. Das 
it der im Mittelalter von einer Burg gefrönte Wafichenjtein oder Wasgen- 
jtein, auch Waſſenſtein, wo das Gefchlecht der Wafichenfteiner haufte, das fich 
ipäter in zwei Linien jpaltete und am Ende des Mittelalters ausftarb. Die 
Örtlichkeit ift von U. Beder in Weſtermanns Monatsheften (1885) anjchaulich 
gejchildert worden. Aber auch Scheffel hat den Wasgenftein in ein paar 
ſchönen Verſen kurz aljo gezeichnet: 

Ein Pfad biegt von bes Maimont Gipfeln 
In ein elſäſſiſch Waldtal ein, 

Und braunrot ftarrt aus grünen Wipfeln 
Der Doppelflog des Wasgenſtein. 

Die ein vermooftes Walbgeheimnis 

Ruht das geborftne Rieſenhaus 

In Schutt und ſchweigendem Verträumnis 
Bon dunkler Vorzeit Nätfeln aus. 
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Vergleicht man aber dieje Schilderungen mit den zerftreuten Angaben, 
die fic über den Schaupla der Kämpfe im Waltharilied finden, jo erkennt 
man leicht, daß die Ähnlichkeit nur gering ift. Die Stellen des Gedichts er- 
geben etwa folgendes Bild. Eine enge Schlucht wird gebildet von zwei nahe- 
jtehenden, aber fich treffenden ?zeljen, die fich auf einem Plateau erheben, das 
nur eng ift, aber doch foviel Raum gewährt, daß einige Pferde dort weiden, 
auch ein Reiter mit feinem Roß fich zum Kampfe tummeln kann. Kräuter 
und allerlei Geftrüpp jprießen reichlich aus dem Raſen hervor, auch ein paar 
Bäume haben dort Platz. Von der TFelsplatte hat man eine weite Ausficht 
in das vorliegende Gelände, aber nur ein einziger, jchmaler Pfad führt auf 
die Höhe, der jedoch von einem Roſſe bejchritten werden kann. Uber der 
elfäfjische Wasgenftein fieht doch wejentlich anders aus; hier wird die Schlucht 
nicht von überhängenden Felſen gebildet wie im Gedicht, jondern es ift ein 
Felſenſpalt, der in die Tiefe geht, der vorliegende Raum, auf dem die Kämpfe 
hätten ftattfinden müſſen, ift viel zu eng, die Aussicht verjperrt, und für einen 
Angriff zu Roß der Aufftieg viel zu ſteil und unwegſam. Trotz dieſer Ver: 
ichiedenheiten hat man ſich zu der Meinung verleiten laſſen, daß Ekkehard 
mit feiner Schilderung die bezeichnete Ortlichkeit im Sinne gehabt habe, ja 
man hat wohl gar geglaubt, er habe die Stelle jelbjt aufgefucht und in 
Augenfchein genommen. Oder wenn dies auch nicht der Fall fei, jo habe er 
doch (diefe Anficht hat Scheffel vertreten) Mitteilungen erhalten aus dem 
Klofter Weißenburg, das mit den beiden Klöftern am Bodenſee durch innige 
Bande der caritas und fraternitas verknüpft war. Näher der Wahrheit wird 
man jedoch fommen, wenn man annimmt, daß in der Sage, die Effehard 
fannte, eine Felsichlucht im Wasgenwald erwähnt war, wo fic die Fliehenden 
bargen, in deren Nähe die Kämpfe fich abjpielten, daß aber die Einzelheiten 
der Ortlichkeit von Ekkehard nach Eindrücden, die feine Heimat ihm bieten 
fonnte, erfunden und ausgemalt find. *) 

Es ijt natürlich, daß die Hier vorgetragnen Anfichten nicht allgemeinen 
Beifall gefunden haben. Gleichwohl find die Gegenfäße, die die neue Lehre 
von der alten trennt, keineswegs unüberbrüdbar, ja in wejentlichen Punkten 
— namentlic) in der Stellung Effehards zum Virgil — ift volle Einhelligkeit 
vorhanden. In der Walthariusfrage ift eine Löſung möglich und erreichbar, und 
es jteht nicht jo jchlimm wie mit dem berühmten Streit um die Nibelungen 
handjchriften, von deſſen Unverjöhnlichfeit feinerzeit Hans Hoffmann in der 
Novelle „Die Handichrift A und C* ein tragifomifches Bild entworfen hat. 

Weimar $. Kunge 


*) Wer fi über alle diefe Dinge genauer zu unterrichten wünfcht, fei hiermit verwieſen 
auf Althof: Das Waltharilied. Leipzig, Dietrihihe Verlagsbuchhandlung, 1902. 
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Donatellos Arbeiten für die Mediceer 


ir wollen einmal zuſammenſtellen, was vor fünfhundert Jahren 
eine einzige Familie einem einzigen Künſtler zu tun gab. Was 
und wie hat Donatello, dieſer mannigfaltigite aller Plaſtiker, der 
mit feiner Kunſt jpielte wie jemand, der genießend den Arm bald 
bis an die Schulter in die Flut taucht, bald den Finger nur 
leicht von dem durchlichtigen Waſſer überjpülen läßt, für die Medici feiner Zeit, 
d. h. zwifchen 1425 und 1465, gearbeitet? 

Durch jeinen Figurenihmud an der Außenjeite von Florentiner Kirchen, 
namentlih am Dom, war Donatello um 1420, in der Mitte feiner dreißiger 
Jahre, befannt, populär, berühmt geworden. Die Mediceer haben ihm wieder: 
holt firchliche Innenarchiteftur und -Plaſtik in Auftrag gegeben. Um 1440 
arbeitete er auf Beitellung Cojimos die Sängerempore in dem linfen Seiten: 
ihiff von San Lorenzo. Es wurde die reifjte der drei jchönen FFlorentiner 
Sängeremporen diejes Jahrzehnts. Man gibt Heute, zwar allgemein der Lucas 
della Robbia die erjte Stelle: Luca zerlegt die Brüftung in eine Reihe Felder, 
deren jedes eine Gruppe jingender Knaben, Jünglinge oder Mädchen zeigt. 
Die Empore erfüllt aber doch ihren Zweck nur in dem Augenblide, wo Sänger 
auf ihr ſtehn und mufizieren; iſt es da nun richtig, dieſes leibhaftige Singen 
unmittelbar darunter an der Brüjtung noch einmal im Bilde ausführlich zu 
wiederholen? Luca hat fich, ald er es erjann, die leere Empore vorgejtellt und 
die Mufif mit Hilfe von Palm 150 als etwas, was mit ihr in künſtleriſche 
Beziehung gebracht werden müjje; Donatello hat fich jowohl die Domjänger- 
empore wie die von San Lorenzo mit fingenden Sängern erfüllt gedacht. Mit 
diefer und der vielftimmig, in alter Weiſe oft unharmoniſch quellenden Fülle 
ihres Gejanges verträgt fich der ausgelajjene Puttenreigen, den er auf den vier 
‚seldern der Domjängerempore dahimwirbeln läßt; das vornehmite Gefäß eines 
Sängerchors jeiner Intention aber hat er erjt in der Empore in San Lorenzo 
gegeben, die, rein architektonisch gehalten, wirklich leer jein will, wenn jie leer 
it, nur ein jchöner Balkon, der aus der Gejamtarchiteftur nicht durch jeine das 
Auge aufs einzelne ziehende Behandlung herausfallen darf. Und wieviel feiner 
war die Einteilung in fünf Felder als in vier — halbieren und wieder halbieren 
war Handwerkskunſt —, ein wieviel vornehmeres Raumgefühl verraten die breiten 
Zwifchenglieder gegenüber den jchmälern im Dom oder gar dem unmittelbaren 
Aneinanderquetichen je zweier Säulen zwiſchen den PButtengruppen der Pratejer 
Außenfanzel! 

Um bdiejelbe Zeit, zwifchen 1433 und 1443, gejtaltete Donatello die Me- 
diciſakriſtei Derjelben Lorenzoficche im Auftrage der Medici zu einem ganzen 
Muſeum jeiner Kunft aus. Giovanni d’Averando, der Ahne des großen Ge- 
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ichlechts, hatte die Safrifter vor Jahren geftiftet, 1421 begann Brunelleschi 
ihren Rohbau, und darin war jie gerade vollendet, als 1429 Giovanni ftarb; 
Eofimo übernahm die Fortführung des Werkes. Schade, daß dabei die Malerei 
nicht in dem gewiß urfprünglich in Ausficht genommmen Sinne mit herangezogen 
wurde: wir hätten dann ein vollendetes Beijpiel damaliger Raumkunſt erhalten 
in dem Sinne, wie fte ſich heute wieder Klinger denft. So ijt zur Ergänzung 
von Brunelleschis Architektur nur Donatellos Plaftif angerufen worden. Freilich 
ein fürjtliches Nur! Deden, Wände, Gejtelle, Türen hat Donatello hier gejchmüdt. 
In die Dedengemwölbe jegte er acht große Tonmedaillons ein, deren leichte 
Reliefierung doc wohl das technifch entjprechendfte ift für die künſtleriſche Decken— 
abficht, die Michelangelo in der Sijtina durch gemalte Scheinplaftif zu erreichen 
juchte; vier davon zeigen die vier Evangeliften, an Wucht und Pathos der 
Auffafjung wirklich auch Nächſtverwandte der jiftinischen Propheten. Auf dem 
Geſchränk jteht Die lebhafte, porträtmäßige Büfte des jungen Layrentius mit 
dem erhobnen Kopf. Über den beiden Türen wurde in nifchenartigen Ber: 
tiefungen je ein Heiligenpaar in Hochrelief eingefegt, Stephanus und Laurentius, 
zwei ruhig verhandelnde jchöne junge Männer, und Kosmas und Damianus, 
zwei lebhafter dDisputierende alte Gatonen. Dasjelbe Thema zweier Heiligen in 
geiftigem Verkehr wird dann noch zwanzigmal auf den quadratijchen Relief— 
feldern der großen Bronzetürflügel abgewandelt. Betrachten wir die zehn Felder 
der Innenjeite näher: Wi und Raumfinn paaren fich hier genial in der An- 
ordnung der zwanzig Disputatoren, von denen jeder Buch und Feder als 
Geitifulationswaffen führt. Die oberjten vier Felder find mit vier räumlich un— 
gefähr gleichmäßig, doc) in den Geften ganz mannigfaltig und draftiich gegebnen 
Paaren gefüllt. Dann fommen die beiden Mittelfelder, wo fich die Disputierenden 
Heiligen am dichtejten auf den Leib rüden. Darauf die beiden vorlegten Felder 
von unten, wo fie am weitejten auseinandergeftellt, an die Ränder des Reliefs 
gelehnt find, um durch die zwiſchen ihnen zur Geltung kommende leere Fläche 
ein bejtimmendes Sch.sergewicht in der untern Hälfte der Tür zu fchaffen; 
und endlich die beiden unterjten Felder, wo das linfe Baar aneinander vorbei- 
zujchreiten im Begriff ijt, das rechte fich geradezu den Rücken gefehrt hat; 
zugleich mit den Disputationen ift die Befichtigung der Tür zu Ende. 

In der Florentiner Kreuzkirche find zwei Relieftabernafel von Donatello. 
Das auffälligere, berühmtere, jchönere, die Verfündigung, hat er hier für die 
Cavalcanti gearbeitet; das kleinere, ungeſchicktre, überladnere, in jeder Beziehung 
der Vorläufer zu dem großen, eine figende Madonna mit dem Kind und drei 
Engeln, ijt ein Schmud der Medicifapelle der Kreuzkirche. Vielleicht ift dieſes 
Madonnentabernafel die ältejte Arbeit Donatellos für die Mediceer gewejen 
und noch vor 1430 entjitanden. Das Relief ſteckt in einer doppelten Pfeiler- 
unrahmung, und jedes Pfeilerpaar trägt einen leicht gejchwungnen Bogen; der 
innere tritt nach) vorn heraus, der äußere, aufwärts gewölbt, liegt auf einem mit 
fleinem Zierat und Mujcheln beladnen Querbalken; alle vier Pfeiler haben 
nur eine fümmerliche Bafisandeutung, die beiden äußern tragen al3 bejondern 
Neliefihmud je zwei mit den Füßen aneinander gejtauchte antife Henkelvaſen. 
Alles das jcheint viel eher den Ausdrud alla grottesca zu verdienen, ald das 
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in jedem dieſer Stüde gereinigtere und im ganzen abgeflärtere große Verkün— 
digungstabernafel, auf das ihn Vaſari merfwiürdigerweife anwendet. Vielleicht 
vermengte er in der Erinmerung beim Niederfchreiben beide, jodaß er auch von 
dem Mediceertabernafel eigentlich feine Bemerkung gemeint hätte, daß dieſes 
Stüd in Santa Groce die frühfte Arbeit Donatellos jei? 

Wir fommen zu Donatellos weltliher Kunst für den Palaſt der Medici 
ſelbſt. Auch dorthin lieferte übrigens Donatello natürlich Madonnen zur Haus- 
andacht; die Mauern jchmücdte er mit großen runden Reliefs nach antiken 
Stüden im Bejig der Medici, den Hof mit Brunnen und Statuen. Ein jolcher 
Brunnenſchmuck iſt erhalten in der ſeltſam jchwülen, intereffanten Judithgruppe. 
Auf einem dreijeitigen Heinen Sodel, der wohl auf einem noch größern Unter: 
bau jtehend fich aus einem Briumnenbeden erhob, liegt ein Kiffen, auf dem 
Holofernes ſitzt mit jchwer herunterhängenden Armen und Beinen; über ihm 
iteht Judith, das linfe Bein über feine rechte Schulter geftellt, feinen Oberkörper 
mit der Linken, mit der fie in feinen Schopf greift, emporhaltend und mit der 
Rechten das Schwert zum Todeshieb jchwingend. Aufbau, Gewandung, Aus- 
drud, alles ift fo ſchwer, ernſt und reich gegeben; ala der Fuß der Gruppe 
noch von Wajlerftrahlen umfpielt war, muß es ein Anblick gewejen fein, von 
dem man fich nur gewaltfam trennen konnte. *) 

Vielleicht war der berühmte Bronzedavid das beruhigend ausflingende Folge: 
und Seitenjtüd zur Judith. Auch er ift für den Mediceerhof gearbeitet worden, 
der Knabe, der den feindlichen Riejen eben erjchlagen hat, wie Judith, das Weib, 
das den feindlichen Feldherrn zu erjchlagen im Begriff it. Krönte auch er 
urjprünglich die Mittelpartie eines Brunnen? Beide Standbilder ergänzen 
jich wie das erjte Allegro und das Adagio einer Symphonie, deren legten Sag 
man das fliegende Brunnenwaſſer nennen könnte; nur der große Abjtand der 
Ausführung läßt das leicht überjehen. Wenn man bedenkt, wie Donatello den 
raumfünftlerischen Zweck eines Werfes immer deutlicher herauszuarbeiten bemüht 
it, wie der Bronzedavid bei weiten das jchlechthin plaitiichite Werk Donatellos 
it, auf den wohl noch der Gattamelata, aber fchwerlich wieder ein jo auf den 
Moment gejtelltes, ins einzelne zurücfallendes Werf wie die Judith entitehn 
fonnte, muß man den David, gerade auch wegen der einfachen Modellierung 
und der Nichtweiterbehandlung nach dem Guſſe, nach der Judith jegen; er joll 
nur aus dem Ganzen wirken. Auch die einfache, zufammengenommne Haltung 
(gegenüber dem Jugendwerf des fteinernen Davids, wo die beiden Häupter zer- 
fahren auseinanderjtreben) läßt nicht nur eine verbejjerte Wiederholung eben 
jenes frühern Davids, jondern zugleich ein beabfichtigtes Ergänzungsjtüd zur 
Judith in dem Bronzedavid vermuten: auf die heftige Diffonanz mußte ein har— 
moniſcher Akkord mit Fermate folgen. Und welche abjchließende Befriedigung 
mußte für den Sünjtler darin liegen, nach dem ganz beffeideten eriten David 


*) Die Entftehungszeit des Werkes hat Schmarſow, der es in die dreißiger Jahre fest, 
beſſer erwogen alö neuere }soricher, die das Werk in Donatellos Alteräfunft einreihen wollen. 
(Donatellos jüngster Biograph, A. G. Mayer in der Anadfuhihen Sammlung, glaubt den 
Keiderihmud der Judith mit dem von Donatellos Paduaner Figuren vergleichen zu können, 
anftatt ihn mit dem des Berfündigungstabernafeld zuiammenzuhalten ) 
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und all den andern befleideten Statuen feiner jungen Zeit und nad) dem halb 
befleideten, halb verſteckten Holofernes hier endlich einen vollitändigen, in freier 
Luft jtehenden Akt zu geben! 

An diefem jchönen Bronzedavid haftet übrigens noch ein ganz perjönliches 
Mediceerinterejje. Die Familie befaß unter ihren vielen antifen Münzen und 
Gemmen auch einen berühmten Gameo: Amor und Piyche auf einem von 
Amoretten gezognen und umfpielten Wagen. Holofernes trägt einen Cameo 
um den Hals. Auf dem Helm des Goliathhauptes am Bronzedavid jehen wir 
den von Amoretten gezognen und erkletterten Wagen. Es war eine Art Marke 
Donatellos für Mediceerwerfe. Ein drittes Werf, das aufs engite hierher gehört, 
iſt die Bronzebüfte eines nabenhaften Jünglings im Bargello, der durchaus 
die Züge des Bronzedavid Hat und um den bloßen Hals am Bande einen 
großen Cameo trägt: Amor auf dem Streitwagen. Es iſt die Porträtbüfte 
eine3 der beiden Söhne Cojimos, der zugleich zum David, wenigitens zum 
Kopfe, Modell gejtanden hat, eine ähnliche Empfehlung des Knaben an das 
Heldentum, wie reiche Florentiner damals gern ihre Kinder in Stein oder 
Bronze bilden ließen und als Eleine Chriſtus- oder Johannesporträts aufjtellten, 
ihre Lieblinge damit dem Schuge diejer Heiligen empfehlend. Die Bronzebüſte 
Donatellos jtellt einen kaum achtzehnjährigen Burfchen dar; wenn es Coſimos 
älterer Sohn Piero wäre, müßte fie aljo vor 1435 gearbeitet fein, unmittelbar 
danach wäre der David zu jegen; wenn Coſimos jüngerer Sohn Giovanni, dürfte 
man fie jamt dem David ziemlich an 1440 heranrüden.*) Seltjamerweile ift 
die Büfte lange unter dem Namen Gattamelata gegangen; wußte man früher, 
daß fie das Modell des berühmteiten Werkes Donatellos darjtellte, und ver— 
wechjelte dann eines Tags unter diefem allgemeinen Titel David und Gatta: 
melata ? 

Mit all diefen bedeutenden, für ihre Zeit wunderbaren Werfen jind die 
Arbeiten Donatellos für das Haus Medici noch nicht erſchöpft. Vaſari jah 
ein Porträt der Gattin Coſimos, von Donatello gearbeitet; iſt e8 die Frauen— 
büfte im South-Kenſington-Muſeum? In Neapel ift ein frappant mächtiger 
wiehernder Pferdefopf, der wohl alle andern Pferdeföpfe der Antike und der 
Nenaifjance jchlägt, ein Gejchent eines Medici an einen König von Neapel, 
auch er ift ein Werf von Donatellos Hand. Wieviel andre mag vernichtet 
worden, verloren fein? 

Wie Verrocchio den Donatello in feinen Werfen, jo oft er fie im Wetteifer 
mit feinem größern Vorgänger entwarf, nirgends erreicht, weder in feinem ſeil— 
tänzerhaften David noch in den mehr äußerlich als innerlich momentan gegebnen 
Madonnen, jo hat er fich auch nicht einer jo fürftlich forgenden Huld Lorenzos 
erfreuen fünnen, wie jie Donatello von Cofimo zu teil wurde. Das merkwür— 
digite Stüd aus Verrocchios Mediceerarbeiten ift vielleicht die berühmte Frauen: 
büfte, die man als Porträt der Lucrezia Donati anfieht, der Geliebten Lorenzos. 
Die ſchöne Frau, deren jüngeres Antlitz Botticelli in der rechten der drei Grazien 


*) Zieht man bie Büfte Pieros ald Mann von Mino da Fiefole zu Rate, fo fcheint man 
fi für Piero entſcheiden zu dürfen; der Bronzedavid wäre dann das erfte große Werk des unter 
dem Eindrude Roms und feiner Antifen 1433 in Florenz wieber an die Arbeit gehenden Meifters. 
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jeiner Primavera wiedergab, ift von Verrocchio als junge Mutter dargeftellt 
worden: ihre großen vornehmen Hände halten das nur im Relief gegebne Kindlein 
fait verjtedt an die Brujt gedrüdt, jodak die Wirfung des Hauptes zunächit 
allein zur Geltung fommt, und doch liegt jchlieglich in der Daritellung eines 
Mutterglüds jein wahrer Inhalt. R.W. 





Aus der Jugendzeit 
Erinnerungen von D. Dr. Robert Boffe 
(Fortfegung) 
5. Die zweite Mutter 

m März; 1838 verheiratete fich mein Vater wieder, und zwar mit 
einer Tochter ded Strumpfwarenfabrifanten Eberhard Fritſch in Halle 
an der Saale. Sie hatte ihrem Großvater von mütterliher Seite, 
einem wohlbegüterten Landwirt Koch in Quedlinburg, die Wirtjchaft 
geführt, und nad deſſen Tode hatte mein Vater fie fennen ge- 
lernt, Gefallen an ihr gefunden und ſich mit ihr verlobt. Sie war 
im Sabre 1813 in Halle geboren, bei ihrer Verheiratung aljo fünfundzwanzig 
Jahre alt. Schon als Braut gewann fie unſer Findliched Vertrauen. Sie ift ung 
eine gute und jorgjame Mutter gewejen. Sie hat meinen Water lange überlebt, 
und id bin mit ihr bis zu ihrem Tode in Liebe und Danfbarleit verbunden ge- 
blieben. Ihrer Ehe find noch zwei Kinder entiprofien, Arnold, geboren 1838, und 
Anna, ein Nahlömmling aus dem Jahre 1848. Beide haben mir jehr nahe ge- 
ftanden. Mein Bruder Arnold war von jeher von großer Herzensreinheit, eine 
durch und durch gejunde, fröhliche, tief religiöfe und praktische Natur. Er wurde 
ein tüchtiger Landwirt und jtarb im Jahre 1863 in Hadpfüffel unter dem Kyff— 
bäujer al3 Okonomieinſpeltor auf dem dortigen gräflich Kalkreuthſchen Gute an einer 
Darmzerreißung. Wir Haben ihn auf dem alten Friedhofe in Roßla beerdigt. Sein 
früher Tod gehört zu den jchwerjten Führungen meines Lebens. Meine jüngjte 
Schweſter Anna verheiratete fich jpäter mit dem Kaufmann Koch in Quedlinburg, 
ftarb aber früh an den Folgen eine® Wochenbett. Sie ruht in unjerm Erb» 
begräbniögewölbe auf dem Brühlkirchhof in Quedlinburg. 

Durd die Wiederverheiratung meines Vaters wurde das Leben im Eftern- 
bauje wieder traulicher. Ich habe das, fo jung ich noch war, dankbar empfunden. 
Zuhauje war ich das ältefte Kind. Meine ältefte Schwefter war von der zweiten 
Schwefter unfrer rechten Mutter, der finderlojen Gattin des Hofgärtnerd Ernſt 
Bornemann in Ballenftedt, an Sindesftatt angenommen worden und wurde dort 
wie ein Kind des Bornemannſchen Haujes erzogen. Im Jahre 1838 verheiratete 
fie fich) mit dem jüngern Bruder ihres Pflegevaterd, dem Oberförjter Wilhelm Borne- 
mann in Tilferode. Geitbem war meine zweite Schweiter Friederife im Borne- 
mannjhen Haufe in Ballenftedt an ihre Stelle getreten. Zwiſchen uns und den 
Ballenjtedtern beitand aber unausgefegt ein reger Verkehr. Die Dienſtwohnung 
meine8 Onkels Bornemann war das am äußerjten Ende der weitläufigen Schloß— 
gärten vor Ballenftedt liegende grüne Haus. Dort hatte er feinem Bruder und 
meiner Schweiter eine überaus glänzende Hochzeit ausgerichtet. Für diefe Hod)- 
zeit war auf dem Hofe des grünen Haufes ein bejondrer bretterner großer Saal 
hergerichtet und mit grünem Tannenreifig und Blumen dergeftalt befleidet worden, 
daß man von den Holzwänden nichts jah. Hier wurden der Polterabend und die 
Hodjzeit in großartiger Weije gefeiert. Die Trauung fand in der Schloßkirche 
ftatt, und unvergeßlich ift mir der jtattliche Brautzug, der fi) an einem herrlichen, 
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jonnenhellen Herbittage durch den ſchönen Schloßgarten hinauf nah der Schloßfirdhe 
bewegte, der Bräutigam in großer Galauniform mit hohen Stiefeln und weißen 
federnen Beinkleidern, neben ihm meine ungewöhnlich hübſche Schweiter Julie im 
weißen Brautfleide und Myrtenſchmuck, und Hinter ihnen ber lange, feitlihe Hoch— 
zeitszug. Damals habe ich zum eritenmal die Ahnung eines poetiichen Eindruds 
von einer lebensvollen Feftfeier befommen. Freilich ſtach dagegen die Profa des 
von dem unruhigen, alltäglichen Gejchäftsverfehr burchfluteten Vaterhauſes in Quedlin— 
burg grell genug ab. 

In meinen fpätern Jugendjahren habe ich während der Schulferien im grünen 
Haufe vor Ballenftedt oft jehr glückliche Tage verlebt. Wenn Onkel und Tante 
Bornemann mid für einige Tage zu fi einluden, dann wanderte ich mutterjeelen- 
allein, aber fröhlich durd) die jtilen Felder von Quedlinburg über den Bidlinger 
Turm nad) dem Zehling. So hieß eine Fajanerie und große Obftplantage unter 
dem Gegenfteine, einem Stüd der Teufeldmauer. Bon der Höhe des Zehlings 
konnte ich dann das grüne Haus ſchon liegen ſehen. Das Nachtzeug brachte mir 
die Botenfrau mit, die an zwei Tagen der Woche regelmäßig von Ballenftedt nad) 
Quedlinburg und zurüd ging. Das grüne Haus war für mic) daß deal einer 
mit Gejchmad eingerichteten, harmoniſchen und poetischen Wohnung. Meine Ber: 
wandten waren wohlhabend, der Onkel ein fchöner, geiftooller und gebildeter Mann 
mit weltmännifhen Manieren, die Tante etwas peinlih, aber gegen mich voll 
liebenswürdiger Freundlichkeit, ihr ganzer Haushalt ein Mufter jauberer Afkurateffe 
und eleganter Behaglichkeit. Der Onkel nahm mich dann mit durch die ihm unter- 
jtellten herzoglichen Gärten und Obftplantagen und erzählte dabei von jeinen Reiſen 
— er hatte zu feiner Ausbildung einige Jahre in Holland und Frankreich ge= 
febt —, und die Tante juchte mich äußerlich ein wenig mehr zuzuftußen, als es 
zubaufe üblich war. Ich ließ mir das gern gefallen und fühlte mich dort immer 
ungemein wohl. Wenn ich nad) Quedlinburg zurüd mußte, jo hatte ich regelmäßig 
einige Tage lang förmliches Heimweh nah Ballenftedt. Davon durfte ich mir 
freilich zuhaufe nichts merken laffen. Aber ich Habe, jo ſchnell nad der Art der 
Jugend und bei meinem lebhaften Temperament dieje Heimmwehjtimmung auch wieber 
verflog, damals oft das Hare Bewußtſein gehabt, daß ich mich im grünen Haufe 
glüdliher fühlte als im väterlihen. Gewiß hätte es nicht jo fein follen. Die 
Schuld lag aber doch nicht bloß auf meiner Seite. Das unruhige, geichäftliche 
Treiben und Haften im Elternhaufe trat jo ftarf in den Vordergrund, dab wir 
faum jemals traulich zu den Eltern flüchten und unfre fleinen Anliegen vor ihnen 
ausichütten fonnten. Die jchöne, jtille, idylliiche Harmonie des Zujammenlebens, 
die ich im grünen Haufe fand, fuchte ich daheim nur zu oft vergebens. 

Zuweilen durfte ich die Ferien auch in Gernrode im Haufe der überaus Lieb- 
reihen jüngern Schwejter meiner verftorbnen Mutter verleben. Onlel Sobbe, ihr 
Mann, war Bürgermeifter und bejaß dort ein ſchön gelegned, großes, ertragreiches 
Landgut, das er jelbit bewirtichaftete. Wuch dort habe ich mich als Kind immer 
ſehr wohl gefühlt. Das Leben war hier freier, ungezwungner und in gewiſſer 
Hinficht großartiger als in Ballenftedt. Der große, überaus wohlhäbige Sobbiſche 
Haushalt war ungemein gaftlih. Das Haus wurde faum leer von Beſuch. In 
dem viele Morgen großen Garten fonnten wir und nad Herzensluſt austoben, 
auf die Bäume Hettern, von dem im Überfluß vorhandnen Objt aller Art joviel 
efien, wie wir Luft hatten. Vor den Fenjtern des Wohnhaufes lag der Wiejen- 
hof, eine mit Heden und Bäumen eingefaßte, von Bewäfjerungsgräben durchſchnittne, 
große Wieje, die ebenfalld zum Gute gehörte. Da wurden von und Dämme gebaut 
und Wafjerrillen gegraben, Vögel in Sprenkeln gefangen, Schalmeien aus friſch 
abgeichälter Weidenrinde hergeftellt, kurz alle für einen Jungen erdenklihe Kurz. 
weil getrieben. Nachmittags gab es gemeinfame Spaziergänge in den nahen Wald, 
bei denen draußen das mitgenommene Abendefjen verzehrt, auch gefungen und ge= 
tanzt wurde. Der lebhafte Verkehr von Gäften aller Art im Sobbiihen Haufe, 
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der Umgang mit meinem nur einige Jahre ältern Vetter Eduard Sobbe und mit 
dejien Schweiter Antonie, einem jehr hübjchen, fein erzognen, jungen Mädchen, die 
ländliche Freiheit und das Bemwußtjein, nicht läftig zu fallen, jondern von der 
gütigen Tante mit bejondrer Liebe gehegt zu werden, daß alled verlieh dem Aufent: 
halte in Gernrode einen noch heute undergefjenen, poetijhen Zauber. Ganz groß— 
artig war die Hochzeit meiner Coujine Antonie Sobbe mit dem Gutsbeſitzer Franz 
Hogrefe. Sie wurde kurz nad der Hochzeit meiner ältejten Schweiter und mit 
nicht geringerm Aufwande auf dem Stubenberge bei Gernrode gefeiert. Mit mir 
war eine Anzahl gleichaltriger, entfernter Vettern da, und wir haben uns in dem 
Hodzzeitötrubel jehr unnütz gemadt und viel Unfug getrieben. Obwohl idy noch 
ein Heiner Junge war, machte doch die Traurede in der Kirche einen tiefen Ein— 
drud auf mid. Ja ich kann jagen, daß died der erjte religiöje Eindrud war, den 
ich empfangen habe. Der Trautert war aus dem Buche Ruth, Kapitel 1, Vers 16 
und 17 entnommen: „Wo du Hingehft, da will ich auch hingehen; wo du bleibit, 
da bleibe ich auch. Dein Volk ift mein Volk, und dein Gott iſt mein Gott. Wo 
du jtirbit, da jterbe id) auch, da will ich auch begraben werden. Der Herr tue 
mir dies und das, der Tod muß mid und dich jcheiden.“ Ach habe diefen Text 
und dieje Traurede nie wieder vergefjen. Die jhöne Braut weinte bei der Trauung 
bittere Tränen. Sie kam mir, weil fie jo weit von dem jchönen Gernrode weg: 
ziehn jollte, äußerft bedauernswert vor. Sie ift aber in Dftpreußen jehr glücklich 
geworden. hr Mann war jpäter fonjervativer Abgeordneter und ift viel jpäter 
als jeine Frau, nämlich erft im Jahre 1896 geftorben. Wir find uns aber jelt- 
jamerweije im jpätern Leben nie näher getreten. 

Zu ſolchen Feitlichleiten fuhr unjre zweite Mutter mit und. Der Bater blieb, 
wenn er es ſchicklicherweiſe irgend einrichten konnte, lieber zuhaufe. Ganz hat er 
die Schatten der Vergangenheit niemals mehr veriwunden. Je länger, deſto mehr 
entzog er fich der Gejelligfeit außer dem Haufe. Zuhauſe aber konnte er zu Zeiten 
wieder heiter und fröhlich fein. Er hatte ein treffliches Gedächtnis und wußte un= 
gemein lebendig und anſchaulich zu erzählen. 

Am meijten interejfierten uns Jungen jeine Erzählungen aus der Franzoſen— 
zeit. An einem Sonntagmorgen des Jahres 1806 — fo jdhilderte er das erite 
Eintreffen der Franzojen in Quedlinburg — war ein nahe bei unjerm Hauſe 
wohnender Schneider Kampf, wegen feiner Statur der Feine Kampf genannt, nad) 
dem etwa eine Meile weſtwärts gelegnen Dorfe Warnjtedt gegangen, um einem 
jeiner dortigen Kunden einen neuen Anzug hinauszutragen. Noch ehe er Warnjtedt 
erreicht gehabt, hatte er gejehen, daß fremde Truppen ihm entgegenmarjcdierten. 
Bevor dieje feiner habhaft werden konnten, hatte der Heine Kampf flugs ehrt ge- 
maht und war über Hals und Kopf nad) Quedlinburg zurüdgerannt. In den 
Straßen der Stadt hatte er durch den Auf „Die Franzojen kommen!“ die Ein- 
wohnerjchaft mobil gemacht und in Beftürzung verjeßt. Im erſten Schred hatten 
viele Bürger ihre Häufer verjchloffen und verrammelt, Geld und Wertſachen 
zulammengerafft und jie, jo gut e8 in der Eile hatte gehn wollen, in den Kellern 
oder auf den Hausboden verftedt. In der Tat kamen denn aud die erjten 
franzöfiijhen Soldaten dem Schneider Kampf auf dem Fuße nad) und drangen in 
Meinen Trupps marodierend in die Häufer ein. Die verjchloffenen Haustüren 
wurden mit Arten eingeichlagen, und bald jtanden auch in unjrer guten Stube 
Franzoſen vor meinem Großvater und verlangten drohend de l’argent. Mein Groß— 
vater hatte vorjorglich einige Geldrollen voll Grojchen und Keinen, fogenannten Silber- 
jehjern zurüdbehalten. Davon gab er einige den fauderweljchenden franzöfiichen 
Soldaten. Sie zerbrahen die Rollen, und als fie die winzigen Münzen jahen, 
warfen fie dieje auf den Fußboden und drangen mit den Worten: „Nix, Bauer, 
nix, de l’argent“ oder rien d’argent auf meinen Großvater ein. In dieſem 
kritiſchen Wugenblid ertönte in den Straßen der franzöfiihe Generalmarich, defjen 
Melodie mein Bater und mit dem untergelegten Texte vorjang: „Kamerad komm, 
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Kamerad komm, Kamerad fomm mit Sad und Pad.“ Fluchend und lärmend 
büdten fi) die Soldaten nad) den am Boden liegenden Heinen Münzen, rafften 
davon zujammen, was fie eben erhajdhen konnten, nahmen noch ein paar neue, uns 
mittelbar vorher vom Schuhmacher abgelieferte fteife Lederſtiefel mit, und weg 
waren fie. Für dieſes mal war die Gefahr vorüber und alles gut abgelaufen. 
Später haben meine Großeltern häufig franzöftiche Einquartierung, und zwar immer 
Offiziere mit ihren Burjchen in ihrem Haufe beherbergt und find immer jehr gut 
mit ihnen ausgekommen. Mein Bater war, wenn er davon erzählte, immer voll 
Anerkennung für die anftändigen und höflihen Manieren der Franzoſen im Gegen- 
ja zu der ungeſchlachten Grobheit und Begehrlichkeit ſpäterer ruſſiſcher oder 
bayriſcher Einquartierung. Da Quedlinburg unmittelbar nad) dem erſten Erſcheinen 
der Franzojen dem neu gebildeten Königreich Wejtfalen einverleibt wurde, jo war 
die Stadt für die franzöfiichen Truppen fein feindliches Gebiet, jondern Freundes: 
land. Im allgemeinen haben ſich die Franzoſen auch bei und als Freunde betragen. 
Immerhin haben fie durch ihre Leichtfertigkeit und Liederlichleit auch in Quedlin— 
burg in manden Bürgerhäufern viel Verwüſtung angerichtet. Für Frauen und 
Mädchen waren fie eine große Gefahr. Bon religiöjer Sitte und Zucht hielten fie 
nichts und jpotteten darüber. Die althergebrahte Solidität der Bürgerjchaft hat 
während der Zeit der franzöfiichen Invaſion ſchwer gelitten. Freilich machten fie 
dem Puder und bei den Männern dem Haarzopf, aber ohne Zweifel aud in 
andern Berhältnifjen mandem alten, langen oder furzen Zopf ohne viel Federlejens 
ein Ende. 

Bor dem ruffiichen Feldzuge Napoleons Hatte ein franzöfiicher Offizier bei 
meinen Öroßeltern längere Zeit im Quartier gelegen und ſich mit ihnen und den 
Kindern des Haujes angefreundet. AB ihm am erjten Morgen nad) feiner An— 
funft Kaffee zum erſten Frühſtück ferviert wurde, Hatte er diefen mit den Worten 
zurüdgemwiejen: Ah caf6, nir pour soldat. Meine Großmutter war in der größten 
Berlegenheit, was fie ihm vorjegen jollte. Da hatte er plötzlich nach feinem Tſchako 
gegriffen und war fortgerannt. Er fam aber bald vergnügt jchmunzelnd zurüd, 
und zwar mit einem Hering, den er quer durch den damals üblichen jchmalen Latz 
jeiner Beinkleider geftedt hatte. Den Hering brachte er in die Küche. Dort juchte 
er meiner Großmutter durch Bantomimen und mit den Worten: Mölez, madame, 
mölange deutlich zu machen, daß er Heringsjalat haben wolle. Der wurde denn aud) 
gemadt, und zwar nad) Quedlinburger Art äußerft jhmadhaft. Der Franzoje mar 
glüdlih und befam jeitdem täglich feine Portion Heringsjalat zum Frühftüd. Dafür 
war er jo dankbar, daß er im Winter 1812/13, al8 er auß dem ruffiichen Feld— 
zuge mit einem Kollett, von dem an den Wachtfeuern die Schöße abgejengt waren, 
zurüdfam, in Quedlinburg auf das Rathaus eilte und ein Qucartierbillett chez 
monsieur Bosse verlangte. Er erhielt es auch, aber auf den Namen des ältejten 
Sohnes meiner Großeltern Ernſt Boſſe. AB er in deſſen Haus geführt wurde, 
jchüttelte er unwillig mit dem Kopfe und zerriß das Billett mit den Worten: Nix 
monsieur Bosse. Dann trollte er ab und fand ſich auch richtig auf eigne Hand 
zu dem Haufe meiner Großeltern. Dort wurde er gaſtlich aufgenommen und er= 
zählte in feiner nur halb verftändlichen Art von den Schredenstagen in Moskau 
und den Leiden der grande armée in den winterlidhen Steppen Rußlands und an 
der Berefina. Er erhielt jeinen Heringsialat und marjchierte nach wenig Tagen 
weiter nach Weſten, der franzöfiichen Heimat zu. 

Dieje und ähnlihe Geſchichten furfierten in meiner Jugend vielfach in den 
Bürgerhäujern meiner Vaterftadt. Auch von dem unglaublichen Treiben des Königs 
Seröme und jeines Hofes in Kafjel wurde viel geſprochen. Wir Jungen haften 
und verachteten diejen König Hieronymus leidenſchaftlich. Die Alten aber zucdten 
die Achſeln dazu und lobten jeine perjönlihe Gutmütigfeit und Leutfeligfeit. Sie 
wollten ihn nicht als jo jchlimm gelten lajjen, wie er verrufen wäre. Er jei oft 
in die Kaſernen gegangen und habe dort das Efjen der Soldaten gefoftet, und 


Aus der Jugendzeit 289 





als einmal ein Jahr ohne Krieg vergangen jei, habe er feinen Untertanen fofort 
die Steuern für ein ganze Jahr erlaffen. Das wollte und Jungen nicht ein- 
leuten, und leidenfchaftlich wiejen wir darauf hin, daß er feine Kaſſen aus dem 
Erlöſe der mafjenhaft verlauften Güter gefüllt habe, die nicht ihm gehört hätten. 
Die ältern Quedlinburger und ihre Väter hatten aber dabei gute Gejchäfte gemacht, 
und wenn fie daß wejtfälifche Treiben auch nicht billigten, hatten fie doc für den 
König Jeröme immer eine milde Entjchuldigung bei der Hand. Uns Jungen er: 
Ihien das als eine jchier unbegreifliche Wunderlichkeit. 


6. Die Volksſchule 


Schon zu Michaelis 1836 — ih war aljo nur wenig Monate über vier 
Jahre alt — ſchickte mich mein Vater in die unterfte Klafje der ſtädtiſchen Knaben— 
vollsſchule. Sie war in einem dreiſtöckigen großen Gebäude in der nur wenig 
Minuten von meinem Elternhaufe entfernten Bedjtraße. Ich war ein ferngejundes 
Kind mit lebhaften Temperament und follte zunächit, wie mein Vater fagte, ſtill— 
fifen lernen. Geſchadet hat mir der frühe Schulbeſuch nicht. Ich ging von An— 
fang an gern zur Schule. Der üblichen, mit allerhand Konfekt gefüllten, bunten 
Tüte, die ich bei meinem erjten Eintritt in die Klaſſe von dem Lehrer befam, hätte 
es faum bedurft, mich für die Schule zu intereffieren. Mehr als dad Zuckerwerk 
imponterte mir der neue naturfarbne Tuchrod, den ich aus Anlaß meines erjten 
Schulbeſuchs erhielt. Bis dahin hatte ich entweder ein „Habit,“ d. h. eine mit 
der Hinten zugelnöpften Hofe vereinigte Jade oder einen „Kittel“ getragen. Den 
Rod empfand id) als einen gewaltigen Fortichritt. Ich muß in dem neuen Node 
beijonderd würdig ausgejehen haben. Denn die Meinigen ftellten mich darin vor 
ih hin und behaupteten, der Junge fähe in dem Bratenrode wie ein behäbiger 
Pater aus. Eine ganze Weile, wohl jolange der Rod hielt, wurde ich zuhauſe 
der „Pachter“ genannt und gerufen. 

Die Schule, in die ich täglih mit dem Ranzen auf dem Rüden trabte, war 
vorzüglih. Sie leiſtete alles, was man von einer guten Volksſchule verlangen 
lann. Sie hatte vier Klaſſen. Jede war mit einem in feiner Art ausgezeichneten 
Lehrer bejeßt. Lehrer der unterften (vierten) Klaſſe war Herr Thieme, der dritten 
Herr Kleinert, der zweiten Herr Scharfe, der eriten Herr Mahlele. Feder von 
Ihnen war ftreng, ließ feine Unart durchgehn und lebte nur für die Schule. Sie 
wußten die ihnen anvertrauten Kinder ungeachtet der in jeber Klaſſe über Hundert 
betragenden Schülerzahl den Alterdftufen gemäß und bis zu einem gewiſſen Grade 
jogar individuell zu behandeln. Ausnahmsweiſe wurde in der Schule auch mit 
„ungebrannter Aſche“ geitraft. Das geichah jelten, aber wenn es geſchah, jchmerzte 
es empfindlih. Nicht bloß äußerlich, fondern um der Ehre willen auch inmendig. 
In der vierten Klaſſe habe ich nie einen Schlag befommen; in der dritten hat 
mir Herr Kleinert einmal einen mäßigen Schlag mit dem Haſelnußſtöckchen über 
den Rüden gegeben. Der Schlag tat weh, war aber durch unzeitiged Sprechen 
während des Unterrichts wohl verdient. Diejer Nadenihlag war überdies typiſch 
für meine Zukunft. Denn durch unzeitige8 und vorjchnelles Reben habe ich mir 
fpäter nur zu oft empfindliche Nadenjchläge zugezogen. In der zweiten Klaſſe Habe 
ih mit drei oder vier Knaben aus wohlhabenden Familien einmal jogar „überge- 
legte“ Schläge befommen, und zwar zu unjrer tiefen Beſchämung vor der ganzen 
Kaffe. Herr Scharfe ſetzte bei diefer Prozedur den einen Fuß auf die Bank, auf 
der wir jaßen. Dann legte er und mit einem fcharfen Ruck einen nad) dem andern 
über fein gekrümmtes Knie, zog mit der linken Hand die Hofe prall und verjegte 
mit der rechten mit einem SHajelnußftod von der Dide des fleinen Fingers drei 
wohlgezielte Hiebe auf das Hinterteil. Sie taten unglaublid weh. Wir ftrampelten 
mit den Füßen und heulten mörderlih. Das half nichts. Dazu ärgerten wir vier 
oder fünf Bejtraften, da wir die erjten der ganzen Klaſſe waren, und über die 
wohlgefälligen Gefichter der andern Jungen. Sie lachten zwar nicht, denn das 
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hätte fie ficher in dasjelbe Gericht gebracht; aber wir jahen ihnen das Wohlgefallen 
an der unparteiiihen Behandlung der Jungen von der erjten Banf an den Augen 
an. Und dod) war dieje Strafe unverdient und eine ganz unverftändliche pädagogiiche 
Verlehrtheit. Wir befamen die Schläge, weil wir trog vorhergegangner Belehrung 
in einem Diktat das Wörtchen „hat“ mit einem doppelten t gejchrieben Hatten. 
Das war fiherlich ein Fehler, der feine Rüge und vielleicht auch Strafe verdiente. 
Aber eine körperlihe Züchtigung würde in einem ſolchen Falle heute glücklicher: 
weiſe fein Lehrer mehr anwenden. Es würde ihm auch mit Recht übel befommen. 
Wie der jonft ungemein einfihtige und ruhige Herr Scharfe zu diejem groben 
Mißgriff gelommen war, ift mir immer ein Rätjel geblieben. 

Immerhin muß ich bezeugen, daß uns die übel angebradhte Strafe nicht ges 
ihadet hat. Wir fanden fie zwar hart und ungerecht, mochten aber wohl das 
Bewußtjein haben, daß wir für manche verborgen gebliebne Jungenftreihe Strafe 
verbient hatten. Uns zubaufe bei den Eltern über erlittne8 Unrecht zu beflagen, 
fam und gar nicht in den Sinn. Bei mir mwenigjtend wäre mit Sicherheit darauf 
zu rechnen gewejen, daß der Verjuch einer ſolchen Beſchwerde mir noch eine weitere 
häusliche Strafe eingetragen hätte. In den Augen meines Vaters war der Junge 
dem Lehrer gegenüber von vornherein im Unrecht. 

Auch der Reſpekt vor unjerm Lehrer, Herrn Scharfe, hat unter diejer un— 
gerechten Strafe nicht gelitten, und ebenjowenig unjer Verhältnis zu den ärmern 
Kameraden in der Klaſſe. Am allgemeinen wurde auch von den Lehrern unjrer 
Klippihule von der körperlichen Züchtigung ein jehr mäßiger Gebrauch gemacht. 
Nur Herr Mahlele in der erjten Klafje ftand in dem Nufe, daß die Jungen zwar 
viel bei ihm lernten, daß er aber den Stod etwas gar zu loſe figen habe. Unter 
uns Sculjungen gab es einen Reim auf die vier Lehrer, der, wenn richtig ver— 
jtanden, ihr Verhältnis zu ihrer Klafje volltommen zutreffend jchilderte. Er hieß: 
„Herr Thieme ift ein guter Mann, Herr Mleinert der geht auch no an, Herr 
Scharfe ift ein Kribbellopp, Herr Mahleke hängt die Jungens opp.“ Das be- 
deutete, daß Herr Thieme in der Abcklaſſe am janftejten, freundlichften und väter- 
lichiten mit den Kindern umging. Herr Slleinert in der dritten Klafje zog ſchon 
itrengere Saiten auf, machte aber doch auch noch dann und wann einen Heinen 
Spaß und jtreichelte auch wohl dem einen oder andern fleigigen Jungen einmal 
liebloſend das Haar. Herr Scharfe, ein Hagerer Mann mit einer Habichtsnaſe, 
galt al3 ernſt, jtreng, aber gerecht und kannte fein Anjehen der Perjon. Herr 
Mahleke, unter defjen Schulizepter ich nicht mehr gelangt bin, madjte freilich feine 
Umjtände und galt als gefürchteter Schultyrann; er brachte aber die erite Klafje 
bis zur Konfirmation jogar über dad Schulziel heraus. Namentlih war er ein 
vorzüglicher Rechner und Nechenlehrer, und mein Water ließ mid ſpäter, als id) 
ihon das Gymnaſium befuchte, eine Zeit lang Privatunterricht im Nechnen bei ihm 
nehmen, weil er — nicht ohne Grund — behauptete, daß in den für das praftijche 
Leben jo wichtigen Elementen des Rechnens auf dem Gymnafium nicht alles jo 
gehandhabt werde, wie es hätte fein follen. Genug, die Quedlinburger Volksſchule 
war audgezeichnet. 

Mit unauslöjhlihem, danfbarem Nejpeft denke ich an meine erjten Lehrer 
zurüd, die nad heutigen Begriffen unter ganz unglaublich dürftigen Verhältnifjen 
ihre8 Amtes mit mujtergiltiger Treue warteten und in großem Segen wirkten. 
Der Eindrud, den id) von diejen meinen erjten Lehrern empfangen habe, hat mid) 
durch das ganze Leben begleitet. Auf diejen Eindrud iſt ohne Zweifel der Reſpelt, 
das Intereſſe, ja die Liebe und Dankbarkeit zurüdzuführen, die ich für die preußijche 
Volksſchule und ihre tüchtigen Lehrer allezeit behalten Habe. Ich kann bezeugen, 
daß einzelne Partien des jchulmäßigen Wiſſens mir bis auf den heutigen Tag faft 
ausichließlich in der Form geläufig find, in der ich fie in der Volksichule empfangen 
und in mich aufgenommen habe. Das gilt jogar von gewiſſen Teilen der Welt-, 
insbejondre der deutjchen Gejchichte, die und von Herrn Scharfe in bewunderns— 
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werter, uns Kinder tief ergreifender Darſtellung eingeprägt wurde. Das erſte 
Erſcheinen der Cimbern und Teutonen, Hermann der Cherusker, die Varusſchlacht 
im Teutoburger Walde, Chlodwig und Karl Martell, Pipin von Heriſtal und Pipin 
der Kleine, Karl der Große und die Bekämpfung der Sadjien, jeine Krönung in 
Rom, feine Verdienſte um die Schule, Karls Söhne, der Vertrag von Verdun 
und die Geftaltung Deutſchlands unter Ludwig dem Deutjchen, aber auch die Ge— 
ſchichte der jpätern deutſchen Kaijer, insbejondre die des Städtegründerd Heinrich), 
feine Kämpfe wider die Ungarn, jeine Verdienſte um die Städte und das Bürger: 
tum, natürlich auch jeine und Ottos ded Großen Beziehungen zu Stadt und Stift 
Quedlinburg, die Hohenitaufen, Rudolf von Habsburg und ſpäter Marimilian der 
Erite und viele andre, furz die bedeutendften Gejtalten der deutichen Geſchichte 
jtehn mir in der Hauptjache noch heute jo vor Augen, wie fie und vor länger als 
fünfzig Jahren zwar in einfacher, aber Geiſt und Gemüt der finder fefjelnder 
Form dargeftellt worden find. Heinrich den Vierten, jeine Kämpfe gegen Gregor, 
die Kreuzzüge, die Grumdzüge der Reformationsgeſchichte und die Gejchichte der Ent— 
deefungen im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert, das alles habe ich damals im 
wejentlichen jo gelernt und in mich aufgenommen, wie ich e8 — unbejchadet jpäterer 
Ergänzung und Ausgejtaltung — in den Grundgedanfen noch heute feithalte. 

Mir jelbft ift das oft wunderbar erichienen, und ich habe e8 nicht an wieder— 
holter, eingehender Prüfung fehlen laſſen, ob das pſychologiſch möglich jei, und ob 
nicht vielleicht der poetiiche Zauber jugendlicher Erinnerung dabei eine gewiſſe 
Selbittäufchung herbeigeführt habe. Aber ich bin, je älter ich geworben bin, deſto 
mehr zu der Gewißheit gelangt, daß ich mich nicht täufche. Sch jehe darin viel- 
mehr auch bei der nüchterniten Erwägung den untrüglichen Beweis dafür, daß uns 
die vaterländilche Geſchichte von unſerm trefflihen Lehrer nicht bloß mit beredten 
Lippen, jondern auß einem warmen, begeifterten Herzen heraus gelehrt worden: ift. 
Da3 war der gejunde, deutiche Jdealismus, der den jchlichten, einfachen Volksſchul— 
lehrer in der Ausübung feine Berufs über die elenden Nöte, unter denen er zu 
feiden batie, weit hinaushob und ihn befähigte, Geift und Gemüt der Kinder zu 
paden und ihnen umvergehliche, für ihr Leben wirkſame Eindrüde zu vermitteln. 
Ih bin dafür um fo danfbarer, ald gerade dieje wichtigften Zeiten deuticher Ge— 
Ihichte mir während meiner ganzen Oymnafialzeit — kaum glaublich, aber wahr — 
niemal3 wieder im Zuſammenhang gelehrt worden find. Welhe Macht übt ein 
rechter Lehrer, auch der Lehrer der Vollsichule, ja gerade er auf unjer Volk aus! 
Bie unberechenbar weit wirkt er in die Zukunft hinein! Welche Kurzfichtigkeit, 
das nicht zu würdigen! 

Eine befondre Vorſchule für dad Gymnafium gab es damald noch nit. Die 
Knaben, die jpäter das Gymnafium beſuchen follten, wurden in die einfache Volks— 
ſchule geſchickt und blieben dort jo lange, bis fie für die Serta des Gymnaſiums 
reif waren. Ich Habe das immer als einen wahren Segen empfunden, daß wir 
dort mit Jungen aus allen Schichten der Bevölkerung auf derjelben Bank ſaßen 
und mit ihnen auf gleichem Fuß verkehrten, mit den Kindern der armen Yamilien 
jo gut wie mit denen der wohlhabenden. 

Mit einigen Jungen aus Arbeiter» und Handmwerferfamilien Hatten wir auch 
außer der Schule volllommen freundichaftlihen Umgang. Ic weiß feinen einzigen 
Nachteil zu nennen, der mir daraus erwachſen wäre. Wohl aber habe ich aus 
diefem Verlehr mande reine Freude und manchen Einblid in die häuslichen und 
Erwerböverhältniffe von Arbeiter-, Handwerfer- und Heinen Beamtenfamilien ge- 
wonnen, ber mir fonjt entgangen wäre. 

Ah kann die Nachwirkungen diejed Verkehrs und der dabei empfangnen Ein— 
drüde durch mein ganzes Leben verfolgen. Man muß die Verhältniffe der ärmern 
Klaſſen aus eigner Anjhauung fennen, daß man fie ganz verjtehn und für Die 
jozialen und wirtſchaftlichen Anſchauungen, Wünſche und Bejtrebungen diejer Klaſſen 
das rechte Intereſſe und einen jachlich zutreffenden Maßſtab gewinnen lernt. 
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Die allgemeine Vollsſchule, allenfalls in Verbindung mit einem maßvoll be= 
meflenen Privatunterricht, ift nach meiner Erfahrung in der Regel eine ganz 
pafjende Borjchule für die künftigen Gymnafiaften, Oberreal- und Realſchüler, aus 
denen die Arbeitgeber, Beamten, Lehrer und Geiſtlichen hervorgehn. Die ſich 
daraus ergebenden perjönlihen Berührungen zwiſchen den verſchiednen Schichten 
der Bevölkerung geben ſoziales Verftändnis und tragen ſicherlich zur Herbeiführung 
eined gejunden jozialen Ausgleichs bei. 

Ich weiß wohl, da fich jeit meiner Jugendzeit die Verhältnifje mannigfad) 
geändert haben, und e8 mag, namentlich in den großen Städten, oft genug jchwer, 
ja unmöglich jein, zu den einfachen Verhältniffen zurüdzufehren, wie jie vor jechzig 
Jahren in meiner Heimat waren. 

Ic halte es deshalb auch weder für geraten, nod für überall ausführbar, 
zur Zeit ohne Rüdficht auf örtliche Verhältniffe die beftehenden Vorſchulen einfach 
zu bejeitigen. 

Inzwiſchen hat ſich die Schwierigkeit auch noch dadurch verjtärtt, daß für die 
allgemeine Vollsſchule da8 Schulgeld aufgehoben worden ift. 

Aber als Regel möchte ich die allgemeine Volksſchule oder auch die Mittel— 
ihule auch für die Kinder der in wirtſchaftlich günſtigern Berhältnifjen lebenden 
Familien al8 die empfehlenswertefte elementare Unterweilung anjehen. Freilich 
unter der Voraußjegung einer planvollen Unterftüßung der Schule durd) eine ge— 
junde und chriftliche häusliche Erziehung. 

Eine Verkehrtheit unjrer ſonſt jo vortrefflih eingerichteten Schule ift mir bis 
auf den heutigen Tag umverjtändlich geblieben. Der Klaſſenlehrer, Herr Scharfe, 
gab in der zweiten Klaſſe den gejamten Unterricht mit Ausnahme von wöchentlich 
einer Stunde. Für dieje Stunde, Donnerdtagd von drei bis vier Uhr, war im 
Leltionsplan „Lejen im NReligionsgefangbuche“ vorgejehen. Schon an ſich eine 
Berfehrtheit, dad Gejangbudy als Stoff für die bloße Lejeübung zu benugen. Dieje 
Stunde war einem jungen Lehrer, Herrn Kelz, übertragen, der im Hauptamte an 
der Mädchenjchule angeftellt war. Er mochte einjehen, daß er mit diejer einzelnen 
Stunde bei uns nicht8 auszurichten vermochte. Am wenigften mit diefem jogenannten 
Religionsgejangbud, einer Sammlung höchſt projaijcher, rationaliftijch verwäfjerter 
Lieder von jchlechtem Geſchmack. ES enthielt Lieder für alle möglichen und un- 
möglichen Sculfeiern, 3.3. für eine Hinrichtung. Die Lieder enthielten die holprigite 
gereimte Profa, die man ſich denfen kann, und waren auch pädagogiſch mit plans 
mäßigem Unverjtand ausgewählt. So fing 3. B. ein Lied mit der Strophe an: 


Liebenswürdig möcht ich fein, 
Jedermann gefallen; 

Dod wie nimmt man Herzen ein? 
Wie gefällt man allen? uſw. 


Genug, Herr Kelz wußte weder mit diefer Leltion noch mit dem Lejebuche 
etwas anzufangen. Ob es feiner Inſtruktion entjprach, weiß ich nicht; aber päda- 
gogiſch war es ganz richtig, da er, wenn ein paar Strophen aus dem Gejang- 
buche gelejen waren, ung eine „Geſchichte“ aus einem andern Buche vorlas. So 
habe ich von ihm den Robinfon Erufoe vorlejen hören, und man kann ſich denen, 
mit wieviel größerer Andacht die Klaſſe diejen Erlebnifjen des Robinſon oder 
einem Grimmſchen Märchen laufchte im Vergleich mit dem hölzernen Religions- 
geſangbuche. Wir hatten den janften, freundlichen Herrn Kelz jehr lieb und waren 
ihm für feine „Geidichten“ jehr dankbar. Wenn wir ihm auf der Straße be- 
gegneten, gingen wir an ihn heran, nahmen die Mütze ab, jagten Guten Tag und 
gaben ihm die Hand. 

Meine Scularbeiten machte ich in der dritten umd zweiten Klaſſe meijt 
in Gemeinſchaft mit einem gleichaltrigen Schultameraden, Augujt Stoffregen. Er 
war der Sohn eines ehrfamen Schuhmachermeijters, ein gewedter, fleißiger und ge- 
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wifjenhafter Junge. In der Wohnung jeiner Eltern war es weit ruhiger als bei 
und zubaufe. Da jaßen wir gegen Abend in der Werfftatt des Vaters Stoffregen 
an einem blank gejcheuerten, großen Tiſche und ſchrieben unſre „Aufſätze“ oder 
rechneten unſre Erempel beim Scheine einer grün lackierten, höchſt primitiven Ol— 
lampe. Die Scufter galten damals in Quedlinburg allgemein als „finnierende“ 
Leute, die bei großer Ehrbarkeit eine abjonderliche Neigung zum Nachdenken, Kom— 
binieren und zu allerlei entlegner Weisheit haben jollten. Das traf auch bei 
Auguft Stoffregend Vater zu. Er war der Schufter meine Großvaterd und eines 
etwas wunderlichen Großonkels von mir, namens Vogler, gewejen. Wenn er diejem 
ein Paar neue Stiefel brachte, dann fragte ihn der Empfänger: Was koſten fie, 
Meifter Stoffregen? Zwei Taler und einen Gulden, Herr Vogler. So, hier ift 
dad Geld, und da Habt Ihr noch einen Gulden; dafür zieht Ihr die Stiefeln vier 
Boden lang an und tretet fie aus. Dann bringt fie mir wieder! — Wie Sie 
wünjhen, Herr Vogler! Damit zog Meifter Stoffregen mit feinen neuen Stiefeln 
wieder ab, um fie nad) vier Wochen ausgetreten wieder zu bringen. Wenn wir 
bei Stoffregend Schularbeiten machten, jo ſaß der Alte auf feinem Schemel hinter 
einer großen, mit Wafjer gefüllten Glaskugel, in der ſich die Strahlen des da— 
hinter jtehenden Talglichts fonzentrierten. Bon dort fielen fie hell auf jeine Arbeit. 
Er zog jeinen Pechdraht oder hämmerte jeine Abjäge zurecht und pfiff dazu ein 
Liedhen oder machte jeine Bemerkungen über die neue Zeit und die immer ver- 
ihrobner werdenden Menichen, die dauerhafte Stiefel und Schuhe ftatt mit Pech— 
draht mit Holzitiften machen wollten. Eine Heine, ja Heinliche Welt, in die ich 
da hineinſchaute. Aber in dieſer kleinen Welt lebten ordentlihe und fleißige 
Menichen in bejcheidnen, auskömmlichen Verhältniſſen ganz zufrieden. 

Ein andrer Spiellamerad von mir war Louis Mühlberg, auch ein Nachbars— 
find. Sein Bater war Tuchmacher, d. h. Arbeiter in einer Tuchfabrik, und jeine 
Mutter Half in derjelben Fabrit durh Spulen Geld verdienen. Wenn Louis 
Mühlberg jeinem Vater das Eſſen in die Fabrik trug, jo durfte ich zuweilen mit- 
gehn. Dadurch empfing ich in den großen Fabrifjälen einen Eindrud von dem 
Klappern und Schwirren der Webjtühle, von dem Hin- und Herhuſchen der 
Weberſchiffchen, von dem Spulen der Frauen, der ernten, wortfargen Arbeit der 
Männer, dem allmählichen Entjtehn der Fabrifate, dem Walken und Färben und 
Scheren des Tuch und allem, was dazu gehörte, und was heute in viel größerm 
Umfange von Majchinen jtatt von Menjchenhänden geleiftet wird. Die Familie 
Mühlberg war eine richtige Arbeiterfamilie Sie lebte in einer kleinen Hinter— 
wohnung eines Nahbarhaujes völlig zufrieden, ohne jede Klage und in geord- 
neten VBerhältnifien. Wie gern habe ich da Nadjmittagd mit diefen ehrbaren Leuten 
Kaffee getrunfen! Dazu gab es mit Mohrrübenjaft oder Sirup beſtrichnes Schwarz- 
brot, für mid ein Zederbiffen, der mir viel beffer mundete als die weißen aber 
trodnen Semmeln, die wir zuhauſe bekamen. 

Einer meiner beiten Schulfreunde war Julius Engel, der fleißige, wohl- 
erzogne Sohn eines berittnen Steueraufjehers mit zahlreicher Familie. Durch den 
Verkehr in diefem Haufe lernte ih den Haushalt eines knapp bejoldeten, aber 
höchſt rechtihaffnen, gewiſſenhaften und pflichttreuen Heinen Beamten kennen. Auch 
dad ijt mir ein Gewinn für daß Leben geworden. Der Stolz der Engelichen 
Familie war „Pollo,“ das Dienjtpferd des Vaters Engel. Mit rührender Liebe 
und unermüdlichem Wetteifer wurde der gute, alte Braune von den Engelſchen 
Kindern gepflegt. Auch ich jparte mir gern einmal ein Stück Zuder vom Mund 
ab und trug es als Lederbifjen für Pollo hin. Wir hatten gehört, daß Pferde, 
die man mit Zuder füttere, ein bejonderd glatte und glänzendes Ausjehen be= 
fümen. Wenn dann Vater Engel, der vor jeiner Anftellung im Steuerdienft 
Dberfeuerwerfer bei der Artillerie gewejen war, fein Pferd recht glatt und blant 
geitriegelt hatte, jo ſchrieben wir Kinder das ſtattliche Ausſehen Pollos mit ſtolzer 
Genugtuung unſern wenigen kleinen Zuckerſtücken zu. Julius Engel hat ſpäter 
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mit mir die Klaſſen des Gymnafiums bis Prima durchlaufen und wurde dann 
Chemiker. Er ift ald Direktor einer Zuderfabrif zu großem Wohljtande gelangt, 
aber früh geftorben. 

Diejer Verkehr mit den Kindern Heiner Leute Hinderte aber keineswegs den 
Umgang mit den gleichaltrigen Söhnen angejehener und wohlhabender Familien. 
Als ich jpäter daB Gymnaſium bejuchte, traten dieje begreiflicherweile mehr in den 
Vordergrund. Mein Vater hatte aber gegen den Verkehr mit Alterögenofjen aus 
unbemitteltern Familien durchaus nichts einzumenden. Er war grundjäglid für 
das Sichherunterhalten zu den Niedrigen. Zwei Forderungen prägte er und immer 
wieder ein: Seid bejcheiden, und jeht jedermann offen und dreift ind Auge! Das 
Hang fajt wie ein Widerſpruch, war es aber nit. Er meinte da8 Rechte, und 
jo Haben wir e8 auch verjtanden. Hohmut und Überhebung oder, wie man fich 
in Quedlinburg ausdrüdte, Stolz war in feinen Augen gleihbedeutend mit Dummheit, 
und über alles, was als Standeshohmut erichien, fonnte er in bittern Worten die 
Lauge jeines Spott3 ausgießen. Ebenjo widerwärtig aber war ihm die faljche, 
zaghafte WVerlegenheit und Befangenheit. Er betonte nahdrüdlih, daß man mit 
einem guten Gewifjen jedermann frei und offen ins Geficht jehen dürfe und jolle, 
und daß man ſich vor feinem Menſchen, wäre er auch nod) jo hoch geitellt, knechtiſch 
fürchten dürfe. Ihn durchdrang das beredjtigte Bewußtjein der Würde eines an— 
ftändigen, freien Manned® und Bürgerd. Eng zujammen hing damit jeine un 
bedingte Wahrhaftigkeit. Jede Lüge, auch im Scherz, war ihm ein Greuel. Wahr: 
baftigkeit galt ihm als jelbjtverjtändlihe Vorausſetzung für die Wertihößung der 
Menjchen, mit denen er in Berührung lam. Er verlangte von und das offne 
Eingeftändnis jedes vorgefommenen Fehltrittt. Entſprachen wir dieſer Forderung, 
jo war er bei allem Ernſt gütig und mild gegen und. Er drang darauf, daß 
wir auch in der Schule den Lehrern gegenüber nad diefem Grundjage handelten. 
Wie jehr haben wir ihm dafür zu danken! 


(Fortfegung folgt) 






HELFEN EN: 





Der Marquis von Marigny 
Eine Emigrantengefhichte von Julius R. Haarhaus 
(Fortfegung) 
11 

8 war eine traurige Fahrt, die Marigny zurüdlegte. Sie erjchien 
ihm doppelt lang wegen der trüben Wintertage, die nicht vor zehn 
AUhr Morgens anbraden und gewöhnlich ſchon im der dritten Nach— 
I mittagsitunde wieder der langjam herabdämmernden Nacht wichen. 
AUnd was er während der wenigen Tagesftunden durch die Kleinen 

— seniter der Poſtkutſche zu jehen befam, war aucd wenig geeignet, 
feinen Sinn zu erheitern. Alles jah grau und trübjelig aus: die Landftraße mit 
ihren Räderjpuren und Meilenjteinen, das endloje Einerlei der Weinberge, die 
fahlen Höhenrüden mit ihren verfallnen Burgen und die düſtern Seitentäler, bie 
ſich Hinter fchroffen Felshängen in eine ungaftlihe Ode verloren. Die Landſchaft 
Ihien fi immer und immer aufs neue zu wiederholen; der Neijende glaubte die 
unvermeidlide Krümmung des Flußlaufes mit der hinter dem Bergvorjprung auf- 
tauchenden ärmlihen DOrtichaft wohl zum Hundertften male gejehen zu haben. 
Immer diejelben Häuschen mit den getündhten Lehmmwänden, dem jchwarzen Balken: 
werk und der grauen Schieferbefleidung nad) der Wetterjeite, immer dieſelben jpigen 
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Türme der winzigen Dorflirchen, immer diejelben efeuumſponnenen Mauerrefte einer 
längft überflüjftg gemwordnen Befeftigung! 

Menihen bemerkte der Marquis auf der Landftraße jo gut wie gar nicht, 
in den Dörfern nur jelten. Es war, als hielte die Bevöllerung ihren Winter: 
Ihlaf, um ſich für die mühevolle Winzerarbeit des kommenden Frühlings nad) 
Kräften zu ftärken. Und wenn der alte Herr während des Pferdewechſels den 
Poſtwagen verließ und wirklich das Glüd Hatte, einen der Drtdeingejeffenen zu 
treffen, mit dem er in jeinem gebrochnen Deutich ein Geſpräch anzuknüpfen ver— 
juchte, jo erhielt er jo kurze und unfreundliche Antworten, daf er es meiſt vorzog, 
den unliebendwürdigen Eingebornen ftehn zu laffen und mißmutig feinen Pla in 
der Kutſche wieder aufzufuchen. Der gute Marquis ahnte glüdlichermweije nicht, 
weshalb man in diejer Gegend jo wenig von ihm wiſſen wollte. An jeiner Sprache 
erfannte man nämlich den Franzofen, an feinem Wejen umd feiner Kleidung den 
Ariitofraten, und mit franzöfiihen Ariftofraten hatte man im legten Sommer hier 
ollenthalben jo jchlimme Erfahrungen gemadt, dag niemand Neigung verjpürte, 
die Belanntichaft mit diefer Sorte von Menſchen zu erneuern. Die Herricaften 
hatten fich jchlimmer betragen, als ob fie in Feindesland gemwejen wären, hatten 
requiriert, wa3 ihnen des Mitnehmens wert jchien, und ſich nicht gejcheut, in Gaſt— 
höfen und Schenken die Zeche jchuldig zu bleiben oder mit faljcher Münze zu bes 
zahle. Von alledem wußte der alte Edelmann, der gewohnt war, jeine Standes— 
genofjen für ebenjo redlich zu Halten, wie er felbit es zu fein ſich rühmen durfte, 
nichts, und er erfiaunte deshalb nicht wenig, als in Mofellern ein Mann an den 
Poftwagen trat, eine lange Lifte jeltiam gejchriebner Namen vorzeigte und fich ers 
fundigte, ob der Herr wifje, wo er die Leute, die jo hießen und die auß Koblenz 
gefonımen wären, jet wohl finden könne. Als Marigny, der die Namen nicht 
einmal zu entziffern vermochte, der Wahrheit gemäß erflärte, das jei ihm unbe— 
tonnt, faltete der Mann das Papier wieder zujammen und entfernte fich mit der 
Bemerkung, er Hoffe, daß fie allefamt vom Teufel geholt worden jeien. 

In Kochem hatte der Marquis ein andre Erlebnis, das ihn nicht minder 
peinlich berührte. Es war ſchon in vorgerüdter Abenditunde, als der Wagen vor 
der PVofthalterei hielt, wo man über Nacht bleiben mußte. Beim Aussteigen fragte 
der Bafjagier, defien Uhr jtehn geblieben war, einen gerade des Wegs fommenden 
Bürger nad der Zeit. Statt aller Antwort ſchlug ihm diefer den Hut vom 
Kopfe und verſchwand darauf in einer Dunkeln Seitengaffe. Der alte Herr, deſſen 
Geduld nun zu reißen begann, bejchwerte fich über daß unerklärliche Betragen des 
fremden Menjchen mit bittern Worten beim Boftillon. 

Was Habt Ihr denn zu ihm gejagt, guter Dann? fragte der wadre Schwager, 
für den e8 Standesunterjchiede nicht zu geben jchien. 

Sch habe ihn ſehr höflich gefragt, wieviel Uhr es jet. 

Dann jeid froh, daß er Euch nicht das Nebmefjer in den Leib gejtoßen hat. 
Das merkt Euch, falls Ihr wieder mal hier durcchpafjiert: in Kochem darf man 
die Leute nicht nach der Zeit fragen. Das können fie nicht vertragen. Sind von 
alter8 her jchon zuviel damit geuzt worden. 

Und al ihn Marigny dann um weitere Aufklärung bat, erzählte er geheimnis— 
voll aber mit großem Behagen, die Kochemer hätten vor Jahr und Tag ihre 
Sonnenuhr an der Kloftermauer mit einem ſchönen Gehäuje verjehen und würden 
ſeitdem von den Nachbarn jo gehänjelt, daß es ſchon manchen blutigen Kopf ges 
ſetzt hätte, 

In der Gaftjtube der Pofthalterei, wo ein paar Bürger noch bei ihrem 
Schoppen faßen und die Pariſer Ereignifje beiprachen, erregte Marignys Erſcheinen 
erflärliches Aufſehen. Man mufterte ihn mit neugierigen Bliden und rüdte, als 
man feine Nationalität erkannte, beijeite. Die guten Leute wußten nicht recht, was 
fie aus einem Manne machen jollten, der wie ein Wrijtofrat gekleidet war und 
dabei mutterfeelenallein nad) Frankreich hHineinfuhr. Einer von ihnen, der ein 
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wenig franzöfiich ſprach, vedete den feltfamen Reiſenden an, in der Abſicht, ihn 
auszuforſchen, hatte jedoch mit jeinen Bemühungen fein Glüd, da der alte Herr, 
durch die jchlimmen Erfahrungen des eriten Reiſetages gewißigt, feine Antworten 
fo knapp wie möglich faßte. Das machte die Gäſte noch mißtrauiſcher. Sie ver- 
muteien, der Fremde jei einer der republifaniichen Agenten, die jeit einiger Zeit 
das Ausland bereiften, um auch jemjeit8 der franzöfiichen Grenzpfähle für die neue 
Staatdform und ihre Segnungen Stimmung zu machen. Nun ſprach feiner mehr 
ein faute® Wort, und in weniger als einer Biertelftunde jah ſich Marigny allein. 
Die Frau de Vofthalterd, die den Verdacht der Männer teilte und ihrerjeit3 von 
den Ariftofraten nicht viel hielt, weil einige diefer Herren vom Sommer ber nod) 
bei ihr in der Kreide ftanden, glaubte den einjamen Gaft unterhalten zu müfjen, 
feßte fich zu ihm an den Tiih und gab, während fie dazu eifrig ftridte, ihrer 
Bewunderung für die Helden der Revolution begeijterten Ausdruck. 

Als der Marquid fie fragte, ob fie denn fein Mitleid mit dem unglüdlichen 
König empfinde, blinzelte fie ihm zum Zeichen des geheimen Einverftändnifjes zu 
und meinte troden, bemitleiden fünne fie überhaupt nur jemand, den fie perjönlich 
fenne, einem König von Frankreich Teilnahme zu ſchenken jei jedoch ſchon des— 
halb unmöglich, weil e8 einen jolhen gar nicht mehr gebe. Rede der Herr aber 
vom Bürger Gapet, jo ſei ihre Meinung, daß diejer die böfen Tage getrojt mit 
in den Kauf nehmen dürfe, da er früher ja auch der guten mehr als zuviele ge- 
jehen und taujendmal befjer als alle andern Bürger gelebt habe. 

Und das Scidjal der Königin rührt Sie auch nicht? fragte Marigny, dem 
bei jolhen Tiſchgeſprächen die Bratkartoffeln im Munde quollen und ber Landwein 
doppelt jauer jchmedte. 

Was geht mich die Ofterreiherin an! Wenn die Mitleid braucht, jo mag 
fie fih an ihren Herzallerliebften, den Kardinal Rohan, wenden. Vielleicht kauft 
er ihr, um fie zu tröften, ein neued Halsband. 

Und die armen Finder? 

Ach — die Kinder! Was verjtehn die vom Unglüd! Die find am aller- 
wenigiten zu bedauern. Dad muß ich am bejten wiffen. Als vor zwei Jahren 
bei und die Scheune abbrannte — e8 war am Sankt Annentag, gerad ald mein 
Mann den Roggen eingefahren hatte —, da hätten Sie einmal unjern Dritten, 
den Clemens, jehen jollen! Außer Rand und Band war er vor FFreube über das 
Feuer, und als unfre alte Magd, die Lena, ihm die Händchen faltete und ihm 
jagte, er jollte zum Sankt Florian beten, daß der Heilige löſchen jollt — mas 
tat der Jung? Heiliger Sankt Florian hat er gerufen, gelt, du bift jo gut und 
läfjeft den Säuftall auch noch abbrennen! Die wifjen nicht, was Unglüd heißt. 

Der Marquis verzichtete darauf, die Frau eines Beſſern zu belehren, und 
begab fi ermüdet und verjtimmt in die falte Schlaflammer. Das Bett war hart 
und feucht, weshalb ſich der alte Herr völlig angefleidet auf den Strohjad ftredte 
und jeinen Pelzmantel als Dede benugte. Er mochte eine gute Stunde jo gelegen 
haben, al8 er eine Kutſche vorfahren hörte. In der Poſthalterei war ſchon alles 
zur Ruhe gegangen, und ed währte eine geraume Zeit, ehe fich, gerade über 
Marignys Kammer, ein Fenfter öffnete, aus dem eine weibliche Stimme die An: 
fümmlinge nad ihrem Begehr fragte. Was fie jagte, und was jene erwiderten, 
vermochte der Marquis nicht zu verftehn, weil der Hofhund unausgeſetzt bellte. 
Uber dem alten Edelmann war e8, ald habe er einzelne franzöfiihe Worte ver: 
nommen. Dann verftummte das Geſpräch, das Fenſter jchloß fich wieder, und der 
Wagen rollte davon. 

Am andern Morgen nahm die Wirtin den vermeintlichen Republilaner beijeite 
und gab ihm zu verjtehn, daß er e8 nur ihrer Geiftesgegenwart zu danken habe, 
wenn er jeßt noch lebe. In der Nacht wären zwei franzöfiiche Ariftofraten vor 
gefahren und hätten nach ihm gefragt. 

Nah mir? Nannten die Herren denn meinen Namen? 
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Das nit. Uber es iſt gewiß, daß Sie es waren, den fie ſuchten. Die 
Beihreibung paßte faft in allen Punkten ganz genau. Nicht wahr, Sie fommen 
von Mainz? 

Nein, von Koblenz. 

Die Wirtin lächelte in ihrer liftigen Art. 

Gemwiß, jagte fie, ich verſtehe jhon. Alſo Sie fommen von Koblenz. Natür- 
ih, wenn man die Mofel Hinauffährt, muß man von Koblenz lommen. Die 
beiden fragten, ob ein Landsmann von ihnen bei und zur Nacht eingelehrt wäre. 
Ih jagte: ja. Aber in der jechiten Stunde jet er wieder abgereift. Ohne Gepäd, 
wie er gekommen jei. Wahricheinlich über den Berg nah Eller. Da find fie 
denn wieder fortgefahren. Der verfluchte Demokrat, fagte der eine, hebt und durch 
Naht und Nebel. Und wir glaubten ihn heute ganz ficher zu erwilchen. Sehen 
Sie, wäre mein Mann, der Faulpelz, nicht zu jchläfrig gewejen, jo wären Sie 
iept wohl ſchon kalt wie eine tote Ratte. Aber weil ich ans Fenſter ging und 
fogleid) begriff, was die beiden im Schilde führten, jo ift die Gejchichte noch mal 
gut abgelaufen. Aber nehmen Sie fi) in Zukunft in acht. Die Herren tragen 
niht zum Spaß Piltolen im Gürtel. 

Ih danfe Ihnen für Ihre Sorge um meine Perjon, gute Frau, entgegnete 
der Marquis, aber ich glaube, Ihre Furcht ift unbegründet. Ich bin nicht ber, 
den jene ſuchen. Es muß fich bier um ein Mißverftändnis, eine Verwechſlung 
handeln. Wenn von einem Demokraten die Rede war, jo kann id) unmöglich ges 
meint fein. Ich bin Royalift, verjtehn Sie? 

Die Frau ziwinkerte wieder mit einem Auge und nidte. Ic verjtehe. Sie 
And Royaliſt. Man fiehts Ahnen ja au an. Die weiße Kofarde an Ihrem 
Hut — Haha! — man müßte feine Augen im Kopfe haben, wenn man in 
Ihnen nicht auf den erften Blid den Royaliften erkennen wollte! Kleider machen 
Leute, und an den Federn erkennt man den Vogel. Schön, mein Herr, ich weiß 
num, was ich zu jagen habe, wenn wieder einmal ein paar Ihrer Landsleute nad) 
Ihnen fragen jollten. Sie find Noyalift! Und dabei jtemmte fie die Arme in 
die Seiten und ſchien fi) vor Lachen ausjchütten zu wollen. 

Jetzt erichien der Poſtillon, um zu melden, daß die Pferde angefchirrt feien, 
und fi) zugleich von feinem Pafjagier zu verabjchieden, da er felbft die von Trier 
eingetroffne Poſtkutſche nad) Koblenz zu bringen Hatte, während jein Trierer 
Kollege die Weiterbeförderung Marignys übernahm. 

Der alte Edelmann empfand e8 wie eine Erlöfung, als er glücklich wieder 
im Wagen jaß und das holprige Pilafter der Mojelabderiten hinter ſich lieh. 
Ohne ein bejondres Erlebnis gelangte er an diejem Tage nad) Kues, wo die zweite 
Nahtraft gehalten wurde. Das Quartier war bier freilich noch dürftiger als in 
Kohem, da der Marquid aber der einzige Gajt in dem fleinen Dorfwirtshaufe 
war, jo braudte er ſich wenigſtens nicht über die zudringliche Neugier fremder, 
ihm gleichgiltiger Menſchen zu beflagen. Ehe er am nädjten Morgen die Weiter: 
reije antrat, vernahm er durch einen von Trier gelommmen Schiffer, daß in Paris 
die Verhandlung gegen Qudwig den Sechzehnten begonnen habe. Nun war feine 
Zeit mehr zu verlieren! Wie langjam die Pferde gingen! Wie endlos ſich der 
Weg dehnte! Umſonſt verjuchte der ungeduldige Pafjagier, den Poſtillon durd) 
Trinfgelder zur Bejchleunigung der Fahrt anzujpornen. Der Mann erklärte, daß 
er vor fieben Uhr nicht in Trier eintreffen dürfe; auch fünne er bei der Glätte 
der Straße — es hatte um die Mittagftunde zu eijeln begonnen — die Knochen 
feiner Tiere nicht aufs Spiel jegen. So langte man denn zur vorgefchriebnen Zeit 
in der alten Metropole des Mojellandes an, 

Als Marigny fid) auf der Poſt nad) der nächſten Gelegenheit zur Weiterfahrt 
erfundigte, wurde ihm gejagt, daß jchon in der Frühe des andern Tag ein Wagen 
abgehe, daß es aber wenig Zwed habe, diejen zu benußen, weil er an der Grenz— 
ftation Perl den Anſchluß an die Diligence nad) Diedenhofen doc nicht mehr er— 
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reiche, und die nächſte franzöfiiche Poſt erſt am 26. Januar abginge. Perl jet ein 
ärmliches Neft, wo kaum etwas zu efjen zu befommen jei. Dieje Mitteilung reichte 
aus, den alten Herrn troß feiner Ungeduld in Trier zurüdzubalten. Wieviel lieber 
freilich wäre er weitergereift, wenn möglich noch an demjelben Abend! Was würde 
er darum gegeben haben, wenn er die Naht anjtatt in jeinem behaglidyen Gaſt— 
hofsbett auf der harten Schwelle des föniglichen Kerkers hätte verbringen dürfen! 
Aber was müßte alle Klagen? Er mußte eben bis zum 25. in Trier bleiben! 

Zum Glüd wohnten im „Römiſchen Kaijer,“ wo Marigny abgeftiegen war, 
mehrere jeiner emigrierten Landsleute. Man kannte fi gegenfeitig zwar nicht, 
aber die gemeinjame Not und Sorge fnüpften jet in einer einzigen Stunde fejtere 
Bande der Freundichaft al3 früher ein jahrelanger Verkehr. Wenn der Marquis 
den Scidjalsgefährten trogdem den Zweck jeiner Reiſe verſchwieg, jo geihah es, 
weil er vorausjah, daß fie verjuchen würden, ihn von feinem, wie er längjt em- 
pfand, ausfichtölofen Vorſatze abzubringen. Ad, dieſe Leute ahnten ja nicht, was 
ihn nad) Paris trieb! Sie würden feine Gründe weder verjtanden noch gebilligt 
haben! 

Am zweiten Tage nach feiner Ankunft fand Marigny, als er zum Frühftüd 
in das Gajtzimmer trat, feine neuen Freunde in großer Erregung. Man erzählte 
ihm, daß frühmorgens ein franzöfiicher Patriot, der ſchon vor Monaten in der 
Stadt gelebt und fi) den Behörden verdächtig gemacht habe, ſchwer verwundet 
und dem Tode nahe am Katharinenufer aufgefunden worden jei. Der Wirt einer 
Heinen Herberge ganz in der Nähe habe außgejagt, der Fremde wäre erft am 
Abend vorher angefommen und nad) dem Abendeffen noch einmal mweggegangen, 
um einen Belannten zu bejuchen. Bon diefem Gange fei er nicht zurückgekehrt. 
Der Chirurgus, der dem Sterbenden Beiftand geleitet und jeine Wunden unter: 
jucht Hätte, follte auf das bejtimmtefte erflärt haben, die Verlegungen rührten von 
einer jehr jchmalen Degenklinge her, wie fie die franzöſiſchen Kavaliere zu tragen 
pflegten. Nun jei es ja möglich, daß fi) der Mörder eines franzöfiihen Degens 
bedient habe, aber damit ſei keineswegs bewielen, daß er jelbft auch ein Franzoſe 
fein müſſe. Dies ſei jogar völlig ausgejchloffen, da man einem Royaliften doc 
nicht zutrauen könne, er werde an einem wehrlojen und nod) dazu ſchon bejahrten 
Manne einen Meuchelmord begehen. 

Obwohl die Emigranten den bisher von feinem Menſchen ausgeſprochnen Ber: 
dacht, als könne einer von ihnen der Täter fein, im voraus fehr eifrig zurüd- 
wiejen, verrieten fie duch ihr Benehmen, Daß jeder von ihnen dem andern bie 
Tat wohl zutraute, wie fie auch den Wirt zum Beugen dafür anriefen, daß fie in 
der fraglichen Naht den Gafthof nicht verlafjen hätten. 

Marigny machte fich über den jeltfamen Vorgang feine eignen Gedanlen, 
glaubte aber nicht fehl zu gehn, wenn er dad Gehörte mit den nächtlichen Erleb— 
niffen in Kochem in Verbindung brachte. 

Wie vorauszufehen war, ftellte die Polizei auch) unter den Gäſten des „Rö- 
miſchen Kaiſers“ Nachforjchungen an, die freilich nicht8 andres ergaben, als daß 
die Herren in der Nacht zum 23. Januar ſamt und jonders wie gefittete Bürger 
in ihren Betten gelegen Hatten. Als ihre Unfchuld erwieſen war, glaubten fie es 
ihrer Ehre jhuldig zu fein, nad) Kräften auf die Polizei zu jchimpfen, die Mord 
und Totſchlag mitten in der belebten Stadt nicht zu verhindern wiſſe und hinter: 
ber die ehrenwerteften Leute verdächtigte. Man erhißte ſich gegenjeitig durch ſolche 
Neden immer mehr und faßte endlich fogar den Entihluß, dem Kurfürſten eine 
Beſchwerdeſchrift einzureichen und die ftrengfte Beitrafung der jhuldigen Beamten 
zu verlangen. 

Aber foweit follte e8 nicht kommen. Die Nachricht von der Verurteilung 
Ludwigs des Sechzehnten verurjachte, daß alle® andre in den Hintergrund trat. 
Auch die unter den Emigranten, die diejen legten vernichtenden Schlag gegen das 
Königtum und die Diynaftie vorausgejehen hatten, waren unter dem Eindrud des 
Geſchehenen wie gelähmt. Immer gab e3 freilih noch Einzelne, die ſich mit 
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ſchwachen Trojtgründen über daß Unerhörte hinwegzutäuſchen verjuchten, die ſich 
an die Mutmaßung flammerten, die Nachricht könne faljch fein, oder der Konvent 
würde jich mit der Tatſache der Verurteilung begnügen und die Todesitrafe in 
Verbannung umwandeln. Andre jprachen die Hoffnung aus, daß ſich Die befjern 
Elemente der Pariſer Bevölkerung angefichts eines jo unmenjdhlichen, aller Ge- 
rechtigleit hohnſprechenden Urteil3 ermannen und den König noch in legter Stunde 
mit Gewalt den Händen jeiner Feinde entreißen würden. Ach, die Leute, die jo 
iprachen, wußten nicht, daß drei Jahre genügt hatten, aus der Einwohnerſchaft der 
getreuen Stadt Parid eine Meute blutgieriger Wölfe zu machen! 

Marigny, der, wie immer, das Günjtigfte für das Wahricheinlichite hielt, war 
davon überzeugt, daß die Mevolution, indem fie Ludwig den Sechzehnten dem 
Schafott zu überliefern gedachte, ſich jelbft da8 Todesurteil geiprochen habe. Der 
Konvent war in zwei fi) auf daß heftigfte befämpfende Parteien gejpalten; eine 
nur geringe Stimmenmehrheit hatte die Enticheidung herbeigeführt — was konnte 
näher liegen, als daß die gemäßigtere Minorität daß Urteil anfocht und jeine Auf- 
hebimg durchſetzte? Wäre der Einfluß der ertremen Republifaner erſt gebrochen, 
fo würden ſich aud) die Lönigstreuen Elemente wieder an das Licht wagen, und dann 
müfje e8 leicht jein, die große Maſſe, die fich längjt wieder nad) Ruhe jehne, und 
die, ſchon aus dem Bedürfnis nad) Abwechſlung, ihre demokratiſchen Tyrannen ge= 
ftürzt zu jehen wünjche, zu einem Kampfe gegen die Revolution zu organifieren. 
Jetzt hieß es aljo: Ale Mann an Bord! 

Der arme Marquid von Marigny! Er machte die abenteuerlihjten Pläne, 
jeinen königlichen Herrn zu retten, er berechnete immer wieder von neuem den 
Tag und die Stunde, wo er in Paris eintreffen könnte, und ahnte nicht, daß der 
Mann, dem all jein Denken und Sorgen galt, nur noch der Geichichte angehörte, 
und daß die fterblichen Reſte Ludwigs längft unter einer Schicht ungelöfchten Kalks 
auf dem Kirchhof von Sainte Madeleine ruhten! 

Seinem Vorſatze getreu, reijte der alte Arijtofrat am Morgen des 25. Januar 
weiter, verbrachte die Nacht jchlaflo8 auf einer Bank in der Gaſtſtube der Pojt- 
balterei und wartete jehnjüchtig auf die Ankunft der Poſt, die ihn nad Frankreich 
bringen jollte. 

Frankreich! Baterland! Troß der Stürme, die dort drüben tobten, für 
Marigny das ſchönſte Land der Erde! Da lagen die janft gewellten Hügel, mit 
friihem Schnee bededt, im Scheine der Wintermorgenjonne, die Hügel, die er 
einft im warmen Abendgolde eines Dftobertagd gejehen hatte, al er, an Mars 
guerites Seite in der bequemen Reiſekutſche die Straße nad) Deutjchland hinab» 
iahrend, Hier von der Heimat Abjchied genommen hatte. Wie ander jah die 
Landſchaft Heute aus! Mit wie andern Gefühlen jchaute der Neijende heute zu 
den Bergen Lothringend hinüber! 

Er war, um nad) der Poſt auszujpähen, ein paar hundert Schritte weit zu 
einer Anhöhe emporgejtiegen, von der fich das enge Mojeltal bis nad) Sierk hin 
überbliden ließ. Als er dort ftand und durch das Heine Perſpeltiv im Sinopfe 
jeines ſpaniſchen Rohrs die ſchwarzen Trümmer der lothringiichen Herzogsburg be= 
trachtete, die das franzöfiihe Grenzftädtchen zu beherrichen jchienen, fam die er— 
wartete Kutſche Hinter einem Bergvorjprung zum Vorſchein, rafjelte durch die 
ſchmale Dorfgafje und hielt vor dem Poſthauſe. Marigny begab fich, jo jchnell er 
vermochte, dorthin zurüd und bemerkte ſchon von weitem, daß fich eine Anzahl 
Menſchen lebhaft redend und gejtifulierend um den, wie es ſchien, betrunfnen 
Poſtillon verjammelt Hatte, und daß aus den Häuſern ringsumher noch andre 
herbeiliefen und an der Erörterung teilnahmen. Eine bange Ahnung beflügelte 
jeine Füße. 

Was iſt geihehn? fragte er die Leute. 

Der König ift tot, jagte einer von ihnen. 

Montag früh, zehn Uhr und fünfundzwanzig Minuten, fügte der Poſtillon 
hinzu, indem er jein Geficht zu einem Grinjen verzog und mit der flachen Hand 
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durch die Luft hieb, um die Art des Todes anzudeuten. Und um ein Uhr dreißig 
Minuten ſchon begraben. Ja ja, bei ung geht jet alles ſchnell. 'S kann vor- 
fommen, daß einer de8 Morgens von Haufe weggeht, eine Promenade zu maden, 
und des Abends werden jchon feine Verwandten gelöpft, weil fie des Nachmittags 
fein Grab bejucht und dabei geheult haben! Er lachte auf eine widerwärtige Weije und 
öffnete nicht ohne Mühe den Kaſten unter dem Kutſchbock, der die Poſtſachen enthielt. 

Zählt fie jelber, Poftmeifter, und jeht, ob8 mit dem Zettel ftimmt, fagte er, 
während er die Päde und Briefihaften herauswarf, Jhr werdet von einem guten 
Franzoſen heute wohl nicht verlangen, daß er Hare Augen hat. Teufel, da fällt 
mir ein: ich habe ja auch einen PBaffagier! Eine ruſſiſche Gräfin oder jo etwas. 
Wenn die nur das Laufen nicht verlernt Hat! ft feit Verdun mit feinem Bein 
aus dem Wagen gelommen. Aus purer Angſt vor den Batrioten. Als ob man 
bei ung Zeit hätte, ſich mit rujfiiden Gräfinnen abzugeben! Ehe wir mit unfern 
eignen Ariftofraten nicht fertig find, fangen wir mit Ausländern nit an. Das 
Hemde ijt uns näher al3 der Rod, und Ordnung ijt dad halbe Leben. 

Er riß den Kutſchenſchlag auf, dejjen Fenſter Dicht verhängt war, und rief in 
dad innere: 

Madame, nun können Sie fi) beruhigen, wir find auf kurtrieriihem Boden. 
Alſo heraus, wenns gefällig ift, und wenn Gie nicht wollen, daß ich Sie wieder 
mit nad) Frankreich nehme Mit Ihrer gütigen Erlaubnis werbe ich einen Duppel- 
form auf Ihr Wohl und eine glüdlihe Weiterreije trinken. 

Eine alte, vornehm ausjehende Dame mit jchneeweißem Haar jtredte den 
Kopf aus der Kutſche und fragte, indem fie die Umftehenden mit ängjtlichen 
Bliden mufterte: Meine Herren, darf ih Sie um die Gefälligfeit bitten, mir zu 
jagen, wo id} mich befinde? 

In Perl, Madame, antwortete der Pojtmeijter, indem er ſich einer Hutjchachtel 
bemädhtigte. 

Sit das ein deuticher Ort? 

Gewiß, Madame. Kurtrieriſch. 

Sagen Sie mir auch die Wahrheit? 

Statt aller Antwort wies der Gefragte auf das Wappen über der Tür der 
Poſthalterei. Die alte Dame folgte mit den Augen der angedeuteten Richtung, 
nidte lebhaft, als fie da8 rote Kreuz und den Kurhut wahrnahm, und jagte: 

Gott umd allen Heiligen jei Dant! Ich bin in Sicherheit. Ad, wenn Sie 
wüßten, was ich erduldet habe! ch komme von Paris. Das entjepliche Voll hat 
feinen König getötet — Bitte auch noch die Reijetaihe! —, hingeſchlachtet wie ein 
Dpfertier. Ich habe Menjchen gejehen, die ihre Hände in fein Blut getaucht hatten 
und wie Wahnfinnige dur die Straßen tanzten — bitte, holen Sie den Stoffer 
recht behutfam herunter, e8 find ein Paar Stored-Taffen darin! —, durd) die 
Straßen, die an jenem furdtbaren Morgen ein dichter Nebel bededte, als hätte 
der Himmel fein Untlig verhüllen wollen. Die Toren! Sie daten einen Feind 
der Freiheit zu morden und ahnten nicht, daß aus jedem Tropfen vergofjenen 
Blut? ein Tyrann emporwachien wird, taufendmal ſchlimmer und graujamer, als 
der ſchlimmſte Autofrat e8 jein kann! 

Sie war inzwiichen außgeftiegen und hatte, während fie eifrig ſprach, damit 
begonnen, ihre Gepädjtüde zulammenzulejen. Aber fie jchien niemals fertig werden 
zu können, bald vermißte fie eine Hutichadhtel, bald eine Dede, bald ſuchte fie ein 
Niechfläichchen, von dem fie behauptete, daß es hinter das Politer des Sihes ge: 
glitten jein müfje, bald durchwühlte fie das Stroh, mit dem der Boden des Wagens 
überjchüttet war, nad einem verlornen Handſchuh. Und dabei wurde fie nicht 
müde, Einzelheiten aus den Pariſer Schredenstagen zu berichten und dem Himmel 
für ihre eigne Errettung zu danken. 

Der Marquis jtand noch immer auf demjelben Fleck und jah der beweglichen 
alten Dame bei ihrer Tätigkeit zu, ohne ein Glied zu regen. Von dem, was jie 
ſprach, und was die andern jie fragten, hörte er nichts. In jeinem Ohre Hangen 
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die Worte fort: der König ift tot. Mehr vermochte er nicht in ſich aufzunehmen. 
Er bemerkte nicht, wie die Pferde losgeihirrt und in den Stall geleitet wurden, 
wie man andre herbeiführte und zu beiden Seiten der Deichjel aufjtellte, er jchentte 
dem Poſtknechte feine Beachtung, der jein Gepäd aus dem Haufe jchleppte und 
ſich anſchickte, den ſchweren Koffer aufzuladen, und erwadhte erit aus jeinem traum: 
haften Zuftande, als ihm der Pojthalter die Hand auf die Schulter legte und ihn 
fragte, ob er vor der Abreiſe noch ein Frühſtück zu ich zu nehmen wünjche. 

Abreife? Wohin? 

Nach Diedenhofen. 

Richtig! Ich hatte ja einen Plab belegt. Aber ich werde nicht mitfahren. 
Laſſen Sie mein Gepäd wieder ind Haus bringen. Es hat feinen Zweck mehr, 
nad) Paris zu reifen. Der König iſt tot — 

Maujetot! bejtätigte der Poſtillon, der feine Verpflichtung, auf das Wohl der 
Ruſſin zu trinken, offenbar jehr ernit genommen Hatte, und infolgedefjen nur mit 
Unterftügung des Knechts auf den Kutſchbock klettern konnte. 

Marigny maß den Landsmann mit einem Blicke vol Abſcheu und begab ſich 
langiam in das Gajtzimmer zurüd, wo er die alte Dame zwiſchen ihren Koffern, 
Kiiten und Schachteln hinter einem Glaſe Punſch figen fand. Sie war entzüdt, 
als jie vernahm, daß fie einen Reijegefährten befommen follte, und noch entzüdter, 
als diefer jich ihr al3 Marquis von Marigny zu erkennen gab. 

Bis zur Abfahrt des Trierer Wagens hatte man nod) eine Stunde Zeit, und 
die Gräfin glaubte fih und ihrem neuen Bekannten dieſe Friſt nicht beſſer ver: 
fürzen zu fönnen als dadurch, daß fie ihm jo ausführlid wie möglich über bie 
Pariſer Ereigniffe der legten Wochen berichtete. Der alte Herr hörte ſchweigend 
zu oder gab ſich wenigftend den Anjchein, ald ob er es täte. In Wirklichleit war 
ihm das, was die Dame zu berichten wußte, ziemlich gleichgiltig, und nicht einmal 
ihre Schilderung von Verhör und Verurteilung Ludwigs des Sechzehnten vermochte 
ihn al3 etwas der Vergangenheit Angehörendes fonderlid zu erregen. Der König 
war tot — dieſes Eine wog jo ſchwer, war fo ungeheuerlih, daß alles andre 
daneben verblafjen mußte. Nur als die Auffin erzählte, auch der Herzog von 
Orleans habe für den Tod feines föniglichen Vetter geftimmt, ballte Marigny die 
dauft, beruhigte fich aber jogleich wieder und murmelte nur: Er hat wie ein Orleans 
gehandelt. Die Drleand find von jeher Schurken gemwejen. 

Die Dame hatte dieſe augenblicdlihe Bewegung des Zuhörers wohl bemerkt 
umd ſchwieg, um ihm Zeit zu laffen, feinen Zorn zu verwinden. Wie erjtaunte 
fie, al3 er plöglic) mit umflorter Stimme die Worte an fie richtete: Madame, Sie 
find Auffin, nicht wahr? Man hat mir jo oft die ruffiihe Kohljuppe gerühmt. 
Könnten Sie mir nit jagen, wie dieſes Gericht zubereitet wird? 

Die Gräfin jah ihr Gegenüber einen Augenblid ratlos an. Sie mochte arg: 
wöhnen, daß es mit feinem Kopfe nicht ganz richtig beitellt fei. Da fie aber in 
jeinen Zügen nichts Verftörteß zu entdeden vermochte, entgegnete fie: Kohlſuppe 
ift etwas jehr Gutes. ch glaube nicht, daß es auf der Welt irgend etwas gibt, 
was ſich damit vergleichen ließe. Sie iſt daS Lieblingsgeriht der Kaijerin wie 
des ärmften Bauern oder Leibeignen. Aber, wie man fie kocht, weiß ich nicht. 
Das überläßt man bei und der Dienerihaft. Und dann erzählte fie von ihrem 
Gute bei Tſchudowo, das fie jeit vier Jahren nicht gejehen hätte, und von Waſſilij, 
ihrem ältejten Sohne, der es bewirtfchafte, von Dmitrij, ihrem zweiten, der Rat 
im Admiralitätstollegium ſei und die Gewehrfabrik in Tula leite, und don ihrem 
dritten, der zu feinem Berufe Luft gehabt habe, aber ganz ausgezeichnet Violine 
ſpiele. Zulegt kam fie auf ihre Leute, auf den Kutſcher Iwan, der vierundachtzig 
Jahre zähle und im legten Sommer zum fünften male geheiratet habe, auf den 
Jäger Boris Feodorowitic, der ihrem Manne bei einer Bärenjagd das Leben ge- 
rettet, und auf die Kammerfrau Tatjana, die nach franzöfiichen Modekupfern die 
herrlichſten Kleider anzufertigen verjtehe. Und je lebhafter fie von den Zuftänden 
ihrer Heimat, die fie bald wiederzufehen hoffte, ſprach, deito mehr vöteten ſich 
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ihre Wangen, deſto heller leuchteten ihre Augen. Es war, als ob all die Schreckniſſe, 
die ſie in der letzten Zeit erlebt hatte, in das Meer der Vergangenheit verſänken. 

Der alte Edelmann fand, als er neben der Ruſſin zwiſchen Hutſchachteln, 
Reiſeſäcken, Taſchen und Pelzen in der Poftkutiche ſaß, daß fi an der Seite einer 
jo mitteiljamen Gefellihafterin ungleich beſſer reije als allein, und er bedauerte 
beinahe, jo bald jchon wieder in Trier anzulommen, wo er ſich von feiner neuen 
Freundin trennen mußte, weil diefe Hier einige Rajttage zu halten gedachte. Da 
fie aber bei der Fortfeßung ihrer Reife Koblenz berühren und auch dort einen 
mehrtägigen Aufenthalt nehmen wollte, jo erbat er ſich die Erlaubnis, ihr in den 
„Drei Reichskronen,“ die er ihr als Abfteigequartier empfahl, jeine Aufwartung 
machen zu dürfen. So trennte man fi) denn in der Hoffnung auf ein baldiges 
Wiederjehen. 

Bis Kochen verlief Marignys Weiterreije ohne irgend einen erwähnenswerten 
Zwijchenfall, dafür war aber der Empfang, der ihm bier zuteil wurde, deſto 
jeltjamer. Des ftarfen Schneefall wegen hatte fich die Poſt unterwegs verjpätet 
und langte, anftatt um neun Uhr Abends, mit dem Sclage der Mitternacht vor 
der Poſthalterei an. Man hatte drinnen im Haufe, wiederum infolge des Schnees, 
von der Ankunft des Wagens nichts bemerkt. Als der alte Herr nun in die Gajt- 
jtube trat, wo, wie bei jeinem erjten Aufenthalt in diefem Quartier, die Bürger 
beim Schoppen ſaßen und darüber ftritten, ob der Konvent den König freilprechen 
oder verurteilen werde, fuhren die Gäfte bei feinem Anblid wie von der Tarantel 
geitochen empor, befreuzten ſich und ftürmten durd die Küche davon. Die Wirtin, 
die hier in einer Ede am Herde gejeffen und geichlafen hatte, wurde wad und 
ſchaute, um die Urſache des Lärmd zu ergründen, in die Baftjtube. Als fie 
Mariguys anjihtig wurde, prallte auch fie zurüd und ſuchte mit dem Rufe: 
Barmherziger Himmel — der tote Demokrat geht um! das Weite. 

Nun kam der Pojtillon herein, und mit ihm kehrten die beherztern ber 
Stammgäfte zurüd, die ihren Scoppen zu retten gedachten. Und ganz zuleßt 
erſchien auch die Wirtin wieder, hielt fi) aber in der Nähe der Tür. Als ſich 
nun ber unheimliche Gaft auf einen Stuhl fallen ließ und ohne die jchredens- 
bleichen Gefichter jeiner Umgebung zu beachten, Rührei mit Schinken beftellte, 
mochte die brave Frau zu der Überzeugung gelangen, daß ein Mann, der nad) 
jo foliden Dingen Appetit verjpüre, fein Gejpenft, jondern ein Menſch von Fleiſch 
und Bein fein müfje, und fo ließ fie fih denn zu der Erklärung herbei, ein 
Neijender, der von Trier fommend durchpaifiert wäre, habe erzählt, dort jei ein 
Demokrat von Ropaliften erjtochen worden. Nach dem nun, was an jenem Abend 
geihehen und was fie ihm auch jelbft angedeutet hätte, habe fie annehmen müfjen, 
daß er cd gemweien jei, den man in Trier auf eine fo ſchreckliche Weile er- 
morbet habe. 

Marigny zudte die Achſeln, lieh fich eine Bouteille Kochemer bringen und 
wartete geduldig auf das beitellte Ejfen. Er war von der Wirtin und ben Gäjten 
jo wenig erbaut, daß er ed jogar verjchmähte, fie von der Hinrichtung Ludwigs 
des Sechzehnten zu unterrichten, und ſich auch fpäter, als der Poftillon die 
Schredensbotichaft verkündete, mit feinem Wort an der Unterhaltung beteiligte. 
So kam e8, daß man ihn in Kochem auch weiterhin für einen verftodten Demo- 
fraten hielt, und noch nad, Yahrzehnten, wenn Kinder und Kindesfinder fragten, 
wie denn eigentlich ein folcher Revolutiongmann ausgejehen habe, eine Beichreibung 
entwarf, die ſich in allen wejentlichen Bunlten mit dem Signalement im Reiſepaſſe 
de8 Marquis von Marigny dedte. 


(Fortjegung folgt) 
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Staat und Kirche. Die Menjchen leben von Anfang an in Verbänden, 
die mit fteigender Kultur immer größer, immer veiher an Beziehungen zu andern 
Berbänden und in fich ſelbſt immer verwidelter werden. Die Verbände bedürfen 
von dem Augenblid ihrer Entjtehung an eines Leiterd. Tapferkeit, Klugheit, reli- 
giöjes Anſehen find die Eigenſchaften, mit denen man in urſprünglichen Zuftänden 
in die führende Stellung gelangt. Es hängt von der Anlage des zum Verbande 
vereinigten Volkes ab, welche der Eigenjchaften, jofern fie nicht gerade beijammen 
vorfommen, den Ausichlag gibt; doch wird im allgemeinen in jugendlichen Zeit 
altern die Tapferkeit den erjten Rang behaupten. Es bildet ſich aljo die Arbeits- 
teilung zwifhen Herren und Prieftern und damit, wie bei jeder Arbeitsteilung 
auf einem Gebiet, die ftändig wiederkehrende Veranlaffung zu Reibungen und 
Streitigkeiten. „Uralt, jagte Bismard in feiner großen Rede über den Kultur— 
fompf vom 10. März 1873, jo alt wie da8 Menjchengeichlecht it der Machtitreit 
zwiihen Königtum und BPrieftertum.“ Beiſpiele hierfür find jedem gegenwärtig, 
wie aus der alten Geichichte der religidß begabten Juden; Bismard erinnerte 
damal3 an Agamemnon und Kaldas in Aulis. Aber im Altertum, defjen Leben 
mehr in diefer Welt wurzelte, fiegte doch, im großen betrachtet, dad Königtum: nur 
der Staat entwidelte fi, aber nicht die Kirche, jondern Nationalreligionen. 

Eben dies ift einer der wichtigiten Unterjchiede zwiſchen vorchriſtlicher und 
nahhriftliher Zeit, daß in diejer eine Kirche entjteht. Und wieder fondern fich 
hierin Drient und Oceident fcharf voneinander. Die Gedanken Chrifti umd 
Mohammeds haben zum Teil ihren Urjprung in jüdijchen Vorftellungen, aber nur 
Mohammed gründete auf feine religiöjen Ideen zugleich einen Staat und eine 
Kirche. Im Morgenlande ruhn beide DOrganifationen auf derfelben Grundlage, und 
man kann fie ald eine Einheit betrachten. Es gehört zu dem afiatiichen Charakter 
Rußlands, daß aud Hier Staat und Kirche zufammenfallen: das heilige Rußland! 

Anders im Abendland. Seine Drganijationsformen traten in einen drama 
tiihen Prozeß ein, dem die Wirkungen religiöfer, wifjenfchaftlicher, politiiher Kräfte 
und ihre Verflechtung reiche Farben gaben, der den Menſchen auf allen Höhen 
und in allen Tiefen zeigt. E8 handelt ſich dabei um einen guten Teil der euro: 
pätihen Geſchichte. In der Theorie zwar war dem Chriftentum der Staat gleich— 
gültig: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt“ — diejer und andre Ausſprüche 
Ehrifti zeugen davon. Wirkſamer aber bewahrte die jungen, unvollkommenen Staat3= 
bildungen der germaniſchen und der romaniſch-germaniſchen Völker ihr Fräftiger, 
ungebrochner Sondergeift vor der Gefahr, in eine geiftlihe Schablone gepreßt zu 
werden, und vor allem ſchützte fie hiervor die Schwäche der römiſch-katholiſchen 
Kicche, die zumächft genug damit zu tun hatte, fich ſelbſt feitzujegen und ihre eigne 
Geftaltung zu fihern. So blieben Staat und Kirche getrennt, und es kam erft 
jpäter zu den heftigen Kämpfen, die man fennt. Sie fonnten bei dem Gegenſatz 
der Beftrebungen auf beiden Seiten, den ſchon Auguſtin in feiner Schrift: De 
eiritate dei jharf formuliert hatte, nicht ausbleiben. Das Chrijtentum des Mittel- 
alter8 gelangte in folgeredhter Entwidlung von der Weltverneinung zur Welt 
beherrichung, und zu dieſer piychologiichen Verknüpfung trat feine Verbindung mit 
der Anlage ded Römertums zu Herrihaft und Verwaltung. Herrentum und Prieſter— 
tum verjchmolzen zu einer im höchſten Maße leiftungsfähigen Miſchung, und in An— 
lehnung an römiſch-byzantiniſche Verwaltungseinrichtungen erwuchs jo die fatholiiche 
Kirche. Sie hatte, was dem Staat noch fehlte: eine feſte Gliederung der Beamten, 
ein geſchriebnes, durchgearbeitetes Recht, eine geordnete jchriftlihe Verwaltung, eine 
bejtimmte Entwidlung ihres Gebiet3, ein geregeltes Gejandtichaftswejen, vor allem 
eine dee, die, deutlich durchgebildet, den ganzen Organismus bewegte. 

Der Gang ber Kämpfe war der, dab der Staat die Fire mehr und mehr 
auf die eigentlich veligiöje Tätigkeit zurüddrängte, wobei ihm weniger feine äußern 
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Machtmittel als die Wirkungen des Wachstums der in dem Begriff der Kultur 
zulammengefaßten Erjcheinungen halfen. Der Kampf zwiſchen Heinrid dem Vierten 
und Gregor dem Giebenten drehte ſich im mejentlichen um die unflare Stellung 
der Bilchöfe, die zugleich Faiferliche Verwaltungsbeamte großen Stils waren. Die 
Kämpfe der Staufer mit den Bäpften wurden vornehmlich durch die Territorial- 
politit beider Mächte in Stalien veranlaßt. Erſt in den Streit Kaifer Ludwigs 
des Bayern mit der Kurie im vierzehnten Jahrhundert mijchten ſich dogmatijch- 
religiöje Meinungen ein. Die GSelbftändigfeit errang aber natürlich zuerſt der 
Staat, dem die Schaffung eines weltlichen Beamtenftandes am jchnelliten gelang. 
Dad war Franfreih, dem die ſtarke Beimiſchung römiſcher Elemente dazu half, 
und jo fiegte Philipp der Vierte jchon am Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
raſch und nachdrücklich. ’ 

Jedoch nicht allein in der Verwaltung beruhte die Überlegenheit der Kirche, 
fie war auch materiell die größte Macht und wiſſenſchaftlich die einzige. Die Geld- 
wirtichaft mußte ſich erft ausbreiten, um dem Staat die Haltung von Beamten in 
einem Haren Dienftverhältniß zu ermöglichen, ihn materiell zu Eräftigen, und es 
bedurfte einer ebenjo langen Bewegung, daß eine weltliche Bildung reifen konnte. 
Wie fi) die Bezeichnung elere aus clericus umgewandelt hat, ift dad Wort eine 
fleine Erinnerung an jene alten Zeiten. 

Bon dem Mark der Kirche gemährt, wuchs der Staat jo zur Mündigfeit heran. 
Als er über einen eignen Beamtenjtand mit Sicherheit verfügte und ausreichende 
Finanzmittel beſaß, als die weltliche Bildung die geiftliche überflügelte, da war der 
Staat als Macht der Kirche gewachſen. Und wo man zudem die kirchliche Lehre 
innerlich genügend verarbeitet hatte, da bedurfte e& nur des rechten Manned am 
rechten Platze, auch ihre Anderung und Vertiefung zu begründen, fowie bie Reinigung 
der fie umfchließenden Formen von Unreligiöfem herbeizuführen. 

Es ift die Vorausſetzung und das Ergebnis dieſer Kämpfe, die nur dann 
aufhören Könnten, wenn etwa jemald einer der beiden Kämpfer unterginge: ſowohl 
der Staat wie die römiſche Kirche find Organiſationen der menſchlichen Gejellichaft, 
gehn aber von einander entgegengejegten Ideen aus. Der Staat will dem Menjchen 
die Exiſtenz fihern, die Kirche will jeine religiöfen Bedürfnifje befriedigen. Bon 
beiden Punkten gelangt man zu Verbänden, deren übereinftimmendes Weſen ift, zu 
herrichen. Ihre Verjchiedenheit liegt in den Mitteln, die fie hierzu anwenden, und 
darin, daß der Staat dem Einzelnen ein großes inneres Gebiet freiläßt, ihm eine 
„Burgfreiheit der Perſönlichkeit“ einräumt, während bie römijche Kirche wenigſtens 
in der Theorie, und wo fie e8 vermag, auch in der Praris den ganzen Menſchen 
umjpannt und ihn völlig für fich in Anfpruch nimmt. Man übertreibt, wenn man 
die fatholifche Kirche gar nicht als „religiöjes Syftem“ anerkennt, fondern fie jchlecht- 
weg für ein „religiös maskiertes Syſtem“ erklären will (jo Paul de Lagarde, 
Deutihe Schriften Seite 90). Da nun beides, das Leben in diefer Welt und ihre 
Beherrichung wie die tranfcendente Richtung im Menſchen gegründet find, jo kommt 
e8 Darauf an, wie ſich dieſe Bedürfniffe in einer gegebnen Zeit zueinander ver— 
hlaten, welches von ihnen überwiegt. Hiervon hängt e8 ab, wie ſich Die beiden 
Organifationen in einem Rolle geftalten. 

Bil man den Verſuch machen, ihre Leiftungen miteinander zu vergleichen 
und danad) ein Werturteil zu fällen, jo wird man auf Grund der Erfahrungen 
jagen dürfen, daß der Staat überlegen if. Denn er jhügt, kräftig ausgebildet, 
den Menjchen ihr Daſein und erlaubt ihnen damit auch ihren geijtigen und reli= 
giöſen Beitrebungen nachzugehn. Die Kirche dagegen, deren Bau gleichſam von 
oben beginnt und in der Luft ſchwebt, hat ed noch nie verftanden und muß e8 
auch ihrer Idee nach gering fchägen, dem Menſchen das Leben ficher und behag— 
lich einzurichten. „Staat- Fire“ und „Kirchen Staat“ wollen alle auf einmal 
jein und tun und bleiben deshalb hinter dem Staat und hinter der Kirche zurüd, 
die ih nur der Verfolgung ihrer wahren und reinen Idee widmen. 

Wer nüchtern überlegt, wird alfo nicht zweifelhaft fein können, welcher Ver— 
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bandsbildung er den Vorzug zu geben hat. Aber nicht die Vernunft allein ent- 
Icheidet dabei, fondern neben ihr tum es die Gefühle der großen Maffen und die 
Richtung, in der ſich ihr Trieb, zu verehren und zu glauben, bewegt. Nur 
die Formen, in denen fich diefer mächtige Grundtrieb äußert, und die Gegen 
ftände und Perjönlichleiten, auf die er ſich richtet, ändern fi und wedjeln; er 
jelbft dauert mit gleicher Stärke, begeijtert die Blutzeugen der Religion wie die 
Helden der politiihen Geſchichte und ſchart um fie die Taufende und Millionen 
der Namenlojen. Georg Sievers 


Fichte redivivus. Johannes Langermann fchreibt über Probleme der 
Erziehung (Elberfeld, Bädeler, 1902), und zwar im größten Stil. Sein Vater, der 
als Dorſſchullehrer mit Erfolg an der Hebung der Sittlichfeit eines ganzen Dorfes 
gearbeitet hat, beiweift ihm durch fein Leben die Wahrheit des Worte aus der 
dritten der Reden an die deutjche Nation: „Bisher wurde die Menjchheit, was fie 
eben wurde und werden fonnte. Mit diefem Werden durch das Ohngefähr iſt es 
vorbei; denn da, wo fie am allerweiteften jich entwicelt hat, ift fie zu nichts ge: 
worden. Sol jie nicht bleiben in diefem Nichts, jo muß fie von num an zu allem, 
was fie noch weiter werden joll, fich ſelbſt machen.“ Der zweite, der pädagogijche 
Zeil des Steinjchen Reformwerks ſei unausgeführt geblieben; darum herrſchten Heute 
Klafjeninterefien, Verbrechen und Lafter. Die Leitung des Boll! müfje auß den 
Händen der Juriſten, die gleih den Arzten nur „Sorreftionsorgane," zur Zeit 
nod) notwendige Übel jeien, in die der Pädagogen übergehn. Dieje leijten auf- 
bauende, jhöpferijche Arbeit, und ihr Standedinterefje fällt mit dem Volksintereſſe 
zujammen, fordert das Gedeihen de3 Guten. Den Juriſten und den Arzt zwingt 
ihr Intereſſe zu wünjchen, daß es niemals an Verbrechen, an jelbjtjüchtigem Zant 
um Mein und Dein, an Krankheit und allerlei Elend fehle. „Der Ummandlungd- 
prozeß darf organic nur in der Weije-vor fich gehn, daß das juriftiihe Organ 
in angemeffenem Tempo durch das pädagogiiche Organ überflüffig gemacht und in 
bemjelben Tempo aufgefaugt wird, bis e8 an unferm Volkskörper allmählich) ganz 
verſchwindet.“ Demnach müjfen die beften Männer, ftatt wie bisher dem Juriſten— 
ftande, vielmehr dem Stande der Vollgerzieher zugeführt werden. Den toten Punkt 
zu überwinden, die große Ummälzung einzuleiten, tft die Hohenzollerndynaftie be= 
fähigt und berufen; erfüllt fie ihren Beruf, jo wird fie das deutſche Volk und 
damit die Menjchheit vor dem drohenden Verderben retten. Der Verfaſſer huldigt 
der Darwintihen Entwidlungstheorie und ſucht deren Gefege an der geſchichtlichen 
Entwicklung des deutichen Volks nachzuweiſen. Den verftorbnen Egidy verehrt er 
al8 zweiten Fichte und al den „Märtyrer der Nationalerziehungsidee.“ 


Made in Germany. Beim Durdblättern eine Heftes der Zukunft jtieß 
ich jüngft auf eine Bemerkung, die mich nachdenklich ftimmte. In einer Polemik gegen 
Hoensbroeh wird da der Legende von der jungen und jchönen Schweiter Pfört- 
nerin gedadht, die, von Sinnenluft Hingeriffen, ihrem Klofter entläuft, fünfzehn Jahre 
als Dirne febt, verblüht ins Kloſter zurüdkehrt, um die verdiente Strafe zu erleiden, 
an der Pforte aber die Jungfrau Marta findet, die fie während ihrer Abweſenheit 
vertreten hat. Hoensbroech hatte das Blödfinn genannt und dadurch dem Artifel- 
jchreiber eine Bemerkung entlodt über mathematiſch-logiſch-ſcholaſtiſche Jeſuiten— 
jeelen, die feinen Sinn für Geſchichte und Poefie haben. Aber, ruft er tröftlich 
aus, vielleicht hätte Hoensbroed auf dieſes Schimpfwort verzichtet, wenn er gewußt 
hätte, daß ein engliicher Dichter die Legende bearbeitet, und daß ein Feutlletonift der 
Frankfurter Zeitung über die Dichtung berichtet Hat, entzückt nicht allein von der modernen 
Bearbeitung, jondern auch von der Schönheit und Tiefe der alten Legende. 

Ein englifher Dichter! Mein Gott, Hatte ich zuerſt gedacht, das ift ja dod) die 
vierte der fieben Legenden von Gottfried Keller, die vielleicht jemand ins Engliſche 
überjett hat. Stimmt das, dann iſts doch jchade, daß feine Verpflichtung beiteht, 
auch an Dichterwerken das Zeichen made in Germany irgendwo anzubringen, denn ich 
nehme an, daß ber Urtifeljchreiber der Zukunft lieber noch den Gottfried Keller als 
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irgend einen ungenannten Engländer und irgend einen Frankfurter Feuilletoniften 
gegen Hoensbroech ind Feld geführt hätte. Aber nein, wir haben e8, wie ich ehe, 
nicht mit der Mellerjhen Dichtung, jondern mit einer jelbjtändigen Bearbeitung 
der alten Legende zu tun, und zwar mit einer modernen Bearbeitung. Da id 
num gern lernen möchte, wie man modern bdichtet und jchreibt, jo habe ich mir die 
Kellerihe Erzählung noch einmal angejehen. Ich finde nun in ber Tat einige 
Anderungen. Bei Keller ift die Nonne nicht Pförtnerin, fondern verwaltet einen 
andern Kloſterdienſt, das ift jedoch wohl ohne Belang, und ebenjowenig hat es zu be— 
deuten, daß die Kelleriche Nonne nod einige Jahre mehr außerhalb des Kloſters 
bleibt, wofür fie von Maria auch gebührenderweife getadelt wird: Du bijt ein 
bichen lang ausgeblieben, meine Tochter! Wichtig dagegen ift e8, daß in der 
neuen Bearbeitung die Nonne zur Dirne wird, und nachdem fie fünfzehn Jahre 
ihr wildes Wejen getrieben hat, verblüht und verlebt den Weg in ihr Kloſterheim 
zurüdjuht. An dieſem Punkte muß dad NMennzeihen der Moderne gejucht 
werben. Es iſt heute laum noch möglich, etwas Funkelnagelneues zu erfinnen, zu 
viel ift jchon gejungen umd gedichtet worden, es ift alles fchon dagewefen. Aber 
eine unabjehbare Zahl von neuen Erfindungen bietet fi, wenn man alte ſchöne 
Erzählungen und vertraute, ehrwürdige Geftalten in dad Milieu der Dimen- 
melt oder einer ähnlihen Welt Hineinjtellt. Daß fi die Himmelskönigin, die Be- 
ihirmerin aller weiblihen Tugenden, für eine Dirme aufopfert, fünfzehn Jahre für 
fie dient, damit dieſe fünfzehn Jahre ungeftraft ihrem Dirnenleben nachgehn kann, 
daß tft ganz gewiß eine neue Blütenbildung der Legende, und es ift eine jehr 
pifante Umbildung, auf die der alte Keller nicht verfallen ift. Zweifellos hatte 
auch er den Schelm im Naden; er läßt die Himmelsfönigin ebenfalld die Rolle 
der mildreichen und weitherzigen Schüßerin eine nad) irdiſcher Liebe hungernden 
Weibes übernehmen, aber welch feine Wendung gibt er der Legende, und wie ſchön 
läßt er fie ausklingen. Nicht eine liederliche Dirne, fondern eines braven Ritters 
liebendes Weib und Mutter von ad)t herrlichen Söhnen wird die entlaufne Nonne. 
Und nicht als abgelebtes und verblühtes Weib jucht fie den Weg in die Klofter- 
mauern zurüd, jondern ftroßend von Leben umd Liebe reißt fie ſich ſchweren Herzens 
von allem los, was ihr teuer ift, um die verlaffene Pflicht wieder zu übernehmen 
und ein doppelt ſchweres Opfer zu bringen. Die Jungfrau aber läßt fie zwar 
eine lange Buße durchmachen, gibt dann aber die geprüfte und in ihrem innerjten 
Herzen geläuterte Frau ihrem Mann und ihren Kindern zurüd. Daß ift alles mit 
ihalthaftem Humor gejchrieben und Hingt lieblic” und harmoniſch aus, es ift echt 
deutjche Arbeit, aber modern iſt e8 wohl nicht mehr. Man muß ſich das für den 
Hal merken, daß man etwa einmal auf den Gedanken fommen follte, eine Novelle 
für die „Jetztzeit“ zu jchreiben. 


Aus der Gefängnisjeeljorge. Stade, ein ehemaliger Gefängnisgeijtlicher, 
hat und in zwei Büchern*) einen wertvollen Einblid in das Gefängniswejen eröffnet. 
Die Erinnerungen aus der Gefängnisfeeljorge, die auß reicher Erfahrung gefchrieben 
find, wird jeder Theologe, und natürlid) vor allen jeder Gefängniggeifiliche, mit 
lebhaften Anterefje lejen, aber aud andre als Theologenkreije werden dad Bud 
jehr anregend und belehrend finden. Noch mehr gilt dies von dem zweiten Buche, 
den Gefängnisbildern. Heute, wo die friminalijtiihen Fragen leider immer mehr 
an Wichtigkeit gewinnen, wird mander gern ein Buch lejen, worin er über biejes 
dunkle Kapitel aus dem Leben der menjchlichen Gejellihaft Hare und gründliche 
Belehrung findet. Stade leijtet und dieſen Dienjt, er führt tief hinein in die Welt 
der Verbrecher und in die Nettungsarbeit an den Verbrechern. Seine Bücher 
fönnen empfohlen werden. 


*) Aus der — IRDCHILRGESE: — Gefängnisbilber von Reinhold Stade. 
Beide bei Dörffing und Franke, Leipzig, 1902. 
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Der Effektenmarkt im ersten Halbjahr 1903. b) Dividendenpapiere 
(1. Bankaktien). Am 11. Juni veröffentlichte in der Neuen Freien Presse ein 
Direktor Julius Steinberg (Bonn) einen in vieler Beziehung lesenswerten Aufsatz 
über den gegenwärtigen Stand der wirtschaftlichen und industriellen Lage Deutsch- 
lands. Darin war unter anderm bemerkt, daß die Börse in Deutschland dadurch 
einen wichtigen Teil ihrer Funktionen eingebüßt habe, daß sie kein zuverlässiger 
Gradmesser mehr sei für die wirtschaftliche Lage des Landes. Das Börsengesetz 
habe es zuwege gebracht, daß sich die Spekulation, soweit sie nicht ins Ausland 
gedrängt worden sei, im Gegensatz zu früher fast ausschließlich auf den Kassen- 
markt geworfen habe. Dieser aber weise zumeist nur kleinere Aktienkapitalien auf, 
was an sich schon größere Kurssprünge verursache, und ferner fehle natürlicher- 
weise hier die Kontremine mit ihrem in Haussezeiten nach oben, in Baissezeiten 
nach unten moderierenden Einflusse. Es sei niemals die „Börse im engern Sinne 
des Worts,“ sondern stets das „sachunkundige Publikum,“ das die „ungerecht- 
fertigten Kurssprünge“ hervorrufe. Dieses sachunkundige Publikum habe man durch 
das Börsengesetz eliminieren wollen. Tatsache sei, daß man seinen Einfluß ver- 
stärkt habe, indem man es völlig auf den Kassenmarkt drängte, der heute auch 
großenteils bestimmend für die Bewegung der wenigen noch erlaubten Ultimo- 
papiere geworden sei. 

Daß das von einem wirtschaftspolitisch ausgesprochen reaktionären Reichstage 
durchgesetzte, an bösen Blüten der parlamentarischen Experimentaljurisprudenz 
überreiche Börsengesetz, dessen Abänderung die Regierung, wie es scheint, längst 
als notwendig erkannt hat, daß dieses Börsengesetz die schlimmen Schäden, die 
man hat treffen wollen, so gut wie gar nicht getroffen, wohl aber die deutsche 
Börse in ihren wichtigsten und in nationalem Interesse unentbehrlichen Funktionen 
gelähmt hat, darin hat der Artikel der Neuen Freien Presse jedenfalls Recht. Wenn 
er aber die „Börse im engern Sinne des Worts,“ d.h. also wohl die Wissenden 
und Sachkundigen an der Börse, als so ganz unschuldig an den „ungerechtfertigten 
Kurssprüngen,“ namentlich der Dividendenpapiere hinstellt, so glauben wir dem 
Herrn Steinberg freilich nicht recht, einfach schon deshalb nicht, weil das „sach- 
unkundige Publikum“ den Herren Sachkundigen am deutschen Effektenmarkt gerade 
in der „Aufschwungszeit“ von 1896 bis 1900 so ziemlich eine Milliarde durch die 
Kurssprünge zu verdienen gegeben haben mag. Darin nämlich hat Sombart in seinem 
sonst von Übertreibungen strotzenden Buche: „Die deutsche Volkswirtschaft im 
neunzehnten Jahrhundert“ wahrscheinlich Recht. 


Von dem Industrieaktienmarkt haben wir schon wiederholt charakte- 
ristische Zahlen gebracht, und wir werden demnächst auf die Kursbewegungen dieser 
Dividendenpapiere im ersten Halbjahr 1903 zurückkommen, obgleich auch wir 
gerade sie für einen nur mit besondrer Vorsicht zu brauchenden Gradmesser unsrer 
industriellen Lage ansehen. In nachstehendem werden die Kursbewegungen der 
Bankaktien durch einige Beispiele veranschaulicht. Für sie sind unstreitig die 
Sachkundigen an der Börse mehr verantwortlich gewesen, und sie sind wohl deshalb 
auch als Gradmesser der wirtschaftlichen Gesamtlage von etwas größerm Interesse, 
als die Kurse der Industrieaktien. 

Wie in Heft 30 sind auch hier durchweg die letzten Berliner Monats- 
kurse aufgeführt, und die Kurse des ersten Halbjahrs 1903 mit denen von 1902 
zum Vergleich gestellt. Notenbanken und Hypothekenbanken sind nicht berück- 
sichtigt worden. Zunächst mögen die Zahlen für die sechs bedeutendsten Ber- 
liner Aktienbanken Platz finden. 


Berliner Aktienbanken 
Januar Februar März Mai Juni 
Berliner Handelsgesellschaft .. 1902 150,50 153,50 157,75 15 10 158,50 155,25 
1903 163.00 159, 40 158,75 158. ‚40 154,60 154,40 
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Januar Februar März April Mai Juni 
Darmstädter Bank . . . . . 1902 131,50 141,25 140,00 135,25 1839,25 137,60 
1903 141,75 141,80 142,90 140,90 136,50 136,00 
Diskonto-Gesellschaft . . . . 1902 188,60 196,50 195,00 186,00 188,75 184,25 
1903 199,00 194,60 195,90 191,00 185,40 186,75 
Dresdner Bank . . . . . . 1902 138,40 138,20 189,25 188,50 147,50 144,10 


1903 151,10 149,00 151,40 151,25 147,50 147,00 
Schaaffhausenscher Bankverein 1902 121,50 123,30 123,40 120,80 121,25 118,19 
1903 121,90 121,50 122,60 127,50 124,10 125,75 
Deutsche Bank . . . . . . 1902 210,10 215,30 209,40 206,00 211,00 208,00 
1903 217,00 216,10 218,60 211,75 208,80 210,00 


Diese sechs Banken vertreten ein Aktienkapital von mehr als 750 Millionen 
Mark. Bei drei Banken sind die Kurse im ersten Halbjahr 1902 gestiegen, bei 
drei Banken gefallen. Dagegen standen bei allen sechs Banken die Kurse Ende 
Januar 1903 höher als Ende Januar 1902, während das erste Halbjahr 1903 
bei nicht weniger als fünf Banken einen Kursrückgang bewirkte. Dabei 
waren, wie wir schon am 7. Mai mitteilten, die für 1902 gezahlten Dividenden 
bei vier Banken höher als die für 1901 gezahlten, und bei zwei Banken gleich 


hoch. 
Aktienbanken außerhalb Berlins 


Januar Februar März April Mai Juni 

Barmer Bankverein . . . . 1902 117,25 11850 119,50 123.00 123,00 122,60 
19808 121,25 121,70 121,75 121,80 121,90 121,25 

Bergisch-Märkische Bank . . 1902 147,00 149,50 153,00 151,75 151,75 151,70 


1903 158,40 156,50 154,75 155,75 155,25 155,75 
Deutsche Eff.- u. Wechsel-Bank 1902 104,00 105,20 106,25 104,90 104.90 104,16 
1903 105,40 105,25 105,10 105,75 105.25 104,75 
Mitteldeutsche Kredit-Bank. . 1902 110,50 111,80 110,40 110,10 109,75 109,70 
1903 112,00 114,75 112,90 115,50 114,40 114,25 
Hannoversche Bank . . .. . 1802 118,50 116,50 118,00 117,75 117,60 119,00 
19803 122,50 122,60 122,50 126,40 124.25 124,60 
Kommerz- und Diskonto-Bank . 1902 115,25 117,00 117,40 115,75 117,25 116,75 
1803 120,50 122,40 120,50 120,20 118,90 118,60 


Pfälzische Bank . . . . . 1902 115,10 118,10 118,80 117,40 116,50 114,20 
1803 109,80 109,25 106,00 109,50 108,00 106,80 

Leipziger Kreditanstalt . . . 1902 169,60 173,00 178,25 174,25 175,90 175,75 
< 1803 172,00 175,00 174,80 174,90 174,00 172,00 

Schlesischer Bankverein . . . 1902 140,50 140,90 142,25 141,25 141,60 144,00 


1903 144,25 146,10 144,50 143,75 143,80 142,75 


Diese neun Banken vertreten ein Aktienkapital von etwa 390 Millionen Mark. 
Bei sieben von ihnen sind im ersten Halbjahr 1902 die Kurse gestiegen, ebenso 
bei sechs Banken vom Juni 1902 bis Januar 1903. Dagegen fielen die Kurse 
im ersten Halbjahr 1903 bei fünf Banken, während sie bei zwei Banken gleich- 
blieben und bei zwei Banken stiegen. Auch bei diesen neun Banken waren die 
für 1902 gezahlten Dividenden zum Teil höher als die für 1901 gezahlten, wie 
nachstehende Zahlen zeigen. 

Dividenden für 


1902 1901 
Barmer Bankverein . 6: -9: 41,0% 
Bergisch-Märkische Bank . . 8 „ 8 
Deutsche Eff.- und W echsel-Bank . u IN, m 
Mitteldeutsche Kredit-Bank . . . 51, „ Bon 
Hannoversche Bank. . — Tagen 4 „ 
Kommerz- und Diskonto-Bank : 6 u Bil = 
Pfälzische Bank . . 1 EN 5, m 
Leipziger Kreditanstalt ar SE 8 u 
Schlesischer Bankverein . . . . 6’, „ 6, 


Bei allen fünfzehn aufgeführten Banken zusammen ist die Bewegung der 
Börsenkurse im ersten Halbjahr 1903 danach allerdings ungünstiger gewesen 
als in derselben Periode des Vorjahres. Aber auf keinen Fall kann daraus auf 
eine ungünstigere Lage unsrer Gesamtwirtschaft oder auch nur des deutschen Bank- 
wesens im ganzen geschlossen werden. Daß sich die Banken vor „ungerechtfertigten 
Kurssprüngen“ im letzten Halbjahr nicht weniger als im ganzen Vorjahr bewahrt 
haben, ist im Interesse der Gesamtlage und ihrer eignen sehr anzuerkennen und 
wohl auch Beweis für den Einfluß der Sachkundigen auf die Kurse. Gegen den 
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Tiefstand im Krisenjahr 1901 ist dabei ein sehr großer und zwar dauernder Fort- 
schritt zum Bessern außer Zweifel. Die schweren Schläge, die vielen der aufge- 
führten Banken durch die beklagenswerten, unter das Strafgesetz fallenden Zusammen- 
brüche einiger weniger Unternehmungen in den letzten anderthalb bis zwei Jahren 
zugefügt worden sind, sind dank ihrer gesunden Fundierung und klugen Geschäfts- 
gebarung ohne irgendwelche, das Gesamtinteresse berührende Erschütterungen des 
deutschen Bankwesens überhaupt vorübergegangen. Das in der gehässigen aus- 
ländischen Presse — leider unter dem Beifall der wirtschaftlichen Reaktion in 
Deutschland — seinerzeit ausposaunte Gerede von dem Krach der deutschen Banken 
als Vertreter des sogenannten mobilen Kapitals, und damit zugleich von dem 
Krach unsers modernen Wirtschaftslebens überhaupt, ist handgreiflich Lügen gestraft 
worden. 

Diesem „Krach“ auch für die Zukunft vorzubeugen, ist die Stärkung der 
deutschen Börse, nicht ihre weitere Unterbindung dringend geboten. Oder glauben 
die Herren von der Reaktion etwa, unser „mobiles“ Kapital ohne Ruin der deutschen 
Volkswirtschaft wieder in den Strümpfen der Bauern und Handwerker „immobilisieren“ 
zu sollen? Zuzutrauen ist dieser gedankenlosen Romantik alles. Sie ist im neuen 
Reichstag so stark wie im alten. Die Banken haben schon deshalb allen Grund, 
sich durch strengste Selbstzucht das politische und moralische Ansehen im Volk zu 
erwerben, woran es heute noch fehlt. 


Zum Entwurf eines preußischen Wohnungsgesetzes. Die Erlasse der 
preußischen Minister vom 19. März 1901, die den Entwurf eines Wohnungs- 
gesetzes in Aussicht stellten und die Befolgung gewisser Grundsätze der Wohnungs- 
und der Bodenpolitik namentlich in den Großstädten anempfahlen, schienen durch ihre 
weitgehende Nachgiebigkeit gegenüber der extrem sozialistischen Anschauung der 
Bodenreformer eine scharfe Kritik im Interesse der Fundamente unsrer Rechts- 
ordnung herauszufordern, wogegen der jetzt ausgearbeitete Entwurf eines 
preußischen Wohnungsgesetzes, soweit sein Inhalt vor einiger Zeit in der 
Norddeutschen Allgemeinen Zeitung mitgeteilt worden ist, keine Veranlassung 
zu stärkern Bedenken zu geben scheint. Jedenfalls ist die Errichtung von 
Wohnungsämtern wie auch die Einrichtung einer wirksamen Wohnungsauf- 
sicht mit Freuden zu begrüßen. Ganz besonders ist der Erlaß von Vorschriften 
über die Beschaffenheit und die Benutzung von Gebäuden zum Wohnen und zum 
Schlafen (Wohnordnungen) erwünscht, wobei es natürlich auch an Bestimmungen 
über die hygienische Beschaffenheit der Arbeitsräume aller Art nicht fehlen wird. 
Erst wenn Vorschriften über das für die Bewohner zu verlangende Mindestmaß 
von Luftraum und von Bodenfläche in irgend einer Weise erlassen sein werden, wird 
man auch zu einer halbwegs befriedigenden Wohnungsstatistik gelangen, während 
die bisherigen städtischen Wohnungsstatistiken in Preußen, in denen nirgends ein Unter- 
schied zwischen den größten und den kleinsten „Grundstücken“ und ebensowenig 
zwischen den größten und den kleinsten Wohnräumen gemacht wird, eigentlich sehr 
wenig wert sind. Um die privaten Bauunternehmungen zur Herstellung von 
guten kleinen Wohnungen zu bestimmen, sind mit Recht Begünstigungen solcher 
Häuser bei den Straßenkostenbeiträgen, den Gebühren für Kanalbenutzung, Wasser- 
verbrauch und dergleichen und sogar bei der Gebäudesteuer in Aussicht genommen. 
Daß diese Begünstigungen nur Aktiengesellschaften und dergleichen, die nach ihren 
Satzungen höchstens vier Prozent Jahresgewinn verteilen dürfen, oder „Arbeitern, 
Handwerkern oder diesen wirtschaftlich gleichzustellenden Personen“ für ihre Wohn- 
gebäude und zwar nur, wenn diese von den Besitzern allein oder außerdem von 
höchstens zwei andern „Arbeiter-, Handwerker- oder diesen wirtschaftlich gleich- 
zustellenden Familien‘ bewohnt werden, zugute kommen sollen, ist eine Bestimmung, 
die zwar der in der sozialen Gesetzgebung seit Jahren herrschenden Manier ent- 
spricht, für die Praxis aber viel zu erkünstelt ist. Die Begünstigungen müssen 
allen Erbauern und Besitzern von Häusern mit guten kleinen Wohnungen gewährt 
werden, und Sache einer strengen Wohnungsordnung und Wohnungsaufsicht wird es 
dann sein, darüber zu wachen, ob den Bedingungen, unter denen die Begünstigungen 
gewährt worden sind, dauernd entsprochen wird. 

Wenn zur Bekämpfung der Bildung hoher sogenannter Monopol- 
preise des Grund und Bodens die frühzeitige Festsetzung von Baufluchtlinien 
sowie die Anlegung von Straßen und Straßenteilen durch die Polizei angeordnet, 
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auch Straßen von geringer Breite und Baublöcke von geringer Tiefe verlangt 
werden sollten usw., so ist dagegen sicher nichts einzuwenden, sofern die zu 
erlassenden Bauordnungen nur überhaupt das in der Beschränkung des Privat- 
eigentums am Grund und Boden im Interesse des Gemeinwohls gebotne Maß einzu- 
halten bestrebt bleiben. Den größten Wert legen wir auf unzweideutige Vorschriften, 
die es ermöglichen, die Anlage von großindustriellen Etablissements 
dort, wo sie nicht hingehören, zu verhindern, und namentlich dem in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr hervorgetretnen Mißstande, daß unsre Großstädte 
fast ausnahmlos Industrie- und zugleich Industriearbeiterstädte geworden 
sind, wirksam entgegenzuarbeiten. 

Das neue Wohngesetz muß der erste grundlegende Schritt für eine neue ge- 
sunde Besiedlungspolitik werden, und es hat deshalb von vornherein auf die 
schwierige aber unerläßliche Aufgabe der Dezentralisation der Industrie 
Rücksicht zu nehmen. Eine von sozialistischen Übertreibungen beherrschte 
Wohnungspolitik, die die Großstadtgemeinden zwingen will, auf Gemeindekosten den 
Industriearbeitern vortreffliche Wohnungen möglichst tief unter dem Markt- oder dem 
Herstellungspreise zu liefern, würde der Anhäufung der Arbeiter in den Groß- 
städten den größten Vorschub leisten, die Landflucht, namentlich im Osten, immer 
mehr steigern und so das Pferd am Schwanze aufzäumen. Man darf den Arbeitern 
die Verantwortlichkeit für ihre Übersiedlung in die Großstädte nicht noch mehr 
abnehmen, es sei denn, daß man der Sozialdemokratie die Geschäfte besorgen will. 
Das viel zu weit gehende Gefallen, das in den letzten fünf Jahren auch unsre 
höhern Beamten vielfach den extrem sozialistischen Anschauungen gerade in der 
Wohnungs- und Bodenpolitik entgegenbrachten, hat die Nichtachtung der bestehenden 
Rechtsordnung und damit die Begehrlichkeit des Proletariats ganz entschieden ge- 
fördert, und diese Beamten haben einen ganz stattlichen Anteil an dem Ergebnis 
der letzten Wahlen auf ihr Konto zu nehmen. Gerade in der großstädtischen 
Wohnungspolitik wird man sich in Zukunft hüten müssen, den Sozialisten zu 
spielen, auch wenn man das augenblicklich noch hier und da „empfehlen“ mag. 
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Die Derfaffungsfrage in Elfaß-Kothringen 


1 
AIm 28. April 1903 hat der elſaß-lothringiſche Landesausſchuß 
F * Jeinen von ſämtlichen Mitgliedern unterzeichneten Antrag Krafft 
und Genoſſen angenommen, worin folgende Änderungen der elſaß— 
5 lothringischen Verfaffung gewünfcht werden: 

Eritens, daß der Neichstag als gejeßgeberifche Macht für 
Eljag-Lothringen ausgejchaltet werde. Zweitens, daß dem Landesausſchuß 
die Befugniffe, die Stellung und der Name eines Landtags für Eljaß- Lothringen 
erteilt würden. Drittens, daß bei der Beratung von eljaß=lothringifchen An- 
gelegenheiten im Bundesrat die drei von dem Landesheren zu ermennenden 
Vertreter Eljaß-Lothringens jtimmberechtigt feien. 

Über die Bedeutung des Antrags Krafft find jchon zahlreiche Zeitungs- 
artikel in der eljaß-Lothringichen und in der altdeutjchen Tagespreſſe ver- 
Öffentlicht worden; auch im Landesausſchuß hat eine eingehende Debatte über 
den erwähnten Antrag jtattgefunden. Bei diefen Erörterungen nun iſt eine 
jolche Fülle von Umrichtigkeiten und Unklarheiten, ein ſolcher Mangel an Rechts: 
fenntnis, Hiftorischem Wiſſen und politifcher Einficht hervorgetreten, daß eine 
Aufklärung der öffentlichen Meinung — insbefondere in Altdeutichland — 
über die Motive und die Ziele des Antrags ſowie über die Folgen feiner 
etwaigen Berwirflihung dringend geboten erjcheint. 

Um die politifche Tragweite des Antrags Krafft richtig zu würdigen, muß 
man ich zumächit den juriftifchen Unterfchied Elar machen, der zwiſchen Elſaß— 
Lothringen und den deutjchen Bundesstaaten bejteht. Alle Privilegien, die 
die deutjchen Bundesjtaaten vor dem Neichsland Eljah-Lothringen voraus 
haben, fann man auf einen einzigen Satz zurüdführen: „Die Zuftändigfeit des 
Reichs gegenüber den deutjchen Bundesstaaten ift bejchränkt, gegenüber dem 
Reichsland Elja- Lothringen unbeſchränkt.“ Das Reich hat gegenüber den 
Bundesſtaaten nur die Hoheitärechte, die ihm durch die Reichsverfaſſung felbit 
oder durch jpätere Änderungen darin ausdrücklich beigelegt worden find; das 
Reich) hat gegenüber dem Reichsland alle Hoheitsrechte, die überhaupt nur 
denkbar find. 
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Hieraus folgt erſtens: Die Exiſtenz der Bundesſtaaten iſt von dem Willen 
des Reichs unabhängig, denn keine Beſtimmung der Reichsverfaſſung erlaubt, 
einen Bundesſtaat zu vernichten. Die Exiſtenz des Reichslandes dagegen iſt 
von dem Willen des Reichs abhängig; das Reichsland iſt durch Reichsgeſetz 
geſchaffen und kann durch Reichsgeſetz wieder vernichtet werden. 

Zweitens: Der Umfang der Bundesſtaaten iſt von dem Willen des Reiches 
unabhängig. Keine Beſtimmung der Reichsverfaſſung gibt dem Reiche die 
Befugnis, die Grenzen der Einzelſtaaten zu verändern; zu jeder Grenzverän— 
derung iſt deshalb die Zuſtimmung des beteiligten Bundesſtaats notwendig. 
Ein Beiſpiel bieten die Verträge mit der Schweiz vom 28. April 1878 und 
vom 24. Juni 1879 (Reichsgeſetzblatt von 1879, Seite 307 bis 311), durch 
die eine Örenzregulierung an der badijch=jchweizeriichen Grenze vereinbart 
wurde. Der Umfang des Reichslandes dagegen ift vollftändig von dem Willen 
des Reiches abhängig; das Reich kann die Grenzen des Reichslandes nach 
feinem Belieben verändern und hat fie auch ſchon wiederholt verändert. Bei— 
jpiele bieten die Zufagfonventionen zu dem Frankfurter FFriedensvertrage vom 
12. Oftober 1871, vom 24. bis 27. Auguft und vom 28. bis 31. Auguft 1872, 
durch die verfchiedne Grenzbezirke an Frankreich zurückgegeben wurden. 

Drittens: Die Verfaflungen der deutjchen Bundesjtaaten find von dem 
Willen des Reiches unabhängig; eine Anderung durch Reichsgefeg ift nur dann 
zuläfftg, wenn ein Verfafjungsftreit befteht, und einer der ftreitenden Teile die 
Hilfe des Neiches anruft. Wäre das Neich befugt, jede einzelne Landesver: 
fafjung nad) feinem Belieben zu ändern, jo würde die einjchränfende Vorſchrift 
des Artikels 76 der Reichöverfajjung überhaupt feinen Sinn haben. Von diefem 
juriftiichen Standpunkt aus haben zum Beifpiel die meclenburgifchen Mit- 
glieder de3 Bundesrats, von Bülow und von örtzen, in den Reichstags— 
ſitzungen vom 2. November 1871, vom 14. Mai 1873, vom 3. Dezember 1874, 
vom 5. und vom 20. Dezember 1895 die Anträge Büfing, Baumgarten und 
Pahnide auf Reform der mecklenburgiſchen Verfaſſung als eine unbefugte Ein: 
miſchung in die innern Angelegenheiten Medlenburgs bekämpft. Die Ver: 
fafjung des Reichslandes ift dagegen vollftändig von dem Willen des Reichs 
abhängig. Sie beruht auf einem Reichsgeſetz (Gefeß vom 8. Juni 1871); fie 
ift Schon wiederholt durch Reichsgeſetze (mämlich durch die Geſetze vom 
25. Juni 1873, vom 2. Mai 1877 und vom 4. Juli 1879) geändert worden 
und kann auc) in Zukunft jederzeit durch Neichögejeg geändert werden. 

Viertend: Die Landtage der einzelnen Bundesftaaten find von dem Willen 
des Reichs unabhängig. Keine Beitimmung der Reichsverfafjung erlaubt, den 
Landtag eines Einzelſtaats aufzuheben. Das Recht der Landtage ift ein uns 
trennbarer Bejtandteil des Verfaſſungsrechts der Einzelftaaten; die Aus— 
führungen, die Hier über das PVerfaffungsrecht der Bundesstaaten gemacht 
worden find, gelten deshalb auch in vollem Umfange für das Recht der Land- 
tage. Dagegen iſt der Landesausſchuß von Elfah-Lothringen von dem Willen 
des Neiches abhängig. Er iſt durch Reichsgeſetz geichaffen und kann durch 
Reichögejeg twieder aufgehoben werden; jeine Nechte find ihm durch ein 
Reichsgejeg verliehen und können durch ein Neichögeje wieder geändert, be- 
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Ihränft oder ihm gänzlich entzogen werden. Sogar ohne Veränderung des 
beitehenden Rechtszuftandes fann das Reich dem Landesausſchuß alle Macht 
und allen Einfluß nehmen: jeder Beſchluß des Landesausichuffes kann durch 
* einen Beſchluß des Reichstags aufgehoben und erjeßt werden. 

Fünftens: Die Vertreter der deutjchen Bundesjtaaten haben im Bundes: 
rat bejchliegende Stimme; der Vertreter Eljaß-Lothringens hat im Bundes: 
rat nur beratende Stimme (Paragraph 7 des Reichsgeſetzes vom 4. Juli 1879). 

Der Antrag Krafft will nun dem Unterfchied zwijchen den deutjchen Land— 
tagen und dem elſaß-lothringiſchen Landesausfchuß gänzlich bejeitigen. Das 
Recht des Reichstags, in cljak = lothringifchen Landesangelegenheiten mitzu= 
wirken, joll aufgehoben werden. Zu jeder Anderung in der Zuftändigfeit des 
Landesausſchuſſes und in feiner Zufammenfegung joll die Einwilligung des 
Landesausſchuſſes notwendig fein. Diefer joll die parlamentarijche Immunität, 
das Recht der Interpellation und der Wahlprüfung erhalten. Der Antrag 
Krafft will ferner den Unterjchied abjchwächen, der im Bundesrat zwifchen den 
Vertretern der deutfchen Bundesstaaten und den Bertretern Elſaß-Lothringens 
beiteht. Dieje jollen ein beichränftes Stimmrecht erhalten, nämlich ein Stimm: 
recht in allen elſaß-lothringiſchen Angelegenheiten, dagegen nicht in Reichs- 
angelegenheiten. 

Bon diefen Wünfchen des Landesausſchuſſes iſt einer längſt erfüllt. 
Schon im Jahre 1883 hat der Oberlandesgerichtsrat Croiffant von Kolmar 
in feiner anonymen Schrift: „Das Recht der Wiedergermonnenen“ nachgewieſen, 
daß der Schuß, den der Paragraph 11 des deutjchen Strafgefegbuchs den 
Mitgliedern parlamentarifcher VBerjammlungen gewährt, nad) dem eljah- 
lothringifchen Ausführungsgejeg zum Strafgejegbuch auch den Mitgliedern 
des Landesausfchufjes zufteht. Alle Schriftjteller, die fich jeitdem mit dieſer 
Frage beichäftigt haben, Stöber, Laband, Leoni, Nofenberg, find zu demfelben 
Refultat gefommen. Auch der Strafjenat des Oberlandesgerichts Kolmar hat 
dur den Beſchluß vom 3. Dezember 1898 in Sachen Ducharlet diefe An- 
ſicht als richtig anerkannt. Die Mitglieder des Landesausſchuſſes haben ferner 
Ihon alle Privilegien, die die Neichögefege den Mitgliedern gejeggebender 
Verjammlungen beilegen, 3. B. die in Paragraph) 35, 1 des Gerichtäver: 
faffungsgejeges, in den Paragraphen 382, 904, 905 der Zivilprozeßordnung, 
in Paragraph 49 der Strafprozekordnung erwähnten Privilegien. 

Das Recht, die Legitimation feiner Mitglieder zu prüfen, kann dem 
Landesausichuß unbedenklich eingeräumt werden. Große praftijche Bedeutung 
hat diefe Anderung nicht. Kein Kenner der Verhältniſſe wird bezweifeln, daß 
die Wahl des jozialdemokratichen Abgeordneten Emmel vom Landesausſchuß 
ebenjo ficher faffiert worden wäre, wie fie vom Bezirksrat und vom Kaiſer— 
lichen Rat kaſſiert worden ift. 

Das Interpellationsrecht, das die Abgeordneten Krafft, Wetterle, Riff 
und Götz in der Landesausſchußſitzung vom 28. April 1903 mit großem 
Nachdruck gefordert haben, Hat nicht einmal der deutjche Neichstag. Bei der 
Beratung der Verfaſſung des Norbdeutichen Bundes find die Anträge Laster 
und Baumſtark-Aßmann, die dem Reichstage das nterpellationsrecht fichern 
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wollten, in der Situng vom 29. März 1867 ausdrüdlich abgelehnt worden. 
In derjelben Situng führte der Präfident der Bundesfommifjarien, Graf 
Bismard, aus: „Ich weiß nicht, welche Gewalt — welche parlamentarijche 
wenigjtens — mich zwingen fönnte, zu veden, wenn ich jchweigen will.“ 
Der berühmte Staatsrechtslehrer Laband jagt in feinem Werke über das 
Staatsrecht des Deutjchen Reichs: „Das Interpellationgrecht des Reichstags 
oder richtiger der Neichstagsmitglieder ift weiter nichts als die allgemeine, 
recht vielen Menjchen zulommende Fähigkeit, an die Regierung Fragen zu 
jtellen, die dieſelbe nach ihrem Belieben einer Antivort würdigen oder un— 
beachtet lafjen kann.“ Das angebliche Recht der Interpellation ift ein inhalt— 
loſes Recht. Eine ftaatsrechtliche Pflicht der Regierung, auf jede überflüffige, 
törichte und einfältige Frage eines Abgeordneten oder einer bejtimmten Zahl 
bon Abgeordneten Rede und Antwort zu ftehn, fann man überhaupt nicht 
konſtruieren. 

Viel wichtiger als die doktrinäre Frage des Interpellationsrechts iſt eine 
andre Frage, die den Vätern des Antrags Krafft vollſtändig entgangen iſt. 
Der Statthalter iſt bekanntlich nicht bloß Stellvertreter des Kaiſers, ſondern 
zugleich auch Miniſter für Elſaß-Lothringen. Zu ſeiner Zuſtändigkeit gehören 
erſtens: die kaiſerlichen Rechte, deren Ausübung ihm der Kaiſer übertragen 
hat; zweitens: alle miniſteriellen Befugniſſe, die die franzöſiſchen Miniſter 
gehabt haben. 

Als Miniſter für Elſaß-Lothringen trägt er die juriſtiſche Verantwortlich— 
feit für alle Anordnungen und Verfügungen des Kaiſers, die von ihm fontra- 
figniert werden, ferner die politische Verantwortlichfeit für das gejamte Gebiet 
der unter ihn gejtellten Landesverwaltung von Eljaß-Lothringen. Die politifche 
Verantwortlichkeit des Statthalter befteht bis jegt nicht dem Landesausſchuß 
gegenüber, jondern einzig und allein dem Reichsſstag gegenüber, wie der Unter: 
ftaatzfefretär Herzog in den Neichstagsfigungen vom 13. und vom 14. Juni 1879 
wiederholt anerfannt hat. Soll nun dieje politische Werantwortlichfeit des 
Statthalters, die in den Verhandlungen des Landesausichufles volljtändig 
mit Stillihweigen übergangen ift, gänzlich erlöfchen? Oder foll der Landes— 
ausſchuß auch in dieſer Beziehung an die Stelle des Neichstags treten? 
Kann der Statthalter dem Landesausſchuß ebenjo fern bleiben, wie er dem 
Reichstag fern geblieben ift? Entipricht e$ der Würde eines Stellvertreter 
des Kaiſers, perjönlich in die politische Arena Hinabzufteigen und parla= 
mentariſche Redefämpfe mit jozialdemofratifchen Handelsleuten oder klerikalen 
Beitungfchreibern auszufechten? Entjpricht e8 der Würde eines Parlaments, 
daß der verantwortliche Minifter niemals perjönlich dort erjcheint, jondern 
nur duch untergeordnete Organe mit ihm verkehrt? Alle diefe Fragen jind 
bei den zahllofen Erörterungen über den Antrag Krafft nicht bloß ungelöft, 
jondern gänzlich unberührt geblieben. 

Die drei eljaß-Lothringischen Stimmen, die der Antrag Krafft verlangt, 
find neben den 58 Stimmen der deutjchen Bundesftaaten mur eine ver- 
Ichwindende Minderheit. Die Machtverhältniffe im Bundesrat werden hier- 
durch nicht geändert; praftiichen Wert hat die Einräumung eines Stimmrechts 
im Bundesrat für Elfaß-Lothringen alſo nicht. 
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Die Bewilligung der in dem Antrag Krafft enthaltnen Forderungen würde 
aber mittelbare Wirkungen haben, die die Urheber dieſes Antrags nicht er— 
wähnt, vielleicht auch gar nicht erfannt haben. Wenn das Reich die Zuſtändig— 
feit des Landesausſchuſſes nicht mehr nach feinem Belieben ändern kann, jo 
fann es aud) die Grenzen des Neichslands nicht mehr nad) feinem Belieben 
ändern, denn jede Beichränfung des räumlichen Umfangs von Eljaß-Lothringen 
enthält eine Beichränfung der örtlichen Zuſtändigkeit des Landesausſchuſſes. 
Die Erhebung diefer Körperfchaft zum Landtage hat aljo die Verleihung der 
Gebietshoheit an das Neichsland Elſaß-Lothringen zur notwendigen Folge. 
Die Bewilligung eines Stimmrecht? im Bundesrat würde gleichfalls eine 
Itaatsrechtliche Garantie für den MWeiterbejtand des Neichslands bedeuten. 
Nah der Anficht mancher Staatsrechtölehrer, 3. B. Mar von Seydel3 und 
Lönings, gehört das Stimmrecht im Bundesrat zu den Sonderrechten, Die 
nach Artikel 78 Abſatz 2 der Reichsverfaflung nur mit Zuftimmung des be- 
rechtigten Staats aufgehoben werden dürfen. Auch ein praftiicher Staats- 
mann — ber jächjiiche Staatsminister Freiherr von riefen — hat in der 
Sitzung der zweiten jächjiichen Kammer vom 23. Februar 1872 erklärt, daß 
Artikel 6 der Reichsverfafjung, wonach Sachſen vier Stimmen und Schwarz: 
burg-Sondershaujen eine Stimme hat, „jura singulorum fejtjtellt, die man 
diefen Staaten nicht durch; Majoritätsabjtimmungen nehmen könne.“ 


2 

In dem vorigen Abſchnitt find die Bedenken dargelegt worden, Die 
gegen den Wortlaut des Antrags Krafft beftehn. Auch wenn jedoch diejer 
Antrag in feiner gegenwärtigen Form Geſetz würde, jo wäre damit die eljaß- 
lothringifche Verfafjungsfrage noch lange nicht erledigt. Nach der offen aus- 
gejprochnen Abjicht der Antragfteller joll der Antrag Krafft feinen dauernden 
Rechtszuftand begründen; er fol nur eine Abjchlagszahlung auf die viel weiter 
gehenden Forderungen der Eljah-Lothringer fein; er joll nur ein neues 
Proviſorium, eine neue Stufe in der Entwidlung des eljaß-Iothringifchen Ver— 
fafjungsrechts darstellen, worauf man ein weit entferntes Ziel mit frischen Kräften 
erftreben will. Auf die Ausjchaltung des Neichstages, die in dem Antrag 
Krafft verlangt wird, joll jpäter die Ausfchaltung des Bundesrats folgen. 
Der Abgeordnete Fürft hat Schon in der Situng des Landesausjchufies vom 
28. April 1903 erklärt: „Die Bejeitigung des Bundesrats als geſetzgebender 
Faktor in Elſaß-Lothringen it wünjchenswert und erreichbar.“ In derjelben 
Sitzung äußerte auch der Abgeordnete Winterer: „Wir können nicht Herr und 
Meijter fein, fo lange wir an den Bundesrat angeichloffen find.“ 

Die nächſte Etappe foll jodann die Ausfchaltung des Kaiſers fein. Ein 
altdeutjches Blatt, die nationalliberale „Straßburger Poſt,“ ift fchon unter 
Berleugnung aller PBarteitraditionen für die Befeitigung der Landesherrlichen 
Rechte des Kaiſers eingetreten. Das genannte Blatt hat in feiner Nummer 298 
vom 29. März 1903 empfohlen, an Stelle des auszufchaltenden Kaiſers einen 
auf Lebenszeit ernannten Statthalter zu fegen, der nicht im Namen des 
Kaiſers, jondern im Namen des Neiches regieren und volle Selbjtändigfeit 
gegenüber dem Kaifer erhalten ſoll. 
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Die folgende Station auf der jchiefen Ebene der Ausfchaltungen würde 
die Ausſchaltung des Statthalter darftellen. Die Straßburger „Bürger: 
zeitung“ hat jchon die Forderung erhoben, daß der Statthalter durch einen 
vom Landesausſchuß zu wählenden und vom Bundesrat zu beftätigenden 
Landespräfidenten erjegt werden fol! (Nr. 74 vom 28. März 1903.) 

Sind die Grundpfeiler des bejtehenden Verfaſſungsgebäudes — Reichs: 
tag, Bundesrat, Kaiſer und Statthalter — befeitigt, jo ift die Ausfchaltung 
des Reſtes nur noch eine Kleinigkeit. Daß der altdeutjche Staatsſekretär 
fallen muß, ergibt jich mit logifcher Notwendigkeit aus dem Dogma „Elſaß— 
Lothringen den Eljaß-Lothringern,* das der Abgeordnete Krafft in der Sigung 
des Landesausfchuffes vom 28. April 1903 unter dem Beifall der ganzen 
Berfammlung wiederum proflamiert hat. Eine weitere notwendige Folge dieſes 
Grundjages ift die Ausſchaltung der Altdeutfchen aus der elſaß-lothringiſchen 
Beamtenschaft. Zur Krönung des Gebäudes endlich müffen die Mitglieder 
des Landesausfchufies, die den Antrag Krafft angenommen haben, jelbjt aus— 
gefchaltet und durch neue Männer erjegt werden, die ihre Berufung dem all: 
gemeinen, gleichen und direkten Wahlrecht verdanken. Das Endziel der ganzen 
politischen Bewegung, die in dem Antrag Krafft ihren Ausdruck gefunden hat, 
iſt alſo die Errichtung eines felbjtändigen Bundesſtaats auf demokratifcher 
Grundlage, die Begründung einer demofratifhen Republif oder — faute de 
mieux — einer parlamentarischen, auf dem Prinzip der Bolfsfouveränität 
beruhenden Monarchie. 

3 

Daß die Elja-Lothringer die Umwandlung des Reichslandes in einen 
gleichberechtigten Bundesstaat erjtreben, iſt natürlich und begreiflih. Sie 
find in dieſer Beziehung nur die gelehrigen Schüler des Feldmarfchalls 
von Manteuffel, der ihnen unermüdlich vorgepredigt hat, daß fie ein moralifches 
und juriftiiches Necht darauf hätten, den Angehörigen der übrigen deutjchen 
Staaten in jeder Beziehung gleichgeftellt zu werden. Durch alle Tifchreden 
des erjten Statthalter — von feiner berühmten „Dogenrede“ am 17. De- 
zember 1879 bis zu feinem Schwanengefang am 13. Januar 1885 — zieht 
ji) wie ein roter Faden der Gedanke: „Eljaß-Lothringen hat früher diefelben 
Rechte gehabt, wie alle übrigen Teile Deutichlands. Durch die Lostrennung 
des Landes find diefe Nechte nicht verwirft worden, denn die Trennung ift 
feine freiwillige gewejen, jondern durch die Schwäche des Reiches verſchuldet 
worden. Mit der Rückkehr des Landes zum Reiche leben die alten Landes: 
rechte von felbjt wieder auf.“ 

Bei der Würdigung diefer Tifchreden kommt zunächit in Betracht, daß 
fie „perjönliche Herzensergüffe,“ aber feine Amtshandlungen waren, wie 
Manteuffel felbft am 13. Januar 1885 ausdrüdlich erklärt hat. Sie find 
deshalb weder für die Amtsnachfolger des Statthalter noch für die Reichs— 
regierung verbindlich. Eine nähere Prüfung des erwähnten Gedankenganges 
ergibt ferner, daß er zu ganz abjurden Nefultaten führt. Wenn die alten 
Landesrechte der elfaß-Lothringifchen Bürger und Bauern mit dem Heimfall 
an das Weich ipso jure wieder aufleben, warum follen die alten Landes: 
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rechte der übrigen, gewaltfam vom Weiche losgeriſſenen Elſaß-Lothringer, 
3- B. der Grafen von Hanau-Lichtenberg, von Nappoltitein, von Horburg, 
von Leiningen ufw., deren direkte männliche Nachkommen und Erben noch 
heute dem deutjchen Fürftenftande angehören, nicht ebenfalls aufleben? Wenn 
die Rechte der weltlichen Landesherren wieder aufleben, warum jollen Die 
Rechte der geiftlichen Landesherren, der Bilchöfe von Straßburg und Metz, 
der Republifen Straßburg, Kolmar, Mülhaufen, Hagenau ſowie der elſäſſiſchen 
Reichsritterſchaft nicht gleichfalls aufleben? Mit der Zauberformel „Die alten 
Landesrechte leben von ſelbſt wieder auf“ kann man das ganze Verfaſſungs— 
recht des jiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts wieder heraufbejchwören, 
womit wohl den Eljaß-Lothringern ſehr wenig gedient wäre. 

Aus dem alten Landesrecht der Elſaß-Lothringer kann auch fein moralijcher 
Anſpruch auf jtaatliche Sondereriftenz hergeleitet werden, wie Das der Staats— 
jefretär von Hofmann in der Situng des Landesausfchuffes vom 17. Januar 
1885 unter wejentlicher Abjhwächung der Tijchreden Manteuffels verjucht hat. 
Wenn die Tatjache, da die Eljaß-Lothringer im fiebzehnten Jahrhundert 
gleichberechtigte Glieder des Neiches waren, einen moralischen Anjpruch auf 
politiiche Gleichberechtigung im zwanzigjten Jahrhundert gewähren joll, jo 
fönnen auch die Kurpfälzer, Kurkölner, Kurtrierer, Kurmainzer, Holfteiner, 
Nürnberger, Frankfurter, Augsburger denjelben moralifchen Anjpruch erheben. 

Die Elfaß-Lothringer jelbjt denken gar nicht daran, ihre Forderung eines 
gleichberechtigten Bundesstaat auf alte, vergilbte und vergejiene, hiſtoriſche 
Rechtstitel zu ftügen. Sie gründen ihre Anfprüche auf ein ganz andres 
Fundament, auf das angebliche Recht der deutichen „Stämme,“ eine ftaatliche 
Sondererijtenz zu führen. Sie behaupten: „Wenn Bayern, Württemberger, 
Badener und Hejlen-Darmitädter das Recht haben, einen eignen Bundesitaat 
zu bilden, jo müfjen die Eljaß-Lothringer dieſes Necht ebenfall® haben.“ Da 
fie ein Recht auf ftaatliche Sondereriftenz zu haben glauben, jo „betteln“ fie 
nicht um ihre Recht, jondern fie „fordern“ e8, wie der Abgeordnete Riff 
in der Sikung vom 28. April 1903 erflärt hat. Ihrem Recht entipricht die 
„Pflicht“ des Reich, die gerechte und billige Forderung eines elſaß-lothringiſchen 
Bundesſtaates zu bewilligen, wie der Abgeordnete Fürſt in derjelben Sigung 
ausführte. Diejer ethnographiſche Standpunkt der Eljaß-Lothringer ift genau 
ebenjo verkehrt wie der rechtshiftorifche Standpunkt Manteuffeld. Wenn es 
ein Deutjches Stammesrecht auf ftaatliche Sondereriftenz gäbe, jo hätten die 
Hannoveraner ald Nachfommen der alten Niederfachjen, die Kurheflen als 
Vertreter des Chattenvolfs, die Mainfranken im heutigen Bayern und Württem— 
berg einen ganz andern und befjern Anſpruch auf Sonderexiſtenz als Die 
Eljaß-Lothringer. Von den wunderbaren „Stämmen“ der Hejlen-Darmftädter 
und der Badener haben 1800 Jahre lang die Deutjchen Feine Ahnung gehabt, 
bis fie Napoleon der Erfte plößlich entdeckte. Die Elſäſſer und die Lothringer 
jelbit haben miteinander nicht die geringſte Verwandtichaft; fie find in bezug 
auf Abjtammung, Sitte, Sprache und Gejchichte gänzlich verjchieden. Das 
einzige gemeinfame Band zwifchen ihnen ift das Bewußtſein, daß die Sonne 
des franzöfifchen Weltruhms auf fie gejchienen hat, wie Brofejjor Studemund 
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bei dem Feitakt der Univerfität Breslau am 22. März 1886 fagte. Die po? 
fitifche Verbindung zwiſchen Elſaß und Lothringen ift jehr jung. Beide Länder 
haben niemals in der Gefchichte einen gemeinfamen Staat gebildet; nicht einmal 
Elſaß allein ift ein Staat gewejen. Der Heutige Bezirk Lothringen fann als 
Fortſetzung des alten Herzogtums nicht betrachtet werden. Er umfaßt nur 
einen fleinen Zeil dieſes Landes, dagegen Teile vieler andrer Territorien: 
des Herzogtums Luremburg, der FFürftentümer Salm und Nafjau-Saarbrüden, 
der Grafjchaften Dagsburg und Rodemachern, de3 Bistums Meg ufw. Wenn 
Eljah-Lothringen den Anjpruch auf Bildung eines befondern Staates erheben 
fann, jo fann Lothringen allein denjelben Anfpruch erheben. Wenn ein Bezirk 
eine ftaatliche Sondereriftenz verlangen darf, jo darf auch jeder andre Bezirk, 
jeder Kreis, jede Gemeinde, jede Annere diejelbe Sondereriftenz verlangen. 
Die Forderung diefer Berwaltungsdiftrifte auf Gründung eines befondern 
Staatswejend würde genau ebenſo berechtigt oder umnberechtigt fein wie die 
Forderung der Elſaß-Lothringer! 


Die Frage, ob das Neichsland Eljah - Lothringen in einen Staat umge 
wandelt werden foll, ijt feine Frage des Nechts oder der Billigfeit, ſondern 
einzig und allein eine Frage der politifchen Zweckmäßigkeit. Bei der Ent— 
jcheidung der Frage, ob die Gründung eines neuen Bundesſtaats nüglich oder 
jchädlich ift, kommt nicht allein das Intereffe des Neichslandes, jondern in 
eriter Linie das Intereſſe des Reichs in Betracht. Der erſte Schritt zur Er— 
richtung eines eljah = lothringischen Staates ift ſchon im Jahre 1879 erfolgt. 
Bis zum 1. Dftober 1879 war die Landesverwaltung von Eljaß » Lothringen 
ein Zweig der Neichsverwaltung, der unter der Leitung des Reichsfanzlers 
Itand. Durch das Neichögefeg vom 4. Juli 1879 ift die Unterordnung der 
Landesverwaltung unter den Reichskanzler aufgehoben worden; Qandesver- 
waltung und Reichsverwaltung find vollitändig voneinander getrennt worden. 
Die Folge diefer Trennung ift nun zunächit eine ftarfe Vermehrung der Ver- 
waltungsfojten gewejen. Die Einfegung der Statthalterfchaft und des Mi- 
niftertums fordert einen jährlichen Mehraufwand von 500000 Mark, hierzu 
fommt noch eine jährliche Mehrausgabe von 100000 Mark für den Landes: 
ausſchuß (49000 Mark), den Bundesrat (30000 Mark) und den Staatärat 
(urjprünglic) 35000 Mark, fpäter 20000 Mark). Die Verfaffungsreform von 
1879 hat aljo dem Lande in der Zeit von 1879 bis 1903 24 x 600000 — 
14 Millionen Mark gekojtet. Das elſaß-lothringiſche Budget betrug im 
Jahre 1879 nur 39 Millionen, im Jahre 1903 dagegen 69 Millionen Marf. 
Troß diejer großen finanziellen Opfer ift eine vollftändige Emanzipation der 
Landesverwaltung von der Neichsverwwaltung doch nicht erreicht worden, wie 
die Gejchichte des Preßzwangs und des Diktaturparagraphen beweiſt. 

Was die politischen Erfolge der Verfafjungsreform von 1879 betrifft, fo 
muß die Tatjache anerkannt werden, daß die Ausſöhnung der Elfah-Lothringer 
mit den beitehenden Zuftänden im Laufe der legten fünfzehn Jahre große und 
unerwartete Fortfchritte gemacht hat. Der foziale Gegenjag zwilchen Ein- 
gebornen und Eingeivanderten, der noch in Dem Roman Les Oberl& von 
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Rene Bazin mit den grellſten Farben geſchildert wird, iſt im Schwinden be— 
griffen; den Anfang einer vollſtändigen Verſchmelzung durch connubium und 
commereium — Heiraten und Familienverfehr — kann man jchon deutlich 
erfennen. Im Jahre 1879 wäre e8 gar nicht möglich gewejen, daß die Ge- 
meinderäte der drei größten Städte des Landes — Straßburg, Mülhaufen 
und Meg — freiwillig Altdeutjche zu Bürgermeiftern wählten, da Mül- 
haufen (damals die Hochburg des Franzoſentums) einen Altdeutjchen in den 
Landesausſchuß ſchickte, und daß die ebenfalls jtodfranzöfiichen Städte Kolmar 
und Meg Altdeutjche durch Verleihung des Ehrenbürgerrecht3 auszeichneten. 
Bei den letzten NReichstagswahlen hat die Abjtammung der Kandidaten nur 
eine ganz untergeordnete Rolle gefpielt; die Altdeutjchen Alexander Hohen: 
(oe, Wiltberger, Löffler und Beckmann find von Eingebornen aufgejtellt und 
unterftügt worden. Bei diefen Wahlen hat ferner der letzte Vertreter der 
Proteftpartei, Rechtsanwalt Preig von SKolmar, feinen frühern politifchen 
Standpunkt gänzlich verlaflen und das VBerjprechen abgegeben, jein Mandat 
„zum Wohle des Deutjchen Reichs, Eljaß-Lothringens und des Wahlfreijes 
Kolmar ausüben zu wollen.“ Im ganzen Reichdlande gibt e8 heute feinen 
einzigen Politiker mehr, der offen die Wiedervereinigung des Landes mit 
Frankreich verlangte. (Schluß folgt) 


—— 
Re Sen 
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Die orientalifche Frage 
Don Julins Pagelt in Wien 
(Schluß) 
ußland it feiner Balkanpolitif bis auf den heutigen Tag treu 
geblieben; die Ermordung Stambulows bewies, daß jie bei der 
4 Verfolgung ihres Zwedes auch vor verbrecheriichen Mitteln nicht 
zurüdjchredte, aber ebenfo wie Rumänien fi) der übeln und 
eigennügigen Vormundſchaft Rußlands entzog, jo bricht jich 
auch unter den Balfanflawen immer mehr die Überzeugung Bahn, da fie 
von der ruſſiſchen Politik nicht gefördert, jondern mißbraucht werden. — Vor 
Jahr und Tag Hagte mir der frühere ſerbiſche Minifterpräfident Dr. Wladan 
Georgiemwitich: Rußlands ganze Drientpolitif beftehe darin, Rumänen, Bul- 
garen, Serben und Griechen untereinander zu verhegen, um jedem dieſer 
Völker die Ausficht auf eine gedeihliche politifche und kulturelle Entwidlung 
zu nehmen. — Derjelbe Gedanfe kehrte in einer Rede wieder, die vor einigen 
Monaten ein andrer, der Präfident des mafedonischen Komitees, Michailowsti, 
in einer Verſammlung in Sofia gehalten hat, und wer Gelegenheit hat, die 
bulgarijche Intelligenz kennen zu lernen, kann ſich davon überzeugen, welche 
tiefe Abneigung fie gegen Rußland empfindet, und mit welcher Zuverficht fie 
die Anſchauung vertritt, daß Rußland auf der Balkanhalbinfel nichts mehr zu 


ſuchen habe. — Fürſt Ferdinand von Bulgarien ift fein Staatsmann erjter 
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Güte. Die Eiferfucht auf Stambulows Machtitellung veranlafte ihn, das 
Geniale feine® Programms zu überjehen und ungeduldig nad) der Königs» 
frone zu greifen, als die Zeit noch lange nicht erfüllt war. So erflären ich 
die Irrungen der bulgariichen Politik ſeit Stambulows Ermordung. Fürſt 
Ferdinand glaubte fein Ziel mit Hilfe der Intervention der Mächte jchneller 
erreichen zu können, und als fich die Erwartung als irrig erwies, da juchte 
die makedoniſche Bewegung dieſe Intervention durch Entfachung eines Auf: 
ftandes zu erzwingen. Nachgerade jcheint man aber in Sofia eingejehen zu 
haben, daß es beſſer fei, zu der Stambulowichen Tradition zurüdzufehren, 
wenigſtens wird der legte KabinettSwechjel in Bulgarien in diefem Sinne ge- 
deutet, und die Sendung Natſchowitſchs nad Konftantinopel bewies aud), 
da das Minifterium Petrow von der Notwendigkeit der Wiederherftellung 
guter Beziehungen zur Pforte durchdrungen ift. Allerdings laſſen jich die 
Folgen der voraufgegangnen fehlerhaften Politit nicht jo ohne weiteres be— 
feitigen, und das durch den makedoniſchen Aufitand geerntete Mißtrauen der 
Pforte läßt fich nicht über Nacht befchwichtigen. Man kann deshalb ganz gut 
begreifen, da& die Sendung Natſchowitſchs feinen vollen Erfolg hatte, wodurch 
wiederum die Stellung des bulgarijchen Kabinetts jehr erjchwert wird. Dem 
ruſſiſchen Botjchafter in Konjtantinopel, Herrn Sinowjew, kann e& nicht gleich— 
giltig fein, jich durch die Wiederherjtellung eines innigen Einvernehmens 
zwißchen der Türkei und Bulgarien und diefem Teile der orientalifchen Frage 
gewiſſermaßen ausgejchaltet zu jehen: und darum nimmt es nicht wunder, daß 
die ruffische Partei in Bulgarien dem ftambulowiftischen Kabinett Petrow Prügel 
zwijchen die Beine wirft, indem fie plößlich die mafedonifche Bewegung unter: 
ftügt und dadurch die Regierung aus ihrer türfenfreundlichen Stellung heraus: 
zudrängen fucht. 

E3 wäre deshalb zu viel gejagt, wollte man die Lage im Diten der 
Balkanhalbinjel als durchaus friedlich bezeichnen; immerhin jpricht aber die 
Wahrjcheinlichkeit dafür, daß fich die Dinge ohne große, Europa in Mitleiden- 
ichaft ziehende Erjchütterungen entwideln werden, weil das nationale und 
Staatliche Bewußtjein der Rumänen und der Bulgaren der revolutionären Bolitif 
Rußlands das Gleichgewicht Hält. Europa ift Damit der Sorge, Rußland einft 
dauernd in dem Befige Konftantinopels zu fehen, überhoben. Es gibt hier 
im Dften ſchon lebenskräftige Staatögebilde, die im eignen Interefje Rußland 
den Weg nach dem Südweſten verlegen müfjen; und wenn auch Schwanfungen 
twie in den legten Monaten nicht ausgejchloffen find, jo wird der Lauf der 
Dinge doch immer wieder in das ſchon zu tief gegrabne Bett der Fräftigen 
Entwidlung Rumäniens und Bulgariens zurüdfehren. 

Anders im Weiten der Balfanhalbinjel. In allen diplomatischen 
Kreifen, mit denen ich während der fritiichen Zeit der mafedonijchen Bewegung 
in Berührung fam, hörte ich die Meinung, daß der Schwerpunkt der orien- 
taliichen Frage nicht in Mafedonien, jondern im Nordweiten der Halbinjel 
zu juchen fei. Und in der Tat verjchlingen jich hier die fonfervativiten Reſte 
türkischer Herrichaft, proviforifche Zuftände wie die in Bosnien, Anfprüche 
eines politisch wenig leijtungsfähigen Volks wie der Serben, montenegrinijche 
Wühlereien, ruſſiſche Intriguen, öjterreichifch- ungarische Intereffen und italie- 
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nische Begehrlichkeit in einem wüſten Durcheinander. Hier find noch feine 
Anfäge zu einer Eräftigen, dauernden Geftaltung der Dinge vorhanden, einer: 
jeit3 weil der jerbiiche Volksſtamm politisch weit hinter dem rumäniſchen und 
dem bulgarischen zurüditeht, andrerjeit3 weil hier unmittelbar eine Großmacht 
beteiligt ift, im der fich felbit ein Gärungsprozeh vollzieht, den zum Teil die: 
jelben Urſachen hervorgerufen haben, die bei dem Zerſetzungsprozeſſe der Türkei 
wirkſam jind. 

Man hat dem gegenwärtigen Leiter de Auswärtigen Amts in Wien, 
dem Grafen Goluchowski, häufig den Vorwurf gemadt, dab er fich durch das 
Abkommen vom Jahre 1897 mit Rußland habe unnötigerweife die Hände 
binden lajien, da Rußland durch die ſich damals in Dftafien vorbereitenden 
Umwälzungen im europätjchen Orient ohnehin zur Paſſivität verurteilt, mithin 
für Ofterreich- Ungarn die Gelegenheit günjtig geweſen jei, Rußland auf der 
Balfanhalbinjel den Rang abzulaufen. Der Verſäumniſſe des Grafen Go— 
luchowski und feiner jede irgendwelche Verantwortung in jich fallende Tat 
Icheuenden Politik find gewiß viele, aber in diefem Punkt irrt die Kritif, da 
die Vorfrage, ob Dfterreich-Ungarn wirklich imftande geweſen wäre, die durch) 
die oſtaſiatiſchen Verwicklungen veranlafte Paſſivität Rußlands im Welten in 
der angedeuteten Weiſe auszunugen, verneint werden muß. — E3 ijt richtig, 
daß die Entwidlung Bulgariens und die Auflöfung des chinefiichen Reichs 
die Balfanpolitit Rußlands jcheinbar fonjervativ gemacht haben. Rußland 
will gegenwärtig aus den jchon erläuterten Gründen feine territorialen Ver: 
änderungen auf der Balfanhalbinjel, und darum jtrebte es, als fich die mafe- 
donifchen Unruhen regelmäßig alljährlich einftellten und die Dinge in Oſt— 
ajien reiften, eine Annäherung an Ofterreich-Ungarn und einen Vertrag an, 
worin beide Mächte übereinfamen, jede territoriale Veränderung auf der 
Balfanhalbinjel zu verhindern. Das entſprach volllommen der Richtung der 
ruſſiſchen Politik jeit dem Berliner Frieden; wenn man aber behauptet, daß 
Ofterreich-Ungarn aus diefem Abkommen feinen Vorteil gezogen habe, fo ver: 
gißt man, dag Italien feit der VBermählung des gegenwärtigen Königs mit 
einer Tochter des Fürſten von Montenegro mit Eifer alte vermeintliche An— 
jprüche auf die Oftküjte der Adria geltend macht und fich in die Stellung 
eines legitimen Teilhabers an der türkischen Erbjchaft zu drängen ſucht. Daß 
jih König Viktor Emanuel der Zweite nach jeiner Thronbefteigung zuerit am 
Barenhof vorjtellte, bewies, daß Italien begonnen hatte, tätige Orientpolitif 
zu machen; die fühle Ablehnung, die e8 dabei in Petersburg fand, war aber 
die Frucht des öjterreichijch-ruffiichen Ablommens vom Jahre 1897. Wenn man 
num berüdfichtigt, daß Ofterreich - Ungarn einen ruſſiſchen Marjch auf Kon: 
ftantinopel nicht mehr zu fürchten hat, dann ſprach, vom Standpunfte der 
Wiener Politit aus betrachtet, jedenfalls alles für den Abſchluß des Überein— 
fommens vom Jahre 1897, da andrerjeits wohl ein Einvernehmen Ruklands 
mit Italien in der orientalischen Frage erfolgt, und dadurch, ganz abgejehen 
von der Rückwirkung auf die gefamte europäifche Konftellation, Öſterreich— 
Ungarn gerade wegen der orientalifchen Frage im eine recht üble Lage ge- 
fommen wäre. 

Durch die Vereinfachung der Aufgaben feiner auswärtigen Politik ijt es 
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Dfterreich « Ungarn ermöglicht worden, feine Aufmerfamfeit ganz der orien- 
taliichen Frage zu widmen, aber es iſt bis heute noch nicht zu einer Elaren 
Auffaffung des Problems gelangt; Ddiejelben Gründe, die ed Hindern, auf 
innerpolitifchem Gebiete zu geordneten Verhältnifjen zu gelangen, hemmen 
feine auswärtige, vor allem feine orientalische Politif. Die gänzlich falfche Be— 
wertung und Behandlung der Nationalitätenfrage hat im Innern des Reichs 
anarchiſche Zuftände gezeitigt, feiner orientalischen Politif aber die werbende 
Kraft genommen und fie zu einer Politik fataliftifchen Hindämmerns gemacht, 
die von der Hand in den Mund lebt. — Betrachten wir zunächjt die Natio— 
nalitätenverhältnifje an der Save, dem füblichen Grenzfluffe der Monardie, 
jo finden wir, daß die ganze Dftküfte der Adria von Trieft bis zum Skutarijee 
landeinwärt3 bis über die Drau im Norden und an die rumänifch-bulgarijche 
Grenze im Dften von dem jerbofroatifchen Volksſtamm befiedelt ijt, der ſich 
hauptſächlich konfeffionell in die fatholifchen Kroaten und in die orthodoxen 
Serben fcheidet. Die Serben bewohnen dad Königreich Serbien und das 
Fürftentum Montenegro, ferner das türkische Altjerbien, machen die Mehrheit 
der Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina aus und die Minderheit in 
Kroatien, das zum größten Teil von den Kroaten bejegt ift, die wiederum in 
Bosnien in der Minorität find. Von den ungefähr vier und ein halb Millionen 
Serben lebt mehr als die Hälfte auferhalb des Königreich Serbien, und es 
iſt erflärlich, daß ihre Vereinigung zu einem großferbijchen Staate jchon feit 
langem das Ziel von Beftrebungen ift, denen einerjeit3 von gewiſſen Parteien 
in Serbien, andrerjeit3 von der montenegriniichen Fürftenfamilie gehuldigt 
wird. Ebenjo wie eine großbulgarische gibt e8 alfo auch eine großjerbijche 
Bewegung, zwiſchen beiden bejteht jedoch infofern ein jehr wefentlicher Unter: 
ſchied, als der großjerbijche Gedanfe nicht auf Koften der verfallenden Türkei 
allein verwirklicht werden kann, fondern auch die Grenzen der öſterreichiſch— 
ungarischen Monarchie durchbricht. Die Einbeziehung aller Serben in das 
öfterreichifche Gebiet war deshalb auch jeit 1739, wo die Eroberungen des 
Prinzen Eugen, nämlich Belgrad und das damalige Serbien, wieder verloren 
gegangen waren, lange Zeit ein Ziel der Wiener Politik. In allen Teilungs: 
plänen, Die jeitbem entworfen wurden, findet fich Serbien bei dem der 
Monarchie zugewiejenen Anteil. Aber diefe Pläne blieben auf dem Papiere, weil 
die Monarchie nicht mehr die Kraft zu militärifchen Eroberungen auf der 
Balkanhalbinfel hatte. Hätte nicht Joſephs des Zweiten mindeſtens verjpäteter 
Verſuch, die Völker Ofterreichd zu einem unterfchiedsfofen öfterreichiichen Brei 
zufammenzuftampfen, in jo nachhaltiger Weije die Politik feiner Nachfolger 
beeinflußt, dann wäre in Wien vielleicht der Gedanfe aufgetaucht, mit Hilfe 
einer Eugen Nationalitätenpolitif zu erreichen, was den öfterreichtichen Waffen 
verjagt blieb. Davon war man aber in Wien weit entfernt. Der urfprüng- 
lich revolutionäre Charakter der Nationalitätenbewegung veranlakte, daß die 
Öjterreichiichen Staatsmänner in ihr nur etwas Zerjtörendes jahen; man ahnte 
nicht, daß fie auch eine pofitive Seite habe, und daß gerade die aufmerkjame 
Pflege ihrer pofitiven Kräfte fie, zumal in einem polyglotten Staate, zu einer 
ftaatserhaltenden Macht machen würde, während der Verfuch, fie zu unter: 
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drüden, ihre zerftörende Kraft ind Unendliche ſteigern müſſe. So ließ man 
ih in Wien nach dem Jahre 1848 verleiten, neuerdings zu verjuchen, was 
ihon Joſeph dem Zweiten mißlungen war: mit Hilfe des Abjolutismus und 
auf jtreng zentraliftifcher Grundlage ein einheitliches Ofterreich zu jchaffen. — 
Das Berhältnis des magyarifchen Volksſtamms zum Reich und zur Dynaftie 
bedurfte nach den Ereigniffen der Jahre 1848/49 zweifellos einer Neuregelung, 
aber es war eine Torheit des bormnierteften Jofephinismus, einem Volke mit 
einer taufendjährigen Geſchichte und einer jahrhundertealten Verfaſſung dieſe 
mit einem Federftriche nehmen zu wollen. Wenn man fich aber defjen ſchon 
vermaß, dann Hätte doch jchon die einfachite Überlegung dazu führen müfjen, 
dag man dabei der Unterftügung der Südflawen nicht entbehren konnte, deren 
man ſich ſchon zur Bekämpfung des Aufitandes von 1848 in Ungarn bedient 
hatte. Man tat e& nicht, umd dieje ſouveräne Nichtbeachtung der im Staate 
(ebendig gewordnen nationalen Kräfte hatte Wirkungen, die eine befannte 
Anekdote jehr anjchaulich jchildert. In den fünfziger Jahren treffen ſich zwei 
alte Bekannte, ein Magyar und ein Kroat. Beide ſtimmen darin überein, 
daß die Zeiten jchlecht geworden jeien, und fchlieglich bemerkt der Magyar 
nad längerm Nachdenken: „Io waißt du, lieber Bruder: ihr hobt ols Be- 
lohnung befommen, wos wir ols Beitrofung erholten hoben!“ — Die Wiener 
Politif hatte die Magyaren in einen verzweifelten Kampf gejagt, die Süd— 
jlawen aber empfinden lafjen, daß es gefährlich fei, ich den Dank des Haufes 
Habsburg zu verdienen. Magyaren und Südflamwen wurden über einen Kamm 
geihoren, und die Gelegenheit, die das Jahr 1849 und der Krimkrieg boten: 
die zwei Millionen Serbofroaten der Monarchie zum Kernpunft einer Organi- 
jation aller Südjlawen zu machen, glücklich verſäumt. Das abſolutiſtiſch— 
zentraliftijche Abenteuer endete, wie es enden mußte, mit dem vollftändigen 
Siege des Magyarentums als des politiich ftärfften Volksſtamms jenjeit3 der 
Leitha. Die Niederlage, die damit die Wiener Politik erlitt, bejchränkte fich 
jedoch nicht auf das innerpolitiiche Gebiet, jondern ſchwächte auch die Macht: 
ftelung der Monarchie im Orient. 

Die dualiftiiche Verfaſſung der Monarchie von 1867 ijt magyarijchen 
Urſprungs. Ihr Schöpfer ging von dem Gedanken aus, die Länder der 
ungarifchen Krone unter der Gewalt des Peſter Reichdtages jtraff zuſammen— 
zufaffen, durch eine Eünjtlihe Wahlordnung die Nichtmagyaren von diejem 
Neichstage nahezu auszufchliegen, zugleich aber auch alle ihre vorhandnen 
Berbindungen mit der Krone zu durchichneiden. So glaubte man die politifche 
und die nationale Herrichaft des Magyarentums, aljo der Minorität über die - 
nichtmagyariiche Mehrheit dauernd jichern und im Laufe der Zeit diefe Mehr: 
heit auch magyarijieren zu können. Theoretiſch wäre gegen ein jolches Ver— 
fahren nichts einzuwenden gewejen. Auch eine Löſung der ſüdſlawiſchen Frage 
liege fich auf diefem Wege denken; praftiich fam es aber darauf an, ob das 
Magyarentum fähig jei, diefen Prozek durchzuführen und fich mit den Nicht: 
magyaren Ungarns zu einer Eraftvollen Einheit zu verfchmelzen; und das war 
es nicht. Eine geradezu einzige einjeitige politiiche Entiwidlung des magyarijchen 
Stammes hat ihn mit ganz hervorragenden politischen Fähigkeiten ausgejtattet, 
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nur die eine Gabe blieb ihm verjagt, auf die ihn umgebenden fremden Volks— 
ſtämme politifch oder national anziehend zu wirken. Der magyariiche Staats— 
gedanfe gewann feine werbende Kraft; nur foweit die unmittelbare Gewalt 
des Staates reicht, findet er bei den Nichtmagyaren Anerkennung, bleibt aber 
für ihre Geſamtheit ein drückendes, verhaßtes Joch. — Fürſt Bismard hatte 
nach dem Jahre 1866 der Monarchie den wohlgemeinten Rat gegeben, ihren 
Schwerpunkt nach Peit zu verlegen. Die Magyaren haben ji) das wohl 
gemerkt; jie beanjpruchen, jeitdem die Entwidlung der Monarchie nad) dem 
Norden und dem Weiten hin abgejchlojjen war, die Führung im Staat, aber 
jte haben bis heute nicht begriffen, daß eine jolche Führung nicht nur Rechte 
jondern auch Pflichten auferlegt, und dai die Verlegung des Schwerpunfts 
der Monarchie nach Peit das Reich nur dann nicht aus dem Gleichgewicht 
bringen wird, wenn dad Magyarentum imjtande und gemwillt ift, eine Politik 
zu machen, die den natürlichen Bedürfnijien der Monarchie im Südojten gerecht 
wird. Dafür ift man aber in Belt nicht zu haben, denn das Magyarentum 
wähnt zwar noch, imjtande zu fein, die ungarländiichen Nichtmagyaren zu 
verdauen, fühlt aber doch zu fehr feine Ohnmacht, als daß es an die Aſſi— 
milierung aller Südflawen dächte. Eine ſehr intereffante Erfcheinung it im 
dieſer Beziehung ein Fürzlich erjchienenes Buch: „Großungarn.“ Der ungarijche 
Schriftjteller Hoitſy ſpricht da mit jchwungvoller Begeijterung von dem Beruf 
des Magyarentums, die Balkanſlawen politifch zu organifieren und zu einem 
Großungarn zujammenzufaffen, das, von der Adria bis zum Schwarzen Meere 
reichend, dem magyarischen Wolf eine bedeutende Zukunft fichern würde. 
Gewiß viel Phantafie, in der aber auch ein guter politifcher Kern ſteckt, den 
der echte Magyar allerdings nicht fieht. Hoitiy felbit ift ja feiner, jondern 
ein magyarifierter Slowak, und das erflärt es, daß er fich über dem be= 
Ichränkten Horizont des ifolierten und ijoliert bleiben wollenden Magyaren- 
tums zu einem höhern politischen Gedanken hat erheben fünnen. Schließlich 
it den Magyaren daraus fein allzufchwerer Vorwurf zu machen; der Fehler 
ihrer Politik liegt in der Täuſchung über die Grenzen der eignen Sraft, in 
ihrer törichten Beichränfung auf die Intereffen der eignen Volksindividualität, 
die — was man in Peſt allerdings überfieht — der Vernichtung anheim— 
fallen muß, wenn fich einmal der Rahmen der Monarchie löſt. Aber in 
Wien hätte man ein befjeres Urteil haben fünnen; hier hätte man erkennen 
jollen, daß in dem Augenblide, wo fic) das Magyarentum als zu jchwach 
erweilt, die Stämme Ungarns zu einer politifchen und nationalen Indi— 
vidualität zufammenzujchmieden, die darauf zielende Politif den Staat ge- 
fährden müſſe. Aber weil die Magyaren den abjolutiftiichen Zentralismus 
bejiegt hatten, glaubte man, daß fie auch mit ihren nichtmagyarischen Landes— 
genoffen fertig werden würden, indem man ganz vergaß, daß derjelbe natio- 
nale Gedanke, der das Magyarentum zum Widerſtand gegen die Politif 
nach 1849 befähigt hatte, auch den Südflawen, Slowalen, Rumänen und 
Deutjchen Ungarns den Naden jteifen und die Arme jtählen würde gegen Die 
Magyaren. 

Durch die dualiftiiche Verfaflung begab man fich in Wien jedes Ein- 


Die orientalifche frage 325 











fluffes auf die innere Geftaltung der Dinge in Ungarn und lieferte damit 
die für die Machtitellung der Monarchie jo bedeutjame ſüdſlawiſche Frage 
dem Magyarentum aus, das fie durch feine feit 1868 befolgte Politik nicht 
einer gedeihlichen, jondern einer für den Geſamtſtaat kritischen Löfung näher: 
gebracht hat. — Es it bekannt, wie jehr man fich in Veit gegen die Okku— 
pation Bosniens und der Herzegowina fträubte, und alljährlich fann man in 
der ungarischen Delegation das Ceterum censeo des beichränften Magyaren- 
tums hören, daß die Monarchie auf der Balkanhalbinfel nichts zu juchen 
babe; warn immer man in Wien den Verfuch machte, tätig in die Entwidlung 
der Dinge im Drient einzugreifen, immer trat man jeit Andrafiy von Peſt 
aus hindernd dazwijchen in der Überzeugung, daß eine tätige Orientpolitif 
der Monarchie verworfen werden müfje, weil fie nicht anders als ſüdſlawiſch 
jetn fönne, dadurch aber die Stellung des Magyarentumsd gegenüber den 
ungarländiichen Südflawen ungünjtig beeinflußt werden würde. indem die 
Peter Politif jo jede Machtentfaltung der Monarchie in der orientalischen 
‚stage verhindert, lodert fie aber zugleich durch ihre brutalen, gewalttätigen 
Magyarifterungsbeitrebungen den Zujammenhang der der Monarchie ange: 
hörenden Südflawen mit diejer und bereitet dadurch die Löfung der ſüd— 
ſlawiſchen Frage außerhalb des Rahmens der Monarchie vor. 

Das Zujammentreffen der blutigen Unruhen in Kroatien, diefer natür- 
lihen Wirkung magyarischer Verwaltung, und der legten Belgrader Palaſt— 
revolution mag zufällig jein, aber die dabet erfolgte Annäherung zwiichen den 
einander ſonſt jo feindlichen Serben und Kroaten, jowie der Umjtand, daß 
bei dem ſerbiſchen Thronwechſel großſerbiſche Unterjtrömungen mittätig waren, 
find eine ernite Mahnung für die Staatsmänner Ofterreich-Ungarns, daß die 
Monarchie mit der bisherigen armjeligen orientalischen Politif, die jich auf 
ein paar taufend katholiſche Albanefen ſtützen zu fünnen vermeint, im jchlechter 
Kopierung der rufjischen Politik Bosnien mit Hilfe einer katholiſchen Pro» 
paganda öſterreichiſch machen will und die Löſung der ſüdſlawiſchen Frage 
darin gefunden zu haben glaubt, daß fie Serben und Kroaten gegeneinander 
ausjpielt, wirkliche dauernde Erfolge nicht erzielen kann. 

Leider ift man in Öfterreich-Ungarn von jeher gewöhnt, die Urſachen 
mangelnder Erfolge nicht jo jehr in der eignen Politif als in der andrer zu 
juchen, und darum ſtößt man auch nicht jelten auf die Meinung, daß Deutjch- 
land an der wenig erfreulichen Entwidlung der Dinge an der Südoftgrenze 
der Monarchie ſchuld, und das deutjch-öfterreichtiiche Bündnis ein leoninifcher 
Vertrag fei, weil es Dfterreich gar nichts biete, nicht einmal eine Bürgſchaft 
feiner Machtitellung im Orient. In tihechiichen Blättern bildet diefe „patrio- 
tiſche“ Klage eine jtehende Aubrif, im der öjterreichiichen und neujtens auch 
in der ungarifchen Delegation hat fie fich eingebürgert, und es ijt jehr zu be— 
dauern, daß man fich an verantwortlicher Stelle bisher nicht die Mühe ge: 
nommen hat, an der Hand der Hiftoriichen Entwicklung der orientaliichen 
Frage das Ungereimte diefer Angriffe auf das deutjch=öjterreichiihe Bündnis 
nachzuweiſen. 

Zunächſt wird man die Frage beantworten müſſen, ob Deutſchland über— 
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haupt an der orientaliichen Frage interefjiert ijt, und ob, wenn das der Fall 
ijt, jein Intereffe fich mit dem Ofterreich- Ungarns dedt. Von den Gegnern 
des deutjch-öjterreichifchen Bündnijjes wird gewöhnlich Bismards Wort von 
den Knochen des pommerjchen Grenadiers zitiert, jedoch herausgerifjen aus 
dem ganzen Zuſammenhang jeiner damaligen Rede. In der Tat hat Bis- 
mard nie behauptet, daß es Deutjchland völlig gleichgiltig fei, was da drunten 
tief in der Türkei vorgehe, jondern nur erflärt, daß die fonfejjionellen Fragen 
im Orient, die Intereffen der „chriftlichen Brüder“ auf der Balkanhalbinjel 
für Deutjchland Feine Sache feien, auch nur die Knochen eines pommerjchen 
Grenadierd daran zu jegen. Nicht gleichgiltig ift aber Deutjchland die Ent- 
wicklung der Beziehungen der an der orientalischen Frage beteiligten Groß— 
mächte zu dem Auflöfungsprozek des türfifchen Reiches. Wenn auch nur 
mittelbar, nimmt es daran dasjelbe Interefje, das ſchon im achtzehnten Jahr- 
hundert }Friedrich den Großen veranlaßte, das wachjende Übergewicht Ruß⸗ 
lands ſchwer zu empfinden, das Kaunitz veranlaßte, nach einer Einigung 
aller Deutſchen zu ſeufzen, und Felix Schwarzenberg von einem mitteleuro— 
päiſchen Siebzigmillionenreich zu träumen, das ſtark genug wäre, die beiden 
großen revolutionären Mächte Europas, Frankreich und Rußland, in Schach 
zu halten. Aus diefem, Deutjchland und Ofterreich- Ungarn gemeinfamen 
Intereſſe ift ſchließlich das deutjch-öjterreichifche Bündnis erwachſen, das das 
jeit dem Beginn des Dreikigjährigen Krieges erjchütterte europäiſche Gleich: 
gewicht wiederhergeftellt hat, und deiien Grundlage die Sicherung des großen 
ſtrategiſchen Dreieds3 zwiichen der Elbmündung, der Adria und den Donaus 
mündungen ift. Dieje Bafis fortgeſetzt zu verſtärken liegt im eignen Vorteil 
Deutſchlands, und deshalb iſt es eine Torheit, zu glauben, Deutſchland er— 
ſchwere Oſterreich- Ungarn die Wahrnehmung feiner Intereſſen im Orient. 
Niemals konnte allerdings die Erweiterung der Machtſtellung ſterreich⸗ 
Ungarns im Südoſten ſelbſt der Gegenſtand des deutſch-öſterreichiſchen Bünde 
nifjeg jein, weil es jeiner ganzen Natur nach ein Defenfivbindnis war. Ebenfo 
wie der größte öjterreichiiche Staatsmann der legten Jahrhunderte, Leopold 
der Zweite, den mit Preußen geichlofienen Berliner Vertrag, der das euro— 
päifche Gleichgewicht wieder herjtellen jollte, nur als ein rein defenjives 
Bündnis auffahte, und wie diefes in dem Augenblide zerfiel, wo Preußen dem 
Vertrag eine aggreſſive Abficht unterjchob, jo fonnte der von Bismard und 
Andraſſy gewollte Zived des deutfch-öfterreichifchen Bündnifjes nur dann erreicht 
werden, wenn es den Gharafter eines reinen Verteidigungsbündniffes erhielt 
und bewahrte. Ein Verzicht Ofterreich-Ungarns auf die Wahrnehmung feiner 
orientalifchen Intereffen war damit feinswegs ausgeſprochen, jondern Die 
Orientpolitif der Monarchie nur auf den viel ausfichtsvollern Weg moralijch- 
politifcher Eroberungen verwiejen, den fie umſo eher hätte betreten Fönnen, als 
das deutjch-öfterreichiiche Bündnis Rußland zwang, im Orient die Waffen aus 
der Hand zu legen. 

Woher e3 kam, daß Ofterreich-Ungarn diefen Weg friedlicher Eroberungen 
nicht betrat, ift ſchon vorher erläutert worden; daß es jo fam, iſt jedoch nicht 
die Schuld Deutichlands, das es im Gegenteil tief bedauern muß, daß die 
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innerpolitiſche Entwicklung ſterreich- Ungarns die Machtmittel feiner orien— 
taliſchen Politik verringert hat und noch immer mehr verringert. Das mittel- 
bare Interejje Deutſchlands und das unmittelbare Ofterreich- Ungarns an der 
orientalischen Frage deden einander vollftändig, und wenn heute Deutichland 
jelbit immer mehr in die Stellung eines unmittelbaren Intereſſenten einrüdt, 
indem Millionen deutichen Kapitals in weitausgreifenden Unternehmungen auf 
türkiſchem Boden angelegt werden, jo ergibt fich daraus fein Gegenjag zwiſchen 
Wien und Berlin, fondern im Gegenteil eine Verjtärfung der Interefjen- 
gemeinschaft. Allerdings haben Neid und Mikgunft auch daraus eine Anklage 
gegen Deutjchland gejchmiedet und ihm einen Eingriff in das Interejjengebiet 
der Monarchie vorgeworfen, und das Gerücht wußte auch von Friktionen 
zwiſchen den Botjchaftern beider Staaten in Konjtantinopel, Herm von Ealice 
und Freiherrn von Marjchall, zu erzählen; aber nur jubalterne Geifter einer 
jih in die Zeit vor 1848 verlierenden Diplomatie fünnen es Deutfchland neiden, 
daß es in Hleinafien eine Kulturmiſſion übernommen hat, zu deren Erfüllung 
Ofterreich- Ungarn die finanziellen Mittel fehlen. Wäre es der Wiener Politik 
vielleicht zuträglicher, wenn Rußland, Frankreich oder England die Führung 
des Baus der Bagdadbahn übernähmen? Nur die legten Rüdjtände der 
Berbitterung über die Löjung der deutfchen Frage fünnen in gewifjen öfter 
reichifchen Kreifen eine ſolche Mißgunſt erzeugen, die nicht nur kleinlich, ſondern 
auch unpolitijch ift, weil die heutige Machtjtellung Dfterreich- Ungarns gerade 
auf dem Ergebniffe diefes Kampfes beruht, und erjt die Löſung der deutjchen 
Frage eim aufrichtiges politisches Zuſammenwirken Ofterreich- Ungarns und 
Preußens ermöglicht hat. Eine gefährliche Täufchung iſt es deshalb auch, 
wenn gewiſſe Kreife in Ufterreich zu einem Aufgeben des Bündniſſes mit 
Deutjchland und zu dem Abjchluffe eines folchen mit Rußland raten, da doc) 
das öfterreichifch-ruffiiche Abkommen vom Jahre 1897 die Möglichkeit einer 
ſolchen Kombination beweife. Überſehen dieje Eugen Thebaner wirklid), daf 
das Abkommen von 1897 mur eine Frucht des beutjch-öfterreichiichen Bünd— 
niffes iſt, daß Rußland fich nie zu einer folchen Annäherung an öſterreich— 
Ungarn verstanden hätte, wenn nicht durch das deutjch=öfterreichiiche Bündnis 
Dfterreich- Ungarn eine Rußland gleichwertige Stellung in der orientalifchen 
Frage gefichert worden wäre? Ein öfterreichijch-ruffiiche® Bündnis bei der 
Auflöfung des deutjch-öfterreichifchen würde notwendig einen aggrejjiven 
Charakter haben, genau wie das zwifchen Katharina der Zweiten und Joſeph 
dem Zweiten geſchloſſene. Es würde aber auch die verderblichjten Folgen 
für Ofterreich- Ungarn und für Europa zeitigen. Durch die Auflöfung des 
deutjch=öfterreichifchen Bündnifjes würde Rußland wiederum freie Hand in ber 
orientalifchen Frage bekommen und Djterreich- Ungarn mit jich auf die Bahn 
einer revolutionären Politik reißen, durch die man im Petersburg noch einmal 
und vielleicht mit Erfolg den Verſuch machen könnte, mit Hilfe Ofterreich- 
Ungarns über Rumänien und Bulgarien hinweg die Hand nach dem Goldnen 
Horn auszujtreden. Ofterreich- Ungarn würde wohl feinen Anteil an der Beute 
erhalten, aber e3 wäre der Gefangne Rußlands, das, wenn e3 einmal in 
Konftantinopel ſäße, auf die Südjlawen einen viel gewaltigern uns als 
Grenzboten III 1903 
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heute ausüben fünnte und auch nicht zögern würde, durch ihn zu verhindern, 
daß Öfterreich- Ungarn feiner Eroberungen froh würbe. 

Wahrjcheinlich ift indeflen eine ſolche Entwidlung der Dinge nicht, der 
gefunde Menfchenverftand und die Erfahrungen, die Dfterreich- Ungarn auf 
dem Gebiet feiner Beziehungen zu Rußland jo reichlich jammeln konnte, fprechen zu 
jehr dagegen. Die dunkelſte Partie in dem gegenwärtigen Bilde der orientalischen 
Trage liegt denn aud wohl nicht in diefer Möglichkeit, jondern dort, wo die 
großferbifchen Beſtrebungen des politifch noc wenig leiftungsfähigen Serben- 
tums mit den natürlichen Anfprüchen und Eriftenzbedingungen Ofterreic)- 
Ungarns zujammenftoßen, ohne daß diejes infolge feiner innerpolitischen Ent: 
widlung imftande wäre, feine Machtitellung zu wahren, gejchweige denn zu 
erweitern. Der unbefriedigende Zujtand der Dinge in Bosnien, wo die öfter, 
reichiiche Verwaltung es ziel- und planlos verſucht, abwechjelnd durch Be- 
günftigung der Mohammedaner, der Serben und der Kroaten das Land an die 
Monarchie anzufchliegen, ſowie die traurige Entwidlung der Dinge in Serbien, 
wo der politisch durchaus nicht unbedeutende Milan fich vernugte, Alerander 
feine $indereien treiben Eonnte, und der ruffiiche Einfluß Heute noch fich weit 
jtetiger und fräftiger äußert als im Oſten der Halbinfel, find untrügliche 
Zeichen der politischen Ohnmacht Dfterreich- Ungarns, die eben darauf beruht, 
daß es nicht die Fähigkeit Hat, fich durch eine großzügige ſüdſlawiſche Politik 
zum Schußheren der Südjlawen im Weiten des Balkans aufzuwerfen. Die 
dadurch geichaffne Lage erfcheint aber in noch weit düfterer Färbung, wenn 
man beobachtet, wie das Magyarentum, jtatt feine unzweifelhaften politijchen 
Fähigkeiten an die Löfung der Drientfrage im Sinne weftlicher Kultur, 
wozu es geographifch beſonders berufen wäre, zu jegen, fie in einem jelbft- 
mörderischen Kampf gegen die Krone und den Gejamtjtaat, nämlich gegen 
feine einzig jichere Grundlage: die gemeinjame, einheitliche Armee, vergeudet 
und damit zur politifchen Unfähigkeit der Monarchie, ihre Machitellung und 
Erijtenz im Südojten zu behaupten, aud) noch die militärijche Unfähigkeit fügt, 
der diplomatischen Wahrnehmung ihrer Interefjen an diefem gefährdetiten Punkte 
den gehörigen Nachdruck zu geben. Eine ſolche Politik muß ſchließlich eine 
Situation jchaffen, wo der Staat, nicht mehr in der Lage, auf frieblichem 
Wege feine Stellung zu behaupten, zu den Waffen greift und ie vielleicht 
unbrauchbar findet. Dieſe durch die innerpolitiiche Entwicklung Dfterreic)- 
Ungarns immer näher rüdende Möglichkeit, die Möglichkeit, daß der Gärungs— 
prozeh im Haböburgerreich mit dem Zerſetzungsprozeſſe der Türkei zufammen- 
fließe, ift gegenwärtig der fritifhe Punkt in der Entwidlung der orien- 
talifchen Frage. Ihr Schwerpunkt Tiegt heute nicht jo fehr in Konftantinopel, 
als vielmehr in Veit, dort werden die Würfel jchon gefchüttelt, die über das 
Schidjal der Monarchie entjcheiden jollen; wenn es aber dem magyarifchen 
Chauvinismus gelingt, die einheitliche Armee zu zertrümmern und durch die 
Nationalifierung der eignen Armee noch mehr Einfluß auf die Wiener Politif 
zu gewinnen, Dann jcheidet Ofterreich Ungarn aus aus den Staaten, die be- 
rufen find, die orientalifche Frage zu Löjen, denn dann wird fie auf feinem 
Boden von andern gelöſt werden. Daß die Magyaren dann das Opfer ihrer 
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eignen Zuchtlojigkeit fein werden, fünnen fie in der polnischen Gejchichte nach— 
fejen, die gerade in bezug auf die orientalische Frage jehr beachtenswerte Ana— 
logien mit der Ungarns aufweift. 
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(Schluß) 
er Epijode mit der Königinhofer Handjchrift ift darum aus: 
J führlicher gedacht worden, weil fie typijch für die gefamte neu: 
literarifche Bewegung der Tichechen ift. Ihre leitenden Gedanken 
dabei jind der Deutſchenhaß und die Sucht, die Rolle einer großen 
Ba Nation zu jpielen, zu der fie doch num einmal vom Geſchick nicht 
— find, und zu der fie es auch nie bringen können. Sie hatten wohl die 
Größe und die Wirkung der deutjchen Literatur und Kunſt vor Augen, als fie 
eine eigne jchaffen wollten, wobei fie ja jehr Anerfennenswertes geleiftet haben. 
Aber ihr Weg ift ganz unähnlich dem großen Zuge, den einft die deutjche Blüte 
der Kunſt und der Wifjenjchaft genommen hat. Es handelt fic um den modernen 
Berjuch, den die nationale Anjpannung des verflojjenen Jahrhunderts auch in 
andern fleinen Nationen angeregt hat, ſich aus Patriotismus, alfo aus dem 
Bedürfnis eines nationalen Fortſchritts, eine tendenziöfe Literatur großzuziehn. 
Was dort die nicht bewußt erreichte Wirkung war, joll hier der Anfang fein. 
So dient Kunft und Poefie von vornherein der Politik, fie wird zum großen 
Teil künſtlich gepflegt und gepriefen, der wifjenfchaftliche und der künſtleriſche 
Wert der einzelnen Leijtungen gilt in vielen Fällen geringer al3 der politijche 
Zwed. Die Wirkung, die zum Teil vorausgenommen wird, fannn nicht diefelbe 
jein, wie dort, auch fann die größte Regſamkeit, jogar der angejpanntejte Fana- 
tismus einer Heinen Nation höchjtens vorübergehend leijten, was der großen 
bei ungejtörter Entwidlung aus der innern Fülle von felbjt fam. Wohl kann 
in den äußern Erjcheinungen durch unverdrofjene Selbjtaufopfrung manches 
erreicht werden, was die eignen Kreiſe und auch näherftehende, vielleicht den 
fleinmütigen Gegner jogar täujcht, aber die Treibhauspflanze wird nie die 
wahre Volkskraft der Natur erreichen, nicht weiter fruchtbringende Samen 
tragen. Es nüßt ihnen nichts, die große Weltbrüde leugnen zu wollen, auf 
denen allen Slawen die Weltjprache des Mittelalters, das Latein, der Glaube 
des gefreuzigten Chriftus, alle Wiljenjchaft, Verkehrsrecht und Kriegführung, 
Landwirtichaft und Bergbau, Kunſt und Handwerk aus deutjchen Landen zu— 
gegangen ijt, und dafür Fleine ſlawiſche Stege zu zimmern, über die das alles 
gegangen jein fol. Mit Hanfas literarifchem Betruge und Palackys böhmijcher 
Geichichtichreibung, die arglos deſſen vermeintlichen Funde verwertete, begann 
das Tchechentum leiſe die Fahne zu entfalten. Vorher ſchien die tichechijche 
Sprache fajt erlofchen zu jein, der durchaus tichechisch gefinnte Franz Pelzel, der 
1774 das für lange Zeit beite Handbuch der böhmijchen Gefchichte Herausgab, 
jagt darin: „Die tichechische Sprache iſt jegt nur unter einem Teile der Bürger: 






ED 








330 Böhmen 








ichaft, unter dem Pöbel und unter den Adersleuten im Gange,“ und in einer Ab— 
handlung der Gefellfchaft der Wifjenfchaften: „Die tſchechiſche Sprache wird 
allmählich aus dem Lande verfchwinden, und Böhmen das Schidjal von Meißen, 
Brandenburg oder Schlefien teilen, und von der tichechiichen Sprache nichts 
als die Namen der Städte, Dörfer, Flüffe übrig bleiben.“ Tatſächlich war 
noch in den vierziger Jahren das ganze Königreich Böhmen nahezu volljtändig 
deutich, und es gab dort auch feinen nur halbwegs gebildeten Bervohner, der 
fich) nicht vorzugsweife der deutjchen Sprache bedient hätte. Tichechifch wurde 
nur in entlegnen Ortichaften in einem verfommnen Idiom geiprochen. Bor 
dem Jahre 1840 fonnten auch auf dem Lande die alten Leute noc) alle deutſch 
Iprechen, die jungen jchon weniger, auf den Kirchhöfen wurden bis dahin nur 
deutjche Injchriften angebracht, tichechifche tauchen erjt nach diefem Zeit: 
punkte auf. 

Sp war bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts das tichechifche 
Nationalgefügl mur ein unter der Aſche glimmendes Fünfchen, das dann, 
fünftlich angeblafen, im Jahre 1848 zu einer verzehrenden Flamme aufloderte. 
Nach) dem Slawenkongreß wurde die tichechifche Partei, die im Grunde dem 
Kaiſerhauſe noch ergeben war, von eingedrungen Anarchiſten zum Aufſtand 
getrieben, verlangte am 10. Juni die Entfernung des Fürjten von Windiichgräg 
von dem Kommando in Prag und fchritt zwei Tage darauf zur Revolution. 
Der Fürſt eilte auf die mit Barrifaden bededte Straße, man feuerte auf ihn 
und erſchoß jeine ihm aus dem Fenster nachichauende Gemahlin, aber er verlor 
feine joldatifche Ruhe nicht, ſchlug die Infurgenten überall zurüd und machte 
zwei Tage darauf vom Hradichin aus durch Androhung des Bombardements 
dem Aufruhr in der Stadt ein definitives Ende Es war ein Glüd für die 
Tichechen, dag Fürft Windifchgräß zugleich auch böhmiſcher Großgrundbejiger 
war, denn obgleich ihm der Kampf jehr teuer zu ftehn gefommen war — aud) 
einer feiner Söhne war tödlich verwundet worden — verfuhr er doch jehr 
glimpflich und nahm jogar feinen Hauptgegner Palacky in Schub. 

Woher das plögliche Aufflammen des tichechischen Nationalismus gefommen 
war, erjchien jogar den deutjchen Freunden der Tichechen ziemlich unerklärlich. 
Man kann aus den Lebengerinnerungen von Alfred Meiner erjehen, wie die 
Deutjchen in Prag, wie auch Meiner ſelbſt, vorher ganz naiv die tichechijchen 
Nationalhelden mitgefeiert hatten und eines jchönen Tags ganz überrajcht 
waren, plöglich in Leuten, mit denen fie jahrelang freundjchaftlich verkehrt 
hatten, erbitterte Feinde zu fehen. Es ijt ja der alte Fehler des deutjchen 
Liberalismus geweſen, daß er immer einen fosmopofitifchen Anstrich hatte, 
und daß bei ihm die nationale Ader zu wenig entwidelt war. In dem Wahne 
befangen, der auch troß der Iehrreichen Erfahrungen des letzten halben Jahr: 
hundert noch nicht ganz gejchwunden it, daß eine „freie” Staatsform alle 
Bölkerfchaften friedlich und glüclich machen müſſe, überfah man ganz, daß die 
jcheinbar verwandten Beftrebungen der benachbarten Volksſtämme ein aus- 
gejprochen deutjchfeindliches Geficht hatten. Man half Liebevoll den Tſchechen 
ihre Nationalhelden, die alle Feinde der Deutichen gewejen waren, aus dem 
Schutte der Geſchichte ausgraben und zu großen weltgefchichtlichen Perſönlich— 
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keiten aufputzen; Anaſtaſius Grün dichtete ſſoweniſche Lieder, und daß man 
alle polniſchen Revolutionäre — nicht bloß die für ihr erträumtes Glück ſtarben, 
ſondern auch die gewerbetreibenden — über die Maßen feierte, gehörte zum 
ſtehenden Repertoire des Liberalismus. Daß der preußiſche Verfaſſungskonflikt 
darum ſo erbittert wurde, weil Bismarck nicht dazu zu bringen war, den pol— 
niſchen Aufſtand zu unterſtützen, iſt noch in aller Erinnerung. Nun, heute 
hat man die Beſcherung. 

Alſo, die Tſchechen waren ſeit 1848 wieder da und ſahen gar nicht danach 
aus, als ob ſie bald wieder in ihr früheres Nichts zurückſinken würden. Es 
geſchah ihnen auch nichts, denn Oſterreich hatte in Ungarn und Italien ſchwer 
um ſeinen Beſtand zu kämpfen und mußte froh ſein, daß ſie wieder eine loyale 
Miene annahmen und den Kremſierer Reichstag beſchickten. In dem Verfaſſungs— 
ausſchuß, worin dort die öſterreichiſchen Völker zum erſtenmal einander gegen— 
übertraten, erhob fich jofort der Streit um den hiltoriich geworden Landes- 
verband und um die nad) der ethniſchen Siedelung abgegrenzten Provinzen mit 
der Zweiteilung von Böhmen, Steiermark, Galizien und Tirol. Damald waren 
die Tſchechen noch befcheiden und traten für die nationale Abgrenzung der Pro- 
vinzen und die Zweiteilung ein, die Deutjchen blieben bei der hiſtoriſchen Pro- 
vinzialeinteilung des Staates. So waren die Deutjchen gewiſſermaßen die Vor— 
fämpfer des hiftorischen Staatsrechts, Palacky und Nieger waren dagegen Die 
Wortführer des Rechts der Nationalitäten auf ein eignes nahezu jtaatliches 
Dajein. Auch das Kurienweſen wurde zuerſt von dem Tſchechen vertreten. In 
dem heute vergejjenen Kremfierer Verfafjungsentwinf wurde jchlieglich ein Kom— 
promiß zwifchen der ethnijchen und der hiftorifchen Richtung von allen Nationen 
einftimmig angenommen, der dahin ging, daß die hiſtoriſche Provinzialeinteilung 
beibehalten werden jolle, doch die großen Provinzen in mehrere möglichjt national 
geionderte Kreife zu teilen feien, denen eine nahezu provinzielle Selbitverwaltung 
gewährt werden follte. 

Der Kremfierer Reichstag und fein Werk verichwanden bei der herein- 
brechenden Reaktion jpurlos, aber e8 mutet heute, nachdem mancherlei Ver: 
fajjungserperimente, Dualismus und Parlamentöwirren über Oſterreich Hin- 
geraujcht find, jonderbar an, daß genau diefelben Fragen der Yänderautonomie, 
nationaler Zweiteilung, Kurien 2c. wieder zum Brennpunkt der innern Friedens— 
beitrebungen geworden find wie damals, als die Völker Ofterreich® zum erſten— 
mal berufen worden waren, ihre Meinung über die zufünftige Geſtaltung des 
Staates zu äußern. Aber damals vertraten die Tjchechen die Zweiteilung umd 
das Kurienweſen, heute tut das die Mehrzahl der Deutichen, und es iſt feines- 
wegs eine Inkonſequenz in der Auffaffung der öjterreichiichen Politik oder 
mangelnde VBorausficht bei den Deutſchöſterreichern, wenn jet der Standpunft 
zwiichen ihnen und den Tichechen vollfommen gewechjelt erjcheint, man hat 
einfach eine Folge des geänderten Machtgefühls vor fi. Damals fühlten fich 
die Tjchechen ſchwach, heute ift den Deutjchöfterreichern, gerade je mehr ſie ſich 
in ihren lauteften Schreien mit ihren Vorfahren, die Ofterreich gründeten, und 
den Siegern, die „die Wacht am Rhein“ wirklich ſchlugen, gleichitellen möchten, 
im Innern dad Machtgefühl volllommen gejchtwunden. Das Territorialprinzip 
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ift der Ausdrud der Herrichaft, nicht der Gleichberechtigung, es jchafft gerade 
die nationalen Minoritäten und vergewaltigt fie, it aljo die dauernde Grund- 
lage des Nationalitätenfampfes, die Länder zerreigen die Nationen, und es ift 
darum fein Wunder, daß die Nationen die Länder zerreißen wollen. Anhänger 
der Länderautonomie find darum auch nur die Nationen in Öfterreich, die Die 
Macht im Kronland in der Hand oder die Überzeugung im Herzen haben, daf 
fie die Minorität unterdrüden und ihres Volfstums entkleiden werden. 

Wie den Deutjchöfterreichern, und mit ihnen für unjre bejondre Betrachtung 
den Deutſchböhmen, das Machtgefühl abhanden fam, joll in kurzen Zügen gezeigt 
werden. Die Urfachen ergaben fich teil® aus der äußern, teild aus der innern 
Politik der Monarchie. Das auf ängftlicher Zurüdhaltung aller Regungen der 
Vollksſeele berechnete Metternichiche Verfahren der innern Politif brach 1848 
zufammen, das der äußern in dem nächiten achtzehn Jahren. Der Gedante, 
als Reich der Weſtſlawen ein Gegengewicht gegen das oſtſlawiſche Rußland zu 
bilden, ein Proteftorat als Präfident des Deutjchen Bundes über Deutjchland 
direft und über Italien durch verwandte Fürſtenhäuſer und den Papſt indirekt 
auszuüben, war an fich großartig und fchien die Möglichkeit der Entwidlung 
nach drei Richtungen zu gewähren, fonnte aber nur durch äußerſte Entfaltung 
und Anjpannung der eignen Kräfte nutbar gemacht werden. Da dieje ausblieb, 
mußte das großgedachte Programm einen rein defenfiven Charakter erhalten 
und konnte, wie alle rein defenfiven Stellungen, nur zu Verluften führen. Der 
erite trat 1859 in Italien ein, worauf eine Bolitif eingejchlagen wurde, die 
darauf hinauslief, fich durch die Wiedergewinnung der ausfchlaggebenden Stellung 
in Deutfchland jchadlos zu halten. Die Frage jchien ſehr günjtig zu liegen, 
die Unzufriedenheit mit den deutſchen Bundesverhältnijjen war allgemein, alle 
Welt hüben und drüben war darin einig, die preußijche Regierung zu haſſen 
und Preußen zu verachten und zu unterfchägen. Alles ging ganz gut bis zum 
Fürſtentage in Frankfurt, auf dem Slaifer Franz Joſeph geradezu gefeiert wurde, 
aber Einer fehlte, und das war der König von Preußen. Die Fürften der 
Mittel» und der Kleinftaaten zeigten auch nicht die geringfte Neigung, von ihrer 
Souveränität, bei der fie fich ganz gut ftanden, das geringfte für das Kaijertum 
zu opfern. So ging es auf diefem Wege nicht, und man unternahm mit Preußen 
und ohne den Deutjchen Bund den Feldzug gegen Dänemark, der Schleswig- 
Holitein befreite, aber jchlieglich zur Auflöfung des Deutjchen Bundes führen 
mußte, wobei zunächit Bismard3 überlegne Staatsfunft alle diplomatischen Bor- 
teile und dann das gejchmähte Volk in Waffen, die preußifche Armee, auch 
alle militäriſchen Erfolge für Preußen errang, ſodaß Dfterreich aus Deutjchland 
ausjcheiden mußte. Die Deutjchöfterreicher hatten dieſe deutjche Politif mit 
Begeifterung mitgemacht, umſomehr, als zu derjelben Zeit der Verſuch unter- 
nommen wurde, unter Schmerling eine ganz den Traditionen des deutſchen 
Liberalismus entfprechende Berfafjung durchzuführen; von einer Berüdjichtigung 
der andern Nationen war weniger die Nede als in Sremfier, man ſchwamm in 
der Hoffnung auf die Beglüdung Aller durch eine liberale Verfaſſung. Das 
Erperiment jcheiterte an dem Widerftande der Nationalitäten, und am 27. Juli 
1865 jchloß Belcredi den Reichstag und fütierte die Verfaſſung. 
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Um den Widerftand der Magyaren zu brechen, hielt man es für zweckmäßig, 
ihrem Pochen auf die ungarijche Verfajjung, die durch die Revolution nicht 
verwirft fei, das von Palacky neu erfundne böhmiſche Staatsrecht, das durch 
die Schlaht am Weißen Berge ebenfalls nicht erlofchen jei, gegemüberzuftellen. 
Belcredi teilte übrigens vollfommen die politischen Anfchauungen der Tichechen, 
und wenn man in Betracht zieht, daß feine Berufung an die Spige des Mini— 
jtertums in die entjcheidungsvolle Zeit Fällt, wo die friegeriiche Auseinander: 
jegung mit Preußen drohte, die erjt durch den Gafteiner Vertrag (16. Auguſt) 
auf ein Jahr vertagt wurde, jo fällt noch ein andres Licht auf die under: 
mittelte Heranziehung der Tjchechen. Es bejtand noch 1866 die Abjicht, Schlejien 
wieder von Preußen abzureißen, und da Schlefien früher zu Böhmen gehört 
hatte, jo tauchte das Phantom der heiligen Wenzelsfrone aus den Träumereien 
der Tſchechen plöglich an das Licht hervor, das einen Anfpruch des Königs 
von Böhmen an Schlejien begründen jollte. Dieje erjte offizielle Billigung, wenn 
nicht Anerkennung der tichechiichen Beftrebungen ift von verhängnisvollen Folgen 
für die habsburgiſche Monarchie gewejen, denn jeit dieſer Zeit Haben die Tſchechen 
eine amtliche Beglaubigung für ihr „Staatsrecht,“ und es hängt bloß noch von 
den Umſtänden ab, ob jie auch die Macht erreichen, es durchzujegen. Daß 
Belcredi den Tſchechen jchmeichelte und die Deutjchen vernachläfligte, verjtand 
fich von jelbjt. Schon am 18. Januar 1866 erlie er eine Sprachenverordnung, 
die die deutfchen Kinder in Böhmen zwang, Tichechiich in den Schulen zu lernen, 
an der Univerfität Prag jollte nicht mehr bloß Deutjch, jondern auch Tſchechiſch 
gelehrt werden, und Rieger jtellte darum auch jchon am 29. März im Prager 
Landtag den Antrag auf vollſtändige Tichechijierung der Univerfität. Aber die 
ganze neue tichechifche Herrlichkeit zerjtob bei dem Donner der Kanonen von 
Königgrät. Die Ausficht auf Schlefien war zerrommen, und damit auch der 
Zauber der Wenzelskrone. Man fehrte einfach zum „Syitem Schmerling,“ 
natürlich mit andern Männern, zurüd. 

Graf Beuft war zum Meinifterpräfidenten berufen worden, daß er Die Re— 
vanche für 1866 durchführe. Zu diefem Zwecke wurde der Ausgleich mit Ungarn 
geichlofien, eine Verjöhnung mit den ſlawiſchen Nationen im Auge behalten; 
durch die Politik des Liberalismus, der Vorurteilsloſigkeit jollten die notwendigen 
moraliichen Sympathien erobert werden. Man betrachtete in der Tat das Hin— 
ausdrängen Diterreichd aus Deutfchland als eine dauernde Gefahr für den 
Beitand der Monarchie. Die Deutjchöfterreicher empfanden ebenjo und fühlten 
fich befriedigt, als man ihren Liberalismus gewähren ließ. Auf der alten 
Schmerlingichen Grundlage wurden mit Berüdfichtigung der Zweiteilung der 
Monarchie die neuen Staatdgrundgejege aufgebaut. Man bezeichnet fie fäljch- 
licherweije ald eine zentraliftiiche Berfafjung. Das ijt fie wohl der äußern 
Form nach, aber dazu fehlen ihr die ſtaatsmänniſch klaren Umriſſe und jede 
politiiche Vorausſicht; fie ift nichts als die phrajenhafte Übertragung der libe— 
ralen Theorie der vierziger Jahre, nach der alle Welt durch eine freiheitfiche 
Verfafjung von jelber glüdlich werden müſſe, auf die damals beitehenden innern 
politijchen und VBerwaltungsverhältniije „der im Reichsrate vertretnen König— 
reiche und Länder” mit der deutlich erkennbaren Abficht, die ungemein praktiſch 
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angelegte Berfafjung des Norddeutfchen Bundes und auch Preußen an Libe- 
ralismus zu übertrumpfen. Das ftimmte ganz gut mit der allgemein gehegten 
Revancheidee für 1866. Es möge nur ein Beiſpiel herangezogen werden, 
Der berühmt gewordne Artikel 19 der Staatsgrundgejege lautet: „Die Gleich» 
berechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schulen, Amt und öffentlichem 
Leben ift vom Staate anerfannt.” Was ift Gleichberechtigung? Die Gleich: 
berechtigung ift ein rein negativer Grundſatz, der ebenjogut gleiche Freiheit wie 
gleiche Knechtichaft bedeuten kann und über die Natur nationaler Rechte gar 
nicht3 jagt. Kann die ruthenifche oder die ſſoweniſche Sprache mit der deutjchen 
Welt- und Kulturjprache jemals gleichberechtigt jein oder werden? In abjeh- 
barer Zeit gewiß nicht. Man vermag ſich nur einen Fall wirklich folgerichtiger 
Durchführung des $ 19 vorzuftellen, etwa wenn Rußland Ofterreich anneftierte: 
dann würde natürlich Ruſſiſch die Staatsfprache, und alle in Ofterreich „landes- 
üblichen Sprachen“ würden gleichberechtigt jein. 

Die an fi) nur wohlmeinenden, aber durchweg in privatrechtlichen An- 
Ichauungen befangnen Schöpfer jolcher Beitimmungen hatten aud) in zahlreichen 
Fällen das fichere Gefühl, daß die unbeitimmten Ausdrüde aus der liberalen 
Phraſeologie nicht ausreichen würden, und fie verfjuchten, durch kleine, oft 
advofatorische Beltimmungen den Slawen Hindernijfe in den Weg zu legen, 
Verhängnisvoll iſt von diefen Kniffen die Beitimmung geworden, nad) der an 
Mittelfchulen nur eine Landesſprache obligater Unterrichtsgegenjtand jein joll. 
Da man jchon Galizien an die Polen ausgeliefert hatte, jo waren dieſe damit 
einverftanden, und die Spite richtete fich allein gegen die Tichechen, denen man 
damit die Beamtenfarriere zu erichweren, im übrigen das deutjche Mitteljchul- 
weſen zu heben hoffte Der Zwed wurde ungefähr erreicht, ſolange fich die 
Deutjchen in der Regierung erhielten. Aber jeit 1879, wo man das letzte 
deutjche Ministerium unmöglich gemacht hatte, ift gerade dieje Beſtimmung eine 
der Haupturjachen der tichechiichen Beamteneinwandrung in deutſche Bezirke 
gervorden, denn der tichechiiche Beamte kann Deutich, wenn auch häufig nur 
dürftig, er muß e3 lernen, wenn er fortlommen will; dann ift er aber auch 
überall verwendbar, während der Deutſche nur in feltnen Fällen Tſchechiſch kann 
und darum nur im ungemijchten Sprachgebiet zu gebrauchen iſt. Nun ift 
unter den Deutjchöfterreichern die Erfenntnis jchon weit verbreitet, daß Die 
Deutſchen zur Erhaltung ihrer Stellung die zweite Landesjprache erlernen 
müffen, daß man auch in den Geift diefer Sprache eindringen müjje, wenn 
man fie richtig erlernen will, daß man fich ihm aber nicht hinzugeben braucht; 
aber der Verwirklichung fteht gerade die erwähnte Schulgejeßgebung entgegen, 
wonad) die zweite Landesiprache fein obligater Lehrgegenitand ift. So lange 
aber die tichechifche Sprache an deutſchböhmiſchen Meittelfchulen nicht Zwangs— 
fach und Prüfungsgegenftand ift, wird die deutiche Jugend darin immer wenig 
leiften, der Nachteil für die deutichen Beamten bleibt aljo beitehn. Diejelben 
Erfahrungen hatten vor dreißig Jahren ſchon tichechiiche Städte an ihren Mittel- 
Ichulen mit dem Deutichen gemacht. Einige wollten damals, dat ihre Schüler 
Deutſch lernen follten, aber fie fonnten bei dem deutſchen Unterrichtsminiſter 
Stremayr nicht durchjegen, daß Deutich bei ihnen obligat würde, weil er es 
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nad den Beitimmungen des Mitteljchulgejeges nicht bewwilligen fonnte. Es mag 
an diefen Beijpielen genug jein. 

In dem Beglüdungsraufch der Verfaſſungsära vergaßen die damals fait 
allein ausjchlaggebenden Deutichen die Bedeutung der nationalen Angelegenheiten 
volllommen, auch an die Sicherung der eignen Nation und Sprache dachten 
jie nicht, in ihrem Sinne verjtand fic das alles von ſelbſt. Nun liegt auf 
der Hand, daß man auch damals nicht direft Damit fommen durfte, etwa an 
die Spige der Staatdgrundgejege mit Yapidarbuchitaben zu jchreiben: Die deutiche 
Sprache iſt Staatsſprache. Das war auch gar nicht nötig, denn noch galt in 
diejer Beziehung jo vieles als hergebracht und jelbftverjtändlich, was heutzutage 
gerade infolge der unbejtimmten liberalen Phrajen der Staatögrundgejeße 
mit dem Anjchein vollen formalen Rechts ftreitig geworden ij. Man hätte 
aber mit ganz unverfänglichen Bejtimmungen, deren zufünftige Abänderung noch 
ausdrüdlicd; der Geſetzgebung vorbehalten werden fonnte, damals die deutjche 
Sprache als oberjte Amtsſprache und als offizielle Sprache des Parlaments zu 
fihern vermocht. Eine Zweidrittelmehrheit zur Abänderung diefer Beitimmungen 
im deutjchfeindlichen Sinne hätten alle Gegner de3 Deutjchtums niemals zu— 
itande gebracht, während es heute auch dem fejteften Willen der jtärfiten Re— 
gierung unmöglich fein würde, eine Zweidrittelmehrheit zugunsten der deutſchen 
Sprache zujammenzubringen. Man hätte jedenfalld dem vorbeugen können, 
das heute im Abgeordnetenhaufe jeder Tichechiichradifale oder Kroat feine Rede, 
um die „verfaffungsmäßige Gleichberechtigung“ zu wahren, mit einigen ſlawiſchen 
Sätzen beginnt, um dann in gutem Deutich vorzubringen, was er eigentlich 
jagen will. Man hätte ebenfall3 vermieden, daß in dem Kuhhandel über die 
Amtsſprache in Böhmen die ganz umpolitifcherweile in den Streit geworfne 
Staatöfprache mit der tichechiichen Amtssprache gewiſſermaßen auf gleichem Niveau 
behandelt wird. Die deutiche Staatsiprache iſt allerdings eine Ehrenjache für 
die Deutjchöfterreicher, aber fie iſt zumächjt eine Angelegenheit des Staates. 
Mag ich doch die Negierung bei den heutigen Kultur: und Berfehröverhältnijien, 
ſowie bei den breiten geichlojjenen deutſchen Sprachgebieten eine andre Staats— 
ſprache juchen, wenn fie fann! Es ift aber ein Fehler der Deutſchöſterreicher 
gerveien, immer dann aus „Prinzip“ oder irgend welchem Grunde Forderungen 
aufzustellen, wenn fie gerade beim beiten Willen nicht durchgeſetzt werden konnten, 
und danach nicht nur nichts darin zu finden, fich in die Nolle gedemütigter 
Schreier verjegt zu jehen, jondern auch wirklich zu jchreien, und wenn es der 
Mangel an gejellichaftlichen Formen erlaubt, jogar zu jchimpfen. Daß jolche 
Art und Weije ebenfalls zur Vernichtung des Machtgefühls führen muß, liegt 
auf der Hand. Der Machtbewußte arbeitet ruhig, der Ohnmächtige ſchreit. 

In der ganzen jogenannten liberalen Ara betrachteten die Deutichen das 
eigne Volkstum höchitens als Vaſallen des liberalen Gedanfens, nur einmal 
ichlug das deutſche Nationalgefühl bei ihnen mächtig durch, das war in den 
Tagen der Entjcheidung und der großen Siege von 1870/71. Da braujten 
alle auf, die Überzeugung, daß es fich um einen Eriftenztampf des Deutjchtums 
handelte, beherrichte ganz Deutjchöfterreich, die Erinnerung an 1866 erloſch 
darum, weil das Slawentum ringsum die Revanche jegt von den Franzoſen 

Grenzboten III 1903 44 


336 Böhmen 


erjehnte. Man zitterte, man jubelte endlich mit den Deutichen. Diefer Be 
wegung gegenüber war eine Teilnahme Dfterreich® am Kriege unmöglich, um 
jo mehr, als e3 den Ungarn nicht einfiel, dafür die erwarteten Opfer zu bringen, 
und die Verhandlungen zwifchen Ofterreich, Frankreich und Italien über einen 
Koalitionskrieg gegen Preußen, die in den Jahren 1868 und 1869 eifrig be- 
trieben worden waren, infolge der Saumjeligfeit des franfen Napoleons, der 
vom Ausbruch des Krieges jelbft überrafcht wurde, feit einem Jahre ftocdten und 
erit dann wieder aufgenommen wurden, als fich die franzöfiiche Armee ſchon 
auf Met rüchvärt3 konzentrierte. Die vereitelte Hoffnung in flawifchen und 
militärifchen Kreifen wandte fich gegen die Deutichöjterreicher. Hatte jchon 
Metternidh vor dem „Jakobinismus“ der preußiichen Landwehr Bejorgnifje 
gehabt, jo jchien jegt bei der allgemeinen deutjchen Begeilterung, in der fogar 
aus Süddeutjchland der Auf nach) dem deutjchen Kaiſer dringender jchallte ala 
im fühlern Norden, von der deutjchen nationalen Bewegung in Ofterreich Arges 
zu befürchten zu fein. Man beichloß, ihr durch ein Minijterium Hohenwart 
einen Dämpfer aufzujegen. Dieſes Wiederauftauchen der Belcredijchen Idee 
mußte eine Epijode bleiben, da die damaligen Vorausſetzungen endgiltig ge— 
ſchwunden waren; bemerfenswert bleibt jie bloß durch die Art und Weiſe, mit 
der man wieder die Tſchechen bemußte. 

Alljährlich wird noch jetzt in tichechiichen Kreifen die Erinnerung an den 
12. September 1871 begangen, wo das Reſkript an den böhmijchen Landtag 
erging, das „die Nechte des Königreich Böhmen“ anerkennt und worin die 
Geneigtheit ausgefprochen wurde, dieje Anerkennung durch den Krönungseid zu 
bejiegeln. Auch diefe Herrlichkeit dauerte nur jieben Wochen; am 30. Dftober 
hatte die Epifode Hohenwart ein Ende, und der böhmijche Landtag wurde durch 
ein zweites Reſkript auf die Reichsverfaffung verwieſen. Die Tichechen könnten 
daraus, wie aus der Gejchichte der ihnen vom Miniſterium mit der unglüd- 
fichen Hand gewährten Sprachenverordnungen, Die auch wieder zurüdgezogen 
wurden, etwas lernen. Nach den Erfahrungen, die man jeit der Hohenwartjchen 
Epifode inzwifchen mit dem Dualismus gemacht hat, ijt an eine Sonderjtellung 
des Königreichs Böhmen oder gar des Reich! der Wenzelöfrone nicht mehr zu 
denfen. Der Berufung auf alte Staatsjchriften und Verträge jteht die unum— 
jtögliche Wahrheit gegemüber, daß vieles im privaten wie im politischen Leben 
zu Recht bejtand, was nicht mehr beiteht, ohne daß es durch die Gejeßgebung 
ausdrüclich aufgehoben worden ift, und daß überhaupt 275 Jahre, während deren 
eine Staatsform nicht mehr ausgeübt wurde, ein Hinreichender Grund find, fie 
als überlebt zu betrachten, um jo mehr als fie in den Rahmen der Gegenwart, in 
die großjtaatliche Entwidlung des neunzehnten und des zwanzigiten Jahrhunderts, 
nicht mehr paßt. Der Hinweis auf das mit Ungarn eingegangne Verhältnis 
beweist auch nichts, dieſes ijt eben eine vollendete Tatjache, zu der man in uns 
klaren Zeiten politifcher Verwirrung gejchritten it; man hat aber genug daran. 

Nach, der Epifode Hohenwart trat das deutjchliberale Regime wieder in 
Kraft, für das es fein Segen war, daß die Tichechen dem Neichsrat fern 
blieben; der Hecht im Karpfenteiche fehlte. Die große nationale Bewegung 
während des beutjch-franzöfiichen Krieges hatte die angenehme Empfindung 
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binterlafjen, daß man doch eigentlich auch zu den Siegern gehöre; joeben erft 
hatte Hohenwart verjchwinden müſſen, außerdem war man im Befig des großen 
politiichen Arkanums, der liberalen Verfaſſung, die nun nach der großen euro: 
päiſchen Wendung erjt recht die Bölfer glüdlich machen werde. Aber das wollte 
gar nicht kommen, und die Entmutigung ergriff zuerjt die Führer. Wie fie 
dazu kamen, zunächſt Galizien vollflommen an die Polen auszuliefern, dann 
das eigne Minifterium zu ftürzen und fich ſchließlich in ohnmächtiger Oppo- 
fition in immer mehr Gruppen zu zerjpalten, it jchon in frühern Artikeln be: 
jprochen worden. Bemerkenswert ift nur, daß bei allen diejen nachteiligen 
Dperationen die Deutjchböhmen die Leitung hatten, oder ihre Wünſche und 
Ziele maßgebend waren. Auch faft alle renommiitiichen Oppoſitionsvorſtöße 
unter dem Miniiterium Taaffe und deſſen Nachfolgern, bei denen die politische 
Niederlage mit Sicherheit vorauszujehen war, auch die Obftruftion unter Badeni, 
gingen von Deutichböhmen aus; heute fteht die Zweiteilung Böhmens wieder 
im Bordergrunde der deutichen Forderungen, aber in umgefehrter Front wie 
auf dem Kremſierer Neichstage. Es ſei hier bemerkt, daß dieſe Zweiteilung 
an fich gar nicht zu vermerfen it, daß fie in irgend einer Gejtalt doch einmal 
venirflicht werden muß, wenn fich in ben öjterreichifchen Regierungen, die 
überhaupt regieren jollen und wollen, eine gewifje Stetigfeit und damit Die 
Erkenntnis gebildet hat, daß in Ofterreich eine Verwaltungsreform, aber weder 
der Zentralismus noch der Föderalismus, die bitterfte und größte Notwendigfeit 
it. Die veraltete Ländereinteilung ift in unfern Tagen eine mittelalterliche 
Ungeheuerlichkeit, die in allen modernen Staaten längjt einer gleichmäßigen 
Einteilung in Bezirke Pla gemacht hat, jogar Ungarn hat feit langer Zeit 
jeine Komitate. Alfo die Teilung Böhmens in irgend einer Geſtalt, mit natür- 
licher Berüdfichtigung der Nationalitäten, wird fommen, bedenklich iſt darum 
nicht, daß diefe Forderung von den Deutjchen aufgetvorfen wurde, wohl aber 
find e3 die Umstände, unter denen fie entitand. 

Wer die gejamte Entwidlung des Deutjchöfterreichertums, die in den legten 
vierzig Jahren fait ausjchlieglich unter der maßgebenden Führung der Deutfch- 
böhmen vor fich ging, mit aufmerffamen Bliden verfolgt, wird faſt nur Ver- 
luſte des Deutjchtums fejtjtellen, zum Teil jogar mit der bewuhten Mbficht 
— wie bei der Preisgebung Galiziens —, ſich ein politifch bequemeres Leben zu 
verichaffen. Dasjelbe Bequemlichkeitsmotiv ift auch für die Zweiteilung Böhmens 
maßgebend. Die übrigen Deutfchöjterreicher würden ja wohl aud) damit zu- 
frieden jein, wenn dadurch endlich einmal eine Beruhigung in den ewigen 
deutichböhmischen Querelen erzielt werden könnte, aber fie verhehlen fich nicht, 
daß ein jo einfeitiger Vorgang eine beunruhigende Wirkung auf andre Kron— 
länder ausüben und dadurch eine zukünftige verwaltungstechnifche Teilung der 
gejamten Monarchie von vornherein ungünftig und einfeitig beeinfluffen werde. 
In den deutfchen Alpenländern weiß man jehr wohl, daß das Eindringen des 
Tichechentums in den deutjchen Teil Böhmens vorwiegend nicht auf politischen, 
fondern auf öfonomifchen Urjachen, auf der Zuwandrung der billigern tichechifchen 
Arbeitskräfte beruht. Dagegen würde durch die Errichtung ziveier getrennter 
nationaler Berwaltungsgebiete in Böhmen dem deutjchen Alpenländern ein auto: 


338 Böhmen 


nomes tichechiiches Sonderglied vorgelegt werden, das jie von der Maſſe des 
deutjchen Volkes abjchneidet. Außerdem würden die deutjchen Alpenländer von 
da aus Tichechifierungsverfuchen ausgefegt werden, die eine wirkſame Einleitung 
durch die zweilprachigen Beamten finden würden, die in dem einheitlich deutſchen 
Gebiet Böhmens überflüfftg werden und doch meiſtens in den deutſchen Alpenländern 
Unterkunft finden müßten. Aber man würde ja in Tirol wie in Steiermarf, 
ebenjo wie in Niederöfterreich und den öftlichen Sudetenländern gern die Zwei— 
teilung Böhmens durchiegen helfen, wenn damit die ewige unfruchtbare Beun- 
ruhigung von Deutjchböhmen her aufhören würde. Denn jeit Herbits Führung 
jind alle für Deutjchöfterreich unglücklich verlaufenen politischen und parlamen- 
tarischen Aktionen von den Deutihböhmen ausgegangen; alle die politischen 
Eintagsmeteore, wie der ſchon zu Lebzeiten verjchollene „grobe“ Knotz, ſtammten 
aus Deutihböhmen; als Schönerer in Niederöfterreich unmöglich geworden war, 
fand er ein Mandat in Böhmen, und heute treibt er dort mit jeinen Anhängern 
politiichen Spuf und Mandatsfang, Spricht den politiichen VBerräterfluch und 
den politischen Segensjpruch. Bei der vorjährigen Wahl hat er ſich nun auch 
gegen die Zweiteilung Böhmens ausgejprochen, obgleich er und feine Getreuen 
bis dahin dafür waren. Damit dürfte die Zweiteilung wohl wieder auf einige 
Zeit aus dem Gefichtäfreis entfchwinden. Wer aber den Dingen jo zujehen 
muß, dem kommt es vor, als ftünde er vor einem Karuſſell, wo die hölzernen 
Pferde fommen und wieder vorbeifliegen, und die Jumgen, die darauf jiten, 
jchreien Hurra, denn fie vermeinen, fie ſäßen auf wirklichen Pferden, und es 
ginge vorwärts, während fie jich doch bloß im Kreiſe herumdrehen. 

Wir eilen zum Schluffe. Die Dinge in Böhmen werden fich aller Voraus— 
jicht nach noch Jahrzehnte Hinziehn. Die Tichechen werden in der großen 
Politik nichts erreichen, dagegen wird ihre politiiche Stleinarbeit Früchte tragen, 
weil fie darin namentlich ihren nächjten Gegnern, den Deutjchböhmen, überlegen 
find. Troßdem können fie auch auf diefem Wege feine bedeutenden Fortſchritte 
machen, wie wieder die legte Volkszählung gelehrt hat. ES nützt ihnen nichts, 
wenn jie behaupten, das Reſultat jei gefäliht. Gewiß ijt auf beiden Seiten 
etwas gemogelt worden, warum jollten aber gerade die deutichen Zähler, Die 
doc; die geringere Anzahl find und einen fleinern Bezirf ausmachen, jo viel 
mehr gefäljcht haben, als die zahlreichern Tſchechen, ſodaß nod) ein Plus für 
die Deutichen herausfam? Das glauben auch ernſt zu nehmende Tichechen 
nicht. Die Urjache, die nicht zu ändern ift, liegt ganz wo anderd. Böhmen 
liegt nun einmal jozujagen im Schatten des Deutjchen Reiche, von dem es nur 
durch eine politische Grenze und eine Zolllinie gefchteden ift, ſonſt ift es von 
mehr al 60 Millionen Deutjchen umgeben. Die Tichechen mit ihren 6 Mil« 
lionen find in der heutigen Völferfamilie nur ein Sleinvolf, wenn aud ein 
politijch begabtes und opfenvilliges, das aber nie die Wirfung eines modernen 
nationalen Staatslebens an fich erfahren hat. Seine nationalen Erinnerungen 
und Beitrebungen fußen auf überlebten Rechtszuftänden in dem alten tichechiichen 
Wenzelsreiche, das jchlieglich nach längern innern Unruhen an andre Gebiete 
angeichlofjen wurde. Sie haben vermöge ihrer zentralen Lage zweimal in die 
Entwidlung des Deutichen Reichs einzugreifen vermocht, waren aber zu wenig 
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zahlreich, jelbjtändig Die Entjcheidung herbeizuführen. Das zweitemal entgingen 
fie faum der Vernichtung. Sie glauben heute, weil fie in Öfterreich ſtark genug 
find, daheim die uneinigen Deutfchen zu quälen und zuweilen den Gang der 
Staatsmajchine in Unordnung zu bringen, daß fie eine große Nation jeien. Das 
find fie eben nicht, und für Neugründung fleiner Nationaljtaaten ift in Europa 
fein Raum mehr. Sie find in Ofterreich jelbjt bisher benußt worden, als 
Gegengewicht gegen andre zu wirken. Seitdem man in Wien hat beginnen 
müjjen, endlich einmal zu regieren, ift für tſchechiſche Sonderbejtrebungen auch 
in Ojterreich fein Platz mehr. Sie haben ja ſelbſt die Erfahrung davon machen 
fönnen, al3 fie verjuchten, an die Einheit der Armee zu tippen. Auch jollten 
ſie nicht vergefjen, daß fie ihre heutigen politischen Sprünge bloß machen fünnen, 
weil der Dreibund beiteht. Sobald er aufhört, wird die preußifche Pidelhaube 
ihren Schatten über die böhmijche Grenze werfen und fie daran erinnern, daß 
fie nur eine Feine Nation jind, und daß auch gelegentliche Sprittouren nad) 
Paris und fröhliche Champagnertoajte diefen Umstand nicht bejeitigen können. 
Die Tichechen haben eine vortreffliche Begabung, aber das reicht zur 
politijchen Selbjtändigfeit nicht aus, und ein tichechifches Sprach: und Verfehrs- 
gebiet kann es Doch bei der heutigen Entwidlung des Weltverfehrs nicht geben. 
Sie jchaden fich nur ſelbſt damit, und fie werden ihre tſchechiſchen Sprachen- 
tafeln in Prag troß alle® Terrorismus und einer unglüdlichen Gejeggebung 
doch nicht aufrecht erhalten fünnen. Der Bogen ijt nun genug gejpannt, und 
es wird Zeit, daß fie ihre Lage einjehen. Die Gedanfen von der großen Nation 
müſſen fie jich vergehen lafjjen, denn es fann jehr bald die Zeit fommen, wo 
ſich die Deutjchöfterreicher auf jich befinnen und eine vernünftige Politik ein- 
Ichlagen. Revolutionäre Bervegungen find auch nicht mehr möglich, und es wird 
den Tichechen doch nichts übrig bleiben, als zunächjt einen modus vivendi 
einzugehen und dann fich wieder dem deutjchen Kulturkreis anzujchliegen, was 
ja feineswegs das Abſchwören der tichechifchen Sprache bedeute. Wie die 
Sachen in Europa voraussichtlich auf ein Jahrhundert und mehr liegen, iſt den 
Tichechen, die ihre Zeit verftehn, nur zu empfehlen, nach dem Sprud, Schillers 
zu handeln: „Immer jtrebe zum Ganzen! und kannſt du jelber fein Ganzes 
werden, als dienendes Glied jchließ an ein Ganzes dich an.“ — 





Vom alten Struck 


gem von Berlin, der Stätte feiner mehr als dreißigjährigen Wirk— 
ING jamleit, ijt in diefem Winter ein Mann gejtorben, defjen Name 
04 vielleicht den meijten Lejern unbekannt fein wird, weil er niemals 
Min der großen Offentlichkeit hervorgetreten ijt: der Geheime Ober- 
regierungsrat, Generalarzt à la suite Dr. Strud. Er gehörte 
nicht zu den Übermenjchen und wurde auch kaum unter die Zahl der medizinijchen 
Größen gerechnet, weil er als Praktiker niemals Zeit fand, feine Gelehrſamkeit 
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der ftaunenden Mitwelt in diden Bänden vorzulegen; aber er war etwas viel 
befjeres, ein Arzt von Gottes Gnaden, der nicht nur nach moderner Art die 
Krankheit, jondern noch viel mehr den Franfen Menfchen zu behandeln wußte, 
der bis in fein hohes Alter hinein ein halbes Jahrhundert lang in ausgebreiteter 
Tätigkeit jegensreich gewirkt hat und von allen Hilfefuchenden Kranken fajt ver= 
göttert wurde. Die ftille Arbeit am Kranfenbett und im Sprechzimmer würde 
freilich das öffentliche Interejje kaum wachrufen, denn das Wort „Die Nachwelt 
flicht dem Mimen feine Kränze“ gilt in gewiffer Beziehung auch für die Ärzte; 
aber der Verſtorbne hatte ein Leben von gejchichtlichem Inhalt hinter fi, um 
das ihn mancher beneiden möchte, denn es war ihm vergönnt, faft dreißig Jahre 
lang al3 Hausarzt des Eifernen Kanzlers alle die Ereigniffe jener großen, jetzt 
fo fern liegenden Zeit aus nächfter Nähe mit zu erleben und als erſter Direktor, 
ja gewijjermaßen al3 Gründer des Reichögejundheitsamts an den Inftitutionen 
unjer3 Reiches mitzuarbeiten. Sang- und flanglos iſt er in Blankenburg am 
Harz am 7. Dezember 1902 im Alter von 77 Jahren geftorben, und außer 
einigen furzen Notizen hat man in den Blättern nichts über ihn gelefen. Sch 
hatte aber das Glüd, dem alten Herrn ald Arzt und Freund näher treten zu 
dürfen, und habe des Abends im Plauderftündchen in feinem ftillen Stubdier- 
zimmer mancherlei gehört, was mir wohl der Veröffentlichung wert erjcheint. 
So möge denn hier eine kurze Schilderung feines Lebens Plat finden, bejonders 
auch der Zeit, wo er unjerm großen Bismard als Arzt zur Seite ftehn durfte. 

Heinrich Strud wurde am 9. Dftober 1825 zu Bergloh im Hannöverfchen 
geboren, jeine Eltern fiedelten aber jchon in feinem dritten Lebensjahre nach 
Paderborn über, das er immer als jeine Vaterjtadt betrachtet hat. Nachdem er 
feinen Gymnaſialkurſus beendet hatte, wandte er fich dem Apotheferfache zu, 
entichied fich aber, noch vor dem Abjchluß feiner Lehrzeit, für dad Studium 
der Heilfunde und bezog zuerjt die medizinisch-chirurgische Akademie in Müniter, 
fpäter die militärärztlichen Bildungsanftalten in Berlin, aus deren Mauern jchon 
jo mancher berühmte Arzt hervorgegangen ift. Nach feiner Beförderung zum 
Alfiitenzarzt wurde er im Jahre 1853 zu dem preußifchen Kontingent nach) 
Frankfurt am Main fommandiert, und hier fand er troß feiner Jugend bald eine 
jo bedeutende Praxis, daß auch der damalige Gefandte, Herr von Bismard, auf 
ihn aufmerffam wurde und um feinen Beſuch bat. Die denfwürdige Szene, 
wie er zum erjtenmal dem Manne gegenüber jtand, dejjen überwältigende Größe 
damals noch niemand ahnte, hat mir Strud wiederholt mit folgenden Worten 
geichildert: „ALS ich in das Zimmer trat, Jah ich einen großen, damals noch 
nicht forpulenten Mann im Schlafrod auf dem Sofa fißen, der das kranke did 
gejchwollne Bein auf einer Bank liegen Hatte und mir jchon von weiten die 
Hand entgegen jtredend jagte, indem er mich aus feinen großen Augen fejt 
anfchaute: Herr Doktor, ich habe Gutes von Ihnen gehört, können Sie mid) 
bald gejund machen? Ich leide an heftigen Schmerzen, kann mich nicht bewegen 
und habe dringend zu arbeiten; jehen Sie zu, daß ich diefe böſe Krankenſtube 
bald verlajjen kann!“ 

Herr von Bismarck erlitt damals den erjten Anfall einer akuten Venen— 
entzündung, die jpäter durch das Pflajter des ruſſiſchen Arztes jo bedenklich 
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wurde, daß er bis am fein Lebensende daran zu tragen hatte; in dieſem Falle 
war die Krankheit durch paſſende Verordnungen bald befeitigt, und Strud wurde 
der Hausarzt jeined Patienten. Faſt aber wäre dieſes Verhältnis nicht von 
langer Dauer geweſen, denn nach Strud3 Beförderung drohte feine Verfegung, 
weil die entiprechende Stelle in Frankfurt erit kurz vorher friſch bejegt worden 
war. Als alle Borjtellungen bei der Militärbehörde nichts halfen, gab Bismard 
Strud den Rat, abzugehn und fich in Frankfurt als praftifcher Arzt nieder- 
zulajjen; Strud war auch bereit, aber die Frankfurter Medizinalbehörde ver- 
langte von dem preußischen Ausländer ein Eramen, womit diejer nicht einver- 
Itanden war, da ihm das Anſinnen beleidigend erjchien, und weil er wußte, daß 
die feindlich gefinnten Frankfurter Kollegen ihm eine Falle ftellen und zum 
Durchfallen verhelfen würden. Als ſich Herr von Bismard noch einmal energiich 
ins Mittel legte, gab man ſich großmütig mit einem Kolloquium zufrieden, das 
aber ebenfalls abgelehnt wurde. Jetzt teilte der preußiiche Bundesgejandte 
amtlich dem hohen Rate der Stadt Frankfurt mit, daß er wegen angegriffner 
Gejundheit feinen bisherigen Arzt nicht entbehren könne und deshalb zu jeinem 
Bedauern genötigt jei, den Wohnfit in die nächjtliegende preußifche Stadt zu 
verlegen, falls dem Ausländer Dr. Strud nicht erlaubt würde, ſich bedingungs- 
los in Frankfurt niederzulaffen. Bismard erfreute ſich damals in den vor- 
nehmen Kreifen Frankfurts einer großen Beliebtheit und galt auch wohl allge- 
mein als das geiftig hervorragendfte Mitglied der Herren vom deutichen Bundes- 
tage; die Drohung hatte aljo die gewünjchte Wirkung, und Strud erhielt mit 
der ärztlichen Approbation zugleich feinen Abjchied aus dem Militärdienft und 
den preußiichen Sanitätsratstitel. Jetzt nahm feine Praxis noch mehr zu, in 
demfelben Mahe aber auch die Unbeliebtheit bei jeinen Frankfurter Kollegen, die 
ihn auf der Straße jogar anulkten, als er fich für feine Bejuche zum erjten= 
mal eines Wagens bediente. „Hurra, da fährt der Preuße jchon in der Kutſche!“ 
Wenn mir der alte Herr das erzählte, pflegte er jedesmal hinzuzufügen: „Nehmen 
Sie jich vor den Frankfurtern in acht!“ ohne dabei zu bedenken, daß ja auch 
dort jett alles anders geworden iſt, und da die alte Freie Reichsſtadt unter 
preußifcher Oberhoheit einen Auffchwung genommen hat, der wohl auf das 
Gemüt des ſchlimmſten Partifulariiten verjöhnlich wirken muß. Sechs Jahre 
lang war Strud der vertraute Hausarzt des Herrn von Bigmard, da wurde Diejer 
abberufen, damit er fich in Petersburg und Paris auf jeine Höhere Beitimmung 
vorbereite; dorthin fonnte Strud freilich nicht folgen, er blieb aber auch in der 
gerne der Berater feines Patienten, und als das Pflaſter des Petersburger 
Quackſalbers den preufiichen Gejandten faſt an den Rand des Grabes gebracht 
hatte, übernahm er wieder die Behandlung und brachte durch pafiende Kuren 
in Bad Nauheim und Wiesbaden die Folgen der Krankheit für längere Zeit 
zum Schwinden. 

Als nach den Strapazen und ſeeliſchen Erregungen des Krieges 1866 die 
Gejundheit des Bundesfanzlerd bejonders zu wünſchen übrig lieh, erhielt Strud 
ein Schreiben des Herrn von Keudell, der ihn im Auftrage feines Chefs aufs 
forderte, den Wohnfit nach dem jegt im Aufblühn begriffnen Berlin zu vers 
fegen, da ein Mann von jeinen Gaben unbedingt in der fünftigen Reichshaupt— 
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ftadt wohnen müſſe. Das war für einen Arzt, der jich in einer der reichiten 
und jchönften Großſtädte unter jchwierigen Berhältnijfen eine glänzende Praris 
geichaffen Hatte, eine jtarfe Zumutung, und Strud willigte auch erit ein, nach- 
dem er wiederholt feine Bedenken geäußert hatte, und als ihm die Zuficherung 
gegeben war, daß er mit jeinem frühern Patent wieder in die Armee eingeitellt 
und bei der nächjten Gelegenheit zum DOberftabsarzt befördert würde. Nachdem 
er einige Wochen bei einem rheinischen Infanterieregiment Dienit getan hatte, 
fiedelte er am 15. Januar 1867 nad; Berlin über, ald Stabsarzt im Garde: 
eldartillerie- Regiment und als Leibarzt des Bundeskanzler. Aber es ging 
ihm zuerſt vecht jchlecht, denn fein Gehalt war gering, und die Praris nahın 
jo langjam zu, daß die Frankfurter Erſparniſſe bald aufgebraucht waren; auch 
die Beförderung ließ trog der Kriegsjahre lange auf fich warten, und Herren 
mit jüngerm Patent wurden ihm vorgezogen. Dazu fam noch das Gefühl 
einer gewiſſen Schifantererei durch feine Vorgefegten, die ihn mit allen möglichen 
Extraarbeiten belajteten; jo mußte er e8 ich gefallen laſſen, daß ihm Nefruten- 
aushebungen in Berlin aufgebitrdet wurden, die man jonjt von auswärtigen 
Militärärzten beforgen ließ, weil nur diefe eine befondre Kommandozulage da- 
für erhielten. Gelegentlicdy erfuhr er dann auch, nach einem Liebesmahl durch 
einen angeheiterten Kameraden, den Grund dieſer Zurüdjegung; man hatte ſich 
geärgert, dak auf Beranlajjung des Minifterpräfidenten jo ein Frankfurter 
Sanitätsrat gleich in dem vielbegehrten Berlin wieder in die rmee eingereiht 
worden war. Strud dachte zu vornehm, als daß es ihm in den inn gefommen 
wäre, bei feinem Gönner Klage zu führen; da aber diejer ſelbſt ſich gelegentlich 
teilnehmend erfundigte, woher es fomme, daß er jo jchlecht ausjehe, jo mußte 
er denn doch feinem gepreßten Herzen Luft machen, daß er mit Nahrungsjorgen 
zu fämpfen hätte, daß er auch wegen feiner Wiedereinitellung angefeindet und 
bei jeder Gelegenheit mit bejondern Arbeiten bedacht würde. „Sie find aber 
doch Oberjtabsarzt?” lautete die eritaunte Frage des Fürſten. „Nein, Durch- 
faucht, ich bin noch) Stabsarzt, man hat mich bisher übergangen.“ Einige Tage 
fpäter, im April 1872, wurde Strud zum Regimentsarzt der „Franzer“ ernannt, 
und damit war das ſchlimmſte wenigſtens überjtanden. 

Eines Tages ließ ihn der Fürſt zu fich rufen und empfing ihn mit 
folgenden Worten: „Wir müſſen Ernſt machen und endlich das Gejundheitsamt 
ichaffen, das als janitäre Auffichtsbehörde im Reiche fungieren joll; wen fünnten 
Sie ald Direktor vorjchlagen?” Ohne fich zu bejinnen, nannte Strud Die 
Namen Virchow und Pettenkofer. „Mit Ihren beiden Herrn iſt es nichts 
— jo ſagte der Kanzler wenig Tage fpäter —, Virchow ift vom Kaiſer ab- 
gelehnt worden, und Pettenkofer will nicht aus München heraus; jagen Sie 
mal, wollen Sie Direktor des Reichsgejundheitsamtes werden?“ Als Strud 
vor Staunen faft auf den Nüden fällt und erklärt, daß er ich einem jolchen 
Posten nicht gewachjen fühle, unterbricht ihn der Fürjt mit den Worten: „Ach 
was, das fchlägt in Ihr Fach, Sie find ein praftiicher Mann, und was andre 
wijjen, können Sie auch lernen; ich gebe Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit, jagen 
Sie Ja oder Nein, wollen Sie nicht, dann finde ich auch noch einen andern, 
wahricheinlich werden aber dann die Juriſten diefes Amt wieder für jich bean- 
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Ipruchen.“ Dieſer letzte Grund war ausjchlaggebend, Strud nahm an und wurde 
mit den Worten entlajfen: „Gut, nun wählen Sic ſich Mitarbeiter und richten 
Sie alles ein, wofür Ihnen die Gelder angewiejen werden.“ Nicht war vor: 
handen, alles mußte erſt gejchaffen werden, und das gab natürlich Arbeit, die 
einen ganzen Mann brauchte, umjomehr, als noch nicht einmal der Begriff des 
Keichsgefundheitsamts feitgejtellt war, worunter man fich zuerft nur eine 
medizinal = ftatiftiiche Behörde dachte, die einlaufende Gejundheitsberichte zu 
bearbeiten hätte. Während Strud noch mit der Einrichtung bejchäftigt war, 
jagte ihm eines Tages der Kanzler: „Das Zentrum hat im Reichstage Spek— 
tafel gemacht, fich über Berliner Brauereien aufgehalten und deren Produft 
»Dividendenjauches genannt. Sie müjjen mir binnen vierzehn Tagen eine 
Analyje jämtlicher Berliner Biere jchaffen.“ Nun war guter Rat teuer, denn 
diefe Anforderung ging ja jchon über die urjprüngliche Bejtimmung des Gefund- 
heitsamts weit hinaus, und Strud mußte nun auch an die Einrichtung eines 
chemiſchen Laboratoriums denken, das jich aber nicht innerhalb weniger Tage 
ſchaffen ließ. Als er nach Ablauf von zwei Wochen feine gewöhnliche Morgen- 
vifite machte, war Fürſt Bismard gerade mit dem Ankleiden beichäftigt; ein 
Diener 309 ihm die langen Küraffieritiefel an, und gegenüber am Tiſch ſaß 
ein Sekretär, dem unterdejjen Verfügungen diktiert wurden. „Haben Sie die 
Analyjen? Die Frift ift um!“ mit diefen Worten begrüßte der Kanzler feinen Leib- 
arzt. Auf den Hinweis, daß es unmöglich jo jchnell ginge, da ja noch nicht 
einmal ein Laboratorium vorhanden jei, wandte fich der Fürſt an den Sekretär 
und diktierte ein in jchärfiter Form abgefahtes Monitum an den Direktor des 
Neichsgejundheitsamts, der nach Anhörung der Epijtel mit den Worten ent: 
lajjen wurde: „Nun richten Sie ſich danach und jeien Sie fleißig." Gefnidt 
ihlicy Strud nad Haufe und ſaß nun Tag und Nacht bei der Arbeit, um die 
Wünfche des Chefs zu befriedigen. Da pajjierte es einit, daß er Nachts zu 
ihm gerufen und nicht gefunden wurde; als er nun am andern Morgen noc) 
hören mußte, daß man fich allerdings über feinen Mangel an Arbeitskraft 
nicht wundern könne, wenn der Herr Direktor jeine Nächte in Gejellichaften 
zubringe, da fonnte Strud diefen Vorwurf mit den Worten zurüchwveilen: 
„Allerdings war ich auswärts, aber nicht in Gejellichaft, jondern ich arbeite 
jeßt auch Nachts im Gejundheitsamt.” Endlich waren die Analyſen fertig, und 
Strud erhielt als Gegenftüd zu der in feiner Gegemvart diftierten Mahnung 
ein höchſt belobigendes Handjchreiben für bewieſenen Eifer. 

Daß Fürſt Bismark ein ſchwieriger und nicht immer folgjamer Patient 
war, ijt eine befannte Tatjache; er teilte diefe Eigenjchaft mit andern großen 
Geiftern, wie Friedrich dem Großen, der auch nichts von den Äürzten hielt, 
obwohl er fie bei jeder Gelegenheit fonfultierte. Prometheusgeiſter wollen ja 
oft am wenigiten begreifen, daß menfchlichem Wiſſen jo enge Grenzen gejeßt 
find; fie juchen die Schuld in der Perfon des Arztes, nicht in der Majejtät 
der Natur, die fich nur wenig Gejege vorjchreiben läht! — Struds Stellung 
als Hausarzt des Fürften war demm auch nicht leicht, und es jcheint, daß jein 
eignes, etwas pedantisches, zu Konzeſſionen wenig gemeigtes Weſen nicht dazu 
beitrug, Gegenfäge auszugleichen, die zwiſchen jo verichiednen MOSEL nicht 
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ausbleiben konnten. Wenn Struck trotzdem faſt dreißig Jahre lang der Berater 
Bismarcks fein durfte, jo ſpricht dies für das große Vertrauen, das ſeinem ärzt- 
lichen Wiſſen entgegengebracht wurde. Auch der jchroffe Bruch, der 1882 eintrat, 
hatte mit feiner Tätigkeit al8 Arzt nichts zu tun und war rein perjönlicher 
Natur. Folgende ergögliche Geſchichte erzählte mir einjt Lothar Bucher: 
„Der Kanzler litt im Winter an rheumatischen Schmerzen und erhielt die 
Verordnung, ein Fichtennadelbad von 28 Grad Reaumur und 15 Minuten 
Dauer zu nehmen, worauf er ſich eine Stunde in das Bett legen ſollte. Die 
28 Grad waren ihm aber zu kühl, weshalb er jich gleich 30 verordnete; dann 
fühlte er fi jo mollig im Waſſer, daß er nicht daran dachte, herauszugehn, 
fondern er meinte, die Stunde Bettruhe mit eben jo gutem Erfolge im Bade 
abmachen zu fünnen. Er blieb alſo faſt anderthalb Stunden in der Wanne, 
lieg durch öftern Zujag von heißem Waſſer die Temperatur noch um einige 
Grade höher bringen und jtieg, rot wie ein Krebs, heraus und arbeitete jofort 
angeftrengt in jeinem Zimmer. Natürlich erfältete er fich noch mehr, die Schmerzen 
traten nad) der Abkühlung jtärfer auf, und der arme Doktor war ſchuld daran.“ 
Einft Hatte der Fürſt eine Magenverjtimmung und befam für acht Tage 
ſtrengſte Diät vorgefchrieben, die unter Aufficht feiner Gemahlin peinlich ein- 
gehalten wurde. Am jechiten Tage hielt er e8 aber nicht mehr aus; er fühlte 
einen jchredlichen Hunger und benußte die zufällige Abwejenheit der Fürftin, 
ſich beim Koch fein Leibgericht, Pöfelfleifh mit Erben und Eauerfraut, zu 
bejtellen, das er nebjt einem gebratnen Huhn trotz Widerfpruch der fchleunigjt 
herbeigeholten Hausfrau mit bejtem Appetit und guter Laune verzehrte. Die 
reichliche Mahlzeit Hatte Feinerlei böje Folgen, und als am andern Tage der 
Hausarzt erjchien, ſchnob ihn der Fürſt mit den Worten an: „Herr, Sie hatten 
die Löbliche Abficht, mich noch zwei Tage hungern zu lafjen, ich Habe mid) aber 
ſchon gejtern ſatt gegejjen und bin infolgedejjen heute vollftändig gejund.“ 
Wenn mir Strud von feinem großen Patienten erzählte, dann gejchah das 
ohne Bitterfeit, ja aus feinen Worten jchien mir eine gewifje fchmerzliche 
Rejignation zu fingen. Es waren Umſtände rein privater Natur, die das 
Band zwiichen den beiden Männern zerrijjen; hämifche Verbächtigungen und 
Bwilchenträgereien hatten in der fürftlichen Familie ein Mißtrauen wachgerufen, 
das jich jpäter als durchaus ungerechtfertigt erwies. Bismarck war dann hoch- 
herzig genug, feinem langjährigen Arzt die Hand wieder entgegenzuftreden, aber 
Strud jchlug fie aus, vielleicht weil das Gefühl der unverdienten Kränfung in 
ihm zu mächtig war, vielleicht auch weil er befürchtete, das einmal verlorne 
Vertrauen nicht in vollem Maße twiederzufinden. Wie es im der erjten Zeit 
nach der Trennung mit feiner Gefinnung bejchaffen war, weiß ich nicht; aber 
in jpätern Jahren bejchäftigten fich feine Gedanken viel mit dem gewaltigen 
Manne, der auch jo tief in fein eignes Leben eingegriffen hatte, und wenn ich 
Abends bei ihm ſaß, dann drehte fich unfer Gejpräch meist um den Fürſten 
Bismard. Als die Nachricht von dejjen fchwerer Erkrankung aus Kiffingen 
nad) Berlin gelangte, empfing mich der alte Herr mit den Worten: „Wifjen 
Sie Neues über Bismarck?“ und dann ging er ruhelos im Zimmer auf und ab, 
immer vor ſich hinſagend: „Wenn man ihm doc) helfen könnte, wein man ihn 
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doch helfen Eönnte!“ Es ift möglich, daß das Gefühl erlittnen Unrechts in 
ihm manchmal die UÜberhand gewann, ich weiß aber, daf er feinem hohen 
Patienten im Herzen nicht gram geblieben ift, denn er wuhte am beften, wie 
ber gewaltige Mann für fein deutjches Volk gearbeitet hat, und daß ein Riefe 
nicht mit dem Hleinfichen Maße gewöhnlicher Sterblichen gemefjen werden darf. 

Uber Struds Tätigkeit im Reichögefundheitsamt ift wenig in die Offent⸗ 
lichleit gedrungen, daß er aber in der Einrichtung und Leitung ein hervor— 
ragend organiſatoriſches Talent bewies, mußten auch die anerkennen, die in ihm 
nur den durch Bismarcks Gunſt großgewordnen Streber ſahen, deſſen Amts— 
führung man prinzipiell herabzuſetzen ſuchte. Erſt in den letzten Jahren hat 
ſich in Fachkreiſen immer mehr die Anſicht Bahn gebrochen, daß ſich der erſte 
Direltor des Reichsgeſundheitsamts bleibende Verdienſte erworben hat, und 
daß die ganze Geſtaltung dieſer jetzt fo ſegensreich wirlenden Behörde im weſent⸗ 
lichen ſein Werk war. Fürſt Bismarck, der — wie Bucher ſagte — die 
Menſchen nur einmal ſcharf anzublicken brauchte, um ihren Wert zu erkennen, 
hatte auch mit der Ernennung Strucks ſeinen klaren, immer auf das Praktiſche 
gerichteten Blick bewieſen. Strucks Werk war die geſamte organiſatoriſche Aus» 
geitaltung, die Angliederung des chemiſchen und bakteriologiſchen Laboratoriums 
und die Berufung geeigneter Kräfte zur Mitarbeiterſchaft; beſonders hoch muß 
man ihm aber anrechnen, daß er die Leiſtungen des damaligen Kreisphyſikus 
Dr. Robert Koch zuerjt ganz zu würdigen wußte, und daf er dem noch unbe: 
Tannten Wanne im Reichögejumdheitsamt eine Arbeitsftätte errichtete. Daß eine 
Behörde, die fich ihren Weg gewifjermaßen erjt fuchen mußte, vielfach mit 
Schmierigfeiten zu kämpfen hatte, ift Har, und das Amt des erften Direktors 
onnte nicht Teicht fein; fachliche Gegnerjchaften wären zu ertragen geweſen, 
Strud hatte aber auch mit perfönlichen Anfeindungen zu rechnen, und man vertrat 
damals den Standpunkt, daß das verwaltende Amt eines Direktors nicht den 
Medizinern gebühre, jondern einem Juriſten vorbehalten bleiben müſſe. Fürſt 
Bismarck dachte anders darüber; er war nicht jo engherzig, die Juriften für die 
einzig brauchbaren Leute zu Halten, und hatte abjichtlich einen Mediziner an 
die Spige gejtellt, weil nad) feiner Meinung die Bedürfniffe und Ziele einer 
neugegründeten Anftalt am beiten von einem Fachmann beurteilt würden. Als 
aber nad) dem Bruch jede perfönliche Berührung zwiſchen Strud und feinem 
oberjten Chef aufhörte, da waren für ihn die Tage feiner Amtsführung gezählt, 
und er zog es vor, feinen Abfchied zu nehmen. Eine Lichtgeftalt in der Um— 
debung des Fürften nannte er den Geheimrat Bucher, der feinen Einfluß nie: 
mals perjönlichen Zweden dienftbar gemacht hätte; obwohl die beiden grund- 
verſchiednen Männer in feinerlei Beziehungen zueinander ftanden, jo hatte doch 
Bucher den in Ungnade gefallnen bejucht und jeine Vermittlung angeboten, die 
freilich ausgefchlagen wurde. 

Mit der Übernahme feines Staatsamts war Struck natürlich wieder aus 
dem Militärdienft ausgefchieben; aber es iſt charakteriftijch, daß man ihn, dejjen 
Einftellung zuerft fo angefeindet worden war, jpäter nicht mijjen wollte, denn 
er wurde à la suite geitellt, gehörte bis in fein hohes Alter der militärärztlichen 
Prüfungstommiffion als gefürchtetes Mitglied an und erhielt als Generalarzt 
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eriter Klaſſe am 25. Januar 1898, dem Tage feines fünfzigjährigen Dienft- 
jubiläums, den für Militärärzte feltnen Rang eines Generalmajors. Auch jonjt 
hat es ihm an Titeln und Ehrenbezeugungen nicht gefehlt; jchöner und ehren- 
voller war aber für ihn die Anhänglichfeit feiner Patienten und der Auf, den 
er ich als helfender Arzt weit über Deutichlands Grenzen hinaus zu erwerben 
gewußt hatte. Mit dem Übertritt in den Nuheftand konnte fich der faft Sechzig. 
jährige mit ganzer Kraft feiner ärztlichen Praxis widmen, die in den lebten 
Jahren einen übergroßen Umfang angenommen hatte, und die von allen Seiten 
entgegengebrachte Verehrung und Dankbarkeit halfen ihm über manche bittre 
Stunde hinweg. Beſonders Fränfte es ihn, als von einer bekannten mediziniſchen 
Größe feine fernere Tätigfeit an einer fachwifjenfchaftlichen Zeitſchrift mit der 
jeltfjamen Begründung abgedanft wurde, daß man wohl die Mitarbeiterjchaft 
des Chefs des Reichsgeſundheitsamts acceptiert habe, nicht aber die des praf- 
tiichen Arztes Dr. Strud. 

Meine Bekanntichaft mit Strud datiert aus dem Jahre 1892; er wußte, 
dat ich Lothar Bucher in feinen letzten Jahren näher geſtanden hatte, und 
Ichrieb mir aus Verehrung für den Toten freundliche Worte, die zu einem 
fortgejegten Brieftvechjel und zu perjönlichem Verkehr führten. Der alte Geheimrat 
war damals jchon häufig Fränflich, galt aber in Berlin noch für einen der 
bejchäftigtiten Ärzte, deffen Nat von vornehmen Patienten aus allen Ländern 
eingeholt wurde; und wer einmal als Hilfefuchender bei ihm gemejen war, Hielt 
feit am „alten Strud,* der im Umgang mit Eranfen Menjchen ein Meifter war 
und oft noch zu helfen wußte, wo fich andre vergeblich bemüht hatten. „Wenn 
ed mal mit meiner Gefundheit gar nicht mehr geht, dann Eonfultiere ich den 
alten Struck, und der bringt mich bald wieder zurecht” — jo hörte ich oft 
jagen; die Bezeichnung „der alte Strud“ hatte in Berlin einen guten Klang, 
fajt jo wie hundert Jahre früher „der alte Heim.“ Er war vor allem Therapeut, 
ebenfo wie Profeſſor Schweninger, und es ilt charakteriftifch für den praftiichen 
Sinn des Fürſten Bismard, da er fich feine Leibärzte nicht unter den hoch: 
betitelten Koryphäen der Wifjenfchaft, jondern unter einfachen Männern der 
Praris gefucht Hat, die ihr Augenmerk in der Medizin weniger auf wifjen: 
Ichaftliche Probleme, als auf das Heilen gerichtet hatten. Im übrigen beitand 
zwilchen beiden ein großer Unterjchied, der fie fajt zu Antipoden machte; denn 
während Schweninger bekanntlich durchaus auf dem Boden der fogenannten 
Naturheillehre fteht, war Strud ein ſcharfer Diagnoftiker, der als ein Meijter der 
Rezeptierfunft das Heil der Kranken faſt nur in der Anwendung von chemijchen 
Mitteln ſah. Moderne ärztliche Kreife nannten ihn denn auch veraltet, und er 
hatte unter feinen Kollegen viele Gegner, weil er als Feind jeder Vereins— 
meierei feine Verſammlungen befuchte und dem fich immer breiter machenden 
ES pgzialiftentum im allgemeinen abweifend gegenüberftand. Wer aber Gelegen: 
heit hatte, die ärztliche Tätigkeit Struds näher zu beobachten, der fonnte jich 
davon überzeugen, daß alle jeine Anordnungen wijjenjchaftlich tief durchdacht 
waren, daß er über eine erafte Beobachtungsgabe und über ungewöhnliche 
Kenntniffe in der Pharmakologie verfügte, wie jie an der Univerfität überhaupt 
nicht gelehrt werden. „Ein neues Nezept vom alten Strud ift immer einige 
hundert Mark wert,“ jo hörte ich einmal einen befannten Praftifer jagen! 
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Geheimrat Strud war eine vornehme, rejervierte Natur, etwas pedantijch, 
herb in jeinen Anjchauungen und von vornherein wenig entgegenfommend, weil 
ihn die Erfahrungen eines langen Lebens mißtrauiſch gemacht hatten; wer aber 
das Glück hatte, dem alten Herrn näher treten zu dürfen, der fand unter der 
rauhen Schale bald den weichen Kern und einen liebenswürdigen Gejellichafter 
von jo anregender Unterhaltungsgabe, daß ein Plauderftündchen bei ihm zum 
Genuß wurde. Berwundernswert erjchien mir die Art und Weiſe feines Um: 
ganges mit Kranken; er war ihnen mehr als Arzt, und es herrichte noch das 
patriarchalifche Berhältnis, wie man es wohl in alten Gejchichten aus der 
Zeit unſrer Großeltern leſen, aber nur felten bei modernen Ärzten finden kann. 
Salt es Unglüdliche zu tröften, dann fand er Worte aus höhern Sphären, 
jeine ſonſt jo freundliche Stimmung fonnte aber auch in fürchterliche Grobheit 
umjchlagen Patienten gegenüber, die ich feinen Anordnungen nicht peinlich 
genau fügen wollten. Sein Leben ift Mühe und Arbeit gewejen, und als er 
jich endlich im Alter von 74 Jahren zurüdzog, um in der ftärkenden Harzluft 
Blanfenburgs Genefung zu fuchen, da konnte ihm das Leben nichts mehr bieten, 
denn er war durch einen Schlaganfall an den Fahrjtuhl gefejielt. „Ich bin 
dem Fürſten Bismard — fo lauteten einjt feine ſchwermütigen Worte — nicht 
dankbar, daß er tief in mein Leben eingegriffen hat, das brachte mir zwar 
einige Titel und Orden, aber feine Befriedigung: mein Ideal war, mich nad 
Ablauf meiner Militärzeit in einer Eleinen Stadt niederzulafjen, und als einfacher 
Wald- und Wiejendoktor wäre ich vielleicht ein glücklicher Menjcd geworden.“ 

Wilhelm Gittermann 


\ a LM. $- 
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Deutfche Nechtsaltertümer in unfrer heutigen 
deutfchen Sprache 


Don £. Günther in Gießen 
(Fortjegung) 
4. Strafrecht (Die Lehre vom Verbrechen) 


ie deutjche Sprache hat übrigens noch eine andre Redensart auf- 
W zuweilen, in der jich der Vergleich mit einem roten Hahn findet, 
nämlich die befannte Umschreibung „einem den roten Hahn 
aufs Dach jegen“ (oder „ſtecken,“ „aufs Dach fliegen laſſen,“ 
auch wohl „den roten Hahn Frähen laffen“ oder [älter] ihn 
„zum Giebel ausjagen“) für: jemandes Haus in Brand jehen. 
Damit betreten wir das Gebiet der aus dem ältern deutjchen Strafrecht ent- 
lehnten Bejtandteile unfrer Sprache, das an Umfang fajt noch das der aus 
dem Privatrecht herübergenommmen übertrifft. Auch in der vorliegenden Rede— 
wendung iſt der Zuſammenhang mit dem WBerbrechertum älterer Zeiten viel 
enger, als man bis vor furzem noch angenommen hat. Während man nämlich 
bisher darin vorwiegend ein poetisches Bild jah, das fich aus den Nachklängen 
älterer mythologiicher VBorftellungen von dem Feuer als eines lebendigen Weſens 
nicht allzu gejucht erflären laſſe, hat jegt Friedrich Kluge bei feinen verdienft- 
vollen Forſchungen über die deutſche Saunerfprache oder das jog. Rotwelſch 





348 Deutſche Redhtsaltertümer in unfrer heutigen deutfchen Sprache 

















den Nachweis geführt, daß dem Aufkommen dieſes draftiichen Gleichniſſes ein 
recht realer Vorgang zugrunde gelegen hat. „Mehrere gute Quellenzeugnijje“ 
verweilen nämlich „die zuerjt bei Hans Sachs belegte Redensart unter die 
Mordbrenner,“ unter denen e3 „wie unter Bettlern und Dieben ſchon im jech- 
zehnten Jahrhundert eine bejondre Zeichenjchrift“ gab, „die man neuerdings als 
ing ehr — Eines derſelben faßt man nun „als Hahn auf, 
der Brandſtiftung bedeutet,“ während „der »rote« Hahn in unſrer Redensart ... 
wohl auf den Rötel“ Hindeutet, „womit Die Gaunerzinfen gern an Kirchen 
und Straßeneden oder einfamen Kreuzen angebracht wurden“ (Kluge, in der 
Zeitjchrift des Allgemeinen Deutjchen Sprachvereind, Jahrgang XVI, Nr. 1 
[3an. 1901], Sp. 8). So iſt das Bild vom roten Hahn, das die Gauner unter 
ſich auch in ihrem Idiom für den Begriff „Branditiftung“ verwandt haben, 
allmäglich in den allgemeinen — R übergegangen, der ja aus dieſer 
Geheimſprache — durch Vermittlung der Studenten- und Soldatenſprache — 
gar manche Bereicherung erfahren hat. UÜberhaupt verdanken viele noch 
heute beliebte, mehr oder weniger bildliche Ausdrüde und Redensarten in 
unjrer Sprache ihre Entitehung dem jchon früh zu dem verjchiedenjten Spe- 
zialitäten ausgebildeten Treiben des Teichtfertigen Gaunervolks. Noch jet um— 
Ichreiben wir 3. B. gern durch „Lange Finger machen“ die Tätigkeit des 
Diebes, namentlich des Tajchendiebes, für den und wohl auch nocd) die ältere 
Bezeichnung „Beutelfchneider* nicht ganz unbekannt geworden tft, wenn wir 
jie jet auch in der Regel für Gejchäftsleute anwenden, Die jo große Rechnungen 
ausjchreiben, dah die Geldbeutel ihrer Kunden bluten. Ferner „treiben“ 
manche Leute auch heute noch „Durchftechereien,“ wie einjt die jogenannten 
„NRiemenftecher,“ d. h. „eine Art betrüglicher Landläufer, welche einen Riemen 
mit gemachten Krümmen zufammenrollen und andre darein jtechen lafjen, da 
fie dann machen, daß der Stich allemal neben den Riemen geht" (Adelungs 
Wörterbuch); ein andrer macht und „blauen Dunft“ vor, wie das einft 
wirklich die Gaufler und Zauberer (Nefromanten, Teufelsbeſchwörer ujw.) bei 
ihren Geiſterbeſchwörungen taten, um ihre Zufchauer zu „benebeln“; ja das 
„Kippen und Wippen,“ das eine bejondre form des Münzbetrugd (wohl 
durch Abjchneiden und Wiegen der Geldjtüde) war, lebt jogar al3 juriſtiſcher 
Kunjtausdrud noch in den modernen Lehrbüchern des Strafrechts fort. 

Auf die gewerbsmäßigen Gauner, die Bettler, Bagabunden, Gaufler und 
ſonſtige „fahrenden Leute“ mögen die mittelalterlichen „Raubritter“ jtolz 
genug herabgejehen haben, und doc müfjen wir fie vom Standpunkte des 

imtnaliften aus ebenfalls zu den — allerdings nur gewalttätigen — Gewohn- 
heitsverbrechern zählen, wie das übrigen® auch jchon das ältere Recht getan 
hat, das fich gerade für fie häufig der Bezeichnung — oder „land: 
Ichädliche Leute” bediente. Auch an das Tun und Treiben diefer Perjonen, 
der „Schnapphähne,“ „Strauchdiebe,* „Bujchklepper,“ „Stegreifritter” — oder 
wie fie der Volkshumor ſonſt noch jpäter benannte — hat unjre Sprache 
Erinnerungen bewahrt, und zwar zunächſt an das gerade von ihnen jcharf 
geübte und nur allzu Häufig mißbrauchte Fehderecht. Noch heute können wir 
deshalb in übertragnem Sinne jemand „befehden,“ ihm „die Fehde an- 
jagen“ oder den „Fehdehandſchuh (auch wohl bloß den „Handſchuh“) hin— 
werfen,“ den jener dann zum Zeichen der Kampfbereitichaft „aufhebt,“ ja 
wir vermögen unjern Gegner jogar „in eine literarijche Fehde zu vers 
wickeln,“ ohne freilich bei allen diefen Vorgängen auch nur den Schreibtijch 
verlafjen zu müſſen. Im Mittelalter aber famen, zu den Exzeſſen des 
Fehdeweſens durch die entarteten Ritter noch deren Überfälle und Ausplünde- 
rungen harmlofer Kaufmannszüge hinzu nach dem Motto: „Rauben und Brennen 
ijt feine Schande, das tun die Beſten im Lande,“ dag uns Sebajtian 
Franck (I, 115a) als „Sprüchwort oder Rymlin“ der Wegelagerer aus diejer 
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Zeit überliefert hat. So mag damals troß der zahlreichen, aber immer wieder 
übertretnen Landfriedensgejege die Unficherheit, bejonders auf den Heerſtraßen, 
oft groß genug gewejen jein, jodaß „dem Frieden“ oder genauer „Dem Land: 
frieden nicht zu trauen“ war, wie wir noch heute zu jagen pflegen, 
wenn ung etwas nicht recht glaubwürdig, jicher oder „geheuer“ erjcheint. Eine 
andre, dem modernen Strafrecht glüclicherweile — gleich den Raubrittern — 
unbefannte bejondre Gattung von Mifjetätern, und zwar weiblichen Gejchlechts, 
waren in älterer Zeit die Heren oder vielmehr die unglüdlichen Opfer, die ein 
fanatijcher Aberglaube für jolche mit zauberijchen, überitdifchen Kräften ausgeitattete 
Weſen hielt, Mit dem Aufhören der entjeglichen Herenprozefje find auch die ver- 
meintlichen Übeltaten, die man einjt den Hexen zufchrieb (ausführlich gejchildert z. B. 
in den Kapiteln XI ff. des berüchtigten, von den Inquijitoren yon ala Geſetz 
gehandhabten „Herenhammers“ von 1487, gebrudt 1489), im wejentlichen in 
Vergejjenheit geraten. Nur ein darauf bezüglicher Ausdruck hat fich im allge: 
meinen Sprachgebrauch bi8 in die Gegenwart hinein zu erhalten vermocht, 
nämlich der „Herenshuß“ (für plöglich eintretende rheumatiſche oder gichtijche 
Steifheit, bejonders des Kreuzes), der noch gar manchem von ung Kindern des 
zwanzigjten Jahrhunderts zu jchaffen macht, obwohl wir doc, an die Ent- 
jendung unfichtbarer, Krankheit bringender Gejchofje durch Heren und böfe Geifter 
ſchon längft nicht mehr glauben. 

Die allgemeinen Lehren des Strafrecht? haben in der neuern Zeit 
— zum Teil infolge der —— des römiſchen und des era Rechts — 
ein wejentlich andres Gepräge erhalten, als fie uns zu den Zeiten des Tacitus, 
ja auch noch nad) den Volfsrechten und den frühmittelalterlichen Rechtsquellen 
zeigen. Namentlich haben wir jeitdem in der Zurechnung einer Handlung zur 
Schuld unverkennbare Fortichritte gemacht, indem wir von dem urjprünglichen, 
vielen Naturvölkern noch jest geläufigen Prinzip bedingungslofer Haftung für 
den äußern Erfolg, den das altdeutjche Nechtsiprichwort „Die Tat tötet den 
Mann“ (franzöfiidh: „le fait juge l’homme*) zutreffend bezeichnet, allmählich 
zu immer feinerer Berüdfichtigung des fchuldhaften Willens vorgedrungen find 
(Unterjcheidung zwiſchen Fahrläfligfeit, Vorſatz und Abjicht; Strafbarfeit des 
Verſuchs und einzelner VBorbereitungshandlungen). In einem wichtigen Grund- 
jage der Schuldlehre ftimmt aber da3 moderne Necht noch mit dem der alten 
Germanen überein, darin nämlich, daß „bloße Bewegungen des Gemüts,“ aljo rein 
innerlicde Vorgänge, die noch gar nicht in äußern Handlungen hervorgetreten 
find, „für den menjchlichen Nichter, der nicht »Herz und Nieren« prüfen kann, 
unzugänglich und daher ſtraflos“ fein müffen. (Reyſcher in der „Zeitjchrift 
für Deutfches Recht,“ Jahrg. V, 1841, ©. 190.) Während nun das abjtraft 
denfende römijche Recht diejes Prinzip mit den Worten: „Cogitationis poenam 
nemo patitur“ ausdrüdte (vgl. 1. 18. D. 48, 19), haben unfre Vorfahren dafür 
einige Rechtsſprichwörter gebildet, die dasjelbe in einer fonfretern, aber nicht 
weniger deutlichen Form jagen. So heißt es z. B.; „Ums Denfen fann man 
niemand henfen“ oder „Schweigen und Denfen tut niemand kränken“ 
oder auch im ungereimter Rede „Gedanken jind zollfrei” (auch wohl mit 
dem Zufage: „aber nicht höllenfrei“), indem unſern Altvordern „bei der Vor: 
ftellung von der Innerlichfeit des Denkens und Empfindens das Bild vom 
Zolle vorjchwebte, das freilich in Deutjchland immer jehr nahe lag“ en] cher, 
a. a. O. ©. 191). Gerade dieje lette Faſſung des Sprichwort ijt aber be- 
fanntlich bis in die Gegenwart hinein bei uns auch in einem ganz allgemeinen, 
feineswegs mehr bloß auf die urfprüngliche Bedeutung bejchränkten Gebrauche 
— — eine Erſcheinung, zu der ſich noch manche Seitenſtücke anführen 
aſſen. So bezog ſich z. B. auch das Sprichwort: „Not kennt kein Gebot“ (oder 
Not bricht Eifen) einst wohl nur auf die Not im strafrechtlichen Sinne, den 
„Notftand“ und die „Notwehr,“ ebenjo wie ganz ohne Zweifel das befannte 
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„Mitgegangen, mitgefangen” (in älterer Faſſung: „mitgehangen“), mög: 
licherweije aber auc das allerdings in mehrfacher Bedeutung vorfommende „Gleiche 
Brüder, gleiche Kappen“ zunächit ftrafrechtliche Negeln aus der Lehre von 
der „Zeilnahme” verdeutlicht Haben (vergl. auch „Der Hehler iſt wie der 
Stehler”). Bei diefer Gelegenheit fei endlich noch des jonderbaren Ausdruds 
„Rädelsführer“ gedacht, den wir heute teild als juristischen Fachausdruck für 
jolhe Perfonen verwenden, die — bei einzelnen bejtimmten Deliften — eine 
bejonders hervorragende, leitende (phyſiſche oder pſychiſche) Tätigkeit entfalten, 
teils aber auch ganz allgemein in der täglichen Umgangssprache für den hervor: 
ragenditen Onftiter oder Anführer irgend eines Unternehmens (3. B. einer 
Verſchwörung, eines Arbeiterjtreifs u. dergl. mehr) gebrauchen. Uber den Ur- 
Iprung diejes Worts find zwar die Anfichten noch immer nicht ganz einig, jedoch 
befürworten jet wohl die meijten Gelehrten, und zwar Sprachforjcher wie 
Ktriminaliften, die Ableitung von Rad (Rädlein, Rädle, Rädel) als Bezeichnung 
für einen Kreis zufammenftehender Perjonen (vgl. 3. B. Auerbach: „ein Rädchen 
junger Burſche“), die früher befonders auch für eine Abteilung von Lands- 
fnechten gebraucht wurde. Den Anführer eines jolchen Eleinen Kreiſes (Reihens, 
Reigens, Ringes) nannte man deshalb den „NRädelsführer“ (vergl. das engliſche 
ringleader). Daß dann das urfprünglich „neutrale Wort jpäter ganz über: 
wiegend im böjen Sinne (für Zujammenrottungen ufw.) angewandt worden 
it, findet mit Nüdficht auf das befannte Verhalten der Söldner: und Lands: 
fnechtötruppen faum allzufchiwer feine Erklärung. 


5. Strafrecht (Fortiegung: Die Lehre von den Strafen) 

Eine überaus reiche Vermehrung hat unſer Sprachſchatz dem Strafenjyitem 
älterer Zeiten zu verdanken gehabt. Während wir heute mit berechtigtem Stolze 
die Einfachheit und Humanität unfers Strafvollzugs gegenüber den Barbareien 
und Willfürlichfeiten in der Striminalrechtspflege früherer Zeiten preijen dürfen, 
bat die deutjche Sprache dafür gejorgt, daß wir über die beſſern Zuftände der 
Gegenwart nicht vergejfen, auf einem wie langen und mühjeligen Wege wir 
erit zu ihnen gelangt find. Und fonderbar, gerade an die Zeiten, wo die 
Leibes- und Lebensſtrafen am graufamsten, die beichimpfenden Ehrenftrafen 
am mannigfaltigiten waren, aljo etwa jeit dem Ausgang des Mittelalters bis 
zum Beginne des achtzehnten Jahrhunderts, Haben jich in der Sprache unjers 
Volks die meijten Spuren und Ankflänge erhalten. Dieje Erfcheinung aber 
wird verjtändlich, wenn wir bedenken, daß man damals — im geraden Gegenſatze 
zum heutigen Rechte — die Erefution faſt aller Strafarten ja noch in brei- 
tefter Offentlichkeit vornahm, um durch das am Meiffetäter jtatuierte „Erempel* 
der verjammelten Menge eine heilfame Scheu vor dem Verbrechen einzu- 
flößen, weshalb man wohl ſogar die Schulfinder zu dem Hinrichtungen hin— 
auszuführen pflegte Daß diefe Art von Volfspädagogif nur jelten Die 
gewünjchten Früchte gezeitigt Hat, ift befannt; fajt immer aber werden die auf 
Sinne und auf die ghantatie der Zufchauer mächtig wirkenden Szenen auf der 
Richtjtätte zum Gegenftande von Gejprächen und Unterhaltungen unter ihnen 
gemacht worden fein, bis die darin immer wiederfehrenden, auf Strafen und 
Strafvollitredung Hindeutenden Ausdrüde und Wendungen jchlieglich eine jolche 
Volfstümlichkeit erlangten, daß fie fich in einem erweiterten, übertragnen Sinne 
auch dann noch zu erhalten vermochten, ald man die Strafformen, auf die fie 
ſich — bezogen, nur noch dem Namen nach kannte. 

Weit ſeltner begegnen uns zwar erklärlicherweiſe in unſrer Sprache Er— 
innerungen an die — Strafarten, die vor der mittelalterlichen Periode 
nach den Volksrechten oder gar in der germaniſchen Urzeit angewandt ſind. 
Einige Beiſpiele laſſen ſich aber doch auch hierfür erbringen. So hat man 
u. a. im der noch heute ziemlich) geläufigen Redewendung „jemand für 
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vogelfrei erklären“ (d. h. ihn verrufen, aus der Gejellichaft ausſtoßen) wohl 
nicht mit Unrecht einen Zujammenhang erkennen wollen mit der uralten Strafe 
der ;zriedlofigfeit, die bei den Germanen anfangs die regelmäßige Folge der 
jchwerjten — als „Friedensbrüche“ aufgefagten — Miſſetaten war. Ein 
jolcher Friedloſer wurde nicht nur ausgeichlojien aus der Friedens» und 
Nechtögemeinjchaft, er konnte, ja er jollte auch als Feind des Volks von 
jedermann jtraflos getötet werden, wie das wilde Tier, der Wolf im Walde, 
weshalb für ihn auch wohl die Ausdrüde Waldgänger (angelj. wealdgenga, im 
jalfränf. Gejeßen „homo, qui per silvas vadit“) und Wolf (altnd. vargr, got. 
wargs, ahd. warg, mlat. wargus) vorfommen. Wie ein jolches Wild galt auch 
er, wenn er erichlagen wurde oder jonjt ums Leben fam, als „avibus permissus,“ 
d. h. zur Speiſe preisgegeben „den Vögeln in den Lüften,“ aljo in diefem 
Sinn als „vogelfrei.“ Bei den weniger jchweren Delikten griff in der Urzeit 
zunächit die Privatrache (Fehde) des Verlegten Pla, die ee im Laufe der 
Zeiten immer mehr durch die Zuläffigkeit einer Sühne, die Erlegung einer 
Buße an den Verletzten oder jeine Sippegenofjen zurüdgedrängt wurde. Wie 
ihon das Wort „Buße (althd. buoza, mhd. buoze) erfennen läßt, das, ſtamm— 
verwandt mit „baß,“ „beſſer,“ „beit,“ daher auch „büßen“ — ausbejjern, erjeßen, 
noch erhalten im „Lückenbüßer“) urfprünglic jo viel wie Beſſerung, Abhilfe 
gegen etivad, dann bejonderd Schadenerjah, Vergütung, Geldbuße bedeutete umd 
erjt jpäter auch auf das jittlich-religiöje Gebiet übertragen ijt, jtellen ſich dieje 
Zuwendungen des Schuldigen an die verlegte Gegenpartei al3 eine Verbeſſerung 
von deren Beſitz- und Wermögensverhältnifjen dar. Dagegen bejtanden fie 
in der ältejten Zeit natürlich noch nicht in beitimmten Summen geprägter 
Münzen — wie wir jie zur Zeit des jogenannten „Kompofitionenjyitems“ (von 
componere — „beilegen,“ nämlich: die Fehde) in den Bollsrechten in jehr 
genauer, kaſuiſtiſcher Weife für die einzelnen Fälle feitgejegt finden —, jondern 
in dem damals ja noch) allein befannten Zahlungsmittel, den Viehhäuptern, was 
und auch Tacitus in Kap. 12 feiner „Germania“ ausdrücklich bejtätigt hat 
(„equorum pecorumque numero convicti mulctantur“). Der gewiß nicht jelten 
gewejene Brauch, auch die Häute geichlachteter Haustiere als Bußgeld zu ver- 
wenden, mag dann vielleicht Die Beranfaffung zur Entjtehung des Ausdruds 
„jeine Haut zu Markt tragen“ geworden jein, der jpäter, als fein urjprüng- 
licher Sinn ſich zu verwiichen begann, auch auf die menjchliche Haut übertragen 
wurde. Bei Tötungen bezeichnete man befanntlich die Buße jpeziell als „Wer— 
geld,“ d. h. den Entgelt Fir den Wert eines freien, wehrhaften Mannes, wörtlich 
aljo „Manngeld,* abzuleiten von ahd. wer, Mann (lat. vir, ſanskr. viras), 
das auch in dem Worte „Welt“ (ahd. weralt, mhd. werlt, engl. world, eigentlich 
— Manned- oder Menjchenalter, dann Menjchengejchlecht, Menjchheit, Zeitalter) 
fteckt und deutlicher noch in dem „Werwolf“ des Vollsaberglaubens (wohl 
— Mannwolf) zu erkennen iſt Wenn in den mittelalterlichen Rechtsquellen zu: 
weilen auch von einem Wergelde für getötete Haustiere die Rede ijt, jo fann 
das freilich wohl nur durch eine Art Perjonifizierung diefer Tierarten erklärt 
werden. Mit dem Verſchwinden des Nechtsinjtituts jelbjt iſt unſrer Sprache 
auch das Wort „Wergeld“ jo gut wie abhanden gefommen, dagegen hat jich 
der mittelalterliche Ausdrud „Brüche“ (niederd. bröke oder broke) für Geld- 
und Viehbuße bis in die Gegenwart erhalten, wenn man nämlich die Anficht 
teilt, daß unjre Redensart „in die Brüche gehn“ (oder „kommen, fallen,“ 
früher auch „jemand in die Brüche nehmen“ — jtrafen) hierauf und nicht viel- 
mehr auf den uns geläufigern „Bruch“ im Gegenjage zur ganzen Zahl zurück— 
uführen ift. Wenn Buße oder Wergeld gerichtlich eingeflagt wurden, jo hatte 
* in älteſter Zeit der Schuldige auch noch einen beſtimmten Betrag an die 
öffentliche Gewalt, und zwar zunächſt als Preis für deren Eingreifen bei der 
Wiederherſtellung des Friedens, zu entrichten. Das war das ſogenannte Friedens⸗ 
Grenzboten III 1903 46 
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geld, das in dem lateinisch geichriebnen Volksrechten fredus oder fredum, in 
den Gejeten des Mittelalters aber — namentlich in Niederdeutichland — öfter 
„Wette“ (wedde) oder „Gewette“ (gewedde) genannt wird, womit da® auch 
heute noch an der mecklenburgiſchen Küſte gebräuchliche „Gewett“ zur Bezeich- 
nung gewiſſer, namentlich mit jchiffs- und hafenpolizeilichen Funktionen aus- 
geitatteter Behörden in einem Zufammenhang jteht, während fonjt ja „Die Wette“ 
im jegigen Deutjch (durch Vermittlung des Begrifjs „Pfand“ als Einſatz bei 
einer Wette) längjt eine andre Bedeutung angenommen hat. 

Auch in der altgermanifchen und der fränkiſchen Periode hat es neben den 
Geldbußen jchon verjchiedne andre Strafen (an der Ehre und an Leib und 
Leben) gegeben, nur zeigte fich dabei noch nicht die von raffinierter Grauſam— 
‚feit erdachte Reichhaltigfeit, die jich in jpätern Jahrhunderten, namentlich bei den 
Todes- und den Körperjtrafen, unter dem Einfluffe der mojaijch-chriftlichen Ver: 
geltungsvorjtellung (Talion) und der Abjchredungstheorie ausgebildet hat. Des— 
halb machte ſich auch erſt im Mittelalter das Bedürfnis nach einer nur für 
Strafvollitrefungen amtlich angejtellten und bejoldeten Perjönlichkeit geltend, 
während man in den ältern, einfachern Zeiten die Erefutionen zunächit öfter dem 
Verlegten jelbit, bei Tötungen den nächſten Verwandten überließ oder ſie 
irgend einem andern, auf verſchiedne Weiſe näher beſtimmten Mitgliede der 
Gemeinde, wie etwa dem jüngſten Schöffen oder Ratsherrn, übertrug. Häufig 
leitete auch der ſogenannte Fronbote (mhd. vrönbote, mudd. vronfe]bode, vröne) 
den Strafvollzug, jedoch war dieſer Beamte noch mit mannigfachen andern 
Geſchäften, wie 3. B. der Ladung der Parteien (auch in Zivilfachen) betraut und 
galt überhaupt — wenigjtens im Gebiete des ſächſiſchen Rechts — als un- 
entbehrlich für die ordnungsmäßige Bejegung deö Gerichtd. Da der Fronbote 
urfprünglich „eine, wenn auch gefürchtete, jo doch geachtete und angejehene 
Perſönlichkeit“ geweſen ift, verdient hier bejonders deshalb hervorgehoben zu 
werden, weil wir für ihn ſchon ziemlich früh in den Rechtsquellen auch die 
Bezeichnung „Büttel“ (ahd. butil oder putil, mhd. bütel, angelf. bydel, 
engl. beadle, d. h. wörtlich der „Bieter,“ Gerichtöbote von ahd. piotan 
[nuntiare], mhd. biuten — bieten, gebieten) antreffen, die in uns Heute 
miht nur „die Vorjtellung eines niedrigiten Gerichtsdienerd, eines unter: 
geordneten, unfelbftändigen Polizeiorgans“ wachruft, fondern auch noch eine 
weitere, verächtliche Nebenbedeutung angenommen hat, indem fie „zum Bei: 
namen für einen rohen, Flegelhaften Menjchen geworden, den jeder am 
fiebften jchon von ferne meidet.“ (Chr. Edert, Der Fronbote im Mittel 
alter ufw. Gießener Inaug.-Differtation, Leipzig 1897, Seite 7, 8.) Im ähn- 
licher Weife ift e8 auch dem Worte „Scherge“ (ahd. scario, scaro, scerjo, mhd. 
scherge, scherje) ergangen, das gleichfall3 einft, namentlich bei den Langobarden, 
für gerichtliche Vollſtreckungsbeamte gebraucht wurde, uns heute aber fajt 
nur noch in einem allgemeinern, verächtlichen Sinne („feiler Scherge“) geläufig 
it. Das allmähliche Herabfinfen diefer Amtsnamen ift ohme Zweifel haupt- 
jächlich daraus zu erflären, daß man fie jpäter u. a. auch für den verachtetiten 
aller „unehrlichen Leute,“ den berufsmäßigen Scharfrichter angewandt hat, der 
uns jofort noch näher bejchäftigen wird. Zuvor fei nur noch bemerft, daß 
der „Büttel“ eigentümlicherweife in neuern Zeiten auch wieder zu Ehren ge— 
fommen ift, nachdem man ihm ein lateiniſches Gewand umgehängt hatte So 
fam es nämlich, daß der bedellus (franz. bedeau, ital. bidello) oder pedellus 
des barbarischen Meittellateins (vielleicht durch Anlehnung an pes, pedis ent- 
jtanden) der Stammvater geworden iſt von unfern biedern „Bedellen“ an 
Schulen und Univerfitäten (hierfür feit 1350 bezeugt), die jet in der Studenten- 
Iprache meift „Pudel“ genannt werden. 

Ganz befonders deutliche Spuren hat in unfrer Sprache der Mann hinter- 
lajjen, dem im jpäten Mittelalter das ſchwere und verantwortungsvolle Amt 
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oblag, als Diener der irdijchen Gerechtigkeit das Schwert zu handhaben, und 
dem doch zugleich; — ebenjo wie allen jeinen Nachkommen — der Makel der 
„Unehrlichfeit“ anhaftete, der „Scharfrichter“ oder vielmehr der „Denker.“ 
Denn eigentümlicherweije ift es gerade dieje, nur einer jeiner ehemaligen Haupt: 
tätigfeiten entlehnte Bezeichnung des amtlichen Strafvollitreders, die uns in jo 
vielen deutjchen Ausdrüden und Redewendungen noch heute begegnet, während 
doc) die Todesitrafe jegt nur noch in wenigen europätjchen Staaten durch den 
„Strang“ (Hängen, Henfen), in Deutfchland aber jchon jeit geraumer Zeit nur 
noch durch Enthauptung vollzogen wird. Zahlreiche ältere, einjt auch in den 
Gejegen für „Henker“ gebrauchte Benennungen, wie 3. B. Freimann (frey- 
mann), Züchtiger (zöchtiger, zuchtiger, zichtiger), Femer oder Vemer (von 
Veme im ältern Sinne von Strafe), Nachrichter (im Gegenjage zum Richter), 
find dagegen heute — mehr oder weniger — ebenjo in Bergejjenheit geraten, 
wie die troniichen Bezeichnungen, die ſich jeinerzeit der Volkswitz für den 
Mann des Schredens erionnen hatte, wie „Angſtmann“ oder „Peinlein,“ 
„Meiſter Hans“ oder „Peter“, „Schnürhänslein,“ „Meijter Fir oder Kurzab,“ 
„Meiſter Auweh,“ oder „Meijter Hämmerlein.“ Wie übrigens der zuleßt 
erwähnte Name auch für den Teufel vorfommt, jo find vielleicht auch in 
manchen Deutjchen Redewendungen Henfer und Teufel miteinander vermijcht 
worden, wobei es nahe liegt, an eine Vermittlung durch den Ausdrud „Hinker“ 
(der Hinkende, vgl. ahd. hinkan, henchan, mhd. hinken, henken; Wurzel: hink 
aus indogerm. kheng) für den bodsfühigen Teufel (angel. hellehinca) zu 
denfen. Wenn wir 3. B. einem unliebjamen Störenfried zurufen: „Zum 
Henfer, laß mic) doc) in Ruhe“ oder „pade dich (jcher dich) zum Henker“ 
oder ihm wünjchen, „Der — ſolle ihn holen,“ oder wenn wir jemand 
voll Erſtaunen über einen ſonderbaren Vorſchlag fragen: „Reitet dich denn 
der Henker?“ oder etwas bekräftigen mit: „Das müßte mit dem Henker 
zugehen,“ etwas ablehnen durch: „Ich kümmere mich den Henker darum“ 
oder endlich in zorniger Verzweiflung ausrufen: „Das mag der Henker 
wiſſen“ (woher das fommt), jo liegt in allen dieſen Fällen zwar nicht gerade 
eine Nötigung vor, das Wort Henker auf Teufel zu beziehen, aber doch find die 
Wendungen gewiß teilweife denen mit Teufel nachgebildet. Ganz zweifellos iſt 
dagegen der Zufammenhang mit dem Strafvollzugsorgan früherer Zeiten in den 
Verbindungen „Henfersfreundjchaft," „Henfersdienjte,“ „Henkerlohn“ 
(übertriebnie Forderung für im Grunde geringfüge Leiltungen), „Henkersfriſt“ 
(S Galgenfrift) und „Henfersmahl* oder „Henfersmahlzeit,“ die uns 
heute als Abjchiedsmahl von guten Freunden aufgetiicht werden fann, auch wenn 
es 1 noch nicht um die Neije ins Jenſeits handelt. 

ie berufsmäßige Ausübung von Strafvollitredungen hätte an und für 
jih bei den ja ziemlich derben Anjchauungen unjrer Vorfahren wohl faum die 
allgemeine Geringihägung und Verachtung des Scharfrichters zu zeitigen ver- 
mocht, wenn er nicht zugleich auch faft immer das im wahrjten Sinne des 
Wortes „anrüchige* Gewerbe des Abdeders mit feinen übrigen Amtsgejchäften 
vereinigt hätte. Im diefer Eigenjchaft wird er auch wohl als „Wajenmetjter“ 
(von Wajen — Raſen, ahd. wraso, mhd. wase), als Filler (von fillen, ah. 
und mhd. villen, das Fell abziehen), Caviller (Cavaller, vielleicht mit An— 
lehnung an caballus), Kafler, Kofler (noch jett als Familienname erhalten), 
als „Schinder“ (von jchinden, ahd. seintan, mhd. schinden, enthäuten, jchälen, 
hart mißhandeln, dann auch im übertragnen Sinne: plagen, ausjaugen, vergl. 
Leutejchinder und ſich [ablichinden), zuweilen aber auch als „Schelm* oder 
„Rader“ bezeichnet — zwei Ausdrüde, die im Laufe der Zeit einen jehr auf- 
fälligen Bedeutungswechjel durchgemacht haben. „Rader“ (abzuleiten nicht 
von racken — reden, auf die Folter jpannen, wie Lejjing meinte, jondern 
von rakken — zujammenfegen) hat zwar zum Teil, namentlih in Nord» 
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deutjchland, wo es auch als Schimpfwort gebraucht wird, noch jeine Grundbe- 
deutung bewahrt (daher auch: „Sich [ab]rade[r/n“ im Sinne von „eine mühjelige 
Arbeit verrichten, fich [ablichinden“), diefe im ganzen aber doch jchon jo ab- 
geihwächt, daß es jogar als Bezeichnung für ein junges Mädchen vorlommt, 
um deren Findigkeit, ja umwiderjtehlichen Reiz auszudrüden. Die Bezeichnung 
„Schelm* aber ift vollends jetzt faſt nur noch als Koſename gebräuchlich, 
und doch bedeutete gerade dieſes Wort (ahd. scalmo, mhd. schelme) urjprünglich 
joviel wie — Aas, totes (geichundnes) Vieh, aud) Seuche (Grundbedeutung 
vielleicht Gejchnittenes, Getrenntes, abzuleiten von der Wurzel skal, jchneiden, 
trennen, vergl.: Schale). Hierdurch wird auch die Benennung des Abdecders 
als „Schelmenjchinder“ verjtändlih. Im Laufe der Zeit wurde dann 
„Schelm“ ähnlich wie noch heute Aas, Luder und andre Worte vielfach als 
Schimpfname für Perjonen gebraucht und erhielt dadurch die Nebenbedeutung 
eines gemeinen, namentlich betrügeriichen Menjchen. Diejen Sinn hat 
das Wort unter andern in dem „Schelmenjchelten“ des ältern Rechts, in 
der uns noch jegt verjtändlichen Redensart: „Du jollit mic) einen Schelm 
heißen“ (wenn ich dies oder das tue) und in dem Spridwort: „Ein Schelm 
gibt mehr, als er hat.“ Kein Wunder aljo, daß man als Schelm einjt 
auch den Nachrichter jelbit bezeichnete (vergl.: „Der Schelm von Bergen“ bei 
Simrod und Heine). Bon da aus hat dann das Wort endlich in neuerer 
Zeit unter dem Einflufje der volfstümlichen, derb jcherzhaften Redeweiſe jeine 
Bedeutung immer mehr gemildert, bis es (ebenjo wie Schalf) geradezu zu einem 
Koſenamen für einen harmlos nedenden, „ichalfhaften” Menjchen geworden ijt. 
Beachtenswert iſt 8, dak das Wort Schelm in dem Sinne, den es auf 
der zweiten Stufe jeiner Entwidlung hatte (gemeiner Menſch, Schurke), in 
früherer Zeit auch für den verurteilten Mifjetäter vorfonunt. Wenn diejer nach 
älterm Sprachgebrauch daher als „armer Schelm“ („armer Menjch,“ „armer 
Sünder” oder auch wohl bloß der „Arme“) bezeichnet wird, jo ijt das feines- 
wegs — wie wir heute vielleicht annehmen möchten — als ein vom Mitleid 
für die bevorftehenden Qualen des Bedauernöwerten diftierter Ausdrud auf: 
zufafjen, denn auch das Eigenjchaftswort „arm“ bedeutet in diefer Verbindung 
nur joviel wie „von der Nechtsgemeinjchaft ausgejchlojjen.“ Der „arme 
Sünder“ aber, der 3. B. noch in dem öfterreichiichen, unter Maria Therefia 
erlafjenen Strafgeſetzbuch von 1768 als juristische Bezeichnung des verurteilten 
Delinquenten vorfommt, ift auch unfrer Volksrede noch jet ziemlich geläufig 
geblieben, namentlich in zujammengejegten Formen, wie die „Armeſünder— 
miene“ („Armejündergeficht*) und das „Armejünderglödlein,“ deſſen 
Läuten bei Hinrichtungen 3. B. noch ausdrüdlich im preußiichen Strafgejeß- 
buch von 1851 vorgejchrieben war und altem Herfommen gemäß wohl jet 
noch jtattfindet, ferner die „Armefünderzelle,” die den Todesfandidaten in der 
legten Nacht beherbergt, der „Armejünderjtuhl“ oder die „Armejünder- 
bank“ u.a. m. Auf den legten Gang eines ſolchen armen Sünder zur Richt- 
jtätte oder zum „NRabenjtein“ (jo genannt nach den vielen Naben, die ſich 
beutelauernd dort aufzuhalten pflegten) joll jich nach einer Meinung, die manches 
für fi) zu haben jcheint, eine ihrem Urjprunge nad) ſonſt noch bejtrittene 
Nedensart unfrer Sprache beziehen, nämlich: „Manjchetten vor etwas 
haben.“ Denn dabei hat man wohl nicht an unjer heutiges Kleidungsſtück 
oder an die einit beim Kampfe der Fechter gebrauchten Manjchetten (manchettes 
des bottes) zu denken, jondern die Manichetten, die wahre Todesangit, das 
wahre „Manjchettenfieber“ erzeugten, dürften „die Handjchellen“ geweſen 
jein, die der Henker dem armen Sünder auf feinem Gange zum Richtplaß anlegte. 
Unterjtügung findet diefe Anficht auch dadurch, dag es im Althochdeutichen für 
die Handjchellen ein Wort menihha gab, eine Umbildung des lateinijchen 
manica, das unjrer Sprache jpäter wieder abhanden gefommen ijt, während 
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jih bei den romaniſchen Völkern ein gewifjer Zufammenhang zwifchen den Aus: 
drüden für Handjchellen umd Manjchetten erhalten hat, wie Dies 3. B. das 
italienifche manica (Armel), manico (Griff), manichino, manichetta (Danichette) 
und manetta (Handjchellen) und die franzöfiichen Wörter les manchettes und 
les menottes (Handjchellen) noch erkennen laſſen. Im heutigen Recht ijt eine 
Feſſelung von Berurteilten und Gefangnen zu einer Ausnahmemaßregel geworden, 
nach) unjerm Sprachgebrauche aber fann im gewöhnlichen Leben jeder einmal ge- 
nötigt werden, fich von andern „die Hände binden zu lajjen“ oder den 
Ereignifjen gegenüber „mit gebundnen Händen“ dajtehn. 

An die mannigfachen einzelnen Erefutionen, die einft von Henfershand auf 
dem NRichtplag vorgenommen wurden, hat unſre Sprache ebenfalls, namentlich 
in ihrem Bilderichmud, noch ein recht deutliches Andenken bewahrt. Beginnen 
wir die Überficht mit den fogenannten „peinlichen“ Strafen (von Bein, Peen 
— Strafe, ahd. pina, mhd. pine von dem lat. poena, mlat. p&na ausgejprochen, 
vgl. it. pena) an „Leib und Leben,” oder wie man in der ältern Zeit jagte, 
„an Hals und Hand“ (im Gegenjage zu „Haut und Haar,“ „zu hüt und zu 
häre,“ Sachjenjpiegel II, 13, $ 1), jo ijt unter diefen wiederum an erjter Stelle 
des Todes durch Aufhängen am Galgen (ahd. galgo, mhd. galge) zu gedenfen, 
auf dejjen einjtige weite Verbreitung ja jchon die oben erwähnte Bevorzugung 
de3 Namens „Henker“ vor allen andern Synonymen Hindeutet. Dieje uralte 
Strafart, die jchon Tacitus (Germania c. 12) für Verräter („proditores et 
transfugae“) erwähnt, war im Mittelalter weit verbreitet, insbejondre aber galt 
jie damals in jo hervorragendem Make als die typiiche Strafe für Diebe, 
daß ſich Rechtsiprichtvörter bildeten, wie: „Die Fiſche find nirgends bejier als 
im Wajjer, der Dieb ald am Galgen, der Mönch als im Klojter,“ und „Wer 
ji) des Stehlens getröjtet, getröftet fic) auch des Galgens,“ oder, wie e3 
in Freidanks „Bejcheidenheit“ in gereimter Faſſung heißt: „Mäufe joll man 
fangen, Diebe joll man bangen.“ 

Auch der Volkshumor hat jich frühzeitig in zahlreichen draftiichen Um— 
jchreibungen für dieſe populärite aller Strafen —— Wie man urſprünglich 
wohl die dem Strange verfallenen Miſſetäter einfach an laubloſen, kahlen 
Bäumen aufgeknüpft haben dürfte (vgl. das „arboribus suspendere“ bei 
Tacitus, Germ. c. 12), jo wird auch noch in jüngern Quellen der Galgen oft 
ihlechthin der „dürre Baum“ oder „Ajt“ genannt, woneben man ihn ver- 

einzelt freilich auch poetijcher al8 „grünen“ oder (mit Rückſicht auf jeine Lage 
se freien, weithin fichtbaren Plägen) als „lichten“ Galgen bezeichnet. Als 
er dann jpäter die allbefannte, aus „drei Balken“ eformte Geſtalt annahm, 
erhielt er Namen wie „Dreibein“ oder ——— Besweiſer“ oder 
— beſonders in der Gaunerſprache — „Feldg locke.“ Dem entjprechen die 
noch zahlreichern, den Ernjt der Sache icherzHaft umbüllenden Wendungen für 
den Tod am Galgen, das Gehängtwerden, wie — jchon in älterer Seit — 
etwa: „den Aſt bauen“ (d. h. bewohnen), „den dürren Baum reiten,“ 
„in der Luft reiten“ oder „die Luft über ſich zujammenjchlagen 
laſſen,“ jpäter noch: „fliegen lernen,“ „mit den Hinden zu Tanze 
gehen,“ „an der Herberge zu den drei Säulen als Bierzeichen aus: 
hängen,“ „zum Feldbiſchof ze. werden“ (der den vorübergehenden 
Leuten mit feinen Füßen den Segen gibt), „mit einem Spieß oder Pfeil, 
daran man die Kühe bindet, erjchofjen“ oder „mit einer Pfennig- 
jemmel aus dem Seilerladen vergiftet werden.“ Wie jich die beiden 
legten Redensarten jpeziell auf den beim Hängen zur Verwendung fommenden 
Strid (strang, schlopf, seil, wide) beziehen, das vom Geiler oder „Galgen— 
pojamentier“ an efertigte Fabrifat aus Hanf, dem „Salgenfraut,“ jo 
auch noch eine grobe Anzahl ähnlicher Wortipiele. Man läht 3. B. den Ge— 
henkten jchlechthin „am Hanf jterben“ oder „am grünen Baum im Hanf 
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erjaufen,“ „mit den Krähen ſich durch ein Pfund Hanf beißen“ oder auch 
„in ein hänfenes Schnupftuch niejen,“ „das hänfene Pferd reiten,“ 
„Durchs ha enter jehen“ oder „eine Hanfjuppe eſſen.“ Man 
ziert ihn ferner mit einem „hänfenen Halsband“ oder „Kragen,“ ladet 
ihn zu einer „hänfenen Bratwurjt“ zu Gajte, traut ihn mit der „Hanf— 
braut” oder läßt ihn „mit der Jungfer Hänfin Hochzeit machen,“ ja mit 
ihr gar „einen lujtigen Sprung von der Leiter tun.“ Wie ſich einzelne diejer 
ältern Redensarten mit unbedeutenden Veränderungen im Volksmunde bis in 
die neuere Zeit zu erhalten vermochten (jo z. B. „mit des Seiler Tochter“ 
oder „Sungfer Strid Hochzeit machen“), jo jpielt auch) der — unjerm 
Rechte jegt unbekannte — Galgen noch in überaus zahlreichen einzelnen Wort- 
verbindungen unfrer Sprache eine Rolle. So gibt es befanntlic) noch jegt 
Leute, die eine richtige „Salgenphyjiognomie“ oder (ein „Galgengeſicht?) 
haben, und deckt jich deren Träger mit einem richtigen, durchtriebnen Tunichtgut 
oder Taugenichts, der allerlei „Salgenjtreiche* (d. h. Schelmen- oder Schurfen- 
ftreiche) verübt, vielleiht gar „falfch wie Galgenholz“ iſt, ſodaß er in 
frühern Zeiten leicht Belanntjchaft mit dem Galgen hätte machen fünnen, fo 
nennen wir ihn einen „Galgenſtrick“ (oder auch wohl bloß „Strid,“ d.h. 
zunächit der Strid, mit dem der Verurteilte gehängt wurde, dann der Menjch, der 
jolchen Strid verdient) oder einen „Salgenbraten“ oder „Salgenvogel“ (ur- 
Iprünglich die Raben und Krähen, „des Henkers Tauben,“ auf dem „Rabenjtein,“ 
denen der Gehenkte zur Nahrung diente, dann in übertragnem Sinne Ddiejer 
jelber), auch wohl einen „Galgenaſt“ (am „dürren Baum“) oder einen 
„Galgenſchwengel“ (als „Klöppel“ in der „Feldglocke“; vgl.: „am Galgerr 
baumeln“ — hängen. Wir halten nicht viel von einer „Salgenreue,“ 
d. h. einer folchen, die zu ſpät fommt, wie bei dem Berurteilten im feiner 
Todesangft, oder auch, die nur um die böfen Folgen der Sünde, nicht 
über dieje jelbjt trauert. Ebenſo jind wir jelten erbaut von einer „Galgen— 
frift,“ Durch die irgend eim unangenehmes, aber unvermeidlich bevorjtehendes 
Ereigni® nur um furze Zeit hinausgejchoben wird, wie früher manchmal 
die Strafvollitredung für den zum Galgen Verurteilten. Auch wundern 
wir uns zuweilen über das „Galgenglück“ (Diebes:, Schelmenglüd), das 
einzelne Menjchen haben, denn das ijt ein eigentlich ebenjo unerwartete und 
unverdiente® Glück, wie es früher manchmal noc dem jchon am Galgen 
Hängenden zuteil wurde, wenn etwa der Strick riß — ein Vorgang, der 
ihm nicht jelten die Straflofigfeit gewährte. Gedenfen wir endlich noch der 
„Salgenfreude“ für „Schadenfreude,* des „Salgenhumors,“ einer Mifchung 
von Scherz und Verzweiflung, die auch noch heute mancher unter jehr kritiſchen 
Umjtänden zeigt, ähnlicy wie fie früher der Todesfandidat auf dem Wege 
zum Galgen öfter noch entwidelt haben mag, jo find damit die Hauptjäch- 
lichiten, jegt noch allgemeiner gebräuchlichen J mit „Galgen“ 
aufgezählt. Denn nur auf kleinere Kreiſe iſt wohl der Gebrauch der Ausdrücke 
„Galgenſchieber“ für einen Auditeur (z. B. in der öſterreichiſchen Soldaten— 
ſprache) und „Galgennägel“ für ein Gericht Mohrrüben beſchränkt geblieben. 
Zu erwähnen iſt aber noch, daß auch viele unſrer heutigen Flur- und Straßen— 
namen auf die Plätze hinweiſen, wo einſt die Galgen geſtanden haben. Um 
dieſe Wahrzeichen der Gerechtigkeit den ſich dem Stadtgebiete Nähernden wo— 
möglich ſchon aus weiter Ferne vor Augen zu führen, pflegten ſie mit Vor— 
liebe auf freiem Felde, an der offnen Heeritrage, an Wegjcheiden, namentlich 
aber auf weithin jichtbaren Anhöhen in der Umgebung errichtet zu werden. 
Daraus erflärt fic) das häufige Vorkommen der „Salgenberge* in den ver: 
jchiedenjten Gegenden Deutjchlands (jo 3.3. bei Hildesheim, Weglar, Büdingen 
in Heſſen), die jich übrigens zuweilen eine aus neuerer Zeit jtammende euphe: 
miſtiſche Umgeſtaltung haben gefallen lajjen müfjen, wie der „Gallberg“ bei 
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Gotha, der „Kahlenberg“ bei Zug und Luzern, ja vielleicht ‘auch der weit- 
berühmte „Kohlenberg“ bei Bajel. Ebenjo hat man das „Balgentor“ (z.B. 
noch in Nürnberg) in ein „Kalktor“ (jo in Zeig) oder in ein „Ballustor“ 
(jo in Frankfurt am Main), die Galgengafje in eine „Gallusgaſſe“ (Frank: 
furt am Main) umgewandelt. Mit dem „Sallenfeld“ für Galgenfeld, d. h. das 
Grundſtück, worauf jich der Galgen befand, iſt endlich wohl auch der nicht jeltene 
Familienname Gallenfamp verwandt. 


(Fortjegung folgt) 
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adame Haßlacher hatte ſogleich nach Marignys Abreife dad „Atelier“ 
ihre8 Seligen einer gründliden Reinigung untertvorfen und dann 
wieder den Üpfeln eingeräumt. Aber es jchien beinahe, als ob fich 
die jchönen Nenetten, Kalvillen und Schlotterferne in diejen böjen 

It Beitläuften ihres alten Domizild nicht mehr erfreuen jollten, denn 
« kaum hatten fie den Raum mit ihrem feinen Duft erfüllt, jo erſchien 
ein öfterreihticher Quartiermacher, um ihn für vier oder fünf bleſſierte Rotmäntler 
in Anſpruch zu nehmen. Dieje Gefahr wurde zwar zum Glück noc einmal ab» 
gewandt, denn die Wittib erinnerte fich rechtzeitig ihrer Beziehungen zum kurfürjte 
lien Hofe, rannte in ihrer Herzendangit zum Sapaunenjtopfer Schidhaufen und 
erjuchte ihn, auf dem ſchon oft begangnen Inſtanzenwege für ihre Befreiung von 
der Laft einer Einquartierung zu wirken. Ein paar Körbe der beiten Äpfel, an 
den Hauptftationen ded gedachten Wegs zurüdgelajjen, taten ein übriges, und jo 
erhielt die wadre Frau denn nod vor dem Eintreffen der Dfterreicher ein vom 
Rate audgefertigte8 und gefiegeltes Zertififat, worin zu leſen ftand, daß fie als 
alleinftehende Wittib mit Einquartierung zu verſchonen und berechtigt jei, die ihr 
zugebadhten Soldaten an das Kartäuferklojter zu verweilen. 

Trotz eines ſolchen Schugbriefs fühlte fie fich aber nicht ganz ficher. Gie 
hatte die Erfahrung gemadt, daß in Kriegszeiten Papier wenig gilt, und daß 
Milttärbehörden die Verfügungen eines hochweilen Magiſtrats nicht immer rejpef- 
tieren. Deshalb konnte fie fi, wenn fie allmorgendlich die ſtark gelichteten Reihen 
ihrer Apfel mufterte, eines bangen Gefühls nicht erwehren. 

Heute meinte die Wittib, zwijchen den Strohſchütten ftehend, ſogar helle 
Tränen. Uber dieje galten nicht den gefährdeten Früchten, jondern dem bisherigen 
Inhaber der Manfardenwohnung, der, wie fie joeben von einer Nachbarin, der 
Waſchfrau des Poſthalters Barth, vernommen hatte, vor einer Woche in Trier 
eine8 gewaltjamen Todes verblihen war. Wenn Marigny nur auf ihre War: 
nungen gehört hättel Sie war nur eine einfache Bürgerdfrau, aber daß die Reiſe 
ihre Franzoſen ein Ende mit Schreden nehmen würde, das hatte fie gleich ge- 
ahnt! Nun war er tot, von Meuchelmördern in dunkler Nacht Hingemordet, in 
einer Stadt, wo ihn niemand kannte, niemand eine Geelenmefje für ihn leſen 
lafjen würde! 

Sie wählte die größte und jchönfte Renette aus, um fie zur eignen Tröftung 
zu verzehren und jo wenigſtens einen beſcheidnen Leichenſchmaus zu Ehren des 
Verſtorbnen zu veranftalten. Dabei entdedte fie ein paar faule Apfel, die fie nicht 
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liegen lajjen fonnte, weil das Sprichwort, daß böje Beilpiele gute Sitten ver- 
berben, nirgends mehr Giltigfeit ald gerade in der Obſtkammer hat. Sie nahm 
fie von ihrem GSiechenbett aus Stroh auf und öffnete das Fenſter, um fie nach 
ihrer alten Gepflogenheit ins Freie zu befördern. Da fie aber nicht ganz bei der 
Sache war, ſchleuderte fie den guten Apfel ind Ungemwifje und behielt dafür die 
faulen in ihrer Schürze zurüd. Als fie dann, in ihrer Wohnjtube wieder ange— 
langt, dad Verſehen bemerkte, konnte fie nicht umhin, eine gewifje Ahnlichkeit 
zwiichen ihrer Handlungsweije und der des Schidjald fejtzuftellen. Und unter 
einem erneuten Tränenguſſe jtammelte fie: Der befte von allen Hat untergehn 
müfjen, und die andern, die gar nicht taugen, leben ruhig weiter! 

Etwa um die nämliche Zeit floffen auch noch in einem zweiten Haufe der 
Stadt um den Marquis von Marignyg Tränen. 

Villeroi, der ſeit der Abreiſe feines Schwiegervaterd jeden Tag zur Pojt- 
balterei gegangen war, um nad Briefen zu fragen, war, als er wieder einmal 
boriprad), in das Privatzimmer des Poſtmeiſters geführt worden, wo man ihn von 
dem in Trier erfolgten Tode des alten Herrn in Kenntnis ſetzte. Der Poftillon, 
der am legten Samstag von Kochem gelommen jet, habe die Nachricht mitgebracht, 
es jei derjelbe, der den Verjtorbnen vor acht Tagen bis zur erjten Station ge— 
fahren habe und ihn daher genau kenne und zu bejchreiben vermöge. Nach allem, 
was der Mann gejagt habe, dürfe man leider nicht daran zweifeln, daß der Herr 
Marquis in der Tat der alte Franzoſe wäre, deſſen Ermordung lepten Freitag in 
Kochem durch Neijende, die aus Trier gefommen waren, gemeldet worden jei. 

Wenn Henri und Marguerite auch feinen Augenblid gezweifelt Hatten, daß 
Marigny das Ziel feiner Reife unter den gegemmwärtigen Umftänden nie erreichen 
werde, jo wurden fie doch durch die jo bald ſchon eingelaufne Nachricht von jeinem 
Tode aufs höchſte überrajcht und erfchüttert. Sie machten ſich Vorwürfe, weil fie 
jeden Verſuch unterlaffen hatten, den Vater don jeinem tolllühnen Vorſatz abzu— 
bringen, und ſuchten fich zugleich wieder vor ſich jelbft mit dem Hinweis auf die 
plögliche Abreije, die einen ſolchen Verſuch unmöglich gemacht habe, zu rechtfertigen. 
Sie hatten beide mit ihrem Kummer joviel zu tun, daß Henri fi) erft nad einigen 
Tagen der mit der Annahme der bewußten Kiſte übernommnen Verpflichtung ent= 
jann, die darin eingeſchloſſene Kafjette weiter zu befördern. 

Er Holte die Kifte nun aus ihrem Verſteck hervor und öffnete fie in Gegen— 
wart feiner Frau. Das verfiegelte Papier, dad am Dedel des eijernen Käſtchens 
bejeftigt war und offenbar den Schlüfjel enthielt, trug die Aufſchrift: „An Frau 
Marguerite von Billeroi, geborne Marquiſe von Marigny.“ 

Meine Arbeit ift getan, ſagte Billeroi, indem er die Zange beijeite legte und 
den Berband jeiner Hand, der fich verfchoben hatte, wieder in Ordnung brachte, 
ich übergebe dir hiermit die Kafjette in dem Zuftande, wie ich fie der Kiſte ent 
nommen habe. 

Marguerite erbrach mit zitternden Fingern die Siegel, band das Schlüſſelchen 
[08 und ließ den Dedel aufipringen. Sie fand zunächſt einen Brief, den fie haftig 
auseinanderfaltete und mit ruhiger, nur zweimal von Schluchzen unterbrocdhner 
Stimme dem Gatten vorlad. Er lautete: 


Meine geliebte Tochter! 

Wenn du diefe Zeilen zu Geficht befommen wirft, werde ich nicht mehr unter 
ben Lebenden weilen. Uber welches Schidjal mir auch beftimmt jein mag, das 
eine weiß ich gewiß: mein leßter Gedanfe wird meine Marguerite jein, und den 
legten Atemzug werde ich dazu verwenden, dich und die Deinen zu jegnen. Was 
zwilchen uns gelegen hat, vergiß e8, wie ich es längit vergejien habe. Ich habe 
nie aufgehört, dich zu lieben, ja als einer, der fich zum Sterben bereit madht, 
darf ich es befennen: ich habe dich nie heißer geliebt, als von dem Augenblid an, 
wo ich dich verloren hatte. Was und trennte, war das, was uns auch verband: 
das Blut der Marignys. Deinen Gatten bitte ih für all die Kränkungen, die ich 
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ihm zugefügt habe, von ganzem Herzen um Berzeihung. Verſuche du es, durch 
Liebe und Treue gutzumachen, was dein armer Vater an ihm gejündigt hat. Er: 
ziehe deinen Sohn, meinen teuern Enkel, den Gott fegnen möge, jo, daß er ein 
Ehrenmann wie Henri und ein echter Villeroi wird. Ich fürchte ohnehin, daß er 
allzuviel von und Marignys hat. Stirn und Naje wenigſtens hat er ganz ficher- 
ih von und, und dazu noch von dir die Augen und dad Haar. Das find ja 
leine Fehler, aber ich glaube, dein Mann wird wünjden, daß er ihm mehr 
glihe. Sieh aljo zu, was du in diefer Hinficht durch die Erziehung auszurichten 
vermagjt. 

Diejer Brief joll zugleid audy mein Tejtament jein, und ich bitte did, ihn 
dafür anzufehen, wenn ihm aud die für ein ſolches Dokument vorgejchriebne 
Faffung und die notarielle Beglaubigung fehlen. Dir, liebe Marguerite, ald meiner 
einzigen Tochter und alleinigen Erbin, vermache ich die in diejer Kafjette einge— 
ihloffenen und auf der beiliegenden Lijte verzeichneten Juwelen. Es ijt das Letzte 
von Geldeswert, was mir nad) der Konfiskation des Gutes Aigremont — die zu 
gelegner Zeit anzufechten ich dir übrigens empfehle — geblieben iſt. Bor etwa 
jeh8 Jahren ließ ich die Steine von Herrn Duvoifin, Juwelier des Königs, 
tarieren. Er berechnete ihren Wert ohne die Faſſung, die auch kaum in Betracht 
fommt, auf 180000 Livred. Aber das war, wie gejagt, vor ſechs Jahren, und 
jeitdem iſt der Preis der Edeljteine jedenfalld beträchtlicy gejunfen. Wenn du fie 
veräußerft — und dazu möchte ich dir raten —, jo tue es nicht in Koblenz, wo 
man jie weit unter ihrem Werte bezahlen würde, jondern wende dich nad Frant- 
fur. Am beiten wird es jein, du überläßt die Abwicklung dieſes Geſchäfts 
deinem Mann. 

Ich bitte dich jedoch, das Armband mit dem großen Opal und die Bujen- 
nadel mit den drei Rubinen nicht zu verkaufen, jondern diefe Stüde zur Erinnerung 
an deine jelige Mutter und mic) zurüdzubehalten. Die goldne Doje mit dem Bild- 
niffe des Kurfürſten von Trier, die er mir jelbjt verehrt Hat, bitte ich Henri als 
ein Eleines Gedenkzeichen anzunehmen. Die Uhrfette auß dreifarbigem Gold mit 
den Amethyjtberloden bejtimme ich meinem Enkel. Er äußerte, ald ich im Juli 
vorigen Jahres dad Vergnügen hatte, mich mit ihm zu unterhalten, den Wunſch, 
jie zu beſitzen. Desgleichen bejtimme ich ihm mein von jeinem Vater gemaltes 
Miniaturporträt. Der Junge joll doch wifjen, wie jein Großvater, für defjen Da— 
jein er der legte Sonnenjtrahl war, ausgejehen hat! Des weitern wirft du, liebe 
Marguerite, in der Kafjette ein Buch finden. Es enthält, von meiner eignen Hand 
geihrieben, alle Kochrezepte, die ich jelbjt zu erproben Gelegenheit gehabt habe, 
und die ich mit gutem Gewiſſen als in jeder Hinjicht bewährt empfehlen kann. 
Viele von ihnen beruhen auf mündlicher Mitteilung berühmter Kenner und Fad- 
leute; es genügt wohl, wenn ich dir die Verſichrung gebe, daß der Herzog von 
Richelieu mit vier Suppen, zwei Fildhgerichten, jechzehn Entremet3 und neun Fleiſch— 
jpeijen vertreten ift. hr werdet allerdings zunächſt wohl faum dazu kommen, das 
Buch bei der Zufammenftellung und Zubereitung der Mahlzeiten zu Rate zu ziehn, 
aber id) jollte denfen, e8 müßte Henri, der in Aigremont jederzeit ein feines Ver— 
Nändnis für außergewöhnliche Platten an den Tag legte, Vergnügen bereiten, hin 
und wieder einmal ein wirklich gutes Rezept zu lejen. 

Und num, meine Lieben, jtatt langer Abſchiedsworte nur die eine Bitte: Be— 
wahrt euerm Bater und Großvater ein freundliche Gedächtnis! 


Gejchrieben zu Koblenz am 18. Januar 1793, 
Sean=Baptijte Claude Marquid von Marigny. 
P.S. Die mit einem * bezeichneten Rezepte find meine eignen Erfindungen. 


Die junge Frau legte den Brief auf den Tiſch und blidte zu ihrem Mann 
empor, der während des Vorlefend neben ihr gejtanden und feine gejunde Hand 
auf ihre Schulter gejtügt hatte. Als fie in feinen Augen Tränen bemerkte, brad) 
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fie in laute Weinen aus. Auch das Büblein, dad auf einem Teppiche am Boden 
ſaß und fi damit beichäftigt hatte, dem aus Papier gejchnittnen und mit Wafler- 
farben angepinjelten Sonterfei des General? Dumouriez die Stiefel abzuleden, 
verzog, durd das jeltiame Gebaren der Eltern erjchredt, das angeſchwärzte 
Mäulhen und machte Miene, in die Schmerzendäußerungen der Mutter einzu— 
ftimmen. Da aber der Heine Claude die von der Marignyichen Seite ererbte 
Hartnädigfeit nie ausgiebiger zu betätigen pflegte als beim Schreien, jo juchten 
ihn die Eltern, jobald fie daß zu ihren Füßen heranziehende Unwetter bemerkten, 
mit allen ihnen zu Gebote jtehenden Mitteln zu beruhigen, was für fie jelbft unter 
ben gegebnen Umjtänden eine heiljame Ablenkung bedeutete. Da aber alles nicht 
recht verfangen wollte, durchwühlten fie die Kaſſette nad) dem großväterlichen 
Uhrgehänge, da8 denn jeine aufheiternde Wirkung auf da8 Gemüt des Enkels aud) 
nicht verfehlte. Und weil man num einmal mit der Durchmufterung der Schäße 
begonnen hatte, jo entſchloß man ſich, dieſe Beichäftigung fortzufegen. Marguerite 
ftellte die Kapfeln mit den Schmudjtüden geöffnet im Halbfreife vor fi auf den 
Tiſch und ließ die Diamanten mit ihren Tränen um die Wette funkeln, während 
Henri, nachdem er die Steine flüchtig betrachtet Hatte — er war ald echter Villeroi 
fein Kenner von Pretiofen! —, nad dem Pergamentbande griff und darin zu 
blättern begann. 

Wenn e8 wahr ift, daß die Ruhe eines Toten von ber gewifienhaften Er- 
füllung feiner leßtwilligen Beitimmungen abhängt, jo hätte ſich Marigny einer 
ausgezeichneten Ruhe erfreuen müffen, vorausgejept, daß er wirklid tot geweſen 
wäre Aber dad Schidjal, das dem alten Edelmann gegenüber manches wieder 
gut zu machen Hatte, wollte ihm wenigſtens jchon hier die Freude bereiten, Die 
andre Tejtatoren beſtenfalls im Jenſeits erleben. Und ſo lieh es ihn denn gerade 
in dem Augenblid das Haus in der Weijergafje betreten, wo Marguerite ſich das 
Armband mit dem Opal über die ſchmale Hand geftreift hatte und die Bujennabel 
mit den Nubinen zwifchen den jchlanfen Fingern Hielt, wo Henri dad Rezept zu 
einer „Schildfrötenjuppe auf portugiefiihe Art“ lad, und der Ffleine Claude die 
Uhrkette in den Händchen hielt und fid) mit dem ausſichtsloſen Verſuche abmühte, 
den Amethyit mit dem Marignyichen Wappen in den winzigen Mund zu zwängen. 

Die Familie vernahm allerdings auf dem Vorſaale Schritte, aber fie glaubte, 
es fei die Nachbarin, die für Marguerite Einkäufe zu machen mweggegangen war 
und um dieſe Zeit zurücdfehren mußte. Nun wurde an die Tür gepodt und 
auf Henris „Herein!“ trat ein Mann ins Zimmer, und diejer Mann war der ala 
tot beweinte Bater! 

Das Erftaunen des Villeroiihen Paares fand allerdings feinen jo elemen= 
taren Ausdrud wie das der Kocemer Wirtin und ihrer Stammgäfte, aber es gab 
fi) doch in unzmweideutiger Weife als ein grenzenlojes, mit Schred gemijchtes Er- 
ftaunen zu erkennen. 

Da bin ich wieder! fagte der Ankömmling. Aus der Reife nad) Paris it 
nicht8 geworden. Der, dem ic) mid) zur Verfügung jtellen wollte, lebt nicht mehr. 
Der König iſt tot — 

Es lebe der König! ergänzte Villeroi die alte Loſung der NRoyalijten. 

Henri, twahrhaftig, daran babe ich noch gar nicht gedadht! Es lebe Ludwig 
der Giebzehnte! Und Gott gebe, daß er au als König leben möge! rief der 
Marquis. Und leijer ſetzte er Hinzu: Ich wage kaum noch, darauf zu hoffen. Das 
arme, arme Kind! 

Auf Marguerite hatte die längft erwartete Nachricht von der Hinridtung des 
Königs keinen jonderlichen Eindrud gemacht, Die Freude über die Rückkehr des 
totgejagten Vaters überwog jedes andre Gefühl und äußerte fi zunächſt in der 
gewiß höchſt überflüjligen Frage: 

Und Sie find wirklich nit ermordet worden, lieber Water? 

Nicht, da ich wühte, gab Marigny, der Gleiches mit Gleihem vergelten 
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wollte, zurüd. Er befühlte fich dabei, als müſſe er auch ſich jelbit von jeiner 
förperlihen Eriftenz überzeugen. 

Man hat aljo aud Hier das alberne Märchen von meinem Tode erzählt? 
fragte er, und ihr habt daran geglaubt? 

Würden wir ſonſt die Kiſte geöffnet haben? entgegnete Billeroi, indem er 
nad) den auf dem Tiſche ausgebreiteten SKoftbarfeiten wies. Der Poſtmeiſter ließ 
mich zu ſich rufen und teilte mir mit, Sie jeien am Morgen des 23. in Trier 
ermordet aufgefunden worden. 

Davon ift mir nichts befannt, bemerkte Marigny troden und mit einem leichten 
Tone der Berftimmung, zu dem er fi) nur zwang, weil er fich nicht merfen lafjen 
wollte, wie froh er im Grunde war, daß diejer Beſuch bei jeinen Kindern ohne 
die herzbeivegende Verſöhnungsſzene ablief, vor der er fi) immer am meijten ges 
fürdtet hatte. Wie ich ſehe, bemerfte er mit einem Anflug von heiterer Laune, 
habt ihr auch ſchon die Erbichaft euer ermordeten Vaterd angetreten. Nun, mein 
Heiner Burſch — Hier beugte er fi zu dem Enkel hinab, bob ihn auf und 
tänzelte mit ihm durch daß enge Gemach —, da haft du fie ja ſchon, die Kette! 
drüber, als Großvater ſichs damals ahnen lieh. Tut nichts, Bürſchchen, tut nichts! 
Benn fie dir nur Freude mad! 

Wie habt ihr den Jungen eigentlih genannt? wandte er fi an jeine 
Tochter. 

Claude Henri Bayard! antwortete dieje. 

Und welches ift der Rufname? 

Glaube. 

Claude? Wahrhaftig? Kinder! Troß allem Habt ihr ihn Claude genannt? 

Glauben Sie, Herr Marquis, daß Mißverftändniffe geringfügiger Natur uns 
hätten davon abhalten fünmen, dem Jungen den Namen jeine® Großvaters zu 
geben? 

Ah, die Mikverftändniffe! Henri, Marguerite! Wenn ihr mwühtet, wie ich 
dieje Mißverftändniffe ſchon verflucht Habe! Ich Habe in mander jchlaflofen Nacht 
darüber nachgegrübelt, was an diejen — nun ja, ihr verjteht mich ſchon — die 
Schuld trägt. Und da bin ich denn zu der Einficht gelommen, es jei nichts andres 
als unjre erbärmliche Charakterfeitigkeit. Ia, Henri, das gilt dir au, du haft 
einen ebenjo harten Schädel, wie wir Marignys, aljo verteidige dich nicht! Der 
einzige Unterjchied ift der, daß die Charakterfeftigfeit bei uns ihres Ziels bemußter 
und nachhaltiger auftritt als bei euch Billerois. Ihr jeid jprunghafter in euern 
Entichlüfjen, ihr verrennt euch heute in dies und morgen in jerie8, und dann 
wundert ihr euch, wenn ihr weder vorwärts noch rüdwärts könnt. — Marguerite, 
nimm mir doch einmal den Jungen ab, es kommt mir vor, als ob er nicht jo 
recht troden wäre! — In Zukunft werden wir gut daran tun, ein wenig aufein— 
ander Rüdficht zu nehmen, dann werden ſich Mißverſtändniſſe ficherlich vermeiden 
laffen. Vorausgeſetzt übrigens, daß ihr noch Luft habt, mit euerm alten Vater, 
der nicht3 mehr jein nennt al3 die Kleider, die er auf dem Leibe trägt, zu ver— 
lehren. 

Sind dieje Dinge dort plöglich jo jehr im Preiſe gejunten, daß Sie fie für 
nichts rechnen? fragte Billeroi, indem er auf die Pretiofen deutete. 

Mein Lieber, entgegnete Marigny, dieje Dinge gehören, wie du weißt, nicht 
mehr mir. Ic Habe nie vernommen, daß ein Tejtator jein eignes Teftament 
hinterher angefochten hätte. 

Erbſchaften können doch erit angetreten werden, wenn ber Erblafjer auch 
wirklich geitorben ijt, bemerkte Henri. 

Kinder, ihr werdet doch nicht verlangen, dab euer Vater, bloß um eine ſolche 
Formalität zu erfüllen, fich hinlege und jterbe? 

Marguerite Hatte inzwijchen die Kapjeln mit den Schmudjachen wieder in bie 
Kaffette gelegt und den Dedel ind Schloß fallen Lafjen. Ihr Mann zog das 
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Schlüſſelchen ab und Hielt e8 dem Marquis hin. Wir verlangen weiter nichts, 
jagte er, als daß Sie den Schlüffel zu fich fteden und beftimmen, warn Sie den 
Kaften in Ihre Wohnung gebracht zu haben wünſchen. 

Geht nicht, mein Freund, geht nicht! Erſtens habe ich mich des Beſiztzrechts 
an diefen Dingen entäußert, und zweiten® Habe ic) noch gar feine Wohnung. Ich 
bin von der Poſt fogleich Hierher gelommen. Ich glaubte, daß ein tapfrer Soldat, 
der der royalitiihen Sache jeine rechte Hand zum Opfer gebracht hat, ein Anrecht 
darauf habe, die Nachricht vom Tode feines Königs zuerft vor allen andern zu 
erhalten. D Henri, jegte er hinzu, und jeßt ftiegen dem alten Manne die Tränen 
in die Augen, wenn du wüßteſt, wie ih did um deine Verwundung beneidet 
habe! Du Haft dem Könige wenigjtend eine Hand opfern dürfen. ch wollte 
mein Leben für ihn laffen, aber das Schickſal hat mein Opfer zurücgewiejen. 

Weil es Sie Ihren Kindern und Ihrem Entel erhalten wollte! entgegnete 
Villeroi. 

Zu was wäre ich alter Mann noch nütze! ſagte der Marquis, indem er ſich 
ſeufzend auf einen Stuhl fallen ließ und dem zu ſeinen Füßen ſpielenden Kinde 
über das Köpfchen ſtrich. Ich bin ja nie zu etwas nütze geweſen. Und deshalb 
wünſche ich auch, daß ihr den Kaſten dort behaltet. Ich kann ihn entbehren, ich 
werde ſchon nicht verhungern, aber ihr, ihr ſeid in Not, ja Henri, leugne es nicht, 
ich weiß es wohl: ihr ſeid in Not, und mit dem Malen iſts nun auch vorbei, und 
deshalb ſollt ihr die Pretioſen behalten. Wenn ich Geld brauchte, hätte ich ſie 
längſt verkauft. Das könntet ihr euch doch ſelbſt ſagen. Kurzum, ich will den 
Kaſten nicht mehr, er ſteht mir nur im Wege, und es iſt mir auch läſtig, ihn Tag 
und Nacht bewachen zu müſſen. Alſo tut mir den Gefallen und befreit mich 
davon! 

Und da jeder der beiden Männer auf feinem Kopfe beitand und feiner dem 
andern an Edelmut und Opferfreudigleit etwaß nachgeben wollte, jo drohte der 
Starrfinn, der, wie wir wiſſen, die gemeinfame Eigentümlichfeit der Häufer 
Marigny und Billeroi war, einen neuen ernftlichen Zwiſt herbeizuführen. Aber 
da zeigte es fich, daß wenigjtend einer der drei Menſchen aus ben Erlebniffen der 
legten Jahre eine Lehre gezogen hatte und dieſe Lehre zu beherzigen verftand. 
Es war Marguerite, 

Benn bier jemand über die Dinge in dieſer Kaffette zu beftimmen hat, jo 
bin ich e8, jagte die junge Frau. Gie, lieber Vater, haben freimillig auf ihren 
Befig verzichtet, und dich, mein guter Henri, geht der Kaſten überhaupt nichts an. 
Du haft deine Tabatiere, und damit gut! Wünſcheſt du nocd etwas zu jagen? 
Nein? Dann jei jo freundlich und ſetze dich fill Hierher! So. Nun weiter! Ich 
erfläre hiermit, daß ich dad Geſchenk annehme — 

Das darfit du nie und nimmer! fuhr Henri auf. 

Still, mein Freund! — Daß id) dad Geſchenk annehme — 

Sehr gut! bemerkte der Marquis. 

— Uber nur unter gewiffen Bedingungen, fügte Marguerite hinzu. 

Nichts von Bedingungen! rief Marigny. 

Bitte, lieber Vater, unterbrehen Sie mich nicht! Diefe Bedingungen find 
folgende: Ich nehme die Juwelen nicht für mich, jondern für Claude an und be 
tradhte mich nur al3 die Verwalterin des daraus zu [öjenden Vermögens, 

Vorzüglich! bemerkte der Großvater. 

Aber bei diefer Vermögensverwaltung bedarf id der Unterftügung und des 
Rats erfahrner Männer, Dabei rechne ich zunächſt auf Sie, Vater. Sie find in 
Geſchäften erfahren, Sie befiten Scharffinn, Weltflugheit und Vorſicht. 

Marigny lächelte gejchmeichelt, machte aber, weil die Beicheidenheit es erfor- 
derte, eine abwehrende Handbewegung. 

Sodann wähle ich zum zweiten Beirat dich, Henri. Du kannſt als Claudes 
natürlicher Wormund Anſpruch darauf erheben. Ahr beide würdet alle Verfügungen 
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gemeinjchaftlich zu treffen Haben. Im Falle einer Meinungdverfchiedenheit behalte 
ich mir die Entjcheidung vor. E8 würde ımbillig fein, die Leiftungen, zu denen 
ihr euch verpflichtet, umjonft zu- verlangen. Aus diefem Grunde bejtimme ich die 
Hälfte der Binfen zum Unterhalt der drei Vermögensverwalter, während die andre 
Hälfte zum Kapital geichlagen werden ſoll. Zur Erjparımg unnötiger Ausgaben 
mache ich endlich zur Bedingung, daß Sie, lieber Vater, bei uns Wohnung nehmen. 
Wir können Ihnen freilich nur eine bejcheidne Kammer zur Verfügung jtellen, 
aber ich dächte, jemand, der von jeinem Enkel abhängig ift, müßte damit auch zu— 
frieden jein. 

Id) finde, daß Marguerite jehr vernünftig geſprochen hat, erklärte der Marquis, 
jehr gejcheit, wie man es von einer Marigny nicht anderd erwarten durfte Er 
machte eine Gejte, die offenbar andeuten follte, da er die Komplimente, mit denen 
Marguerite ihn bedacht hatte, nun prompt zurüdgezahlt habe. 

Aber über einen Punkt erbitte ich noch eine Aufllärung, fuhr er fort, in 
welcher Wetje joll das Kapital angelegt und mußbar gemacht werden? 

Das wäre der erjte Punkt, der zu beraten wäre, entgegnete die junge frau, 
ich frage zunächſt, ob ihr bereit jeid, mit mir zujammen die Verwaltung von Claudes 
Vermögen zu übernehmen. 

Was tut man nicht für einen Enkel! rief der Marquis. 

Und für einen Sohn! ergänzte Billeroi. 

Gut! Meine Bedingungen find alfo angenommen. 

Eine Frage, Marguerite! jagte Marigny, Wir haben immer nur von dem 
Eleinen Burihen dort geiprocdhen. Wenn nun das Schickſal beſtimmt haben jollte, 
dab — nun, du verftehit mic, vielleicht —, ich meine, du und Henri, ihr jeid 
beide noch jung — und da wäre es doch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß eines 
Tags noh jo ein Heiner Kerl oder meinetwegen auch ein niebliches Frauen— 
zimmerdhen anfommen könnte — jollten die etwa ganz leer ausgehn? 

Die junge Frau ſchien, obwohl fie ſich eifrig mit dem Rinde beichäftigte, die 
Frage jehr genau verftanden zu haben. In diefem Falle tritt Teilung zu gleichen 
Teilen ein. 

Selbftverftändlih! warf Henri dazwiſchen, e8 wäre Unrecht, wenn wir ein 
Kind vor den andern begünftigen wollten. Meinem Herzen wenigſtens werden 
alle Kinder gleich nahe ftehn. Sind Sie nicht derjelben Anſicht, Vater? 

Nun — entgegnete der alte Herr, darüber ließe ſich doch ftreiten. Eine 
Bevorzugung des Erftgebornen ijt ja nichts Ungewöhnliched. Ich für meine Perjon 
würde nicht dagegen haben, wenn Claude ein wenig befjer gejtellt würde als 
jeine Geſchwiſter. Ich habe für den Jungen eine bejondre Vorliebe. Das mag 
freilich daher kommen, weil id) die Enkel, mit denen ihr mich in Zukunft zu er— 
freuen gedenkt, noch nit kenne. Vielleicht trifft bezüglich diejes Punktes Mars 
guerite ſelbſt die Entſcheidung. 

Sch Halte meine Beitimmung aufrecht, fagte die junge Frau mit großer Ent- 
ichiedenheit, Teilung zu gleichen Teilen! 

Gut! Gehn wir alfo zur Erörterung der Frage über, in welcher Weije das 
Kapital anzulegen wäre, bemerkte Marigny. 

Zunächſt müßten die Juwelen zu Geld gemacht werden, meinte Henri. 

Und das wird ſchwer halten, wenn man nicht allzuviel dabei einbüßen will, 
lieber Schwiegerjohn. Ich rate zu einem Verfuche mit Frankfurt. Natürlich müßte 
man abwarten, bis die Straßen wieder frei find. 

Und gejeßt, e8 gelänge uns, die Steine zu verlaufen — was fangen wir 
dann mit dem erlöften Gelde an? fragte Marguerite, 

Bir leihen e8 auf Zinſen aus, erwiderte Henri eifrig. 

Sept — in diefen unfichern Zeiten? warf der Marquis ein. ch glaube 
nicht einmal, daß wir einen Abnehmer dafür fänden. Der Handel liegt danieder, 
die Manufakturen ruhn, und niemand wagt etwas zu unternehmen, weil man nicht 
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weiß, was der nächſte Tag bringen wird. Das befte jcheint mir: wir nußen Die 
Zeitverhältnifje auß und erwerben hier in der Nähe Grundbefiß. Unſer Vaterland 
wird uns verichloffen bleiben, jolange die Leute, die die Herrſchaft an fich geriffen 
haben, noch am Ruder find; der Kurfürſt fündigt uns über kurz oder lang Die 
Gaftfreundjchaft; und jo find wir gezwungen, und eine neue Heimat zu fuchen. 
Ein Land auf der rechten Nheinjeite wird uns Sicherheit gewähren, ein Ader: 
oder Weingut, und jei es auch nur Hein, wird uns auskömmlichen Unterhalt bieten. 
Grund und Boden ijt jept um ein Billige zu haben und läßt ſich, wenn befjere 
Zeiten eingetreten jein werden, mit Nußen wieder veräußern; der Ertrag des 
Ackers ift jederzeit zu verwerten, und ein Ausfall der Ernte wird fi), wenn wir 
einen Zeil von Claudes Kapital ald Notpfennig in bar zurüdbehalten, verſchmerzen 
laſſen. Was meint ihr zu meinem Borjchlage? 

IH Halte ihn für gut, fagte Henri. Nur dad mit der neuen Heimat will 
mir nicht in den Kopf. 

Junge, rief der alte Herr, ich hätte nie geglaubt, daß du ein jo guter Fran— 
zoje jein könnteſt! 

Man lernt jein Vaterland erſt in der Fremde recht jchäßgen. 

Und man bleibt ihm nahe, wenn mans im Herzen trägt, ſetzte Marigny Hinzu. 
Ich denke, wir werden als deutiche Bauern nicht aufhören, franzöfiiche Edelleute 
zu fein. Doc für heute genug der Zulunftspläne! Laßt und jet an das Aller: 
nädjite denfen. hr wollt mid; aljo wirklid bei euch aufnehmen? 

Das war eine von Marguerites Bedingungen, bemerkte der Schwiegerjohn. 

Gut denn. Uber ihr müßt mir erlauben, die Miete im voraus zu bezahlen. 
Ihr werdet Geld gebrauden. Kinder, verzeiht mir die Frage! Wovon habt ihr 
überhaupt in den lebten Monaten gelebt? 

Wir Haben alles Entbehrlice nad) und nad) verkauft, erwiderte Marguerite 
zögernd. 

Und dann beziehe id) vom König von Preußen eine Penfion, erklärte Henri, 
monatlich fünf Taler. Viel ifts ja nicht, aber es reicht für uns aus. 

Vom Könige von Preußen eine Penfion? fragte der Marquis. Wie geht 
das zu? 

Ich Hatte, kurz vor meiner Verwundung, ©elegenheit, ein preußiſches Ge— 
ihüß, deflen Bedienungsmannſchaft gefallen oder fampfunfähig geworben war, mit 
einigen Landsleuten gegen ein Dubend Nationalgardiften zu halten, bi8 wir von 
heſſiſchen Hufaren herausgehauen wurden. 

Alfo ein wirkliches Verdienft. Dann mags angehn. Es ijt ſonſt bei uns 
bisher nicht Sitte gewejen, von einem fremden Souverän Geld anzunehmen. 

Was blieb mir übrig, wenn ic) Marguerite und den Kleinen nicht Hungers 
jterben lafjen wollte? 

Schon recht, Henri, ſchon reht! Ach will dir auch feinen Vorwurf maden. 
Aber ich glaube, in Zukunft kannſt du auf die preußiichen Taler verzichten. Und 
wenn euer alter Vater für euch betteln gehn ſollte — nicht wahr, Henri, du tuft 
e3 mir zu Gefallen? 

Eine zuftimmende Gebärde des Schwiegerjohns jchien den alten Edelmann zu 
beruhigen. 

Da wir von der Kampagne jprahen — mie haben ſich die Rebellen ge= 
ſchlagen? 

Wie die Löwen, Vater, obgleich ſie nicht gerade wie Löwen ausſahen. 

Gott jei Dank! rief der Marquis, mögen fie auch Königsmörder und Schurfen 
jein, Franzoſen bleiben fie deshalb doch. Ich würde es ihnen nie verziehn haben, 
wenn fie feige geweſen wären! 

Die Rücklehr der Nachbarin machte dem Gejpräh ein Ende Marigny nahm 
zuerjt die Kammer in Augenjcein, die dag Villeroiihe Baar ihm einräumen wollte, 
und begab fich dann in Henris Begleitung zur Poſt, um fein Gepäd in Empfang 
zu nehmen und durch einen Lohndbiener in das neue Heim jchaffen zu laſſen. 
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Als er beim trüben Schein eines Talglicht3 den Koffer auspadte und jenen 
fegten Habjeligleiten in dem jchmalen Gelafje ihren Pla anwies, fiel jein Blick 
auf die Anficht des Schloffes zu Aigremont, die Marguerite während jeiner Ab- 
mweienheit über dem jchmalen Bette an die jchmudloje getündte Wand befeitigt 
hatte. Er griff nad dem Leuchter und hielt ihm dicht unter das Bild. 

Es hatte doch eine ftattliche Front, diejes Schloß! jagte er nachdenklich. Ein— 
hundertundachtzehn Parijer Ellen ohne den Seitenflügel — das will ſchon etwas 
heißen! Hier wohne ich nicht ganz jo geräumig, Wenn id) die Arme Elaftere, 
fann ich mich rechts und linls an der Wand fejthalten. Das hat bei meinen Fahren 
ja freilich auch etwas für fid. 

Aber Marguerite hat ganz Recht: wenn man von jeinem Enkel abhängig fit, 
muß man in jeinen Anſprüchen jo bejcheiden wie möglich jein! 


(Schluß folgt) 
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Die Reihstagsmwahlen in Eljah-LTothringen. Die Wahlergebnifje in 
Eljaß-Lothringen gehören in feiner Richtung zu den bejonders in die Augen fallenden 
Erjheinungen, wie etwa die in Sachſen, fie verdienen aber nicht minder die Auf: 
merkſamkeit aller, die fich nicht mit dem nadten Gegenwartsrejultat begnügen, jondern 
dieſes aus der geſchichtlichen Entwidlung zu veritehn und als vorübergehende, die 
Keime der Zukunft in ſich enthaltende Ericheinung zu deuten wünjchen. Bei folcher 
Betrahtung gewinnt freilich manches ein andre Ausjehen, und Zahlen, die nichts 
ungewöhnliches zu enthalten jcheinen, beginnen plöglich, eine ernjte Sprache zu reden. 

„Der Proteſt iſt tot, das Proteftlertum ift ausgeſtorben!“ das war der Jubelruf, 
der ſchon gleich nad) den Hauptwahlen in einem jehr großen Teile der deutjchen 
Preſſe erflang und das wichtigfte Ergebnid einer Gejamtbetrahtung der Wahlen 
auszubrüden ſchien. Die Tatjache ift an fich ja unleugbar; fie ift aber zu jelbit- 
verftändlich, als daß man ihr eine große Bedeutung beizulegen berechtigt wäre. Das 
Proteftlertum ftirbt an Altersihtwäche; e8 verjchwindet, weil jeine Träger, nämlich 
Leute, die zur Zeit des Krieges jchon Männer waren, das Los aller Sterbliden 
teilen, abzutreten vom Slampfplaß oder wenigitend ermübdet die Waffen finfen zu 
laſſen. Der Proteft war jeiner Natur nad) notgedrungen an die Oenerationen 
gefnüpft, deren jüngjte zur Zeit der Losreißung eben zum Waffendienjte reif ge- 
worden war; er mag fich in einzelnen Familien, im einzelnen ©emeinden aus 
Gründen bejondrer, individueller Art noch weiter fortpflanzen, jeine Bedeutung ala 
Maſſenerſcheinung mußte von Jahr zu Fahr immer mehr verjhwinden, und wenn 
iegt fein Vertreter des Protejtlertums mehr in den Neichdtag einzieht, jo ijt das 
jehr erklärlich, wir möchten fajt jagen ſelbſtverſtändlich. Tot iſt der Protejt zwar 
noch nicht, aber er ift zu altersſchwach, als daß er fich noch in einer zu greifbaren 
Bahlerfolgen führenden Weije betätigen fünnte. Er lebt noch und zeigt auch von 
Zeit zu Zeit, daß er noch lebt, und die Regierung der Neichdlande verjäumt nicht, 
dem alten Herm hin umd wieder unflugerweije einen Entrüjtungsichrei abzuprejjen, 
wie 3. B. jüngjt, ald fie dem franzöfiichen General Farny die Erlaubnis verjagte, 
feinem in Straßburg wohnenden zweiundneunzigjährigen Vater einen Beſuch zu 
mahen. Ste hat ihm dieje Erlaubnis einige Wochen jpäter doch gegeben, weil der 
alte Herr lebensgefährlich erkrankt war, aber fie hatte durch ihre vorherige Weigerung, 
die natürlich in der Prefje beiprochen wurde, bewirkt, daß unter den Stimmzettel 
für die Neichdtagswahlen verichiebne waren, die den Namen ded Generals Farny 
trugen. Ob ſich der Protejt auch in jozialdemokratiihen Wahlzetteln fundgegeben 
hat? Mein, bei diefen Wahlen nicht mehr; der Proteft wählt entweder Hlerikal 
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(katholiche Landespartei), oder er bleibt überhaupt ſchmollend zuhauſe. Daß man bei 
den jieben gewählten Klerikalen nicht auf deutſch-nationale Gefinnung rechnen darf, 
it ja Har; aber fie find doch nicht als Proteftler gewählt, jondern ala Klerikale, 
und man kann jagen, daß der Proteft als ſolcher im Wahlkampf ausgejchaltet blieb. 

Der Klerikalismus hat eine nicht unbedeutende Niederlage erlitten, die um jo 
bemerfenöwerter ijt, ald er mit allen erlaubten und recht vielen unerlaubten Mitteln 
gekämpft hat. Eine geradezu efelhaft gehäſſige Wahlagitation verirrte ſich in Predigt 
und Beichtſtuhl, in Wohltätigfeitdanftalten, Krankenhäufer und Schulen und hat 
vielleicht gerade durch ihre Zügelfofigleit den angejtrebten Erfolg gefährbet. Während 
die Herifale Landespartei im alten Reichdtage neun Mitglieder hatte, beſetzt fie 
dieſesmal nur jieben Pläge; drei Wahlfreife, Straßburg Land, Meb und Saarburg: 
Chateau-Salins, find ihr verloren gegangen, einen Platz hat fie durd die Ver— 
drängung des Prinzen Mlerander Hohenlohe im Wahlkreife Hagenau: Weißenburg 
erobert. inwieweit freilich die ohne Aufftellung eines Gegenfandidaten erfolgte Wahl 
des „unabhängigen Lothringers* Labroije, der an die Stelle des alten Küchly 
getreten ift, einen Verluſt für die Klerikalen bedeutet, ijt noch abzuwarten. Denn 
die Bezeichnung „unabhängiger Lothringer“ iſt eine Gejamtetifette, unter der ver— 
Ihiedne Richtungen Pla haben. Mit ihr beflebten fi) aud) Dr. Jaunez (Meg) und 
jein Schwager de Schmid (Saargemünd-Forbadh), bei deren Wahl nicht politische 
Gründe das Treibende geweſen find, fondern allein das Geld. Beiden hatten bie 
Klerikalen zwar eigne Kandidaten gegenübergeftellt, ebenſo wie dem unabhängigen 
Lothringer Merot; ein Erfolg war jedoch weder erwartet, nody — wenigſtens Jaunez 
und Schmid gegenüber — ernftlich erjtrebt worden. Wild war dagegen ber Kampf 
in den Sreifen Hagenau-Weißenburg und Straßburg Land, und wenn der eine dem 
Kleriklalismus getvonnen, der andre verloren wurde, jo lag das dort an dem un— 
vorfichtigen Freimut des Prinzen, hier an der wenig erfreulichen Perjönlichkeit des 
Reichdtagsabgeordneten Hauß. In Hagenau-Weißenburg wäre ed der Sozialdemokratie 
ſehr leicht gelungen, dem Prinzen Hohenlohe zum Siege zu verhelfen; daß fie es 
nicht getan Hat, war vielleicht ein taktiicher Fehler. Der Sieg des liberalen Demo— 
traten Blumenthal, Rechtsanwalt beim Oberlandesgericht in Kolmar, mit andern 
Worten, die Niederlage des Klerikalen Hauß ift nur durch die Hilfe der Sozial- 
demofraten möglich gemwejen. Betrachtet man die Stimmenzahl der Hauptwahlen, 
die im Grunde doch noch deutlicher reden als die Wahlerfolge jelbit, und zählt 
man die für Labroife abgegebnen Stimmen den Klerikalen zu, jo ift doch bei jtark 
jteigender Bevölkerungszahl der Prozentjag der für den Klerikalismus abgegebnen 
Stimmen von 41 Prozent auf 40 Prozent gejunfen, und er beträgt ohne die 
Stimmen für Labroije jogar nur 35,7 Prozent. Bezieht man die Zahl der für die 
flerifale Zandespartei abgegebnen Stimmen nicht auf die Gejamtzahl der abgegebnen 
Wahlzettel, jondern auf die Gefamtzahl der eingeichriebnen Wahlberechtigten, jo 
ergibt fi, daß dieſesmal von 372 729 wahlberedjtigten Eljaß-Lothringern bei der 
Hauptwahl 29,9 Prozent für Herifale Abgeordnete gejtimmt haben. Und doch gelang 
es diejen 29,9 Prozent Wählern, von den fünfzehn Mandaten, die das Reichsland 
hat, jicben zu bejegen, während die 18,4 Prozent joztaldemofratiiher Wählern Fein 
einziged Mandat erobern konnten. 

Aber die Sozialdemokratie muß mit dem, was fie erreicht hat, doch ſehr zu: 
frieden fein. Ihr Anwadjien im Reichslande verlangt ganz bejondre Beadhtung. Bei 
oberflächlicher Betrachtung der Wahlergebniffe könnte es ja den Anjchein haben, als 
ob die Behauptung des Staatsſekretärs von Köller, im Neichslande jei fein Boden 
für Die Sozialdemokratie, den Tatjahen entipreche. Für jeden Kenner der Verhält- 
niffe liegt da8 Gegenteil auf der Hand. Der Gegenjag zwijchen Arm und Neid) 
iſt Hier jehr groß; die reichlih vorhandne Induſtrie bietet, auch wenn ſich der 
Verkehr zwilchen Unternehmer und Arbeiter noch in fo ſtark patriarchaltichen Formen 
bewegt, wie hier, immer einen guten Nährboden für die fozialiftiichen Lehren, denen 
entgegenzuarbeiten die oppofitionelle Stellung des Klerus keineswegs geeignet it. 
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Auch auf dem Lande herricht neben großer Wohlhabenheit in vielen Dörfern der 
Rheinebene doch auch viel Unficherheit und Armut, namentlich im Gebirge und aud) 
bei den Rebbauern. Stoff genug zur Unzufriedenheit ift überall vorhanden, bejonders 
aud in Lothringen, und gerade die diesjährigen Stimmergebnifje haben gezeigt, 
daß die Sozialdemokratie, wo fie mit geeigneten Kräften arbeiten kann, auf große 
Fortihritte rechnen darf. Bor allem intereljiert natürlih daß Wahlergebnis in 
Straßburg ſelbſt. 

ALS jeinerzeit Bebel als Neichstagsabgeordneter für Straßburg Stadt in ben 
Neihstag einzog, Hatte er nur eine verhältnismäßig bejchränkte Anzahl von wirklich 
ſozialdemokratiſchen Stimmen hinter fih. Sein Sieg war nur dadurch möglich, daß 
fi) der damals noch recht lebhafte Proteft der jozialdemofratiichen Wahlzettel be— 
diente, um feinem Unmwillen über die politiiche Lage Ausdrud zu geben. Mit der 
Schwähung des Protejtes ging Bebeld Mandat an den liberalen Demokraten Riff 
über, der in politiicher Beziehung jedoch von gänzlicher Bedeutungsloſigkeit ift und 
feinen Sieg wie bisher, jo auch diejesmal nur dem Bujammengehen aller nicht- 
ſozialdemokratiſchen Parteien zu verdanken hat. Hätte die Sozialdemokratie ftatt 
ihre8 hiefigen Führers, der ein energiiher Mann, aber — fein Eljäfler ift, den 
gewandten und redneriich begabten Redakteur des jozialdemokratiichen Organs, der 
„sreien Preſſe,“ Jacques Peirotes, der von Geburt ein Eljäffer und feines Zeichens 
Schriftſetzer ift, als jozialiftiihen Kandidaten aufgeftellt, jo wäre Straßburg zweifellos 
im neuen Neichdtag wieder durd einen Sozialdemokraten vertreten, nur mit dem 
Unterſchied gegen das einftige Bebelſche Mandat, daß der Erfolg diejesmal nicht 
der Hilfe andrer Parteien, jondern den eignen PBarteigenofjen verdankt worden wäre. 

In dreizehn Wahlkreijen von den fünfzehn reich8ländijchen hatte die Sozial- 
demofratie Kandidaten aufgeftellt, und überall Hat fie einen Zuwachs von Stimmen 
zu verzeichnen, auch da, wo die Wahlarbeit nur ganz geringfügig war. Er beträgt 
jeit den lebten Wahlen 22603 Stimmen, db. h. 83,7 Prozent des Zuwachſes der 
Bahlberechtigten, während die Beteiligung an den Wahlen überhaupt nur 75,1 Prozent 
betrug. Nach Prozenten betrachtet, find die ſozialdemokratiſchen Stimmen von 
19,7 Prozent auf 24,7 Prozent gewachſen, eine Zunahme, die jehr zu denken gibt, 
wenn man weiß, mit wie außerordentlich geringen Mitteln an Geld und Berjonen 
die Agitation Hier betrieben werden fonnte. 

Wie erwähnt, entfielen von den im Reichslande indgejamt abgegebnen 
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Man kann nicht jagen, daß unter diejen legten irgend eine Partei beſonders 
in den Vordergrund träte, e8 wäre denn, daß man eine Bartei der Notabeln kon— 
ftruieren wollte. Das Notabelnunmefen hat im Elſaß ein ganz Hein wenig ab— 
genommen, in Lothringen fteht es noch in vollfter widerlicher Blüte, wie fich auch 
aus den Wahlrefultaten ergibt. Als Notabelnwahlen wären im Elſaß nur die de 
Herm von Schlumberger in Mülhaufen und die des Herrn Hoeffel im Wahlkreis 
Babern, aljo in dem jchon Halb und halb zu Lothringen gehörenden „Erummen 
Eljaß,“ zu nennen; dagegen find alle vier lothringifchen Kreiſe mit echten „Notabeln“ 
bejegt, d. 5. mit Leuten, die ihre Wahl Lediglich ihren Machtmitteln verdanken, 
nicht aber irgend einem von ihnen vertretnen Programm. Dieje Notabelnwahlen 
find ein charakteriftiiches Merkmal für die politiiche Unreife des Landes. Wie fie 
gemacht werden, jchildert leider nicht unzutreffend ein Bericht der „Freien Prefie“ 
über die Wahl in Metz: „Bei der Generalmufterung der Rekruten Hielt der Kreis— 
direftor eine Anſprache an die Bürgermeifter, um ihnen das Eintreten für Jaunez 
[gemeint ift Dr. Mar Jaunez, der Sohn des gewöhnlich als „Herzog von Lothringen“ 
bezeichneten Großinduftriellen Jaumez) ans Herz zu legen. Die Reiſen über Land 
bejorgte Jaunez Water, da der Sohn gerade in Pariß zur Hochzeit war; da 
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wurden die Schuljäle zur Verfügung geftellt, und der Bürgermeifter trat für ben 
Regierungslandidaten ein. Das Abjchreiben der Liften Hatte der Gemeinbe- 
Ihreiber zu bejorgen, und bie Stimmzettel trug der Gemeindediener aus. Al 
am Dienstag Abend die Gemeindediener vom Lande die Wahlergebnifje in 
die Stadt brachten, war ihr erfter Gang in den Luxhof, wo der Generaljtab der 
Partei Jaunez beim Champagner ſaß, die treuen Mitarbeiter in der Amtsmütze 
— ihnen brüderlich die Hand drückte und ſie reichlich mit köſtlichem Stoff 
verſah.“ 

Und der praktiſche Erfolg ſolcher Wahlmache iſt, daß Leute in den deutſchen 
Reichstag kommen, die wie de Schmid und Merot noch nicht einmal ſo viel, oder 
richtiger, ſo wenig deutſch ſprechen können, wie dem gebildeten Elſäſſer durchſchnittlich 
zur Verſtändigung ausreichend erſcheint. 

Es iſt noch viel politiſche Arbeit im Reichsland zu tun; aber wir wieder— 
holen: der Boden iſt dankbar, er würde denen eine gute Ernte geben, die die 
Samenkörner reiner edler Freiheit und echter Vaterlandsliebe auszuftreuen ver- 
ftünden. €. 6. 


Wie notwendig die Diakonifjen find. Unjre Schweftern, ein Wort 
über und für die Diakoniffen, betitelt ber PBaftor Dr. Theodor Schäfer, Direktor 
ber Diakonifjenanftalt zu Altona, eine (im Stiftungsverlag, Potsdam, Mirbachſtraße 2, 
1903 erjchienene) Schrift, die wir allen jozial Tätigen empfehlen. Das befißanzeigende 
„unfer“ bezieht fich auf den Verein Frauenhilfe, auf deffen Wunſch und für deſſen 
Drgan ber Berfaffer die hier zujammengefaßten Aufjäge gejchrieben hat. Es wird 
darin gezeigt, daß die Diakonifje nicht überall notwendig ift, nämlich) dort nicht, wo 
die Verhältniffe überjehbar und geordnet find, was auf manchen Dörfern und in 
manchen Heinen Städten der Fall ift, und wo noch — auf dieſes noch jei großes 
Gewicht zu legen — patriarchaliſche Fürforge den Armen zuteil wird. An ſolchen 
Orten genügt in Krankheitsfällen die Hilfe der Nachbarn, Verwandten, Guts- und 
fonftigen Brotherrichaften. Aber jolhe Verhältnifje werden bekanntlicd) in dem Maße 
jeltener, als fih das Großftabtleben ausdehnt und der Kapitalismus mit der 
Sozialdemokratie zuſammenwirkt, alle etwa noch vorhandnen patriardhaliichen Be— 
ziehungen vollends zu vernichten. Und da geht e8 denn vielfach zu, wie in einer 
Wohnung, die Schäfer beichreibt. „Die Kranke liegt im häßlichen Schmuß eines 
unbeichreiblichen Betts, zwei Kinder figen halbnadt am Tiſch und fauen gejottene 
Kartoffeln, die ihnen der Vater beim Weggehn gegeben Hat, der Säugling liegt im 
Kot, an einem mit eingeweichtem Brot gefüllten ſchwarzen Lappen jaugend. Die 
Frau ftammt aus einem andern Orte, und ihre Angehörigen, die von Haufe ſchwer 
abkommen können, haben einen weiten Weg zurüdzulegen, wenn fie einmal bei der 
Tochter und Schweiter rein madhen, für Mann und Kinder etwas kochen wollen. 
Es fommen ja auch Leute auß dem Orte, tun einige Handgriffe, bringen Speijen 
mit; aber von Zeit zu Zeit den Kopf hereinfteden, das ijt feine geregelte Pflege 
und Fürforge; wie kann dabei ein Menſch gefund werden? Auch lafien es der 
Ortsvorſtand, der Kirchenvorſtand und einzelne Wohltäter nicht an Geldunterftügung 
fehlen, allein der Taler kann doch nicht hegen und pflegen.“ In foldhen Fällen 
müfjen alfo die Armen geradezu verkommen, wenn feine Schwefter am Drte iſt; 
Vereinsdamen, die ja all ihre eignen häuslichen Pflichten haben, können fie nicht 
erjegen, fondern können nur mit Hilfe der Schweitern die Armen- und Krankenpflege 
organifieren und überwadhen. Schweftern werden denn auch allerorten verlangt, 
aber oft nicht auf die richtige Weife. Der Verfaffer gibt an, wie Vereine und 
Drtöbehörden verfahren müfjen, um welche zu befommen, ſoweit überhaupt welche 
verfügbar find; denn ihre Zahl ift allerdings viel zu gering, troßdem daß von den 
15 000 evangelifchen Diakonifjen, die e8 in der Welt gibt, 12000 auf Deutſchland 
fommen. Eingefügt ift aud) eine Gejchichte des Diakonifjeninftitut8 von der Apojtel- 
zeit an. 

— ae 





Der Berliner Effektenmarkt im ersten Halbjahr 1903. b) Dividenden- 
papiere (2. Industrieaktien). In diesem Schlußartikel werden die Kursbe- 
wegungen der Industrieaktien im ersten Halbjahr 1903 betrachtet werden. Die 
Aktien der Versicherungsgesellschaften und der Transportunternehmungen behalten 
wir einer besondern Besprechung vor. Daß sich das Leben an der Börse ganz 
vorwiegend um die Industrieaktien dreht, ist schon früher gesagt worden. Sie 
sind die eigentlichen Spekulations- und Spielpapiere geworden, und gerade bei 
ihnen begegnen wir sehr vielfach den ungerechtfertigten Kurssprüngen, die das Geld 
aus den Taschen der großen Menge sachunkundiger Spekulanten und Spieler in 
die Taschen der kleinen Zahl der Wissenden, der Herren der „Börse im engern 
Sinne“ zaubern. Im Interesse des mobilen Kapitals in Deutschland und seiner 
freien gewinnbringenden Arbeit — die unentbehrlich ist — könnten diese Herren 
der Börse gar nichts törichteres tun, als das zu leugnen. Ihre Feinde schließen 
daraus nur auf den bösen Willen, die Freiheit zu mißbrauchen, und beweisen andern 
damit die Notwendigkeit der Unterbindung und Vernichtung jeder Freiheit. Daß die 
Herren der Börse durch eine den Geldgewinn über alles stellende Presse und durch 
das weitere Aufgehn der unabhängigen Privatbankgeschäfte in Filialen und Agenturen 
der Emissionsbanken viel zu Kursbewegungen der Industriepapiere, die sie verkaufen 
oder kaufen wollen, auch in einer Weise beitragen können, die am Spieltisch ein 
corriger la fortune bedeutet, und daß das auch tatsächlich vorkommt, ist notorisch. 
Wenn sich die Wissenden dadurch wissentlich selbst Gewinn verschaffen, Un- 
wissende aber in Verlust bringen, so ist das eine Gaunerei, nicht weniger verächt- 
lich als Falschspiel, und sie sollte auch als solches erkannt und gebrandmarkt 
werden, vor allem im Kreise der Bankherren, der Herren der Börsen selbst. Ge- 
schieht das in hinreichendem Maße? Wir überlassen die Antwort denen, die es 
angeht. Das Börsengesetz hat die Börsengaunerei gar nicht eingeschränkt, und 
seine Verschärfung wird sie ebensowenig einschränken. 

In nachstehendem sind sehr viele Zahlen gegeben, und doch viel zu wenig, 
wenn ein halbwegs erschöpfendes Bild von den Kursen des durch seine bunte Viel- 
gestaltigkeit besonders ausgezeichneten Industrieaktienmarkts gegeben werden sollte. 
Es können hier nur ausgewählte Beispiele vorgeführt werden, sowohl was die In- 
dustriezweige, als auch was die einzelnen Gesellschaften innerhalb der einzelnen 
Industriezweige betrifft. Wir glauben die Beispiele nach beiden Richtungen hin 
so ausgewählt zu haben, daß unser Zahlenbild den Hauptzügen der Wirklichkeit 
so ziemlich entspricht. Fehler können dabei unterlaufen, wenn sie nur das Gesamt- 
bild nicht fälschen. Das ist, so hoffen wir, nicht der Fall. 

Zunächst mögen einige Zahlen über die Kurse der Steinkohlenaktien, die 
schon in Heft 25 S. 740 besprochen worden sind, Platz finden. 


Steinkohlenaktien*) 
Januar 1903 Juni Letzte 
1902 1903 März 1902 1903 Dividende 
Konsolidation . . . . 294,50 343,00 389,00 328.25 380,00 27%, 
Gelsenkirchner Bergwerk . . 172,75 176,25 187,80 168,25 182,60 12 „ 
Harpener — -A.-G. . . 168,40 174,60 186,60 174,75 184,90 10, % 
Hibernia . 168, 90 172, 00 187,30 171. 50 178, 10 10 „ 


Die Kuno ı vom Juni 1903 stehen bedeutend über den Kursen vom Juni 1902; 
erst recht über den Kursen vom Januar 1903 und vom Januar 1902. Die Ent- 
wicklung ist überaus günstig. Im laufenden Jahre wurde der höchste Stand im 
März erreicht; im zweiten Vierteljahr trat ein Rückgang ein, der als gesunde 








*) Es sind hier und später immer die letzten Monatskurse der Berliner Börse an- 
angegeben. 
**) Juli bis Juni 1901/02. 
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Reaktion gegen die Übertreibung des ersten nicht bedauert werden kann. Mit Aus- 
nahme der Harpener Bergbauaktien sind im Juli wieder Kurserhöhungen eingetreten. 


Eisenhüttenaktien 
Januar 1903 Juni Letzte 
: 1902 1903 März 1802 1803 Dividende 

Phönix (Laar) . . . . . 144,50 129,50 143,20 120,00 128,00 0*) 
Laurahütte,. . . .. 200,25 218,30 225,60 201,50 222,90 10*) 
Rheinische Stahlwerke . . 156,00 158,75 175,00 146,50 162,00 5*) 
Hörder (St.-Pr. Lit. A). . .' 120,00 112,50 127,70 106,10 114,00 0*) 
Bochumer Gußstahl. . . . 189,40 183,40 196,00 192,00 175,50 7*) 
Oberschles. Eisen-Industrie . 118,10 97,80 108,75 115,00 97,60 0 
Kattowitzer Bergwerk . . . 199,25 209,90 221,50 191,50 201,50 11 


Oberschles. Eisenb.-Bodarf . 119,00 111,50 118,80 109,00 109,40 21, 


Zu verweisen ist auf Heft 24 der Grenzboten S. 679. 

Mit Ausnahme von 2 Hüttenwerken standen die Kurse im Juni 1903 höher 
als im Juni 1902, mit Ausnahme von 5 Werken höher als Januar 1903 und mit 
Ausnahme von gleichfalls 5 Werken höher als Januar 1902. Der höchste Stand 
1903 wurde Ende des ersten Vierteljahrs erreicht, nur bei einigen nicht aufge- 
führten Gesellschaften geschah das erst im April. Der Juli 1903 brachte den 
den meisten Werken Kurssteigerungen. Von einem ungünstigen Stande und vollends 
von einem ungerechtfertigt niedrigen Stande der Kurse kann im allgemeinen nicht die 
Rede sein. Die Hausse im ersten Vierteljahr 1903 war durch besondre vorübergehende 
Umstände (gesteigerte Ausfuhr) hervorgerufen. Ein mäßiges Steigen der Kurse nach 
Ende Juni kann nicht als ungerechtfertigt erklärt werden. Hoffentlich entspricht es 
einem steigenden Bedarf der inländischen, fertige Waren erzeugenden Industrie. 

Die Höhe der Dividenden für das letzte Geschäftsjahr ist vielfach noch nicht 


festgestellt. Maschinpenbauaktien **) 
Januar 1903 Juni 
1002 1908 März April 1902 1803 

Berlin-Anhalt. M.-Fabr. . . . . . 189,00 178,00 186,50 200,00 187,00 193,25 
Schwartzkopff. . . » 2 2... 193,50 193,50 227.25 235.80 187,50 227,00 
Dürkopp, Bielefeld . 197,75 261,75 290,00 289,00 227,00 271,75 
Deutsche Waffen- u. Munitions- Fabr. 175,50 198,00 199,50 210,00 190,60 201,00 
Eckert, Berlin . . : » .. 88,40 123,00 182,75 128,50 99,00 127,50 
Gasmotorenfabrik, Deutz . . * . . 117,50 119,80 139,50 1839,50 123,00 142,00 
Humboldt, Kalk b. Köln . . . . . 106,25 99,90 99,75 100,50 90,00 98,50 
Ludwig Löwe & Co. . . . ..... 260,00 250, ‚00 254,80 263,75 242,85 248,50 
Orenstein & Koppel. . -» . . . .„ 184,30 120,30 147,60 139,00 129,50 144,00 
Werkzeugmaschinenfabr., Chemnitz . 118,10 110,00 114,00 111,00 103,10 102,00 
Eggestorff Maschinen . . . . . . 323,25 283,60 314,25 312,00 310,00 310,50 
Hartmann, Chemnitz . . . . . . 137,50 124,75 184,00 128,00 126,00 118,00 
Howaldts Werke. . „116,20 114,00 121,50 124,00 128,25 121,75 
Rhein. Metallw.- u. M.-Fabr. . . . 74,75 76,75 72,75 7100 60,00 58,25 
Vulkan, Stettin . . . . 195,10 204, ‚00 207,00 212, 00 205,00 204,50 


Die Aktien der 9 ersten — standen Ende Juni 1903 höher, die 
der 6 letzten Gesellschaften niedriger als Ende Juni 1902. Bei den zuerst auf- 
geführten 9 Gesellschaften war der Junikurs 1903 — mit Ausnahme von 2 Gesell- 
schaften — auch höher als der Januarkurs 1903 und 1902. Alle 9 Gesellschaften 
erreichten im Unterschiede von den Eisenhüttenaktien ihren höchsten Stand erst 
im April 1903. Im Juli 1903 hat die Mehrzahl der Gesellschaften einen Rück- 
gang der Kurse zu beklagen gehabt. Ob das als ein Merkmal der wirklichen Lage 
zu betrachten ist, muß vorläufig bezweifelt werden. Bis Ende Juni deuteten die 
Kurse — wenn überhaupt auf etwas — auf eine nicht ungünstige Entwicklung 
dieser Industrie hin. Daran ändert auch das Bild, das die 7 zuletzt aufgeführten 
Gesellschaften, deren Aktien im Juni 1903 niedriger als 1902 standen, geben, nichts. 
Im Juli haben übrigens 4 von ihnen Kurssteigerungen erfahren. Auf die Dividenden 
wird später zurückzukommen sein. 





*) Juli bis Juni 190T/02. 
**) Die Dividenden für das letzte Geschäftsjahr stehn meist noch nicht fest. 
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Eine besondre Beachtung verdienen die 
Aktien der elektrischen Industrie 


Januar 1803 Juni 

1902 1803 März April 1902 19083 
Allgem. Elektr.-Ges. . . . . » . 201,00 187,00 189,10 189,10 183,10 180,75 
Berliner Elektr.-Werke . . . 188,10 185,00 187,75 195,50 189,00 189,75 
Kont. G. £. elektr. Untern,, Nürnberg .. 63,60 52,00 60,50 69,00 47,60 60,00 
Elektr. Licht und Kraft, Berlin. . . 108.40 94,00 102,00 103,75 97,28 102,00 
Gesells. f. elektr. Untern., — - .. 11050 84,80 86,50 91,60 101,50 86.00 
Schuckert .. . — . 125,00 86,25 98,00 100,50 103,25 92,50 
Siemens & Halske en en» 146,80 128,50 129,90 130,50 138,00 128,00 
Union, Berlin ... 131,00 121,00 122,25 195, 00 120, 25 117,00 


Die hier herrschende Depression und ihr Grund ist bekannt. Trotzdem haben 
6 von den 8 Gesellschaften im ersten Halbjahr 1903 eine Steigerung der Kurse 
erfahren; seit Juni 1902 dagegen nur 3 und seit Januar 1902 nur 2 Gesellschaften. 
Im Juli 1903 sind die Kurse teilweise weit zurückgegangen. Nur bei 2 Gesell- 
ne sind sie etwas gestiegen. Auch hier werden die Dividenden später besprochen 
werden. 

Die Entwicklung der Kurse der Aktien unsrer chemischen Industrie ist 
in Heft 28 der Grenzboten S. 123 schon besprochen worden. Nachstehende Zahlen 
mögen das Bild ergänzen. 


Aktien der chemischen Industrie 


Januar 1803 Juni 

19802 1803 März April 1902 1903 

Akt.-Ges. f. Anilinfarben . . . : . 292,50 246.25 255,00 266,00 235,00 262,50 
Chem. Fabrik Buckau . . . - . . 113,75 115,50 120,25 120,00 118,90 120,00 
» » Griesheim . » . . . 215,00 225,50 227,75 24,75 216,00 226,25 
n „ Milch. . . 2 2.2. .162,50 177,00 17800 177,00 165,00 176,50 
„ Werke Albert . . . . . . 165,00 190,50 198,50 198,00 179,50 198,75 
Farbwerke Bayer . . . . 2... 297,00 340,00 363,10 372,30 331,00 379,25 
Höchster Farbwerke . . . . . . 342,00 352,50 8359,00 352,50 349,00 365,20 
Schering . . 204,50 218,40 218.00 217.00 220,50 223,50 


Der Kurs stand Ende Juni 1903 bei allen Gesellschaften höher — und zwar 
teilweise sehr viel höher — als im Januar 1903, im Juni 1902 und im Januar 1902. 
Alle Gesellschaften haben auch im Juli 1903 eine Kurssteigerung erfahren. (Wegen 
der Dividenden vgl. Heft 28 a.a. 0.) 

Zum Schluß werfen wir noch einen Blick auf die 


Aktien der Textilindustrie 


Januar 1903 Juni 

1902 1908 März April 1802 1903 

Bedburger Woll-Ind. . . . 988500 106,30 108,75 117.00 90,80 114,50 
Berlin-Luckenw. Wollw.-F. . . . . 9210 10825 113,00 120,10 95,25 115.25 
Berlin-Neuendorfer Aktien-Spinnerei. 7950 4,75 — 80,00 75,75 84,50 
Braunschweiger — . 158,50 188,00 185,00 188,50 160,75 183,60 
Bremer Wollkämmerei. . . .. 233,00 268,75 267,25 278,00 262,00 270,90 
Concordia (Burglehn) S innerei . » 208,50 215,90 218,50 224,50 209,75 224,00 
Deutsche Jute-Sp. u. Web. (Meißen) 126,10 138,00 142,50 139,00 118,00 183,75 
Gladbacher Spinnerei und Weberei . 120,25 141,75 — 144,00 139,50 150,00 
Mechanische Weberei Linden . .„. . 122,25 124,00 141,75 141,90 121,30 140,29 
” — Sorau. . . . 180,00 20850 218,00 221,50 195,00 210,75 
Zittau . . . 172,25 206,00 222,50 232,00 179,00 196,75 

Tuchfabrik Aachen rs .. 44.00 5925 66,90 64,00 51,00 62,00 
Schlesische Leinen-Ind., —— . 151,00 137,60 139,80 139,00 139,00 132,50 


Stöhr, Kammgarn-Spinnerei, Leipzig . 153,00 170,00 162,70 166,80 167,00 159,75 
Ravensbe r Spinnerei, Bielefeld. . 120,50 116,50 119,75 118,00 119,00 115,00 
Erknsnnsinhr Spinnerei . . .» . 6525 6125 60,10 6110 61,40 55,25 
Sächsische Nähfadenfabrik . . . . 85,00 82,60 82,00 82,75 80,00 79,00 
Spinnerei Renner, Röhrsdorf . . . 72,00 59,00 57.00 59,00 58,00 54,00 
Bei den ersten zwölf Gesellschaften stand Ende Juni 1903 der Kurs höher, 
bei den letzten sechs dagegen niedriger als am Ende Juni 1902. Die weitern Ver- 
gleiche möge der Leser selbst anstellen. Das Ergebnis kann nur als günstig be- 
zeichnet werden. Im Juli 1903 ist teilweise ein Kursrückgang eingetreten. 
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An Dividenden zahlten die Gesellschaften, die das Kalenderjahr als Geschäfts- 
jahr haben, in den beiden letzten Jahren folgende Prozente des Aktienkapitals: 


1902 1901 1902 1901 
Bedburger . . .».. 4 9, 0% Gladbacher Spinnerei. 2, %, 0%, 
Berlin-Luckenw. . . 4, 8 „ BB: 0 3-5 2 un 8. 
Berlin-Neuendorf . . 0 „ 0 ,„ Ravensberger . . . 0 „ 0. 
Bremer Wollkämmerei 15 „ 10 „ Sächsische Nähfaden. 0 „ 0,„ 
Coneordia. . .»... 1 „ 18 „ Erdmannsdorfer . . 0 „ 0. 
Deutsche Jute-Sp.. . 9 „ 5. 


(Die Braunschweiger Jute-Spinnerei zahlte für Juli-Juni 1901/2: 12°/,; die Mechanische 

Weberei Sorau für Oktober-September 1901/2: 15°/,; die Mechanische Weberei Zittau 

für Mai-April 1901/2: 16°/,; Kramsta für September-August 1901/2: 4°/, und die Spinnerei 
Renner 0°|,.) 

Ein näheres Eingehn auf die Lage der Textilaktiengesellschaften behalten wir 
uns vor. Ebenso werden wir auf die in diesem Halbjahrsbericht überhaupt.kurz 
registrierten Tatsachen später fortlaufend zurückgreifen müssen. Für jetzt müssen 
wir es mit dem Gegebnen genügen lassen. 


Die allgemeine Lage des Arbeitsmarkts im ersten Halbjahr 1903. 
Wenn wir schon eine ideale Statistik des Arbeitsmarkts hätten, so wäre sie 
natürlich als Gradmesser für die Lage des wirtschaftlichen Lebens von größter 
Bedeutung. Vorläufig ist diese Statistik in Deutschland noch in den ersten An- 
fängen, die zwar für die Zukunft dank der nunmehr erfolgten Einrichtung einer 
besondern Abteilung für Arbeiterstatistik im Kaiserlichen Statistischen Amt das 
beste hoffen lassen, für das erste Halbjahr 1903 aber sichere Schlüsse noch nicht 
erlauben. In dem ersten Heft des amtlichen „Reichsarbeitsblatts“ wurde 
der Arbeitsmarkt im Monat März dieses Jahres behandelt. Nach den Berichten 
der Industrie zeigte der Arbeitsmarkt im März „im allgemeinen eine Tendenz 
zur Besserung“; nach den Übersichten der Krankenkassen war ein „ziemlich 
starkes Steigen des allgemeinen Beschäftigungsgrads“ anzunehmen; die Berichte 
der Arbeitsnachweise bezeichneten die Lage „im allgemeinen als gebessert.“ 
Der Monat April (Heft 2 des Reichsarbeitsblatts) bedeutete nach den Berichten der 
Industrie „im Verhältnis zum Vormonat im allgemeinen einen Stillstand“; die Über- 
sichten der Krankenkassen zeigten „ein weiteres Steigen, aber nicht so stark wie im 
Vormonat“; nach den Berichten der Arbeitsnachweise erschien die Lage „zum Teil 
weniger günstig als im Vormonat.“ Im Mai (Heft 3) gestaltete sich nach den Berichten 
der Industrie der Arbeitsmarkt „um ein weniges günstiger“ als im April; die Über- 
sichten der Krankenkassen ergaben, „daß zwar auch im Mai ein weiteres Steigen des 
Beschäftigungsgrades noch eingetreten ist, daß diese Steigerung sich aber in engen 
Grenzen hält, und daß Kohlenbergbau, Metall- und Maschinenindustrie und Textil- 
industrie an dieser Steigerung nur sehr unbedeutend beteiligt sind, in der Textil- 
industrie sich sogar bereits ein Rückgang zeigt‘; soweit die Geschäftstätigkeit der 
Arbeitsnachweise überhaupt ein Urteil erlaubt, schien die allgemeine Lage des 
Arbeitsmarkts im Mai eine „leichte Besserung“ erfahren zu haben, doch war „irgend 
eine Generalisierung nicht gestattet.“ Im Juni (Heft 4) war nach den Berichten 
der Industrie „die Beschäftigung der hauptsächlichsten Industrien im wesentlichen 
auf dem gleichen, verhältnismäßig nicht unbefriedigenden Stand wie im Monat Mai 
geblieben“; nach den Nachweisungen der Krankenkassen war „zum erstenmal eine 
Abnahme des Beschäftigungsgrads eingetreten.“ Nach den Berichten der Arbeits- 
nachweise endlich hat die allgemeine Lage des Arbeitsmarkts „eine entscheidende 
Anderung im Juni nicht erfahren.“ 

Die von privater Seite herausgegebne „Arbeitsmarktkorrespondenz“ zwingt zu 
keiner wesentlichen Änderung des amtlich gegebnen Gesamtbilds der allgemeinen 
Lage. Schlüsse auf eine entscheidende Wendung zum Bessern im deutschen Wirt- 
schaftsleben und im besondern in der Industrie können aus der vorliegenden 
Arbeitsmarktstatistik noch nicht gezogen werden, ebensowenig wie daraus eine un- 
günstigere Lage gefolgert werden kann. Lamentationen über ungesunden Stillstand und 
Arbeitslosigkeit in der Industrie sind im allgemeinen ganz unbegründet. Hoffentlich 
bleiben sie es auch im zweiten Halbjahr. 


—— von Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Margquart in Leipzig 
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Im Wintersemester 1903,04 werden folgende, den deutschen Studienordnungen entsprechende 
Vorlesungen und Übungen gehalten werden: 


Einführung in die Rechiswissenschaft (3 St.) | Familienrecht (2 St.) Prot. Rebfous. 


Dr. Combothecra. Erbrecht (2 St.) Dr. Meumann. 
Römische Rechtsgeschichte (5$t.)Prof.Brocher | Deutsches. Strafrecht (4 St.) Dr. Spira. 
de la Flöchtre. Internationales Privatrecht (3St.) Prof. @entet. 
Syst. des röm. Privatrechts (6 St.) Prof. Mo- | Rechtsphilosopbie (2 St.) Prof. Brocher de la 
riaud und Dr. Meumann. Flechere. 
@rundz. d. dtsch. Privatrechts (4 St.) Dr. de | @erichtliche Medizin (2 St.) Prot. Megevand. 
Blapartde. Exeget. Uebg. in corpus fur. civil. (2 St.) Prof. 
Deutsches Bürgerliches Recht: moriaud, 
Allgemeiner Teil (3 St.) Prof. Moriaud. Uebg. im Interpretier. vondtsch. Rechtsquellen 
Recht der Schuldverbältnisse (5 St.) Dr. de (2 St.) Dr. de Claparede. 
Claparede. Uebg. im bürgerl. Recht f. Ant. mit schriftl. 
Sachenrecht (4 St.) Dr. Meumann. Arbtn. (2 St.) Dr. Meumann. 


Die Vorlesungen finden in französischer, die Übungen in deutscher Sprache statt. 
Auskunft über Pensionen und sonstige Wohnungsverbältnisse erteilt das Gomite 

% de patronage des dtudiants dtrangers (Adresse: Universite, Geneve), € 
mit der Faculte des lettres ist ein Seöminaire_de Frangais moderne verbunden. 








Roloniale Spiegelbilder 
mit befondrer Berücfichtigung Samoas 
Don F. Reinede 


ie deutſche Kolonialwirtichaft hat jehr empfindlich an Unter: 
N Laffungafünden, an Fehlern und Erfahrungsmangel zu leiden 
gehabt. Das war und ift noch eine notwendige Folge Furz: 
einfeitiger Interejienpolitif, die in bedauerlicher Miß— 
FA achtung der zeitgemäßen Entfaltung und Stellung des Reiches 
als Zee Weltmacht und der Pflichten gegenüber jeinen Pionieren 
in der Ferne die Beltrebungen weitjchauender vaterländijcher Diplomatie 
lähmte — bis die bejte Zeit verfjtrichen war. Als dann endlich die Erkenntnis 
langfam durchbrach und auch die Zahl der Widerjacher kolonialpolitiſcher 
Forderungen immer geringer wurde, hatten wir beinahe, wie Goethe jagt, 
joviel Rechte Hingegeben, dal uns auf nichts ein Necht mehr übrig blieb. 
Mit dem Anſpruch auf jo viele gute Befige und Vorrechte war aber auch 
manche Frucht deutjchen Fleißes, deutjcher Energie und deutſchen Kapitals, 
dad an der Erjchliegung überjeeifcher Gebiete mit mehr als zehn Milliarden 
Mark beteiligt ift und dem Reiche ein dementiprechendes Abſatzgebiet gefichert 
hat, verloren. 

Das Bertrauen und der Nationaljtolz unjrer Landsleute, die in fernen 
Gebieten unter ſchwierigen Verhältniffen als Koloniften gewirkt haben und 
gefämpft hatten, waren jtarf erjchüttert; ihre Bitten um Schuß ihrer Unabhängig- 
feit gegen fremd=nationale Mächte verhallten an dem Widerjpruch engherziger 
Volksvertretung. Dafür wurde ihnen dann daheim der Vorwurf mangel« 
haften Nationalgefühls gemacht, als fie fich den herrjchenden politifchen Wer: 
hältniffen unterordneten, fremde Sprachen rebeten, die Mutterjprache ver: 
lernten ujw. 

Diefe Vorwürfe entjprangen bezeichnenderweife vorwiegend den Streifen, 
deren nationales Empfinden mit dem Horizont perjünlicher und eigner Gejchäfts- 
intereffen abjchließt. „Idealiſten, Kathederjozialijten und meinungsloje Nach- 
beter jtimmten ihnen bei und gerieten in heilige Entrüftung über das Kapitel 
»Deutjchtum im Auslande«.“ Darüber ift viel geredet und gejchrieben worden; 
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und manche Bejchwerden waren auch berechtigt. Was aber diefe und weitere 
Kreife an ihren Brüdern in der Ferne als nationale Schwäche tadelten, das 
übten fie jelbft — nad) der Erfahrung, daß man die eignen Fehler an andern 
am meiften empfindet und — tadelt! Es ijt noch nicht lange her, daß man 
in unferm Baterlande die Erzeugnifje unter fremdem Namen über alles jchägte, 
daß die beite Reklame fremde Sprache, undeutjche oder aud oft verkehrte 
franzöfiiche oder englische Worte waren. Nicht einmal der Sieg des Made | 
in Germany, fowie die damit beiviefene Übermacht der deutjchen Technik und 
Kultur hat die deutjche Vorliebe für das Nichtdeutfche ganz befiegt. Dennoch) 
muß anerfannt werden, daß die Herrichaft der fremdiprachlichen Reklame 
von der fortjchreitenden geiftigen Bildung hinabgedrüdt, erfreulicherweife immer 
tiefer ſinkt. 

Die auf niedrer Bildungsftufe jtehenden Deutfchen, die als vaterlands= 
müde Auswandrer, Abenteurer oder aus dringenden Gründen der Heimat 
Balet jagen, haben allerdings das begreifliche Beſtreben, fich fremden Ber- 
hältnifjen, in denen fie Obdach und Glück fuchen, möglichft fchnell anzupafien, 
ihre Abftammung zu vergefien und zu verleugnen; denn Nationalgefühl und 
Pietät haben fte nicht oder jedenfalld viel weniger ald Erhaltungstrieb. Um 
jolche Elemente ift es nicht fchade, wir können fie ohne Wunjch und Bedauern 
in englifcher Liebe und Begeijterung aufgehn laſſen. Wir finden fie überall, 
feicht erfennbar an ihrer Vorliebe für fremde Spracde, die fie aber ebenfo- 
wenig beherrichen wie die Mutterjprache. 

Die beifern Elemente der deutjchen Auswandrer find und bleiben auch 
überwiegend deutjchnational gefinnt, und zwar mit bewunderungswürdiger 
Zähigkeit, troß der oft jehr großen Schwierigkeiten und Nachteile, denen fie 
ſich dadurch ausjegen. Die Gejchichte Samoas lehrt das in fchöner Weife, 
ebenjo wie das zähe Fortbeſtehn der deutjchen Klubs in Auftralien ufw. Die 
Schwierigkeiten, die fich den deutjchen Anfiedlern in fremden Gebieten ent— 
gegenstellen, find ebenſo natürlich wie berechtigt durch den nationalen oder 
noch mehr durch den internationalen Wettbewerb, Wir Deutjchen find auch 
geneigt, unszüber die Engländer zu entrüften, die ſich am Rhein, in Heidelberg, 
in Baden-Baden, in Berlin uſw. mit ihrer Sprache und Sitte breit machen, nur 
weil wir das als eine Unhöflichkeit, eine Mikachtung unfrer Gewohnheiten 
auffaffen; man fagt: Sp gut wie wir englisch und franzöfifch Iernen und in 
England oder Frankreich jo fprechen, können die Engländer Deutjch lernen, 
wie die Auffen. Dabei vergigt man aber, daß die Ruſſen Deutjch lernen, weil 
fie noch auf unfre Kultur angewiefen find, was für die Engländer nicht der 
Tall ift oderZwenigitens nicht der Fall war. Auch wir haben einit vom 
Weiten gelernt und können es in mancher Beziehung noch tun; deshalb war 
auch die Vorliebe für die weitliche Kultur und Sprache ebenjo berechtigt, wie 
daß wir fie erlernten und gebrauchten. 

Aber die Verhältniffe haben fich in rafcher Entwidlung zu unfern Gunjten 
geändert. Das gilt auch erfreulicherweife für unſre Weltjtellung oder hängt 
vielmehr davon ab. Vor 1870 waren die deutſchen Auswandrer noch feine 
nationalen Elemente in den Augen der englifchen Vergrößerungspolitif. Man 
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wiegte jid) dort nocd im Vertrauen auf die politiihe Zerfahrenheit der 
Deutfchen, die auch vor zwanzig Jahren noch allen Eolonifatorifchen Bebürf- 
nifjen und Forderungen einen Riegel vorjchob. Die Deutichen im Auslande 
wurden deshalb bejonder® von den Engländern als verwaijte, vaterlandsloje 
Weſen betrachtet, die man gern ſah, weil fie tüchtig waren und — ſich 
fügen mußten, wenn John Bull befahl. Als dann endlich im deutjichen Volke 
des geeinigten Reiches das Bewußtſein erwachte, daß eine Weltmacht aud) 
Stüßpunfte in der Welt und Fühlung mit feinen Gliedern in fernen Ge— 
bieten braucht, und auch die Handelsinterefjenten, durch die Konkurrenz der 
Kolonialmädhte beengt, die Notwendigkeit einer ftarfen Flotte — natürlich 
nur zum Beten ihrer eignen Exiſtenz — anerkannten, als das Deutjche Reich 
in die Reihe der Kolonialmächte eintreten durfte, machte fich eine wejentliche 
Veränderung auch in dem englifch-deutichen Beziehungen bemerkbar. Jenſeits 
des Kanals kannte man die Verhältnifje gut genug, daß man aus Diejer 
Wandlung der deutſchen Weltpolitif die richtige Prognoje zu ziehen imftande 
war. Man wußte aus Erfahrung, daß nur die Deutichen allen Koloniften 
überlegen waren, daß nur die Eritarfung ihres Nationalgefühls der englifchen 
Weltmacht verhängnisvoll werden fonnte. Dieſer Umſchwung hatte deshalb 
für die britifche Weltherrichaft eine tief einjchneidende Bedeutung, Mit dem 
Augenblid, wo Deutjchland begann, jich aktiv an der Teilung der Erde, an 
dem internationalen Ausgleich zu beteiligen, wußte das ftolze, feegewaltige 
Albion, daß feine Allmacht gefährdet, ja erfchüttert war. Und von diejem 
Augenblid an jahen die englijche Politit und inftinktiv die englifche Nation 
ängſtlich und eiferfüchtig nad) Deutjchland, obwohl diejes keineswegs dem 
verwandten Inſelreiche irgendwie feindlich gejinnt war, im Gegenteil, feine 
Opfer fcheute, die guten Beziehungen zu erhalten. Leider haben uns dieſe 
opferwilligen Beitrebungen bisher feine Früchte getragen; vielleicht reifen fie 
erit ipäter — aus den unſchönen Blüten gemeiner Hegereien und neidijcher 
Eiferfuccht des ſchwer um feine Exiſtenz ringenden, einſt jo mächtigen Reiches. 

Uns Deutjchen haben die legten Jahre der Kolonialpolitif überzeugend 
bewiejen, welche Bedeutung fie für ung hat, und deshalb fand die endgiltige 
Löfung des Samoajftreites allfeitigen Beifall auch der Kreiſe, die einft mit 
allen Mitteln gegen eine Einmifhung in die Südſeekoloniſation proteftiert 
hatten. Andrerſeits aber hat auch gerade die Samoafrage nicht nur unſre 
Stellung zu England Elar offenbart, jondern auch gezeigt, von welcher Wichtig- 
feit eine Feitigung und Erweiterung unſrer Weltjtellung ift, welche Macht die 
den Erdball umjchliegende deutſche Nation jchon erlangt hat und behaupten 
muß, wenn fie im Rate der Völker mit ihren Millionen unter fremden Zonen ein 
feites Ganzes bilden will. Welche internationale Machtitellung wir aber durch 
unfre Auswandrer erjtreben und erreichen können, das haben uns die Deutfchen 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas bewiefen, da auch dort 1899 die legten 
Vorgänge auf Samoa die angloamerifanifche Preſſe zu jchuldbewuhten Wut: 
ausbrücdhen gegen Deutjchland entflammten, als dann der gebietende Protejt 
der Deutfchen in der internationalen Union erjcholl und die Fanatiker ent— 
waffnete. Da erkannten auch die engherzigiten Deutjchen daheim, dab ihr 
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„Daterland größer“ fei, daß das Deutjche Reich nicht nur in feinen Grenzen 
mächtig ift, daß aber auch jene Kinder der Nation Recht auf Schu und 
Interefje de3 Mutterlandes haben. Das würdigt unfre Reichsregierung in 
ihrer auswärtigen Politik, und fie findet einen beherzigenswerten Ausdrud in 
der Denkichrift des deutfchen Marineamts, in der die überfeeifchen deutjchen 
Kapitalanlagen auf Grund ftatiftifcher Erhebungen im Jahre 1900 dargejtellt 
worden find. Der Schlußfag diefer Denkichrift lautet: „Nicht nur in diefen 
oder jenen Fleinern Staaten muß Deutjchland in der Lage fein, Die Arbeit 
feiner Staatdangehörigen und deren Erträgnifje zu jchügen, jondern vor allem 
muß feine Aufmerkſamkeit ſich darauf richten, zu verhindern, daß andre Groß- 
mächte jich berechtigt oder imjtande erachten, die Rechte oder das Intereſſen— 
gebiet deutjcher Untertanen auf dritten Plätzen direkt oder indirekt anzugreifen.“ 
Möge diefes Wort Tat werden und bleiben! 

Bon allen unjern überfeeifchen Intereffengebieten hat keins jo viel von 
fi reden machen, wie das fernfte und kleinſte: Samoa. Und obgleich die 
viel übertriebnen aber tatjächlich harmlofen Bürgerkriege und die jenjationellen 
politifchen Konflifte mit ihren oft bis zu drohenden Feindſeligkeiten gefteigerten 
Ausartungen jeit der Teilung Samoas — wir müfjen befürchten zu dauerndem 
Nachteile Deutſchlands — beendet jind, bietet die jüngfte deutjche Kolonie 
doch bejtändig noch reichlich Stoff zu öffentlichen Erörterungen und — Klagen. 
So wenig ſich die Deutfchen unter der verhängnisvollen Dreiherrichaft ihrer 
unbeftreitbaren Vorrechte erfreuen fonnten, jo wenig Freude hat Deutichland 
jegt an feinem teuer erfauften Bejigrechte, weil es bejchränft ift, und weil dieſe 
Beſchränkung auch von den Kolonialfreunden verfannt oder unterjchägt wird. 

Deutſch-Samoa ift nicht mehr das vielgerühmte Samoa; es ift, obwohl 
e3 neun Zehntel des lang umftrittenen Ganzen umfaßt, doch nur ein abhän— 
giger Teil des legten Zehnteld; und es Hat jchon jetzt diefe Abhängigkeit 
beftändig zu fühlen, da ihm jede direkte Verbindung mit dem Mutterlande 
fehlt. Die vielfach vor dem Abſchluß der legten Verträge mit Amerika und 
England erhobnen Warnungen vor einer Teilung werden vielleicht, jo muß 
man befürchten, in Zukunft noch mehr an Bedeutung gewinnen. 

Die Klagen und die Beichwerden, die jegt und wahrjcheinlich noch längere 
Zeit jede Poſt von Samoa bringt, find dem gegenüber bedeutungslos und 
auch nur zum geringiten Teile beachtenswert. Sie find vor allem die Folge 
des allgemeinen Intereffes für Samoa, insbefondre allzurofiger, vielfach phan= 
taftifcher Schilderungen und teilweife auch geflifientlicher Übertreibungen der 
Fruchtbarkeit und Rentabilität des Landes zugunften Eolonialer Gründungen, 
für deren richtige Würdigung leider noch das nötige Verſtändnis fehlt. 

Viele Anfiedlungsluftige oder auch Heimatmüde find ohne Prüfung ihrer 
eignen Kenntniſſe, Fähigkeiten und Mittel freudig den verlodenden Berichten 
gefolgt, um das vielgepriejne Infelparadie® mit feinen vielfeitigen Reizen 
einmal fennen zu lernen und mit diefer Annehmlichkeit praftiiche Ziele zu 
verbinden — wie? das haben jedenfall® nur die wenigiten der jet Mißver— 
gnügten und Enttäufchten gewußt, viele haben das wohl faum ernjtlich über- 
legt. Erſt als fie am Ziele ihrer Wünſche angelangt waren, ijt ihnen Far 
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und nur zu bald verjtändlic geworden, dab Beichäftigung und Erwerb auch 
auf dem jchönen Samoa von denjelben Bedingungen abhängen wie daheim, 
und daß für Begeifterung, guten Willen und jchöne Worte allein noch lange 
feine ertragreiche Kokospflanzung zu haben ift. Das hätten fich die Leicht: 
gläubigen beizeiten überlegen jollen, und fie hätten fich vor allem erjt hin- 
teichend über die Verhältniffe erfundigen müflen, ehe ſie daheim etwas auf: 
gaben und die fojtjpielige Reife antraten. Jetzt jollen natürlich die übertriebnen 
Berichte, die BVerhältniffe dort, die Verwaltung oder die deutſche Kolonial- 
gejellichaft an dem Unglück ſchuld fein, und man findet überdies noch ſonſt 
allerhand Urfachen und Übelſtände, und viele Zeitungen und Zeitjchriften 
glauben ihrem eignen Intereſſe und dem der Kolonie zu dienen, wenn fie mit 
oder ohne eigne Bemerkungen die Klagen und Anlagen unterjtügen, ohne 
fie jelbit erjt gehörig zu prüfen. Auf diefe Weife ift auch die jo jpät er- 
worbne Kolonie Samoa erjtaunlich ſchnell in dasfelbe Getriebe geraten, das 
unfre ältern Kolonien zum Teil Schon glüdlich überftanden haben; aber man 
darf hoffen, daß die hier auf ganz andre Weife Hervorgerufne Mauferung 
Ichnell und ohne weitere Folgen überwunden werden wird, zumal wenn aud) 
von amtlicher Seite energifch darauf Hingewirft und möglichjt rechtzeitig für 
geeignete Mafregeln und Einwirkungen geforgt wird, bevor tatjächliche Übel- 
ftände und Fehler die Entwicklung des Schutzgebiets nachteilig beeinflufjen. 

Zunächſt ift e8 jedenfall geboten, Daß von mahgebender Stelle dafür 
geforgt wird, daß die Klagen und Gerüchte rechtzeitig aufgeklärt werden, ehe 
jie weitere Kreife ziehen, und daß eine Befeitigung vorhandner Mikftände 
ohne Verzug veranlagt wird. Auch dabei macht ſich das Fehlen einer direkten 
Berbindung mit der Kolonie fühlbar. Ob und immieweit Die gegenwärtigen 
Berhältnifie zu Klagen berechtigen, fei jolcher Aufklärung überlafien. Sehr 
zu bedauern ift e8, daß fich das Organ der deutjchen Kolonialgejellichaft gerade 
dem öffentlichen Interefje für Samoa gegenüber jehr indifferent verhält und 
ſich fajt allein auf verfpätete und meist auf jchon überholte Nachrichten über 
die Vorgänge in der Kolonie bejchräntt. 

Bon der wirtfchaftlihen Bedeutung unjrer Kolonien können wir im 
allgemeinen jagen: fie liegt in der Zukunft. Kolonialpolitik ift überhaupt eine 
Politik der Perſpektive und praftifch-nationaler oder richtiger vielleicht Diplo: 
matischer Spekulation, und gerade deshalb Hat fie bei uns fo jchwer Ver: 
ſtändnis und Interefle gefunden. Denn wie die erjten Kolonialdebatten im 
Reichstag und die dabei bejonders wegen der Südſee und insbeſondre Samoas 
geäußerten Anfichten der frühern Gegner heute überzeugend beweifen, fehlte 
einem großen Teile des deutjchen Volks und feiner Vertreter und Führer 
noch in den achtziger Jahren völlig jedes Hare Empfinden für nicht partei: 
politifche Ziele. Das erjcheint heute jchon verwunderlich; aber vor zwanzig 
Fahren war es erflärlich, wenn auch nicht berechtigt — bedauerlich bleibt 


eö immer. (Schluß folgt) 
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Die Derfaffungsfrage in Eljaß-Lothringen 
(Schluß) 


ie politifchen Verhältnifje im Neichslande haben jich aljo jeit 
dem Jahre 1879 bedeutend gebejjert. Es fragt ſich aber: Iſt 
diefe Beflerung durch die Verfafjungsreform von 1879 verurjacht 
oder wenigjtens befördert worden? Hat die Trennung der Reiche: 
verwaltung von der Landesverwaltung die günftige Entwidlung 
der politijchen Zuftände befchleunigt oder gehemmt? Im diefer Beziehung iſt 
nun die Tatjache wejentlic), da vor der Trennung acht Jahre lang (1871 
bis 1879) eine einzige Verwaltungsart fonjequent feitgehalten wurde, während 
nad) der Trennung in vierundzwanzig Jahren (1879 bis 1903) ſechs verjchiedne 
Verwaltungsarten verjucht worden find. 

Der erite Zeitraum der jelbftändigen Landesverwaltung ijt der Anfang 
der Regierung Manteuffel3 (1879 bis 1881). Im diefe Zeit fällt die Frei— 
gebung der einheimischen Preſſe, die Zulaſſung der verbotnen altdeutjchen 
jowie der meijten franzöfifchen Zeitungen, die Aufhebung des Kriegsgerichts 
und die Genehmigung zur Eröffnung eines bijchöflichen Knabenſeminars in 
Billisheim. 

Der zweite Zeitraum umfaßt den zweiten Abjchnitt der Regierung Man- 
teuffeld (1881 bis 1885). Im diefe Zeit fallen die Unterbrüdung der proteft- 
leriſchen „Preſſe von Eljaß-Lothringen,“ jowie der Flerifalen Zeitungen 
„Union“ und „St. Odilienblatt,“ das Verbot der Herausgabe eines neuen 
klerikalen Wochenblatts „Elſäſſer,“ die Unterfagung des Gejchäftsbetriebs der 
franzöfiichen Verficherungsgejellichaften, das jcharfe Vorgehn gegen die militär- 
pflichtigen Emigranten, die Einführung der deutjchen Gejchäftsiprache im 
Landesausshuß und die gerichtliche Verfolgung des Proteſtlers Antoine, zu- 
gleich aber auch die Dekorierung des Elerifalen Protejtlerd Dupont des Loges 
mit dem Sronenorden zweiter Klafje, die Berufung von Cmigrantenvätern 
auf Bürgermeifter- und Staatdratöpoften, jowie das Verbot des Bismard- 
Fackelzugs. 

Der dritte Zeitraum reicht von dem Regierungsantritt des Fürſten Chlodwig 
Hohenlohe bis zu dem verhängnisvollen Reichstagswahlen des Jahres 1887. 
In dieje Zeit fällt der patriarchalifche Aufruf des Statthalter an die Reichs— 
tagswähler in Eljaß-Lothringen vom 15. Februar 1887, der nicht den ge- 
ringſten Eindrud machte. 

Der vierte Zeitraum erjtrect jich von den Reichstagswahlen des Jahres 
1887 bis zum Sturze des Fürſten Bismard (1890). In diefe Zeit fallen 
der Rüdtritt des Minifters von Hofmann, die Berufung der Altpreugen Studt 
und Köller, die Erweiterung des faiferlichen Verordnungsrechts durch das 
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Reichögeieg vom 7. Juli 1887, die Einführung der Beruföbürgermeijter, die 
Verordnung über den Paßzwang, die energiiche Bekämpfung aller franzöfiichen 
Demonftrationen mit Hilfe der Polizei- und der Gerichtöbehörden. 

Der fünfte Zeitraum geht von dem Sturze des Fürſten Bismard bis 
zur Aufhebung des Diftaturparagraphen (1890 bis 1902). In dieſe Zeit 
fällt die Aufhebung ded3 Paßzwangs, die Milderung der Fremdenpolizei, die 
Ernennung der eljäjlischen Abgeordneten Zorn von Bulach und Petri zu 
Unterjtaatsfefretären im Minifterium für Eljaß-Lothringen, jowie die Ein- 
führung des beutjchen Preßgeſetzes. 

Der ſechſte Zeitraum beginnt mit der Aufhebung des Diftaturparagraphen; 
er kann ala die Zeit des gemeinen Recht bezeichnet werden. 

Die zahlreichen wechjelnden VBerwaltungsarten, Die es feit 1879 im Reichs— 
fande gegeben hat, muß man zum Teil wenigjten® auf den Umjtand zurüd- 
führen, daß der Perjonenwechjel auf dem Statthalterpoften häufiger iſt als 
auf dem Herricherthron. Hierzu fommt noch etwas andres: die Statthalter 
fönnen fich nicht, wie die Thronerben, auf ihren Beruf vorbereiten. In ber 
Biographie des Feldmarſchalls von Manteuffel, die ein begeifterter Verchrer 
— der Schleöwiger Keck — verfaßt hat, ift offen zugegeben, daß Manteuffel 
bei feiner Ankunft im Neichslande noch volljtändig im dunfeln darüber war, 
wie er feine Aufgabe anfafjen ſolle. Daß bejonders die Regierung Man- 
teuffel3 der deutichen Sache in Eljaß- Lothringen nicht? genüßt, dagegen viel 
geſchadet Hat, ift die Anficht fait fümtlicher im Reichslande lebender Alt: 
deutichen. Auch Beterjen jagt in feinem befannten Buche: „Das Berfahren 
des erſten Statthalters, dem die erforderliche Ruhe und Stetigfeit fehlte, und 
der nach Unmöglichem ftrebte, erwies ſich im ganzen als jchädlich.“ Zu dem 
jelben Urteil find auch manche deutjchfreundliche Eljäffer gelangt. Der Ab: 
geordniete Zorn von Bulach (Sohn) Hat am 18. Januar 1883 — alſo noch 
während der Regierung Manteuffeld — ganz offen im Landesausfchuß erflärt: 
„Wenn ein Vergleich erlaubt ift mit den frühern Zuftänden, jo muß ich jagen, 
da am Ende der Regierung des Herrn von Möller die politische Beruhigung 
eine ganz andre war als jet.“ Derjelbe Abgeordnete hat ferner in der Sitzung 
des Landesausschuffes vom 13. Dezember 1883 dem Statthalter vorgeworfen, 
er habe durch feine perjönliche Politif die Oppofition nicht vernichtet, fondern 
nur die gemäßigte Partei der Autonomiften zerjtört: „Der Herr Statthalter 
hat gedacht, daß mit der großen Liebenswürdigfeit, mit feinem gentleman- 
artigen Benehmen, das er jedem gegenüber zeigt, ... er in kurzer Zeit jebe 
DOppofition brechen würde. Wenn diejes Verfahren eines tüchtigen und er- 
probten Diplomaten auf einige Perfonen Eindrud gemacht hat, die ab und 
zu als personae gratae fich bei dem hohen Herrn herumtreiben, jo glaube ich, 
hat es im großen umd ganzen wenig genüßt.“ 

Noch viel fchärfer und Härter lautet das Urteil, das ein andrer Elſäſſer, 
Graf Dürdheim, in feinen „Erinnerungen alter und neuer Zeit“ über bie 
Politik Manteuffels gefällt Hat: „Die guten Vorſätze Manteuffel3 verfolgten 
auf falfcher Bahn einen illuforijchen Zwed. Durch übertriebne Schonung alle 
Renitenten, die verbiffenen Reichöfeinde, einzeln zur deutſchen Sache befehren 
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zu wollen ... das kann doch wohl als ein unbegreiflicher Irrtum bezeichnet 
werden.” — „Man war verblüfft, einen glorreichen preußifchen Soldaten, 
Statthalter des deutjchen Kaiſers, hauptſächlich von Neichsfeinden umgeben zu 
jehen. Die Leute bemerften gleich, wie er den frechiten unter ihnen Avancen 
und Bejuche machte, die nicht einmal erwidert wurden, wie er den oft jehr 
unbejcheidnen, ja gejegwidrigen Begehrlichkeiten dieſer Herren willfährig 
entgegenfam. Mit einem Worte: fie jahen alle räudigen Schafe angelodt und 
am Herzen gehegt, während der Deutjchgefinnte an die Wand gedrüdt wurde.“ 
Der beite Beweis für das unheilvolle Wirken Manteuffels® find die 
Neichstagswahlen vom 21. Februar 1887, die ſchwerſte Niederlage, die die 
deutjche Sache jemals in Elſaß-Lothringen erlitten hat. Auf Grund der ans 
geführten Tatjachen erfcheint die Behauptung gerechtfertigt, daß die günjtigen 
politifchen Verhältniffe, die heute in Elſaß-Lothringen beftehn, noch viel jchneller 
und ficherer eingetreten wären, wenn die Verwaltung nach den bewährten 
Grundjägen des Oberpräfidenten von Möller weitergeführt worden wäre. 
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Durch) die Trennung der Reichs- von der Landesregierung iſt nicht bloß 
die Macht der Landesregierung erhöht worden, fondern zugleich auch die 
Macht des Landesausſchuſſes. Diefer hat nun den Machtzumvachs vielfach 
— bejonders in fozialpolitifchen Fragen — dazu benußt, notwendige Reformen 
zu verhindern oder wenigjtens zu verzögern. Dieſer hemmende Einfluß des 
Landesausichuffes zeigt ſich am deutlichjten auf dem Gebiete der Armenpflege. 
In Eljaß-Lothringen befteht nicht die deutſche obligatorische Armenpflege, 
jondern die franzöfifche Art der freiwilligen Armenpflege. In Deutjchland 
hat der Arme ein Recht auf Unterftügung, das er zwar nicht durch die 
Klage, wohl aber durch eine Beſchwerde geltend machen fann. In Elſaß— 
Lothringen hat der Arme fein Necht, jondern nur einen moralischen Anſpruch 
auf Unterjtügung; fein Kommunalverband kann gezwungen werden, den mora— 
liſchen Anspruch des Armen auf Unterftügung zu befriedigen. Das Maß der 
Unterftügung wird in Deutichland durch das Bedürfnis der Armen beftimmt; 
in Elfaß-Lothringen iſt das Maß der Unterſtützung von dem Betrage der vor- 
handnen Gelbmittel abhängig. Die Mittel zur Unterftügung werden in Deutſch— 
fand von den Kommunalverbänden, in Elfaß-Lothringen von den Armenräten, 
Hofpizen und Hofpitälern aufgebracht; diefe Anftalten haben in der Regel 
feine feiten Einnahmen, jondern find in der Hauptjache auf freiwillige Zu— 
wendungen von Privatperfonen und Gemeinden angewiefen. 

Im Landesausfchug ift es üblich, große Lobreden auf das franzöfifche 
Verfahren der freiwilligen Armenpflege zu halten. Der Abgeordnete Winterer 
zum Beifpiel hat in der Situng vom 3. März 1896 behauptet, die freiwillige 
Unterjtügung fei nicht bloß vorteilhafter, fondern auch edler als die Zwangs- 
unterjtügung. Ganz anders dagegen lauten die Urteile, die Fachmänner wie 
Ruland und Schwander in ihren Schriften über das reichsländifche Armen- 
wejen gefällt haben. Schwander jagt in dem Vorwort zu feinem Buche 
„Das Armenrecht in Elſaß-Lothringen“ (1899), daß, abgefehen von einigen 
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großen Städten, die finanzielle Leiftungsunfähigfeit der Armenräte und der 
Spitäler überall ein unüberwindliches Hindernis jei, die wichtigen Aufgaben 
der heutigen Urmenpflege zu erfüllen. In dem Buche von Ruland „Das 
Syſtem der Armenpflege in Altdeutjchland und in den Neichslanden“ (1896) 
wird unter Anführung eines reichen ftatiftiichen Materials und einer Fülle 
von Einzelheiten die reichsländiche Art der Armenpflege wiederholt ala 
„jammervoll“ bezeichnet. Der deutjche Verein für Armenpflege und Wohl— 
tätigfeit, dem die erjten Autoritäten auf dem Gebiete des Armenweſens an: 
gehören, hat auf der Generalverjammlung in Straßburg am 24. Dezember 1896 
eine Rejolution angenommen, worin er das eljaß-lothringifche Verfahren der 
fakultativen Armenpflege für ungenügend erflärt und die Einführung der obli- 
gatorischen Armenpflege empfiehlt. 

Unter dem jchlechten Zuſtande der Armenpflege in Eljah-Lothringen 
leiden natürlich nicht bloß die einheimifchen Armen, fondern vor allem die ein: 
gewanderten Armen. Nach dem franzöjiichen Verwaltungsrecht, das noch 
heute in Elja-Lothringen gilt, können überhaupt nur Inländer, d. 5. An— 
gehörige des Reichslandes, einen Unterjtügungswohnfig erwerben. Um nun 
zu verhüten, daß die deutfchen Bundesjtaaten im Interefle ihrer notleidenden 
Staatdangehörigen die Ausdehnung des Reichsgeſetzes über den Unterjtügungs- 
wohnjig auf Elfaß-Lothringen fordern, hat die eljaß-lothringische Landes: 
regierung in den Jahren 1896 bis 1899 mit den am meijten beteiligten 
Staaten Baden, Hejjen, Württemberg und Preußen Verträge abgejchloffen, in 
denen fie jich verpflichtete, den Angehörigen diefer Staaten, die fünf Jahre 
lang im Reichölande wohnen, aus Landesmitteln volle Armenunterftügung zu 
gewähren. Dieje Verträge haben nun das jeltjame Reſultat gehabt, daß heute 
um ReichSlande die Armen mit badijcher, heſſiſcher, wirttembergifcher oder 
preußischer Staatsangehörigfeit viel befjer behandelt werden als die Armen, 
die Elfaß-Lothringer find. Jene werden nad) Maßgabe ihres Bedürfniffes 
unterftügt, dieje nach Maßgabe der vorhandnen Geldmittel. Jene befommen 
die Unterjtügung aus der Landesfaffe, in der immer Geld vorhanden ift; 
dieje befommen die Unterftügung aus der Kaffe eines Armenrats, die häufig 
leer ift, oder die es überhaupt nicht gibt. 

Die gejchilderten Mißſtände würden nicht beitehn, wenn die eljaß-loth- 
tingifche Landesverwaltung ein Zweig der Reichsverwaltung geblieben wäre. 
Der Reichstag Hat am 26. Januar 1894 die Ausdehnung des Neichögejeges 
über den Unterftügungswohnfig auf Eljaß-Lothringen ausdrücklich verlangt. 
Der Landesausfhuß dagegen hat am 3. März 1896 gegen die Einführung 
des genannten Reichsgeſetzes proteftiert und am 12. März 1902 eine Petition 
des Gemeinderats von Kolmar wegen der Reform der Armengefeßgebung ab- 
gelehnt. Stünde die elſaß-lothringiſche Landesverwaltung unter der Leitung 
und der Verantivortlichfeit des Reichskanzlers, jo würde die Stimme des 
Reihstages für die Regierung mehr Gewicht haben als die Stimme des 
Landesausſchuſſes. 

Es würde hier zu weit führen, das Verhalten des Landesausſchuſſes 
gegenüber jedem einzelnen Reformprojefte zu verfolgen. en foll nur 
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noch werden, daß alle Verjuche, den fchiverfälligen und fojtjpieligen Apparat 
der innern Verwaltung einfacher zu machen, an dem Widerftande des Landes: 
ausſchuſſes gefcheitert jind; diefer hat nicht bloß die 1892 von der Regierung 
vorgelegte Kreisordnung abgelehnt, jondern auch alle Vorfchläge auf Ab- 
Ihaffung der Bezirkspräfidien, die z.B. in den Jahren 1885 und 1886 von 
den umterelfäjjiichen Abgeordneten Schneegang, North und Zorn von Bulad) 
(Sohn) gemacht wurden, zurückgewieſen. Der Landesausſchuß hat ferner jahr- 
zehntelang einer Neform des gänzlich veralteten franzöfiichen Steuerſyſtems 
widerjtrebt. Noch am 26. Februar 1885 erklärte der Abgeordnete Dr. Raeis 
unter dem Beifall der großen Majorität des Landesausſchuſſes, daß die Ein- 
führung einer Einfommenjteuer direft zum Sozialismus führe. Erft im 
Sahre 1901 ijt es der Landesregierung gelungen, eine Steuerreform durchzu: 
jegen; bei dem Zuftandefommen diejer Reform hat jedenfalls die Furcht vor 
dem Eingreifen des Reichstages eine nicht unmwefentliche Rolle gefpielt. 

Der Landesausſchuß Hat alfo auf vielen Gebieten eine zeitgemäße Weiter: 
bildung und Verbefferung der überlebten franzöfifchen Inftitutionen verhindert. 
Es erjcheint bedenklich, dieſer reformfeindlichen Körperfchaft, ohne daß zugleich 
ihre Zufammenfegung geändert würde, neue Nechte einzuräumen. 
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Das wichtigite Verfaffungsrecht, das im Antrage Krafft verlangt wird, 
it das volle Budgetrecht des Landesausſchuſſes. Iſt dieſes Hecht einmal be= 
willigt, fo kann es ohne Zuftimmung des Landesausſchuſſes nicht mehr zurüd- 
genommen werden. Zugleich mit der Einräumung des vollen Budgetrechts 
müßten deshalb Garantien gefchaffen werden, die einen Mißbrauch dieſes 
Rechts durch den Landesausſchuß verhüteten. Welche Begriffsverwirrung über 
dad Budgetrecht im Landesausſchuß befteht, beweilt z. B. die Tatſache, daß 
in der Situng vom 26. Februar 1902 die Gehalte der 64 Oberförjter des 
Landes mit 18 gegen 18 Stimmen geftrichen wurden! Hierzu fommt der Um 
ftand, daß troß der klaſſiſchen Ausführungen von Laband unter den Juriften 
noch große Unflarheit über die Grenzen des Budgetrechts herrſcht. Leoni z. B. 
vertritt die Anficht, die direkten Steuern in Elfaß-Lothringen müßten all 
jährlich neu bewilligt werden; wenn fein Etatögeje zuftande komme, jo habe die 
Regierung feinen Nechtstitel, die direkten Steuern weiter zu erheben. Hiernach 
erjcheint e8 notwendig, nach) Artikel 109 der preußifchen Berfaffung ausdrüdlich 
zu bejtimmen: „Die bejtehenden Steuern und Abgaben werden forterhoben.“ 

Wenn die Rechte des Landesausfchuffes verfaffungsmäßig gefichert werden 
jollen, jo ift e8 nur recht und billig, die Rechte des Kaiſers ebenfalld ver- 
faffungsmäßig zu fihern. Die Erhebung des Landesausfchufies zum Land- 
tage und die Aufrichtung der Monarchie müſſen zu gleicher Zeit erfolgen. 
Bis jetzt Hat noch Feine Partei und fein Abgeordneter im Reichslande den 
Mut gehabt, offen das Banner der Monarchie zu entrollen und den Kaiſer 
als Landesherrn zu fordern. In den Programmen der liberalen und der 
Hlerifalen Landespartei ift von den Rechten des Kaiſers mit feiner Silbe Die 
Rede. Bei der Beratung des Antrags Krafft hat der Abgeordnete Riff Die 
ſchwierige Frage der künftigen Stellung des Kaiſers dadurch umgangen, daß 


383 








Die Derfaffungsfrage in Elfaß- Lothringen 


er die völlig haltloje Behauptung aufjtellte, der Kaifer jei ſchon Landesherr 
in Eljaß-Lothringen. Ein einziger Blid in das Gefegblatt für Eljaß-Lothringen 
genügt, das Gegenteil nachzuweifen. Der Kaiſer handelt nicht in eignem 
Namen, fondern in fremdem Namen, im Namen des Reiches. Er ijt nicht 
Monarch, jondern Regent, „erblicher Vertreter der Gejamtheit,” wie ihn Die 
Motive zum Gejeg vom 9. Juni 1871 nennen. 

Wenn die Verfaffungsänderung darauf bejchränft würde, den Landesaus— 
Ihuß in einen Landtag umzuwandeln, jo wäre Die Landesregierung in finanzieller 
Beziehung volljtändig von der Volfsvertretung abhängig. Der neue Land: 
tag würde diefe finanzielle Abhängigkeit zweifellos dazu benugen, die Lieblings: 
wänjche des alten Landesausjchujjes durchzufegen. Zu dieſen Lieblings- 
wünjchen gehört bejonders die Einführung der franzöſiſchen Sprache in den 
Elementarunterricht der Volksſchulen. Am 11. Februar 1885 hat der Ab- 
geordnete Goguel im Landesausfchuß feitgeitellt, daß der Landesausſchuß jchon 
in elf aufeinander folgenden Sefjionen die Einführung des franzöfifchen 
Unterrichts in die Volksschulen verlangt habe. Auch jpäter noch ijt dieje 
Forderung häufig wiederholt worden, z.B. in der Sigung vom 1. Februar 
1898 durch den Abgeordneten Jeanty und in der Sigung vom 28. Februar 
1899 durch den Abgeordneten Winterer. Die drei Bezirfsräte von Untereljaß, 
von Oberelfaß und von Lothringen haben die Einführung des franzöfiichen 
Elementarunterrichts ebenfalls befürwortet, desgleichen manche Gemeinderäte, 
endlich auch verfchiedne Reichstagsabgeordnete, z. B. Schlumberger in einer 
öffentlichen BVolksverfammlung zu Mülhaufen am 19. Dftober 1901 und 
Dr. Ridlin in einer Wahlrede zu Masmünjter am 24. Mai 1903. 

Die Einführung des franzöfifchen Unterrichts in die Elementarjchulen 
würde einen der größten FFortichritte wieder in Frage jtellen, den das Deutjch- 
tum jeit 1870 im Reichslande gemacht hat. Zur Zeit der Annerion beitand 
die Gefahr, daß die ftädtiiche Bevölkerung des deutjchen Sprachgebiet3 der 
Verweljchung anheimfiele; Heute hat die deutjche Umgangssprache in den untern 
Klaſſen dieſer jtädtiichen Bevölferung volljtändig gefiegt; jogar ein Teil der 
mittleren Stände bedient fic wieder der deutjchen Sprache. Franzoſen, Belgier, 
Niederländer, Dänen, Ruffen, Polen und Ungarn denfen nicht daran, in ihren 
an Deutjchland grenzenden Provinzen zum Zivede der Erleichterung des Grenz— 
verfehr3 deutſchen Elementarunterricht einzuführen; nur dem deutſchen Michel 
wird zugemutet, die Interefjen des Handels und der Induftrie über die natio= 
nalen Interefien zu jtellen. 

Ein zweiter Lieblingswunjc des Landesausſchuſſes ijt die Erfüllung der 
Forderung: „Eljaß-Lothringen den Elſaß-Lothringern.“ Dieſes Schlagwort, 
dad Charles Grad in der Sitzung vom 28. Januar 1887 zuerſt gebraucht 
bat, hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem Elſaß-Lothringer im weitern 
oder im engern Sinne gemeint find. Eljaß-Lothringer im weitern Sinne find 
die Eingebornen und die eingewanderten Altdeutfchen, foweit diefe die elſaß— 
lothringiſche Yandesangehörigfeit erivorben haben. Eljaß-Lothringer im engern 
Sinne find nur die Eingebornen, die „Autochthonen,“ d. h. die Familien, die 
Ihon am Tage der franzöfifchen Kriegserflärung — 19. Juli 1870 — in 
Elfaß-Lothringen anfällig waren. Nach der eriten Auslegung darf der Sohn 
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eines preußiſchen Generals, der z. B. in Hagenau in Garniſon ſteht, in Elſaß— 
Lothringen weder Forſtreferendar noch Regierungsaſſeſſor oder Richter werden. 
Dasſelbe gilt von den Söhnen der Intendantur-, Militärjuſtiz-, Poſt-, Eifen- 
bahn: und Reich3bankbeamten, die im Reichslande ihren dienftlichen Wohnfig, 
aber nicht die elfaß-lothringiiche Staatsangehörigkeit haben. Nach der zweiten 
Auslegung joll bei Konkurrenz zwilchen Bewerbern aus eingewwanderten und 
autochthonen Familien allemal der Autochthone den Vorrang erhalten. In 
der Sitzung des Landesausfchufjes vom 28. Februar 1901 Hat der Abge- 
ordneten Dr. Ridlin ganz offen die Theorie verfochten, daß es zwei Klaſſen 
von Eljaß-Lothringern gebe: Autochthone und Eingewanderte; die Angehörigen 
der erften Klaſſe miühten bei der Bejegung von Ajfistentenftellen in den medi- 
zinijchen Kliniken beſonders berüdjichtigt werden; weigere fich ein Profeſſor, 
autochthone Aſſiſtenten anzuftellen, jo jolle iym das Gehalt gejtrichen werden! 
In dem amtlichen Siyungsbericht find die Ausführungen des Dr. Ridlin jehr 
abgefchwächt; den genauen Wortlaut feiner Außerungen fann man jedoch aus 
der „Straßburger Post“ vom 1. März 1901 erfehen. Daß die Anficht des 
Dr. Ridlin nicht allein ſteht, beweiſt ein Artikel der „Straßburger Poſt“ über 
„Einheimifche Beamte“ vom 13. November 1896, worin ausdrüdlich feitge- 
jtellt wird: „Man verlangt geradezu, daß die Altdeutichen zugunften der Ein- 
heimiſchen zurüdgefegt werden jollen.“ 

Wenn der preußische Staat im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts den 
Grundjag „Preußen den Preußen“ befolgt hätte, jo würde die preußijche und 
die deutſche Gejchichte, ja fogar die Weltgejchichte eine ganz andre Wendung 
genommen haben. Unter den preußijchen Feldmarſchällen würden die Medlen- 
burger Blücher und Moltke, der Franke Gneifenau und der Sachſe Manteuffel 
fehlen; der Hannoveraner Scharnhorft wäre nicht preußifcher Kriegsminiſter, 
zwei andre Hannoveraner — Soeben und Hartmann — wären nicht preußiiche 
Generale geworden. Die Eingewanderten Stein, Hardenberg und Scharnhorft 
hätten den preußifchen Staat nicht reorganifiert; der Kurheſſe Mob hätte nicht 
den Sollverein gegründet; der Sachſe Otto Manteuffel wäre nicht nad Olmüt 
gegangen. Niebuhr, Altenftein, Eichhorn, Savigny, Bunfen, Radowit, Beth: 
mann=-Hollweg, Scleinig, Leonhard, Miquel, Chlodwig Hohenlohe, Bülow 
Vater und Sohn, die beiden Bernjtorff und die beiden Hammerftein und viele 
andre hohe Beamte hätten nicht einflußreiche Stellungen im preußifchen Staat®- 
dienft erlangen können; fein einziger von ihnen ift ein preußijcher Autochthone 
geweien. Im dem deutjchen Mittelftaaten dagegen beiteht eine fejtgeichlofiene 
Oligarchie verwandter und verjchwägerter Beamtenfamilien, die mit vereinten 
Kräften dafür forgen, daß die beiten Stellen ihrem Klüngel vorbehalten bleiben. 
Klaffiiche Beifpiele für diefe Nepotemwirtichaft, die der unausrottbare Krebs: 
ſchaden aller Kleinſtaaterei ift, geben die Gefchichte von Hannover und die von 
Württemberg. Daß einmal ein Fremder in einem deutjchen Mitteljtaat Mi- 
nijter wird, gehört zu den größten Seltenheiten. 

Die Eljaß-Lothringer nun, die bis vor furzem in den großen Verhält— 
niffen des franzöfifchen Staats gelebt haben, jehen heute ihr politiiches Ideal 
nicht mehr in dem freien Wettbetverb aller Kräfte, wie er in Frankreich und 
in Preußen bejteht, jondern in der Beſchränkung des freien Wettbewerbs zu: 
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guniten einzelner Perfonen und Familien, die in den deutjchen Mittel- und Klein— 
ftaaten üblich ift; ein jchlagender Beweis für die Richtigkeit des Dichterworts, 
dab im engen Kreife ſich der Sinn verengert! Die Beſchränkung ihres poli- 
tiihen Horizonts hat die Elſaß-Lothringer zu politischen Philiftern gemacht. 

Die notwendige Folge einer einfeitigen Bevorzugung der Partifularijten 
im Reichslande würde eine neue Stärkung des elſaß-lothringiſchen Partikula- 
rismus jein; die partifulariftiiche Gefinnung ift in Elfaß-Lothringen ſchon jo 
üppig emporgewuchert, daß eine weitere Kräftigung das Reichsintereſſe ge: 
fährden muß. Nicht allein die ehemaligen Franzoſen find elſäſſiſche und 
lothringiſche BPartikulariften geworden; auch manche Altdeutfche find von 
partifulariftiichen Ideen angeftedt worden. Bei den legten Reichdtagstwahlen 
hat der Elerifale Kandidat für Hagenau-Weißenburg, der im Eljaß geborne 
Sohn eines altdeutichen Beamten, folgende Erklärung veröffentlicht: „Als 
Elfäffer im Elſaß geboren, mit dem elfähfiichen Wejen verwachien, Elſäſſer 
meinem ganzen Fühlen und Denken nad), ferner als überzeugungstreuer 
Katholif war für mich [!| nur eine Belämpfung der Kandidatur des Prinzen 
Alerander von Hohenloge-Schillingsfürft denfbar, der nach meiner Üüber— 
jeugung mit feinem ganzen Weſen, jeiner Beamtenftellung uf. nicht zu einem 
Vertreter der Elſäſſer paßt, der im Augenblid jeiner erjten Kandidatur feine 
Ahnung von dem eljählifchen Volk und feinem Weſen hatte, und deſſen poli- 
tifche Tätigkeit für das elſäſſiſche Volk — gelinde gejagt — eine Enttäufchung 
nad) der andern war.“ — In diefer Erklärung ift jehr viel vom Elſaß, dagegen 
mit feinem Worte vom deutjchen Vaterlande die Nede; aus dem Sohne des ein- 
gewanderten Deutjchen ift ein elſäſſiſcher Renegat geworden! Leider fteht dieſer 
Fall nicht allein. In Kolmar zum Beijpiel ift die Wahl des elſäſſiſchen Par- 
tikulariſten Preiß auch von manchen Altdeutichen unterftügt worden, obwohl 
andre Kandidaten vorhanden waren, die den deutſchen Standpunft vertraten. 

Die Erfüllung der Forderung „Eljaß-Lothringen den Autochthonen“ würde 
die Kluft zwifchen Eingebornen und Eingewanderten, deren Ausfüllung ſchon 
im Gange ijt, von neuem vertiefen und erweitern. 


7 


Auf Grund vorjtehender Ausführungen gelangen wir zu folgendem Schluß: 

Der Erlaß eines Verfaſſungsgeſetzes, worin ausschließlich die Nechte des 
Landtags berüdjichtigt find, ift unmöglich; das neue PVerfafjungsgefeg muß 
die Rechte der gefeßgebenden und der vollziehenden Gewalt gleichmäßig ordnen. 
Dagegen ift e8 möglich, die Zuftändigfeit de3 Landesausſchuſſes in einzelnen 
Punkten zu erweitern. Wenn das Reich das unbejchränfte Recht der Geſetz— 
gebung in allen elfaß-lothringiichen Landesangelegenheiten behält, jo ift die 
Mitwirkung des Bundesrats bei der Ausübung der Landesgejehgebung ganz 
überflüffig. Es befteht alſo fein Bedenken, dem Paragraphen 1 des Neichs- 
gejeges vom 2. Mai 1877 folgende Faſſung zu geben: „Landesgefege für 
Eljaß- Lothringen können vom Saifer erlajjen werden, wenn der Landes- 
ausſchuß ihmen zugeftimmt hat.“ Wenn der Reichsfanzler dem Reichstage 
für die Beauffichtigung der elſaß-lothringiſchen Verwaltung verantwortlich 
bleibt, jo erjcheint die Berantwortlichfeit des Statthalters gegenüber dem Reichs: 


386 Die Derfaffungsfrage in Elſaß CLothringen 








tag entbehrlich. Paragraph 4 des Geſetzes vom 9. Juni 1871 kann alſo in 
folgender Weiſe geändert werden: „Die Anordnungen und Verfügungen des 
Kaiſers bedürfen zu ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnung des Statthalters oder 
ſeines Stellvertreters, des Staatsſekretärs, die hierdurch die Verantwortlichkeit 
übernehmen. Die Verantwortlichkeit, die die genannten Beamten bisher dem 
Reichſstage gegenüber hatten, beſteht in Zukunft dem Landesausſchuß gegen: 
über.“ Auf dieſem Wege würde zugleich erreicht, was die Abgeordneten Krafft 
und Genoſſen mit der Forderung des Interpellationsrechts erſtreben, nämlich 
ein formeller Rechtstitel für die ſtändige Kontrolle der Landesverwaltung durch 
den Landesausſchuß. Ebenſo unbedenklich iſt es, dem Landesausſchuß die 
Prüfung angefochtener Wahlen einzuräumen. 

Das Endziel der Entwidlung darf nicht die Oftroyierung eines fremden 
Prinzen fein, der im Volk ebenfowenig Anjehen und Sympathie genießen 
wiirde wie der Koburger in Bulgarien, auch nicht die Begründung einer 
preußifchen Sefundogenitur oder einer Erbftatthalterjchaft nach holländiſchem 
Muſter. In der Reichstagsfigung vom 8. März 1878 hat der elſäſſiſche Abge- 
ordnete Schneegans beantragt, die Leitung der elſaß-lothringiſchen Landes: 
verwaltung einem PBrovinzialminifter zu übertragen, der unter der Aufjicht des 
Reichskanzlers ftehn und als deſſen Stellvertreter in Straßburg rejidieren 
jollte. Dieſer Vorſchlag eines Eingebornen enthält noch heute die einfachite 
und zwedmäßigite Regelung der Beziehungen zwifchen Reich und Reichsland. 
Bleibt die formelle Trennung zwifchen Reichs- und Landesregierung beftehn, jo 
fann das Endziel nur die Perjonalunion mit dem Oberhaupt des Reichs 
und des preußijchen Staates fein. Die Gleichberechtigung Elſaß-Lothringens 
mit den deutjchen Bumdesjtaaten wird nicht durch partikulariftiiche Sonder: 
politif, jondern nur durch offnen und ehrlichen Anſchluß an den Träger der 
Reichsgewalt erreicht werden. Es ift möglich, daß ein Teil der unterelſäſſiſchen 
und der lothringischen Abgeordneten für eine Perjonalunion mit Preußen 
eintritt. Unmwahrfcheinlich ift e8 dagegen, daß ſich die große Mafje der reiche: 
ländifchen Klerikalen für die Begründung einer proteftantischen Dynaſtie er— 
wärmt. Noch viel unmwahrfcheinlicher ift, daß die obereljäfjiichen Demokraten 
bei der Errichtung einer konftitutionellen Monarchie mitwirken. Die Aus: 
fichten für die Bildung eines neuen Bundesftaates Elſaß-Lothringen find alfo 
vorläufig jehr gering. 

Die endgiltige Löſung der reichsländischen Verfaffungsfrage wird erjt 
dann erfolgen, wenn die Elja-Lothringer die Mahnung des Dichters Geibel 
beherzigen: 

Ihr hofft vergebens, 
Ein Bolt im Bolf zu fein, 
Schon reift ber Strom des Lebens 
Die bumpfen Schranfen ein. 
Bertraut euch feinen Wogen 
Und fucht ein beſſer Heil; 
Allmächtig angezogen 
Zum Ganzen firebt der Teil! 


Tr” 





Dom Gelderwerb, von deſſen Weſen und defien 
Unwejen 


les, was die Menjchheit zum Lebensunterhalt braucht, kann nur 
We durch Arbeit in Verbindung mit den im Erdboden und im der 
Atmofphäre wirkenden Naturfräften hervorgebracht werden. So 





fann ſich auch die Bevölkerung eine modernen Staat3 ihren 
Unterhalt nicht verjchaffen. Alle produktive Tätigkeit kann nichts Neues hervor- 
bringen, kann nichts herjtellen, was nicht in irgend einer Form jchon vorher da 
war; es finden immer nur Umgeftaltungen oder chemijche Veränderungen der vor— 
handnen Stoffe jtatt. Was produziert wird, hat auch feinen dauernden Beſtand 
und erfüllt jeinen Zwed nur, wenn es zur Lebensfriftung und Lebensannehm- 
fichfeit verwandt und verbraucht wird. Dabei vermindert fich der Nutzwert, 
den die Erde für ihre Bewohner hat, je länger und je intenfiver die Aus- 
nugung der zur Eriftenz der Menfchen dienenden Beltandteile der Erdrinde 
vor jich geht, da ſich ein Teil dieſer Beitandteile nur langſam oder gar nicht 
neuzubilden vermag. Aber durch rationelle Bewirtfchaftung, verbeflerte Pro- 
duktionsmethoden und namentlich durch die Entdeckung und Benugung der 
Dampffraft und der Elektrizität, ſowie durch die Fortjchritte der Chemie wird 
e3 den Menjchen dennoch immer leichter, fich ihren Bedarf zu verjchaffen und 
zu einer gejteigerten, bejjern Lebenshaltung zu gelangen. 

Die damit zufammenhängende umfangreiche, fomplizierte Produktion, deren 
Aufgabe es ift, immer größere Gütermengen für eine immer größere Menfchen- 
zahl herzuftellen und zur Verteilung zu bringen, ſtellt auch an die Organi- 
fation und die Leitung des wirtichaftlichen Zufammenwirkens immer jchwierigere 
Anforderungen. Es iſt ebenjo nötig, alles, was die Menjchheit braucht, in 
genügender Menge zu bejchaffen, als auch dafür zu jorgen, daf die produ- 
zierten Duantitäten jämtlich zwedmäßige Verwendung finden. Die jeweilige 
Produftionzfähigfeit der Menjchen zieht die Grenze für den zuläffigen und ift 
ebenjo das Ma für den nötigen Konfum. Die Menjchheit darf fich nicht 
eher an einen größern Verbrauch von Bedarfögütern gewöhnen, als fie dieſes 
Quantum dauernd und ohne Überanftrengung zu erzeugen vermag; es muß 
aber auch alles Produzierte fonjumiert werden, da die Produkte fonft feinen 
Wert, und die zu ihrer Heritellung aufgewandten Arbeitsleiftungen feinen 
Zwed hätten. 

So fann eine wirtfchaftliche Gemeinjchaft in dichtbevölferten Ländern, wo 
fi die Bedürfniſſe mit der vorgefchrittnen Kultur vervielfältigt haben, und 
wo die Beihaffung der verſchiednen Bedarfsgüter Zeit verlangt, nicht von der 
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Hand in den Mund leben. Es iſt ein bejtändiger Vorrat der Produfte nötig, 
der für einige Zeit den voraugfichtlichen Bedarf beftreiten muß. Auch müſſen 
die der Produktion dienenden Einrichtungen und Vorkehrungen, dem wachjenden 
Bedarf voraugfchreitend, rechtzeitig vergrößert und vermehrt werden. Dieje 
Aufgabe zu erfüllen, ift Sache des Geldes, dem ein feitftehender Wert beige: 
legt worden ijt, und das dadurch eine allgemein giltige Kaufkraft zur Erlangung 
jeglicher Nußgüter und zur Ausnugung aller fonftigen wirtfchaftlichen Leiftungen 
hat. Das Geld ift zugleich die Form, in der Die Menfchen ihre Erſparniſſe nieders 
legen, die fie erlbrigen, wenn fie durch Fleiß, Tüchtigfeit und Genügjamteit 
mehr erwerben, als jie verbrauchen. Diejes erjparte Geld iſt dann das Mittel, 
womit alles zur Steigerung der Produktion Nötige angefchafft werden kann, ſodaß., 
wenn der vorauszufehende, ſich mit der Zunahme der Bevölkerung einjtellende 
und zugleich durch die jtärfere Produktion angeregte vermehrte Bedarf eintritt, 
e3 nicht an den nötigen Konfumgütern mangelt. Das Geld kann ausgeliehen, 
oder es kann zufammengejchoffen werden, ſodaß e3 zu größern Unternehmen 
die gemeinfamen Mittel jchafft; dabei ift ihm, feiner nugbringenden Verwendung 
wegen, ein Recht auf Zins eingeräumt, wodurd es fich fortgefegt vermehrt, 
oder wodurch es jeinem Befiger eine zum Lebensunterhalt verwendbare Rente 
einträgt. 

Das Gold oder das Silber, woraus die Münzen hergeftellt werben, hat 
den Wert, zu dem es als Geld von Hand zu Hand geht, nur durch das Über: 
einfommen der Kulturvölfer. Wäre diefen fogenannten Edelmetallen Fein 
jolcher allgemein anerkannter Wert beigelegt, jo würde jich ihr Preis — wie 
bei jeder andern Ware — nach Angebot und Nachfrage, nad) der davon ges 
wonnenen Menge, nad) den Erzeugungskoften und nach der Abjaggelegenheit 
richten. Würden diefe Metalle nicht zu Münzen benugt, fo wäre ihre Ver— 
wendbarfeit und dadurch auch ihr Taufchwert jehr viel geringer. Die Kauf: 
fraft des zur Münze geworbnen Metalld beruht aljo nicht auf einem Wert, 
wie jich diefer bei andern Gütern durch alle mitjprechenden Umftände ausbildet, 
jondern auf dem ihm verliehenen bevorrechtigten höhern Wert. Es ijt eine 
Anweifung auf das für den Nennwert der Münzen zu faufende Quantum 
Güter. Nur wenn diefe Güter vorhanden find, und indem fie gegen bie 
Münzen ausgetaufcht werden, kommt die Eigenjchaft des Geldes tatfächlich zur 
Geltung. In diefer Eigenſchaft, ald Umlaufs- und Tauſchmittel und zugleich 
als Maßſtab für die Bewertung aller wirtfchaftlichen Güter und Leiftungen 
zu dienen, liegt der hauptfächliche Zwed der Geldmünzen. Daß ſich dieje 
auch — durch nicht völligen Verbrauch des Einkommens der Erwerbenden — 
anfammeln laffen, damit fie erjt jpäter fonfumiert werden oder weiter zu pro- 
duftiven Zwecken Verwendung finden, kommt für das Metallgeld weniger in 
Betracht, gehört vielmehr zu den Aufgaben des gejamten, nicht nur des in 
baren Münzen bejtehenden Geldbeſitzes. Das Metallgeld eignet ich nicht 
dazu, zurlcgelegt zu werden; es hat durch feinen Metallgehalt einen Sach— 
wert, und eine Sache, die der wirtjchaftlichen Benugung entzogen wird, bringt 
feinen Ertrag. Nur wenn man fein erworbnes Geld weder in bar nod in 
unverzinglichen Geldfurrogaten befigt, jondern es andern zum Gebrauch an- 
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vertraut, wirft e8 einen Nußen ab. Alles Geld muß, wenn man dafür einen 
Gewinn oder Zinsgenuk erlangen will, in Zirkulation bleiben; e$ muß, wenn 
man felber ed nicht in feinem Gewerbebetrieb verwendet, zu ſolchem Zwed 
ausgeliehen werden. So entitanden die Anlagepapiere jowie die verſchiednen 
ionftigen auf Geld lautenden Wertpapiere, und indem dieſe ebenſo wie Die 
Seldmünzen kurſieren, machen fie eine gewaltige Vermehrung der Umlaufs- 
mittel und des Geldbefites aus. Wenn aber jchon das bare Geld einen 
weſentlich höhern Wert darjtellt, als es ohne die Geldeigenjchaft — nur feinem 
Metallgehalt nach) — hat, jo haben alle auf Geld Lautenden Papiere gar 
feinen eignen Wert, jondern diefer bejteht nur in dem darin ausgejprochnen 
Schuldverhältnis und Zahlungsverjprechen. Und wie für das Metallgeld, 
damit die Anjprüche, worauf es fich beziffert, befriedigt werden fünnen, die 
entiprechende Menge käuflicher Güter vorhanden jein muß, jo ijt jolches erjt 
recht für die dem Geld gleichgeachteten Schulddofumente nötig. 

Zu dem Vermögensbejtand eines Volks gehören: 

1. Verbrauchs- und Gebrauchsgüter im Handel und bei den Konjumenten, 
jowie die Nutztiere. 

2. Unfertige Fabrikate nebſt Rohſtoffen und Hilfsmaterialien, die im Zus 
jtande der Bearbeitung find. Ferner die angebauten Nuspflanzen und Forſten. 

3. Die Heritellungsmittel und Berkehrseinrichtungen (Häuſer, Fabriken, 
Maichinen, Eifenbahnen, Schiffe, Straßen, Kanäle ujw.). 

4. Der Metallwert der im Lande vorhandnen Geldmünzen; d. h. ihr 
Taujchwert, wenn das Metall nicht als Geld zu einem höhern Monopolpreife 
Verwendung fände. 

Diefe teild den einzelnen Volksgenoſſen, teils der Gejamtheit gehörenden 
Vermögensftüde find aber nicht jchuldenfrei. Es haften darauf alle auf Geld 
lautenden Anrechte. Wenn jeder von feinem Befig an barem Gelde oder an 
Papieren, die auf Geld oder Geldeswert lauten, und von feinen ausftehenden 
Forderungen die eignen Schulden abzieht, ergibt fich der Geldanfpruch jedes 
Einzelnen. Durch Addition dieſer einzelnen Geldanjprüche findet man die 
Geſamtſumme. Im diejer find enthalten: 1. der Nennwert des Metallgeldes, 
2. dad Papiergeld und die Banknoten, 3. die Anlagepapiere, als: Staatö- 
obligationen, Pfandbriefe, Aktien ufw., und der Nejt beiteht in: 4. den Buch— 
forderungen, d. i. in dem Gejamtjaldo aller nicht jchon in den Anlagepapieren 
feitgelegten vrechnungsmäßigen Beziehungen. Die Anweifungen, Wechjel, 
Schecks ujw., die im Umlauf find, zählen zu den Buchforderungen und find 
feine jelbftändigen Werte. E3 find Schulddofumente, die zugleich dazu dienen, 
Zahlungen zu vermitteln. Erjt wenn ihre Einlöfung erfolgt ift, find die ent: 
Iprechenden Buchforderungen — ſowohl zwifchen Ausiteller und Bezognem, als 
auch gegenüber ewentuellen Indofjanten — entitanden oder beglichen. Die im 
Auslande angelegten Gelder gehören zu den Schulden des Landes, worin 
diefe Gelder angelegt find. Ausländische Forderungen an das Inland find 
Schulden des Inlands. Sobald jedoch die Rüdzahlung erfolgt ift, erhebt der 
Kapitalbejig feinen Anipruch wieder an das Land, dem die Kapitaliften an— 
gehören. ES jind dann wieder Angehörige des Heimatlandes die Gläubiger. 

Grenzboten III 1908 51 
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Wie aus den Aktiven einer jolchen Bilanz erkennbar ift, vermag die 
Menjchheit nicht mehr zu erwerben, ald Wohnung, Nahrung und Kleidung 
fowie die dazu zu rechnenden jonjtigen Bedarfs- und Lurusgegenjtände, als 
die zur Gütererzeugung bejtimmten Heritellungsmittel und als die der Gejamt- 
heit dienenden Anlagen und Einrichtungen. Alle diefe Bermögensbeitandteile 
haben einen Wert, der in Geld ausgedrüdt werden kann, und joviel bares 
oder in Guthaben bejtehendes Geld ein Einzelner hat, jo groß ijt fein Anrecht 
an den Güterbejig der Gejamtheit. Diejer Güterbejig umfaßt aljo nur Gegen: 
jtände, die fonjumiert werden oder fich abnugen und die nur Wert haben, 
wenn fie nugbringend verwendbar find. Der Gejamtwert diefer Sachgüter iſt 
weit geringer als die — zufolge der fehlerhaften wirtichaftlichen Einrichtung — 
übermäßig angewachine Summe der gejamten Geldanjprücdhe, für die e$ darum 
auch in den vorhandnen Sachgütern feine hinreichende Dedung gibt. Aller: 
dings hat man ſich daran gewöhnt, auch den Erdboden als Fäuflichen Gegen— 
ftand zu betrachten und zu beleihen, der jedoch nicht zu den von der Menjch- 
heit erworbnen Gütern gehört. 

Die Menjchen haben ſich durch ihre überragende Intelligenz zu Herren 
über alle irdifchen Gejchöpfe gemacht und eignen fich alles an, was auf und 
in der Erde für fie erreichbar und brauchbar ift, aber die Erde ſelbſt und die 
in der Natur waltenden Kräfte find Fein menjchliches Eigentum und gehören 
nicht zu den wirtichaftlichen Gütern, jondern find als die Grundlagen für 
die Entjtehung und das Dajein alles Jrdifchen anzufehen. Der Menjch bedarf 
zu jeiner Lebensfriitung der Atmofphäre und des Weltmeers ebenjomwohl wie 
des Erdbodend. Die Luft und den Dean fann er nicht parzellieren, und 
wenngleich es auf dem Feſtlande leichter ift, durch Grenzzeichen eine Teilung 
zu markieren, jo würde dadurch) doch ebenjowenig ein wirkliches Eigentumsrecht 
verliehen. Es kann jich vielmehr immer nur darum handeln, den Grund und 
Boden zum Wohnfig zu benugen und ihm Nutzgüter abzugewinnen. Der 
Erdboden iſt auch feine Sache, die nad) Gutdünfen behandelt, verändert oder 
fortbewegt werden könnte. Jeder Bodenbefig ift von den angrenzenden Grund: 
ftüden untrennbar und jteht im engiten Zujammenhang mit ihnen, ſodaß dei 
jeweiligen Befigern auch nur ein bejchränktes Benugungsrecht zuſtehn kann. 
Keiner darf mit dem Boden anders verfahren, als dies ohne Schädigung des 
Sejamtinterefjes zuläffig it. Auch geht das Verfügungsrecht eines gejeß- 
mäßigen Eigentümers nicht jo weit, daß er jich feines Grundſtücks über die 
Grenzen der Hoheitsrechte des Staats hinaus entäußern könnte. Was jich 
gegeneinander austauschen läßt, find greifbare Güter, die der Menſch durch 
feine Leiftungen und unter Benugung der Eigenjchaften und des Wirfens 
der Naturfräfte erzeugt, oder die er al3 Naturprodukte in Beſitz genommen hat. 
Mit einem untrennbaren Teil der Erdmafje unjers Planeten aber fann man 
veritändigerweife feinen Handel treiben wollen. Der Staat, oder wer fonit 
als verfügungsberechtigt gilt, kann wohl das alleinige Recht, einen beſtimmten 
Zeil des Erdbodens zu benußen, gegen eine Geldzjahlung einräumen oder 
übertragen, aber zum wirklichen Eigentum eines Menjchen kann der Erdboden 
nie werden. 
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Der Preis für jegliche Art Güter richtet ſich — außer nach andern dabei 
mitiprechenden Umſtänden — jederzeit nad) dem durchjchmittlichen Herjtellungs- 
often. Auch für ein Kunſtwerk oder für ein mühelos gefundnes und in 
Beſitz genommnes nutzbares Naturproduft wird ein Preis gezahlt, der wenn 
au unbewußt danach berechnet wird, wie viel Zeit und Arbeit und welcher 
Yufwand von Kunftfertigfeit zur Herftellung, oder welcher mehr oder weniger 
jeltene günjtige Zufall zur Auffindung eines jolchen Gegenstandes in der Regel 
nötig iſt. 

Ein brachliegendes oder auch ein jchon benutztes Stüd Erdboden it an 
jich fein Gut im wirtjchaftlichen Sinn; erjt die aus der Erde hervorgeholten 
mineralischen Bejtandteile oder die geernteten landwirtichaftlichen Bodenerzeug- 
niſſe ſind ſolche Güter. Wollte man den zur Benugung vorhandnen Boden 
als ein wirtichaftliches Gut anjehen, jo müßte man auch die menjchliche Arbeits: 
kraft dazu rechnen. Aber wenngleich die Naturbeichaffenheit der Erde und 
ebenjo die körperlichen und die geijtigen Eigenschaften des Menjchen mit zu den 
Erforderniffen gehören, eine produktive Tätigkeit ausüben zu fönnen, jo jind 
jie doc Fein in Geld jchätbarer Beſitz. Nicht das Vorhandenſein des Erd: 
bodens und der Arbeitskräfte, jondern deren geſchickte, erfolgreiche Verwendung 
ergeben erjt den Güterbefig. Wenn Arbeiten und Kojten zur Urbarmadjung, 
Bebauung, Anpflanzung uſw. aufgewandt worden find, jo werden fie durch 
den größern Ertrag des Erdbodens eritattet, da fofern dies nicht gejchähe, 
diefe Aufwendungen als unöfonomifch angejehen werden müßten. Es it 
darum auch felbjtverjtändlich, dak jemand, der ein jo vorbereitetes Grundſtück 
an einen andern überträgt, für feine darauf verwandten Leiftungen eine an— 
gemeſſene Vergütung erhält. Dagegen hat er feinen Anfpruch darauf, für das 
Grundſtück einen um jo viel höhern Preis zu befommen, als der Boden Hinfort 
einen höhern Ertrag liefert. Eine jolche Vorwegnahme fünftiger Erträgnijie 
üt nicht gerechtfertigt; nur was die vorgenommmen Verbejjerungen tatjächlic) 
an Arbeit, Ausgaben, Zinsverluft, zeitweilig entgangnem Nugen ujw. gefojtet 
haben, ergibt die Summe, um die eine Erhöhung des Preijes begründet ijt. 
Der neue Beſitzer wird nie wejentlich mehr für eine jolche Verbeſſerung zahlen 
wollen, al3 wozu er ſelbſt jie hätte vornehmen können. 

So wird z. B. auch der Wert eines Werkzeugs oder einer Maſchine nicht 
danach bemeſſen, welche Arbeit ſich damit Leiften läßt. Der Kaufpreis jolcher 
Gegenstände bejteht in den Heritellungskoften nebſt dem üblichen Profit des 
Fabrikanten. Handelt es fich aber um eine patentierte Majchine, jo wird auf 
den Preis, zu dem auch jeder andre Fabrifant fie würde bauen fünnen, nod) 
eine Vergütung für den Patentinhaber aufgejchlagen, weil dieſer allein das 
Monopolrecht hat, ſolche Mafchinen zu liefern. 

Auch was fir ein Grunditüd — außer dem Erjag der zur Steigerung 
feiner Produktivität ausgegebnen Koften — beim Kauf oder bei der Pachtung 
gezahlt wird, ift ein Monopolpreis, eine Gebühr fir die Einräumung oder die 
Übertragung des ausjchlieglichen Benugungsrechts. Der Beſitz des Erdbodens 
it dadurch zum Monopol geworden, daß es nur einen beichränften Flächen: 
raum der Erde gibt, der nicht vergrößert werden fann, und auf den die ganze 
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Menjchheit für ihren Lebensunterhalt angewiefen ift, und nach dem um jo mehr 
Bedarf it, je größer die Menjchenzahl wird, und je mehr ihre Aniprüche 
wachjen. Denn die Benupung des Erbbodens bleibt unvermindert nötig, auch 
wenn die vervollflommneten Bejtellungsarten größere und leichtere Erfolge 
liefern. Alle Monopole (auch Patente, Konzeifionen oder dergl.) find aber 
feine Vermehrung de3 Nationalvermögens, jondern im Gegenteil eine Ver: 
teuerung der Herjtellungsmittel und der Erzeugnifie zugunften Einzelner und 
zum Nachteil der Gejamtheit. Und wenn es in einem geordneten wirtjchaft- 
lichen Zuſammenleben nicht jedem freiftehn kann, den Boden beliebig zu be- 
nugen, jo darf doch das Monopolrecht, das nur eine verhältnismäßig geringe 
Minderzahl genießen kann, nicht zu einer die übrigen bedrüdenden Unbilligfeit 
ausarten, es dürfen nicht die Erwerbsverhältniffe der Gejamtheit darunter 
leiden. Die bevorrechtigten jeweiligen Inhaber des Bodens find nur Nutznießer; 
es iſt ihnen ihr Vorrecht im Interejje der beitehenden, als zwedmähig erachteten 
wirtichaftlichen Organifation eingeräumt worden; nur von diefem Standpunft 
aus läßt fich der Wert des Grundbefiges richtig beurteilen und abjchägen. 

Die oft übertrieben hohen Preije des Bodenbefiges find bejonders dadurch) 
entjtanden, daß günſtige Umſtände, auf die die Grundbeliger gar feinen Einfluß 
hatten, die Rentabilität vergrößert haben, und daß der Wert der Grundjtüde 
daraufhin um jo viel höher in Anfchlag gebracht wurde. Das ijt natürlich 
verfehrt und beruht nur auf einem willfürlichen, zur Gewohnheit gewordnen, 
gewinnjüchtigen Berfahren. Angenommen, e8 wäre der von einem Grund: 
befiger für das Land bezahlte oder ihm bei einer Erbteilung in Anrechnung 
gebrachte Preis nicht ſchon zu hoch, jondern der Bodenbejichaffenheit angemefjen, 
jo würde ſich diefer Preis nur injofern vergrößern fünnen, alg der Grund 
und Boden infolge vorgenommner Aufwendungen und Veranjtaltungen wirklich 
verbejjert worden ift. Nicht berechtigt it e& Dagegen, wenn man dem Grund: 
befis einen höhern Wert zujchreibt, weil fich durch vermehrte benachbarte An— 
jiedlungen, durch Berfehrsiteigerung und durch bejjere Berbindungen Die 
Bodenerträgniffe leichter und mit mehr Nuten abjegen laſſen. Solche aus 
den Geſamtverhältniſſen herrührenden Vorteile zu genießen fann auch nur der 
Gejamtheit und nicht dem Beſitzer eines zufällig jo begünftigten Grundſtücks 
zufommen. Auch der Wert eines Haufes dürfte ſich nur nach den Heritellungs- 
fojten richten. Gin höherer Preis infolge beſſer gewordner Gejchäftslage it 
nicht in dem wirklichen Wert des Haufes begründet; es ijt eine ungerechtfertigte 
Erhöhung des Monopolpreijfes für das Grundftüd. Jede ſolche höhere 
Bewertung des Bodens muß, in demjelben Verhältnis wie fie dem Beſitzer 
einen umverdienten Nuten bringt, die übrigen Erwerböfreije belajten und be- 
nachteiligen. Eine höhere Pacht oder eine höhere Hausmiete verteuern Die 
Produkte, die die Landwirtichaft erzeugt, oder die Waren, die in den Gejchäfts- 
häuſern feilgehalten werden, oder die ſonſtigen Erwerbsleiltungen, oder die 
Koſten des Lebensunterhalts der Mieter. 

Das Vermögen eines Landes fann Überhaupt nicht dadurd) zunehmen, 
daß man dem Grundbeſitz — d. h. dem Monopolrecht auf Benugung des 
Bodens — einen höhern Wert zujchreibt; um jo weniger aber, wenn eine jold)e 
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Verterhöhung nur darauf beruht oder zur Folge hat, daß der Grundbeſitzer 
auf Koſten der übrigen Angehörigen der wirtichaftlichen Gemeinſchaft höhere 
Preiie erreicht. Die Menge und der Taufchwert von dem, was ein Yand 
heworbringt, geben ihm feinen wirtjchaftlichen Wert, und dieſer Wert ift um 
fo größer, je weniger Unkoſten die Produktion zu tragen hat. Sobald aber 
die Kauf» und PBachtpreife höher werden, erhöhen fich auch die Produftions- 
foiten und verringert fich dadurch die Nentabilität der Bodenbenugung. Die 
Folge davon iſt dann, daß die Länder jüngerer Bodenkultur, in denen der 
Grundbejig billiger zu haben iſt (feine oder nur geringe Pacht oder Hypotheken— 
zinfen und nur wenig Steuern zu zahlen hat), und im denen überdies der 
Boden ertragreicher ijt (feine oder wenig fünjtlihe Düngung verlangt), mit 
ihren Produkten den ältern Kulturländern unüberwindliche Konkurrenz machen. 

Solchen Zuitänden und Berhältniffen gegenüber darf eine verjtändige 
Virtjchaftspolitif natürlich nicht untätig bleiben. Sich mit dem Gedanfen 
beruhigen zu wollen, da gerade die ausländiiche Konkurrenz dazu führen 
müfle, die zu hohen Breife des inländischen Grundbefiges und feiner Produfte 
herabzudrücden, wäre gewiß nicht richtig. Man würde Dadurch) die gegen: 
wärtigen Bodeninhaber für die Fehler der vorhergegangnen Gejchlechter büßen 
laljen; fie würden verlieren, was die frühern Befiger des Bodens für dieſen 
zu viel bezahlt erhielten. Das hieße den finanziellen Untergang einer großen 
Anzahl der jegigen Landwirte wollen. Es ift aber doch ausgejchlojjen, daß 
man in einem geordneten Wirtjchaftsleben weientliche Beitandteile der Erwerbs: 
freije dem Ruin überlafjen kann, zumal wenn ihre mißliche Lage durch mangel: 
bafte gejegliche Einrichtungen, die das ungehemmte, übertriebne Emporjteigen 
der Bodenpreife zugelajjen haben, hervorgerufen iſt. Auch find es die Boden- 
preije oder Pachtſummen nicht allein, von denen der Ertrag der Landwirtichaft 
abhängt. Die Löhne der landwirtichaftlichen Arbeiter jpielen ebenfalls eine 
große Rolle dabei. Wie bei billigern Arbeitslöhnen eine höhere Pacht 
gezahlt werden kann, können umgefehrt bei niedrigerer Pacht höhere Löhne 
gezahlt werden. Es genügt jomit nicht, daß die Inhaber von landwirtichaft: 
lihem Grundeigentum die Hypothekenzinſen oder die Pacht erfchwingen und 
dabei wirtjchaftlich beftehn, d. h. ihre Erzeugnifie zu hinreichend lohnenden 
Preiſen abjegen können, ſondern es ijt nötig, da fämtliche in der Landwirt: 
Ihaft tätigen Perjonen eine ausreichende Eriftenz finden. Die Gebühr, die 
für die Benugung des Erdbodens gezahlt werden kann, darf nur danach ver 
anichlagt werden, wie groß der Produftionsgewinn ift, wenn alle der Land» 
wirtichaft Angehörigen ihr Hinlängliches Austommen haben. Die Preije für 
den Grundbefig dürfen aljo nie dauernd höher jein als die Summe, bei der 
die Benugung des Bodens einen zur Ernährung aller ausreichenden Ertrag 
abzumwerfen vermag. 

Überhaupt erjtredt fich der gemeinschaftliche Beſitz der Bewohner eines 
Landes vorzugsweiſe auf den Grund und Boden. Dieſer kommt für die wirt— 
ſchaftliche Exiſtenz aller — nicht nur der Landwirte und der Inhaber von 
Bauplätzen oder von Grundbeſitz zu induſtriellen Zwecken — in Betracht. 
Sowohl die vegetative wie die ſoziale und die wirtſchaftliche Exiſtenz aller 
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hängt mit dem Erdboden zujammen. Die Gejamtheit der Volksgenoſſen lebt 
auf dem Boden ihres Landes, erhält durch ihm ihren Lebensbedarf und Hat 
das Land gegen jede Gefährdung zu jchügen und zu verteidigen. Es hat 
darum auch jeder injofern ein Anrecht auf den Grund und Boden, als dieſer 
allen eine angemefjene Lebensfriftung gewähren muß. Die als Mindeſtmaß 
anzujehenden Eriftenzbedürfnifje, deren Befriedigung auch dem Ärmſten möglich 
jein muß, dürfen nicht wejentlich unter den durchichnittlichen Verbrauch ſinken, 
der jich aus dem Bodenreichtum und den Elimatijchen Verhältnifien des Landes 
jowie aus der Hulturjtufe und den Lebensgewohnheiten feiner Bewohner ergibt. 
Wenn der Boden einem Teil der Bewohner zur Benugung und Bewirtichaftung 
überlajjen wird, fo darf dies nur zu Bedingungen gefchehn, die der Gejamt- 
bevölferung ein angemejjenes Dafein verbürgen. Der tatjächlihe Wert des 
Bodens läßt fich jomit nur danach bejtimmen, wieviel er den Befigern ein: 
bringt, nachdem der Lebensunterhalt aller durch die Gejamterzeugnijje des Landes 
beitritten worden ift. 

Damit aber das zum Dajein der Gejamtheit Notwendige hergeitellt wird, 
und damit ſich auch jeder Einzelne durch gejteigerten Erwerb eine zunehmende 
Behaglichkeit der Lebensfriitung zu jchaffen vermag, it es nötig, daß aller 
Boden nach Möglichkeit in zweckmäßiger Weife zur Produktion benubt wird, 
und dab alle arbeitsfähigen Bewohner Gelegenheit zur Betätigung ihrer 
Arbeitskraft finden. Jede Mafregel, die eine jolche natürliche Produktions: 
weile zu hindern oder zu beeinträchtigen geeignet iſt, jchädigt den Wohljtand 
des Landes. Eine Einfuhr ausländifcher Erzeugniſſe, Die dazu führt, daß 
man im eignen Lande den Boden teilweile brachliegen läßt und Die Arbeits: 
fraft der Bewohner nur unvollkommen ausnugt, it durchaus umvirtichaftlich. 
Wenn ein Land 3. B. Getreide billiger einführt, als dies im Inland zu 
haben ijt, jpart e3 allerdings den Preisunterjchied. Wenn aber dadurch die 
Produktion der inländischen Landwirtichaft eingefchränft wird, jo jteht dieſe 
Erjparnis in feinem Verhältnis zu der Einbuße. Das Volksvermögen wird 
um nahezu den ganzen Wert des eingeführten Getreides verkürzt, jofern diejes 
(sowie das dazu nötige Saatgut) im Inlande hätte erzeugt werden fönnen, 
und jofern die Ertragfähigfeit des Bodens nicht anderweitig zur vollen Aus— 
nugung gelangt. Es iſt auch nicht denkbar, dag eine ſolche Einbuße durch 
die Erträge der ausführenden Induftrie ausgeglichen witrde. Das wäre nur 
möglich, wenn der von diefer gejchaffte Gewinn jo groß wäre, daß nicht nur 
die jämtlichen in der Indujtrie bejchäftigten Perjonen, ſondern auch die Ans 
gehörigen der Landiwirtichaft dadurch ihren ausreichenden Lebensunterhalt 
erhielten, daß fie alfo, joweit fie nicht jelbjt genügend erwerben, durch die 
Industrie mit ernährt würden. Das ift jedoch ausgeſchloſſen. Die Induſtrie 
ermöglicht die Ausfuhr vorzugsweife durch billige Maſſenherſtellung; jie würde 
dem Ausfande gegenüber ihre Konkurrenzfähigfeit verlieren, wenn fie auch für 
die Ernährung unbejchäftigter oder nicht genügend erwerbender Arbeitskräfte 
der Landwirtſchaft einzutreten hätte. Es wird der Induftrie ohnehin immer 
jchtwerer, mit Vorteil nach dem Auslande zu liefern, da auch die jüngern, 
außereuropäifchen Kulturjtaaten rafche Fortichritte in der Entwidlung ihrer 
Industrie machen. Die Ausfuhrerfolge der Industrie find zum Teil jogar auf 
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Koiten der inländiichen Landwirtichaft erlangt worden. Die jüngern Kultur: 
länder faufen die Anduftrieartifel, wenn fie jolche mit ihren landwirtichaftlichen 
Produkten bezahlen können, und darauf beruht dann der billige Preis aus- 
ländiſchen Getreides mit. Sucht aljo ein Land feine Induftrieerzeugnijfe da— 
durch auszuführen, das es diefe Waren zu niedrigen, einen nur geringen 
Nugen gebenden Preifen liefert, jo zieht es die ausländiſchen Tandiwirtichaft- 
lihen Produfte heran, verdient aljo wenig durch eine jolhe Ausfuhr und 
ſchädigt überdies die eigne Landwirtichaft. Es ift die gemeinfame Aufgabe 
der Landwirtichaft und der Industrie, allen Angehörigen des Landes den 
nötigen Dajeinsbedarf zu verichaffen; nur was beide darüber hinaus heritellen, 
darf an das Ausland abgegeben werden; nur injoweit dürfen ausländiſche 
Erzeugnifje eingeführt werden, als das nicht hindert, die Bodenertragfähigfeit 
des eignen Landes und die Eriwerbfraft feiner Bewohner ganz auszunugen. 

Bu den idealen Zielen einer Wirtjchaftspolitif gehört, dat vom Auslande 
nur Bedarfsgüter entbehrlicher Art bezogen werden, daß dagegen alle Artikel, 
die zum Lebensunterhalt notwendig ind, im eignen Lande hervorgebracht 
werden, oder Doch jederzeit dort erzeugt werden fünnen, jobald man ihret- 
wegen nicht auf das Ausland angewieſen fein will. Ein jolches Ziel kann 
freilich immer nur mehr oder weniger annähernd erreicht werden. Dagegen 
muß e3 als völlig erreichbar angejehen und angejtrebt werden, daß überall im 
Lande vom Nutwert des Bodens der möglichite Gebrauch gemacht wird, und daß 
alle Bewohner ihre Arbeitskraft möglichjt vorteilhaft zu verwerten vermögen. 
Die Verhältniffe und die Bedingungen, unter denen die Gütererzeugung in 
einem Lande vor fich geht, find verſchieden; Hochland, Ufergebiete, Wald: 
boden, Aderland ufiv. bedürfen ungleicher Maßnahmen, die die Erwerb— 
tätigfeit in geeigneter Weife unterjtügen und fürdern. Die Änterejien der 
verjchiednen Erwerbgruppen werden oft miteinander in Widerfpruch ftehn. 
Sache der Regierung it es dann, die widerftreitenden Bedürfniſſe gegen: 
einander abzumwägen und ihnen in aller Unparteilichkeit nach Möglichkeit Rechnung 
zu fragen. Es muß jeder feine Berufstätigkeit in ungehinderter, nugbringender 
Weile ausüben fünnen. Das Intereſſe jedes einzelner Gewerbes muß, wenn 
e3 den Bodenverhältnifien des Landes angepaßt ift, berücjichtigt und gewahrt 
werden. Nur jo fördert man das Intereſſe aller; ein Geſamtintereſſe an fich, 
eine allgemeine Solidarität der Intereſſen gibt es im Wirtjchaftsleben nicht. 
Schubzölle und Eifenbahndifferentialtarife find hauptjächlich die Mittel, durch 
die ein Land jeine erwerbtätigen Bewohner gegen eine Konkurrenz des Aus: 
landes jchüßt, die ſonſt nicht beiiegt werden könnte, und durch die es den 
Güterverkehr nach) und von den Heritellungsjtellen jo regelt, daß alle güter- 
erzeugenden Gewerbe bejtehn fünnen. Eine weile, gerechte Handhabung folcher 
wirtjchaftspolitiichen Maßnahmen iſt nur möglich, wenn die Negierung nicht 
etwa die Kapitalbildung als die Hauptfache anficht, jondern es als Notwendig- 
feit und al3 ihre wichtigjte Aufgabe erfennt, allen Bewohnern des Landes 
zu einer lohnenden Grwerbtätigfeit zu verhelfen. Wenn diejes Ziel jo weit 
wie möglich erreicht tjt, ergibt ſich die befriedigende Löfung der finanzpolitischen 
Aufgaben von jelbft. 

Sobald überall im Lande jeder feinen hinlänglichen Lebensunterhalt findet, 
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und jobald es durch den gejteigerten inländischen Konfum nirgends an genügend 
ergiebiger Erwerbgelegenheit fehlt, wird die Landwirtichaft auch imjtande 
jein, zufriedenftellende Löhne zu zahlen, und fie wird feinen Mangel an den 
nötigen Arbeitskräften haben. Eine völlig unzwedmäßige Mafregel, die ſich 
gegen eine Krankheitserſcheinung richtet, amjtatt die Urfache der Krankheit zu 
bejeitigen, iſt die Einführung billiger, bedürfnisloſer ausländischer Arbeiter. 
Solche Arbeiter fremder Nationalität heranzuziehn, wäre nur in dem Fall, 
zırfäffig, da in allen Erwerbzweigen die eignen Vollksgenoſſen jämtlich volle 
Beichäftigung hätten, und daß noch für weitere Arbeitskräfte Bedarf wäre. 

Aller Geldbejig entiteht durch Ermwerbtätigfeit, aus der auch der Renten- 
genuß des Kapitald entjprungen iſt. Wenn jemand durch Tätigkeit und Ges 
ichicflichfeit oder durch günstige Umftände mehr Geld erwirbt, als er verbraucht, 
io ilt dies enworbne Geld das Gegenteil eines gejchaffnen Werts; es ijt ein 
Anrecht an den Güterbejig aller, und diejer Giterbejig hat durch den Geld- 
anfpruch, den der eine oder der andre erlangte, feine Zunahme erfahren. 
Wer Geld erwarb, erhielt es dadurch, dab jemand feine Leijtungen bezahlte. 
Welcher Art die Yeiltungen waren, bleibt ſich gleich; es braucht fich nur 
jemand zu finden, der gewillt und imjtande ijt, das Geld, das für eine 
Leiftung gefordert wird, zu zahlen. Jeder aber, der fein Geld und defien 
Kaufkraft an einen andern gibt, überträgt damit auch das Anrecht, das diejes 
Geld an den Güterbefig der Gefamtheit hat. Für ihn ift dieſes Anrecht er: 
fojchen, wenn der dafür von ihm erſtandne Gegenwert in irgend einem Genuß 
oder in einem Gegenjtande beiteht, den er verbraucht. Iſt es aber ein Gegen- 
ftand, den er weiter veräußert, jo wird das dafür ausgegebne Geld wieder 
erworben. Erſt wenn der Gegenftand in die Hände von jemand fommt, der 
ihn verbraucht, kann ein Wiedererwerb des ſich aus dem gefauften Gegenstand 
ergebenden Geldwerts nicht mehr geſchehn. Jeder Geldanfprucd; erlischt alfo, 
wenn man dad Geld ausgibt und das dafür Eingetaufchte verbraudt. Wird 
das Geld ausgeliehen oder im eignen Gewerbebetrieb ald Kapital verwandt, 
jo wächſt es durch den Zinsgenuß oder durch jeinen Anteil am Gejchäfts- 
gewinn immer weiter. Dadurch, daß jemand gelichenes Geld zurüdzahlt, wird, 
wenn der Sapitalift das Geld wieder anderweitig ausleiht, die Geſamtſumme 
der Kapitalanfprüche nicht verringert. Deren Vermindrung iſt nur dadurch 
möglich, daß der Kapitalift entweder ſelbſt fein Geld verbraucht, oder daß er 
Steuern zahlt, wodurch das Geld für die Gejamtheit verbraucht wird. Hin— 
gegen muß die Schuldenlaft, die auf dem Güterbefig der Menjchheit ruht, 
fortwährend wachen, jo lange jeder bejtrebt bleibt, durch möglichit großen 
Erwerbgewinn feinen Geldbeftg weiter zu vermehren; denn für diefen Geld- 
befig hat die wirtichaftliche Gefamtheit Güter zu liefern oder Arbeiten 
zu leiſten. 

Sowohl im Handelsgewerbe wie in der Induftrie und in der Landwirt: 
ihaft wird der Gewinn hauptjächlich dadurch erlangt, daß verhältnismähig 
billig eingekauft und teuer verkauft wird. Jeder, durch dejien Hände Erzeug: 
niffe oder Waren bei ihrer Heritellung oder Wiederveräußerung gehn, ſucht 
dabei einen möglichit großen Gewinn zu erreichen und erachtet das als fein 
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gutes Recht, als die wohlverdiente Entlohnung ſeiner Tätigkeit. Die Höhe 
dieſes Gewinns ergibt ſich in jedem einzelnen Fall aus dem Preiſe, den der 
Käufer dem Verkäufer bewilligt. Der Käufer erwägt jedoch nur, ob er die 
Ware zu dem vom Verkäufer geforderten Preiſe mit Nutzen weiter verwerten 
und ſie anderswo nicht billiger befommen kann. Es werden auch Preiſe be— 
zahlt, die einen übertrieben großen Nutzen enthalten, weil die Käufer nicht 
wiſſen, wieviel die Verkäufer dabei verdienen, oder weil ein Käufer den Kauf— 
gegenſtand nötig braucht und deshalb gezwungen iſt, den verlangten hohen 
Preis zu zahlen. Der Käufer, der eine Ware weiter verarbeitet oder ſie un— 
verändert wieder verkauft, erleidet durch den Nutzen, den der vorherige Ver— 
fäufer gehabt hat, feinen Verluſt, jondern die Ware verteuert fich um diefen 
Betrag. Alle Gejchäftsgewinne, die — vom Anbeginn der Herjtellung einer Ware 
an bis zum Zeitpunkt ihres Verbrauchs — der eine Gejchäftsmann dem 
andern zugejteht, werden jchliehlich von den Konjumenten, von der wirtichaftlichen 
Gejamtheit, getragen. Auch wenn jemand für irgend eine Arbeit, die er leiftet, 
einen Jahresgehalt oder eine Einzelentlohnung erhält, muß diefes Geld von 
der Gejamtheit aufgebracht werden. Bon ihr wird ſowohl der Gehalt eines 
Beamten wie der Lohn eines Arbeiters hergegeben, entweder durch Steuer: 
zahlung oder als ein Teil der Preife, die für die Bedarfögegenftände und die 
Genußmittel bezahlt werden. Jeder Einzelne erlangt jomit alles, was er 
erwirbt, nur auf Kojten der Gejamtheit; fein Geldbeſitz iſt von ihr aufgebracht 
worden, oder jie haftet für die von ihr zugeitandnen Kapitalanſprüche. Ob 
es ausfchlieglich die Gemeinschaft der eignen Volksgenoſſen ift, dem die Kapi- 
taliiten ihren Geldbefig verdanken, oder ob auch das Ausland dazu beigetragen 
hat, hängt davon ab, ob ein Land durch die Ausfuhr jeiner Produfte mehr 
Geld gewonnen, als es bei der Einfuhr fremder Erzeugnifje zugejegt bat. 
Das Vermögen der einzelnen Menfchen ift, wie es im ununterbrochnen 
Ringen beim Erwerb entjteht, auch in fortwährender Veränderung begriffen. 
Wenn jemand zu irgend einer beliebigen Zeit feititellt, wie viel er mehr beſitzt 
und von andern zu fordern hat, als er jchuldig ift, jo iſt das fein augenblid- 
liches Vermögen. Iſt diefes Vermögen größer, al® e8 bei der vorigen Bilanz 
war, jo ijt die Differenz der Gewinn aus dem Erwerb. Bejteht diefer Gewinn 
(oder auch nur ein zeitweiliger Geldbefig, weil die davon zu bezahlenden 
Schulden noch nicht fällig find) in barem Gelde oder in fälligen Buch— 
forderungen, jo fann das Geld an andre geliehen werden. Gejchieht das, 
indem der Verleiher dagegen ein Wertpapier erhält, das ihm eine fortlaufende 
Nutzung abwirft, jo it das Geld zum Anlagefapital geworden. Dieje Anlage: 
werte jind, ſoweit jie, ohne daß es einer Legitimation oder einer Ceſſion bes 
dürfte, von Hand zu Hand gehn, auch eine Art Geldfurrogat. Sie unter: 
icheiden fi von den fonjtigen Umlaufsmitteln dadurch, dab fie einerfeits den 
Vorteil eines beitändigen Zinsgenuſſes gewähren, andrerjeit$ aber der Wert: 
bejtändigfeit ermangeln und größern oder geringern Kursfchwanfungen unter: 
worfen find. Iedes andre Schulddofument ift nur eine Betätigung des zwiſchen 
einem bejtimmten Schuldner und einem bejtinmten Gläubiger beſtehenden Rech— 
nungsverhältnifjes, und die Forderung iſt giltig, wenn auch fein folches Schuld: 
Srenzboten III 1903 52 
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dofument ausgeftellt ift. Dagegen ift bei einem der üblichen Anlagepapiere 
deffen jeweiliger Befiger der Gläubiger, der nur auf Grund diejes auf den 
Inhaber lautenden Wertpapierd feine Forderung geltend machen kann. Tür 
die in den Anlagepapieren ausgejprochnen Berpflichtungen haftet zwar der 
Aussteller, aber jo lange diefer nach den Anleihebedingungen nicht zur Rück— 
zahlung verpflichtet iſt, kann ſich der Gläubiger, wenn er jein Geld zurüd- 
erjtattet haben will, nicht an den Schuldner wenden, jondern mu die Papiere 
zu dem augenblidlichen Börfenpreife verfaufen. 

Der wirkliche Wert, den die Anlagepapiere haben, wird durch die dafür 
vorhandnen Sachgüter bejtimmt; der Kursſtand ift dabei nicht maßgebend. 
Wenn die Kurje der Staatspapiere, Aktien uw. fteigen, ift damit feine Ber: 
mehrung des Volksvermögens verbunden; es vergrößert ſich dadurch nur der 
Geldanſpruch des gegenwärtigen Inhabers der Papiere. Ein Steigen der 
Kurje hängt in der Regel damit zujammen, dat die Papiere einen höhern 
Zinsfuß als andre zahlen oder vorausfichtlic eine hohe Dividende einbringen 
werden; wogegen allerdings bei hochverzinslichen Papieren deren Sicherheit 
geringer als bei andern zu fein pflegt. Im übrigen richtet ſich die Höhe der 
Kurje danach, wie groß insgeſamt das den Verbrauch überjteigende Einfommen 
der Stapitalerwerber ift, und ob demzufolge eine größere oder eine geringere Nach- 
frage nad) Anlagepapieren vorliegt. Die wirklichen Werte, die ſolchen Schuld- 
urkunden zum Unterpfand dienen, haben ſich durch einen höhern Kurs der 
Papiere nicht geändert, und ebenjowenig wird dadurch der Nennwert der 
Obligationen und der fich nach diefem Nenmwert berechnende Zinsertrag be- 
einflußt. Auch bei den Aktien fann deren tatjächlicher Wert nicht weſentlich 
größer werden als ihr Nennwert, da der erzielte Jahresgewinn an die Aktionäre 
verteilt wird. Was davon zur Bildung von Rejervefonds zurüdbehalten wurde, 
ift dazu beitimmt, für den Fall eines Mißgeſchicks, mit deſſen früherm oder 
Ipäterm Eintritt gerechnet werden muß — oder auch fonjt zu nötigen Er- 
neuerungen oder Ausbeilerungen —, verbraucht zu werden. Ein vergrößerter 
Wert der Aktien fann aljo nur dann entitehn, wenn aus dem Gejchäfts- 
gewinn mehr neue Anfchaffungen gemacht wurden, als die alten Bejtände 
durch Abnugung an Wert verloren haben, und wenn man, anjtatt eine jolche 
Werterhöhung bei der FFeititellung der Dividende mit in Rechnung zu ziehn, 
höhere Abjchreibungen vornimmt. Beruht die Höhe des Kurjes auf Konzeſſionen, 
Erfinderpatenten oder dergl., jo entfpricht diefe durch den Kurs ausgedrüdte 
Werteinſchätzung nicht dem vorhandnen Vermögensbefig, jondern fußt auf den 
einen Gejchäftsgewinn im Ausficht ftellenden Monopolrechten. Wer einen 
ſolchen, das wirkliche Vermögen des betreffenden Unternehmens überfteigenden 
Kurs für die Aktien bezahlt, tut das, weil er auf eine hohe Dividende rechnet, 
und die Aktien rechtzeitig wieder zu verkaufen beabfichtigt, ſobald er befürchten 
muß, daß der Dividendenertrag andauernd geringer fein wird. Wenn dagegen 
der Kurs umter den Nenmwert oder unter den bisher für ein jolches Anlage- 
papier gezahlten Marktpreis finkt, jo erleidet allein der gegenwärtige Beſitzer 
eine Schädigung, weil er die Obligationen oder Aktien nur zu diefem niedrigern 
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Kurſe zu veräußern vermag. Eine tatſächliche Wertverringerung entſteht nur, 

wenn Teile des Vermögens, worauf die Papiere ausgegeben wurden, verloren 

gegangen ſind oder eine Vermindrung ihres Tauſchwerts erlitten haben. 
(Schluß folgt) 





Dom Bücherfaufen und von Bücherpreifen 
in Deutfchland 


Pag ter diefem Titel hatte jüngst Profejjor Friedrich Pauljen Er- 
örterungen in der Nationalzeitung veröffentlicht, die jich mit 
Halten Klagen bejchäftigen und in dem Bejtreben, für manche 
Mißſtände auf dem Büchermarkt Beſſerung anzubahnen, auf die 
Zuftände im VBücherverlag und Büchervertrieb im allgemeinen 
fritifch und wegweifend eingehn. Dabei hatte Profeſſor Pauljen manches jehr 
Richtige und jehr Gute gejagt, aber aud) manches ganz Wunderliche und 
Schiefe, wie es ja zu gefchehen pflegt, wenn man über Dinge jpricht, die man 
niht ganz ergründet hat. Entgegen getreten war ihm insbejondre als Ver: 
teidiger des angegriffnen Buchhandels in Eluger und fachfundiger Weiſe der 
Verlagsbuchhändler Dr. W. Ruprecht. Bei der Kontroverſe, die ſich entfponnen 
hat, hat man ſich von dem Ausgangspunkt entfernt und diefen ſchließlich ganz 
beijeite gelajjen, hat fich dagegen auf Gebiete begeben, die zum Teil jo wenig 
aufgeklärt jind, daß fich jede Meinung mit Zähigfeit fejthalten und durch 
Stichproben beweijen läßt, während erjt eine ganz umfafiende Statiftif Klar: 
heit jchaffen könnte, bei der man alle „Faktoren“ und „Momente,“ die mit- 
jpielen, richtig ins Auge fahte. Es find insbefondre die Fragen gemeint, ob 
die Bücherpreife in Deutjchland eine jteigende oder eine fallende „Tendenz“ 
aufweilen, ob jie in vernünftiger oder in unvernünftiger Weiſe angejegt werden, 
wie fich die deutichen Preife zu den ausländijchen verhalten ujw. Da ijt mit 
einer Anzahl Stichproben weder hüben noc) drüben etwas bewiejen. Die Flare 
und erichöpfende Statiftif aber wird voraussichtlich ergeben, daß jo außer: 
ordentlich viel Umftände der verjchiedenften Art in Betracht kommen, daß jich 
allgemeine Grundſätze gar nicht aufjtellen laffen für einen ganz rationellen 
Betrieb: was in dem einen Fall rationell erjcheinen wird, wird in dem andern 
auch dem überzeugteften Tadler der behaupteten Mikwirtichaft ald Unfinn 
erjcheinen, und man wird, wie auf andern Gebieten des menjchlichen Lebens, 
zu der Refignation fommen, daß es immer Leute geben wird, die vationell 
verfahren, und andre, die das Gegenteil tun, und daß es dafür feine Abhilfe 
gibt, außer wenn man die individuelle Freiheit überhaupt auf dem Polizei: 
wege aufhebt. Es iſt mur die Frage, ob dann der Vernunft zum Siege ver: 
holfen fein wird. 

Inzwiſchen ift nun in der allerlegten Zeit Profeſſor Bücher mit einer 
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wuchtigen Publifation*) an die Seite Pauljens getreten. Man fieht jegt, 
daß Diefer nur als Plänfler für eine Sache vorgefhidt war, in der nun 
grobes Gefchüg aufgefahren wird, und man ſieht nicht mehr einzelne Schügen, 
jondern es entjchleiert fich eine ganze Schlachtreihe vor den verblüfiten Augen 
des Zujchauers: der Akademische Schußverein, der dem mangelhaften Buch— 
handel mit großer Aktion zuleibe geht. Die Sache ift interejjant, und da uns 
ein Rezenfionseremplar zugefandt worden ijt, das eine Meinungsäußerung 
herausfordert, jo wollen wir damit nicht hinter dem Berge halten. 

Wir wollen die Hauptziele des Angriffs erjt einmal beifeite jegen und 
zunächjt zu dem Ausgangspunfte der Bewegung der Geijter zurüdfehren. Es 
iit die von Autoren ebenjo wie von Verlegern von alters her erhobne „bittere 
Klage,“ daß das deutiche Publitum nicht foviel Bücher faufe, wie es könnte 
und anjtändigerweife tun müßte. Daran werden dann Unterfuchungen ge: 
knüpft, woran das liege, und wie es bejjer werden fünnte. Wir bleiben bei 
der Prämifje ftehn und fragen, ob jie denn in der Tat richtig je. Da 
möchten wir die Behauptung ausjprechen, daß dieje alte Klage nichtd andres 
jei als leeres und abgedrojchnes Gerede. ES gibt ganz gewiß in Deutjchland 
Leute genug, ebenjo wie anderswo, die wenig Bedürfnis für literarifche Ge- 
nüſſe oder geijtige Vertiefung haben und mit ihrem Tageblatt zufrieden find, 
aber ein Publifum, das in ein paar Monaten über eine halbe Million für 
einen einzigen Roman wie Jörn Uhl, an dem die meiften nicht einmal viel Ge: 
ſchmack finden, willig hergibt, oder in ebenfo kurzer Zeit faſt zwei Millionen 
für Bismards Gedanfen und Erinnerungen opfert, Die es nicht einmal verjteht, 
iſt fein schlechtes Publikum. Und was für Summen hat e8 für die Buch— 
bolzens und für die ungezählten Romane der Ejchftruth und Oſſip Schubins, 
für Tolftoi und die Viebig, für Nembrandt als Erzieher und Niegjche, Suder: 
mann und Ibſen, und wie alle die modernen Größen heißen, übrig, ganz ab: 
geſehen 3. B. von den Stonverjationslerifen und andern Subjfriptionswerfen, 
die bis in die bejcheidenjten Kreie dringen, und deren Umjat viele Millionen 
beträgt. Nein, das Publikum kauft und verdaut unglaublich viel Bücher, man 
it manchmal erjtaunt, was es alles fauft, und dab es Geld für jo etivas 
übrig hat. Aber — es fauft, was es will! Die alte und abgedrojchne Klage 
geht doch nur von den Autoren aus, die es eben nicht will oder aus irgend 
einem andern Grunde nicht fauft — etiva weil fie ihm nicht bekannt werden —, 
und von den Verlegern, die fo unflug waren, Bücher zu verlegen, die feinen 
Abjay fanden, und Autoren zu glauben, deren Träume Schäume waren. 

Das deutjche Publikum fauft gem und willig Bücher, das zeigt jeder 
Meihnachtstiich, das zeigt auch das Spottwort von dem Bolfe der Dichter 
und Denker. Denn Dichter und Denker jegen ein Volk voraus, das auf: 
nahmefähig ift; liebte das Volk nicht feine Dichter und Denker, jo wären 
diefe nicht vorhanden, fie fünnen nur einem Boden entiprießen, der ihnen 
fongenial ift, und in der Tat find dem deutjchen Volke jederzeit feine Bücher 
die liebiten Schätze geweſen, es gibt Geld dafür aus nad) Vermögen, und aud) 

*) Der deutiche Buchhandel und die Wiſſenſchaft. Dentichrift, im Auftrage des Afade 
miſchen Schugvereind verfaßt von Dr. Karl Bücher, ord. Brofeflor der Nationaldöfonomie an der 
Univerfität Leipzig. Leipzig 1903, B. ©. Teubner, 
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der ärmite Dann Hat feinen Pfennig für fie übrig. Das einzige, was man 
wünjchen möchte, it, daß der goldne Segen auf die rechte Stelle gelenft würde, 
daß mur gute Bücher gekauft würden, und der Schund dem Volke ferngehalten 
werden fünnte. Die Gründe für die Klagen, die erhoben werden, müjjen aljo 
wo anders liegen ald in dem Mangel an Sinn für Bücher oder in dem 
Mangel an Anjtandsgefühl — wie denn auch das alte Gerede über die Leih- 
bibliothefen ganz hinfällig it; jeder Verleger belletriftiicher Literatur weiß cs, 
daß heutzutage die Leihbibliothefen gar feine Rolle mehr beim Gefamtabjage 
der Bücher jpielen; mögen fie früher für den Romanverleger bei der Kalfu- 
latton wichtig geweſen fein, jegt find fie es jedenfalld nicht mehr. 

Dagegen iſt dad Publiftum natürlich geneigt, in den Hauptvorwurf einzu: 
jtimmen, der von den Tadlern der bejtehenden Berhältnijie, indem fie jich 
von den Bücherfäufern ab und den Buchhändlern zumenden, erhoben wird, 
daß umfre Bücherpreife zu hoch feien. Das ift der wichtigite Punkt der 
Kontroverjen, die jich augenblicdlich abjpielen. Iſt der Vorwurf in jeiner 
Allgemeinheit berechtigt? Und wenn er es it, wer hat die Schuld? Der 
Autor antwortet natürlich: der Berleger! In jedem Fall, wo ein Buch von 
ihm nicht gegangen ift, wird er geneigt fein, die Schuld nicht bei ſich, ſondern 
außer bei der Dummheit und dem Geiz des Publifums in dem Mangel an 
Verjtändnis bei jeinem Verleger zu juchen, und zu allererjt ijt der Vorwurf 
bei der Hand, daß diejer einen viel zu hohen Preis angejegt und dadurch das 
Buch geihädigt habe — Jo lange der Autor jelbjt erwartete, bei dieſem 
Preife ein gutes Gejchäft zu machen, war er ihm allerdings noch nicht zu 
hoch vorgefommen. Er war vielleicht jogar geneigt gewejen, zu fragen: Können 
Sie denn das Buch wirklich für den Preis liefern? Setzen Sie es nicht zu 
billig an? Werden jolche Fragen nicht wirklich oft an den Verleger geitellt? 

Die Preisfrage ift eine jehr wichtige Sache für den Verleger, die ihm in 
vielen Fällen Kopfzerbrechen macht. Es liegt doc) auf der Hand, daß er im all: 
gemeinen beim Berlegen den Zweck verfolgt, ein Gefchäft zu machen und jich 
vor Verlust zu hüten; daß er alfo jehr wohl erwägt, wie er das zujtande 
bringt, und damit auch), welchen Preis und welche Auflage — beides jteht in 
Wechſelwirkung — er wagen darf, daß der Preis nicht jo hoch fein darf, Die 
möglichen Käufer abzufchreden, und nicht jo niedrig, daß bei dem möglichen 
Abſatz nichts herausfpringt. Natürlich kann ſich auch der Flügite Verleger 
verrechnen. Aber ganz im allgemeinen anzunehmen, daß die deutichen Ber: 
feger fo bejchränfte Narren wären, ganz ohne Sinn und Verſtand zu Hohe 
Preife zu machen, das iſt doch, gelinde gejagt, eine wunderliche Idee! 

Das Publikum aber? Wie ftellt es fich wirklich zu den Bücherpreijen? 
Im allgemeinen fann man annehmen, daß es die Anfchauungen feines Geld- 
beutel3 hat. Hat es nur fünfzig Pfennige darin, jo ift ihm natürlich ein 
Fünfmarkbuch zu teuer, und es behauptet von jedem, dad mehr als fünfzig 
Pfennige Eoitet, daß es zu teuer ſei. Gewöhnlich find ſolche Ausjprüche nur 
albernes Gerede. Dem Publikum ift es ganz einerlei, was ein Buch foftet, 
wenn es dieſes haben will — man frage doch einmal den Verleger von 
Dahns Kampf um Rom (der 24 Mark fojtet), wie viel Auflagen und Exem— 
plare er von dem Roman verfauft habe. So find hunderte und vielleicht 





taujende „teurer“ Bücher — zum guten Nuten der Autoren — verfauft 
worden, in mehreren und in vielen Auflagen, die das Publikum eben haben 
wollte; andre hat es nicht genommen, auch wenn fie nur fünfzig Pfennige 
fojteten, und hätte eö micht genommen, wenn fie für fünfzig Pfennige zu haben 
gewejen wären. Es gibt doc auch ein jehr großes Publikum, das dem jehr 
häufigen „billig aber fchlecht” aus dem Wege geht, weil es den billigen Drud 
nicht leſen kann und die jchofeln Ausgaben nicht in feinen Bücherichrant 
jtellen mag. 

Haben denn die Leute, die das Publikum anflagen, einen Begriff davon, 
wie viel in Deutjchland in der Tat alljährlich für Lejefutter und Geiftes- 
nahrung ausgegeben wird? Man kann es ſtark bezweifeln. Eine Statiftif 
gibt e8 nicht. Aber man fann fich doch einen Begriff von der Sache machen. 
Es gibt jegt im Deutjchland und für dem deutjchen Buchhandel überhaupt etwa 
4500 wirkliche Sortimentsbuchhandlungen. Was mag die einzelne Buchhandlung 
wohl jährlich abjeßen müfjen, daß fie eriftieren fann? Wären es taufend Mark, 
jo könnte man 4*/, Millionen jährliche Ausgabe für die deutjchen Bücherfäufer 
rechnen. Aber der Durchſchnitt muß mehr als 20000 Marf betragen, Die 
mehr als 90 Millionen Mark Abjag ergäben; der wirkliche Abjat iſt aber jeden: 
falls bedeutend höher, denn es gibt viel mehr Bücherverfäufer als dieje 
4500 Buchhandlungen; vieles wird von VBerlegern direft an das Publikum ver- 
fauft, manche Verleger vertreiben ihre Waren überhaupt ganz ohne den eigent: 
lichen Buchhandel, und viele Zeitjchrifteneremplare, die doc) auch mitzählen, 
werden bei der Poft abonniert. Mag auch der Aufwand für Bier und Tabaf 
viel größer jein, es wird doch eine anjtändige Summe für Bücher in Deutjchland 
ausgegeben. Die Borwürfe gegen das Publikum find in ihrer Allgemeinheit 
ebenjo hinfällig, wie die gegen die Verleger. 

Es find Mipitände vorhanden auf dem deutjchen Büchermarfte, das joll 
gar nicht bezweifelt werden, und fie jollen genannt werden; aber jie hängen 
nicht mit der Kaufluft, nicht einmal der Kaufkraft des Publikums zujammen, 
obgleich die Mehrzahl unfers Volks nur mit bejcheidnen Mitteln rechnen kann, 
und ebenſowenig mit den Bücherpreifen. So muß jedem, der die Verhältnifje 
einigermaßen fennt, ganz abgejchmadt das ewige Eremplifizieren auf das Ausland 
vorfommen. Es werden in Deutjchland ebenjogut billige wie dort teure Bücher 
gedrudt. Der Borwurf, daß unfre Bücher zu teuer feien, erjcheint geradezu 
lächerlich der Koſtbarkeit vieler Publikationen gegenüber, die man im Aus— 
ande machen fann, auch aus dem Grunde, daß man dort einen Sport aud) 
mit Büchern treibt, der bei uns unbekannt ijt, weil man bei ung doch mehr 
Bücherlefer als „Bibliophile,“ d. h. Seltenheitd- oder Spezialitätennarr ift; 
vollends, wenn man daneben die Preife folcher Bücher hält, insbejondre der 
wiſſenſchaftlichen Literatur, die dort wegen des weniger tiefgehenden Bildungs- 
dranges des großen Publikums das mehrfache unjrer entjprechenden Bücher 
fojten, weil die bejcholtne Kaufwilligfeit unfers Publikums den doppelten und 
dreifachen Umfat ermöglicht. Auf der einen Seite fehlt uns ja die große Aus: 
Dehnung des Marfts, der den Franzoſen und den Engländern die Spekulation 
mit billigen Büchern auf große Käufermaſſen ermöglicht; auf der andern haben 
wir bei uns daheim Käuferfreife, die man im Auslande vergebfich juchen würde. 
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Billige Ausgaben werden ebenſogut wie bei und aucd im Auslande jehr 
häufig erjt dann risfiert, wenn das Autorrecht verfallen ift, oder wenn man 
jein Gejchäft mit den erjten teuern Auflagen (die zum Beiſpiel bei der Belle: 
triftit in England, das uns immer als der billige Mann vorgehalten wird, 
jehr viel höher find als bei uns) gemacht hat. Auch bei und macht man 
doc; billige Ausgaben, wenn der Verkauf jo groß zu werden verjpricht, daß 
der Nuten den von teuern überjteigen kann, und übrigens iſt es trog aller 
entgegengejegten Behauptungen eine unzweifelhafte Tatjache, daß die Bücherpreife 
neuerdings bei ung im allgemeinen jtetig niedergehn — einzelne herausgegriffne 
Beiipiele können das Gegenteil nicht beweilen —; jchon die Konkurrenz muß 
dazu führen. Wollte Gott, fie brächte es jo weit, da einem Haufen Bücher: 
fabrifanten, gewinnfüchtigen Berlegern, ebenjo wie eiteln oder lohngierigen 
„Autoren“ das Handwerf gelegt würde. Dann würde es beſſer werden! 

Denn das, woran wir Franken, was der wirkliche Grund der berechtigten 
Klagen ift, das ift allein unfre Überproduftion. Könnte der gejteuert werden, 
fönnte die Gewerbefreiheit dahin eingejchränft werden, daß nicht jedem, der 
einen Bücherfram auftut, erlaubt wäre, nun auch jelbjt ald Produzent Ware 
auf den Markt zu werfen, könnte die Anwendung des Grobenunfugparagraphen 
von einer intelligenten Juftiz dahin ausgedehnt werden, daß Unberufnen der 
Mißbrauch unfrer Mutterjprache zu unnötigem Gejchreibe verfalzen würde, 
träten ich die einigermaßen und die wirklich Berufnen nicht gegenfeitig fo 
unvernünftig auf die Haden bei dem Gedränge nach Druderfchwärze, Offent: 
lichkeit und Gewinn, jo würden die guten Bücher, die dann nur noch er- 
ihienen, einen ungeahnt guten Markt in Deutjchland finden, und die ver- 
nünftigen Verleger würden in der Lage jein, die ziviliten PBreife zu machen. 

Überproduftion herrjcht auf allen Seiten. Es gibt zu viel Sortimenter — 
fie reißen fich den knappen Biſſen gegenfeitig aus dem Munde, und fie ver- 
geilen im Kampf ums Dafein die idealen Aufgaben des Buchhandels gänzlich, 
werden zu gewöhnlichen Bücherhändlern, denen nicht der literarifche Wert der 
Bücher maßgebend ift, jondern die Leichtigkeit des Abſatzes und die Höhe des 
Rabatts, der ihnen geboten wird; fie find ja auch gar nicht mehr imjtande, 
ein eigned Urteil über die Menge der Literatur zu gewinnen, und find froh, 
wenn fie Bücher wie die „Berliner Range“ finden, bei denen ihnen der Erfolg 
den Weg zu nugbringender Tätigfeit weiſt. Es gibt zu viel Verleger, jchon 
weil die vielen Sortimenter auf Gedanken fommen wie Leporello: Schmale Koit 
und wenig Geld, das ertrage, wenns gefällt, will nun ſelbſt Verleger jein! Warum 
jollten fie nicht auch in der großen Lotterie mitjpielen, die jo jchöne Gewinne 
bringt? So verlegt jeder, der ein Manuffript erhajchen kann, oder dem die 
Erfolge des Marktes jchöpferifche Gedanken eingeben, mit Berftand oder ohne 
Berftand. Und — es gibt zu viele Bücher. Das fpüren die Sortimenter zu 
allererjt, auf die diejer Literaturplagregen niederprajjelt; fie wiſſen ja kaum, 
wie jie jich ihn vom Leibe halten jollen. Mehr als 25000 neue Bücher in 
jedem Jahr! Wer joll die fennen, wer joll fie beurteilen, wer jie am den 
Mann bringen können? 

Das find Hundertmal im Buchhandel jelbit ausgejprochne Tatjachen. Jeder 
verjtändige Buchhändler, Sortimenter wie Verleger, beklagt fie und ſeufzt über 
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die Mißſtände, die jie im Gefolge haben. Jeder verftändige Verleger jieht, 
wie diefer zügellofe Wettbewerb, diefe tolle Überproduftion aller ernſten Arbeit 
den Boden abgräbt und der Verflachung die Wege ebnet, wie fie den Ge- 
ihmad des Publitums verdirbt und den Sortimentshandel unfähig madıt, 
der urteilsfähige Wegweifer des Publikums zu fein; und jeder Sortimenter 
alten Schlags zudt die Achjeln, wenn er diefen Niedergang des Handels und 
des Standes der Literatur wie des literarischen Geſchmacks beobachtet. Es 
braucht dem Buchhändler nicht erft gefagt zu werden, wo die Schäden ſitzen. 
Aber wie foll er helfen? Kann er die Gemwerbefreiheit aufheben? 

Was der Buchhandel vermag, der allgemeinen Anarchie vorzubeugen, das 
hat er unter der Führung des Börfenvereins getan, aber er hat es nur auf 
beitimmten Gebieten, unter großen Kämpfen und nur bis zu einem gewiffen Grade 
zu tun vermocht: in der Zufammenfaflung der Berufsgenoffen, in der Aufitellung 
von Verkehrs: und Berfaufsnormen und in der Durchjegung des Prinzips 
eines feiten Ladenpreiſes. Die Kämpfe für diefe wichtigen und wertvollen 
Dinge haben bis in die jüngjten Tage gedauert; man Hat jogar an Schritte 
gedacht und jie verfucht, den Schäden, die die Gemwerbefreiheit mit fich gebracht 
hat, dadurch entgegen zu treten, daß man einen Befähigungsnachweis für 
den Betrieb des Buchhandels, eine gewiſſe Summe von allgemeinen Kenntnifjen 
für die Ausübung des Berufs verlangte und Einrichtungen zu einer befjern 
Ausbildung der jungen Leute für ihren Beruf anzubahnen fuchte. Wenn fich 
auch diejes Ziel ſchwer wird erreichen lajfen, jo ift doch jchon Bedeutendes 
für die Gejundung der an der Gewerbefreiheit Franfenden buchhändlerifchen 
Berhältniffe gefchaffen worden, und der Stand wird danf feiner erfämpften Ge: 
ichlofjenheit die Kraft haben, weiteres zu erreichen und fich innerlich immer mehr 
zu heben. Und das wird nicht nur zu feinem eignen Nugen gejchehen, jondern 
auch zum Nuten des geiftigen Lebens überhaupt, zum Nugen der deutjchen 
Wiſſenſchaft. Wie aber ftellt ſich diefe diefen Beftrebungen gegenüber? 

Es ift ein wunderbares Schaujpiel, das wir da zu jehen befommen! 
Von einer faljchen PBrämiffe ausgehend kommt man zu einer Unterfuchung der 
Lage der Dinge, rennt aber völlig an der Hauptjache vorbei, Eonjtruiert ſich 
einen Popanz, den man mit Wucht zu befämpfen unternimmt, häuft alle Schuld 
auf feinen Nächiten und vergißt, an die eigne Bruft zu jchlagen. 

Der Popanz ift die Verteuerung der Bücher durch die Abjchaffung des 
Kundenrabatts. 

Profefjor Paulſen und Profeffor Bücher find ernjthafte Gelehrte. Daß 
fie troßdem auf dieſen Popanz hineingefallen find, ift unbegreiflih. Sind 
fie wirklich nicht auf den Gedanfen gefommen, daß ein feſter Bücherpreis 
der literarischen Produktion nur von Nuten fein fönne? Daß er zumächit 
dem Büchervertrieb ein feſtes Rückgrat geben müſſe, damit aber notwendig 
dem Berlag und noch weiter den Büchern ſelbſt und ihren Verfafjern von 
Vorteil werden müſſe? Woher haben fie den Beweis, daß daraus eine 
Verteuerung der Bücher entitehn müſſe, außer vorübergehend für manche In: 
ftitute und Käufer, denen ein Vorteil eingeräumt worden war, der immer 
ichwerer als eine Unfitte empfunden wurde und den ganzen Handel un: 
folid zu machen drohte? it es nicht möglich und fogar jehr wahrfcheinlich 
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— ſchon wegen der Konkurrenz der Verleger untereinander —, daß der 
feite Ladenpreis eine Ermäßigung der Bücherpreife zur Folge haben Fünne? 
Sind fie nicht auf den Gedanken gefommen, dab der feite VBücherpreis dem 
Verleger die Möglichkeit gibt, gerade das abzufchaffen, was jie als einen der 
Hauptichäden des jegigen Buchhandels Hinjtellen, die hohen Rabatte an die 
Zwiichenhändler? Der feite Preis ermöglicht dem Verleger, den Händlerrabatt 
auf das mögliche Minimum Hinabzufchrauben und — den Bücherladenpreis 
entiprechend zu ermäßigen. Das wird der Gang der Dinge fein, nicht, daf 
der Verleger einen um fo größern Gewinn zu ungunften des Autors fchludt. 
Der Verleger hat feine Spekulation auf feinen Nettopreis® gegründet; den 
Ladenpreis ergibt der darauf zu jchlagende Rabatt an den Händler. Je 
niedriger der Verleger aber den Ladenpreis anjegen fann, dejto lieber iſt es ihm, 
denn um jo größern Abfag fann er fich verjprechen. Und wahrjcheinlich wird 
weiter der Gang der Dinge fein, daß dem fortgejegten Anwachjen eines nutz— 
lofen Proletariats von Bücherhändlern ein Niegel vorgefchoben wird. Seiner 
Nugen genügt bei großem Umfag, wer aber jeinen Nugen nicht mehr bei den 
Büchern findet, mag zu lufrativern Waren übergehn; es wird niemand ein- 
fallen, dem chrenwerten Stande der Sortimenter am wenigiten, abkömmliche 
Eriftenzen zu „ſchützen.“ Es iſt doch merkwürdig, wie gewiſſe Perfpeftiven ge- 
willen Verſtande einfach verſchloſſen bleiben, wenn er nur immer auf einen 
Punkt jtarrt! 

Dieſe Erwägungen find den beiden gelehrten Herren nicht gefommen; 
indem fie aber ihren Popanz in den Mittelpunkt ihres Angriffsfeldes ftellen, 
geraten jie an der Hauptjache vorbei. Es muß anerkannt werden, daß fie 
vieles Richtige fagen und manche Schäden auf dem Büchermarkt klar erkennen, 
aber dieje find feine unbekannten Dinge; die Buchhändler wifjen am beiten, 
wo fie der Schuh drüdt. Profeſſor Bücher Hat die buchhändlerifchen Verhält— 
niſſe jehr genau ftudiert und bringt feine Ergebnifjfe in wiſſenſchaftlicher Form 
und in der gelehrtenmäßigen Umfänglichkeit. Seine Darftellung Hat aljo 
Methode, aber leider bedeutet das Hier aucd) Tendenz. Der Apparat, mit dem 
er nachweiſt, daß die buchhändferifchen Einrichtungen Unfinn feien, iſt ſorg— 
fältig ausgewählt, und es iſt alles zujammengetragen, was dem Zweck des 
Berfafjers dienen fonnte — das gefamte Aftenmaterial des geheimbindlerifchen 
Börjenvereins hat infolge einer überrafchenden Liberalität offen vor ihm ge— 
legen, und es wird alles vor die Öffentlichkeit gezerrt, was fich für den 
Angriff ausbeuten läßt, auch Dinge, die als ganz interne Angelegenheiten 
einer angefehenen und ehrenwerten Storporation Anſpruch auf Diskretion 
machen fonnten.*) Aber das Bild ift falfch geworden. Wie jchon gejagt 


*) Ich bevaure hier eine Anmerkung machen zu müflen. Als ich diefes fchrieb, Hatte 
ih Profeffor Büchers Buch nicht bei der Hand, da ich es verliehen hatte, und hatte feine Ein- 
leitung, von der ich glaubte, daf fie mit dem Proſpekt identisch fei, nicht gelefen. Jh nahm 
alfo an, dak Herrn Profeffor Bücher das Archiv des Börfenvereind geöffnet worben fei, ob: 
gleich es mir unbegreiflich erfchien, mie der Vorftand des Börfenvereins dazu gelommen jein 
fonnte, dem Herrn Profeſſor die intimften Interna des Vereins preiszugeben, zu einem fo un: 
qualifigierbaren Angriff auf den beutihen Buchhandel. Aber der Börfenverein hat nichts dergleichen 
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worden iſt, ſind die buchhändleriſchen Einrichtungen mit ihren Vorteilen und ihren 
Mängeln das Ergebnis langer und zum Teil heftiger Kämpfe, denn die ver— 
ſchiednen Berufsgruppen ſtehn eben manchen Dingen mit ganz verſchiednen Inter— 
eifen gegenüber, und jede fämpft natürlich nad) Kräften zunächſt für die eignen. 
Es iſt nun jelbftverftändlich jehr leicht, aus den Debatten, die über die ftrittigen 
Dinge geführt worden find, immer die Redner als Eideshelfer herbeizurufen, die 
das Durchgejegte als Unfinn bezeichnet hatten, deren Bedenken als die begründeten 
binzujtellen, ohne zu berüdjichtigen, wie weit fie vielleicht unbegründeten Be: 
jorgnifjen entjprungen oder der Mantel für jelbitiiche Interejje gewejen find, 
oder auch nur reine Querköpfigkeit. Den Buchhändlern wird auch Büchers 
Beweisführung wenig Eindrud machen; fie fennen die wirkliche Lage der Dinge 
jelbjt doc noch beſſer, und jedenfall werden jie argumentieren dürfen, dab 
gerade der Umstand, daß fich trog der langen und jcharfen Kämpfe um Sonder: 
interefjen die große Maſſe der Berufsgenofien auf gewiſſe Dinge, wie vor 
allem den feſten Ladenpreis, geeinigt hat, daß diefer Umstand die Notwendig- 
feit diejer Dinge beweift. Die jegt gegen den Buchhandel geführte Aktion 
wird troß ihrer Emphaje und der großen Worte, mit der fie eingeleitet ift, 
feine Brejche in fein Gefüge legen, er wird mit feinen eignen Angelegen- 
heiten auch ohne das jchwere Kopfzerbrechen, das ſich andre darüber für ihn 
machen, allein fertig werden; fie wird auch die wirklichen Schäden nicht heilen, 
die gewiß niemand jehnlicher geheilt jehen möchte, als der ehrenhafte und von 
dem Wert feines Berufs überzeugte Teil der Buchhändler jelbit, denn fie 
haben ihren Grund nicht in den Fundamenten und dem Bau der buchhänd- 
lertichen Organijation, jondern dort, woran die Tadler des Buchhandels blind 
vorübergehn, in der Schattenjeite der Freiheit von Wiſſenſchaft und Verkehr: 
in der liberproduftion. 

Warum laſſen die Tadler dieje Seite der Verhältniffe außer acht, während 


getan. Das Borwort berichtet mit verblüffender Offenheit, welcher Wege fih Herr Profeſſor 
Bücher bevient hat, zu feinen Kenntnifien zu gelangen. Er jagt, die „reichhaltige Bibliothet” 
des Börfenvereins und insbejondre das „Börjenblatt” hätten unbenügt bleiben müfjen, „weil 
bie Verwaltung berjelben angewieſen fei, fie Richtbuchhändlern zu verweigern,” d. 5. mohl bie 
Einfiht darein, und zwar in gewiffe Dinge. Diefe Verweigerung ift wohl für jeden Un: 
befangnen cine ganz jelbftverftändliche Sahe — wo füme es wohl vor, daß Falultätsprotofolle 
ber Univerfitäten und dergleichen Nichtprofefioren zugänglich wären? Man denke nur, was fid 
da den verblüfften Augen des Publitums alles enthüllen würde, vorausgejeht, daß alles jo ge: 
willenhaft protofolliert wird, wie im Börfenverein. Aber der Herr Profeſſor findet Die Verweigerung 
ungehörig; zwifchen der Wiffenichaft und einem Buchhandel, der feiner Aufgabe gerecht werben 
wolle, gäbe es überhaupt nichts zu verichmeigen; für ihn, Vrofeffor Bücher, durfte tein Index 
librorum prohibitorum eriftieren, auch foldhe vom Börfenverein an feine Mitglieder gerichteten 
Schriften, die „ald Manufkript gedruckt“ und als „vertraulich“ bezeichnet find, durfte er be 
nusen, „um Tatſachen feftzuftellen,” und triumphierend verkündet er vom Börfenblatt, „daß 
nicht alle in Deutſchland vorhandnen Eremplare dieſes »fefretierten« Organs an Ketten liegen,” 
daß es vielmehr Leute gab, die ihm alled das „in dankenswerter Weiſe“ zuftedten. Vielleicht 
ift das aus reiner Luft am Unheilſtiften geſchehen, vielleicht Tann man aud an Fuchs und 
Gans denken; jedenfalls bat fich der Herr Profeſſor nicht geicheut, dieſen Vertrauensbruch zu 
benugen, dur ben er in den Stand fam, ber „wohlberechneten Heimlichleu,“ mit der ber 
Börfenverein feine intimen Angelegenheiten „umgibt,“ feine rüdfichtölofe Indiskretion entgegen: 
zufegen. Es braucht zu diefen anmutigen Dingen, die im Buchhandel die gebührende Beachtung 
finden werben, feine weitere Bemerkung gemacht zu werben. 
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ed doch klar auf der Hand liegt und oft genug ausgejprochen worden it, daß 
fie die Hauptwurzel aller vorhandnen Mißſtände iſt? Oder weshalb berühren 
fie fie nur, wenn dem Buchhandel daraus ein Vorwurf gemacht werden fann? 
Weil fie ſich ſcheuen — es fei gern angenommen, in der Sorge für die Frei- 
heit der Wiſſenſchaft —, die Augen dafür zu öffnen, wieviel Schuld an dem 
Literaturelend und dem Literatenelend auf ihrer eignen Seite liegt, der der 
Schreibenden. Dieſe find es doch zuerft, die die Überproduftion zuwege bringen 
und verjchulden. Gibt es denn nicht an Zahl zehnmal mehr Bücherfabrifanten, 
Fabtikanten nutzloſer Bücher und Bücherfchundes auf der Seite der Literaten 
als auf der der Berleger? Wenn irgendivo die Gewerbefreiheit eingefchränft 
werden jollte, wenn das ginge, jo iſt es doch auf der Seite der Literaten. 
Die Herren Gelehrten werden über das Wort „Literat”“ die Naſe rümpfen 
und ſich nicht mit allem, was die Feder führt, unter einen Dedel bringen 
laſſen wollen, wie ja Bauljen auch die Belletriiten beifeite lajjen will — er 
fann es tun, denn jie werden vielleicht zuerit von einer gejunden Konkurrenz 
gedämpft und unjchädlich gemacht werden —; jie verlangen Schug für die 
wilienfchaftlichen Schriftfteller. Ja bezähmen denn diefe in irgend einer Weife 
ihren Schaffensdrang zum Wohle der Allgemeinheit? Schreiben fie wirklich nur 
aus dem ideellen Interejle, Lejern und Studierenden zugänglich zu fein? 
Liegt eine Notwendigkeit vor, auch wenn man wirklich nur „ideelles“ Interefie 
annimmt, daß fie alle gehört werden? Über denfelben Gegenftand? Mit be: 
Iheidnen berechtigten oder unberechtigten Abweichungen in Einzelheiten? Muß 
jeder Lehrituhlinhaber jeder Fakultät jeder Univerfität und jeder Dozent, der 
nach einem Lehrjtuhl ftrebt, ein Lehrbuch feines Wiſſenszweigs jchreiben und 
gedruckt jehen? Herricht da nicht eine geradezu lächerliche Überproduftion, und 
ſucht micht einer dem andern mit oder ohne Gehäffigfeit und Ausfälle auf 
die Mitläufer das bißchen — ideale Dafein unter den Füßen wegzureißen? 
Tritt nur Notwendiged, Förderndes und Erjehntes auf den Markt, und wird 
nicht gerade auf den willenjchaftlichen Gebieten unendlich viel leered Stroh 
gedrojchen? Ich glaube, man braucht den Herren nur dieje Frage vorzulegen, 
und fie werden jtugig werden, Paulſen z. B., wenn man ihn auf ein ihm nahe: 
liegendes Gebiet hinweilt, das der „Pädagogik,“ denn wieviel der unendlichen 
Menge der auf diefem Gebiete veröffentlichten Literatur tut etwas andres, 
al3 denjelben nahrungs: und nußlofen Brei immer wieder durchzufäuen? St 
es nicht auf allen wijjenschaftlichen Gebieten diefelbe Sache, ift das, was 
wirklich die Wifjenfchaft vorwärts bringt und mit Berechtigung auf den Markt 
tritt, nicht dünn gejät unter der Spreu der nußlojen Produktion? Wird nicht 
überall künftlich ein Gelehrtenproletariat gezüchtet, das befjer bei jeines Waters 
Leiften geblieben wäre? 

Hier liegt der Grundfehler, nicht darin, daß der Buchhandel feine Miffion 
verfenne und unfähig jei, jeine Gejchäfte zu bejorgen. Es ift geradezu zum 
lachen, wenn mit jittlicher Entrüftung behauptet wird, daß die Aufhebung des 
Kundenrabatts, die das große Publikum mit Gleichmut hingenommen hat, die 
ganze Nation gefährde, und was fonjt noch für blühender Unfinn in Vorrede 
und Proſpekt des Buches fteht. Es iſt ein wunderlicher Streich, diefes Buch, 
eine Manöverfartufche, die fnallt aber verfnallen muß. 
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Man kehre doch zunächſt vor feiner eignen Tür! Gewiß wird es Ber- 
leger geben — wenn man es aus jo vertrauenswertem Munde hört, wird 
man es nicht bezweifeln, zumal wenn es eine jo Euge Firma wie Teubner 
druct und jo dringend empfiehlt, denn fie muß es beurteilen fönnen —, die 
jelbitisch und rücichtslos, auch gewifjenlos gegen das Volk, die Literatur und 
die Autoren handeln, aber e8 gibt auch Autoren, die es nicht beſſer machen, 
und denen es auch nicht darauf ankommt, einen Verleger hineinzulegen, wenn 
lie nur ihren Vorteil dabei haben. Daß ich die Autoren vor Verlegeraus— 
beutung zu wahren juchen, wird ihnen fein Vernünftiger verdenfen, andrerjeits 
wird man annehmen dürfen, daß fein Eluger Verleger in der Lujt am Ver— 
dienst leicht jo weit gehn wird, fich durch Übervorteilen feiner ihm doch jehr 
wertvollen Autoren in Gefahr zu begeben, jo wenig wie er die Preife jo hoch 
jchrauben wird, daß er fich den Abjat verdirbt. 

Die Entjtehung des Akademischen Schutzvereins darf man willfommen 
heißen, troß des fatalen Beigejchmads, den feine erjte Betätigung hat, namentlich 
wenn er jeine Zwede dahin erweitert, auf die Beſchränkung unnüger literarifcher 
Produktion hinzuwirken. Dann wird er die Erfahrung machen, daß jeine 
übrigen Zwede zum quten Teil überflüffig find; er wird den anftändigen Teil 
des Buchhandels auf jeiner Seite haben und wird in dem organifierten Buch— 
handel feine gefährliche Geheimbündelei mehr jehen, jondern eine Sraft, auf 
die er ich jtügen Fann. „Vereint mit dir!“ wird es dann heißen Fönnen. 
Und das bleibt doch auch das Gebotne und das Vernünftige. Einigfeit macht 
itarf, Zwietracht ſäen kann nur Schaden bringen und jchwächen in dem 
Kampfe gegen Mipftände, die man bejeitigen möchte — vorhanden jind fie in 
beiden Lagern, die man jet unflugerweije gegeneinander aufzubringen trachtet, 
ſtatt hüben und drüben die Bernünftigen zu jammeln. 

Aus der Sommerfriſche J. Grunomw 
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Aus der Jugendzeit 
Erinnerungen von D. Dr. Robert Boffe 
7. Allerlei Einwirfungen auf die Erziehung 


ein Vater ging davon aus, daß man Kinder ſchon früh zu einer ge- 
wiſſen Seldjtändigfeit erziehn müfje. Er ließ ung viel Freiheit, mand- 
mal wohl zuviel. Damit hing zufammen, daß er und jchon frühzeitig 
Jauf feine Heinern oder größern Fahrten und Geſchäftsreiſen mitnahm, 
und daß er jeden jchidlichen Ausflug aus dem Elternhauſe begünftigte. 
er. Ein Zunge, meinte er, muß früh wiſſen, wie es in der Welt ausfieht; 
er muß ſoviel wie möglich lernen, auch aus Büchern; aber er muß dabei lebendige 
Anſchauungen haben, wenn er gedeihen und feine Entwidlung gejund bleiben joll. 
In meinem fünften Jahre, unmittelbar bevor ich in die Schule fam, habe 
ich meine erjte Neife gemadt. Sie galt einem Beſuche der Eltern meiner zweiten 
Mutter in Halle. Ein Better der Mutter fuhr mit eignem Geſchirr nad) Halle 
und hatte fi) erboten, mid) mitzunehmen. Da wurde mir mein „Matin,“ ein 
dunfelgrüner Flaufchmantel, angezogen, Wäſche und Nachtzeug wurden eingepadt, 
und fort ging e8 auf offnem Wägelchen über Ajchersleben, Eisleben und Alsleben, 
wo wir auf einer Fähre die Saale pajfierten, nach Halle. Die Entfernung betrug 
neun Meilen. Bei den Großeltern und den unverheirateten Schweitern meiner 
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Mutter fand ich die freundlichfte Aufnahme. Im Haufe der Großeltern wohnten 
und verfehrten zahlreihe Studenten. Auch fie nahmen ſich meiner an, und im 
Botaniihen Garten habe ich mit dem einen oder dem andern von ihnen Pferd 
geipielt. Nach drei Wochen wurde ich eines Abends in ein Gafthaus vor der Stadt 
gebradt und dort von dem Kaufmann Schmerwig und feiner Frau, die von der 
Leipziger Meſſe kamen und im eignen Wagen nad) Quedlinburg zurüdfuhren, in 
Empfang genommen. Anderntags in der Frühe ging es zurüd nad Haufe Für 
einen vierjährigen Jungen war dad eine Neife, von der er etwas erzählen fonnte. 

Ich muß damals ein frischer und geweckter Knabe gewejen jein. Mein jept 
fohler Kopf war mit einer Fülle natürlicher blonder Locken bededt. Gegen den 
Wideripruch meines jeder Eitelfeit abholden Vaters ließ meine Mutter mid) die 
Loden lang tragen, und dieje erregten die Bewunderung nicht nur unirer Dienjts 
mädden, jondern auch aller Tanten und Baſen. Bon den Schwejtern meiner 
Mutter wurde id in Halle nicht wenig gehätſchelt. Ich mußte ihnen Lieder vor- 
fingen, die ich zuhauje von den Dienftmägden gelernt hatte: „Fuchs, du haft die 
Gans gejtohlen,“ „Ich habe den Frühling gejehen,“ ein jentimentales Liebeslied, 
und andre. Daß mag im Munde eines vierjährigen Jungen drollig genug ge 
Hungen haben. Jedenfalls wurde ich dafür fehr gelobt und viel abgefüht. Der 
Großvater in Halle gab mir auch Schreibunterricht. Seine etwas gejchnörfelten 
Buchſtaben gefielen mir aber nicht. 

Das unruhige Gejchäftsleben in meinem Vaterhauſe war einfach, ohne jeden 
Lurus und in meiner frühejten Jugend nicht ohne patriardhaliichen Anstrich. Im 
Haufe waren verhältnismäßig viel Dienjtboten. Neben dem Kutſcher, der zugleich 
die mit zwei Pferden betriebne Roßmühle beforgte, hatte ein Brennmeifter für die 
Brennerei und die damit verbundne Preßhefenfabrifation zu jorgen. Bu jeiner 
Hilfe waren in der Brennerei zwei Mägde beichäftigt, denen zugleich die Wartung 
des Maſtviehs oblag. Im Haushalt halfen meiner Mutter ein Küchenmädchen und 
ein Hausmädchen, zu denen jpäter noch ein Kindermädchen kam. Unſer Haus hatte 
eine große, durch zwei Stockwerke reichende, gepflafterte Hausflur. Aus diejer ge— 
langte man auf einer breiten, ſchönen Eichenholztreppe von etwa zwölf oder vier- 
zehn Stufen auf einen Vorplag im Hochparterre, und von dort führte eine weitere 
Treppe in zwei Abjägen ins erfte Stockwerk. Dort kam man zunädjt auf einen 
großen, mit Gipsanſtrich ausgegoffenen Saal, um den herum eine Reihe von 
Kammern und die bejte Stube mit einer daran grenzenden Gajtlammer lagen. 
Dieje beiden gut möblierten Zimmer wurden aber nur felten gebraudjt, wenn 
örembenbejuch fam, der mit uns auf gleihem Fuße behandelt wurde, oder wenn 
bei den Mandvern Offiziere als Einguartierung ind Haus famen. Vom Saale 
aus führten Treppen zu den ungemein weitläufigen Haußboden, auf denen das für 
die Brennerei benötigte Getreide und Malz in großen, jorgfältig zujammens 
geihippten Haufen lag. Das ganze Gehöft bildete ein großes Viereck, und die 
Boden aller vier Flügel des Haufes ftanden untereinander in Verbindung. Wer 
dort nicht Beicheid wußte, konnte ſich gründlic, verirren. An den Saal ſchloß ſich 
eine lange, offne Galerie, an der über der Brennerei unten noch eine Reihe von 
Kammern für die Dienftboten und andre häusliche Zwede lagen. Das Leben der 
Familie vollzog fi, in den Räumen des Hochparterred. Dort lag nad) vorn hinaus 
die dreifenftrige jogenannte gute Stube mit der Ausſicht auf die ſchnell fließende 
Bode, auf die Lange Brüde und auf einen jenſeits der Bode liegenden, von einigen 
Wohnhäufern umfäumten und mit Bäumen beftandnen Platz. Link vom Vorplatz 
lag die Wohn- und Eßſtube, au der eine Tür unmittelbar in Die Durch zwei 
Stodwerfe gehende Brennerei, das fogenannte Brennhaus, führte. Zwifchen dieſer 
Wohnftube und der guten Stube lag in der Mitte die Küche, während die Wajchlüche 
unten neben der Roßmühle lag. Das Ganze bildete aljo mit dem auf zivei Seiten 
von Ställen und Boden umſchloſſenen Hofe ein ziemlich weitläufige8 Anweſen. 

Un der Fenfterjeite der Wohnjtube, deren Ausficht gleichfall® auf die Bode 
und einen gegenüber liegenden, laufchigen, grünen Gras- und Baumgarten ging, 
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ſtand ein großer, viereckiger Eßtiſch, zwiſchen ihm und dem Fenſter eine mit weißer 
Dlfarbe geſtrichne Bank ohne Lehne und eine ebenſolche an der Wand nach der 
Küche zu. Bei Tiſch jahen die Mägde und wir Kinder auf den beiden Bänken. 
An den andern beiden Seiten des Tijches ſaßen auf birfnen Rohrftühlen die Eltern 
und die außmärtigen Schüler des Gymnafiums, denen mein Vater einen Freitiſch 
gewährte. An zwei oder drei Tagen der Woche, zumeilen aud; noch öfter, kam 
ein folder Schüler bei und zu Tiih. Es waren immer Söhne von Landgeijt- 
lihen oder Lehrern, denen auf diefe Weile die Möglichkeit gewährt wurde, fich in 
anftändigen Familien durchzueſſen. Eine ſchöne und wertvolle Mildtätigleit, die 
für wohlhabende VBürgerhäufer in Quedlinburg damals fo ziemlich als jelbjtverftänd- 
ih galt. Davon wurde nicht das mindefte Aufheben gemadt. Daß die Mägde 
mit am Tiſch aßen, war alt hergebradt. Meine zweite Mutter ftellte e8 aber bald 
ab. Dieje Tiſchgemeinſchaft mit dem Gefinde hatte ihre nüblichen und guten Seiten, 
fam aber allmählich mehr und mehr außer Gebraud. Gegeffen wurde von blant 
gepußten Zinntellern, deren wir eine große Menge befaßen. Auf die Mitte des 
Tellerd war ein blankes Kreuz gejcheuert, wohl weniger als Symbol als zum 
Schmuck. Nur die Suppe wurde von jchlichten, weißen Porzellantellern gegefien. 
Eltern, Kinder und Freitiihichüler aßen mit filbernen Löffeln, die Dienftboten mit 
Binnlöffeln. Mefjer und Gabeln waren von Stahl mit ſchwarzen Holzgriffen. 
Einen Braten gab es zu Mittag äußerft jelten. Das Eſſen war aber jhmadhaft 
und kräftig. Die Zeit des Mittagefiend war pünftlih um zwölf Uhr. Abends 
aßen die Dienftboten nicht mit und am Tiſche. Auch das Abendejjen beftand regel: 
mäßig in einem warmen Gericht, einer Eieripeile, Kartoffeln in der Schale mit 
einer entſprechenden Zufojt oder auch gebratnem Fleiſch. Nur des Sonntags kamen 
die Dienſtboten auch Abends zum Eſſen. Dann gab es immer einen Braten zum 
Abendeſſen, den die Mutter vorſchnitt und verteilte. Dieſe einfache, gute Ernährung 
hat ſicherlich viel zu meiner geſunden körperlichen Entwicklung beigetragen. Ge— 
trunken wurde bei Tiſch überhaupt nicht, weder Wein, noch Bier, noch Waſſer. 
Dagegen gab es Abends nach Tiſch ein Glas leichten Braunbiers oder Broihans. 
Zum zweiten Frühſtück oder Nachmittags zum ſogenannten Viertemahl (Veſper⸗ 
oder Vieruhrbrot) bekamen wir ein einfaches Butter- oder Schmalzbrot. Belegte 
Butterbrote galten als „doppelte Fourage“ und als ungehöriger Luxus. War ein— 
mal feine Butter zur Hand, jo gab es auch wohl ein einfaches Stück Schwarzbrot, 
das mit Salz bejtreut war. Dazu jagte die Mutter dann zur Ermunterung jedes» 
mal: „Salz und Brot macht die Baden rot.” Manche unjrer Spiellameraden 
jegten zwar hinzu: „Aber Butterbröter machen fie noch röter“ ; allein ung ſchmeckte 
auch Salz und Brot ganz prächtig, und nie haben wir uns über jchmale Koſt auch 
nur andeutend eine Klage erlaubt. 

Für den Beſuch von Honoratioren hatte mein Water immer einen mäßigen 
Vorrat guten, jogenannten weißen Franzweins (Haut Sauterne) oder aud roten 
Bordeaurweind im Seller. Er bezog ihn von der Weinhandlung Pappée und 
Büſchoff in Braunschweig. Alljährlich einmal ftellte ſich Herr Büſchoff perjönlich 
bei uns ein, um fich feine Beftellung abzuholen. Er war mit einer Quedlinburgerin 
verheiratet, nannte aus diefem Grunde, obwohl die Verwandtihaft faum noch feſt— 
zuftellen war, meinen Vater „Herr Vetter“ und war der Typus eineß elegant ge- 
Heideten, etwas überhöflichen Geſchäftsreiſenden. Einmal war jpäter auch davon 
die Nede, daß ich als Lehrling in fein Geſchäft eintreten und Weinhändler werben 
jollte. Ich hatte aber feine Luft dazu. ALS ich ungefähr elf Jahre alt war, nahm 
mein Vater mid einmal mit auf eine Gejchäftsreije. Sie führte und aud nad 
Braunichweig, wo wir Herrn Büſchoff bejuchten. Seine lururiös ausgeſtattete 
Wohnung machte auf mich einen imponierenden Eindruck. Er ging damals mit 
uns in das herzogliche Hoftheater. Ich entſinne mich aber nicht einmal mehr, 
welches Stüd gegeben wurde. Jedenfalls habe ich aber einen tiefern Eindrud 
davon mitgenommen. 
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Mehr als das Theater intereffierte mich damals „dad Bruch,“ ein frucht— 
barer, ehemals jumpfiger, allmählich aber rationell meliorierter Landſtrich zwiſchen 
dem Huywalde und dem Elm. Im Brucd und an jeinem Rande liegen eine ganze 
Reihe jtattlicher Dörfer. Diefe Dörfer aber waren in meiner Jugend das Haupt- 
abjapgebiet für den in der Brennerei meine® Vaters Hergejtellten Allohol. Hier 
wohnten unſre „Kundleute,“ das heißt behäbige Bauern, die zugleich Schankwirte 
waren. Bon Zeit zu Zeit famen fie mit ihren ftattlichen Gejpannen nad Quedlin— 
burg, um dort ihre leeren Branntweinfäffer wieder füllen zu laffen. Sie jpannten 
dann in unferm Haufe aus, wurden freundlich aufgenommen und als aftbelannte 
Gäfte des Haufe mit einer gewiſſen Vertraulichkeit behandelt. Sie aßen mit an 
unferm Tiſch und übernadhteten in einem beſonders für jie bereit gehaltnen Zimmer, 
der Kundmannslammer. In der Frühe des andern Tags fuhren fie dann mit 
ihren inzwijchen gefüllten Fäffern und den etwa jonft nod in der Stadt gemachten 
Einfäufen wieder ab.» Sie waren auch für uns Kinder gern gejehene Gäfte. 
Meiitens brachten fie uns Heine Gejchente mit: Kiebigeier, bejonderd jchönes Obft, 
Erdäpfel, auch jelbft gezimmertes Spielwerf, zum Beijpiel eine mannshohe Windmühle 
und ähnliches. In ihren langen, dunkelblauen oder jchiwarzen, rot gefütterten Röcken 
jahen fie äußerſt ftattlih aus. Sie waren nicht ohne hartlöpfiges Selbjtbewußt- 
fein, rechte Typen des wohl fituierten niederfächfilchen Bauern. Abends nad Tiſch 
jaßen die anmwejenden Kundleute mit meinen Eltern, uns Rindern und aud) wohl 
dem einen oder dem andern Nachbarn in unſrer Wohnftube um den großen Tiſch 
herum. Dort wurden dann allerlei nüßliche, zuweilen jehr lebhafte und ergößliche 
Geipräche geführt. Ich entfinne mich namentlich der bei foldyen Gelegenheiten ge= 
pflognen Unterhaltungen über die damals in der Luft Itegenden Firchlichen und 
politiihen Fragen. In dem Dorfe Anderbed am Huy und in den benadhbarten 
Oriſchaften wohnte eine große Zahl unfrer Kundleute. , In Anderbed wirkte zu 
jener Zeit ein Paſtor König, ein Hauptführer der jogenannten Lichtfreunde. Dieje 
Lichtfreunde hielten in den Jahren vor 1848 unter Führung der Pajtoren Uhlich 
aus Pömmelte und Wiölicenus aus Halle auf dem Bahnhofe in Köthen freifinnig 
gerichtete, zahlreich bejuchte Werjammlungen ab, umd die dort verhandelten Fragen 
bewegten damald die Herzen bis in die Tiefe. Unjre Kundleute aus Underbed 
und der Umgegend waren natürlich von der lichtfreundlichen Bewegung ebenjo= 
wenig unberührt geblieben wie mein Vater. Nur jchnitten fie nach echter Bauernart 
alle Fragen mehr oder weniger perſönlich auf den ihnen befannten Paſtor König 
zu. Teil nahmen fie für, teil® gegen ihn Stellung, und zuweilen gab es aus 
diejem Anlaß an unjerm Tifche heiße Kämpfe. Doch gelang ed meinem Vater 
immer, den äußern Frieden wieder herzuftellen. Ich war noch zu jung, als daß 
die Einzelheiten diejer lebhaften Erörterungen bei mir haften geblieben wären. 
Nur eine diefer Szenen ijt bei mir unvergeffen. Eines Abends hatte man lebhaft 
über die Begriffe Gejeh und Evangelium diskutiert. Dabei jchlug ein Kundmann 
aus Dingelftedt am Huy, namens Römmer, ein fluger Mann, im Eifer des Ge- 
ſprächs mit der Hand auf den Tiſch und rief aus: Was ift denn ein Geſetz? 
Wißt ihr denn, was ein Geſetz ift? Die Anwejenden, auch mein Vater, ſchwiegen. 
Keiner von ihnen mochte wohl im Augenblid den rechten Ausdrud dafür finden, 
was für ihn der Begriff des Geſetzes bedeutete. Nömmer aber jagte ruhig und 
würbevoll: Ich will es euch richtig jagen, ein Geſetz ijt ein bekannt gemachter 
Wille. Dagegen konnte niemand etwas einmwenden, und das Geſpräch gewann durch 
diefe Wendung wieder eine ruhigere und fachliche Richtung. Mein Vater hat jpäter 
dieje von dem Bauern Römmer aus Dingelftedt gegebne Begriffäbejtimmung des 
Geſetzes noch oft zitiert. Jedenfalls war fie die erfte juriſtiſche Definition, die id) 
in meinem Leben gehört habe. Ich habe fie, jo jung ich damals war, nie wieder 
vergefien. Als ich jpäter im Heidelberg fiudierte, fpigte ich die Ohren, als der 
Profeffor von Vangerow in jeiner Bandeltenvorlejung die Frage aufwarf: Was it 
ein Gejeg? Lächelnd mußte id) daran denken, dab ich ſchon als kleiner Knabe aus 
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dem Munde eines gewißten Huybauern eine Definition des Geſetzes gehört hatte, 
die im Grunde ungefähr auf dasjelbe hinauskam, was der berühmte Nechtslehrer 
uns darüber zu jagen wußte. 

Auf der oben erwähnten Reife nad) Braunjchweig bejuchte mein Vater mit 
mir auch feine Kundleute in den Bruchdörfern. Überall wurden wir gaitlich auf: 
genommen. In Aderftedt haben wir bei einem bejonder8 wohlhabenden Kundmann 
auch eine Naht über logiert. Natürlich in haushohen Himmelbetten. Wie ſchön 
waren dieje Wanderungen mit meinem Vater durch das Bruch! Er zeigte mir den 
üppigen Graswuchs der mit Gräben durchzognen Kunftwiefen, belehrte mich über 
die Heu- und Örummeternte, über Klee, Quzerne, Ejparjette und Topinambur, 
über Raps und Nübfen, Sommer» und Wintergetreide. Er zeigte mir Stördhe, 
Kiebige und Belafjinen, Nohrdommeln und Wiedehöpfe und lobte die wirtjchaft- 
lihe Lage der Bauern. Dad waren frühzeitige Berührungen mit dem praftijchen 
Leben, mit einer eigentümlichen Welt, die jenjeit3 unfrer Stadtmauern lag. Wie 
manche praftiihe Anjhauungen Habe ich dadurd vor andern Stadikindern voraus 
gewonnen! Wenn wir uns dann in Jerxheim in die dritte Mlafje der Damals nod) 
jungen Eijenbahn jegten oder auf einer Halteſtelle ausftiegen, um den Paſtor loci 
aufzujuchen — mein Vater ftand mit vielen Landpaftoren der Umgegend auf freunde 
Ihaftlihem Fuße —, wenn mid) der Pajtor dann auf mensa und amo eraminierte 
und mir freundlich den Krauskopf ftreichelte, wie glüdlih war ih! Wer kann er- 
mejjen, wie weit der Einfluß folder Jugendeindrüde in das jpätere Leben des 
Mannes hineinreidht? 

Der richtige Gedanfe meine? Vater, die Kinder ſchon früh an ein jelbjtän- 
diges Handeln zu gewöhnen, führte dahin, daß bei uns von Üngſtlichkeit Leine 
Rede war. In einem Alter, wo andre Kinder noch ſorglich behütet wurden und 
faum allein über die Straße gehn durften, ſchickte er mich ſchon als Boten über 
Land, vorzugsweife nach dem fünf Viertelſtunden Wegs entfernten Dorfe Ditfurt. 
Er hatte dort eine Menge gejchäftliher und perjönliher Beziehungen. In ber 
Ditfurter Feldflur bejaß er mehr als hundert Morgen an einzelne Bauern ver: 
pachtete Ader. Auch wohnten in Ditfurt mehrere jeiner Hypothekenſchuldner, und 
die Ditfurter Wirte waren jeine Hunden. So fand fich häufig Gelegenheit, Mahn- 
und andre Briefe nad Ditfurt zu ſchicken. Ohne jedes Bedenken benußte er mid) 
dazu als Boten und überließ e8 mir, ob ich allein gehn oder irgend einen Spiel: 
fameraden mitnehmen wollte. Schon in meinem fiebenten Jahre habe ich ſolche 
Gänge gemacht. Natürlich) kamen dabei nur die ſchulfreien Nachmittage am Mitt: 
woch oder Sonnabend in Frage. Für mich waren joldhe Gänge eine Luft. Furchtlos 
trottete ich den an Abwechjlung reichen Weg immer an der Bode entlang, zwiſchen 
Wiejen und Adern an den Happernden Mühlen vorbei und ſah dabei eine Menge 
Dinge, von denen viele meiner Schullameraden faum eine Ahnung hatten: Hafen 
und Wiejel, Maulwürfe, Fifchottern und Wafjerratten, ſchimmernde Eisvögel und 
wilde Enten, kurz alles, was draußen Freut und fleucht. Der Weg ging über 
den Klers, die jchöne, von Alleen umſäumte große Schützenwieſe der Stadt, dann 
an der großen Tuchfabrik des Kommerzienrats Frage vorbei auf die Walkmühle 
zu — in Quedlinburg fagte man: Waltenmühle —, dann an der ein wenig ſeit— 
wärt3 bleibenden Angermühle vorüber nad) der Bleiweißfabrif, die von einem 
Herrn Kopp adminijtriert wurde, und von da immer flußabwärts über baumreiche 
Wiejen und Unger nad) Ditfur. So lernte ich früh die Antwort auf ein da— 
malige8 Lieblingsrätjel der Quedlinburger Jugend: „Was liegt zwiſchen Kopf 
(Kopp) und Kragen?“ Wenn der Gefragte antwortete: „Der Hals,“ wurde er 
ausgelacht. Die richtige Antwort war vielmehr: „Die Walfenmühle“ In Ditfurt 
wurde der Brief abgegeben und je nad Umftänden auf Antwort gewartet. In 
der Regel jegte man mir eine Tafje Kaffee oder ein Butterbrot vor oder ſchenkte 
mir ein paar Apfel, und fröhlich trollte ich dann mit oder ohne Begleiter wieder 
nad Haufe. Natürlich freute ich mich, wenn der Vater zufrieden war und aud) 
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wohl anerfannte, daß der Junge ſich jchon nüglich machen könne. Bejondre Lobes— 
erhebungen vermied mein Vater, und das war pädagogiſch jehr richtig. Der Junge 
hatte auszurichten, was thm aufgetragen wurde. Tat er daß, jo war das nichts 
weiter als jeine jelbftverjtändlihe Schuldigfeit. Darüber wurde fein Wort weiter 
verloren. 

Allen Leibesübungen war mein Vater grundjäglich zugetan. Sehr früh befam 
ih Schlittichuhe. Im Winter wanderten wir an den jchulfreien Nachmittagen nad) 
der halbwegs nad) Ditfurt zu gelegnen Kuhmiefe, die von der Bleiweißfabrik aus 
überſchwemmt wurde und bei Froſtwetter eine herrliche Eisflähe darbot. Schon 
im achten oder neunten Jahre befam ih Schwimmunterricht, und dem ganzen 
Sommer lang wurde täglich falt gebadet und geſchwommen. Daß id am Turnen 
teilnehmen mußte, verftand fi) von jelbjt, und der einfache Turnanzug aus grauem 
Drilih wurde auch in der Schule und zuhaufe mit Vorliebe getragen. Unſre 
Lehrer in der Vollsſchule machten mit ihrer Klaſſe dann und wann kleine Aus— 
flüge. Entweder nah dem eine Stunde Wegs entfernten Steinholze, einem der 
Stadt gehörenden anmutigen Wäldchen, oder auch nad) Weddersleben und der 
Teufel3maner, nach dem lieblich am Rande des Harzes liegenden Suberode, oder 
nah der Lauenburg und der Georgshöhe, oder gar nad der etwa entferntern 
Roßtrappe und dem Herentanzplaß. Auf diefem bin ich mit Herm Scharfe ſchon 
als fiebenjähriger Junge geweſen. Damald gab es dort noch nicht einmal ein 
Wirtshaus. Nur eine Holzhauerföte, das heift eine aus zujammengejtellten Birken- 
jtämmen bergejtellte Hütte gewährte oben einigen Schuß gegen Wind und Wetter. 
Herr Scharfe Hob uns Jungen einzeln auf die ben Berggipfel frönende Klippe, 
hielt uns feſt und ließ uns fo auf der einen Seite in den gewaltigen Abgrund 
des Bodetals, auf der andern hinaus in die jonnenbeftrahlte Landichaft nad) 
Quedlinburg, Halberjtadt und Magdeburg zu jehen. Dieje Wanderungen ſtärkten 
und Jungen, jo müde fie und aud) zuweilen machten. Bei allen ſolchen Unter: 
nehmungen durfte ich dabei jein. Ich befam dann von meinen Eltern ein Zwei— 
grojhenftüd, um ein Glas Zuckerwaſſer oder Braunbier, zur Not auch wohl ein 
unbelegtes Butterbrot kaufen zu können. So habe ich mid früh an das Wandern 
und jeine anſpruchsloſen Freuden gewöhnt. 

Überzieher für Jungen gab e8 damals nicht, wenigſtens nicht für jchulpflichtige. 
Wir trugen Jaden oder Röde, die meiſt aus den nicht mehr gejellichaftsfähigen 
Kleidern des Vaters gejchneidert waren. Damit zogen wir auch im falten Winter 
auf die Schlittenbahn, die jogenannte Duerbahn am Galgenberge. Da ſauſten wir, 
oft nicht ohne Gefahr, auf unfern eifenbeihlagnen Handichlitten in großen Abjäpen 
den recht teilen Berg hinab. Eine Mütze hatte ich zwar, trug fie aber nur jelten, 
zum Beilpiel Sonntag beim Kirchgang. Mein Vater ſah Müpen als ein für 
Zungen ziemlich überflüjfiges Kleidungsitüd an. Im Sommer Hebten wir ung 
Papierdrachen von beträchtlicher Größe, und wenn im Herbit die Felder frei wurden, 
ließen wir die Drachen vor den Toren der Stadt jteigen. Die Berge vor der 
Stadt boten eine Menge Schlupfwintel. Dort fpielten wir Räuber und Gendarın 
mit einem Feuereifer, der auch wohl einmal zu einer Prügelei führte. In allen 
biejen Dingen wurde mir zuhauſe volle Freiheit gelaſſen. Nur Hielt mein Vater 
mit unnachlichtiger Strenge darauf, daß wir regelmäßig unjre Schularbeiten 
machten. Die Schule ging jelbjtverjtändlicd jedem Vergnügen vor. Der Schimpf, 
in der Schule als faul zu gelten, galt für unerhört unanjtändig, Immer wieder 
wurde und von meinem Vater als die erjte, ja beinahe einzige Aufgabe unjers 
Lebens eingeprägt, etwas Tüchtiges zu lernen, Er ſprach es oft aus, daß ihm 
fein Opfer zu groß jei, und er ging dabei unbedenklich auch über die Schule 
hinaus. Ich Habe vom zehnten bis achtzehuten Jahre regelmäßig Klavierunterricht 
empfangen. Leider ſchließlich durch meine Schuld mit immerhin nur mäßigem Erfolg. 
Ih Hätte viel mehr dabei fernen fünnen und müſſen. Ebenſo ließ mir mein Vater 
faft während meiner ganzen Öymnaftalzeit regelmäßig außer der Schule Zeichen— 
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unterricht erteilen. Hier war der Erfolg noch mäßiger als bei dem Klavierſpielen. 
Das mag zum Teil an den Lehrern gelegen haben. Die größte Schuld daran 
habe ich aber mir felöft zuzumefjen, meinem Mangel an Eifer und Ausdauer. ch 
habe jpäter eine größere Yertigfeit im Zeichnen und im richtigen Sehen der kon— 
freten Formen oft jehr jchmerzlich vermißt. Mein treffliher Water aber ift daran 
ihuldlos. Er ließ und jede Gelegenheit, bei der e8 etwas zu lernen gab, benußen. 
Wurde in ber Schule ein Bergwerk gezeigt oder fam eine Menagerie in die Stadt 
oder auch einmal ein einzelner Elefant oder ein wanderndes Muſeum, ein Rezi— 
tator oder ein Mann, der naturwifjenichaftliche Vorträge hielt oder vergrößerte 
Scattenbilder mit einem jogenannten Hydroorggengad- Mikroftop zeigte, nie wurde 
ung für jolhe Dinge, und wenn fie fich jchließlich al8 Schnurrpfeifereien ent— 
puppten, der nötige Grojchen verſagt. 

Nur vom Theater hielt mein Vater nicht viel, wenigjtens joweit e3 fi um 
uns Finder handelte. Der Mufentempel in Quedlinburg war freilid in meiner 
Jugend dürftig genug. Auf dem Mummental, einem Gutshofe, der für landwirt- 
ichaftliche Zwede nicht mehr benußt wurde, hatte man eine alte, geräumige Scheune, 
jo gut oder jo jchlecht e& gehn wollte, zum Schauſpielhaus ausgebaut. E8 war 
ein öder, Häßlicher Raum, aber doch gaben wandernde Schaufpielertruppen dort 
von Zeit zu Beit Vorftellungen. Einige Jahre lang famen fogar die herzoglichen 
Hofſchauſpieler aus Ballenftedt alljährlich für einige Wochen nad Quedlinburg und 
ipielten dort, nebenbei gejagt, recht gut. Der Bater der nachmals jo berühmt ge- 
wordnen Sohanna Wagner war in Ballenjtedt als Baßbuffo engagiert, und feine 
Tochter Johanna, jpäter Frau Wagner- Fachmann, hat in Quedlinburg zum erjten- 
mal als Fanchon die Bretter betreten, die die Welt bedeuten. Natürlid) zog uns 
Kinder das geheimnisvolle, alte Schaufpielhaus mächtig an. Mein Vater aber 
wollte niht8 davon wiſſen, und uns ein Theaterbillett zu kaufen, dazu befamen 
wir fein Geld. Nur wenn einmal während der toten Salfon ein jogenanntes 
mechaniſches oder Puppentheater in das alte Schaufpielhaus einzog, und dort bie 
Erjtürmung von Magdeburg dur Tilly aufgeführt wurde, ging mein Vater mit 
uns hin. Daß genügte und aber nit. Es war auch dürftig genug, und ed ging 
bei dieſen Vorftellungen unglaublich Heinftädtiich und harmlos, doch aber nicht ohne 
einen gewifjen Radau her. Auf den Anjchlagzetteln hatte gejtanden: „Bei voll: 
jtändig bejegten Orcheſter.“ Als wir aber hinfamen und unjre Sie auf dem 
eriten Pat eingenommen, unfre Augen fi auch an das Dunkel des durch einige 
Dllampen nur äußerft ſchwach beleuchteten Raumes gewöhnt Hatten, jahen wir, daß 
da8 DOrchefter nur auß einem ftabtbefannten, jehr diden Muſiker namens Elias 
und deſſen noch jungem Sohn beitand, die ſich anfchidten, der Vater mit der Geige, 
der Sohn mit der Pidelflöte „das volljtändig bejegte Orcheſter“ zu jpielen. Darüber 
fing aber das enttäujchte Publikum an laut zu murren. Man rief plattdeutich: 
„Wat is denn dat? Dat is fein Orſcheſter. Dat i8 man bloß Olglas un fin 
Sohne! Ölglas rut!“ Dabei erhob fich ein ungeheure® Trampeln, Ziſchen, 
Schreien und Quietſchen. Elia8 aber ließ ſich nicht irremachen und fing ruhig an, 
einen Walzer oder eine Polka zu geigen. Er brachte auch den Lärm wirklich zur 
Ruhe, und Tilly im roten Rod eroberte wirklich vor unfern Augen das brennende 
Magdeburg. Die Sache hatte und zwar belujtigt; wir behaupteten aber, daß mir 
diejes Stück zu Haufe auf unjerm Heinen Puppentheater viel befjer aufführten. 
Mein Vater gab zu, daß die Vorftellung wohl einige zu wünjchen übrig gelaſſen 
habe. Wenn wir ihn aber quälten, er möge doch mit uns nur ein einzigeömal 
in da8 „ordentliche“ Theater gehn, jo vertröftete er uns regelmäßig auf feine beiden 
Lieblingsſtücke, die aber nie gegeben wurden. Das eine war ein Luftipiel: „Sieben 
Mädchen in Uniform,“ und das andre war die Oper „Joſeph in Agypten“ von 
Meihul. Ich menigitend habe es nicht erlebt, dab eins dieſer Stüde in Duedlin- 
burg gegeben wurde. 

Deito größer war meine Neugier auf das „orbentlihe” Theater, Ich war 
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ungefähr acht Jahre alt, da fam im Winter die Ballenjtedter Schaufpieler- 
gejelichaft nach Quedlinburg. Ihr Regiſſeur hieß Vollbreht und wohnte meinem 
väterlihen Hauje jchräg gegenüber. Er hatte einen netten Sohn in meinem Alter. 
Diefer Wilhelm Vollbrecht jchlängelte fi) bei unjern Spielen auf der Straße an 
uns heran und erzählte uns, daß an zwei aufeinander folgenden Tagen zwei herr: 
lihe Stüde gegeben würden: „Rochus Pumpernidel* und „Der Glödner von 
Notre Dame.“ In diejen Stüden würden auch Kinder auftreten, und wenn wir 
mitjpielen wollten, jo jollten wir den zweiten Aft der Zauberflöte umſonſt jehen 
dürfen. Niemand werde uns erkennen, denn wir würden geſchminkt. Es war eine 
große Verjuchung, und ich erlag ihr. Ich ſchwankte einen Augenblick, denn ich 
wuhte, da mein Vater das Komödieipielen mißbilligen würde. Aber die Ge- 
legenheit, daS ordentlihe Theater fennen zu lernen, war zu günſtig. Won der 
bevorftehenden Aufführung der Zauberflöte jprach die ganze Stadt, und bejonders 
lodte mic die Ausficht, gefchminkt zu werden. Das mußte etwas ganz Beſondres 
fein, da ich gehört hatte, alle ordentlihen Schaufpieler würden gejhminft. Ich 
ging aljo Abends mit Wilhelm Vollbrecht und ein paar andern Jungen ins 
Schauſpielhaus, wurde Hinter die Szene geführt, und der Vater Vollbredt fuhr 
mir mit einem roten Pinjel ein paarmal über da8 Geſicht und jagte, ich jei jehr 
Ihön geſchminkt. Meine ohnehin voten Baden mögen ja auch wohl dadurch noch 
röter geworden fein. So liefen wir denn unter Wilhelm Vollbrechts Führung auf 
der Bühne wirklich als richtige Straßenjungen hinter dem auf einem Ejel reitenden 
Rohus Pumpernidel her. Mir war gar nicht wohl dabei zumut, und beim 
Fortgehn aus dem Theater hörte ich zu meinem Schred, daß eine Dame aus dem 
Publikum ihre Nachbarin fragte: „Haben Sie den Heinen Boſſe gejehen? Er war 
unvernünftig geſchminkt und lief wirklich Hinter dem Ejel her.“ Gleichwohl ging 
die Sache gnädig vorüber. Im „Glöckner von Notre Dame“ aber wagte id), ſo— 
viel ich mich entfinne, nicht mitzufpielen. Als meine Eltern von meinem erjten 
Debut erfuhren, war e3 zu einer Strafe ſchon zu ſpät. Ih kam mit nachdrüd- 
lihen Vermahnungen und dem Verſprechen davon, ed nicht wieder tun zu wollen. 
Aber den zweiten Alt der Zauberflöte habe ich damals wirklich zu jehen befommen. 
Freilich fand ich mich ziemlich enttäuſcht. 

Schlimmer erging es mir bei einer andern Schauftellung. Eines Tags erjchien 
in den Strafen der Stadt ein Bärenführer mit zwei Bären, einem Kamel und 
einigen Affen. Er durchzog mit jeiner Karawane die Straßen, machte an geeig- 
neten Stellen Halt, ließ die Bären nad feiner Querpfeife tanzen und die Affen 
allerhand pojfierlihe Kunſtſtücke machen. Die Melodie des jchrillen, einförmigen 
Bärentanzed mit Trommelbegleitung wußte id; zum Schreden ber Hausgenoſſen 
nur allzugut nacdjzufpielen. Ih Habe damit viel Unfug getrieben und in Ab— 
wejenheit meines Vaters das ganze Haus damit zur Verzweiflung gebradt. Als 
der Bärenführer unjerm Hauje gegenüber vor der Langen Brüde Halt machte und 
feine Vorjtellung gab, jtand ich natürlich mit der gejamten Straßenjugend der 
Nahbarichaft beiwundernd dabei. Plötzlich forderte er uns Jungen freundlich auf, 
das Kamel zu beſteigen. Diejes ließ ſich auf die Kniee nieder, und ohne alles 
Belinnen ließ ich mid) Hinaufheben. Hinter mir ſaßen allmählid wohl ſechs ebenjo 
leihtfinnige Jungen auf dem Rüden des Schiffes der Wüfte. Kaum hatte ſich das 
Kamel zu unſrer Genugtuung wieder erhoben, ſodaß wir hoch von oben auf die 
gaffende Menge herabichauten, da erſchien einer der dreifierten Affen und kletterte 
mit der nicht mißzuverjtehenden Gebärde, dag er emfig nach etwas juche, über 
unjre bloßen Köpfe. Selbftverjtändlih unter dem Gelächter des dabei ftehenden 
bocdjzuverehrenden Publilums. Auch mir erjchien der Vorgang jehr ſpaßhaft, aber 
gar nicht ſchlimm. Wir kamen heil und umverfehrt wieder herunter und waren 
auf unjern Kamelritt nicht wenig ſtolz. Vergnügt und ahnungslos ging ich hin- 
über nad unjerm Haufe. Von dort aber hatten meine Eltern mit Unbehagen aus 
den Fenſtern zugejehen, wie ſich ihr unnüger Junge auf dem Kamel vor aller 
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Welt von einem Affen hatte — auf Ungeziefer unterjucdhen laſſen. Das trug mir 
eine empfindliche Strafe ein. Ich fand dieje aber empörend ungerecht. Berboten 
war mir dad Kamelreiten bis dahin nie geweſen, und ich Fonnte darin durchaus 
feine Sünde erbliden. Und doch war Died zwar mein erfter, aber nicht mein 
fegter Ramelritt gemwejen. Auf der Drientreife, die ih als Kultusminifter im 
Jahre 1898 nad Jerufalem gemadt habe, um dort der Einweihung der von 
unferm Kaifer erbauten Erlöjerficche beizumohnen, habe ich am Rande der Libyjchen 
Wüfte unter den Pyramiden von Gizeh bei Kairo meinen zweiten Ramelritt aus— 
geführt. Er war ebenfo Iuftig und vielleicht noch Iuftiger als jener erſte. In 
meiner „Dienjtreije nad) dem Drient“ (Leipzig, bei Grunow, 1900) habe ich ihn 
bejchrieben. Zu meinem Vergnügen dabei hat die Erinnerung an jenen jtrafbaren 
Nitt vor der Langen Brüde in Quedlinburg viel beigetragen. Diejer zweite Kamel— 
ritt wird nunmehr auch wohl mein legter gewejen jein. Vergnüglich und harmlos 
aber waren fie beide. 


(Fortjegung folgt) 
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ie Bewohner der Weiſergaſſ e waren ſich darüber einig, daß man bei 
Villerois ſeit einiger Zeit vorzüglich ſpeiſen müſſe. Die Franzoſen 
fingen zwar erſt Nachmittags um fünf mit ihrer Kocherei an, aber 
dann dufte e8 auch gleich jo köſtlich nach Gebratnem, daß man es 
drei Häufer, weiter ganz deutlich rieche. Am letzten Sonntag, ſo 

ging das Gerücht, ſollten ſie ſogar junge Enten gegeſſen haben. 
—E Leute ſchworen nämlich darauf, fie hätten in der Aſche friſchgerupfte 
Entenfedern gefunden, und die fünnten nur von den Ausländijchen dorthin geworfen 
worden jein. Und ein paar Tage jpäter zeigte man fi die rote Schale von 
einem Krebs, aber von einem Krebs, der ſechsmal größer gewejen fein mußte, als 
die Krebfe, die man in der Laubbach fing. Diejer Fund erregte gewaltige Auf— 
ſehen; ein Slicjchufter, der ein Hausgenofje der Franzojen war und für alles 
Merkwürdige Verſtändnis beſaß, brachte die fterblihen Nefte des Wundertierd zum 
Kanonikus von Umbjcheiden, damit diejer fie feinem berühmten Naturalientabinett 
einverleibe, wurde aber von dem geiftlichen Herrn darüber belehrt, daß der Träger 
des jeltiamen Panzers der Wiffenfchaft längft unter dem Namen „Hummer“ befannt 
jei und keineswegs zu den Seltenheiten gehöre. 

Mehr noch als Entenfedern und Hummerjchalen bejchäftigte die Phantafie der 
guten Leute ein ganzer Kreis von Legenden, defjen Mittelpunkt der alte vornehme 
Herr war, der bei Villerois zur Miete wohnte. Man betrachtete ihn mit jtillem 
Schauder, denn es ging die Sage, er ſei vor einiger Zeit geradeswegs von Paris 
gefommen, wo er den Kopf jchon unter dem Fallbeile gehabt Habe und nur durch 
ein in den Zopf verborgnes Stüd ſtarken Eifendrahtes gerettet worden jei. Doppelt 
auffallend jchten e8, daß ein Mann mit jo entjeglichen Lebenserfahrungen dennoch 
meijt eine ganz vergnügte Miene zur Schau trug, und wie man ebenfalld aus 
ihrer Quelle wußte, nod an den Dingen biejer Welt jo großen Anteil nahm, 
daß er jeden Mittwoch und jeden Samdtag auf dem Markte die Lebensmittel in 
eigner Perſon einfaufte. 

In mehr al8 einer Hinficht mochten die Nachbarn in der Weiſergaſſe über 
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den alten Edelmann und feine Schidjale faljch berichtet fein, das verhinderte aber 
nicht, daß fie in puncto des vergnügten Ausjehens Recht hatten. Der Marquis 
von Marigny ſah in der Tat höchſt zufrieden und guigelaunt aus, und er war 
dazu auch durchaus berechtigt. Der Verkauf der Pretiofen hatte fi wider Er- 
warten jchnell und mit einem ungeahnt günftigen Ergebnis ermöglichen laſſen. 
Und das kam jo: Als der Marquis feinem Verſprechen gemäß die ruffiiche Gräfin 
in den „Drei Reichskronen“ beſuchte, erzählte fie ihm von ihrer Abficht, nach 
Frankfurt zu reifen und dort den Beginn der guten Jahreszeit abzuwarten. Ihr 
Schwiegerjohn, der Fürft Karamfin, der als außerordentlicher Geſandter der Kaijerin 
am Hofe des Großherzogd von Toscana weile, werde fie in Frankfurt abholen und 
bis Peteröburg begleiten. Marigny bemerkte, er gedenke im April oder Mai eben- 
fall3 für einige Tage nad) Frankfurt zu veilen, und erfundigte ſich bei der Dame, 
die mit den dortigen Verhältnifien genau befannt zu jein fchien, nach einem zuver- 
läffigen Juwelier. Auf ihre Frage, ob er Jumelen zu kaufen beabfichtige, geitand 
er nad) einigen Umjchweifen, daß er folche vielmehr zu verlaufen habe und dies 
am leichteften in Frankfurt bewerkitelligen zu können glaube. Die Gräfin fagte 
hierauf in ihrer lebhaften Art: Liebjter Marquis, kommen Sie nicht früher nad) 
Frankfurt, als bis ich Ihnen die Ankunft Karamfins melden werde. Der Fürft hat 
große Vergnügen an Edelfteinen und dürfte Ihnen, vorausgejept, dab Ihre Juwelen 
ihm gefallen, einen annehmbarern Preis bieten als die Frankfurter Händler. 

Das war ein Borjchlag, der fi hören ließ. Am 4. Juni erhielt Marigny 
denn auch einen Brief, worin -die Gräfin ihm mitteilte, Karamſin jei eingetroffen, 
und jhon am 9. fuhr er jelbit an der Seite feined Schwiegerſohns durch das 
Friedberger Tor in die freie Neichöftadt am Main ein. Man hatte, um eine 
unliebjame Berührung mit den die Umgegend von Mainz unficher machenden fran- 
zöfiichen Streifforp8 zu vermeiden, den Weg durch das Lahntal und über Butzbach 
gewählt, eine Vorſichtsmaßregel, die ſich jchon mit Rüdfiht auf den foftbaren In— 
halt des Koffer empfahl. 

Der Fürft, wie alle wirflih vornehmen und gebildeten Rufen ein Mann von 
uneigennüßiger Liebenswürdigfeit, befichtigte die ihm vorgelegten Steine mit großer 
Sachkenntnis, jonderte eine Heine Anzahl aus und erbot fi, für die übrigen genau 
ein Biertel der Summe mehr zu zahlen, die ein beliebiger, von Marigny zu be— 
ftimmender $umelier bieten würde. ch mache hierbei, jo erflärte er, immer noch 
ein weit beſſeres Gejchäft, ald wenn ich bei einem Händler faufen würde, da fi) 
dieje Leute für verpflichtet halten, und Ruſſen den doppelten und dreifahen Preis 
abzuverlangen. Die Franzojen gingen auf den Vorſchlag ein, ließen die Steine 
tarieren und erhielten jhon am nächſten Tage durch Karamfind Bankier ihr Geld. 
Sie konnten, obgleich jie aus dem Reſt der Juwelen nur einige hundert Gulden 
löften, mit dem Ergebnis ihrer Reiſe recht zufrieden fein, und Marigny bedauerte 
nur, nicht vor Jahren die Herrichaft Aigremont verkauft und alsdann jein gejamtes 
Vermögen in Diamanten angelegt zu haben. Der eriten Sorge war man ledig, 
nun ftellte fi) die zweite ein: die Sorge, ein Gut zu finden, das allen billigen 
Anforderungen entiprah. Das war nicht leicht, da der Sommer vor der Tür jtand, 
und die furfürjtliche Regierung vom Stadtmagijtrat immer dringlicher die Aus— 
weilung der Emigranten verlangte. Zum Glüd nahmen Bürgermeifter und Rat 
dieſes landesväterliche Gebot nicht allzu ernſt. Der Kurfürft ſelbſt weilte in der 
Ferne, und bie allgemeine Aufmerkſamkeit richtete fi auf Mainz, das die Ver— 
bünbdeteten mit ihren Belagerungswerfen immer enger umkllammerten. Vom Ehren- 
breitjtein wurden die Geſchütze ſtromaufwärts geſchafft; holländiiche Kanonenboote 
paijierten die Stadt, und mander Koblenzer begab ſich auf das rechte Rheinufer, 
um von den Höhen Schwalbahd und Schlangenbads aus das Bombardement 
zu beobachten. 

Während alle Welt von kriegeriihen Dingen ſprach, die Verwundung des 
Prinzen Louis Ferdinand beklagte, den durch die Beſchießung angerichteten Schaden 
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berechnete und darüber ftritt, wa8 im Falle der Kapitulation mit den Klubbiſten 
gejchehn werde, reiften Marigny und Villeroi, jeder auf eigne Fauft, in der Nachbar— 
ihaft umher und unterfucdhten, etwa wie Stare, bie fi nad einer Niftgelegen- 
heit umſchauen, jeden Winkel. Man konnte fie heute in einem Dorfe und morgen 
in einer Landſtadt jehen, wo jie Nachfrage hielten, ob nicht ein Gut mittlern Um— 
fangs zum Verkaufe jtehe. Bald befichtigten fie einen einſamen Hof in einem ent- 
legnen Seitentale, bald klommen fie zu einer balbuerfallnen Burg empor, zählten 
die noch leidlich bewohnbaren Räume und erfundigten ſich bei dem Eigentümer, 
defien Ermittlung gewöhnlich große Mühe verurjachte, wieviel Morgen Wald, Wein- 
berge und Aderland zu dem Anweſen gehörten. Fanden fie einen Bejig, der ihnen 
zujagte, jo jtellte e8 fich jtet3 heraus, daß er nicht Fäuflich war, vernahmen fie 
dagegen, dieſes oder jene Landgut jolle verfauft werden, jo wurden fie miß- 
trauijh und famen dann zu der Überzeugung, daß es eine jchlechte Lage habe, 
daß der Boden nichts tauge, daß die Gebäude in mangelhaften Zuftande jeien, 
und daß endlich der Dafür geforderte Preis in feinem Verhältnis zu dem wirk— 
lihen Werte des Gegenſtandes ftehe. 

Hatte einer don ihnen etwas entdedt, was ihm gefiel, fo jtieß er bei bem 
andern auf entſchiedne Mißbilligung, da jeder bei jeinen Anſprüchen einen andern 
Mapitab anlegte, Marigny an Nigremont, und PBilleroi an fein Jagdhäuschen 
date. So waren die Güter, auf die der alte Herr fein Augenmerk richtete, meijt 
viel zu groß, und die, mit denen jein Schwiegerjohn Tiebäugelte, viel zu Hein, als 
da der Kaufpreis und ber zu erwartende Ertrag den Vermögensumftänden der 
Familie entjprochen hätten. 

Aber jhließlih mußte man doc einmal zum Ziele fommen, und das gejchah 
an dem denkwürdigen 22. Juli, dem Tage der Kapitulation von Mainz. 

Billeroi kehrte jpät Abend von einer feiner Forſchungsreiſen zurüd. 

Vater! Marguerite! Jetzt Habe ich gefunden, was wir fuchen! rief er ſchon 
auf dem Vorjaale. 

Wenns nur nicht wieder ein Gärtchen mit drei Stachelbeerfträuchern und einem 
Hühnerftalle ift! bemerkte Marigny ſleptiſch. 

Diejesmal nicht, Water. Eher zu groß als zu Klein! entgegnete Henri mit 
großer Zuverfiht. Sechzehn Morgen Weinberg, ziveiundzwanzig Feld, und über- 
bie ein großer Garten mit vielen Obftbäumen. Und das Haus ijt ſehr anjehn- 
lich, folide gebaut und geräumig und wirft ſchon für ſich allein eine hübſche 
Summe ab. 

Das Haus bringt Geld ein? Wie joll id) das verftehn? 

Es ift ein alter Gafthof mit Ausſpannung für zwanzig Pferde, Viehſtällen, 
Kelterhaus — 

Henri — ein Gaſthof? Gütiger Himmel, Habe ich recht verjtanden: ein 
Gafthof? 

Und zwar ein höchſt vornehmer, Drei große Säle mit Ausſicht auf den Rhein, 
achtzehn Logierzimmer. 

Was jollen wir denn mit den drei Sälen und den achtzehn Logierzinmern 
anfangen? 

Dasjelbe, was ber bisherige Beſitzer damit angefangen hat. 

Du gedentit aljo, die Gaſtwirtſchaft fortzujeßen? 

Selbjtverjtändlih! Darin liegt doc eben der Wert des ganzen Anweſens. 
Bedenken Sie nur: ein alter, angejehener Gafthof an der Heerjtraße! Achtzehn 
Logierzimmer — Stallung für zwanzig Pferde! 

Marigny, der den Heinen Claude auf dem Schoße gehabt hatte, erhob fich, 
jebte das Kind auf den Boden und wanderte mit verjchränkten Armen auf und 
nieder. 

Was ſagſt du zu dem Einfalle deines Mannes? wandte er fih an Marguerite. 

IH muß erſt wiſſen, wo das Gut liegt, erwiderte dieſe. 
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Sag nur ruhig, wo die Schenke liegt, bemerkte der alte Herr mit grimmigem 
Laden. 

Andernach gegenüber, erklärte Henri. Der Ort heißt Leutesborf. 

Wohl kurkölniſch? 

Nein, Leutesdorf gehört zu einer kurtrieriichen Enklave zwiſchen Kurköln und 
der ımtern Grafihaft Wied. Der Rotwein, der dort wächſt, ift vortrefflid). 

Das beruhigt mid; außerordentlid. Es würbe mir nämlich höchſt fatal fein, 
hinter dem Schenktiiche ftehn und hören zu müfjen, wie die Bauern über den 
Wein jchimpfen. 

Wie Sie nur reden, lieber Vater! Als ob jemand daran dächte, Sie mit der 
Verwaltung des Gaſthofs zu behelligen! Übrigens verkehren dort auch feine Bauern. 
Der Gaithof iſt nur für vornehme Reijende. Den Wirt werde ich ſchon machen. 
Und wenn Marguerite ji ein wenig um die Kühe und das Gefinde kümmern 
wird — . 

Um die Küche? fragte der alte Herr plößlic mit unverkennbarem Intereſſe. 
Sit fie geräumig? 

Mehr als geräumig, Man könnte fie beinahe ald einen vierten Saal be- 
traten. 

Das läßt fi hören. In allzu Heinen Küchen verdirbt gewöhnlich der Dunjt 
alle feinern Gerichte. Keller find doch hoffentlich auch vorhanden? 

Die allerbeiten. Denken Sie nur: in einem lagen allein zwölf Stüdfäffer. 

Nun ja, Weinkeller werden natürlih vorhanden jein. ch meine jedoch, ob 
auch ein trodner, luftiger und Fühler Keller da ift, wo man Fleiſch, Fiſche und 
falte Speiſen aufbewahren könnte? 

Ohne Zweifel. Undernfall® ließe ſich dergleichen ohne Schwierigkeit ein- 
richten. 

Und der Kaufpreis? 

Sit jehr mäßig. Zwölftaufend rheiniihe Gulden. Der Beſitzer ift alt umd 
will zu einer in Andernach verheirateten Tochter ziehn. 

Du biſt alfo mit dem Manne handeldeinig geworden? 

Das natürlich noch nicht. Ehe Sie und Marguerite dad Gut gejehen haben, 
fann von einem Abſchluſſe des Gejchäfts feine Rede jein. 

Marigny war and Fenſter getreten und jchaute auf die dunkle Gafje hinaus. 
In feinem Innern fämpften die mannigfachſten Gefühle. 

Kinder, jagte er endlich, indem er jeine Wanderung durch das Gemach wieder 
aufnahm, wenn ihr einmal darauf bejteht, den Gajthof zu kaufen, jo kann ich nichts 
dagegen tun. Das Geld gehört Claude; ihr jeid Claudes Eltern und Habt die 
Enticheidung zu treffen, wie das Geld angelegt werden joll. Uber tut mir ben 
Gefallen und laßt mid) aus dem Spiele. Ich fürchte, ich Habe Feine Anlagen zum 
Gaſtwirt. Ich glaube auch nicht, daß ein Marquis von Marigny jemald Wein 
verzapft hat. Denn darauf läufts ja doch hinaus, Du, Henri, mit deiner ver- 
jtümmelten Hand, du wirft mit dem Bapffran nie und nimmer fertig werden, das 
weiß ih im voraus, Und Marguerite wird mit dem Jungen und den Mägden 
mehr als genug zu tun haben. 

Ich wiederhole Ihnen, lieber Vater, daß ich gar nicht daran gedacht habe, 
Ihre Hilfe in den Gajthofsangelegenheiten in Aniprucd zu nehmen. Ich habe 
Ihnen, um es gleich herauszufagen, eine ganz andre Rolle zugedadt. 

Und welde wäre das? 

Die eines Gaſtes. Sie bewohnen da8 beite Logierzimmer, erjcheinen, wenn 
es Ahnen beliebt, an der Wirtötafel und beichränfen jich darauf, durch ihre bloße 
Anmeienheit das Anſehen des Haujed zu erhalten und zu vermehren. 

Der alte Arijtofrat jchwieg, aber er lächelte, und das war ein Anzeichen, daß 
er den Borjchlag des Schwiegerjohnes nicht jo ohne weitere von der Hand wies. 

Du glaubft aljo, daß es für euch von Vorteil wäre, wenn ich mich mit 
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meiner Perfon und meinem Namen an dem Unternehmen beteiligen würbe? fragte 
er endlich. 

Ich bin davon feit überzeugt, erwiderte Henri mit Feuer. Bedenken Sie nur, 
was das jagen will, wenn die Leute fi erzählen: Bei Billeroi in Leutesdorf 
wohnt der Marquis von Marigny. Und Sie werden willen: wo Tauben find, 
fliegen Tauben zu. 

Schon recht, ſchon recht! jagte der alte Herr, indem er an feinem Yabot 
zupfte und die gerollten Schläfenloden jeiner Puderfriſur befühlte, als ob er ſchon 
den Ehrenplaß an der Wirtötafel einnehmen wolle, aber ich weiß nicht, ob dieſe 
Beihäftigung außreihen wird, mich vor Langerweile zu jhügen. Wenn ihr arbeitet, 
jo darf ich mich doch nicht damit begnügen, wie irgend eine foftbare Rarität euer 
Heim zu ſchmücken und Leute anzuloden, die nachher damit prahlen, fie hätten 
mit einem echten Marquis au einer Terrine Suppe geichöpft. 

Vielleicht finden Sie Zeit, lieber Vater, hin und wieder dem Koch einen 
Wink zu geben und den Speijezettel zujammenzuftellen, bemerkte Marguerite. 

Seht, Kinder, das läßt fi) ichon eher hören! Dem Koh einen Wink geben! 
Weiß der Himmel, daran werde ich® nicht fehlen laſſen! Was tut man nicht für 
feinen Enkel! Ein Dutzend Winke jeden Tag, wenns jein muß; und wenn der 
Menſch ſchwer von Begriff it, fo zeig ich ihm glei, wieß gemacht wird. Meint 
ihr überhaupt, fügte er nachdenklich Hinzu, daß ein Koch durchaus notwendig wäre? 
Glaubt ihr nicht, e8 genügte, wenn man einen tüchtigen Küchenjungen und eine 
faubere Magd nähme, die das Geſchirrſpülen und Gemüfepugen bejorgen müßten? 
Für das bifchen Kochen würde ich ſchließlich jchon forgen. Auf große Diners 
werdet ihr euch wohl ohnehin nicht einlaffen. Fünf, ſechs Gänge, eine ordentliche 
Suppe, ein Filchgericht, eine Pajtete, ein Braten, ein wenig Geflügel, eine ſüße 
Speije — mehr wird auch der verwöhntefte Neijende in einem Dorfgafthofe an 
der Grenze der untern Grafichaft Wied faum verlangen. . 

Wenn Sie jid) wirklich der Mühe unterziehn würden, bie Leitung und UÜber- 
wachung der Küche auf Ihre Schultern zu nehmen, jo wäre mir eine große Sorge 
abgenommen, jagte Villeroi, erfreut, daß der Marquis ji) mit dem Gedanken des 
Gaſthofkaufs jo bald ſchon vertraut zu machen begann. 

Was meinft du, Marguerite, wandte fich der alte Herr am jeine Tochter, 
jollen wir nicht gleich morgen früh nach dem Orte — wie heißt er doh? — fahren 
und und unjre zufünftige Beſitzung einmal anjehen? 

Das Andernadher Poſtſchiff fährt erft am Samstag wieder, bemerkte Henri, 
und vorher wird faum eine Neilegelegenheit zu finden fein. 

Bis Samstag warten? Damit und ein andrer zuborfommt und uns den 
ſchönen Gaſthof vor der Naſe wegichnappt? Nein, Henri, das wäre ſträflicher 
Leihtfinn. Bedenke doch nur: achtzehn Logierzimmer, drei Säle — nicht wahr, 
du ſprachſt doch von drei Sälen? — und eine geräumige, luftige Küche! Wo 
finden wir jo etwas wieder? Und zu dem Preife? Nein, das dürfen wir uns 
we entgehn Laffen! Ich beftelle ſogleich Extrapoſt. Morgen früh um fünf Uhr 
teilen wir — 

Schon um fünf, Vater? wagte die junge Frau einzummenden. 

Iſt dir wohl zu zeitig? Gut, ich beftehe nicht darauf. Sagen wir aljo um 
Halb ſechs! 

Und wer fol beim Jungen bleiben? fragte Marguerite wieder. 

Natürlich ih, fagte Henri. Ich Habe mir alles genau angejehen und glaube, 
id kann mir eine zweite Befichtigung erjparen. 

Nichts da! Du mußt unbedingt mitfahren! entgegnete Marigny fehr bejtimmt. 
Wenn das Geſchäft zum Abſchluß gebracht werden joll, darfft du nicht fehlen. 

3a, aber Claude? 

Den nehmen wir natürlic) auch mit. Ich dächte, er hätte das meiſte An— 
recht darauf, das Haus zu jehen, das fein Eigentum werden joll, Überdies wird 
ihm die Spazierfahrt Vergnügen bereiten. Er hat oßnehin jo wenig Zerftreuung. 
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Er tft aber auch erjt fünfotertel Jahre alt, bemerkte Marguerite lächelnd. 

Tut nihts! Man könnte ihn feinem Verjtande nach für einen Burjchen von 
drei oder vier Jahren halten. Jedenfalls ſoll er mit. Ach, ald der Großvater 
habe aud ein Wörtchen mitzureben. 

Da man in der Tat nichts Stihhaltiges gegen Claudes Teilnahme an der 
Landpartie vorzubringen wußte, jeßte dev Marquis feinen Willen durch und ent- 
ſchloß fich fogar, die Stunde der Abfahrt mit Rüdfiht auf den Enkel von Halb 
ſechs auf halb fieben zu verjchieben. 

Das hinderte ihm jedod) nicht, ſelbſt ſchon vor ſechs tadellos frifiert und ge— 
pubert zwilchen der Weiſergaſſe und der Pojthalterei auf und ab zu jpazieren, 
einmal, um durch jein Beiſpiel die Willeroifhe Familie zur Beſchleunigung der 
Neijevorbereitungen anzujpornen, jodann aber aud), um fich die Gewißheit zu ver— 
ihaffen, daß man mit dem Anfchirren der Poſtpferde rechtzeitig beginne. Der gute 
alte Herr! In feinem ganzen Leben war er nicht jo ungeduldig geweſen wie heute! 

Und als man in Andernach glüdlid angelangt war und am Ufer vernahm, 
daß Die Führe gerade auf der andern Aheinjeite ſei, wurde feine Geduld auf eine 
neue Probe geftellt, die um jo härter fein mußte, weil man das Haus, dem jeine 
Sehnſucht galt, jenjeit8 des Stromes deutlich liegen ja. Es war ein köſtlicher 
Sommermorgen; der Rhein gligerte im Lichte der Sonne, über den Schiefer- 
hängen der Uferberge flimmerte die durcdhglühte Luft, und wo der Blid ſich tal- 
wärt3 in die Ferne verlor, grüßte der düſtre Felskoloß des Hammerſteins wie ein 
teogiger Wächter diejer gejegneten Gebreite herüber. Aber für diejes Landſchafts— 
bild hatte der alte Herr fein Auge. Er ſah nur dad Haus mit dem jteilen Dache, 
den furzen Zwiebeltürmchen, der langen Fenſterreihe und dem fchmalen, jchönver- 
gitterten Balkon, das hinter Baumgruppen halb verftedt die Reiſenden zur Ein- 
fehr zu laden jchien. 

Es Sieht in der Tat recht vornehm aus, bemerkte Marigny, während er durch 
da8 feine Perſpeltiv im Knopfe jeines ſpaniſchen Nohres hinüberjchaute, zu Henri, 
ich finde jogar, daß es in mander Hinficht an Aigremont erinnert, obgleich es 
natürlich viel Kleiner if. Sieh nur, wie der Schomftein raucht! Ach glaube, 
man ift jhon mit der Zubereitung des Mittageſſens beichäftigt! 

Das Fährboot fam vom andern Ufer herüber und legte an. Marigny, der 
mit den Seinen jogleich eingejtiegen war, fand es unbegreiflih, daß die Schiffer 
nicht gleich wieder abfuhren, jondern im Schatten des Zollhäuschens in aller Ruhe 
ihr Frühſtück verzehrten. Aber auch ald fie damit fertig waren, machten fie noch 
feine Anftalten, fi) wieder an die Ruder zu fegen, jondern erklärten geradeheraus, 
wegen dreier Bafjagiere führen fie nicht, und wenn nicht zum mindeſten noch brei 
weitere fämen, blieben fie biß zum Mittage liegen. Nun zahlte der Marquis das 
Führgeld für jechd Perſonen. Damit waren die Leute zufrieden, ftießen vom Lande 
ab, ruderten eine Strecke weit ftromaufwärts umd ließen den Nachen dann von ber 
Strömung hinübertreiben. Als man die Mitte des Fluſſes erreicht hatte, wurden 
auf einem Altane des Gajthofgartens drei Böller gelöft. 

Marigny z0g das Schnupftuch und wintte. 

Man hat und jchon erwartet und jendet uns einen Willtommengruß, fagte er, 
ftrahlend vor Glüd. Die Leute gefallen mir, fie wiffen doc), mit wem fie zu tun haben! 

Einen Augenblid jpäter dröhnten von ber Höhe des Kranenbergs ebenfalls 
Schüffe ind Tal, und auf den Türmen der Andernacher Pfarrfirche begannen die 
Glocken ein wahres Jubelgeläut. 

Nun wurde der alte Herr ſtutzig. Marguerite, wandte er ſich an die Tochter, 
die, den Heinen Claude auf dem Schoße, neben ihm ſaß, das iſt ja gerade wie 
damals, als wir den Winter in Paris verbracht hatten und zu Oftern wieder nad) 
Aigremont kamen! Entfinnft du dich noh? Da läuteten fie aud) das Glöckchen 
der Schloßfapelle, und Jacques lie am Portale die Böller krachen, daß die Pferde 
jheu wurden und uns beinahe in den Weiher geworfen hätten. 
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Der Fährmann riß den glüdlichen Paffagier nur zu bald auß feinem jchönen 
Wahne. 

Mainz bat fapituliert, jagte er, eben ift die Stafette durchgekommen. Nun 
werden fie wohl Frieden machen. 

Und jo betrat man unter Ölodengeläut den Boden der neuen Heimat. Denn 
daß der Gafthof gefauft werden würde, ftand für die drei Beteiligten längjt feit. 
Der Kaufpreis war mäßig, das Wein- und Aderland gut, die Gebäude fchienen 
im beiten Zuftande, und die Küche, die in diefem Falle ja den Ausſchlag gab, 
übertraf jogar Marignys kühnſte Hoffnungen. Und ehe die Sonne Hinter dem 
Kranenberge zur Rüfte ging, hatte Billeroi den Kaufalt unterzeichnet. Er blieb, 
während die andern noch an demjelben Abend nad Koblenz zurüdfuhren, gleich in 
jeinem neuen Befigtum, um die mannigfachen Förmlichkeiten zu erfüllen, zu denen 
er der Ortsbehörde gegenüber verpflichtet war. Am 1. September erfolgte dann 
die Überfiedlung. 


* * 
* 


Die Friedenshoffnungen gingen nicht ſo bald in Erfüllung, der Kanonendonner 
ſchien auf den Höhen des Hunsrückens und der Eifel nicht mehr verſtummen zu 
wollen, und auch die Stadt, die den königstreuen Franzoſen ſolange Schutz und 
Gaſtfreundſchaft gewährt hatte, fiel in bie Gewalt ihrer republikaniſchen Landsleute. 
Aber die Kriegdwirren, die Taujende und aber Taufende um Hab und Gut brachten, 
jollten dem Haufe mit dem teilen Dache und den Zwiebeltürmchen Segen bringen. 
Seit der Verkehrsſtrom von der linken Rheinſeite und vom Fluffe jelbit auf das 
rechte Ufer gedrängt worden war, wurden die achtzehn Logierzimmer nicht mehr 
leer. Heute kehrten preußiſche, morgen öſterreichiſche, heſſiſche oder nafjauijche 
Dffiziere ein, bald famen nieberrheinifche Kaufleute, die zur Frankfurter Meſſe 
reiften, bald wohlhabende Flüchtlinge vom linken Ufer, die bei der erften Nachricht 
von der Annäherung des Feinded Haus und Hof im Stich gelafjen hatten. Die 
lange Tafel im Speijejaal war ſtets bejeßt, und bei den vortrefflidhen Gaben des 
Kellerd und der Küche vergaß mancher für ein paar Stunden die Aufregung des 
Tages und den Ernft der Zeit. Was aber da3 Seltſamſte war: im Gafthofe des 
Herrn von Billeroi herrihte ein Ton, der jeden vergejjen machte, daß er in einer 
Herberge jet, ein Ton, der die vornehmen Gäfte wie ein Hauch auß dem eignen 
Heim anmutete und die gewöhnlichern mit der gehobnen, beinahe weihevollen 
Stimmung erfüllte, die den deutſchen Bürger jonft nur auf dem Parkett eines 
fürftlichen Hofes befällt. Und dieſer ariftofratiihe Hauch ging — darüber waren 
fih alle Gäfte, jo verſchiednen Gefjellichaftsklaffen fie auch angehören mochten, 
einig — von dem alten Herrn aus, der daß ſüdliche Edzimmer mit der jchönen 
Ausfiht rheinaufwärts bewohnte und bei jeder Mahlzeit, jobald die Suppe jerviert 
worden war, jorgfältig frifiert und gepudert, gemefjenen Schritte in den Saal 
trat und feinen angejtammten Plab am Kopfende des Tiſches mit einer leichten 
Verbeugung gegen die Nachbarn zur Rechten und Linken einnahm. Er jprad) 
wenig und nur mit Außerlejenen, aber jein Appetit wirkte gewöhnlich anftedend 
auf die Tijchgenofjen, und fein Geihmad in Hinfiht auf die Weinlarte war für 
alle andern maßgebend. Obgleich er wohlbeleibt war, ſchien er die Vorliebe ftarfer 
Leute für Ruhe und Bequemlichkeit nicht zu teilen: nad; jedem Gange der Speijen- 
folge pflegte er aufzuftehn, um fi, wie er jagte, dur eine Kleine Promenade 
Appetit für die nächſte Schüfjel zu machen. Daß daB Biel diejer Promenade die 
Küche war, wo e8 immer noch etwaß anzuordnen gab, ahnte freilih niemand. 
Die Gäjte betrachteten ihn mit ehrerbietigen und teilnehmenden Bliden und munkelten 
fi) zu, der alte Herr habe am Hofe des verjtorbnen Königs von Frankreich eine 
hervorragende Rolle gejpielt und durch die Revolution jein ganzes Vermögen bis 
auf die Kleinigkeit von zwei oder drei Millionen Livres verloren. Und oft geſchah 
8, daß gegen das Ende der Tafel einzelne der Tijchgenofjen, vom Mitleid über- 


Der Marquis von Marigny 423 


mwältigt, eine Bouteille von demjelben Weine bejtellten, den der alte Royalijt ge- 
rade trank, und um die Erlaubnis baten, mit ihm auf den endlichen Sieg der ge— 
rechten Sache anftoßen zu bürfen. Dann floffen gewöhnlich einige Tränen ber 
Rührung, da aber Tränen Salz enthalten, und Salz Durſt verurſacht, jo blieb es 
nicht bei der einen Bouteille, und Henri, der den Weinkeller umter ſich Hatte, 
ftellte dann draußen in feiner bunfeln Klauje mit Vergnügen feit, daß drinnen im 
Speifefaal wieder einmal die gerechte Sache auf der Tagesordnung ftehn müſſe. 

Trotz der Bemühungen der Gäfte gelangte freilich das, was man die gerechte 
Sache nannte, doc nicht zum Siege. Der jungen Republif waren Schwingen ge- 
wachſen, und zum Erftaunen ber Welt bewies fie, daß fie diefe Schwingen zu ge— 
brauchen verftand. Ihre ruhmreichen Trikoloren raufchten über den Neißfeldern 
Italiens wie über den Sandwüjten Ägyptens. 

Wenn an der Wirtstafel zu Leutesdorf der Name des General? Bonaparte 
genannt wurde — und das geihah immer häufiger —, pflegte der alte, wohl— 
frifierte Herr, der am Hofe des legten Königs von Frankreich eine jo bedeutende 
Nolle geipielt haben jollte, in tiefes Schweigen zu verfinten. Er glaubte es feiner 
Vergangenheit jchuldig zu jein, den Emporlömmling, der Miene machte, Alexander 
und Cäſar den Feldherrnlorbeer zu entwinden, unbeachtet zu laſſen. Aber tief im 
innerften Herzen fühlte der Royalift doc etwas wie Stolz und Genugtuung 
darüber, daß der alte Ruhm bes franzöfiihen Namens wieder aufzuleben begann. 

Eine Tags, als Marigny in feinem Wohngemach am Fenſter ftand und auf 
den Rhein hinausſchaute, der mit Treibeis ging, trat Marguerite zu ihm, legte 
ihre Hand auf feine Schulter und jagte: Vater, ich bringe eine frohe Botichaft. 
Der erſte Konſul will den Emigrierten die Hand zur Verföhnung reichen. Franl- 
reich fteht ung wieder offen. 

Nicht? von Verſöhnung! jagte der alte Edelmann jchroff. Was kümmert ung 
der erfte Konful! Wenn er der Mann tft, der zu jein er vorgibt, wenn er bie 
Rebellion verabfcheut und der Ordnung zum Siege verhelfen will, jo mag er die 
Gewalt in die Hände Ludwigs des Achtzehnten legen. Und mit weicherer Stimme 
fügte er hinzu: Franfreih wird uns auch ferner verjchlofjen bleiben. Aber was 
tuts? Das Schidjal hat es gut mit und gemeint. Weil wir nit ins Vaterland 
zurüdtehren durften, ift dad Baterland zu und gekommen. 

Er öffnete dad Fenfter und wies nad den Türmen von Andernad) hinüber, 
auf denen gerade der Sonntag eingeläutet wurde. Hörft du den Klang? fragte 
er. Das find die Glocken franzöfiicher Kirchen! 

Und feitdem fand man ihn oft, wie er verflärten Blickes nad) den Bergen 
jeine8 großen Vaterlands Hinüberjhaute. Die Erfüllung feiner ftilen Hoffnungen, 
daß der Bruder Ludwigs des Sechzehnten den Thron feined Vorfahren mwieber 
einnehmen möchte, erlebte der Marquis freilicy nicht mehr. Dafür blieb ihm aber 
auch der Schmerz eripart, daß Vaterland, dad ihm jo nahe gekommen war, wieder 
vom Rheine zurüdweichen zu jehen. An Häuslichen Freuden fehlte e8 dem alten 
Edelmanne nit. Er ſah den geliebten Enkel zu einem friſchen Jüngling heran- 
wachſen und an der Seite des Knaben ein zierliches Schwefterchen erblühen, das 
auf den Großvater große Stüde hielt und fi) mit unfehlbarer Sicherheit in der 
Kühe einfand, wenn es mußte, daß der alte Herr die Zubereitung einer füßen 
Schüfjel „überwachte.“ Dieſe Vorliebe für die Küche war aber aud) das Einzige, 
was die Heine Henriette von den Marignys hatte. In allen übrigen Punkten 
war fie eine echte Villeroi. Vielleicht floß in ihren Adern fogar ein Tröpfchen 
demofratiichen Blutes, denn fie heiratete jpäter, bevor Eltern und Bruder nad) der 
Reftauratton wieder in die alte Heimat zogen, einen Landsmann mit dem bürger- 
lichen Namen Delveaur, der den Gafthof übernahm und mit Erfolg weiterführte. 

Das alte vornehme Haus mit dem fteilen Dache und den ſchmucken Türmchen 
fteht heute noch. Den Nheinreijenden iſt es mwohlbefannt, und mander Wandrer hat 
fi) in den geräumigen Sälen mit den altertümlichen Ledertapeten an Speije und 
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Trank nicht minder gelabt ald an der Föftlichen Ausfiht auf den Kranenberg und 
die malerijhen Dächer und Türme von Andernad). 

Stieg aber ein beſonders hochitehender Gaft ab, den man in außergemöhn- 
licher Weije zu bewirten gejonnen war, etwa ein regierender Fürft oder ein hoher 
geiftlihder Herr, dann juchte der jeweilige Befißer aus einem wohlverſchloſſenen 
Wandſchrank den alten Lederband hervor, der die erprobten Rezepte bed großen 
Kochkünftlers enthielt, blätterte darin und fagte zum Küchenchef: Als erften Gang 
nad der Suppe nehmen wir Salmi von Enten à la Marigny! 
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Kartelle oder Monopole. Für die in Nummer 23 der Grenzboten in dem 
Artilel „Kartelle oder Monopole“ ausgeſprochnen Anſichten iſt von Intereſſe, was 
der im Juni erſchienene Jahresbericht der Handeldfammer in Duisburg über die 
Praris der Syndilate bei Gewährung von Ausfuhrvergütungen jagt: 

„Die Ausfuhr von Rohftoffen, Halbfabrifaten und Walzproduften der Eijen- 
industrie hat vielfach die Ausfuhrtätigkeit derjenigen Induftriezweige erheblich beein- 
trächtigt, die fi) die Weiterverarbeitung diefer Stoffe zur Aufgabe gemacht haben. 
Die großen deutichen Hüttenwerle haben die genannten Materialien zu jehr niedrigen 
Preiſen an das Ausland verkauft, während die Preife für die gleichen Materialien 
im Inland verhältnismäßig hoch gehalten wurden. Die Spannung zwiſchen den 
Inlandpreijen und den Uuslandpreijen war zuweilen jo groß, daß die außländijchen 
Fabrikanten in ihrer Wettbewerbsfähigfeit den deutjchen weit überlegen waren. Die 
Syndilate haben zwar durch Gewährung von Ausfuhrvergütungen die Spannung 
zum Teil zu bejeitigen gejucht, indejjen waren die Ausfuhrvergütungen doc nicht 
genügend hoch, und fie erjtredten fich auch nur auf den Teil der verarbeiteten 
Materialien, der jyndiziert war. Ein durchichlagender Erfolg konnte deshalb mit 
der wohlgemeinten Gewährung von Ausfuhrvergütungen nicht erzielt werden, und 
die notwendige Folge diefer Mißſtände iſt gewejen, daß die fonfurrierende aus— 
ländiiche Industrie erheblichen Nuten daraus zog und ganz erheblich gejtärkt wurde 
zum dauernden Schaden unjrer einheimischen Induftrie. Solchen Vorgängen kann 
nur dadurch vorgebeugt werden, daß von den Syndifaten an die inländiiche Industrie 
grundjäßlich ebenfalls zu Ausfuhrpreijen verfauft wird, wenn der Rohſtoff oder das 
Halbfabrifat nachweislich für die Ausfuhr weiterverarbeitet wird. Diejer Nachweis 
fann immer geführt werden, wenn auch im einzelnen Falle gewiſſe Schwierigkeiten 
zu überwinden find. Es iſt unſers Erachtens nicht notwendig, die Gewährung der 
Ausfuhrpreife an die Bedingung zu fnüpfen, daß der Amduftriezweig in einem 
Verbande zujammengejchlofjen fei; denn der Nachweis der Ausfuhr kann auch von 
einem einzelnen jtehenden Werke erbradjt werden. Andrerjeits find für einzelne 
Induftrien die Schwierigkeiten der Verbandsbildung, z. B. im Brüdenbau, derartig 
groß, daß kaum die Ausficht beiteht, daß es zu einer Verbandsbildung kommen 
wird. Gerade weil wir Freunde der Syndikate find, glauben wir verpflichtet zu 
fein, auf jolhe Mipftände Hinzumeijen, um auf eine Abhilfe bei den Syndikats— 
leitungen einzuwirten. Wir hegen das Vertrauen zu der Einſicht der Gejchäftsleitung 
der Syndikate, daß fie den gerechtfertigten Forderungen der weiter verarbeitenden 
Induftrien Nechnung tragen und demgemäß aud an dieje beim Nachweije der Aus- 
fuhr zu Ausfuhrpreifen verkaufen werde. Eine jolhe Regelung liegt im nationalen 
wirtichaftlichen Anterefje, nicht minder aber aud im dauernden Intereſſe der In— 
dujtrien, die in den drei genannten Syndilaten vereinigt find. Selbſt wenn Die 
Marktlage im Inlande günjtig fit und der Wunjch zur Ausfuhr zurüctritt, muß 
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der inländiſchen Induſtrie die Möglichkeit gegeben fein, an den für die Ausfuhr 
geltenden Weltmarktpreifen der in Werbänden vereinigten oder der ſyndizierten 
Induftrie teilzunehmen, damit fie wenigjtend aus diefen Gründen fein Hindernis 
findet, die Beziehungen mit dem Außlande aufrecht zu erhalten.“ 

Die Duisburger Handelskammer betätigt damit, was jchon in den Grenzboten 
als großer Nachteil der Kartelle gerügt worden ift. Der von der Handelskammer 
vorgeichlagne Weg, dieje Nachteile auszugleichen dadurch, daß eine Ausfuhrvergütung 
auch auf fertige Fabrilate von dem Syndikat, das zu dieſen Nohmaterial oder 
Halbfabrikat liefert, gezahlt werden möge, iſt denn doch jehr umftändlich und erlaubt 
feine feften Berechnungen, auf die es beim Abſchluß von Lieferungsverträgen an— 
fommt. Man kann aud; nicht einjehen, weshalb denn die fertigen Fabrifate im 
Inlande teurer bezahlt werden jollen, ald fie nad; dem Auslande geliefert werden. 

Sehr häufig dienen Kefjel, Maſchinen, Werkzeuge und dergleichen doch wieder zur 
Herftellung von Exportartikeln. Eine inländiihe Fabrik aber, die ihre Keſſel, 
Majchinen uſw. teurer bezahlen muß als die außländijche, ift diejer gegenüber un: 
günftig geftellt. Oder joll etwa auch eine Ausfuhrvergütung erfolgen für den Fall, 
dab die aus dem Nohmaterial oder Halbfabrifat hergeftellten feinern fertigen 
Fabrikate, z. B. Majchinen, nicht zum Erport dienen, jondern erft die mit diejen 
bergeitellten Waren? In der Praxis würde es zu unerträglihen Zuftänden führen, 
wenn erjt alle dieje Nachweije geführt werden jollten. Rohmaterialien und Halb- 
fabrifate jollten überhaupt nicht oder nur in ganz bejondern Fällen nad) dem 
Auslande zu Vorzugspreijen geliefert werden, keinesfalls aber, wenn ſolche dazu 
dienen können, unjrer Feinindujtrie auf dem Weltmarkte Konkurrenz zu machen. 

Im andern Falle würde doch das Kartell die Wirkung eines Zoll haben. 

Die gerügten Mißftände werden aufhören, wenn ſolche Vereinigungen nad) 
nationalen, wirtichaftlich gelunden Grundſätzen geleitet werden. Das aber ift nur 
möglich, wenn nicht die Anduftriellen allein die Preile feftftellen, jondern wenn 
auch der Staat oder eine dad Intereſſe der Allgemeinheit vertretende Kommiſſion 
ein gewichtiged Wort bei Normierung der Preije mitzureben hat. 

Schon in dem eriten Artikel ift gelagt worden, daß in dem Zuſammenfaſſen 
einer Xnduftrie in eine Verwaltung außerordentliche Vorteile liegen können: Überficht 
des Konjums, infolgedeſſen Vermeidung von Überproduftion, Ausfchluß jeder unter- 
bietenden Konkurrenz bis auf die auf dem Weltmarkte, Schliegung unrentabler 
Werke, Ausnugung guter Erfindungen nit nur in einem Werke, fondern in allen 
Werten einer Induftrie, Die Möglichkeit, auch eine teure und die jolidefte Einrichtung 
zu treffen im Vertrauen auf dauernde BVerhältniffe. Fügen wir no hinzu, daß 
eine in großen Zügen geleitete Induftrie imjtande wäre, eigne Verſuchswerke ein- 
zuführen, deren Ergebnifje der Allgemeinheit zugute fommen würden. Alle dieje 
Vorteile würden aber erft dann ficher eintreten, wenn dieje Vereinigungen nicht den 
Charakter von Kartellen, jondern von Monopolen hätten, weil ein Syndikat oder ein 
Kartell, wenn es eine Fabrikation wieder rentabel gemacht Hat, häufig Anlaß gibt, 
daß neue Werke entitehen, die, unabhängig von den bejchränfenben Beitimmungen de3 
Kartells, diefem gefährliche Konkurrenz machen, und wie wir es gejehen haben, jehr oft 
die Auflöfung des Kartelld notwendig machen. (Zementlartell.) Ein ſolches Monopol 
dürfte jedoch nicht ein Finanzmonopol fein, deſſen Überfhüfje in den Staatsjädel 
fließen, jondern alle Überjhüfje jollten wieder zum Nutzen der Induftrie, zur Ver— 
billigung der Fabrilate, zur Heritellung der beiten Einrichtungen ufiw. verwandt werden. 

Es wurde gleich das Bedenken ausgeiprochen, daB ſich Monopole keiner Beliebtheit 
erfreuen. Monopole bejchränfen ja die wirtſchaftliche Freiheit, aber das tun Kartelle 
auch, oder fie verſagen die erwartete Wirkung, wenn außerhalb des Ringes neue 
Werle entitehen. 

Es läßt ſich aber vielleicht eine Form finden für indujtrielle Vereinigungen, 
die, ohne Monopol zu jein, doch deſſen gute und wichtigſte Eigenichaften zur 
Geltung bringt. 
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Unterjuchen wir zunächſt, auf welche Weije eine Induſtrie in ein Monopol 
umgewandelt werden fünnte. Um jämtliche Werke einer Induftrie in Staatöbetrieb 
zu nehmen, müßte eine Abſchätzung der einzelnen Werfe vorgenommen werben. 

Nehmen wir an, daß nad) humanen Grundſätzen verfahren würde, indem man 
nah) dem Buchwerte oder nad dem Kursſtande der legten fünf biß zehn Jahre 
angemefjene Preije bemwilligte und den Befibern dafür Staatöpapiere aushändigte. 
Befiter oder Leiter, Beamte und Arbeiter bleiben in ihrer Beſchäftigung, joweit 
nicht etwa unrentable Werke geichloffen werden. Die Befiger und die Angeftellten 
ber Werfe müßten entichädigt oder anderweitig verwandt werden. Der Staat würde 
ja damit eine große Schuldenlaft auf fi) nehmen, die fich jedoch, wenn bie Werte 
nicht zu undernünftigen Werten übernommen würden, gut verzinfen würde. Immerhin 
würde eine jolde Umwandlung tief einfchneiden. 

Weniger durchgreifen und wirtſchaftlich doch ähnliche Erfolge ergeben würde 
ein andrer Weg. Sämtlihe Werke einer Brandhe werden nad ihrem Werte und 
ihrer Leiftungsfähigfeit abgejhäßt und unter eine Leitung geftellt. Diefe Leitung 
müßte bejtehen aus Induſtriellen, die von den Beteiligten dazu gewählt werben, 
und aus den von der Regierung gewählten Mitgliedern, die den verjchiedenften 
Berufszweigen entnommen werden müßten, ähnlich wie fich ſolche im Eijenbahnrate 
finden, der bei der Feſtſtellung der Eijenbahnfrachttarife gehört wird. Die Leitung, 
nennen wir fie Induſtrierat, jchäßt die Werke ein nad) ihrem Werte, verteilt nad) 
ihrer Leiftungsfähigfeit die Lieferungsquoten, lann Werke ſchließen unter Entihädigung 
und kann neue Werke fonzejfionieren, hat aber injofern monopolartige Macht, als 
ohne jeine Bewilligung neue Werke nicht entitehen können. Man kann annehmen, 
daß unter der Leitung von nterefjenten und jachverftändigen, unbeteiligten Männern 
unter Wahrung der Intereſſen der Werkbefiter nach nationalen und wirtichaftlic 
gefunden Grundfägen gehandelt würde, und Klagen, wie fie jo vielfach über das 
Gebaren der Kartelle laut werben, gegenjtandslo8 würden. Nötigenfall3 fann ſich 
die Regierung Kontrolle und den Vorſitz in der Leitung fichern, fie fann dies 
beanfpruchen als Gegenleiftung für die Erteilung des monopolartigen Charakters 
der Bereinigung. Eine ſolche DOrganijation könnte fih ohne große finanzielle 
Dperationen vollziehen; fie weicht nicht jo jehr ab von der unjern Induſtriellen 
ihon geläufig gewordnen Kartellbilbung, vereinigt aber in fich alle ‚Vorteile, die 
von den jegigen Ringbildungen meift vergeblich erhofft werben, und jchließt eine der 
Allgemeinheit verderblihe Gejchäftspolitit aus. Allerdings verftößt ein jolches 
monopolartige8 Kartell gegen die beliebte Gewerbefreiheit, aber auch die heutigen 
Kartelle bejchränten die Freiheit der Gewerbtreibenden bedeutend. 

E3 wurde ſchon im Juniheft Nr. 23 gejagt, daß und die Amerifaner in der 
Truftbildung voraus find. Wenn fich diefe Bewegung nun auf dem Weltmarlte noch 
nicht in dem erwarteten Maße fühlbar gemacht Hat, 3. B. beim Sciffahrts- und 
Steeltruft, fo liegt das hauptjächli daran, daß die übernommnen Werke und Ge- 
jellihaften ganz bedeutend überkapitalifiert find, auch kommt Hinzu, 3. ®. beim 
Steeltruft, der, nebenbei gejagt, mit einem Kapital von mehr als fünf Milliarden 
Mark arbeitet, daß die Fabrikation durch Streifen der Hartlohlenarbeiter monatelang 
gelähmt war. Beim Schiffahrtötruft, der ja gegenwärtig an Überfapitalifierung zus 
grunde zu gehn jcheint, hatten ſich glücklicherweiſe unjre hanfeatiichen Gejellichaften, 
die Hamburg-Amerilalinie und der Norddeutiche Lloyd, kräftig zu wehren gewußt. 
Ob und aber nicht andre amerifanifche Truſts in der Konkurrenz auf bem Welt- 
marfte nötigen werden, wenn wir die höchſte Leijtungsfähigkeit erreichen und der 
Konkurrenz wirlſam entgegentreten wollen, zu ſolchen monopolartigen Vereinigungen 
überzugehn, ift doc die Frage. 

Nicht zu unterfchägen würden aud die Folgen auf fozialem Gebiete fein, die 
jolhe monopolartige Induftrien hervorrufen würden. Beamte und Arbeiter können 
in Betrieben, die nach menfchlicher Berechnung eine dauernd Nupen bringende Eriftenz 
haben, viel befjer geftellt werden, als in Werfen, deren Rentabilität durch ſchranken⸗ 
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loſe Konkurrenz immer wieder in Frage geftellt ift+ Die Fürforge für alle Be- 
teiligten wird bei fortichreitender Entwidiung monopolartiger Gewerbe ein ſehr 
günjtiges Held finden. Auch von dieſem Standpunkt aus, und zwar nicht zum 
wenigjten, iſt den Vergefellihaftungen mit monopolartigem Charakter da8 Wort 
zu reden gegenüber Sartellen oder Syndilaten, deren Beſtehn jederzeit wieder 
zweifelhaft werden kann ober nur für einige Jahre gefichert ift. W. Sraff 


Die Forma Urbis Romae Die Archäologiihe Kommiffion der Stadt: 
gemeinde Rom Hat an die Rüdwand eines Heinen Hofe der erjten Etage des 
Konjervatorenpalafte8 auf dem Kapitol die wichtigften Bruchftüde des alten mar: 
mornen Stadtplans, der zur Zeit des Kaiſers Septimius Severus und feines 
Sohnes Antoninus die hintere Seite der jpätern Kirche S. ©. Cosma e Damiano 
geſchmückt hat, neu anbringen lafjen. Begrenzt ift die Zeit der Entftehung durch ein 
Fragment mit dem Umriß des Septizoniums, dad tm Jahre 203 erbaut wurde, und 
durch das Todesjahr des Kaijers, 211 n. Ehr. Urſprünglich war der Plan aus 
140 Zafeln zujammengejegt, die eine Oberfläche von 269 Quadratmetern einnahmen ; 
im Laufe der Zeit find 1049 größere und Hleinere Stüde wieder gefunden worden. 
Bon einer gewaltjamen Zerftörung iſt nichts befannt, die Platten werden fich gelöft 
haben und werden dann berabgejtürzt fein. Um die Mitte des jechzehnten Jahr: 
hundert3 fand man bie erften Überrefte, die zuerft in den Farneſepalaſt wanderten; 
ein Kleiner Teil davon fand fpäter eine Nuheftätte an ben Treppenwänden des kapi— 
toliniſchen Mufeums, während die meiſten Stüde in eine Stallmauer verbaut wurden, 
aus ber fie vor einigen Jahren entfernt worden find. Erft dreihundert Jahre 
nad dem erften Fund ergab eine Ausgrabung weitere Stüde, zu denen ſich andre 
bei der jeßigen großen Ummwälzung des Forum Romanum gejellt haben. Um der 
Eröffnung des internationalen hiſtoriſchen Kongreſſes eine befondre Würde zu ver— 
feihen, wurde die Archäologiihe Kommiſſion beauftragt, das ehrwürdige Denkmal 
möglichſt überfichtlih aufzuftellen. Bu dem Zwecke brad; man die eingemauerten 
Stüde los, vereinigte fie mit den übrigen und jtudierte eifrig das Zuſammen— 
gehörige. 

Dabei hat ſich herausgeftellt, daß einige Stüde, aud) auf der Rüdfeite geglättet, 
Spuren eines ältern, farbig aufgemalten, nicht eingegrabnen Planes aufweiſen; daß 
die Platten überhaupt von verſchiedner Stärke waren, die zwijchen einem Minimum 
von 45 und einem Marimum von 105 Millimetern ſchwankt; ferner, daß ver— 
ſchiedne Hände bei der Anfertigung bejchäftigt waren, iſt lange befannt; die Um— 
riffe der Bauten und die Namensbezeihnungen zeigen jehr jorgfältige, aber auch 
ungemein nadläffige, flüchtige Arbeit. — Wenn wir nun, wie angenommen wird, 
faum den fünfzehnten Teil des Urjprünglichen haben, der fich auch noch in 1049 
Sragmenten präjentiert, die Kommiſſion' in der Lurzen Beit von 36 Tagen jchon 
befannte Wiederzufammenjegungen fontrollieren, die früher mehr oder minder 
genauen Erjegungen nad Zeichnungen der aus dem Farneſepalaſt verloren ge— 
gangnen prüfen und obendrein ihr Augenmerk auf neue Ergänzungen richten konnte, 
jo muß man anerkennen, daß fie eine wahre tour de force verrichtet hat! Da— 
für beftand fie auch aus den gewiegteſten Fachleuten, den Profefjoren Lanciani, 
Gatti, Tommafjetti und Marucchi, denen unjer Profefjor Chriſtian Hülfen, der 
zweite Selretär de8 Kaiſerlich Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts in Nom, mit un— 
ermüdlichem Eifer zur Seite ftand. Und nun haben wir das prächtige Reſultat 
der topographiichen Wifjenichaft vor Augen. 

Auf einer Fläche, die eine Kleinigkeit ſchmäler ijt, al das Driginal fie 
aufwies, jteht in ernften, großen Linien hingeworfen der Grundriß der Steben- 
hügelftadt; man vermeint, fich in ihr bewegen zu können, jo Har find die Ver— 
bindungswege, die fie Durchziehn, wiedergegeben. Das einzig farbige iſt der Tiber- 
ftrom, der die Stadt von der vierzehnten Region, Trans Tiberim, trennt. Und 
auf dieje blendende Fläche jind num die zufammenfügbaren Stüde der Forma Urbis 


428 Maßgeblihes und Unmaßgebliches 








aufgejegt, eine geringe Zahl, kaum 167 von den 1049 erhaltnen. Die übrigen, 
obgleich fie viel des Intereſſanten aufmweijen, werden hoffentlich auch noch mit der 
Zeit bejtimmbar werden. Am beiten erjcheint da8 Marsfeld. Mit den hier an— 
gebrachten Fragmenten fann man einen großen Teil davon relonftruieren. Das 
große Stüd mit den Saepta Julia, das fat den ganzen Pla vom Palazzo Venezia 
bis zum Neptuntempel, der heutigen Börje, einnimmt und über den Corſo hinüber 
Bauten aufweift, die bi an den Fuß des Quirinalberges führen, fchließt fi) nad 
der Rüdjeite an einen in den legten Tagen aus vielen Fragmenten zujammen- 
gelegten, uns früher ganz unbelannten Bau. Es ift das in den Konſtantiniſchen 
Regionsberichten erwähnte Divorum, ein dreifeitiger Säulengang mit Baumanlagen 
und an der offnen Seite mit zwei Heinen davorliegenden Tempeln. Zu der An— 
lage führt ein Triumphbogen. Hülſen fieht hierin den von Domitian erbauten 
Porticus Divorum Aedes Veſpaſiani et Titi, die der Kaiſer feinem Gejchlechte ge= 
weiht hat. Daran ſchließt fi ein großes Wafjerjpiel, das Lavacrum, zu dem der 
bronzene Pinienapfel im Vatikan gehört haben mag, und weitere Stüde zeigen das 
Serapeum, aljo eine Reihe von Gebäuden, die von der Kirche del Gefü bis zur 
Sta. Marta jopra Minerva reichten. Ein andre Bruchftüd mit M— GR fann 
man al3 zum Balneum Agrippae gehörend anjehen, und damit lafjen ſich die großen 
Anlagen des Schwiegerjohnes des Auguftus Hinter dem Pantheon beſtimmen. Die 
Überrefte der Hundertſäulenhalle und das Theater des Pompejus reichen bis zum 
Campo di Fiori; im alten Ghetto folgen auf das Theatrum Balbi die Hallen des 
Philippus und der Dctavia mit Tempeln, die einerjeit3 an den Cirkus Flamintus 
itoßen, ſonſt aber die Tiberinfel und das Marcellustheater in nächſter Nähe haben. 
Damit find wir am Fuß des Fapitoliniihen Hügel angelangt. 

Eine andre fichere Reihenfolge geht vom Septizonium aus, jchließt fih an den 
Cirkus Marimus, gibt die großen jebt aufgefundnen Lagerräume der Horrea 
Germaniciana zwijchen dem Clivus Tuscus und dem Clivus PVictoriae auf halber 
Höhe des Palatin, vom Forum Romanum den Saturnustempel, die Bafilica Julia, 
das Caſtor⸗ und Pollurheiligtum, ſowie das der Juturna und gegenüber einen Teil 
des Friedenstempels und des Nerva- Forums, 

Die große Anlage des Templum Claudii verdanken wir auch den meuejten 
Zufammenjtellungen, wie man auch für das Colofjeum die Ringmauern gefunden 
bat; damit find wir in der Nähe der Trajansthermen und des Porticus Liviae 
bei Sta. Maria Maggiore. Unfre Kenntnifje der alten Stadt find freilich be= 
deutend größer, als die Überrefte des Planes und lehren, und doch hat wiederum 
das Divorumfragment erwieſen, von welcher Wichtigfeit e8 für die Erkenntnis von 
Einzelheiten und die Benennung der Lage von Gebäuden jein kann, wie ja auch 
ſchon verjchiednemale wichtige topographiiche Fragen durch diefe Fragmente entjchieden 
worden find. $. Brunswid 


Uffizien Nr. 1157. In dem Heinen Saale vor der Tribuna der Uffizien, 
der manche vorzügliche Quattrocentoporträt enthält, darunter daß von feinem 
Schüler Lorenzo da Eredi gemalte Verrocchios, hängt auch ein Sünglingsporträt 
mit der alten Bezeichnung Lionardo (Nr. 1157). Das Bild gilt aber unter Kennen 
ihon jeit einer Reihe von Jahren nicht mehr als Lionardo. Morelli hat es mit 
in den großen Topf getan, den er auß einer Reihe ihm verdächtiger, unter Lionardos 
Namen gehender Bilder zufammengeftellt und mit der Aufichrift Boltraffio vers 
jehen hat; Schubring hat zwar dieje Bezeichnung nicht acceptiert, meint aber doch 
auch: ſpüter als Lionardo; Wölfflin erwähnt es nicht. 

Zuerſt iſt von dem Bilde zu ſagen, daß es ein Selbſtporträt iſt. Ja, ſo voll 
ſich ſelbft ins Geſicht geſehen, fo ſenkrecht ſeine eignen, offnen, mit ruhiger Spannung 
tätigen Blicke mit all ihrem Jugendfrohſinn und = freimut aus dem Spiegel heraus— 
geholt Hat kaum ein andrer Maler der italienischen Renaiſſance wieder, gejchweige 
denn daß jemand den Kopf eines fremden zu porträtierenden Objelts mit jo großer 
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Lebendigkeit bei völlig zentraler Richtung aufgefaßt hätte. Unter berühmten Selbjt- 
porträt3 lafjen ſich, was die äußere Auffafjung nur des Kopfes anlangt, am eheften 
der Münchner Dürer, der Nürnberger junge Rembrandt und der Dresdner Mengs 
vergleichen. 

Wie wollen wir unjer Bild datieren? Der ganz einfad genommene Kopf 
mit Mütze, jehr eng umrahmt und ziemlich dicht unter dem Halje abgeſchnitten — an 
ein Mitiprechenlafjen der Hände ift noch nicht von ferne gedacht, auf dem Hinter- 
grund ift nur ein dunkler Streifen abgejegt —, erlaubt nicht, an die beiden lebten 
Jahrzehnte des Duattrocento zu denken. Das Cinquecento ift bei der naid=primi- 
tiven, nicht gewollt einfachen Anlage erjt recht ausgejchloffen. Der Halsabſchluß 
der Tracht ift genau jo wie bei Piero8 della Franzesca Herzog von Urbino und 
den Zünglingsporträt3 Antonello8 da Mejfina von etwa 1470. Auch das eingangs 
erwähnte Verrocchiobildnis zeigt ihn noch jo, doch dürfte dieſe Arbeit Lorenzos mit 
dem Fenfterausblid in die Landihaft und vor allen Dingen ben mitgegebnen 
Händen erit um 1480 entjtanden fein (auch das dargeftellte Alter Verrocchios 
fordert eine ſolche Unjegung), während wir unjer Zünglingsporträt nad allem bis- 
her beobachteten nur wenig nad) 1470 datieren möchten. 

Dem jheint nun allerding8 der modernere weiche Zlaum der Hautmodellierung 
und die vorzügliche Haarbehandlung zu wiberjprechen. Oder fonnte das damals 
ihon jemand jo? Ich mei nur einen: derjelbe, der um 1470 als Gejelle 
Verrocchios auf deſſen Taufe Ehrifti den gewandhaltenden Inieenden Engel mit jo 
einer entzücdend weichen Lichtmodellierung auf Haut und Haar malte, daß bie 
Hauptfiguren jeined Meifter8 daneben wie Olgötzen ausjahen. Wir haben ein 
Selbjtbildnis des jungen Lionardo vor und. Die Züge find ja dieſelben wie auf 
dem mit Nötel gezeichneten Turiner Greijenkopf.*) Vor allen Dingen der Mund 
mit der derb nad) auswärts gefehrten einzig charakteriftiichen Unterlippe. Dann 
die ganzen Berhältnifje des Kopfes und die namentlich im untern Teil eigentümliche, in 
ihrer Slügelung ein wenig an den jemitijchen Typus erinnernde Naſe. Auch die 
Ihönen Augenovale des Sünglings läßt der alte Kopf noch wiedererfennen. End— 
ih der herrliche Neichtum langen Haares, den der junge Burjche, deſſen Hand 
ebenjo gern die Laute wie den Pinfel rührte, Hinter die Ohren zurücdgenommen 
bat, während es bei dem Alten breit und offen wenigjtend noch von den Seiten 
des Schädels herabwallt, am Geſicht in den Patriarhenbart übergehend. 

Stedt nit ungewöhnliche Kühnheit, Offenheit, Fähigkeit, Kraft in dem 
Antlig dieſes Jünglingsbildes? Es jagt: Was koſtet die Welt? ich kaufe fie mir! 
Sm Jahre 1472 wurde der zwanzigjährige Lionardo da Vinci in das Rotbuch 
der Florentiner Malerzunft eingetragen; damals wird er das Bild von fich gemalt 
haben. Die Frage, ob das Florentiner Eremplar die Originalarbeit von Lionardos 
Hand ift, jol dabei gar nicht berührt werben; nur daß dieſes Bild als Bild, 
gleihviel ob Driginal oder Kopie, ein Selbftporträt des jungen Lionardo jein muß, 
jollte ausgeſprochen werden. R. w. 


*) Beide Bilder find zum Beiſpiel in ber Lionardomonographie der Knackfußſchen Samm— 
lung reproduziert. 
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Der Anfang der Handelsvertragsverhandlungen. Zu Anfang des Monats 
haben in Petersburg die Vorbesprechungen zwischen deutschen und russischen 
Staatsmännern über einen neuen deutsch-russischen Handelsvertrag begonnen. Weit 
über die Grenzen der beiden unmittelbar beteiligten Reiche hinaus sind die zivili- 
sierten, an der Weltwirtschaft interessierten Völker mit gutem Grund gespannt auf 
den Ausgang des damit begonnenen Versuchs, die zu Anfang der neunziger Jahre 
inszenierte europäische Handelsvertragspolitik ohne Unterbrechung aufrecht zu er- 
halten und womöglich zum Gedeihen Aller weiter auszubauen. Damals war der 
deutsch-russische Handelsvertrag der Schlußstein des neuen Baues, dessen Ein- 
fügung erst nach scharfen Zollkämpfen gelang. Jetzt machen die Vorverhandlungen 
mit Rußland den Anfang. Mit vollem Recht wurde es damals als ein schöner 
Triumph der deutschen Politik und als ein epochemachendes Ereignis bezeichnet, 
daß zum erstenmal Rußland mit seiner Tradition, sich zollpolitisch niemals zu binden, 
brach und sich der Handelsvertragspolitik Europas anbequemte. Die unerhörten 
Schmähungen, die die Gegner der Handelsvertragspolitik in Deutschland seitdem 
gerade auf den deutsch-russischen Handelsvertrag zu häufen nicht müde wurden, 
haben die verbündeten Regierungen, Gott sei Dank, nicht davon abgehalten, jetzt 
die Fortsetzung dieser Politik zu versuchen, und sie werden es niemals vermögen, 
die hohe Anerkennung Lügen zu strafen, die von berufenster Stelle den Staatsmännern 
von damals gezollt wurde. Hoffentlich täuschen wir uns nicht, wenn wir glauben, 
daß die Zahl der unversöhnlichen Gegner der Handelsvertragspolitik, auch des 
Handelsvertrags mit Rußland, im Deutschen Reiche seit Jahr und Tag beträchtlich 
zusammengeschmolzen ist. Die gehässigen Angriffe, die einige Preßorgane — die 
leider ihrem kritiklosen Leserkreise vorreden, daß sie damit Bismarckische Politik 
treiben — schon jetzt gegen einzelne der zu den Petersburger Vorverhandlungen 
entsandten Staatsmänner zu richten für geschmackvoll halten, verdienen keine ernst- 
haftere Beachtung, und finden sie auch nicht, weder bei den Angegriffnen selbst, 
noch bei ihren Auftraggebern, noch bei der russischen Regierung. Traurig genug 
freilich ist es, daß gerade die sich im besondern Sinne staatserhaltend nennenden 
Parteien nicht so weit Herr ihrer Presse sind, daß solche taktlose Versuche, dem 
deutschen Volk von vornherein das Vertrauen zu den Petersburger und den 
Handelsvertragsverhandlungen überhaupt zu rauben, wenigstens von dieser Seite 
unterbleiben. 

Man sollte dieses Brunnenvergiften endlich den Sozialdemokraten überlassen. 
Praktisch viel gefährlicher und zugleich sehr töricht ist es, daß es sich die in der 
deutschen Presse stark vertretne Freihandelsorthodoxie auch jetzt angesichts der 
Petersburger Konferenz nicht versagt, die Russen in dem Wahne zu bestärken, 
Deutschland müsse, wenn es leben wolle, oder doch der lieben Freihandelsdoktorin 
wegen seine Grenzen der Einfuhr aus Rußland sperrangelweit öffnen und dann 
warten und hoffen, daß sich auch Rußland zum Freihandel bekehren werde. Die 
Leute, die hinter diesen Doktrinären stehn, sind, wunderbar genug, zum großen 
Teil Kaufleute, Praktiker im Handel, die genau wissen, daß sie mit diesem Unsinn 
dem Deutschen Reiche das Geschäft nur verderben können. Können sie nicht jetzt 
endlich den Mund halten? Wenn ihre Kommis in ihrem eignen Geschäfte solche 
Dummheiten machten, sie würden sie ins Narrenhaus schicken. Hoffentlich ist die 
russische Regierung mit den Jahren klug und über Deutschlands Volkswirtschaft genug 
unterrichtet worden und läßt sich durch solches Gerede nicht ernsthaft täuschen. 

Wir denken nicht daran, die wirtschaftliche Bedürfnisfrage auf beiden Seiten 
zu erörtern. Sie ist den in Petersburg versammelten Herren und ihren Auftrag- 
gebern bekannt. Der primitivste politische Takt muß der deutschen Presse jetzt 
verbieten, dreinzureden. In Rußland verbietet das die Polizei. Das sollte doch bei 
uns nicht wieder nötig werden. 

Unsre werten Nachbarn in Ost und West sind seit zehn Jahren kaum ver- 
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nünftiger geworden. Der Neumerkantilismus hat die Köpfe eher noch mehr ver- 
wirrt. Die Fortsetzung der Handelsvertragspolitik der neunziger Jahre wird vielleicht 
schwerer werden, als ihre Inszenierung war. Harte Kämpfe sind nicht ganz un- 
möglich. Wir sind gerüstet. Mag der jetzt begonnene Versuch, dem Freihandels- 
prinzip die im Interesse Deutschlands und der ganzen Welt gerechtfertigte weitere 
Geltung im internationalen Wirtschaftsleben durch neue Handelsverträge zu sichern, 
auch auf den ersten Hieb nicht gelingen, gelingen wird er doch, trotz aller Heul- 
meierei und allem Größenwahn der modischen Imperialisten, Merkantilisten und 
Protektionisten. Zunächst können wir nur abwarten, was bei den Verhandlungen 
herauskommt, und das wird wohl noch eine ganze Weile dauern. 


Vom internationalen Pferdemarkt. a) Die Ein- und die Ausfuhr von 
Pferden. Die Stellung des Deutschen Reichs zum internationalen Pferdemarkt ist 
im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte so eigentümlich, von der aller übrigen so 
auffallend abweichend, und zwar in ungünstiger Richtung abweichend geworden, 
daß die Frage, wie die Verhältnisse zu bessern seien, nicht länger von der Hand 
gewiesen werden kann, um so weniger, als diese eigentümliche Lage keineswegs 
durch natürliche Besonderheiten erklärt wird. R 

In nachstehendem geben wir zunächst eine Übersicht der europäischen 
Pferdeausfuhrländer, d.h. der Staaten, in denen die Ausfuhr von Pferden die 
Einfuhr der Stückzahl nach überwiegt, und schließen daran dieselbe Nachweisung 
für die Pferdeeinfuhrländer. Die Zahlen sind der Handelsstatistik der ver- 
schiednen Staaten für 1901*) entnommen und können im allgemeinen den Anspruch 
auf Zuverlässigkeit machen. 


I. Pferdeausfuhrländer 


Ausfuhr Einfuhr Mehrausfuhr 
(Stück) (Stück) (Stück) 

Rußland . . 2 2.2... 72400 2000 + 70400 
Österreich- Ungarn . . . . 59752 4004 + 55748 
Dänemark . . . . » .» .. 17791 6284 + 11507 
Bosnien und Herzegowina . 15336 4357 + 10979 
Bulgarien . - = 2 2... 7868 627 + 7236 
Frankreich. . 2 2 20202. 23280 17420 + 58360 
Serbien . . : 2 2 2.2... 8164 596 + 2568 
Spanien. . :» 2 2 20000 8425 7177 + 1248 

nnland . 2 2 22020. 1221 148 + 1073 
Norwegen . » 2 2 2.0. 391 311 + 80 

II. Pferdeeinfuhrländer 
Einfuhr Ausfuhr Mehreinfuhr 
(Stück) (Stück) (Stück) 

Schweden . . 2 2.2.2. .2410 1410 — 1000 
Griechenland . . . : 1721 — — 1721 
Portugal . . .» 2 2.20.9872 7781 2091 
Rumänien . . . 2 22.413 237 — 3886 
Holland. . . 2 2.2.2... 16245 10385 — 5860 
Schweiz. . » 2 22 2.9314 2242 — 7072 
Großbritaunien und Irland . 40043 27612 — 12431 
Belgien. . -» 2» 2 2... 87188 21890 — 15298 
Italien - >: 2 2 2.2.02...838180 1539 — 36641 
Deutschland . . . . . . 100321 10541 — 89780 


Die zehn Ausfuhrländer weisen zusammen einen Überschuß von 166699 auf, 
und die Einfuhrländer ein Defizit von 175775, sodaß alle genannten Länder 
zusammengefaßt ein Defizit von rund 9000 Stück Pferden haben. Natürlich 
können die Zahlen von Jahr zu Jahr wechseln, und wenn 1901 zum Beispiel 
Norwegen und Finnland als Ausfuhrländer figurierten, so können sie vielleicht das 
Jahr darauf unter den Einfuhrländern stehn, während sich Schweden und Griechen- 
land als Ausfuhrländer präsentieren. 

Worauf es uns ankommt, zeigen die Zahlen klar: die erstaunlich große 
Mehreinfuhr von Pferden im Deutschen Reich. 








*, Nur für die Schweiz, Serbien und Spanien stammen die Zahlen aus dem Jahre 1900. 
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Das Deutsche Reich hat für die vom Ausland bezognen Pferde im Jahre 1901 
die gewaltige Summe von 78,6 Millionen Mark ausgeben müssen, für die ins Aus- 
land verkauften Pferde dagegen nur 7 Millionen eingenommen, sodaß das Defizit 
71,6 Millionen ausmachte. Im Jahre 1902 ist der Wert der Einfuhr auf 92,4 Mil- 
lionen Mark und der Wert der Ausfuhr auf 7,5 Millionen, der Wert des Defizits 
mithin auf 87,4 Millionen gestiegen. 

Über die Hauptherkunftsländer unsrer Pferdeeinfuhr in den letzten beiden 
Jahren nach Stückzahl und Wert geben folgende Zahlen Auskunft: 


Pferdeeinfuhr ins Deutsche Reich 


Herkunftsländer 1901 1802 
Stück 1000 Mark Stück 1000 Mark 

Rußland. . . .. 33885 13 244 35131 13 700 
Belgien . . . . . 17987 23594 20963 283941 
Dänemark . . . . 17397 15106 21691 20850 
Österreich-Ungam . 12948 8501 14485 9137 
Niederlande . . . 8032 6130 10785 8875 
Frankreich . . - . 6932 7855 6213 7601 
Großbritannien u. Irl. 1328 1995 1020 1578 
Schweiz. . . . . 830 638 840 733 


Wie man sieht, ist der Wert der aus den verschiednen Ländern nach Deutsch- 
land eingeführten Pferde — auf ein Stück durchschnittlich berechnet — sehr ver- 
schieden. Man vergleiche namentlich die Einfahr aus Belgien mit der Einfuhr aus 
Rußland. Wie die deutsche Statistik lehrt, besteht die Einfuhr aus Belgien, 
Dänemark und Frankreich ganz überwiegend aus teuern und schweren 
Pferden, während aus Rußland und Österreich-Ungarn fast nur leichte, 
aus Rußland meist Pferde von geringem Werte kommen. Die geringe Einfuhr 
aus Großbritannien ist vielleicht zum Teil durch den südafrikanischen Krieg 
beeinflußt worden, doch betrug die seit 1895 erreichte höchste Zahl des Jahres 1898 
auch nur 2787 Stück. Auch die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika erreichte 1898 die höchste Zahl seit 1895, und zwar mit 6919 Stück, 
während im Jahre 1901 die Einfuhr von dort noch nicht 400 Stück ausmachte. 

Die Ausfuhr Deutschlands an Pferden ging 1901 hauptsächlich nach 
der Schweiz (4251 Stück für 2386000 Mark); nach Belgien (2712 Stück für 
1531000 Mark); nach den Niederlanden (1488 Stück für 1061000 Mark) und 
nach Österreich-Ungarn (880 Stück für 731000 Mark). 

Im übrigen müssen wir die Betrachtung der Pferdeein- und Ausfuhrzahlen 
in den oben aufgeführten zwanzig europäischen Staaten dem Leser überlassen. Im 
ganzen wird man sagen können, daß Europa seinen Pferdebedarf gerade decken 
könnte. 

Von den Vereinigten Staaten von Amerika wurden in dem Geschäftsjahr 
Juli bis Juni 1900/1901 etwa 82000 Pferde ausgeführt, wovon etwa 10000 nach 
Kanada, 32000 nach Großbritannien und 37000 nach Südafrika gingen. Die Ein- 
fuhr in die Vereinigten Staaten soll nur 2944 Stück betragen haben. Die Richtig- 
keit dieser Zahlen ist natürlich nicht zu kontrollieren. 

Im nächsten Heft werden die von den Statistiken der verschiednen Länder 
über den Pferdebestand, soweit sie ermittelt werden konnten, mitgeteilt werden. 


Deutschlands Außenhandel im ersten Halbjahr 1803. Das Kaiserliche 
Statistische Amt hat kürzlich die Übersichten des auswärtigen Handels in den sechs 
Monaten Januar bis Juni 1903 veröffentlicht. Die Hauptzahlen sind folgende: 

Erstes Halbjahr 
1803 1802 1901 
(ohne Edelmetalle) 
Mengen in 1000 Kilogramm 


Einfuhr . . . 2... 217238335 19660751 20767916 

Ausfuhr . . . » 2... 18803000 15788933 15048 664 

Mehreinfuhr . . . . .. 3420335 3871818 5619252 
Werte in 1000 Mark 

Einfuhr . . 2. 2 .»..8002970 2782037 2681385 

Ausfuhr . . 2 220. ..28360037 2186669 2097 720 


Mehreinfahr . . . . . 642933 695368 683 685 
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Abgesehen von Getreide, Mehl, Wolle, Wollengarn, Baumwolle und Baum- 
wollenwaren sind für 1903 noch die Einheitswerte von 1902 in Rechnung gestellt 
worden, was die Wertzahlen natürlich problematisch macht. Auch muß man be- 
rücksichtigen, daß bei der heutigen abnormen Lage unsrer Ausfuhr die statistischen 
Ausfuhrwerte wohl vielfach zu hoch, statt — wie es natürlich wäre — zu niedrig 
angenommen sein werden. Es gilt das besonders für die Ausfuhr von Montan- 
produkten (Kohlen und Eisen), die wir nachstehend — ohne die Werte zu be- 
rücksichtigen — etwas näher betrachten. 

Erstes Halbjahr 
18 


1902 1901 
(Mengen in 1000 Kilogramm) 
Steinkohlen 
Einfuhr . 2 22020» 8087147 28326 383 2850822 
Ausfuhr . 2 2 20202.8187421 7147393 7131533 
Mehrausfuhr . . . . . 5100274 4321010 4280711 
Eisen und Eisenwaren 
Einfuhr . . . 2... 133456 132609 233690 
Ausfuhr . . 2 2....1830801 1503 742 994404 
Mehrausfuhr . . 1897345 1371133 760714 


Von der Ein- und Ausfuhr von Eisen und Eisenwaren kamen auf 
Roheisen, Eck- und Winkeleisen, Eisenbahnschienen, schmiedbares Eisen in Stäben 
und dergleichen, Luppeneisen, Rohschienen, Ingots, rohe Platten und rohe Bleche 
aus schmiedbarem Eisen, rohen Eisendraht, also auf die gröbsten Produkte 
von geringstem Wert 

(1000 Kilogramm) 


Einfuhr . . .... 79242 87751 176014 
Ausfuhr . . » 2... 1417151 1113025 678539 
Mehrausfuhr . . . . . 1331809 1025 274 502525 


Das sind von der Menge von Eisen und Eisenwaren zusammen Prozent: 
im ersten Halbjahr 


in der 1903 1802 1901 
Einfuhr . . :» 2... 56,4 66.2 75,3 
Ausführ . . 2 2. 11.4 74.0 68.2 
Mehrausfuhr . . . . 78,4 74,7 66,2 


Immer wieder muß betont werden, daß eine so starke und vollends eine so 
stark zunehmende Ausfuhr von Steinkohlen und von groben Eisenhüttenprodukten 
für Deutschland unnatürlich und schädlich ist. Bei dem Abschluß neuer Handels- 
verträge wird erwogen werden müssen, ob und wie die Verhältnisse in natür- 
lichere Bahnen geleitet werden können, sodaß wir zu dem uns dringend nottuenden 
volkswirtschaftlichen gewinnbringenden Export von fertigen teuern Fabrikaten ge- 
langen. Wenn es so wie jetzt weiter geht, kommen wir zum Raubbau. 


Die Steigerung der Einnahmen der deutschen Eisenbahnen aus dem 
Güterverkehr im ersten Halbjahr 1903. Der „Deutsche Ökonomist“ brachte am 
25. Juli folgende lehrreiche Zusammenstellung der prozentualen Abnahme und Zu- 
nahme der Einnahme der deutschen Eisenbahnen aus dem Güterverkehr von Monat 
zu Monat von Januar 1896 bis Juni 1903. 


1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 1903 
in Prozent 


Januar . . +69 + 235 +427 + 859 1 730 — 0,84 — 7,62 + 6,10 
Februar +1182 +42 — 180 4426 +605 — 404 — 427 -£ 6,37 
März 4154 4838 + 214 4834 1791 — 388 — 814 + 7,58 
April . . +5,99 + 278 + 598 + 253 + 893 — 0,97 -+ 1,08 -+ 0,54 
Mai . . . + 208 +402 + 367 + 459 + 821 — 247 — 3,77 + 5,09 
Juni . +862 +1,88 + 627 +3,92 +3,88 — 807 — 14 + 2,82 
Juli . 4481 +39 + 516 + 082 -4 389 — 213 -+ 0,05 
August + 2,92 +150 +5,84 — 8,86 +4 5,85 — 4,88 — 2,07 
September. + 8,34 +2,89 + 416 +3,98 1157 — 572 + 0,50 
Oktober +6,64 — 039 — 424 + 320 + 405 — 5,44 + 2,26 
November . + 0,90 — 3,39 +5,85 + 165 + 128 — 5,08 + 0,58 
Dezember. +8,97 +49 4261 — 238 +12 — 655 + 460 

Das Blatt bemerkt unter anderm dazu: „Die Einnahmen aus dem Eisenbahn- 
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güterverkehr bilden eines der bezeichnendsten Merkmale vom Stande der volks- 
wirtschaftlichen Arbeit. Die Hochkonjunktur brachte unausgesezt Mehreinnahmen 
bis Dezember 1900 fünf Jahre lang. Mit Januar 1901 begannen die Minder- 
einnahmen, welche aber mit August 1902 ihr Ende erreichten. Die Verkehrs- 
steigerung setzte im September 1902, also auf hohem Niveau, wieder ein und hat 
den Rückgang während der fallenden Periode nahezu bereits wieder eingeholt.“ 


Die deutsche Roheisenproduktion im ersten Halbjahr 18903. Nach der 
Statistik des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrieller betrug die Roheisen- 
produktion im Deutschen Reiche und Luxemburg 


1903 1902 1903 mehr als 1902 r 
im (Tonnen zu 1000 kg) 
Januar. . . 782484 656 688 19,1 °/, 
Februar . „ 734259 597384 22,9 „ 
März . . . 843224 681349 236 „ 
April . . . 824452 672912 22,5 . 
Mai. . . . 858811 710420 20,8 .. 
Juni. . ... 839541 695073 20:7 
Zusammen . . 4882271 4013776 21.6 .. 


Von der Produktion von 1903 kamen auf 
Rheinland und Westfalen ohne Saar und Siegen . 1961377 Tonnen 


Siegerland, Lahnbezirk und Hessen-Nassau . . . 362884  .. 
BIBIGBIBN "0 2. 6— — 
Pommern u a en ae 65138 


Königreich Sachsen . . . en 
178219 





Hannover und Braunschweig. ES ar 

Bayern, Württemberg und ElsaB . . . ... 76234 

Saarbezirk . a far hl ae ae a ae re vi 

Lothringen und Luxemburg -. . . . 2 2... 1522437 
— ale  —— j 
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die beliebteste und verbreitetste Marke, das tägliche Frühstück feinster Kreise: 
„Messmer’s Thee ist in der Mode.“ 
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J.A. Henckels — 5 — 


fabrixiert u. empt.: Messeru. Gabeln für Küche u. 
Haus — Messer f.a, Gewerbe u. Künste — Hirsch- 
ma ga fünger u, Jagdmenser — Scheren für alle Zwucke. 


Hauptnioderl. Berlin W, Leipzigerstr.118 
har, — — 


Wilsdrufteratr. 74 Wienl. Kärnthneratr. 24 


> riwein : 


stücks- und Krankenwein. 


1.10 Mark Pet -_ Fl. —— —* —* 


Post-Probecolli 8/1 Fı, Mk.3.50 Nachn. — — 
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durch BAUER & CIE, Berlin SW. 48. 
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Don unjrer Flotte 


en Vorbilde des Großen Generalftabs nach den Begebenheiten 





von 1864, 1866 und 1870/71 entjprechend hat der Admiraljtab 
Srelder Marine eine amtliche Darftellung der Tätigkeit unfrer Flotte 
ya anläglich der chineſiſchen Expedition unter dem Titel „Die 

SKaiſerliche Marine während der Wirren in China 1900 
bis 1901. Herausgegeben vom Admiralſtabe der Marine. Mit 8 Abbildungen 
und 20 Plänen und Skizzen (Berlin 1903, ©. ©. Mittler und Sohn)“ ver: 
öffentlicht, ein nicht nur vom Standpunft der Interefjen der Marine lehr: 
reiches Buch. ALS Einleitung dient eine prägnant gefchriebne Vorgejchichte 
der jogenannten „Borerbewegung“ — eine an ſich unrichtige Bezeichnung. 
Die irrtümlich „Boxer“ genannte 3 ho chuan = Geheimgejellichaft hatte ſchon 
jeit Jahrhunderten bejtanden, und ſoweit befannt, nur wirtjchaftliche Ziele 
verfolgt. Ihre Mitglieder bejchäftigten fich mit der Ausübung des Waren: 
transport3 und der Schußbegleitung von Handel und Verfehr. Der Name 
bedeutet eigentlich „Bund der Patrioten.“ Die Erregung der Mafjen und 
der Anſtoß zu der großen Bewegung ift wahrjcheinlich von einer andern 
Geheimgejellichaft „Da dau hui,“ Gejellichaft des großen Mefjers, ausgegangen, 
die ich von Anfang an den Widerjtand gegen das Vordringen europäijcher 
Kultur zur Aufgabe gemacht hatte. Die amtliche Darftellung fieht denn auch 
die eigentlichen Gründe der Erhebung in dem feit dem japanischen Kriege 
Ihnell und ftetig zunehmenden Einfluß der europäifchen Kulturbeftrebungen 
mit ihren tiefen Eingriffen in die Dafeinsbedingungen des chinefifchen Volkes. 
Die Einführung europäischer Verkehrsmittel beeinträchtigte unzählige Leute in 
ihrem bisherigen Gewerbe, der Bahnbau verlegte durch die nötige Befeitigung 
zahlreicher Gräber die religiöfen Gefühle der ungemein abergläubijchen Menge 
auf das empfindlichite, ebenfo ſtieß die Miffionstätigfeit auf einen in den 
überlieferten Anjchauungen des Volks tief begründeten, von den Mandarinen 
genährten Widerjtand. Nachdem eine im Jahre 1898 bemerkbar gewordne 
unruhige Bewegung in Schantung infolge der energifchen Vorftellungen der 
Vertreter der Mächte im November 1899 in Peking durch Wechjel in der 
oberjten Leitung der Provinz zum Stillftand gebracht worden war, fing im 


Sahre 1900 die Tätigkeit der Mefjergefellichaft in Tichili in beunruhigender 
©renaboten III 1903 57 


136_ 


Don unfrer Slotte 





Weife an; erſt nach langem Zögern erfolgte durch ein am 14. April 1900 in der 
Pekinger Zeitung veröffentliches Kaiferliches Edift die von den Vertretern der 
Mächte geforderte Auflöfung der beiden genannten Geheimbünde Es blieb 
jedoch bei diefer papiernen, in ihrer Ausführung mit großer Läfjigfeit be— 
triebnen Maßregel. Dagegen erfuhr man, daß im Mai ein Kaiferliches Edikt 
ergangen war, das allen Generalgouverneuren des Meiches anbefahl, ihre 
beften Truppen am 1. Juni um Peking zu verfammeln. Als Grund für 
diefen Befehl wurden große Manöver angegeben. Damals wurde angenommen, 
der Hof beabfichtige, die Macht der Generalgouverneure herabzudrüden, indem 
er ihnen ihre beiten Truppen entzog. Die ſpätern Ereigniffe legen jedoch 
die Vermutung nahe, Daß es fich um die Vorbereitung zu einem Kampfe 
gegen die fremden handelte, der mit einer großen Bolksbewegung eingeleitet 
werden jollte. Die Mafregel fcheiterte daran, daß fich die gegen den Hof 
mißtrauischen Generalgouverneure weigerten, dem Befehle Folge zu Teiften. 
Zugleich nahm aber die Bewegung einen unerwarteten Umfang an, die „Borer“ 
ichlugen in Überfchägung ihrer Kraft zu früh los, und die Regierung verlor 
die Macht, den Zeitpunkt für den Ausbruch der Bewegung zu beftimmen. 
Eine zu Ende März von den Gejandten beantragte Flottendemonſtration, die 
auch wohl ohnehin ergebnislos geblieben wäre, fam infolge einer Zeitungs— 
indisfretion nicht zuftande, in den folgenden Monaten begann die Zeritörung 
der Kapellen und Miffionshäufer in der Umgegend von Tientfin und die Be- 
drohung der beiden nach Peking führenden Bahnen. In der zweiten Hälfte des 
Mais nahm die Bewegung einen ausgeiprochen fremdenfeindlichen Charakter an; 
die ‚Forderung der in Peking beglaubigten Vertreter der Mächte, jofort Maß— 
nahmen zur Unterdrüdung der Boxer zu treffen, wurde vom Hof am 23. Mai 
mit einem Höchjt zweideutigen Erlaß beantwortet. Infolgedeilen rüdten am 
31. Mai die Schugwachen für die Gejandtichaften in Stärke von 340 Mann 
in Peking ein. Schon damald ereignete ſich in Taku ein beunruhigender 
Zwifchenfall. Als die franzöſiſchen und die ruſſiſchen Detachements landen 
wollten, wurden jie von chineſiſchen Offizieren der Tafuforts mit der Drohung 
zurüdgewielen, daß auf fie gefchoflen werden würde. In der Tat fielen auch 
einzelne Schüfje aus den Forts, die jedoch jpäter ald Salutſchüſſe zu Ehren 
eines hohen Mandarinen bezeichnet wurden, ſodaß die beiden Detachements am 
nächiten Tage unbehelligt Tanden Eonnten. Am 3. Juni folgte das deutjche 
Detachement in Stärke von einem Offizier und fünfzig Mann, vom dritten 
Seebataillon in Tfintau, ſowie das öfterreichisch-ungarifche in Stärfe von drei 
Offizieren und dreißig Matrofen. In den folgenden Tagen begannen die 
Feindfeligfeiten gegen die Europäer in Peking, die vergebli) auf das am 
10. Juni telegraphiſch angekündigte Entjagforpe des Admirald Seymour 
warteten, das infolge der Zeritörung der Eifenbahn Peking nicht mehr er- 
reihen fonnte. Am 12. Juni fandte der deutſche Gejandte Freiherr von 
Ketteler fein legtes Telegramm nad) Berlin, worin er ſich über den Exrnft der 
Lage ausſprach; am 20. Juni wurde er ermordet, und es begann die acht— 
wöchige Belagerung, die erſt mit dem Cinrüden der Entjaßtruppen am 
14. Auguſt ihre Ende erreichte. Im die Zwiſchenzeit fallen die mißlungne 
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Entſatzexpedition des Admirals Seymour, die Wegnahme der Takuforts am 
17. Juni und die Kämpfe in und um Tientſin. 

In Deutjchland waren inzwilchen im fchneller Folge militärische Maß— 
nahmen getroffen worden. Am 13. Juni erging der Befehl, daß die Offiziere 
und die Mannjchaften des Kreuzergeſchwaders, die im Juli hätten abgelöft werden 
jollen, in Oſtaſien bleiben follten, die 18 Offiziere und 1242 Unteroffiziere und 
Mannfchaften, die auf der Ausreiſe waren, wurden zur Verfügung des Chefs 
des Kreuzergeſchwaders, Bizeadmirals Bendemann, geftellt. Am 18. Juni 
wurde die Mobilmachung und der Transport der Marineinfanterie nach China 
befohlen, die urjprünglich beabfichtigte Einberufung der Referven jedoch auf: 
gegeben; beide Seebataillone wurden vielmehr durch aktive Offiziere und frei- 
willige Mannichaften des Heeres auf Kriegsftärke gebracht, der Banzerfreuzer 
„Bismard,“ die Kanonenboote „Luchs“ und „Tiger,“ von denen der erjte ur- 
ſprünglich nad) Oſtamerika bejtimmt war, erhielten Befehl, die Ausreife zu 
beichleunigen, „Bismarck,“ obwohl das Schiff eben erſt jeine Probefahrten 
begonnen hatte. Am 2. Juli bejtätigte ein Telegramm des Admirals Bende- 
mann die Nachricht von der Ermordung des deutichen Gejandten, tags darauf 
wurde die Mobilmachung einer 10000 Mann jtarken fombinierten Brigade des 
Heeres und die Entjendung der 1. Linienjchiffsdivifion befohlen, außerdem 
wurden drei Heine Kreuzer von verſchiednen Stationen zu dem Zwecke nach 
Dftafien dirigiert, dort gleichfall8 in den Verband des Kreuzergeſchwaders zu 
treten, das damit die Stärke von vier Linienfchiffen, vier großen und fieben 
fleinen Kreuzern, vier Kanonenbooten und vier Torpedobooten erreichte, Die 
größte Flottenmacht, die Deutjchland bisher im Auslande vereinigt hatte. Die 
Bereititellung der kombinierten Brigade erfolgte auf Grund der Beratungen 
der oberjten Armeebehörde durch Formierung eines aus Freiwilligen des Heeres 
gebildeten Erpeditionsforps von 18000 Mann unter Generalleutnant v. Lefjel. 
Am 16. Auguft wurde Feldmarjchall Graf Walderjee zum Oberbefehlshaber 
aller verbündeten Streitkräfte ernannt, und es wurden alle Teile des deutfchen 
Heeres und der deutjchen Marine in Oftafien unter feinen Befehl geftellt. 

Hier greift ein Umjtand ein, der in der Darftellung des Admiraljtabes 
nur gejtreift worden ift, aber zu jener Zeit in der Marine viel erörtert 
wurde: mämlid daß das Sreuzergefchwader unter den Oberbefehl eines 
Senerald des Heeres geftellt wurde. Wie man die Dinge damals anjah, war 
anzunehmen, daß der Flotte ein Hauptanteil an der kriegeriſchen Aktion zu: 
fallen werde, und mur ungern ſah fich die Marine dabei der jelbitändigen 
Kommandoführung beraubt. In den Kreifen unfrer Seeoffiziere mag man e8 
damald peinlich empfunden haben, dak die jtarfe deutiche Flottenmacht in 
Diftafien, die zum nicht geringen Teil vorn Offizieren befehligt wurde, denen 
ein wiederholter längerer Aufenthalt dort eine genaue Kenntnis der Verhältniffe, 
von Land und Leuten, von der jtrategifchen und der politischen Wichtigkeit der 
einzelnen Küjtenpläge, der großen Stromläufe und ihrer Mündungen, des 
Charakters der Bevölkerung verfchafft hatte, nun unter ein Kommando treten 
jollte, das mit allen diefen Verhältniffen völlig unbefannt war, außerdem 
natürlich geneigt fein mußte, den Schwerpunft der Aktion in die Tätigkeit der 
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Landtruppen zu legen, ſodaß demgemäß dem fommandierenden Admiral des 
ftattlichen Gejchwaders fortan mehr eine beratende als eine jelbitändig 
prüfende und entjcheidende Stimme zufiel. Jahrzehntelang hatte man fchwer 
daran getragen, daß die Marine bis zum Jahre 1888 Generale des Heeres 
an ihrer Spige hatte; jegt wo fie mit ihren beiten Kräften im fernen Auslande 
vereinigt war, ji durch ruhmvolles Verhalten in allen während des Junis 
und Julis zu Lande und zur See („Iltis“) beftandnen Kämpfen der höchften 
Anerkennung würdig eriwiejen hatte, follte fie vor den Flotten aller andern 
Nationen, denen ähnliches nicht zugemutet wurde, wieder in die zweite Neihe 
treten. Man jah ed außerdem auc als ein Präzedens an, daß bei dem 
eriten Zuſammenwirken von Flotte und Landarmee, fogar in einem über- 
feeifchen Treldzuge, die Marine unter den Oberbefehl eines Generals des 
Heeres, war es immerhin ein Feldmarjchall und der von allen Mächten 
anerfannte Oberbefehlshaber, treten mußte. Alle diefe Erwägungen waren 
durchaus begreiflich. Aber die Zeit hat emviejen, da die Anordnung durchaus 
richtig und jachgemäß war. Die übeln Folgen des fehlenden einheitlichen 
Oberbefehl3 waren in den Kämpfen um Tientfin in bedenklicher Weife hervor- 
getreten. Gerade weil die andern Geſchwader nicht unter den Grafen Walderjee 
geftellt wurden, war es um jo nötiger, daß er wenigitens über die deutjchen 
Schiffe frei verfügen fonnte. Sodann ift nach der Wegnahme der Takuforts 
fein einziger Schuß mehr von irgend einem der anwefenden Kriegsſchiffe ver- 
feuert worden. Die chinefiiche Flotte war zu Feiner Aktion fähig und wurde 
im Jangtſe blodiert, der Bejorgnis, die einige Zeit auch für Shanghai beitand, 
war durch die Anweſenheit jtarker Land- und Sceftreitkräfte ein Ende gemacht. 
Mit der Ankunft des Erpeditionskorps fonnte die Marine alle ihre Landungs- 
detachements wieder an Bord nehmen, eine Beteiligung an dem weitern Feld— 
zuge im Innern Chinas blieb allein der dem Erpeditionsforps ala Brigade 
angegliederten Mearineinfanterie vorbehalten. Dennoch hat das Kreuzer— 
geſchwader nicht nur durch feine bloße Anweſenheit große Dienfte geleiftet, es 
ift auch durch Dedung der Truppentransporte, durch Übernahme und Leitung 
der fehr ſchwierigen Ausſchiffungen für den gefamten Verlauf der Expedition 
vom höchjten Nugen gewejen. Auf die fremden Mächte machte es feinen 
geringen Eindrud, daß Deutjchland innerhalb einer jo furzen Friſt 23 Kriegs— 
Ichiffe zur Stelle haben fonnte, deren Admiral der unermüdliche Bertreter 
einer energiſchen, entjchloßnen und umfichtigen Dffenfive war, und deren 
Offiziere und Mannfchaften ich bei den Tafufort3, auf der Seymour-Erpedition 
und während der Kämpfe bei ZTientjin mit Ruhm bededt hatten. Gelangte 
die Marine jpäter nicht mehr zur Teilnahme an Gefechten, fo wußte fie fich 
doch anderweit hervorragend zur Geltung zu bringen. Vizeadmiral Bende: 
mann hatte namentlich frühzeitig die Sicherung der Verbindung von der Sce 
nach Peking für die Winterzeit ins Auge gefaßt, da für die Monate November 
bis März eine Unterbrechung der Verbindung zwiſchen Tafu-NReede und Tongfıu, 
dem Ausgangspunkt der beiden Eijenbahnen, durch die Eißverhältniffe mit 
Sicherheit zu envarten war. Während des Winters find die öftlich von Tongku 
an der Bahn Niutſchwang; Tongku: Tientjin liegenden Peitang: Forts, die 
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Bucht von Tiehingwangtau und endlic) Schan hai kwan, wo die große Chineſiſche 
Mauer und die genannte Eijenbahn am Strande endigen, mit jeinen jtarfen 
Befeftigungen die Tore für den Zugang nach Peking. Auch die dort jtehenden 
chineſiſchen Truppenmafjen famen in Betracht; man hatte jie während des 
Julis und des Augufts durd; eine nach Schan hai Avan entjandte Kreuzer: 
divilion in Schach gehalten. Nachdem Peling genommen worden war, und 
während der zweiten Hälfte des Augujts jowie im Anfang September auf 
Tafu-Reede fortgejegt große Truppennachichübe eintrafen, konnte der Eroberung 
von Schan hai van und der Peitang-Forts näher getreten werden. Admiral 
Bendemann telegraphierte am 10. September dem in Singapore eingetroffnen 
Grafen Walderjee: „Ich ſehe nächites Angriffsziel in den Peitang-Forts fowie 
den Befejtigungen bei Pei ta ho und Schan hat fwan, um den Rüden frei zu 
machen und den Zugang von der See nad) Pefing während der Froſtzeit, 
wo der Peiho unzugänglich ift, in Befig zu befommen.“ Graf Walderfee 
antwortete, daß er mit den Plänen einverstanden fei, aber bäte, wenn feine 
andern Befehle aus Berlin vorlägen, mit der Ausführung der Operationen 
bis zu feiner Ankunft zu warten. Schon am 23. August hatte Vizeadmiral 
Bendemann dem Kaifer eine denfelben Gegenjtand behandelnde Denkſchrift 
überjandt, worin er ausführte, die Operation dürfe nicht über Anfang November 
hinaus verjchoben werden, falls politische Rüdjichten eine Hinausjchiebung 
verlangten; es jei von ihm mit den Admiralen der Verbündeten, nament- 
(ih Admiral Alerejeff, des öftern erörtert worden. Eine Abjchrift dieſer 
Dentichrift lieg Admiral Bendemann dem Feldmarſchall bei feiner Ankunft in 
Hongkong am 17. September überreichen. Die Unternehmung gegen die 
Peitang-Forts durfte nicht länger verzögert werden; fie wurden von den 
inzwifchen in Tongku ausgejchifften Truppen des deutſchen Erpeditionskorps 
am 20. September unter Mitwirkung von Ruffen und Ofterreichern in längerm 
Artillerielampf erobert und dauernd bejeßt. Graf Walderjee traf fünf Tage 
fpäter an Bord ©. M. ©. Hertha auf Taku-Reede ein und erteilte dem 
Admiral Bendemann den Auftrag, die Beteiligung der übrigen Gejchwader an 
dem weitern Unternehmen herbeizuführen. Deutjcherjeits jollte dabei weniger 
die Notwendigkeit der Beligergreifung von Scan hai kwan als vielmehr die 
der zum Ausſchiffungsplatz geeigneten Bucht von Tiching wang tau betont 
werden. Wuffiicherfeits wurde aber gerade die Bejegung der Forts von Schan 
hai fivan verlangt, die den Stützpunkt des linfen Flügels der in der Mand— 
ſchurei operierenden ruffiichen Armee bilden jollten. Ruſſiſch-engliſche Gegenfäge 
traten bei diefer Operation, die in den Tagen vom 1. bis 3. Oktober geſchah, 
in bemerfenswerter Weiſe zutage; fie machten befanntlich auch jpäter noch die 
Intervention des Oberbefehlshabers nötig. ALS bemerkenswert mag auch noch 
notiert werden, daß der rufjiiche General Linewitjch nach dem Entjag von 
Peking dem Befehlshaber des deutſchen Bejagungsdetachementd, Kapitän zur 
See Pohl, die Einquartierung in den Tfungli Yamen, das Pelinger Auswärtige 
Amt, abjchlug, weil dort ein wichtiges Archiv jet, für das die Ruſſen die Verant- 
wortlichfeit übernommen hätten. Es jollte das Archiv wohl, vorausgefegt, daß 
es dort noch vorhanden war, nur von rufjischen Augen eingejehen werden, 
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Eine befondre Aufmerkfamfeit des deutſchen Kreuzergeſchwaders verlangte 
jodann noch das Jangtfegebiet, ſowohl weil den dortigen beiden Vizekönigen 
außer Starken Arſenalen 40000 Mann gut ausgebildeter Truppen zur Ber: 
fügung ftanden, und die einzig brauchbaren chineſiſchen Kriegsichiffe auf dem 
Strome lagen, als auch weil mancherlei Anzeichen für die Geneigtheit der 
Engländer jprachen, jich dort, etwa im Wege der Kompenfation gegenüber 
ruffischen Gebietserwerbungen, feitzufegen, was nicht im deutſchen Interefje lag. 
Anfangs waren die europäijchen Bewohner Shanghai und der Bertragshäfen 
längere Zeit mit Recht um ihre Sicherheit jehr beſorgt. Die deutjche Kolonie 
in Shanghai wandte fich telegraphiich nach Berlin an den Kaifer, der in feiner 
Antwort die Entfendung des „Bismarck“ und der Marineinfanterie ankündigte. 
Bizeadmiral Seymour war, nachdem er am 12. Juli das Kommando in Tientfin 
an den englijchen General Dorward übergeben Hatte, am 24. Juli in der 
Iangtfemündung eingetroffen, um Maßnahmen zum Schuge der Fremden und 
de3 Handels anzuordnen. Er hatte in einer perjönlichen Unterredung mit dem 
Generalgouverneur von Nanfing, Liu fun yi, diefen überredet, die Landung 
von 3000 Mann anglosindischer Truppen in Shanghai zu erlauben. Unge— 
achtet des Einſpruchs der Konjuln der andern Mächte ging die Landung am 
19. Auguft vor fih. Die Franzoſen jchifften zugleich 50 Matrofen, am 
3. September noch ein anamitifches Bataillon aus. Vizeadmiral Bendemann 
war jeit dem 21. Augujt auf Wuſung-Reede, hatte aber nur das General: 
fonfulat mit einer Wache belegt, dagegen von der Ausichiffung einer Landungs- 
abteilung zunächſt Abftand genommen. Erft nad; Eintreffen der erften deutichen 
Landtruppen (7. September) wurden auf Allerhöchiten Befehl der Stab und 
zwei Kompagnien des erjten oftafiatifchen Infanterieregiments in Shanghai 
gelandet, zwei Tage jpäter folgte ein japanifches Bataillon, ſodaß Mitte 
September 5000 Mann Truppen aller Nationen in Shanghai ftanden; Hafen 
und Wufung-Reede waren von Kriegsichiffen überfüllt, auch vor den flußaufwärts 
liegenden Häfen waren Kreuzer und Kanonenboote der verfchiednen Marinen 
ftationiert. Entjprechend den Interejfen, die England an einem ungeftörten 
Fortgang des Handels hatte, war die englifche Flotte im Jangtfe bejonders 
ftarf vertreten, ſodaß zeitweife Gerüchte über eine englifcherjeits beabjichtigte 
militärische Beſetzung des Jangtſetales umliefen.*) Admiral Seymour gab 
jedoch die Verficherung ab, daß er feinen Befehl zu einem Friegerifchen Vor— 
gehen erhalten habe, und daß er dem deutichen Seebefehlshaber unverzüglich 
Mitteilung machen werde, wenn ein jolcher Befehl eintreffen follte. Für den 
Befehlshaber des deutfchen Gejchwaderd lag fomit die Notwendigkeit vor, 
jederzeit genügend jtarf vertreten zu fein, ſodaß bei Unternehmungen von 
andrer Seite eine den Intereffen Deutjchlands entfprechende Macht zur Stelle 
wäre. Die Tätigkeit der deutjchen Schiffe bejchränfte fich demgemäß im 
wejentlichen auf die Beobachtung der militärischen und der politifchen Vorgänge 


*) Wie denn aud England jeit Ende des Jahres 1901 nicht aufgehört hat, auf bie 
Räumung von Shanghai durch die Mächte zu drängen, in Deutichland hierbei leider durch 
freifinnige Kurzſichtigkeit unterftügt, So lange England dort fprungbereit ift, müſſen wir es 
auch jein. 
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im Flußgebiet, auf Erkundung und Vorbereitung von Operationen, die im 
Falle kriegeriſchen Einſchreitens notwendig werden fonnten. Es kam dabei 
auch in Betracht, daß der am 14. Auguſt nach Hſian fu entflohene chineſiſche 
Hof weſentlich auf die Zufuhr aus dem Jangtſegebiet angewieſen war. Nach— 
richten aus allen Häfen des Fluſſes beſtätigten denn auch, daß Geld, Lebens— 
mittel, Truppen, Waffen uſw. den Jangtſe hinauf bis Wutſchang und von da 
auf dem Hanfluß bis in die Nähe von Hſian fu befördert wurden. Die Ver— 
bündeten unterließen jedoch jede Maßnahme zur Unterbindung dieſes Verkehrs— 
weges, um die fremdenfreundliche Haltung der Vizekönige von Wutſchang und 
Nanking nicht ungünſtig zu beeinfluſſen und die auch in dieſen Provinzen 
vorhandnen unruhigen Maſſen nicht zu reizen. Deutſcherſeits erſchien es von 
Wert, ſo weit als möglich ſtromaufwärts auf dem Jangtſe die deutſche Kriegs— 
flagge zu zeigen und zu den dortigen Vizekönigen perſönliche Beziehungen auf- 
zunehmen. Von einer angeregten Befahrung des Stroms durch die Linien: 
divifion wurde Abjtand genommen, damit die Eiferfucht andrer Mächte nicht 
gereizt würde, dagegen bot die Einführung des für Nanking neu ernannten Vize 
konſuls Anlaß, dem dortigen Vizekönig einen Beſuch abzuftatten. Der zweite 
Admiral, Konteradmiral Geihler, begab ſich in Begleitung des Generalfonfuls 
Dr. Knappe in Shanghai am 15. November an Bord des Linienfchiffs „Kur— 
fürjt Friedrich Wilhelm“ nad Nanfing. Sowohl auf die Chinefen wie auf 
die Europäer, namentlich auf die Engländer, machte es einen tiefen Eindrud, 
daß ein 10000 Tonnen-Panzerichiff unbefümmert um die chinefiichen Be— 
feftigungen und um die dort anfernde chinefifche Flotte foweit flußaufwärts 
vorgedrungen war. Die chinefische Flotte hatte beim Paſſieren des „Kurfürft“ 
den Salut für die deutfche Admiralsflagge gefeuert und durch Antreten der 
Bejagungen eine befondre Ehrenbezeugung erwiefen. Die Schiffe jchienen 
äußerlich gut in Ordnung zu fein, die Bejagungen waren jchwach. Der Empfang 
in Nanfing fand unter Beobachtung des üblichen Zeremoniells jtatt, der Admiral 
und der Generaltonful erörterten mit dem Vizekonig Lin kun yi namentlich 
die politifche Lage. Der Vizekönig lehnte den Schuß durch die deutſchen See- 
jtreitfräfte, den ihm Konteradmiral Geißler für den Notfall anbot, unter Hin: 
weis auf die friedlichen Verhältniffe im Jangtfetal und die Nachgiebigfeit des 
Hofes ab und begründete die Notwendigkeit der diefem geleifteten Zufuhren 
mit der Zwangslage, in der der Hof ſei. Er machte den Eindrud, daß er die 
politische Lage beherriche und fie in ruhiger und ficherer Weiſe zu beurteilen 
verstehe. Später lag oben vor Hankau in der Regel immer ein Kleiner Kreuzer; 
das armierte Flußkanonenboot „Vorwärts“ ging bis in den obern Lauf des 
Jangtſe und deſſen Nebenflüffe. Die Linienfchiffe „Weißenburg“ und „Wörth“ 
waren im April und Mai 1901 längere Zeit vor Nanfing jtationiert und 
fanden dort beim Bizekönig dasjelbe Entgegenfommen, wie der „Kurfürit“ es 
in den Tagen vom 15. bis 18. November gefunden hatte, Ebenſo befleißigte 
jich) der Generalgouverneur Tſchan tſchi tung in Wutjchang, gegenüber Hankau, 
einer großen Zuvorfommenheit gegenüber den in feinem Gebiete liegenden 
deutjchen Kriegsichiffen. Die ſtarke Entfaltung und NRührigfeit der Seejtreit- 
fräfte im Jangtſegebiet war wohl für die endgiltige Löfung ber chineſiſchen 


442 Don unfrer Flotte 








Wirren nicht von zu unterjchägender Bedeutung, da das chinefiiche Reich da— 
durch an feiner verwundbarſten Stelle berührt und in Furcht erhalten wurde. 

Die Marine hat mithin nicht nur während des erſten Teiles des Feldzugs 
durch die glänzende Betätigung des „Iltis“ bei Taku und durch die über 
jedes Lob erhabne Haltung der Geſandtſchaftsſchutzwache in Peking jowie der 
Landungsdetachements bei der Expedition Seymour, bei den Kämpfen in und um 
Tientfin und dem Entſatz von Peking die wertvolliten Dienfte geleiftet, jondern 
auch während des zweiten Teils, nachdem die Landtruppen die innere Pazi— 
fifation übernommen hatten, zum Gelingen des Ganzen durch umfichtige und 
entichlogne Verwendung der einzelnen Teile des Gejchwaders weſentlich bei: 
getragen, ganz abgejehen von dem Nußen, den fie den Transporten erwies. 
Sie hat darüber hinaus unter den Flotten aller Nationen durch ihren Geijt 
des Mutes, der Tatkraft, der entichlofienen Offenfive den deutichen Namen zu 
hohen Ehren gebracht; Admiral Seymours Ruf auf dem nächtlichen Rüdzuge 
von Peking am 22. Juni, wo er der neuen drohenden Gefahr gegenüber bie 
deutjchen Kompagnien an die Spike rief mit dem hiftorisch gewordnen Befehl: 
Germans to the front! wird der deutjchen Flotte als ein leuchtendes Ehren- 
denfmal verbleiben: Die Deutfhen an die Spige! 


* * 
* 


Auch der „Nauticus,“ das „Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereflen, “ *) 
wächſt mit feinen größern Zweden. Sein jüngit erichienener fünfter Band 
umfaßt ſchon 530 Seiten, er ift mit 19 Tafeln und 25 Abbildungen im Text 
ausgeftattet. Einzelner Teile des Inhalts hat fich die Tagespreffe bemächtigt, 
ſich aber dabei freilich meift auf den Abdruck des jorgfältig zufammengeftellten 
Materials bejchräntt. So haben namentlich Abjchnitte aus dem Artifel „Die 
deutjche Kriegsmarine im Jahre 1902/03" die Runde durch die Zeitungen 
gemacht, leider ohne die naheliegenden Schlußfolgerungen zu ziehen. Inzwijchen 
find diefe von der Praxis der Dinge gezogen worden. Der Abjchnitt über 
den Marineetat 1902/03 Elagt mit Necht über die Streihungen von 1 Million 
Mark für Neparaturzwede, ferner eines Flußkanonenboots und eines Ber- 
mejjungsichiffs. Im Reichsſtage hat man das verhältnismäßig leicht genommen: 
die praftiiche Folgerung aber war die Entlaffung einer größern Anzahl Werft: 
arbeiter und ein Erlaß an die Werftdivifionen und fonjtigen Kommandoabtei- 
lungen der Flotte, daß die zum Herbit zur Entlaffung kommenden Mann: 
Ichaften auf Beichäftigung auf den Kaiferlichen Werften nicht zu rechnen hätten. 
Das ift ein höchſt bedauerlicher Zuftand, ſowohl für die Entlaßnen wie für 
die, die feine Beichäftigung auf den Werften erlangen fünnen, nicht am wenigjten 
aber für die Werften jelbjt, denen an der Erhaltung und jachgemäßen Er— 
gänzung ihres Arbeitermaterial3 fehr viel liegen muß. Denn wenn je eine 
Arbeitsftätte jo bedarf eine Kriegäwerft eines Perfonals von der beiten Schulung 
und der größten Zuverläffigfeit. Die finn- und zwedlofen Streichungen aber 


*) Nauticus 1903. Jahrbuch für Deutihlands Geeintereffen. Fünfter Jahrgang. 
Berlin, €. S. Müttler & Sohn. 
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bedeuten gar nichts als einen Aufſchub auf Koften der Sache jelbjt. Es hat 
doch feinen Sinn, mit großen Mitteln eine Flotte zu fchaffen, aber die Re— 
paratur von zwei Kreuzern, deren die Flotte jo Dringend bedarf, durch Streichung 
der Hälfte der verlangten Koften — nebenbei einer einzigen Million — um 
mindejtens ein Jahr in die Länge zu ziehen! Kommt im nächiten Jahre ein 
Seefrieg, jo fehlen dieſe jo jehr notwendigen Kreuzer durch Schuld des Reichs— 
tags, eine Schuld, die ſich ſchwer und Eoftipielig rächen könnte. Solche kleinliche 
Streihungen erinnern an die verärgerte Kinderjtube, an den Suppenfafpar: 
„Nein, meine Suppe eß ich nicht." Irgend eim fachlicher Grund für die 
Streihung der Reparaturfoften war nicht vorhanden, konnte bei der Gering: 
fügigfeit de3 Betrags auch nicht einmal in der Finanzlage gefucht werden. Das 
Jahr 1904 wird der Flotte wejentlihen Zuwachs zuführen: die Linienfchiffe 
„Braunfchweig“ und „Elſaß“ jollen im Sommer und Herbjt 1904 für Probe: 
fahrten fertig fein, ebenfo joll im Jahre 1904 der Umbau der Brandenburg: 
Divifion beendet fein, und bis Herbſt 1904 follen auch die legten im Umbau 
begriffnen Küjtenpanzer fertig werden. Die vier Schiffe der Brandenburg-Divifion 
erhalten neben allgemeiner Entholzung und neuen Keſſeln größere Keſſel- und 
Kohlenräume, Berbefjerung der Armierung und gepanzerte Kommandotürme; die 
Schiffe der Siegfriedflajfe werden durch den Einbau eines 8,5 m langen Mittel: 
jtüd3 vergrößert, ihr Kohlenvorrat erhöht fich dadurch von 320 auf 580 Tonnen. 
Die Artillerie it um zwei 8,8 em-Geſchütze und ſechs 3,7 em-Mafchinenfanonen 
vermehrt worden; fie haben Gefechtömaften, wejentliche Panzerverſtärkung der 
Kommandotürme ufw. erhalten. Die Schiffe mögen dadurd) ihren Play in 
der Schlachtlinie etwas bejjer ausfüllen, dennoch wird die gefamte Marine 
jehnlich die Zeit heranwünſchen, wo dieſe acht Küftenpanzer planmäßig durch 
vollwertige Lintenjchiffe erjegt jein werden. Bis das erreicht fein wird, wird 
immer ein ganzes Gejchwader fehlen, erit dann können wir von einer wirf- 
lihen „Schlachtflotte” reden. Inzwiſchen ijt zu Anfang Juli die Formierung 
der in $ 3 des Flottengejeges vom 14. Juni 1900 vorgejehenen „aktiven 
Schladtflotte* durch Kaiferliche Order befohlen worden. Planmäßig jollte 
fie aus 17 Linienschiffen (einem Doppelgeſchwader in 4 Divifionen und einem 
Flaggſchiff), 16 Kreuzern (4 großen, 12 Eleinen) und den entiprechenden 
Torpedobootsformationen bejtehen. Doc find an neuen Linienfchiffen zur Zeit 
nur 10 (5 Kaiſerklaſſe, 5 Wittelöbachklaffe) vorhanden, eins davon, „Schwaben, * 
jogar noch in der Ausrüftung. Bon der dritten neuen Divifion (Braun: 
ſchweigklaſſe), von der gleichfalls 5 Schiffe gebaut werden, find „Braunſchweig“ 
und „Elſaß“ vom Stapel gelaufen und in der Ausrüftung begriffen, zwei 
andre Schiffe dDiefer Gattung liegen noch auf dem Stapel, das fünfte*) — M — 
ift erft durch den Etat für 1903 bewilligt worden, ebenfo das erjte für die 
künftige neue vierte Divifion (N). Bis zu deren Bollenduug, die in den 
Jahren 1906 bis 1908 erfolgen wird, verbleibt, aljo wenigitens bis 1907, 
die Brandenburgdivijion als vierte bei der aktiven Schlachtflotte, während für 
das zweite Doppelgeichwader (Rejerveflotte) nur die jchon erfagfällige Sachjen: 
klaſſe und die acht Schiffe der Ägirklaffe übrig bleiben. Won 1907 an wären 


*) Die fünften Schiffe jeder Klaſſe bilden die Materialreferve. 
Grenzboten III 1903 58 
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dann für dieſes Doppelgefchwader, während zugleich der Erfagbau für die 
Sachſenklaſſe begönne, die Brandenburgdivifion, die Sachfendivifion und die 
beiden Küftenpanzerdivifionen vorhanden, falls, was immerhin nicht unwahr: 
icheinlich ift, die Brandenburgdivifion nicht wieder nad Dftafien geht. Es 
würden in dieſem zweiten Doppelgejchwaber noch drei verjchiedne Schiffs: 
gattungen vertreten fein, die weder im Deplacement, noch in Artillerie und 
Panzer, noch in Gefchwindigfeit und Kohlenfaflungsvermögen einander auch 
nur annähernd gleichfommen. Das Ausland hat fomit tatjächlich noch recht 
wenig Grund, fich durch die „anwachſende“ deutjche Flotte bedroht zu fühlen, 
und der deutſche Philifter joll um Himmels willen nicht glauben, daß alles 
getan ſei, weil die Flotte „bewilligt* if. Die Aufkflärungsgruppen von 
16 Kreuzen, die wohl gleichfall® in 4 Divifionen zu formieren fein werden, 
jollen endlich im nächſten Jahre auch dienftbereit fein. Es wird hohe Zeit. 
Hat ſich doch jüngjt nod) eine franzöfifche Stimme bei der Maifahrt unfers 
eriten Geſchwaders jehr lobend über unfre Linienfchiffe ausgejprochen, aber 
tadelnd darüber, daf fie aus Mangel an ausreichenden, fchnellgehenden Kreuzern 
blind jeien. 

Der Tatjache gegenüber, daß die fremden Marinen Linienfchiffe von 
15000 bi8 17000 Tonnen bauen, it auch dieſe Frage für Deutjchland einer aber: 
maligen eingehenden Prüfung unterzogen worden. Die Schiffe der Wittelbadh- 
Elajje weijen etwa 11700 Tonnen auf, mit der Braunfchweigklafje ift man 
auf 13200 Tonnen gegangen. Dieje Schiffe haben außer wejentlicher Ver: 
bejferung der Panzerung und Berftärfung der Artillerie auch an Kohlenraum 
gervonnen, bleiben aber freilich mit ihren 1500 Tonnen Kohlenvorrat gegen 
die 2000 Tonnen des neuen englifchen Linienjchiffes „König Edward VII.“ 
— eines Schiffs von 16700 Tonnen Deplacement — und gegen die 2200 Tonnen 
de3 amerikanischen Linienjchiffs „Connecticut“ mit 16000 Tonnen Deplacement 
ſtark zurüd; die Witteldbachklaffe führt 1250 Tonnen Kohlen, ihre Bejatung 
beträgt 651, die der Braunſchweigklaſſe 660 Köpfe, die Beſatzungsetats der 
fremden größern Schiffe find entjprechend höher. Weshalb Deutjchland größere 
Schiffe zur Zeit nicht baut, ergibt fich aus folgendem: 

Das Deplacement eines Schiffes ift von feiner Länge, feiner Breite und 
feinem Tiefgang abhängig. Die geringe Tiefe unfrer Nordjeehäfen und der 
dortigen Flußmündungen ſowie des Großen und des Kleinen Belts macht einen 
Tiefgang von 7°/, Metern zur Bedingung, die Marinen andrer Staaten, die am 
Atlantic liegen, können den ihrigen bis auf 9 Meter und darüber erhöhen. Die 
Breite ift abhängig von der Breite der Hafeneinfahrten, Schleujen und Dods; 
dieje nötigen bei ung zu einer Beichränfung auf 22 Meter Schiffäbreite. Die 
neue Hafeneinfahrt von Wilhelmshaven wird breiter angelegt, auch ließen fich 
die jegigen Einrichtungen verbreitern, doch muß mit Rüdjicht auf die Finanzlage 
noch davon Abjtand genommen werden. Die Länge der Linienjchiffe von 
120 Metern könnte wohl ausgedehnt werden, doch wird abjichtlic) davon 
Abjtand genommen, weil die fchwere Artillerie an den Enden des Sciffes 
ihre Aufjtellung findet und diefe alſo befonders belajtet, auch müſſen Länge 
und Breite in einem gewiflen Verhältnis bleiben. Wie für die Linienfchiffe, 
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it auh für die Kreuzer die Prinzipienfrage endlich zur Entjcheidung 
gelangt. Gegenwärtig hat unfre Marine Panzerfreuzer, große (gejchüßte) 
Kreuzer (Herthaflafje) und fleine Kreuzer. Für die Panzerfreuzer wollte man an 
einem Deplacement von 9000 Tonnen fejthalten (Prinz Heinrich 8931 Tonnen, 
Prinz Adalbert 9048, ebenjo Friedrich Karl), während der jüngſt vom Stapel 
gelaffene Roon 9600 Tonnen hält, und zwar glaubte man mit dieſem De- 
placement auszufommen troß der amerifanischen 14000: Tonnenfreuzer, nach: 
dem England auf 9800 Tonnen zurüdgegangen war. Jetzt teilt Nauticus 
jedoch mit (©. 8), daß bei der fortgejegt wachlenden Größe der fremden 
Panzerfreuzer auch bei uns eine weitere Deplacementövergrößerung, die zu: 
nächſt der Gejchtwindigfeit zugute fommen folle, unvermeidlich fei und bei 
den folgenden Neubauten zur Geltung gelangen werde. Weiter heißt es 
(S. 9): „ES unterliegt feinem Zweifel, da der Typ der geſchützten Kreuzer, 
wie er in der Herthaklaſſe fich darjtellt, in dem Kreuzerbau der deutjchen 
Marine als ein Übergang zu dem heutigen Panzerfreuzer anzufehen ift, bei 
dem in Kampfkraft, Gejchwindigfeit und Kohlenvorrat die Unvolllommenheiten 
zu vermeiden gejucht werden, die der Herthaklajje anhaften.“ Trotzdem bleibt 
es zweifelhaft, ob nicht mit der Zeit ein Mitteltyp zmiichen dem etwa 10000 
Tonnen: Panzerfreuzer und dem 3200 Tonnen-Kleinen Kreuzer doch nötig 
werden wird. Gewiß ift der Banzerkreuzer durch feine Eigenfchaften vortrefflich 
als Führer der Aufflärungsgruppe ſowie der Streuzerdivifion im Auslands— 
dienst. Aber namentlich bei dieſen bleibt e3 fraglich, ob fie nicht daneben 
wenigjtens noch ein 5 bi8 6000 Tonnen-Schiff, anftatt nur drei Kleine Kreuzer 
enthalten jollte. 

Bon dem Sollbeitand der Flotte an vierzehn großen Kreuzern gehören 
fünf der Herthaflafje an, dazu die Kaiferin Augufta, alſo ſechs Schiffe, Die 
fünftig wohl ausjchließlich im überjeeifchen Stationsdienft Verwendung finden 
und nach ihrem Verbrauch durch Panzerkreuzer erjest werden dürften. Auf 
diefe entfallen demnac, nad) Maßgabe des Flottengejeges acht, von denen Drei 
im Dienst, zwei im Ausbau begriffen find umd eins im laufenden Sommer 
auf den Stapel fommt. Es blieben dann zunächſt nur noch zwei Panzerfreuzer 
zu bauen. Da aber die acht Aufklärungsdivifionen der Schlachtflotte jchon 
allein acht Panzerkreuzer erfordern, einer wenigſtens in Oſtaſien gebraucht 
wird, einer für die amerikanische Divijion, fo werden einjchließlich der Material: 
reſerve wenigſtens noch vier bis jech® Panzerkreuzer nötig fein, die bei den 
Beratungen über die Auslandsflotte gefordert werden dürften. 

Vom Sollbeftand der im Geſetz vorgejehenen 38 kleinen Kreuzer ind 
29 im Dienft oder vorhanden, zwei joeben vom Stapel gelaufen, „Bremen“ 
und „Hamburg,“ „Erſatz Zieten“ fteht auf dem Stapel, und zwei find 
in diefem Sommer in Angriff genommen, jodaß noch vier Heine Kreuzer zu 
fordern bleiben. Die Heinen Kreuzer repräfentieren bis jetzt gleichfalls Die 
verfchiedenften Typen. Die jüngft vom Stapel gelaufnen „Bremen“ und „Ham— 
burg,” „Erſatz Bieten” und die neu in Angriff genommenen Heinen Kreuzer 
weifen einige nicht unbedeutende Veränderungen und Verbefjerungen auf. 

Die Ausschaltung der gefchüßten Kreuzer und die Vergrößerung der 
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Panzerfreuzer mußten zu einer Vervollkommnung der kleinen Kreuzer führen. 
Es wird bei den fünf gegenwärtig im Bau begriffnen Schiffen dieſer Klaſſe 
die Gejchwindigfeit von 21 auf 22 Seemeilen erhöht (Majchinen 10000 ftatt 
8000 Pferdekräfte), der Gefamtkohlenvorrat wird jtatt 550 künftig 800 Tonnen 
betragen, die Mafchinenräume werden bequemer und Iuftiger und erhalten 
befonders jtarfen Panzerſchutz, die Artillerie jol aus zehn 10,5 em-Sanonen, 
zehn 3,7 em: Mafchinenfanonen und vier 8 m» Mafchinengewehren beitehn. Die 
Maße find: Länge 106 Meter, größte Breite 12,8, Tiefgang bei 3200 Tonnen 
Deplacement rund 5 Meter. Auch hier fcheint man alfo zu einem beftimmten 
Top gelangt zu fein. Damit haben wir bei den feit dem Jahre 1898 gebauten 
Heinen Kreuzern jchon drei verſchiedne Gattungen zu verzeichnen. Ob in dem 
oben bejchriebnen Typ nunmehr der „Normaltyp“ gefunden ijt, bleibt abzu: 
warten. Wünjchenswert wäre e8. 

Wie Schon das vorige Jahrbuch bei einer Zufammenjtellung der internatio- 
nalen Seeftreitfräfte in Dftafien hervorhob, ift in Ausficht genommen worden, 
die vertagte Forderung für die Auslandsflotte im Jahre 1904/05 
an den Reichstag zu bringen, damit die Neubauten im Jahre 1906 begonnen 
werden fünnen. „Es ift dringend erforderlich, daß die Auslandsflotte ebenjo 
wie die heimische Flotte in fich ſelbſt ſowohl nad) Zahl wie nad) Typen 
organifiert wird.“ Neuerdings gewinnt es den AUnfchein, als ob wegen ber 
fonftigen Obliegenheiten des Reichstags (Handelsverträge) die Forderung für 
die Auslandsflotte noch verfchoben werden würde, und die Bewilligungen erſt 
für den Etat von 1906 beantragt werden follen. Auch ift noch nicht erfennbar, 
ob die Anfichten über die Organifation und den Umfang der Auslandäflotte 
ihon völlig feftftehn, welche Gefechtsfraft man ihr geben, ob man LZinienjchiffe 
oder Panzerfreuzer einjtellen will ujw. Am zweckmäßigſten wäre ein Ge— 
ſchwader von acht Linienfchiffen (nebſt zwei Materialreferven), von dem eine 
Divifion in Oſtaſien aktiv, die zweite (eventuell in der Heimat) in Reſerve 
erhalten würde, demgemäß zwei Kreuzerdivifionen für Oftafien, je eine Divifion 
für Oftamerifa, Wejtamerifa, Afrifa und Südfee. Es würden das 10 Linien- 
Ihiffe und 24 Kreuzer (ohne Meaterialreferve) in gefchloßnen taktischen For— 
mationen jein, ihte Vollendung wäre bis zum Jahre 1913 in Aussicht zu 
nehmen, da ihr Bau neben den Neubauten und Erjagbauten für die Heimats- 
flotte einhergehn müßte. Kann Deutjchland in finanzieller Beziehung ſowie 
in der Heranbildung der Offiziere und Mannfchaften das leiften — die tech- 
niſche Leiftungsfähigfeit fteht ja außer Zweifel —, jo würden wir ungefähr 
um das Jahr 1915 endlich eine der Stellung Deutfchlande, feinen überſeeiſchen 
und jeinen heimatlichen militäriſchen Intereſſen einigermaßen entjprechende 
Wehrkraft zur See haben. Zwölf Jahre find freilich eine fange Zeit, es ift 
faum anzunehmen, daß wir noch jo lange Frieden behalten, außerdem gehört 
dazu eine VBolfsvertretung, deren Patriotismus dauernd auf der Höhe ihrer 
Pflichten ſteht. 

Auf den ſonſtigen, ebenſo lehrreichen wie intereſſanten Inhalt des Buches 
läßt ſich nur kurz verweiſen. Die Fortſchritte der fremden Kriegsmarinen, 
die neuſten Fortſchritte der deutſchen Handelsmarine, die engliſche, die fran— 
zöſiſche und die amerikaniſche Handelsmarine ſind eingehend behandelt; die 
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Aufjäge „Weltpolitif und Seemacht,“ „Ein Jahr des Fortichritts in China“ 
und „Die wirtichaftlichen Intereffen Deutjchlands in Südamerika“ jind fehr 
beachtenswert. Nicht minder der Artikel „Artillerie und Panzer“, der es 
unternimmt, dieſe jchwierige Materie in einer auch dem Laien verjtändlichen 
Weije vorzulegen. Den allgemein interejjanten Angaben entnehmen wir, daß 
z. B. dad Panzergewicht des Linienſchiffs Kaifer Wilhelm der Zweite 
33,2 Prozent in Prozenten des Schiffsgewichts beträgt, das Artilleriegewicht 7,6, 
der Panzer wiegt aljo beinahe das Fünffache der Artillerie. Der Panzer 
eines Linienjchiffs koſtet etwa 6 Millionen Marf, der früher etwa 2300 Marf 
für die Tonne betragende Preis iſt auf 1800 bis 1950 Mark herabgegangen, 
je nad) der Schwierigfeit der Form. Bei Panzerfreuzern — die an dieſe 
Schiffsgattung zu ftellenden Anforderungen werden genau angegeben — find 
die Panzer: und die Artilleriegewichtsprozente zugunften der Geſchwindigkeit 
und des Kohlenfafjungsvermögeus jehr viel geringer als die bei einem Linien- 
Ihiff und betragen etwa zwei Drittel davon. Der Panzerfreuzer ift aljo um 
joviel verwundbarer. 

Der Artikel Handelt eingehend über Panzerfchug, ſchwere Artillerie, mittlere 
Artillerie und leichte Artillerie, über Aufftellung der Gefchüße, über Pulver und 
Geſchoſſe. Für die Wahl des Kalibers ijt nicht das feindliche Kaliber, jondern 
der zu durchichlagende Panzer maßgebend. Etwas tröftlich ift es, über den 
Wettkampf zwijchen Artillerie und Panzer in der Einleitung zu erfahren: „Die 
Artillerie joll einen bejtimmten Panzerſchutz durchichlagen. Der Panzer foll 
eine bejtimmte Klafje von Gejchügen abweifen. Der in diefen beiden Forde— 
rungen liegende Widerjprud; würde unendlich fein, wenn man Gejchüg- und 
Panzerftärfe nad) Belieben fteigern könnte. Das ift jedoch feineswegs der 
Tal. Die Gejchügkfaliber finden ihre obere Grenze in der Handhabung, vor 
allem in den außerordentlich wachjenden Ausbrennungen.“ 

Ein tüchtiges Buch, dem weite Verbreitung zu wünjchen it, namentlich 
bei all denen, die Deutjchlands Wohl und Wehe mit zu beraten und mit zu 
beichließen haben. H. J. 





Roloniale Spiegelbilder 
mit befondrer Berücfichtigung Samoas 
Don F. Reine fe 
(Schluß) 
on Kolonien, bejonders jolchen, die für Deutjchland ala Reſte 
Baus der großer Teilung der Erde übrig geblieben waren, kann 
man nicht verlangen, ‚daß fie fich plöglich oder auch nur bald 
als Goldgruben "erweifen, und auch wenn fie an ſich und von 
Natur aus gut und produktiv find, wäre es ein Fehler, fie 
nach alten (nicht bewährten). Muftern & tout prix, ohne Rückſicht auf die Zu- 
funft auszubeuten. Zu folcher Ausplünderung waren und find, wie jeder- 
mann weiß, unſre Kolonien mit geringen Ausnahmen auch nicht geeignet. 
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Das ift fein Fehler im Sinne unfrer nationalen Kolonialwirtfchaft, die von 
jeher nicht auf heute und morgen, jondern auf die Zukunft gebaut hat und 
bauen joll. 

Samoa ijt geeignet, eine Ausnahme zu fchaffen, und verleitet Dazu, wie 
die Zahl der begeifterten Eolonifationsluftigen Landsleute und Interefjenten 
beweiſt. Auch die bisherige deutjche Verwaltung der Inſeln ift, wenn aud) 
ohne entjprechende ftaatliche Unterjtügung, auf eine fchnelle Erjchliegung des 
Gebiet3 gerichtet gewefen. Das ift objektiv ſehr anzuerfennen, befonders 
wegen der mit energischem Nachdruck unternommenen Berbefferung ländlicher 
Verfehröverhältniffe durch Wegebauten ſowie durch eine bis jeßt erfolgreiche 
DOrganijation und Beruhigung der Eingebornen. 

Das Intereſſe für die Kleine Injelgruppe ift ſeit vierzig Jahren groß, 
feit zwanzig Jahren jehr groß und jeit zehn Jahren — zu groß, wie Die 
Weltgefchichte lehrt. Das ift ein gutes Zeichen für die Injeln; das befte 
Kriterium für ihren Wert liegt in der großen, keineswegs erlofchnen Liebe 
Englands und vor allem der englifch-auftralifchen und pacifiſchen Kolonien 
für Samoa. Diefe, man kann jagen, internationale Sympathie für das 
kleine Gebiet ift der mit wirtfchaftlichem Ruin drohende Unftern für diefes 
gewejen, dem die beteiligten Mächte ihre zweckloſen Millionenverlufte danken, 
ganz abgejehen von fonftigen Opfern. Daß das nichtdeutiche Intereſſe für 
Deutih-Samoa auch Heute noch bejteht, ergibt fich unter anderm auch aus 
der Tatjache, daß nad) dem Abjchlug des deutſch-engliſch-amerikaniſchen 
Teilungsvertrags von engliicher Seite die erſten Koloniſationsſpekulationen 
und Pflanzungsunternehmungen angeregt und auch gegründet wurden. Die 
politische Bedeutung dieſer Erfcheinung wird hoffentlihd an maßgebender 
deutjcher Stelle nicht unterjchägt; fie findet einen Stüßpunft, um nicht zu 
jagen ein Agens, in dem Übergewicht der einft gewichtigen engliichen Miffton 
auf Samoa. 

Daß entiprechende Unternehmungen deutjchen Urjprungs zunächſt noch 
rüdjtändig geblieben find, könnte dem gegenüber verwundern; auch das ift 
aber erflärlich und findet wohl zum Teil feinen Grund in den eingangs er- 
wähnten faljchen Vorftellungen über Kolonialpolitif, d. h. in dem Mangel 
großer Erfolge der deutjch-kolonialen Pflanzungs: und Handelsgefellichaften, 
deren Mitglieder oder Teilhaber fich felbft und die Unternehmungen durch 
allzugroge Erwartungen gejchädigt haben. Man dachte ſchon zu ernten, wo 
die Saat kaum beftellt jein fonnte ufw. Durch folche in objektiver Würdigung 
völlig unberechtigte Enttäufchungen hat erflärlicherweife auch das Vertrauen 
des Publifums gelitten; und den Gefellichaften kann man den Vorwurf nicht 
ganz erjparen, daß fie oder doc) die maßgebenden Perſonen dabei eine gewiſſe 
Nolle gefpielt Haben, indem fie felbft die Verhältniffe zu optimiftifch beur- 
teilten und darftellten, weil ihnen das richtige Urteil und die praftifche Erfahrung 
fehlten. Enttäufchungen find eben eine fchlimme und vielfach unterjchägte Folge 
auch guter Abſichten; fie möglichjt zu verhüten ift eine wichtige Aufgabe der 
Kolonialpolitif und nicht minder der Kolonialgejellichaft. Die Devije Dr. von 
Wipmanns in bezug auf die Arbeiterfrage „Geduld und feine Überftürzung” 
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(Nr. 3 der Kolonialzeitung, 1902) verdient auch ganz allgemein Würdigung 
und Geltung. 

Trog ſolchen Enttäufchungen und fchlechten Erfahrungen werden viele 
— wir wollen hoffen die meiften — Kolonialunternehmungen doch noch zu 
einem guten Ziele gelangen und allmählich wieder die Vorurteile überwinden, 
zu denen fie teilweife geführt haben. Bedingung dafür iſt vor allem erhöhte 
Anforderung an Sachkenntnis und Erfahrung der Unternehmer, die jamt ihren 
Gönnern und Intereffenten oft noch in vorjchneller Begeijterung manche 
Schwierigkeiten und Vorſichtsmaßregeln nicht genügend würdigen. Außerdem 
fehlt oft eine gewiſſe Stetigfeit und Konjequenz in Theorie und Praxis; die 
Theorie herrfcht leider immer noch zu jehr vor; für Eoloniale Kulturen ift ſie 
aber infofern noch bedenflicher als für die Landwirtichaft, als ihre allzujehr 
und notgedrungen verallgemeinernden Lehren dem fonjt ratlojen Pflanzer und 
Unternehmer leicht mehr find, als fie jein können und jein wollen. Diejelbe 
Bodengqualität auf Samoa zum Beifpiel kann nicht ohne weiteres nach Kame— 
runer Rezepten beurteilt und behandelt werden; die maßgebenden Berhältnifie 
find überall verjchieden und aus Büchern jchwer zu erfennen. Auch Geheim- 
rat Wohltmann hat in feinem erften Gutachten über Samoa bei feinem Beſuch 
erkannt, daß es von Kamerun fehr verjchieden iſt. 

Die allein ſchon aus unfern heimifchen Erfahrungen und Verhältnifien 
höchſt felbftverftändlichen Grundbegriffe und Regeln für die Beurteilung folo- 
nialwirtfchaftlicher Fragen werden erjtaunlich verfannt und unterichägt. Man 
macht überhaupt in folonialen Angelegenheiten oft ganz merkwürdige Er- 
fahrungen, die aus Rückſichten vielfach verfchwiegen werden, obgleich fie 
ficherlich von allgemeinem Interefje und lehrreich find. Solche Erfahrungen 
und Aufflärungen find dem Verftändnis und der richtigen Würdigung unfrer 
folonialen Ziele unter Umjtänden dienlicher al3 lange Berichte und einjeitige 
Urteile über die Kolonien jelbit; denn fie find geeignet, Enttäufchungen zu 
verhüten. ch Habe deshalb fchon früher einige Fälle Furz angedeutet und 
möchte bier einen weitern nicht unerwähnt laſſen. Im Sahre 1901 wurde 
ih von der beabjichtigten Gründung einer Pflanzungsgefellichaft benach: 
richtigt und gebeten, dem Ehrenfomitee beizutreten, jowie das Unternehmen 
auch anderweitig zu fördern. Infolge der mir gemachten Mitteilungen über 
die Abfichten und Grundlagen, ſowie über die perfönlichen Angaben des Leiters 
glaubte ich dem Wunfche entiprechen zu jollen, obgleich mir die übliche Re— 
flame mit Ehrenausjchüffen und Ehrenfomitees dem praftichen Zwecke folcher 
Gründungen nicht ſonderlich zu entiprechen ſchien. Solange wir aber in den 
Kolonien jelbft nicht hinreichende Kenner und Bürgen für folche Unter— 
nehmungen haben, und jolange daheim noch das richtige Verſtändnis fehlt, 
wird es natürlich jchwer fein, ohne diefe perjönliche Autoritätswirfung, die 
leider noch oft vorherrichend an Namen und Titel gebunden ift, Kolonial- 
gejellichaften zu gründen. Bemerkenswert an dem betreffenden Beiſpiel iſt, 
daß folche „Ehrenmitglieder” nad; meinen Erfahrungen mit der Reklame er- 
ledigt find und nichts mehr von dem weitern Berlauf der Sache, für die fie 
ſich intereſſieren follten, zu hören befommen. 
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Der Mangel an richtigem und genügendem Verftändnis für unfre Kolo- 
nien iſt jehr erflärlich, denn tatjächlich fehlen noch die Erfahrungen, und vor 
allem zuverläffige äußere Zeichen der Entwicklung. Gerade die Symptome 
aber, die am meiften hervortreten, vorzugsweiſe bemerkt werden und der Kritik 
dienen: die Gründung von Gejellichaften und deren FFortichritte, waren mit 
wenig Ausnahmen bisher leider nicht fonderlich geeignet, für wirtjchaftliche Be— 
tätigung und praftiiches Interejfe zu begeiftern, und um die nach den bis- 
herigen Erfahrungen weit erjprießlichern und nugbringenden ftillen Pionier- 
arbeiten einzelner tüchtiger Kolonijten kümmert fich die Allgemeinheit wenig — 
viel zu wenig; denn das jchägbarjte Kolonifationstalent der Deutjchen liegt, 
wie die Entwidlung überfeeifcher Gebiete lehrt, weniger in großen Unter- 
nehmungen als in der zähen, anſpruchsloſen Arbeit und Ehrlichkeit des Ein- 
zelnen. Auch die Bedeutung Samoas fünnen wir pofitiv oder negativ bisher 
eigentlich nur nach den Erfolgen der „Deutjchen Handels: und Plantagen 
gejellichaft der Südfeeinfeln zu Hamburg“ beurteilen; alle neuern Unter- 
nehmungen find noch zu jung und erlauben deshalb feine zuverläffigen Schlüffe. 

Während Samoa und die Südfee überhaupt dem genialen Handelshaus 
Godeffroy & Sohn jahrelang, etwa bis 1874, aljo in deſſen erjter Südſee— 
eroberungszeit, großen Gewinn abwarfen, wirtfchaftete deſſen Erbin, die Deutſche 
Handels» und Plantagengejellichaft zu Hamburg, bi8 1894 faſt ohne folchen, 
da fie bis 1889 aus den Einnahmen ihre Pflanzungen erweiterte und erft feit 
1894 die eigentliche Ernte begann. Diefe wurde durch Die fchiwierigen 
politischen Verhältniffe und andre Umſtände nachteilig beeinflußt und ver- 
zögert. Seitdem durften die Teilhaber mit dem Erfolge (12 Prozent Dividende) 
zufrieden und berechtigt jein, noch viel befjere zu erwarten; wenn fie aus: 
bleiben, darf man Samoa jelbjt daran nicht die Schuld geben. 

Daß Samoa fruchtbar und für Tropenkulturen in hohem Maße geeignet 
it, beweijen vor allem, oder bisher allein, rationelle Verfuche und Kulturen 
in kleinem Maße, wo richtige Auswahl des Landes, jachgemäße Behandlung 
der verhältnismäßig einfachen Betriebe vorhanden und ausreichende Kenntnis 
der Verhältnifje mit genügend Arbeitskraft vereint waren. Wie ich ſchon im 
zweiten und vierten Jahrgang der „Beiträge zur Kolonialpolitif und Kolonial- 
wirtichaft“ bemerkt habe, und wie e8 auch anderweitig oft genug rühmend 
anerkannt worden ijt, hat der Verwitterungs- und Verweſungsboden Samoas 
ein außerordentlich hohes und vor allem für tropifche Dauerkulturen geradezu 
unerfchöpfliches Produftionsvermögen. Aber auch hier gibt es mehrere „aber,“ 
wie die Deutjche Handeld- und Plantagengefellichaft aus fchlechten Erfahrungen 
gelernt hat. 

Man muß fich vor der Anlegung von Pflanzungen vergewifiern, ob die 
jonft nötigen Bedingungen auch vorhanden find. Das ift zwar eine unfern 
Landwirten jo jelbftverftändliche Erfahrungsregel, daß ihnen diefe Erwähnung 
hier überflüffig ericheinen könnte; und eim tüchtiger Landwirt würde wahr- 
icheinlich, auch unter jenen abweichenden Bedingungen, Fehler vermeiden; da 
jolche indejjen gemacht worden find und vielleicht immer noch gemacht werden, 
andrerjeitö die Koloniften, auch die Pflanzer, keineswegs immer erprobte Land: 
wirte find, fo ift eine Mahnung in diefer Richtung ſehr geboten. 
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Die Pflanzer ſelbſt haben das erſt Fürzlich beftätigt durch Gründung 
eines Pflanzervereins und den Wunjch nach einem tüchtigen, in tropijchen 
Kulturen erfahrenen Fachmann. Der junge Pflanzgerverein, dem aber leider 
einige der alten erfahrnen Anfiedler noch nicht angehören, hat fich auch die 
anerfennenswerte Aufgabe gejtellt, Anfiedlungsluftigen Auskunft und Wat: 
ichläge zu erteilen. Damit iſt allen denen, die e$ nad) Samoa zieht, Gelegen- 
heit geboten, fich rechtzeitig über die Ausjficht ihrer Wünfche und Abfichten zu 
orientieren. Nach manchen bisher von Apia gekommenen angeblichen Pflanzer— 
berichten müßte man allerdings auch dann noch Vorſicht empfehlen. 

Samoa ift ein Land der Widerjprüche. Das gilt auch im Vergleich mit 
andern Schußgebieten. Deutjch-Samoa tritt in mehrfacher Beziehung aus dem 
Rahmen unfers SKolontialbefiges vorteilhaft heraus und verlangt demgemäß 
aud) eine bejondre Beurteilung. Als Beijpiel dafür möge die Tatjache dienen, 
daß die für unfre Schußgebiete berechnete und zweifellos ſehr zweckmäßige 
„Zropilche Geſundheitslehre“ von Dr. E. Menje (Süherotts Kolonialbibliothef) 
für Samoa wenig, um nicht zu jagen feine praftiiche Bedeutung hat, weil 
die üblichen Tropenkrankheiten dort unbekannt find, und das Klima troß feiner 
hohen Wärmegrade (23 bis 31 Grad Eeljius) außerordentlich gejund ift. Diefe 
Elimatifchen Vorzüge teilen mit Samoa höchſtens noch die Karolinen, Die 
Marianen und die Marjchallinjeln, deren materieller Wert aber mit Samoa 
gar nicht zu vergleichen ift. Die für unfre afrifanifchen Kolonien und Neu— 
guinea fo wichtigen Lebensfragen für Anſiedler und Beamte find hier bedeutungs- 
108, falls man nicht in den Bergen Upolus oder Savaiis ein Sanatorium 
für jene Gebiete einrichten wollte, für Samoa jelbjt it das fchon in Heinem 
Mapitabe am herrlichen Kraterjee Lanutoo gejchehen. 

Hierbei jei auch der mehrfach geäußerten Anjicht widerjprochen, daß das 
Klima Deutjchen nicht erlaube, ungeftraft im Schweiße ihres Angeficht3 ihr 
Brot zu verdienen. Wer Lujt hat zu arbeiten, der kann ſich diefem nüßlichen 
Vergnügen ohne üble Folgen hingeben, bisher ift förperliche Arbeit und An- 
itrengung in richtigem Mae meines Wiſſens noch niemand auf Samoa 
nachteilig gewejen. Gefundheitsrüdjichten brauchen aljo feinen tüchtigen 
Kolonialfreund vor einer Betätigung auf dem neuften Schußgebiet abzu: 
ichreden, wenn fonjt die nötigen Mittel und Eigenjchaften vorhanden jind 
und dazu raten laſſen. 

Die Schattenfeiten bei richtigen Rulturunternehmungen find verhältnis: 
mäßig flein im Vergleich mit andern tropifchen Gebieten und leicht zu ver- 
meiden, joweit eine Auswahl des Landes möglich ijt; denn der Boden, d. h. 
die Bodenkrume iſt außerordentlich fruchtbar, von einem erſtaunlichen Gehalt 
an Phosphorjäure und Eifen und reich an Stidftoff; Armut an Kali, wie 
Geheimrat Wohltmann ermittelt hat, jpielt feine Rolle Außerdem gewährt 
dem Boden in tiefern Lagen der ununterbrochne Verwitterungs- und Ver: 
wejungsprozeß in höhern Gebieten andauernd neue Zufuhr und Gelegenheit 
zur Negeneration. Man kann ohne Bedenken behaupten, daß jede richtige 
Kultur an geeigneter Stelle*) gut, wenn nicht vorzüglich gelingen und 


*) Nähere Angaben hierüber vergl. „Tropenpfl.” Nr.5, 1903, „Beihefte f. Kol.“ 1900, 1902. 
Grenzboten III 1903 59 
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hohe Erträge bringen muß, zumal da elementare Ereigniffe, wie fie andre 
pacifiiche Injelgruppen heimjuchen, nach den bisherigen Erfahrungen faum 
zu befürchten find. 

Ich zweifle deshalb nicht an den guten Ausfichten der Kakaokulturen 
auf Samoa, auch nicht an der Wahrjcheinlichkeit jehr großer Erträge — aber 
an dem allgemeinen Vertrauen auf lange Rentabilität. Mafgebend dabei ijt 
die Erfahrung, daß aud) Tropenfulturen einer gewiſſen Periodizität unter: 
worfen find, deren Erjcheinungen man faft ald Mode bezeichnen könnte, die 
ſich nach einer entjprechenden Zeit überlebt. Gerade auf Samoa fünnen wir 
zwei jolche Modeperioden feftitellen, die fich beide überlebten, als ſie gerade 
auf der Höhe ftanden: die Baummollen- und die Kofospalmenzeit. Jetzt 
fommt der Kakao — hoffentlich bald mehr! Die Handelsſtatiſtik hat erwieſen, 
daß der Kakaokonſum jährlich jteigt, ohne daß die Preiſe fallen, daß alfo der 
Bedarf mindejtens ebenjo jteigt. Bei den gegenwärtigen Preiſen ijt die Kakao— 
kultur lohnend, ſogar ſehr lohnend. Alſo heißt es: Baut Kakao! Und fo 
geſchieht es, natürlich allerorten; der Erfolg nach einer Reihe von Jahren 
wird aber ſein: Rückgang der Preiſe und ſchließlich Überproduftion, nachdem 
die Verbilligung des Artikels noch einige Zeit den Stonjum bi8 zum Marimum 
gejteigert hat. Dann fommt eine neue Mode. Dieje Erfahrungen brauchen 
natürlich niemand abzuhalten, die Mode rechtzeitig mitzumachen, zumal 
wo auf beſte Ware zu rechnen it, die dann ſchließlich im endgiltigen Wett: 
fampf ihren Wert behält; das darf man für Samoa erwarten. Aber ein 
weifer Unternehmer wird die Konjunfturen vorweg berechnen und beizeiten, 
möglichit ganz im jtillen, fein Augenmerk auf andre Bahnen richten. Solche 
neue Quellen find natürlich immer ſchwerer zu finden, je mehr die Kolonial- 
fulturen wachjen und vationell betrieben werden. 

Die bisherigen Kulturunternehmungen haben, wie fürzlich auch Forſt— 
verwalter W. Krüger*) jehr treffend dargelegt hat, fait ausnahmlos an 
Erfahrungsmangel der Pflanzer laboriert und dementjprechend mit viel 
höhern Koſten zu rechnen gehabt als nötig war, weil den betreffenden Per: 
jonen neben praftifcher Erfahrung vor allem die dringend erwünfchte Kennt: 
nis aus vergleichender Beobachtung fehlte; fie find Autodidalten, ihre Weis— 
heit ftammt überwiegend oder allein von Samoa; wenn fie es trogdem zu 
Erfolgen gebracht haben, jo ift das ſehr anerfennenswert, aber ſie hätten ihre 
Erfahrungen bejjer und billiger jammeln und zu größern Erfolgen fördern 
fönnen, wenn fie fich vorher in andern, ältern und vielfeitigen Rulturgebieten 
auf Geylon, Java oder Hawai uſw. orientiert hätten. So aber ſchloß der 
Horizont ihrer Kenntnis mit Samoa und — Semmler ab. Sein Hand- 
und Lehrbuch für Tropenfulturen mag in vieler Beziehung muftergiltig fein; 
aber auch die darin aufgejpeicherte Menge vieljeitigen Wiſſens bedarf für 
richtige Nutzanwendung einer Fritiichen Würdigung; denn „Eines jchict fich 
nicht für alle.“ Jedem, der fein Glück felbftändig auf Samoa verjuchen will, 
jei deshalb dringend empfohlen, fi) — «8 ift jo bequem und eigentlich jelbft- 
verjtändlich — auf der Ausreife anderwärts Pflanzungen und Methoden an- 


*, Beiträge zur Kolonialwirtichaft und Kolonialpolitit III, 10: „Welches find die Ur 
ſachen der vielen Mifftände bei unfern kolonialen Unternehmungen?” 
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zujehen; nicht nur nach dem Grundjage: „Was ift für mein befondres Vor: 
haben oder Repertoire inſtruktiv?“ fjondern: „Was eignet fich überhaupt für 
Samoa?” Alles prüfen, und das Richtige anwenden! Die Deutfche Handels- 
und Plantagengejellichaft würde bei aller Tüchtigfeit und anerfennenswerten 
Bemühung ihrer Verwalter weit mehr erreicht und weniger Lehrgeld gezahlt 
haben, wenn fie dieſes Prinzip weije befolgt hätte. Außerdem wächjt mit jolcher 
Erfahrung auch das Interefje. Auch die Tropenkulturen arbeiten jchon mit 
Intelligenz und jind auf ſolche angewiejen, wenn fie von Nugen fein jollen. 

Das wird leider vielfach noch unterjchäßt, weil den meijten, die hinaus: 
gehn wollen, um zu jäen, überhaupt jedes Verjtändnis für Tropenver- 
hältniſſe fehlt und dazu auch noch die rechte Möglichkeit, ſich beizeiten zu 
orientieren und belehren zu laffen; unjre Kolonialliteratur läßt in dieſer Be— 
ziehung viel zu wünjchen übrig, Manche Kolonifationsluftige wenden ich 
ihon deshalb an die Deutſche Kolonialgejellichaft, an das Kolonialwirtſchaft— 
lihe Komitee oder an dad Auswärtige Amt; aber viele kennen ſelbſt dieſe 
danfenswerten Ausfunftjtellen noch nicht oder wiſſen fie nicht zu würdigen. 

Unfre Kolonialwirtichajt laboriert augenblidlich noch unter der veralteten 
Richtung unfrer Landwirtichaft, die gewiſſermaßen als Lebensberuf für unbe- 
fähigte Söhne betrachtet wurde. Auch für die Kolonien interefjieren ich 
hauptjächlich ähnliche Kreiſe, denen es nicht recht gelingen will, ſich daheim 
eine angenehme Lebensjtellung zu erringen. Das iſt ein Nachteil für fie und 
ein noch größerer Schaden für die Kolonien. Ich habe bisher mit Über: 
zeugung faft noch feinem „Bewerber“ zureden können, jein Glück auf 
Samoa zu verjuchen; und jo geht es wahrjcheinlich auch maßgebenden In— 
jtanzen. Die Zeit wird fommen, wo auc das anders wird; aber es hat 
damit feine Eile. 

Langſam aber ficher, wenig und gut, jei der Wunfch für die wirtjchaft- 
liche Entwidlung und die Beſiedlung Samoas aud) im Intereſſe des viel- 
gerühmten und interejjanten, edeln und jchönen Volksſtamms, der allzubald 
der BZivilifation zum Dpfer gefallen fein wird, und mit ihm, das wird die 
Zukunft lehren, verliert die „Perle der Südjee* ihren jchönjten Glanz. 
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Dom Gelderwerb, von defien Wefen und deſſen 


Unweſen 
(Schluß) 
Jus den Anlagepapieren und den Buchforderungen nebjt dem 
baren Gelde und feinen papiernen Erjagformen ergeben jich 
die Anrechte an den Güterbejig der Gejamtheit. Iſt die Summe 
Udieſer Anrechte größer als die Summe der dagegen vorhandnen 
Güterwerte, jo liegt eine Unterbilanz vor. Das wird in der 
Regel der Fall fein, da für dem nicht zum Konſum gelangenden Teil der 
neuerworbnen Geldanfprüche immer erjt Güter hergeftellt werden müſſen. Eine 
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unzuläffige Unterbilan; von ernftlicher Bedeutung und Nachteiligkeit zeigt ich 
aber, wenn man das Recht auf Benugung des Erdbodens und die fonftigen 
Monopolrechte als vermeintliche Vermögensobjekte angefehen und darauf eben- 
falls Gelder geliehen hat. Die Möglichkeit, durch Benugung jolcher erlangter 
Vorrechte Güter erzeugen und Geld verdienen zu können, ift fein Güterbefit. 
Für alle Schuldpapiere, die auf den Grund und Boden ausgejtellt find, oder 
wofür nur diefer als Unterpfand in Betracht fommen fann, ſowie für die ſich 
auf Monopolrechte jtütende Kurshöhe der Aktien, Kure und ähnlicher Anteil- 
fcheine find Feine wirklichen Güter vorhanden. Dadurch, daß Schuldpapiere 
auch auf jolche in verliehenen Rechten beftehenden Werte ausgegeben wurden, 
ift eine Überfchuldung entftanden. Was die Menfchheit als Reichtum zu be: 
figen glaubt, find vorzugsweile folche Vorrechte, die einem Kleinen Teil der 
Gejamtbevölferung eingeräumt worden find. Dieſe VBorrechte haben nur für 
ihre Inhaber Wert; fie geben die Handhabe, außergewöhnlich hohe Geld— 
gewinne zu erlangen, die von den übrigen Menjchen bezahlt werden oder 
ducch menjchliche Arbeitleiftungen aufgebracht werden müſſen. 

Nur foweit ein Überfchuß der Geldguthaben über die wirklichen Güter: 
werte vorliegt, fann dieſes Geld — vermindert um die in den bejtehenden Ge— 
Ichäftsbetrieben und in den Haushaltungen nötigen laufenden Ausgaben — zu 
neuen Gewerbeunternehmen verwandt oder hergeliehen werden. Auch hierbei 
ift e8 nicht ausjchlaggebend, wie groß die Summe der Umlaufsmittel ift, die 
ein Land hat. Nur joweit dad umlaufende Geld in den einzelnen Händen 
mit zu den erübrigten Kapitalien gehört, iſt e3 für neue Anlagen benugbar. 
Nur das Geld kann kaufen, das nicht zur Berichtigung von Schulden bejtimmt 
ift. Wie jeder Privatmann nicht nach Belieben über fein Geld verfügen kann, 
jondern berüdjichtigen muß, welche fällig werdenden Ausgaben er damit zu 
beftreiten hat, fo richtet jich auch im Großverkehr die Kaufkraft danach, wie 
weit der Geldvorrat und die Ausjtände, die flüffig gemacht werden können, 
die eingegangnen Verbindlichkeiten überjteigen. 

Neu produziertes Gold vermehrt nicht den Kapitalbefig; nur was der 
Goldproduzent davon mehr gewonnen hat, als die Produftionsfojten betragen 
haben, und als er zur Beitreitung feiner Lebensbedürfnifje ausgibt, macht 
eine Vermehrung des Kapitald aus. Die Leiter und die Aftionäre der Gold- 
minen pflegen ihre Einkommen nur zum Teil zum Lebensunterhalt zu ver- 
brauchen. Sie find gewöhnlich in der Lage, den größern Teil entweder 
in ihren eignen Gemerbebetrieben oder zum Ankauf von Anlagewerten 
zu benugen, ſodaß dieſe Summen direft oder indirekt für neue oder für er- 
weiterte Unternehmen Verwendung finden. Wenn fein neues Gold aus dem 
Erdboden gewonnen wird, ift jomit der Kapitalzumachs nur dadurch geringer, 
daß fein Erwerbseintommen der Goldproduzenten entitanden ijt. Ebenſowenig 
wie durch eine Vermehrung des Metallgeldes kann durch die Ausgabe von 
Bapiergeld oder von Banknoten einer Geldfnappheit — aljo dem Mangel an 
genügenden disponibeln Geldguthaben — abgeholfen werden. Der Staat oder 
die Banken erhalten, wenn ſie ihre Noten in den Verkehr bringen, den Gegen 
wert dafür in Sachgütern oder in Schuldverpflichtungen, und die Noten werden 
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immer nur am jemand weitergegeben, der einen Geldanjpruch hat. Zur Be: 
friedigung dieſes Geldanſpruchs bedarf es aber der Noten oder ded baren 
Geldes überhaupt nicht, da ein Scheck oder dergl. die Zahlung durch Über- 
tragung von Buchforderungen ebenjogut zu vermitteln vermag. 

Das Geld zu neuen Gewerbeanlagen kann aljo nur aus den durch Er- 
werbgewinn (einſchließlich Rentenbezug) entitandnen Überſchüſſen, die nicht 
fonfumiert wurden, entnommen werden. Mehr Geld läßt fich dazu nicht be- 
ichaffen, und diefes erworbne Geld muß auch jämtlich zu produftiven Zwecken 
Verwendung finden, da es feine jonjtige Verwertung dafür gibt; man müßte 
es denn ald Barmittel aufjparen wollen, was feinen Zinsgenuß bringt. Durd) 
den Verkauf jchon vorhandner Anlagepapiere entitehn feine Mittel zu Neu— 
invejtierungen; das Geld und die Schuldpapiere wechjeln beim Verkauf der 
Papiere nur die Hände. Der Käufer der Schuldtitel gibt fein erworbnes Geld 
an den Verkäufer, und diefer benugt e8 dann zu dem beabfichtigten neuen 
Unternehmen. Was von beftehenden Anleihen im Wege der Umortijation 
oder in fonftiger Weife zurüdgezahlt wird, könnte wieder anderweitig belegt 
werben, würde aljo eine Vergrößerung des zu Neuanlagen verfügbaren Kapitals 
bedeuten; aber nur foweit es fich um Staatspapiere und Kommunalobligationen 
Handelt, und auch dabei nur, wenn die Einlöfung aus den eingegangnen 
Steuern erfolgt und nicht etiwa durch Gelder gejchieht, die durch eine neue 
Anleihe aufgebracht worden find. Dagegen wird, wenn private Schuldurfunden 
aus dem Erwerbgewinn der Schuldner getilgt werden, das disponible Kapital 
nicht vermehrt. Das in ſolchen Fällen freiwerdende Kapital hat erjt von dem 
neuerworbnen hergegeben werden müſſen, es war alſo ſchon als verfügbares 
Geld vorhanden, und eine Vermehrung des gejfamten, zu Anlagezweden be: 
nußgbaren Betrages ift nicht gefchehn. Die zurüdgezahlte Kapitalfumme ijt 
aus dem Beſitz ihres Erwerberd in die Hände des Inhabers eined Schuld- 
papierd gelangt, und es bleibt jet diefem befriedigten Gläubiger überlaffen, 
ob er das zurückerhaltne Geld wieder ald Kapital anlegen oder e8 konſumieren 
will. Wenn die Kurſe der Anlagepapiere gefallen find, braucht der Käufer 
weniger Geld zum Ankauf, es bleibt ihm demzufolge mehr Kapital, das er 
anderweitig verwenden kann. Dagegen hat der Verkäufer der Papiere dieje 
Differenz eingebüßt, fein Ermwerbgewinn wurde dadurch um denfelben Betrag 
geringer, ſodaß fich die Gelderjparnis des Käufers und die Geldeinbuße des 
Verkäufers ausgleichen. Umgefehrt erhält, wenn die Kurſe geftiegen find, der 
Verkäufer mehr, und der Käufer hat diefen Mehrbetrag zu zahlen, was fich 
ebenfalls gegeneinander ausgleicht. Durch die veränderten Kurje der Anlage: 
werte in den Händen der Kapitaliften wird aljo das zu Neuanlagen verfüg- 
bare Kapital weder vermehrt noch vermindert. Zwar fieht der Bejizer von 
Anlagepapieren, wenn die Kurſe geſtiegen find, darin einen Zuwachs jeines 
Vermögens, und ein Geichäftsmann, der beim Jahresſchluß die Bilanz zieht, 
wird einen folchen Kurögewinn dem von ihm im verflofienen Jahr getvonnenen 
Einfommen hinzurechnen. Aber realifieren läßt fich der Kursgemwinn nur durch 
einen Verkauf der Papiere, und der Käufer kann immer nur jemand fein, der 
das zur Bezahlung nötige Geld bar oder in Buchforderungen und es noch 
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nicht anderweitig fejtgelegt hat. Ob es inländijche oder ausländiſche Fonds 
find, die veräußert werden, macht feinen Unterjchied, und die Gejamtjumme, 
die zu Ausgaben flüſſig gemacht werden kann, verändert fich dadurch nicht, 
wenn man den Bermögensbefig der gefamten Kulturmenjchheit ins Auge faht. 
In einem einzelnen Lande ift natürlich die zu Ausgaben, und aljo auch zu 
Neuanlagen, verwendbare Summe geringer, wenn Geld im Ausland belegt 
wurde, oder nimmt zu, wenn das Ausland Gelder vorjtredt oder zurüdzahlt. 

Alles Geld, das in einem Lande zur Erfüllung der wachjenden wirt: 
ichaftlichen Aufgaben gebraucht wird, aljo namentlich: was die Induftrie dazu 
nötig hat, fich auszudehnen; was zur Vermehrung der Eifenbahnen dient; was 
zum Bau von Schiffen nötig tft, was der Staat zur Beftreitung feiner durch 
die Steuereingänge nicht gededten Ausgaben anzuleihen gezwungen ijt — alles 
Geld kann nur aus den neu erübrigten, nicht fonjumierten Mitteln der Er- 
werbenden entnommen werden. Die Sapitalien, die jchon belegt find und in 
zinstragenden Forderungen bejtehn, laſſen fich dazu nicht mehr benugen. Sie 
fünnen zur Befriedigung des allgemeinen Geldbedürfniffes nur dadurch bei- 
tragen, daß ihr Zinsertrag die Einfommen der SKapitalijten erhöht, ſodaß 
dadurch die fich bildenden Summen neuerworbnen Kapitals größer werden. 
Denn diefe Zinseinnahmen, durch die fich die Erwerbgewinne der Kapitaliften 
vergrößern, werden nicht etwa aus den den Verbrauch überjteigenden Einkünften 
der Schuldner bezahlt, fondern, wie alles erworbne Geld, von der großen 
Menge der SKonfumenten hergegeben. Jeder Erwerbtätige, der Zinſen zu 
zahlen hat, erlangt das Geld dazu aus dem für feine Waren, Produfte oder 
Zeiftungen erzielten Preifen, oder durch die Pacht oder Miete, die er erhebt. 
Und das Geld, das der Staat zu Zinszahlungen braucht, verjchafft er jich durch 
die von der Geſamtbevölkerung zu entrichtenden Steuern. 

Ein Staat, der mehr Geld ausgibt, als ihm durch die Steuern oder 
durch die Einkünfte aus den Staatsgewerbebetrieben zufließt, macht Schulden. 
Wer Geld leiht und es verbraucht — fei es der Staat oder ein Privatmann —, 
verringert feinen Vermögensbeſitz. Das Vermögen wird aber nicht verkürzt, 
wenn für das angelichene Geld nütliche Anfchaffungen gemacht werden, und 
wenn deren fich abnugender Sachwert durch fortgefegte Aufwendungen, die 
als laufende Gejchäftsunfoften ausgegeben werden, unvermindert erhalten wird. 
Es würde ſich dann der Vermögensbeitand dadurch, daß Gelder darauf auf- 
genommen twurden, nur injofern vermindern, als diefe Schulden verzinjt werden 
müffen. Und wenn die mit dem geliehenen Gelde gemachten Anjchaffungen 
produftiven Bweden dienen, pflegen dadurch auch die Zinfen aufgebracht zu 
werden. Das Geld, das fich der Staat durch Anleihen verjchafft, muß von 
dem neuerworbnen freien Kapital hergegeben werden, das dadurch zum feſt— 
gelegten Rentenfapital wird. Wenn der Staat Papiergeld ausgibt, jo ift das 
eine umverzinsliche Anleihe. Wer Papiergeld bejigt, ift ebenjowohl Gläubiger 
des Staatd, als wenn er defien Obligationen gekauft hätte. Daß der Staat 
bei Anleihen erſt einen Geldleiher finden muß, während er fich durch die Aus: 
gabe von Papiergeld ohne weiteres die Umlaufsmittel verſchafft, ift nur ein 
jcheinbarer Unterjchied. Der Staat fann nicht mehr Papiergeld ausgeben, als 
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der Verkehr aufzunehmen geneigt it. Mehr ausgegebnes Papiergeld würde 
immer wieder — bei Zahlungen an den Staat — in dejien Kaſſen zurüd- 
fehren. Oder das Papiergeld würde dem Metallgeld gegenüber im Verkehr 
ald von geringerm Wert erachtet werden, jodaß, wenn jemand anjtatt mit 
barer Münze mit Papiergeld zahlt, er darauf einen Verluft erleiden müßte. 
Wenn aber ein folcher Nachteil mit dem Papiergeld verbunden ift, wird es 
dem Staat nicht abgenommen werden; ein erzwungner Umlauf von Papiergeld 
faun nur in finanziell notleidenden Staaten vorfommen. 

Durch Zahlung der Steuern oder der jonjtigen Abgaben wird die Kapital— 
bildung nur dann beeinträchtigt, wenn folche Unkoſten vom erübrigten Ein- 
fommen der Erwerbtätigen bezahlt und nicht auf die Preiſe aufgefchlagen 
werden, die die Gejamtheit für ihren Lebensunterhalt zu zahlen genötigt wird. 
Falls die Produzenten, jobald fie höhere Unkosten haben, demgemäß aud) die 
Berfaufspreije zu erhöhen vermögen, bleibt der Gewinn, den fie haben, un- 
verändert. Die Kapitalbildung nimmt zu, je höhere, gewinnbringendere Preiſe 
den Produzenten von der fonjumierenden Gejamtheit bewilligt werden. Da- 
gegen wird die Kapitalbildung nicht gejteigert, wenn man fich allgemein zu 
vermehrten Arbeitsleiftungen zu dem Zwed, dadurch mehr zu eriverben, und 
zugleich zu eingejchränftem Verbrauch, zu dem Zweck, mehr zu erjparen, ent: 
ichließen wollte. Die Arbeit hat nur dann wirtjchaftlichen Wert und findet 
nur dann ihren Lohn, wenn fich Abnehmer für das Geleiftete und Hervorge- 
brachte finden, während ein ungenügender Verbrauch das Mehrerarbeitete 
unverwendbar macht. Im Zeitalter der Majchinenarbeit ift es nicht mehr 
dauernd durchführbar, daß der größere Teil der Menjchen Sklavenarbeit ver: 
richtet und darbt, damit eine Feine Minderzahl deſto größere Reichtümer er: 
werben und defto üppiger leben fünne. Das war möglich, als der Reichtum, 
den jemand bejaß, in angehäuften barem Gelde, Koftbarfeiten, verivertbaren 
Gütermengen und in der Arbeitsfraft von Sklaven bejtand. Jetzt befteht der 
Reichtum zumeift im Befig von Schuldverfchreibungen, die nur Wert haben, 
jolange dafür Produftiongmittel vorhanden find, für die es lohnende Ver— 
wendung gibt, und die dadurch auch die den Inhabern der Schuldpapiere zu 
zahlende Nente aufbringen. Die mit der Mafchinenfraft, die fich fait unbe- 
grenzt vervielfältigen läßt, fortwährend beträchtlich anwachjende Gütererzeugung 
verlangt auch einen entfprechenden Mafjenverbrauch, ohne den der Kapitalreic)- 
tum feinen Zwed hätte und nicht von Beitand fein würde. Wenn die erzeugten 
Gütermengen nicht aufgezehrt werden können, und die fie heritellenden Produk— 
tionsmittel feinen Ertrag bringen, verliert der Kapitalreichtum — das find 
die Anrechte auf diefe Güter und diefe Herjtellungsmittel — feine Grundlagen. 
Nur ein im richtigen Verhältnis zu der Produftionskraft und zum Konſum— 
vermögen stehender Sapitalbefig ift imfjtande, die Güteriverte, auf die er 
Anfpruch Hat, auch wirklich zu erlangen. Ein maßlos anmwachjender Kapital: 
reichtum fann feinen Befigern nicht? nügen und hemmt und erſchwert zudem 
die befriedigende Geſtaltung des gefamten wirtjchaftlichen Lebens. Das Kapital 
fann nur Dadurch geivonnen werden, daß die Gejamtheit ihren Lebensunterhalt 
zu hoch bezahlt, oder — mit andern Worten — daß fie zu wenig Konfum- 
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gegenftände für ihr Geld erhält. Durch den Kapitalerwerb wird aljo die große 
Menge verhindert, mehr zu verbrauchen, und zugleicd) werden durch das jo 
erworbne Kapital immer noch mehr Produftionsmittel und Konfumgüter ge 
ichaffen. Es zeigt ſich daraus, wie unverjtändig es ift, wenn Einzelne auf 
Koften aller immerfort große Kapitalfummen erwerben, ohne daß der ver- 
zehrenden Gejamtheit wenigjtens ſoviel Mittel bleiben, daß fie Die Güter kaufen 
fann, die der Kapitalbefig zu feiner eignen Erhaltung hervorzubringen ge- 
nötigt ift. 

Der Erwerbgemwinn befteht nach Abzug der Summen, die jeder Einzelne 
für feinen Lebensunterhalt verwendet, in erlangten Geldanfprüchen, für die es 
noch an Sachgütern als Dedung fehlt, die vielmehr erjt mit Hilfe folcher Geld: 
anjprüche hergejtellt werden ſollen. An ſich betrachtet, erjcheint es freilich 
jeltjam, da die Angehörigen einer wirtjchaftlichen Gemeinjchaft Geldforderungen 
aneinander erlangen müſſen, damit der eine fie an den andern gegen Bing: 
vergütung überträgt, und daß erjt durch eine folche Kreditgewährung die 
Menjchen Güter zu erzeugen und ihren Lebensunterhalt zu finden vermögen. 
Im Prinzip iſt diefes Verfahren aber doch das beſte, vorausgejeßt, daß man 
die Entjtehung und das Weſen des Gelderwerbs nicht verfennt, und daß durd) 
die Zulafiung eined Kapitalerwerbs die hauptjächliche Aufgabe der wirtichaft- 
lihen Organifation, die ausreichende Befriedigung der Lebensbedürfniſſe aller, 
nicht leidet. Die untereinander erlangten Geldforderungen dürfen nicht für einen 
Vermögenszuwachs der Gejamtheit gehalten werden, und die Kapitalijten dürfen 
ſich nicht einbilden, ihre Geldanſprüche beſtünden in den von ihnen gejchaffnen 
Werten. Es jind Anjprüche, die jich infolge der herrichenden Erwerbart bilden, 
ohne daß deren Berechtigung und Angemefjenheit in jedem einzelnen Fall kon— 
trolliert werden könnten. Es ift bei der unendlichen Verſchiedenheit aller Erwerb: 
leiftungen nicht möglich, für jede von ihnen eine ihrem Nutzwert entjprechende 
Bezahlung feitzufegen, und noch weniger möglich, diefe Bezahlung jo zu be- 
mejjen, daß fie nur gerade zur Dedung des Lebensbedarfs des Erwerbers 
ausreicht. Jeder Verjuch, die Höhe des Erwerbgewinns allgemein feitzulegen, 
würde außerdem die Erwerbtätigfeit hemmen und einfchnüren und ihr den 
wirffamen Anjporn nehmen, den die Möglichkeit und die Zuläffigfeit eines 
größern pefuniären Erfolges verleihen. 

Wenn es möglich wäre, jedem Erwerbenden einen Erwerbgewinn zu ge: 
währen, der nicht größer wäre, als er ihn zu feinem Lebensunterhalt ver: 
brauchen würde, jo fünnte fein SKapitalbejig entftehn. Es würde dann aber 
auch nicht mehr erzeugt werden, als der gegenwärtige Bedarf beträgt, und als 
mit den gegenwärtigen Herftellungsmitteln geleijtet zu werden vermag. Das 
genügt jedoch nicht. Der Zuwachd der Bevölkerung und Das gerechtfertigte 
Beitreben nach Verbeſſerung der Lebenshaltung verlangen eine fortwährende 
Bermehrung der Heritellungs: und Berfehrseinrichtungen, auch müfjen dieje 
Vorrichtungen ihrer Abnugung wegen bejtändig ausgebejjert und erneuert 
werden. Der Kapitalerwerb ift alfo nötig, weil erjt dadurd) eine Ausdehnung 
der Produktion möglich wird. Das erworbne Kapital muß den Produzenten 
geliehen werden, damit jie Materialien bejchaffen und Arbeitslöhne bezahlen 
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fönnen, und damit auf diefe Weife die mehr gebrauchten Baulichkeiten, Ma- 
ihinen uſw. hergeitellt werden. 

Man fünnte allerdings auch jo verfahren, daß jeder fein erworbnes, 
nicht zum Lebensunterhalt verbrauchtes Geld an die Gejamtheit zurückgeben 
müßte, jodaß dann der Staat allein der Kapitalift fein und es ihm obliegen 
würde, dad Geld zur Herftellung neuer Produftionsmittel an die Erwerb: 
tätigen auszuleihen. Das wäre aber auch nicht das Richtige. Es ift micht 
wahrjcheinlich, daß alle Menjchen genügenden Gemeinfinn haben follten, frenvillig 
einen Teil ihres Erworbnen zu jparen und dem Staat auszuliefern. Viel: 
mehr ift anzunehmen, daß danach getrachtet werden würde, das erworbne Geld 
möglichft völlig zu verbrauchen, was eine unvernünftig verſchwenderiſche Lebens: 
weife hervorrufen mühte. Auch ift e8 wünjchenswert, daß jeder Einzelne von 
feinem Erwerb einen Teil zurücdlegen kann, damit er in der Lage ift, bei 
außergewöhnlichen Vorkommniſſen größere Ausgaben als fonjt machen zu können, 
damit er bei abnehmender Erwerbfähigfeit im Alter nicht zu darben braucht, 
und damit er auch feine Kinder auf ihrem Lebenswege und zu ihrem Fort: 
fommen mit Geldmitteln zu unterftügen vermag. Dagegen hat es feine Be- 
rechtigung, jo viel Geld verdienen zu wollen, daß man jelbit und mit feinen 
Kindern und Kindeskindern davon ein untätiges Herrenleben führen könnte. 

Das einzige Mittel, wodurch ſich die Entitehung übergroßer Vermögen 
und deren unzwedmäßige, für die Gejamtheit nachteilige Verwendung verhindern 
läßt, kann fomit nur darin bejtehn, daß die Gefellichaft, indem fie Gebrauch 
von ihrem natürlichen Recht macht, über die erworbnen Einfommen mitverfügt. 
Was ein egoiftifcher Erwerbeifer der Gefamtheit im Übermaß entzogen hat, 
darf nicht zu einer drüdenden Kapitalmacht werden. Der Erwerber hat fein 
Recht darauf, das erlangte Geld zu feinem alleinigen Vorteil zu benußen, es 
müſſen ihm, ſoweit es das Interefje der Gefamtheit erheiicht, darin Beſchrän— 
fungen auferlegt werden; er muß im Wege der Steuerzahlung jo viel von 
feinem Erwerbgewinn zurüderjtatten, daß dadurch die angemeſſene Lebens— 
friftung auch derer ermöglicht wird, die nicht die hinreichenden Geldmittel zu 
eriwerben vermocht haben. 

Die Intelligenz und die Arbeitskraft eines einzelnen Menjchen können 
nie fo weit gehn und zu fo großen Leiſtungen imftande fein, daß es gerecht- 
fertigt wäre, ihm dafür das Hundert: oder Taufendfache des Einkommens 
andrer zu gewähren. Auch wenn 3.3. jemand neue Mittel und Wege findet, 
wodurch Nupgüter gefchaffen werden, oder wodurch die produftive Arbeit er: 
feichtert wird, hat er feinen Anfpruch auf eine jo hohe Entlohnung. Er konnte 
jeine Erfindung oder Entdeckung, wenn fie nicht nur auf einem Zufall beruht, 
nur machen, nachdem viele vorangegangne Denker und Forfcher ihm vorge: 
arbeitet hatten. Er iſt nicht berechtigt, den Nuten, den die Ausbeutung feiner 
Ideen bringt, als fein Eigentum zu betrachten und fich zu hohen Preifen 
abfaufen zu lafjen. Wenn man ihm das Recht der alleinigen Nutzbarmachung 
der Erfindung bewilligt, belohnt man nicht den Erfindergeift, ſondern den 
Erwerbgeift, der jich auf einen gefchickten, einträglichen Vertrieb der Erzeugnifie 
versteht. Sobald jemand eine Erfindung patentiert wird, iſt ihm ein Vorrecht 
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verliehen, das den Lebensbedarf aller verteuert, weil die Gejamtheit genötigt 
ist, ihm die höhern Preife zu zahlen, die er zufolge jeines Monopolrechts für 
feine Waren fordert. Da fich das nicht ändern läßt — da durch ein Monopol 
immer auch ein Monopolpreis entjteht —, fo ift ein gerechter Ausgleich nur 
dadurch erreichbar, daß von dem zu hohen Enverbgewinn ein genügender Teil 
an den Staat zurüdgezahlt werden muß, der wieder für die Gejamtheit ver: 
wandt werden fanı. 

Der Erwerbgewinn des Einzelnen auf Koften der wirtjchaftlichen Ge- 
meinfchaft muß immer im richtigen Verhältnis zu der ausgeübten körperlichen 
oder geijtigen Tätigfeit und zu der natürlichen Begrenztheit des Leiftungs- 
vermögens eines Menjchen jtehn. Wenn jeder Einzelne — jei es durd) Fleiß 
und Gejchiclichkeit, durch die Macht erlangter Vorrechte oder durch Lift und 
Strupellofigfeit — mehr als andre zu erwerben vermag, jo iſt es auch nötig, 
die Grundſätze feitzuftellen, nach denen es ihm nur erlaubt fein kann, ſich 
Eigentum oder Schuldverpflichtungen der Gejellfchaft anzueignen, um damit 
im eignen jelbftfüchtigen Intereffe zu verfahren. Solche richtigen, ziwedmäßigen 
Grenzen ergeben fich ganz von ſelbſt. Jeder muß innerhalb eines wirtjchaft- 
lichen Berbandes mindeftens fein hinlängliches Austommen haben, und die 
erworbnen, nicht aufgebrauchten, zum Kapital werdenden Geldforderungen dürfen 
in ihrem Gejamtbetrage den Wert der Dagegen vorhandnen nugbaren Sachgüter 
nicht ſtark überfteigen. 

Ein Teil des in Anlagewerten beftchenden ältern Kapitals beanfprucht 
fortgejeßt neuerworbnes, Damit die von dem Gelde der Kapitaliften erbauten 
und betriebnen Industrieanlagen Beichäftigung haben. Neben den Werfen, 
die Güter für den eigentlichen Berbrauch heritellen, gibt es große Induſtrien, 
die nur darauf berechnet find, neue Produktions: und Verkehrsmittel (Fabrik: 
einrichtungen, Eifenbahnen, Schiffe ujw.) zu bauen. Wenn dieje Induftrie- 
unternehmen feine lohnenden Aufträge befämen, fünnte das in ihnen angelegte 
Kapital feinen Ertrag bringen, würde vielmehr nach und nach verloren gehn. 
Was diefe Werke, um ihren Betrieb aufrecht erhalten zu können, an Geld— 
mitteln brauchen, ergibt eine Summe, die unendlich viel größer ift als ihr 
eignes Anlage und Betriebsfapital, für das fie die Rente aufbringen müſſen. 
Das zu ihrer Beihäftigung nötige Kapital muß fo groß fein, wie der Wert 
der Erzeugniffe, die fie herzuftellen imftande find. Einen Teil diefes Geldes 
liefern die jchon beftehenden Industrieanlagen und Berkehrseinrichtungen, indem 
fie zur Inftandhaltung der fich mit der Zeit abnugenden Betriebseinrichtungen 
die dazu nötigen Summen von ihren laufenden Einnahmen ausgeben. Soweit 
es fich aber um ganz neue oder weſentlich auszudehnende Betriebe handelt, 
auf deren fortwährende Herftellung die Großinduftrie zugejchnitten ift, bedarf 
es, damit folche Aufträge erteilt werden können, neuer, zu Anlagezweden ver: 
fügbarer Erwerbgewinne. An diefen neuerworbnen Rapitalien und ſomit auch 
an genügenden Aufträgen für die Großinduftrie muß e3 aber mangeln, wenn 
das Verbrauchsvermögen der Menfchen dauernd geringer ift als die Herſtellungs— 
fähigkeit der Induftrie, fodaß ein Übermaß an Bedarfsartifeln vorrätig ift und 
angeboten wird, für das es an Käufern fehlt. Eine folche Überproduftion 
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liegt in allen Kulturländern tatfächlich vor und muß von Jahr zu Jahr größer 
werden, wenn immer zahlreichere, immer leiltungsfähigere großinduftrielle An- 
lagen errichtet werden und nicht zugleich dafür geforgt wird, daß die Menſch— 
heit mehr zu verzehren vermag. 

Anftatt aber darauf bedacht zu fein, die Verbrauchskraft der großen 
Menge der Bolfsgenofjen zu fteigern, glaubt man, fich dadurch helfen zu 
fünnen, daß man die Naturvölfer fremder Länder auffucht, um ihnen unjre 
Kulturbedürfniffe anzugewöhnen. Das iſt aber ein Weg, auf dem das ange: 
strebte Ziel, mehr Abſatz für den Überſchuß an hergeftellten Gütern zu finden, 
nicht erreichbar ift. Was die Bevölkerung ſolcher Länder ung an Imduftrie- 
artifeln abnehmen kann, ijt jehr geringfügig im Verhältnis zu der durch eine 
Auffchliegung der neuen Ländergebiete eintretenden weitern Vergrößerung der 
Produktion. Sowohl durch die Benugung des Bodens wie auch durch die 
Arbeit der Bewohner diefer Länder muß die Menge der zum Berbraud) be: 
Itimmten Güter immer noch mehr anwachſen. Die unzivilifierten Völker können 
die Gegenjtände, für die wir bei ihnen Abſatz zu finden beabfichtigen, nicht anders 
faufen, als wenn fie fich vorher das Geld dazu durch ihre ung geleijtete 
Arbeit erworben haben. Jede nugbringende Arbeit beiteht darin oder hat zur 
Folge, daß Gebrauchs: und Berbrauchsgüter gejchaffen werden. Auch muß 
jede Arbeit von wirtjchaftlicher Nütlichkeit mehr Güter hervorbringen, oder 
mehr zu deren Hervorbringung beitragen, als die Arbeitenden für ihre Leiftungen 
erhalten; nur unter diefer Vorausjegung wird die Arbeitskraft andrer in An— 
jpruch genommen. Es wird immer mehr erzeugt, als den Tätigen nebft ihren 
Familien zu verbrauchen erlaubt fein fann. Das Mehrerzeugte dient dazu, 
den Bedarf für die nicht arbeitenden Rentner, Penfionäre uſw. ſowie den 
Lurusbedarf der Reichen zu liefern. Jeder bezahlt feinen Anteil am Ber: 
brauch aus jeinem Einfommen. Was, nachdem der Gejamtverbrauch aller 
bejtritten worden ift, noch an Erwerbgewinn verfügbar ift, flicht der Pro: 
duftion zu, damit diefe mit Hilfe des Geldes fortjchreiten und fich weiter: 
entwideln fan. Sobald aber der nicht verzehrte Enwerbgewinn zu groß it, 
findet eine zu rajche und zu jtarfe Vergrößerung der Produktion ſtatt, und 
die Erzeugnifje fünnen nicht jämtlich abgefegt werden. Wenn wir Kolonien 
in Bejig nehmen, wird dort nicht nur mehr erzeugt, als die Gütermenge be: 
trägt, die die dortige Bevölkerung und abnehmen fan, jondern es tragen 
z. B. aud) die Schiffe und die Eifenbahnen, die erbaut werden, um den 
Gütertransport zu bejorgen, in größerm Make dazu bei, die Produktion als 
den Konſum zu erhöhen. Auch die Schiffe und die Eifenbahnen müſſen, daß 
fie fich ventieren, mehr einbringen, als die Gejamtjelbjtfoften für die Trans- 
portleiftungen betragen. Und mit dem Gejchäftsgewinn, der durch die Fracht: 
einnahmen entiteht, läßt fich, wenn die Erwerber diefe Einfommen nicht ver: 
brauchen, nichts andres machen, als das Geld entweder direft (in den eignen 
Unternehmungen oder durch Beteiligung an andern) oder indireft (durch Erwer: 
bung von Anlagepapieren) aufs neue zu produftiven Zwecken zu benußen. 

Zwar wird durch jede Kapitalverwendung, die der Produktion dient, auch 
die Enverbgelegenheit vermehrt. Wenn Produftionsmittel hergeftellt werden, 
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erreicht jeder, der dabei Beichäftigung findet, einen Enverb, mit dem er feinen 
Lebensunterhalt beftreiten kann. Das tft jedoch nur ein nebenbei hervor- 
tretender gemeinnützlicher Umſtand, der die fonjtigen Nachteile eines über: 
mäßigen Wachstums der Großinduftrie nicht aufwiegen fann. Das Kapital, 
das den Bau von Produftionsmitteln bewirkt, tut das nicht, um Arbeiter zu 
beichäftigen und diefen ihren Lebensbedarf zu verichaffen. Zum Beifpiel werden 
die Hausbefiger, wenn e8 für deren Wohnungen an zahlungsfähigen Mietern 
fehlt, micht noch mehr Wohnhäuſer und nicht in immer größerer Zahl, als auf 
abjehbare Zeit verwendbar find, bauen lafjen, nur damit die Maurer und die 
Zimmerleute zu leben haben und Miete bezahlen fünnen. Ein jolches Ver: 
fahren, das überhaupt auf die Dauer nicht durchführbar wäre, kann die wirt: 
ichaftliche Lage nicht befjern. Auf jolche Weije läßt jich die Schwierigfeit oder 
die Unmöglichkeit, für die Übermenge erzeugter Güter Abſatz zu finden, nicht 
bejeitigen. Und falls die Industrie im Wettkampf mit den ausländijchen Produ: 
zenten genötigt ift, ihre Produfte zu unvorteilhaften Preiſen zu verkaufen, 
werden dadurch auch der Erwerb und die Lebenshaltung der Induftriearbeiter 
färglicher. Die Großinduſtrie wird zu den überjtürzten, einander überbietenden 
Leiftungen durch das fortwährend neuentjtehende und Nente juchende Kapital 
angejpornt, was dann zur Folge hat, daß fich ebenjo die Kebensbedürfnifje zu 
immer größerer Neichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit entwideln. Da aber, durch 
Benugung der unerjchöpflichen Naturkräfte, die Induftricerzeugniffe in großen 
Maſſen hergejtellt werden, müßte auch die große Menge der Bevölkerung zu 
einer Steigerung ihrer Lebensanfprüche in der Lage fein und Die hergeitellten 
Gütermengen faufen fünnen. Das ift aber ausgefchlojfen, wenn die Mehrzahl 
der Menſchen mühjelig arbeiten und fämpfen muß, um nur das Allernotwendigite 
zur Lebensfriftung zu erlangen. 

Das neuerworbne Kapital kann nur auf die Produktion fördernd einwirken, 
zur Ausdehnung des Konjums kann es nicht beitragen, da es gerade der Teil 
des Envorbuen ift, den die Erwerber nicht verbrauchen wollen, jondern für 
den fie zinstragende Verwendung juchen. Der Konjum wird durch die Kapital: 
bildung cher eingefchränft, da fic) aus dem Bejtreben, mehr Geld zu erübrigen 
und anzujammeln, der Antrieb und die Neigung ergeben, jeinen Angeſtellten 
und Arbeitern eine möglichjt geringe Entlohnung zu zahlen, jowie auch an 
den Ausgaben für den eignen Lebensunterhalt möglichjt zu jparen. 

Alles Kapital entjtcht dadurch, daß den Erwerbenden gegönnt wird, mehr 
Geld in der Ausübung ihrer Tätigfeit zu erlangen zu juchen, als fie für ihren 
Lebensunterhalt verbrauchen. Diefer Übererwerb darf aber verftändigerweife 
nur den fleinern Teil des Gejamterwerbs ausmachen. Das im allgemeinen 
Interejle nötige richtige, angemefjene Berhältnis zwifchen dem notwendigen 
Mindefterwerb eines jeden und dem zuläffigen Übererwerb einzelner wird auf den 
Kopf geitellt, wenn das erworbne Kapital jelbitändig und nur feiner Vermehrung 
wegen tätig ift. Aus feiner ihm zugewieinen Rolle, den Gewerbetreibenden 
Mitwirkung und Hilfe zu leisten, ift es Hinausgegangen. Nachdem cs fo 
enorm angewachjen ift, zieht es vor, als Selbjtproduzent aufzutreten, gejchäft- 
fiche Unternehmen von großem Umfang für jich zu gründen und die Gewerbe— 
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tätigfeit durch feine Angejtellten ausüben zu laffen, joda die Herftellungsmittel 
und der damit erlangte Erwerbgewinn ausschließlich dem Kapital gehören. 

Der in Geldforderungen bejtehende Kapitalbefig findet feinen Gegenwert 
(wenn man von den beweglichen Gütern, aljo den zum Konſum beftimmten 
Gebrauchs: und PVerbrauchsgütern abjicht) nur in den vorhandnen und im 
Bau begriffnen Produftiongmitteln, zu denen auch die für den Handel, das 
Transportgejchäft und den Verkehr gejchaffnen Einrichtungen zu rechnen find. 
Wenn jemand aus dem eignen Erwerbertrage ein Haus oder eine Fabrik 
baut, jo iſt das jein Eigentum und gehört zugleich zu dem Vermögen des 
Landes. Sobald er aber fein Befigtum durch Hypotheken belaftet, ift bis zum 
Betrage diejer aufgenommnen Gelder das Haus oder die Fabrik fein freies 
Bermögensbeftandteil mehr, jondern ein Unterpfand für die darauf ausgeftellten 
Schuldpapiere. Vielleicht baut der Beſitzer mit dem gelichen erhaltnen Gelde 
noch eine andre Fabrik; aber auch die gehört ihm nur fo lange und jo weit, 
als er nicht darauf ebenfalls Geld anleiht. Wirfliche Vermögensobjekte ihres 
Bejigerd können aljo nur durch Verwendung eignen Kapitals oder (wenn fein 
Kapital dazu nötig ift) durch eigne Arbeitskraft entjtehn. Sofern fremdes 
Geld — d. h. eine Übertragbare, von Hand zu Hand gehende und dadurch 
einen allgemeinen Anfpruch an den Gejamtgüterbefig ausmachende Forderung — 
mitwirfte, hat der Bermögensbejtand bis zur Höhe der angeliehenen Summen 
feinen Zuwachs erfahren. Wenn z. B. jemand aus feinem Banfguthaben 
einem andern Geld zum Bau eines Haujes leiht, jo verwandelt fich Dadurch feine 
unfundierte Buchforderung an die Bank in eine fundierte Hypothefenforderung. 
Sein Beligtum ift dadurch jedoch ebenjo unverändert geblieben wie das des 
andern, dem jetzt freilich da8 Haus gehört, der dagegen das zum Bau ange- 
liehene Geld jchuldig wurde. Eine Änderung ift nur infofern eingetreten, als 
das Kapital, das als Bankguthaben noch verfügbar war, feit belegt worden 
iit, daß dafür jegt aljo ein Sachwert vorhanden iſt. Der Kapitalift beſitzt 
nunmehr anftatt jeines Geldes (das durch den Entleiher für Baumaterialien 
und zu Arbeitslöhnen ausgegeben wurde) die Hypothek auf das Haus; und 
wenn er fein Geld zurüderhalten will, muß ſich dazu erſt wieder ein andres, 
noch nicht in einen Sachwert umgeftaltetes Geldguthaben finden. 

Wenn jemand mit Hilfe entliehenen Geldes Produftionsmittel herftellt, 
jo liegt fein Vorteil darin, daß er damit durch feine Erwerbtätigfeit voraus 
fichtlic) einen höhern Prozentjag verdienen wird, al® er an Zins für das 
angeliehene Geld zu zahlen hat. Eine ſolche Mitwirkung fremder Kapitalien 
wird um jo mehr notwendig oder zweckmäßig, je größer der Umfang eines 
geichäftlichen Unternehmens geworden ift. Infolge der fortichreitenden Ent: 
widlung im Gewerbebetrieb entitand die Injtitution der Aftiengefellichaften, 
durch) die das Kapitalrififo, das der Einzelne läuft, eingejchränft wird. Es 
werden nicht nur neue Unternehmen als Aktiengejellichaften gegründet, jondern 
auch jobald ein jchon beitehendes indujtrielles oder faufmännijches Unter: 
nehmen eines jelbjtändigen Geſchäftsmanns eine größere Bedeutung gewonnen 
hat, pflegt fich ebenfalls die Neigung einzuftellen, das Gejchäft in eine Ge- 
jellichaft auf Aktien oder mit beichränkter Haftung umzuwandeln. Die Ge: 
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ihäftsinhaber halten es für vorteilhafter und angenehmer, ihr Vermögen in 
der Form leicht zu verwertender Rentenpapiere zu bejigen als in den zu ihrem 
Gefchäftsbetrieb gehörenden Fabrikanlagen, Betriebsmitteln ufw. Ihr Befit 
bejteht dann nicht mehr in tatfächlichen Gütern, in Produftiongmitteln, fon: 
dern in Anrechten darauf, wie jolche durch die gegen den eignen Güterbefig 
eingetaufchten Obligationen oder Aktien verliehen werden. Wenn jedoch jemand 
jeinen unverjchuldeten, freien Befig dadurch verringert, daß er Geld darauf 
aufnimmt, jo verringert fich damit auch das in wirklichen Gütern bejtehende 
Vermögen des Landes. Als ein folches Vermögen fann doch nur angejehen 
werden, was das Land jelbjt oder feine Bewohner an jchuldenfreiem Eigentum 
haben, über das fie frei verfügen können, und das in außergemöhnlichen Lagen 
als Sicherheit zur Erlangung eines Realkredits dienen kann. Das tjt aber 
nicht mehr möglich, joweit der Güterbefig des Staats oder feiner Angehörigen 
ſchon durch aufgenommne Gelder mit Schulden belaftet ift. Im folchem Falle 
find es nur die Inhaber der Schuldpapiere — die Gläubiger, denen der Güter- 
bejig des Landes und feiner Bewohner verpfändet ift —, an die fich der Staat, 
um nötigenfalls Geld zu befommen, halten fann. Was diefe Kapitaliften 
befigen, ift nur infoweit ein Vermögen des Landes und feiner Bewohner, als 
die Anlagepapiere nicht etwa ins Ausland gegangen find, und inſoweit die 
Schulden an das Ausland nicht mehr betragen, als das Ausland dem Inland 
ſchuldet. Es ift ja durchaus verjtändlich, daß die Gerwerbetreibenden, die ihr 
Geſchäft und das darin angelegte Vermögen durch eine mit überlegnern 
Kapitalien verjehene Konkurrenz fortwährend gefährdet jehen, ihren erworbnen 
Beſitz lieber in Nentenpapieren anlegen. Sie erhalten für ihr Gefchäft und 
die Betriebsanlagen, wenn die Umwandlung in ein Aftienunternehmen gejchieht, 
gewöhnlich einen hohen Preis und haben, wenn fie in leitender Stellung in 
dem Unternehmen weiter tätig find, und wenn diejes auch ferner projperiert, ein 
gutes Einkommen, ohne genötigt zu fein, ihr Vermögen weiter aufs Spiel zu 
jegen. Dieſes Verfahren der Gewerbetreibenden it alfo von ihrem Stand- 
punft aus ganz zwedmäßig. Aber die Regierungen jollten die Gefahr erkennen, 
die darin liegt, Da nach und nach der Immobilbeſitz aufhört, ein freied Eigentum 
zu fein, und nur noch ein Unterpfand für die darauf ruhenden Schulden ift. Der 
Grund und Boden, die Wohnhäufer, Fabriken, Eifenbahnen, Schiffe — alles 
gehört den Inhabern der Schuldpapiere, die darauf ausgejtellt find. Und 
ebenjo wie die einzelnen Bewohner des Landes find auch die Staaten nur 
noch zum geringen Teil Eigentümer ihres Grundes und Bodens und der jtaat- 
lichen Bauwerfe und Gewerbebetriebe. Alle Volksvermögen gehören jchon 
vorwiegend den Befitern des vaterlandlofen Kapitals, deſſen Macht fortwährend 
anfchwillt, und das durch feinen Einfluß die Staaten wejentlich mitregiert. Das 
Großkapital weiß die ihm förderlichen Gefege zu erwirken, und die Regierungen 
jehen in dem Anwachſen des Kapitals ein im Gefamtintereffe zu erjtrebendes 
Biel, während in Wirklichkeit die Staatslenfer ihre Herrichaft mehr und mehr an 
die Großfapitaliften abtreten, deren Stenerzahlungsvermögen ihnen imponiert. 
Aber dieje hohe Stenerkraft, diefer impofante Reichtum befteht allein in 
Geldanjprüchen, die den Befigern unverdienterweife und in übertriebnem 
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Maße zugeſtanden wurden. Es ſind Forderungen, die in ſolcher Höhe gar 
nicht zu realiſieren ſind, ſondern von denen nur immer die eine mit der andern 
bezahlt werden kann, weil es keine Sachwerte gibt, durch deren Anſammlung 
und Nichtbenutzung es möglich wäre, den Reichtum tatſächlich zu erlangen, 
über den zu verfügen ſich der Kapitaliſt einbildet. Die Stoffe, aus denen 
der Erdball beſteht, laſſen ſich nicht in Güter von bleibendem Gebrauchswert 
umwandeln. Was von den Menſchen geſchaffen wurde, muß auch von den 
Menſchen verbraucht werden; was man dieſem Zweck entzieht, geht nutzlos 
wieder zugrunde. Den wirklichen Reichtum eines Landes machen — außer 
dem vergänglichen Nutzwert, den die jeweilig vorhandnen Baulichkeiten (Pro— 
duktionsmittel) und die vorrätigen Produkte haben — nur ſein Bodenwert 
und die Arbeitskraft ſeiner Bewohner aus. 

Wahrlich, unſer aufgeklärtes Zeitalter mit all feinen Erfindungen und 
Fortſchritten, auf feine Einficht in wirtjchaftliche Dinge hat es feine Urſache 
ſtolz zu fein. 
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n diefer Zufammenftellung jcheint eine verſteckte Bosheit zu liegen, 
aber die Verehrer Rusfins, die jagen werden: Es tut mir lang 
Ihon weh, daß ich dich in der Geſellſchaft jeh, müſſen ihre 
Klage bei der Berlagsbuchhandlung anbringen. In der Vorrede 
zu der Überfegung der „Renaiffance” des Engländer Walter 
Pater (Leipzig, Diederichs) heißt es nämlich, diefes Buch fei als Ergänzung der 
deutjchen Ausgabe Ruskins gedacht, der mit verbimdnen Augen in heiligem 
Zorn an der Renaijjance vorübergegangen jei (was ja zutrifft), und darım 
jet die Verdeutſchung „des feinjten englischen Kunftichriftitellers“ allen denen 
gewidmet, Die „joviel innere Ruhe und Muße zu finden vermögen, um in 
jtillen Stunden mit einem Geiſtesgenoſſen Zwielprache zu halten. Denn 
Walter Pater hat nur für jolche gejchrieben, denen die Kunjtbetrachtung zum 
Lebensinhalt geworden iſt.“ Um von diejer Gelegenheit zu profitieren, 
denn wir kannten Pater noch nicht, obwohl er jchon vor dreißig Jahren ge— 
ſchrieben hat, jchlugen wir zunächſt das Kapitel über Sandro Botticelli auf, einen 
der Lieblinge unſers Zeitalter, der, wie es hier heißt, gleich Dante feine ge— 
heimnisvolle Stimmung wie einen Doppelgänger mit finnlicher Erfcheinung um: 
Eleidet, damit alle daran teilnehmen können. Sandros Männer und Frauen, wird 
ung weiter gejagt, find in ihren wechjelnden und ungewiſſen Seelenzuftänden 
immer überjchattet von der tiefen Traurigfeit der großen Dinge, vor denen 
jie zurücdbeben, darum erjcheint uns feine Moralität ganz als das große Mit- 
gefühl. Da wir uns hierbei in bezug auf Sandro nichts Rechtes denken 
können — es Elingt wie ein Zitat aus Maeterlind, der ja aber erjt lange 
nach Pater gejchrieben hat —, jo wenden wir ung, um eine jubjtantielle 
Unterlage für unfre Vorftellung zu gewinnen, an das Venusbild der Uffizien, 
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das ung Pater auf vier Seiten analyfiert. Es könne uns, jagt er, einen um: 
mittelbarern Aufichluß über das Weſen des griechifchen Geiſtes geben, als die 
Werfe der Griechen jelbjt aus ihrer Blütezeit. 

Das ift gewiß mehr, als jemand von Sandro verlangt hat, und wenn 
wir uns auch die Augen reiben, wir ſehen es nicht, aber Paters Augen jehen 
auc) offenbar ganz anders als die unjern! „Venus aus dem Meere auf: 
tauchend (in Wirklichkeit jteht fie auf einer Mufchel), wo die grotesfen mittel: 
alterlichen Sinnbilder und eine Landichaft von derjelben Empfindung (von 
beiden ift nichts zu jehen auf dem Bilde), ja jelbjt die ſeltſam fnittrigen 
Gewandfalten, über und über bejät mit einem gotischen Mufter von Gänje- 
blümchen, eine Geftalt umrahmen, die ung an die fehlerlofen Aftjtudien von 
Ingres erinnert.” Das Mufter hat aber nichts Gotifches, die Gänjeblümchen 
find Kornblumen, und die fnittrigen Gewandfalten umrahmen nicht die völlig 
nadte Venus, fondern eine zweite, befleidete Geftalt, die aber nicht von feme 
an fehlerlofe Aftftudien von Ingres erinnern kann, und mit diejen hat end: 
lich auch die Venus nur die Nadtheit gemeinjfam, im übrigen aber ift fie der 
Medizeerin nachgebildet. Nehmen wir noch hinzu, daß bei Pater eine finn- 
bildliche Geftalt des Windes über das Waſſer hinbläft, während es in Wirflich- 
feit deren zwei find, die ſich umſchlungen halten, jo hat fich buchjtäblich alles 
von den Tatfachen, über die er fprechen will, in feiner Vorjtellung verändert, 
und jeder wird fich jelbft jagen, welchen Wert das weitere Gefafel über beab- 
fichtigte, verfehlte oder erreichte Eindrüde von Zeichnung und Farbe bei Sandro 
Botticelli nod) für andre Leute haben fann. 

Vielleicht wird mancher denfen, alle Beichreibung kei für Pedanten, und 
großen Geijtern diene das Kunftwerf nur als Anſtoß für ihre bedeutenden 
Gedanken, wovon wir deswegen noch eine Probe zum SKoften geben. „Bei 
Botticelli gehört auch die, welche in ihrer Hand die Sehnjucht aller Bölfer 
hält (er meint die Madonnen), mit zu denen, die weder für noch gegen Gott 
find; auf ihrem Antlig liegt die Sorge ihrer Seele. Die ganze Mutterangit 
liegt in der Liebkoſung des rätjelhaften Kindes. Denn ihre echten Kinder 
find jene andern (er meint die begleitenden Engelgeftalten), unter denen ihr 
in ihrem zierlojen (?) Heim die unerträgliche Auszeichnung zuteil geworden it: 
Kinder mit dem traurig fragenden Blid in ihren unregelmäßig gejchnittnen 
Gefichtern, den man auch bei aufgefcheuchten Tieren bemerkt ujw.“ Einige 
Seiten fpäter fommt noch einmal „das Gefühl des Druds der großen Dinge, 
vor denen die Menjchen zurücbeben.“ Der Lejer wird hiermit von Sandro 
genug haben. 

Das Kapitel über Luca della Robbia enthält unter lauter Trivialitäten 
auch Ungereimtheiten wie die, daß Mino da Fieſole, der Fonventionellite 
Bildhauer von Florenz, als „Raffael der Bildhauerei” gebucht wird, und 
anftatt das wegzuftreichen; ſchreibt der Überfeger eine gelehrte Anmerkung 
über den obſturen Maſo del Rodario zufammen, der da mit ihm und Dona- 
tello zujammengejtellt und mit der Bemerkung bedacht wird, man „juche 
vergeblich nach mehr als einem fchattenhaften Umriß ihrer Erdentage.“ Won 
Vaſari jcheinen demnach die beiden Herren noch wenig gehört zu haben. 
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Lionardo da Vinci muß es fich gefallen laffen, daß ein Haufe unechter 
Zeichnungen und fchlechter Bilder über ihn ausgejchüttet und zu feiner 
Charakterijtif verwandt wird, die in dem Sabe gipfelt: „Er fieht die Dinge 
nicht zur gewöhnlichen Nacht: oder Tageszeit, ſondern im bleichen Licht einer 
Sonnen oder Mondfinjternis (das letzte muß befonders jehenswürdig jein) oder 
während eines vorübergehenden Regenjchauers bei Tagesanbruch (auch das 
noch!) oder wie durch tiefes Waller.“ Andre haben immer gemeint, er ſähe 
bejonders jcharf und alles wie aus der Nähe, und man hat da mit feiner 
Kurzfichtigkeit zufammengebradt. Wir tun dem jeltjamen Charakteriſtiker 
ichwerlich Unrecht, wenn wir behaupten, daß faſt alle feine Einzeljchilderungen 
ebenjo verzerrt find. Won dem weiblichen Profilbildnis der Ambrofiana, das 
man früher Beatrice d’Ejte nannte, heißt e8: „bei der Lionardo eine Bor: 
ahnung ihres frühen Todes gehabt haben mag, denn er malte fie jehr ernft 
und herb⸗ſpröde in der feinen Unnahbarfeit, die den Toten eigen, in traurig: 
erdfarbnem Kleide, bejegt mit bleichen Edelſteinen.“ Das könnte Gabriele 
d'Annunzio verbrochen Haben. Der Geſchmack für das Perverje verjteigt jich 
zum äußerjten vor dem Bildnis der Monalifa im Louvre: „Alle Gedanten 
und Erfahrungen der Welt haben an diejen Zügen mitgeformt, um dem 
veredelten Ausdrud fichtbare Gejtalt zu geben: der tierifche Trieb von Hellas, 
die Wolluft Roms, das Traumleben des Mittelalterd mit feinem himmel: 
juchenden Ehrgeiz und der ritterlichen Liebesromantif, die Wiederfehr der 
heidnifchen Sinnenwelt, die Sünden der Borgia. Gie ift viel älter als die 
Felſen rings um fie her; gleich dem Wampir Hat fie fchon vielemale fterben 
müſſen und fennt die Geheimnifje des Grabes; fie tauchte hinunter in den 
See und trägt der Tiefe verfallenen Tag in ihrem Gemüt; fie hat mit den 
Händlern des Oſtens um jeltene Gewebe gefeiljcht; fie wurde als Leda die 
Mutter Helenas vor Troja umd als heilige Anna die Mutter Marias. Und 
das alles war für fie doch nur wie ein Ton der Lyra und der Flöten,“ doc) 
wir halten Hier inne, denn was bat „das alles,“ auch wenn es nicht zum 
Teil am fich jo fompfletter Unfinn wäre, wie der Altersvergleich zwijchen den 
Dolomiten in der Landichaft des Bildes und dem Vampir, mit einem Porträt 
von Lionardo weiter zu tun, als daß jeder, wenn es ihm beliebt, von jedem 
Dinge aus auf alles zu reden kommen fann, und daß er das Wort jo lange 
behalten wird, bis es feinen geduldigen Zuhörern angebracht fcheint, das ein- 
fültige Gefhwäg zu unterbrechen. 

Etwas befjer ijt ein Kapitel über Gtiorgione und feine Schule, wenngleic) 
auch hier Paters Gewöhnung, Selbitverjtändliches mit vollen Baden vor- 
zutragen, und jeine eigentümliche Art zu fehen ihm manches verderben. So 
hält er z. B. auf dem „Konzert“ des Palaftes Pitti den Mönch mit der Baß— 
geige für einen „Schreiber, der den Henkel eines Trinkgefäßes ergreift,“ und 
fein harmlojer Überjeger findet bei diefem Unfinn nichts zu erinnern. Da der 
übrige Inhalt des Buches (Zwei franzöfifche Fabeln, Joachim von Belley, 
Windelmann) für die Renaiflance, von der es handeln will, jo unweſentlich 
it, daß ihn feiner vermilfen würde, jo wären wir fchon zu Ende mit dem 
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hat. Es wird uns da auch noch mitgeteilt, Pater habe den ethiichen Kern 
alles wahrhaft Äjthetifchen im Leben und im Kunſtwerk erfannt. „Darm 
moralifiert er nicht; feine Moral ijt Mitgefühl“ (alfo ganz wie bei Sandro 
Botticelli), und „Werke wie dieſe wenden ſich an die Wenigen, denn fie jegen 
zweierlei voraus: feinjtes Fühlen und feinftes Willen.“ Wir meinen vielmehr, 
dat fie zunächſt jehr unwiſſende Lejer vorausfegen, und daß ferner eine fo 
übel angebrachte Wichtigtuerei in der Vorrede etwas ganz andres „voraus: 
jegt,“ mämlich daß der Überjeger fich hätte bemühen follen, wenigiten® die 
gröbften Unwifjenheiten aus feinem Text zu entfernen, 3. B. außer der fchon 
genannten „das Abendmahl des jungen Raffael voll lieblich milder Feierlich- 
feit im Refektorium von Sant’ Onofrio zu Florenz,“ und nicht ſelbſt noch 
neue hineinzubringen, indem er 3. B. den betenden Knaben des Berliner 
Muſeums als „Adorante* einführt. Wir würden die Kleinigkeit nicht er- 
wähnen, wenn er ich nicht für „die ſparſame Anwendung von Fremdwörtern 
in feiner möglichjt reinen Verdeutſchung“ auf die Ratſchläge des englischen 
Lektor der Berliner Univerfität beriefe. Der italienische hätte ihm jedenfalls 
fagen fünnen, daß „Adorante* gar fein Wort ift, daß dagegen die für Die 
Statue oft gebrauchte Bezeichnung Adorant aus dem Lateinifchen abgeleitet 
worden ift. Was muß ſich alles ein Lejepublitum bieten Lafjen! 

Noch von einem zweiten Buche Walter Paterd hat uns bei diefer Ge: 
legenheit Kenntnis zu nehmen lebhaft intereffiert, es hat durch feinen aparten 
Titel: „Imaginäre Porträts” die Anwartichaft darauf, einer größern Menge 
von Menjchen wenigitens dem Namen nad), was ja für viele fchon genügt, 
befannt zu werden, und es ift in einer, was den Eindrud betrifft, jehr guten 
Überfegung (von Felix Hübel) und in einer wundervollen, einfadend feinen 
Ausftattung im Infelverlag zu Leipzig erfchienen, und was ebenfall® einnimmt, 
ganz ohne VBorrede und Standpunktanweifung. Das erſte Porträt: „Ein Fürft 
unter den Hofmalern, Auszlige aus einem alten franzöfiichen Tagebuch,“ ſtellt 
Watteau dar im einer etwas weit auseinander gezognen Milieu: und Koftüm- 
Ichilderung, der doch eigentlich Fein tieferes piychologijches Intereffe das 
Gegengewicht hält. Das zweite: „Denys l'Auxerrois“ erzählt von einem 
funstfertigen jungen Mönch in Aurerre, der im dreizehnten Jahrhundert während 
eines kirchlichen Volksfeſtes von der fanatifierten Menge umgebracht wird. 
Das dritte Stüd: „Sebaftian von Stord" führt und nach Haarlem in die 
Blütezeit der holländischen Malerei, deren intime Schilderung in einzelnen 
lebendig Hervortretenden Perſonen den Hintergrund für einen mit dem Tode 
des Titelhelden endenden Fleinen Liebesroman abgibt. Die fein angelegte 
Zeichnung eines fränklichen jungen Mannes, jein Verhältnis zu Spinoza und 
andre geijtige Züge machen dieſes Porträt jedenfall3 zu dem inhaltreichiten 
von allen, es ſetzt aber auch Leſer von nicht gewöhnlicher Bildung voraus. 
Das legte Stüd: „Herzog Karl von Rofenmold‘ fpielt ebenfalls in Holland und 
im achtzehnten Jahrhundert; es ift ganz phantaftiich gehalten, in verſchwimmenden 
Umrifjen, jpufartig wie eine Phantafie von Theodor Amadeus Hoffmann. 
Für unſern perjönlichen Geſchmack find alle vier viel zu künftlich, wir geben 
aber zu, daß fie in ihrer Art fein und befonders find, umd können uns recht 
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wohl denken, daß, wenn fie jemand lieft „und auch verſteht,“ wie wir ber 
Sicherheit wegen mit der Mutter von Jean Pauls Duintus Firlein hinzu: 
fügen wollen, er einen literarijchen Genuß davon haben kann, bei dejjen Auf- 
nahme er fich ſelbſt fogar noch als beinahe ebenjo fein und befonders ver- 
fommen wird. Jedenfalls find fie etwas andres als die albernen Auffäge über 
die Renaifjance. 

Wir möchten wohl wifjen, und für die Ausfingelehrten müßte es leicht 
zu ermitteln fein, ob der ernjte und ſchwere Sohn Ruskin von feinem leicht: 
füßigen Konkurrenten in der Moraläjtgetif Walter Pater in feinem Leben 
Notiz genommen hat. Die Art und Weiſe fünnten wir uns dann jchon 
jelbjt denen. 

Bon den Werken Rusfins liegen uns, feit wir uns zulegt in den Grenz: 
boten darüber ausjprechen durften (I, 1901, ©. 218), wieder vier der befannten 
gefälligen Bände aus dem Diederichsſchen Verlage vor, die von verjchiednen 
Überfegern herrühren. Zwei handeln über Kunft: „Vorträge über Kunft“ 
(Wilhelm Schölermann) und „Moderne Maler,“ erjter und zweiter Teil der 
Originalausgabe (Charlotte Broicher), zwei über andre Fragen der fozialen 
Kultur: „Der Kranz von Dlivenzweigen, vier Vorträge über Induftrie und 
Krieg“ (Anna Henichke) und: „Diefem Legten, vier Abhandlungen über die 
eriten Grundfäge der Volfswirtichaft“ (Anna von Przychowski). Dazu kommt 
noch ein fünfter Band desjelben Verlags, ein Buch über Ausfin von Char: 
lotte Broicher, das nach der Faſſung des Titels: „John Ruskin und fein Werf, 
Buritaner, Künjtler, Kritiker, erſte Reihe, Eſſays“ noch eine Fortjegung er- 
warten läßt. 

Charlotte Broicherd Buch hat alle unvorteilhaften Eigenjchaften einer 
Frauenarbeit, wenn fich diefe auf ungeeignete Gebiete begibt: es iſt ein plan- 
loſes Durcheinander von Erzählung bis in die unwejentlichiten Detaild, von 
räjonierender, abjchweifender Betrachtung mit unficher geführten polemifchen 
Ausfällen gegen alles mögliche, was nicht zur Sache gehört, von Zitaten und 
Buchauszügen aus Taine, Toljtoi, Maeterlind, Nietzſche, Muther und allem, 
was da freucht und fleugt. Die Bezeichnung „Eſſays,“ hinter der die Un- 
fähigkeit zum Disponieren und Durcharbeiten Dedung fucht, beruht auf einem 
heute weitverbreiteten Mißbrauch, wo fich jedes flüchtige Gejchreibjel jo nennt, 
und man vergeſſen zu haben fcheint, Durch was für Mufterleiftungen das be- 
icheidne Wort Eſſay einſt zu Ehren gebracht worden ift. Nun verlangt aber gerade 
ein jo gedanfenreicher, Diffujer Geift wie Ruskin, der in feinen Mitteilungen 
aller Ordnung widerftrebt, der ſich unaufhörlich widerjpricht, Forrigiert und 
widerruft, ohne jich die Mühe einer endgiltigen Abrechnung aufzulegen, ge— 
bieterifch eine jtreng ſyſtematiſch durchgeführte Behandlung; wer die nicht 
feiften kann, follte feine Eſſays lieber über andre Dinge jchreiben. Die Ber: 
fafjerin jteht wejentlich) auf dem Standpunkt eines Bewunderers, der fie über 
alle erhebt, die dieje Bewunderung nicht teilen; fie kündigt Fragen an und 
läßt jie wieder fallen, indem fie uns auf eine einfichtövollere, beſſere Zukunft 
vertröjtet. Wir wühten auch nicht einen einzigen Punkt zu nennen, der durch 
ihre hochtönenden, predigermäßigen Monologe deutlich aufs veine gebracht 
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wäre. Dagegen wird zweckloſe Kafuiftif getrieben, über die „zwei Hauptkategorien 
aller führender Geiſter,“ oder inwiefern uns Ruskin ein Genie jet oder nicht. 
MWortreicher Belehrungseifer kann doch nicht Sachkenntnis und Gründe er- 
jegen, und die Kenntnis reicht hier nicht über den einen Ruskin Hinaus und 
nicht einmal wirklich in die Dinge, von denen Austin Handelt, hinein, alles 
iſt leicht geſchürzter, fröhlicher Dilettantismus. 

Die Herren und die Damen, die in der Ruskinmiſſion ſtehn und Die 
Propaganda über die deutjche Provinz auf fich genommen haben, müßten jich, 
wenn fie Erfolg haben wollen mit ihrer Predigtweile, doch etwas mehr nad) 
den Anjprüchen des Volks, zu dem jie kommen, einrichten, wie ja auch die 
wirklichen Miffionare den Bildungsgrad der Wilden, unter die fie geſchickt werden, 
berücjichtigen und darum vorher fernen müfjen. So aber fommen fie fich in 
ihrem feierlichen Nedejtil vor, als verkündigten fie Geheimlehren, und willen 
nicht, daß fie dem gebildeten Durchjchnittslejer in der Hauptjache bloß Tri: 
vialitäten jagen. 

Ruskin ift Schon darum fein Genie, um auf diefen Ausdrud noch einmal 
zurücdzufommen, weil ihm der Sinn für das Natürliche und Wirkliche fehlt, 
weil er feine Gedanfengänge jpinnt, ohne zu bemerken, wo ihr Sinn der Welt 
der Tatjachen gegenüber in Unſinn übergeht, darum ift er auch als Sozial: 
politifer (im Gegenſatz zu Garlyle) derjelbe Phantaft wie Toljtoi geblieben, 
und praftifch find ganz allein feine Bejtrebungen auf dem Gebiete des Kunſt— 
und Handwerfsunterricht® erfolgreich gewejen. Er ift eine reich begabte, ganz 
auf Betrachtung organifierte Natur, höchſt eindrudsfähig, von feinfter Erreg: 
barfeit und einer, wie man oft gejagt hat, weiblichen Reizbarfeit — das Genie 
ift männlich! —, und er ift imftande, alles das in einer wunderbar gefügigen 
Sprache auszudrüden; als unterhaltender Schriftiteller und VBortragsredner 
über ernjte Gegenjtände fteht er auf der allerhöchiten Stufe. So lange es ſich 
um die feinern Genüffe einer literarifchen Unterhaltung handelt, ift darüber 
nicht weiter zu jagen; jobald aber Ruskin neue wiflenjchaftliche Sätze aufitellt 
oder gar als Verbeflerer der Weltordnung auftritt, muß das allgemeine Hin: 
und Herreden über den Seher und Propheten ein Ende haben, muß Die 
nüchternfte Kritit ihm auf Schritt und Tritt folgen und unterjcheiden zwiſchen 
feiner Zuftändigfeit und feiner jubjektiven, dilettantischen Willkür, und fie wird 
finden, dab hier die Grenzen feines Reichs weiter jind als dort. Die Be: 
fanntjchaft mit den Werfen Carlyles ift bei uns in Deutjchland jchon alt, 
und ſie liegt in bejjern Händen. In diefen Kreifen ift man früh auch auf 
Ruskin aufmerffam geworden, wie das bei dem nahen Verhältnis der beiden 
Männer faum anders fein fonnte, man fennt ihn alfo, und man jieht ihn als 
eine merkwürdige und für die englifchen Verhältniffe auch wichtige Perſönlich— 
feit an, aber man hat jeine allgemeine Bedeutung nicht überjchägt; das blieb 
den Dilettanten vorbehalten. 

Bon den vier Bänden jpricht der „Kranz von Dlivenzweigen, vier Vorträge 
über Industrie und Krieg“ (1865), am meisten an durch die gefällige, einem 
bejtimmten Zuhörerkreiſe angepafte und in mannigfachem Wechjel der Ton: 
arten jpielende Gedanfenmitteilung. Den Kaufleuten in Bradford, vor denen 
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er über den Stil einer neuen Börſe ſprechen joll, erklärt er, daß ihm an 
ihrem Unternehmen nichts gelegen ift, ſie follen den Fries ihres Gebäudes 
mit berabhängenden Geldbeuteln dekorieren; den Arbeitern in Cumberwell 
empfiehlt er, ihre Kanonen jo gut wie möglich zu machen; die Kriegsfchüler 
in Woolwich fragt er ironisch, was fie denn eigentlich von einem Schriftiteller, 
der ſich mit Malerei bejchäftige, zu lernen erwarteten. Er jpottet über die 
Beitrebungen zur Ausbreitung des künſtleriſchen Gejchmads in allen Klaſſen. 
Mein Eaffifizierender Freund, wenn du deinen Geichmad ausgebreitet Haben 
wirft, wo werden dann deine Klaſſen fein? Du glaubt, du wirft den Grün: 
framhändler und den Straßenfehrer zu Dante und Beethoven befehren; wenn 
dir das gelingt, Haft du einen Gentleman aus ihm gemacht, der feine Arbeit 
ebenjo widerwärtig finden wird, wie du ſelbſt fie finden würdeſt. Bon jolchen 
Übergängen aus zeigt er den einzelnen Berufsfreifen die Punkte, an denen 
fich ihr Leben mit den Äußerungen der Kunft berührt. Es find die befannten 
Lehrſätze Ruskins, auf die wir nicht näher einzugehen brauchen, und fie werden mit 
dem bei den englifchen Schriftitellern beliebten wortreichen Humor vorgetragen, 
der noch unferm deutjchen Geſchmack mit einfachen und oft jelbjtverftändlichen 
Dingen zuviel Umftände macht. — „Diejem Lebten, vier Abhandlungen über 
die erſten Grundfäge der Volkswirtſchaft“ (1860), hätte füglich ungedrudt 
bleiben können. Was fich davon anhören läßt, hatte längſt Carlyle bejier 
gejagt (in Past and Present 1843 und Latter-day Pamphlets 1850), das 
andre iſt wiflenjchaftlich genommen Unfinn, und das engliiche Publikum, das 
diefe migmutigen Deflamationen gegen die Nationalöfonomie, als fie zuerjt 
erfchienen, einfach ablehnte, handelte jedenfall verjtändlicher als der Heraus: 
geber des deutſchen Verlags, der jie uns in einem feierlichen Vorwort nad) 
mehr als vierzig Jahren noch einmal ans Herz legt. — Die an der Univerfität 
Drford 1870 gehaltnen fieben „Vorträge über Kunſt“ (Kunft und Religion, 
Moral, Nützlichkeit, Linie, Licht, Farbe) find offen und Eurz gejagt ein unbe- 
deutendes Buch, das man zu feiner Unterhaltung leſen fann, wenn man dazu 
die Zeit hat, über das aber ein deutſcher Leſer, der fich überhaupt für Kunſt 
interefjiert und ein wenig damit bejchäftigt hat, längſt hinaus jein wird, weil 
das meiste darin für ihn Trivialitäten find. Und doc) ift in der Überjegung 
noch vieles gefürzt und andres ganz weggelaffen worden. Wenn man jtatt 
deifen umgefehrt nur das, was einigermaßen eigentümlich ift, auszugsweiſe 
wiedergegeben hätte, wie es 3. B. der Heigfche Verlag in Straßburg mit einer 
Anzahl Ruskinſcher Schriften gemacht hat, jo würde das ganze Buch faum mehr 
als ein Dugend folcher Aphorismen hergegeben haben. Dafür ein Beifpiel. 
Die höchſte Stufe der Fünftlerifchen Entfaltung erreicht ein Volk immer erit 
in der Periode feiner durch vielfache Lajter befledten Verfeinerung, und dieſe 
fünstleriiche Vollkommenheit it bisher noch für jedes Wolf das Zeichen vom 
Beginn jeines Niedergangs gewejen. Andrerſeits gibt es vereinzelt im unbe 
rührten Gegenden Landbevölferungen ganz ohne Kunft, die fat jo jchuldlos 
wie die Lämmer find. Aber die Sittlichkeit, die der Kunſt ihre Kraft gibt, 
it die Sittlichfeit von Menjchen und nicht von Schafherden. Das Gute 
entjpringt niemals aus dem Böfen, fondern es wird durch den Kampf mit 
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diefem erjt zu feiner vollen Höhe entwidelt, und völlige Kunftlofigkeit ift Men- 
chen von irgend welcher fittlichen Gefundheit unmöglich. Alle wahrhaft großen 
Nationen find aus Raſſen von jchöpferiicher Einbildungskraft hervorgegangen, 
die Künfte begleiten ihre Auf und Abwärtsbewegung als die getreue Chronik 
ihrer ethiichen Entwidlung, jie zeigen jich oft noch am glänzendjten unmittelbar 
vor dem Rande des Abgrundes, aber deswegen ihnen die Schuld an dem 
Untergange zufchreiben, hieße die Urjache eines Wajjerfalld aus feinen Regen— 
bogenfarben erflären. 

Die „Modernen Maler“ gehören wie „Die fieben Leuchter der Bau— 
kunt,“ „Die Steine von Venedig“ und allenfall3 noch „Sechs Morgen in 
Florenz“ zu Ruskins Hauptwerfen, auf ihnen beruht die Autorität, die er 
wenigftens in England als Kunftjchriftiteller genießt, und fie enthalten die 
meiften ihm eigentümlichen Gedanfen. Wir müſſen dieſe Eigentümlichkeit furz 
harakterijieren. Seiner jtarfen Subjektivität iſt e8 nicht gegeben, die Tatjachen 
der Kunſt, wie fie find, zu fehen und in einfacher Hingebung an den Gegen: 
jtand in fich aufzunehmen, feine Einzelwahrnehmungen find voller Fehler, 
feine Werturteile willfürlih) und von vorgefaßten Meinungen bejtimmt, Lob 
und Tadel einjeitig übertrieben: wenn auf irgend jemand, jo paßt auf ihn 
die Bezeichnung parador. In der verfchnörfeltiten Spätgotik findet er Vor— 
züge, während ihm alles, was Renaiſſance heit, unbefehen für verderbt 
gilt. Wem wäre es ferner eingefallen, einen Kanon der jieben großen Kolo: 
rijten der Welt zu fonftruieren aus den Venezianern Tizian, Giorgione, Paolo 
und Tintoretto, aus Correggio und zwei Engländern, Reynolds und Turner! 
Am bezeichnenditen für feine abjtrufe Gejchmadswillfür ift fein Verhältnis zu 
ZTintoretto. Ihn, der wunderbare Sachen gemalt, der aber durch jeine dem 
Michelangelo abgejehene Figurenplaftit und die Wildheit feiner Bervegungen 
die Harmonie der venezianifchen Kunft von Grund aus zerjtört hat, dieſen 
hochbegabten Routinier rühmt ſich Ruskin als den größten Venezianer und 
damit den größten aller Maler überhaupt erfannt und erwieſen zu haben, 
ſodaß alle, die jegt zu Ruskin halten, auch auf Tintoretto ſchwören, und doch, 
wie iſt es eigentlich möglich, da jemand, der bejtändig mit den Begriffen 
Natürlich und Einfach arbeitet, das Künjtliche, Ungejunde, Defadente in dieſer 
Stilvermtichung nicht einmal bemerft hat! Ruskin fehlt ganz und gar der hiſto— 
riſche Sinn feines Freundes Carlyle, er hat nur gewifje romantijche Empfin- 
dungen für das Bergangne, die er jchweifen und ſpielen läßt, wie e8 ihm ge- 
fällt, und wie es zu feinen immer lehrhaften Abfichten paßt. Deshalb it es 
ein Irrtum, zu meinen, ex ſei ein Führer, wo es fich um die hiftorische Kunft 
handelt. Sie ift ihm ganz gleichgiltig, er kennt fie oft nicht einmal jo, wie 
es bei der Sicherheit feiner Urteile fein müßte, fie ift ihm nur gut zu Bei- 
ipielen für feine Lehrfäge. Zu feinen Eigentümlichfeiten gehört auch, daß er 
zeichnen und etwas malen fonnte, und daß er fi) nun allen, die das nicht 
verftanden, überlegen deuchte; diefer Vorzug aber, der ihm in dem praftifchen, 
funjtgewerblichen Unterricht zuftatten Fam, jpielte ihm in feiner Kunjtbetrach- 
tung den Poſſen, daß er fich in technifche Dinge und unwefentliche Außerlich- 
feiten verbig und über Quisquilien fchulmeifterte, während ihm der Blid für 
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das Ganze verloren ging. Jedes Kapitel der „Steine von Venedig“ oder 
der „Morgen in Florenz“ gibt dazu die Beijpiele. Mit einem Worte, zum 
Kunfthiitorifer und Erflärer der vergangnen Kunft fehlt ihm fo gut wie alles; 
wenn er aber der lebenden Kunſt gegenüberjteht und Unterrichtszwecke verfolgt, 
jo wird er der praftiiche und für England auch wichtige Mann, und feine 
„Modernen Maler,“ denen wir uns nun zumenden, find al3 ein Lehrbuch für 
die Praris aufzufafjen. 

Als er die eriten beiden Abteilungen, die bis jegt allein in der Ausgabe 
des Diederichgichen Verlags veröffentlicht find, jchrieb, war er vierundzwanzig 
Jahre alt (1843). Er wollte die Überlegenheit der modernen Landfchafts- 
malerei über die Kunſt aller alten Meifter an den Gemälden jeines Lands: 
manns Turner dartun und verarbeitete feine Einzelbeobachtungen in ein wort: 
reiches Lehrgebäude, das die Herausgeberin verjtändig und geſchickt gefürzt hat; 
dieje Arbeit ift jehr viel befjer als ihr Buch über Ruskin, von dem früher die 
Rede war. Ruskin hatte die Marotte, jeine theoretifchen Auseinanderjegungen 
in die Terminologie des Lockiſchen Senſualismus einzumideln, und wenn fich 
ein ungeordneter Geift für feine Ausdrüde bei einem Philoſophen Rat holt, 
jo fann das jchlimm werden. Dieſes verdunfelnde Beiwerf hat Charlotte 
Broicher weggelaffen oder verftändlich umfchrieben. Sie hätte nur noch weiter 
gehen und uns 3. DB. die unfruchtbare Haarfpalterei, die die fünftleriiche Phan— 
tajie in faney und imagination zerlegt, erlaſſen follen, und ihr hilfreicher philo- 
jophijcher Schußgpatron, auf den fie ſich mehrfach mit Emphafe beruft, hätte 
jeine Zeit leicht nützlicher anwenden können. 

Berfuchen wir nun von dem Inhalt des Buchs eine Vorftellung zu geben, 
jo Dürfen wir die einjchachtelnden „Ideen“ oder Rubriken des Könnens, der 
Nachahmung, Wahrheit, Schönheit ufiv. ſowie den ganzen Apparat der Rus: 
finfchen Begriffsbeitimmungen außer acht laflen, da fie den Wert des Ganzen 
mehr verdunfeln als ins Licht ftellen: diefer beruht ausschließlich auf den tat- 
jächlichen Beobachtungen, die oftmals die Form von praftiichen Anweiſungen 
eines Afademieprofeflors annehmen und augübenden Künftlern jehr nützlich 
fein fünnen. Es werden die Unterjchiede zwiichen Ton und Lofalfarbe be- 
handelt, die Veränderungen der Farben durch die ſtärkern, überwiegenden Ein: 
drüde von Licht und Schatten, die Abjtände und Fehler der Nachbildungen 
gegenüber dem Naturbilde: die alten Meifter bleiben in der Daritellung des 
Raums zurüd, fie haben fein richtiges Himmelsblau, unterjcheiden nicht die 
Struftur der Wolfen nach den Höhenregionen, malen Regenwolfen, Waſſer 
und Wafferfälle jchlecht, legen Nachdrudf auf Bäume und vernacjläffigen den 
Aufbau des Terraind, berücfichtigen am Gebüfch nicht die Schatten der Blätter, 
vernachläffigen die Spiegelungen der Gegenftände im Wafjer, die in Form 
und Dimenfion unendlich verfchieden find je nach dem Grade der Bewegung 
der Wafjeroberfläche, ſodaß fie in jedem Falle neu beobachtet werden müſſen. 
Die Holländer jehen zu viel, die Italiener zu wenig. Turner jteht in der 
richtigen, erreichbaren Mitte. Er hat, wie an zahlreichen Beifpielen gezeigt 
wird, eine Naturwahrheit im einzelnen, in der Stoffbezeichnung, in Licht und 
Farbe, wie fie die alten Meifter micht ausdrücken konnten oder wollten. Die 
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Natur ift viel reicher an Mitteln als die Palette eines Maler und darum 
in ihren Wirkungen niemals erreichbar, aber Turner hat die Differenz, joweit 
e3 möglich war, verringert. Unter den „alten Meiftern,“ auf die Ruskin zu: 
gunften Turners eremplifiziert, verjteht er aber im Grunde genommen nur 
zwei, die es befanntlich mit der einzelnen Naturwahrheit am leichteften ge- 
nommen haben, Claude Lorrain und Pouſſin, und dadurch hat er ich jelbit 
jeine Beweisführung leichter gemacht, als wenn er fein Beobachtungsfeld ge: 
hörig erweitert hätte. Vor allem ift jeine Kenntnis der Holländer nur fehr 
unvollfommen, und es wäre eine Sleinigfeit, einen Teil jeiner Behauptungen 
durch Beifpiele als falfch zu erweifen. Mehr Vergnügen würde es uns freilich 
machen, auf das Richtige und Gute näher einzugehn, wir unterlaffen aber 
beides und benüßen den uns zuftehenden Raum für einige weiter führende 
Betrachtungen. 

Nach den Anmerkungen der Herausgeberin könnte es jcheinen, als wäre 
Turner der Bahnbrecher der modernen Landichafterei geweſen, und als müßten 
feine Errungenschaften täglich neu dur Ruskins Bermittlung gewonnen werden. 
In den gebildeten Sünjtlerfreifen Berlins hat man aber jchon vor vierzig Jahren 
die Eigenschaften Turners eifrig erörtert, allerdings auch feine Verkehrtheiten, 
von denen bei Ruskin wenig die Nede ift, und wir glauben nicht, daß auch 
nur ein deutſcher journaliftiicher Kunſtkritiker, der jeine Zeit nicht verjchlafen hat, 
heute noch viel neues aus diefem Buche lernen wird. Wir kennen alle die Fort: 
jchritte, die die Landichaftsmalerei des neunzehnten Jahrhunderts auch ohne 
Turner gemacht hat, äußerlich durch Eroberung von Gebieten, an die die alten 
Meifter nicht Hinanfommen konnten: Hochgebirge, Ozean, exotiſche Gegenden, 
aber auch intenfiv durch Vertiefung der Aufgaben und nicht am wenigjten 
beinahe überall in der einzelnen Naturwahrheit. Was num dieje lette betrifft, 
auf die es Ruskin bei feinem Lehrgang hauptjächlich ankommt, jo willen wir 
aus den populären Aufjägen von Helmholg und den Bekenntniſſen nachdenfender 
Maler, wie unerreichbar die Malerin Natur ift, und alle Naturwahrheit bleibt 
doch immer nur ein Ungefähr. Haben denn nun dieſe einzelnen Schritte, die 
— wie nad) einem Stern am Horizont hin — faum den Abftand von der 
wirklichen Natur verringern, in Wahrheit folche Bedeutung für die Abfichten 
der Kunſt? Dann fommen wir fonfequenterweife auf die wiflenfchaftlichen 
Genauigfeiten der Momentphotographie, die wir mit dem Verftande anerkennen 
müſſen und doch auf Bildern fo befremdlich und geradezu lächerlich empfinden, 
3. B. das Gehen im Stechichritt, weil unfer Auge anders fieht als die Camera. 
Die alten Landjchafter haben nicht für Naturforscher und Geographen gemalt, 
und die Wirkung eines fünftleriichen Nachtbildes hängt nicht von feiner Korreft- 
heit ab; jeder kann 3. B. wiſſen, daß die Sichel des abnehmenden Mondes 
nie am Abendhimmel ericheint, und doch wird fie feinem von uns, wenn er fie 
auf einer Abendlandichaft findet, die Stimmung verderben. Es ift merkwürdig, 
daß gerade Ruskin, der feiner ganzen Richtung nach Idealiſt und in feinen 
allgemeinen Betrachtungen ſogar ein vollkommner Ideologe ift, dem einzelnen 
Kunſtwerke gegenüber einfeitig den Realismus betont und dabei doch über kritifche 
Kleinmeifterei jelten hinausfommt. Wir wünfchen feinen Büchern viele nach— 
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denfende Lejer, aber für die Unmündigen find fie feine befömmliche Koft, und 
wenn man neuerdings jogar Bolfsabende mit Lichtbildervorträgen über Ruskin 
veranjtaltet, jo können wir das nur für eine der vielen Verirrungen unjrer 
heutigen jogenannten Kunjterziehung halten. Die Erzieher mögen ſich an einem 
jolhen Abend jehr weile vorfommen. Um fo fonfufer werden die Zöglinge 


nad Hauſe gehn. 





Deutſche Rechtsaltertümer in unfrer heutigen 
deutichen Sprache 


Don £. Günther in Giefen 
(Fortfegung) 

RER ächft dem „Hängen“ ift die für weniger fchimpflic, geltende Ent- 
le a hauptung (mit dem Schwerte) fchon im Mittelalter, wo man fie 
T Pan wohl als „Zod mit najjer oder blutiger Hand“ dem „trodnen“ 

AT) [| Tod am Galgen gegenüberjtellte, eine der häufigiten Strafen am 

7 Leben geweſen (vergl. z. B. Sachjenjpiegel II, Art. 13, $ 5), die 





2 namentlich für den — nicht durch bejondre Umftände erſchwerten — 
Totjchlag die Regel gebildet hat. Auch für dieje Erefution aber finden fich in 
ältern Gejeten und gerichtlichen Urteilen — in diefen jogar vereinzelt bis ing 
fiebzehnte Jahrhundert hinein — allerlei den blutigen Vorgang teils umhüllende, 
teil® aber auch noch plaftiicher ausmalende humoriſtiſche Umjchreibungen, von 
denen uns ebenfall® noch einzelne nad) dem gegenwärtigen Sprachgebrauche 
geläufig find. So wiljen wir z. B. nod) recht gut, wenn wir hören, es jei je- 
mand „umeinen Kopf“ (früher wohl auch „um eine Spanne“) „kürzer gemacht“ 
worden, daß es fich dabei um den eignen Kopf eines Hingerichteten oder Ge- 
töteten handelt, der „vom Naden getrennt“ wurde, ja wir verjtehn jogar noch 
den graufigen Humor, der in der Ellipje „einen über die Klinge jpringen 
lajjen“ liegt. Denn auch dieſe Wendung bezieht fich nicht ſowohl auf die 
Perſon des Hingerichteten jelbft, al3 auf deffen Kopf, der nach der Enthaup- 
tung zumächjt im die Höhe zu jpringen pflegt, che er auf die Erde fällt. 
Deutlich zeigt dies eine Stelle in einem Faſtnachtsſpiel des fünfzehnten Jahr: 
hundert3, wo es heißt: „dein houpt muoß dir über ein swertklingen hopfen.“ 
(ofen auc Luther: „Die ihn den Kopf über eine falte Klinge hatten hüpfen 
lafjen.“) 

Gemeinſchaftlich auf die Todesitrafen des Hängens und des Enthauptens 
wird man alle die Redewendungen beziehen dürfen, im denen noch heute der 
ee im Sinne von Kopf oder Leben (gleichſam als pars pro toto) vorkommt. 

enn auch die Strafen „an Hals und Hand,“ das hochnotpeinliche „Hals: 
gericht,“ die „Halsgerichtsbarfeit“ und die „HalsgerichtSordnungen,“ die 
einst gejeglich anerkannte Bezeichnungen waren, jet veraltet erjcheinen, jo kann fich 
doch immer noch jemand „um den Hals reden,“ d.h. jo ungeſchickt vertei- 
digen, daß es ihm „den Hals (oder Kopf) koſtet“ oder „bricht“ oder „an 
den Hals geht,” ſodaß er dann „(den Hals) herhalten“ muß. Daß aber unſre 
Vorfahren in dem Verluft des Lebens immer eine genügende Sühne, auch für 
die jchweriten Freveltaten, gejehen zu haben jcheinen, deutet das ebenfalls jet 
noch befannte galgenphilofophiiche Bonmot an: „mit dem Halje bezahlt 
man alles.“ In demjelben Sinne wie Hals findet ſich auch „Kragen“ ge 
braucht. Wer einem andern „den Kragen umgedreht“ hat, den „nimmt“ 
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die Polizei ihrerjeits „beim Kragen,“ und dann darf er „den Kragen 
daran teen um ſich mildernde Umftände zu erwirken, damit es ihm nicht 
„an den Kragen gehe.“ Wir find dabei heute geneigt, eine Übertragung von 
unjerm Slleidungsitüd Kragen auf den von ihm bedecdten Hals anzunehmen, 
aber gerade das Umgekehrte ift der Fall, denn „Kragen“ hat von vornherein 
Ihon die Bedeutung „Hals“ gehabt (vergl. den „Sragen“ der Vögel und 
„Geizkragen“ — Geizhals) und ift erjt jpäter auch für das Kleidungsſtück in 
Gebrauch gefommen, weshalb auch „Halskragen“ eigentlich eine Tautologie ift. 
Eine der jchredlichiten unter den im Mittelalter nicht feltnen fogenannten 
qualifizierten oder gejchärften Todesitrafen (wie Ertränfen, Säden, Verbrennen, 
Vierteilen, Pfählen u. a. m.) war das „Rädern,“ das 3. B. der Sachjenfpiegel 
(I, Art. 13, $ 4) für Mörder, Verräter, Mordbrenner (und ihre Helferöhelfer) 
jowie für Räuber und Plünderer bejonders befriedeter Gegenjtände, Gebäude 
oder Orte (Pflug, Mühlen, Kirchen, Kirchhöfe) androhte. Dieje Strafe, die 
vielleicht an ein uraltes Töten durch fahrende Wagen anfnüpft, beftand darin, 
dag man dem umglüclichen Verbrecher die Glieder des Körpers mit einem 
Icharffantigen eijernen Inſtrument in der Form eines Kleinen Wagenrades zer: 
jtieß („brach“), worauf dann der tote Körper wohl auch noch um die Speichen 
des Rades geflochten und diejes jo auf einem Pfahl auf dem Richtplag auf: 
geftellt zu werden pflegte, wie aus zahlreichen ältern Abbildungen zu entnehmen 
it. Später unterjchted man „das Nädern von unten“ von dem „Rädern von 
oben,“ das als leichter galt, und bei dem es der Scharfrichter in der Hand 
hatte, durch einen geſchickt geführten Stoß auf das Genic oder die Herzgegend 
die Leiden des Opfers zu kürzen. Das nannte man den jogenannten „Gnaden— 
ſtoß geben,“ eine Nedewendung, die noch heute nicht nur im urjprünglichen 
Sinme de3 Wortes in der Fägerfprache für die jchnelle, völlige Tötung eines 
bei Parforcejagden jchon halb zu Tode gehetten Wildes weiterlebt, —— 
auch in übertragnem Sinne (— „jemand nach vorausgegangnen Qualen vollends 
zu Grunde richten“) angewandt zu werden pflegt. Zu den jtarfen Übertreibungen, 
in denen fich die Bilder unfrer Mutterjprache manchmal gefallen, gehört es aber 
offenbar, daß wir uns auch noch jegt, etwa nach einer großen, ermüdenden 
Anftrengung „wie gerädert“ fühlen können, ja es jogar fertig bringen, die 
Tätigkeit des Räderns jelbit auszuüben, wenn wir nämlich eine fremde Sprache 
(oder auch wohl Berje) „radebrechen,“ mit ihr alſo gleichlam in derjelben 
barbarischen Weiſe verfahren, wie einjt der Henker mit dem armen Sünder. 
Die verjtümmelnden Leibesitrafen, von denen unjre Vorfahren einft faſt jo 
viele kannten, als der menjchliche Körper Glieder und Sinnesorgane hat, find 
im heutigen Nechte glüclicherweije längit zur geichichtlichen Antiquttät geworden, 
fie haben aber — im Gegenjate zu den verichiednen Todesitrafen — auch in 
unjrer Sprache feine hervorragenden Spuren hinterlajfen. Denn höchitens fann 
man die Nedensart „Hand und Fuß haben“ hierher rechnen, wenn man ihre 
Entjtehung nämlich auf die jchon in fränkiſcher Zeit vorfommende und durch 
das ganze Mittelalter geübte Strafe des Abhauens von Hand und Fuß zurüd- 
bezieht, und zwar genauer auf den Verluſt der rechten Hand und des linken 
Fußes, die nicht felten ala befonders empfindliche Strafe in Sagen, Liedern, aber 
auch in Gejegen erwähnt wird, ebenjo wie auf die Verlegung diejer Glieder zuweilen 
(3. B. nad) jpätern friefiichen Gejegen) eine höhere Buße ftand. Die Bevorzugung 
der rechten Hand, die das Schwert führte und den Speer jchwang, erjcheint dabei 
ohne weiteres einleuchtend, die des linken Fußes aber erklärt fich wohl daraus, 
daß mit diefem der Ritter, überhaupt der Friegstüchtige Mann in den Gteig- 
bügel („Stegreif“) trat. „Die (rechte) Hand und den (linken) Fuß (noch) haben“ 
bedeutete demnach zunächit: ein Friegstüchtiger Mann fein. Später aber wurde 
„Hand und Fuß haben“ auf jede Art von Tüchtigfeit übertragen. Die früher 
weit verbreitete Strafe der Brandmarkung, die noch zu Anfang des neunzehnten 
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Jahrhunderts vereinzelt, 3. B. in Baden, gefeglich anerfannt war und in ältern 
Zeiten zugleich dem praktiſchen Zwede der Wiedererfennung rücdfälliger Delin- 
quenten gedient hat, fteht gleichjam in der Mitte zwijchen den Verjtümmlungen 
und den Ehrenjtrafen. Denn immer brachte fie dem auf jolche Weije Gezeich- 
neten außer den phyfiichen Schmerzen aud noch; Schimpf und Schande ein. 
Sp erflärt ſich unfer heutiger Sprachgebrauch, wonach wir immer noch nicht 
nur jemand moralisch „brandmarfen,“ jondern ihm auch das „Brandmal 
der Schande” aufdrücden fünnen. 

Erftaunlich erfinderifch ift die Sprache unjers Volkes von jeher in ihren 
Gleichniſſen für die verjchiednen Formen der förperlichen Züchtigung gewejen, 
die bei uns jeßt als „Kriminalſtrafe“ gänzlich bejeitigt und nur noch als 
Disziplinarmittel gegen Gefangne in beſchränktem Gebrauch ift. Der urwüchjige 
Humor, der uns noch heute in unfern volfstümlichen Sprachbildern für das 
Prügeln und Geprügeltwerden entgegentritt, ſtammt daher wohl zum größten Teile 
ihon aus der „guten alten Zeit,“ wo gerichtliche Erkenntniſſe auf Stod- und 
Rutenhiebe „von Rechts wegen“ an jtraffälligen Staatsbürgern volljtredt wurden. 
So jteht 3. B. der noch moderne, auf die nach den Schlägen zurücbleibenden 
blauen Flecken bezügliche Ausdrud „jemand durchbläuen“ (oder ihm „den 
Nüden blau anftreichen“ oder paſſiv „Bucdelblau befommen“) in Überein— 
ftimmung mit dem Gleichnifie „Sped und Blaufohl,“ das für den „Staupen- 
ſchlag“ Schon der ältern Gauner- und Scharfrichterjprache geläufig gewejen 
it. Die hierin zugleich liegende Vergleichung der Schläge mit einer Speile, 
einem eßbaren Gericht, ijt überhaupt noch jehr beliebt, wie 3. B. „die Prügel- 
ſuppe“ beweijt, die wir jemand „einbroden“ oder ihn „auseſſen“ laſſen können 
(vergl. die „Hanfjuppe” — Galgentod), ebenjo wie man auch „Klopſe“ (oder 
„Klopffleiich“) oder ‚Stodfilc, jedoch ohne Butter” jerviert befommen fann. 
An einen Vergleich mit dem Geld erinnert das „Aufzählen“ (oder „Auf: 
mefjen“) der Prügel (in älterer Zeit nach dem Dezimaljyitem), das wir heute 
auch noch fennen. In frühern Jahrhunderten ſprach man aber ſogar von einem 
„Stockſchilling“ — eine Bezeichnung, in der die befannte Münze, der Schilling 
(abgeleitet wohl von jchallen — Hingen) zu einem ähnlichen Sinne verallgemeinert 
erjcheint wie etwa in „Kauf- oder Pachtichilling.“ Bei der erſten Silbe diejer 
Zuſammenſetzung find wir heute geneigt, allein an den Stod als Züchtigungs- 
injtrument zu denken, jedoch verdankt der Ausdruck „Stodichilling“ jeine Ent: 
jtehung zunächſt dem Umſtande, daß die leichtern, namentlich an jungen Mifjetätern, 
und meijt gerade nicht mit dem Stod, jondern mit Nuten vollzognen Prügel- 
jtrafen in dem jogenannten „Stodhaufe,“ d. h. dem jtädtiichen Arreſt- und Ge- 
fängnislofale, durch den „Stocdwärter“ vorgenommen wurden. Daß dieje Her- 
leitung des Wortes die richtige iſt, zeigt ſich z. B. recht deutlich darin, daß 
man in Nürnberg, wo das Stodhaus als „Lochgefängnis“ bezeichnet wurde, 
auch einen „Lochſchilling“ kannte. Das entjcheidende Merkmal für dieje leichtern 
Züchtigungen aber war der Ausjchluß der Offentlichfeit im Gegenfage zu dem 
durch Henfershand auf offner Straße verabreichten jogenannten „Staupenjchlage,“ 
jo benannt nach der „Staupe“ (stupe, Staupläule), wie im Mittelhochdeutjchen 
der „Schandpfahl* hieß, woran der Delinquent zum Empfange der Streiche 
gebunden wurde. Deshalb machte dieje Strafe den davon Betroffnen auch zu— 
gleich „ehrlos“ in den Augen jeiner Mitbürger, ſodaß jchon damals der Ausruf 
des Gezüchtigten: „Ich bin ein gejchlagner Mann“ nicht bloß im wirklichen, 
jondern auch in dem weitern Sinne genommen werden fonnte, den er heute 
allein noch behalten hat. Noch weniger denken wir in der Gegenwart an die 
urjprüngliche Bedeutung der Zeitwörter, wenn wir etiva in der Tagespreſſe — die 
dafür eine gewiſſe Vorliebe hat — lejen, daß jemand in einer Schrift die Un- 
fitten unſrer Zeit „gegeißelt“ habe, oder auch, daß in einer Reichstagsfigung 
ein Gejegentwurf, um ihn möglichjt raſch zu erledigen, „Durchgepeitjcht“ 
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worden ſei. Ja wir — uns kaum noch den einſt der Haut der 
Soldaten doch äußerſt fühlbar geweſenen Vorgang, wenn wir irgendwo „Spieß— 
ruten laufen“ (auch wohl „durch die Gaſſe laufen“) müſſen, d. h. genötigt ſind, 
uns im Vorbeigehn ſpöttiſchen Blicken und Bemerkungen auszuſetzen, wie Dies z.B. 
das Schickſal der unterwegs ſeekrank Gewordnen nach der Ankunft eines Schiffes 
auf der berühmten „Läſterallee“ in Helgoland zu ſein pflegt. Wenn die Prügel 
— wie es auch in älterer Zeit zuweilen vorlam — dem Verurteilten im 
Gnadenweg erlaſſen wurden, jo machte man dann nicht ſelten die eigentlich 
verwirkte Strafe dach noch dadurch fenntlich, daß dem Delinquenten vom 
Henker eine Rute um den Hals oder auf den Rüden gebunden und er dann 
jo öffentlich ausgejtellt wurde. Damit darf man wohl unjer bildliches „ſich 
ſelbſt eine Rute (auf den Rüden) aufbinden“ (— ſich jelbjt eine unangenehme 
Laſt aufladen) in einen Zufammenhang bringen. 

Sole Ausstellungen fanden in der Negel jtatt an dem einjt im jeder 
Stadt — meiſt auf dem Marftplage — stehenden —— (mhd. pranger 
oder branger, verwandt mit got. praggan, mhd. pfrengen drücken, bedrängen, 
ndl. prang — Druck, Bedrängnis, prangen — preſſen, drücken), der mundartlich 
wohl auch als „Breche“ oder „Brechel“ (breche, preche, beſonders bayriſch), 
„Schreiat“ (ſchwäbiſch — Verrufsſtätte), „Kaf“ (niederd. kak, kako, kax, kaix) 
und öfter als „Schandſtein,“ „Schandſäule,“ „Schandpfahl“ oder „Halseiſen“ 
bezeichnet wird. 

Unferm Strafrecht iſt auch dieſe jchimpfliche Ehrenjtrafe, die fich in 
ältern Zeiten großer Beliebtheit erfreute, ſchon längjt nicht mehr befannt, dafür 
aber lebt jie im Bilderſchmuck unfrer Sprache noch fort, wonad wir in über: 
tragnem Sinne noch immer jemand „an den Pranger jtellen“ oder aber 
auch jelbit vor andern dort „ſtehen“ können. Am Schandpfahle zeigte man 
früher wohl auch der Volksmenge die Diebe — vor ihrer Hinrichtung — mit den 
um den Hals gehängten gejtohlnen Gegenjtänden; jpäter war es eine Zeit lang 
ziemlich allgemein üblich, den zur Schau geitellten dern bie Zettel oder 
Tafeln umzuhängen oder auch über ihnen aufzuhängen, die jedermann die Ur- 
jachen der entehrenden Bejtrafung verkündeten, die jogenannten „Schandtafeln,“ 
die in der neuern Literatur nun ebenfalls jchon tin einem übertragnen Sinne 
vorfommen.*) Vielleicht geht hierauf auch die Nedensart „einem etwas 
anhängen“ zurüd, die man übrigens auch zurüdführen könnte auf die nod) 
ältere Sitte des Umbhängens des Klapperſteins, Lafteriteins (von Lajter im mhd. 
Sinne von Schmähung), Pag: oder Bagiteins (von ahd. paga, Streit, Hader), 
den bejtimmte Mifjetäter, wie Gottesläfterer, Injurianten und namentlich zänfifche 
Weiber durch die Straßen der Stadt oder um das Rathaus zu fchleppen hatten 
(für Mülhauſen im Elſaß noch 1781 nachweisbar), vielleicht auch auf das 
Tragen der Schandflajchen (oft bloße Holzklöge in Form von Flaſchen), das 
im woejentlichen für diejelbe Kategorie von Meifjetätern, nach einem Kalauer 
Statut von 1746 (XI. 2) auch für dem „Lajter der Trunfenheit ergebne 
Weibsperſonen“ im Gebrauche gewejen iſt. Eigentümlich ift es jedenfalls, daß 
jih im Italienischen die Redewendung: „appicar il fiasco ad alcuno* in dem— 
jelben Sinne wie unjer „einem etwas anhängen“ erhalten hat. Eine jymbo- 
fiiche Andeutung verminderter Ehre lag auch in der jchimpflichen Ausjtellung 
—— Mädchen mit einem Strohkranze, den in manchen Gegenden auch die 

räute, die nicht mehr Jungfrauen waren, bei der Trauung tragen mußten, 
und die man darum ne a (mbd. strö-brut, jchon jeit 1400 nachweisbar) 
oder (bayrijch) Strohjungfern nannte. Hiernach hat man dann zunächit das 
Wort „Strohwitwe“ gebildet für eine Frau, die „Witwe und doch feine 


*) Bgl. 3.8. 9. Sudermann, Der Kagenfteg (41. Aufl, 1902, ©. 27): „Es überkam 
ihn das Bewußtſein der Schandtafel, die er mit fich fchleppte.” 
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Witwe“ ift, weil fie bloß vorübergehend von ihrem — etwa auf die Reife ge- 
gangnen — Manne verlajjen ift, worauf dann erjt in neuerer Zeit auch Die, 
heute aber gerade bejonders beliebte Bezeichnung „Strohwitiwer“ für einen 
Mann in dem entiprechend gleichen Verhältnis entjtanden iſt. Ob auch die für 
ewiſſe Vergehungen (bejonders der Frauen) zum Scimpfe vorgenommene 
lürzung des Gewandes wirklich als die Quelle für unſern Ausdrud „einem 
die Ehre abjchneiden“ betrachtet werden darf, mag hier dahingeftellt bleiben; 
ſchon mehr hat es für fich, die Medensart „jemand ungejchoren lajjen“ 
auf das jchon im ältejter Zeit als eine jchimpfliche Strafe geltende Ab— 
Ichneiden des Haares zurüdzuführen, das der freie Germane — im Gegenjage 
zu den Unfreien — einjt lang wallend zu tragen pflegte, obwohl auch dieje 
Ableitung nicht ganz ficher iſt. Zuweilen wollte man mit den jymbolifchen 
Ehrenjtrafen nicht ſowohl auf das begangne Delikt als auf den Stand des 
Täters hinweifen (ſogenannte jymbolische Standesſtrafen). Dahin gehört nach 
der richtigen Ansicht 3. B. das, bejonders für Adliche und Vornehmere üblich 
gewejene Hundetragen. Während eine ältere Meinung dahin ging, in Ddiejer 
Strafe eine Andeutung dafür zu jehen, daß der Mijjetäter eigentlich wert jei, 
glei) einem Hunde erichlagen oder — wie das tatjächlich zuweilen ausgeführt 
worden ift — neben einem jolchen aufgehängt zu werden, will man fie neuerdings 
als einen jymbolischen Hinweis * den Stand des Verurteilten auffaſſen 
(Hund — Jagdhund), ähnlich wie der Bauer ein Pflugrad, der Ritter ſonſt 
wohl einen ttel, ein jchriftlundiger Biſchof einmal eine Handjchrift tragen 
mußte. Ohne Zweifel aber hängt mit diejer Strafart des Mittelalterd die 
zur Zeit in vielen Gegenden noch vollstümfiche Nedensart „Hunde führen“ 
oder „tragen“ (meijt noch mit dem Zuſatz einer örtlichen Grenze Gau— 
—* wie namentlich bis Bautzen, bis Buſchendorf [bei Nürnberg] oder 
is Enkenbach [Pfalz]) zuſammen, wodurch etwas ebenſo Mühſeliges wie Ent— 
ehrendes bezeichnet werden ſoll (z. B.: „Ehe ich das tue, will ich lieber * 
führen [bis . .]“). Won manchen iſt aber auch „den Hund vor die Füße 
werfen“ und das befanntere, bezüglich feines Urjprungs freilich jehr umftrittene 
„auf den Hund fommen“ noch hierher gezogen worden. Noch einen andern 
merfwürdigen Vergleich aus dem Tierreiche, nämlich „den Ejel zu Grabe 
läuten,“ wie es ım Volksmunde genannt zu werden pflegt, wenn die Kinder 
mit den Füßen unter dem Tiſche baumeln, jcheint unjre Sprache dem Gebiete 
der jchimpflichen Ehrenftrafen früherer Zeiten entlehnt zu haben. Die erwähnte 
Redensart wird nämlich zurüdzuführen fein auf das (nach Jeremias, Kap. 22, 
V. 18 bis 21 benannte) Eſelsbegräbnis (sepultura asini), d. h. die jang- und 
Flangloje, namentlich ohne Beteiligung der Kirche jtattfindende Einjcharrung eines 
Leichnams auf dem Schindanger oder doch auf ungeweihtem Plage, wie jie eimit 
bejonders (nach den Beichlüfjen eines Konzils von Rheims, 900 n. Ehr.) für 
Ketzer und Firchlich Erfommunizierte, ferner für Selbitmörder, auf friicher Tat 
etötete oder im Gefängnis verjtorbne Verbrecher, jpäter vorübergehend auch 
dir die im Zweikampfe Gefallnen im Gebrauche geweſen ift. Wie am Grabe folcher 
Perjonen fein Prediger jprach, jo läutete dabei auch feine Glocke, aber der 
Bolfswig bezeichnete die baumelnden Beine der zujchauenden Kinder als die 
beim Ejelsbegräbnis geläuteten Gloden. Nicht jelten drohen wir heute wohl 
Perjonen, denen wir nicht jehr gewogen find, wir würden ihnen nächſtens ein- 
mal gehörig „auf das Dad) jteigen,“ ohne uns dabei zu — — 
daß auch dieſe ſonderbare Redensart (ebenſo wie das gleichfalls volkstümliche 
„jemand auf dem Dache ſein“ oder „ſitzen“ für „hinter ihm her ſein, ihn 
antreiben und beaufſichtigen“) von einer ältern ſymboliſchen Ehrenſtrafe her— 
ſtammt. Auf das Dach eines Hauſes ſtieg man nämlich früher tatſächlich, um 
es zu Schimpf und Schande des darunter Wohnenden abzudecken. Namentlich 
für Ehemänner, die ſich von ihren Frauen hatten ſchlagen laſſen, findet ſich 
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jolhe Dachabdeckung im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert nicht nur in 
Chroniken (3. B. in einem Mainzer Amtsbericht vom Jahre 1666) erwähnt, 
jondern jogar in Gejegen (5. B. in den Blanfenburger Statuten von 1594) 
vorgejchrieben, ja an aus dem achtzehnten Jahrhundert find uns noch Fälle 
ihrer Vollziehung überliefert (jo 3. B. in den Jahren 1768/69 im Fürjtentum 
Fulda). Schon ältere Rechtshiftorifer Haben fich über den Sinn diefer merf- 
würdigen Beitrafung den Kopf zerbrochen, wie der Göttinger Ye Justus 
Friedrich Runde, der (in Plitts „Repetitorium für das peinliche echt, Bd. II, 
Frankfurt a. M. 1790, ©. 326) darüber ald Vermutung aufitellt, man habe damit 
entweder „eine öffentliche Anzeige... geben” wollen, „daß der Einwohner des 
Haufes nicht fähig wäre, feines Weibes Haupt zu fein,“ oder aber man habe ihn 
als „einen Dann, der ſich dem häuslichen Umwetter jo geduldig unterzogen, auch 
dem phyfichen“ preisgeben wollen. Für das legtere hat ſich im Ipelentlichen 
auch Jakob Grimm in feinen „Rechtsaltertimern* (4. Aufl., Bd. II, ©. 321) 
ausgeiprochen, dem darauf neuere Schriftiteller gefolgt find. Wie dem num auch 
fein mag, jedenfall darf man dieje eigentümliche Strafe als eine befonders aus- 
gejtaltete ‘Form der jogenannten „Wüſtung“ betrachten, die al3 eine „Abjpaltung 
der Friedloſigkeit,“ und zwar nach der vermögensrechtlichen Seite hin (Nieder: 
reißen, Niederbrennen des Haufes) jchon für die ältefte Zeit nachweisbar ift. 

Einen Anklang an die Strafarten vergangner Tage hören wir wohl noch 
jet heraus, wenn wir — wie das im übertragnen Sinne ja häufig geichieht — 
jemand „ächten“ oder „in Acht,“ „Acht und Aberacht“ (d.h. eigentlich 
die obere, höhere, nicht die abermalige, wiederholte Acht; mhd. overähte neben 
aberähte) oder auch in „Acht und Bann“ (weltliche und geiitliche Strafe) 
„tun“ oder „erklären.“ Dagegen find wir uns jeßt des urfprünglichen Wort» 
finnd von „Elend“ nicht mehr bewuht bei den Berbindungen „jemand ins 
Elend ftoßen“ („jchiden, jagen“; auch „ins Elend gehen“), wie er z. B. noch 
Goethe geläufig war („Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt 
nun im Elend“), und noch deutlicher in Uhlands Worten (in der „Bidaſſoa— 
Brücke“) hervortritt: „Jedem ift das Elend finjter, jedem glänzt das Vater: 
land.“ Denn Elend (ahd. alilanti, elilenti, mhd. ellende) war urfprünglich 
nur das andre Land (alia terra; vgl. auch frühmlat. Ali-satia, ahd. Elisäzzo 
Eljaß), das Ausland, die Fremde (im Gegenfage zu inlende, Heimat), dann aber 
beionders auch die „Verbannung“ in die Fremde (vgl. auch das Eigenjchaftswort 
„elend,“ zumächit: ausländisch, fremd, z. B. mhd. ellender win, dann auch heimat— 
08). Wenn — im Laufe der Zeit das Elend zu dem Inbegriffe von 
Kummer, Not, Mißgeſchick oder Jammer ausgebildet hat, ſo liegt darin wohl 
der ſprechendſte Beweis für die Liebe des —* zu ſeinem Vaterlande, des— 
ſelben Deutſchen, der freilich auch wieder ſeinen Reſpekt vor der Fremde, vor 
dem Ausländiſchen in ſeiner Sprache dadurch zum Ausdrucke gebracht hat, daß 
er alles Unbedeutende oder Wertloſe als — „nicht weit her“ bezeichnet. 

Mit der Ausſtoßung ins „Elend,“ der Verbannung aus Stadt oder Land, 
womit Regierungen und Gemeinden einſt auch viel Mikbrauch getrieben haben, 
ſtehn wir fchon an der Schwelle des modernen Strafeniyftems, denn auch der 
Verbannte war ja in gewiſſer Weile feiner perjünlichen Freiheit beraubt (daher 
wohl jchon im Ahd. Elend aud) — Gefangenschaft), wenn auch nicht in dem 
jelben Maße wie bei den hHeutigen Freiheitsſtrafen. Eine Art Übergang zu 
diefen legtern von den ältern Strafformen jtellt unter anderm die eine Zeit lang, 
nach franzöfifchem Vorbilde, auch bei ung üblich geweſene Verurteilung zu den 
„Galeeren“ dar. Daß dies, namentlich wegen der rohen, oft gerazu beitialifchen 
Behandlung der Sträflinge („Galeerenſtlaven“) durch die Aufjeher tatjächlich eine 
jehr jchwere Strafe war, daran lebt in dem Gebrauche des Wortes „Saleere“ 
zur Kennzeichnung einer harten, erzwungnen Arbeit noch heute eine verſchwommene 
Erinnerung fort. 
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Die ſchon im Mittelalter bejtehenden Gefängniffe, in die man auch wohl 
Unterjuchungsgefangne mit jchon verurteilten WVerbrechern aller Grade ohne 
Bedenken zujammenjperrte, und die wegen ihrer mangelhaften Reinlichfeit die 
Brutjtätten des Serferfieberd und andrer Krankheiten waren, kann man auch 
nicht im entferntejten mit unſern nach den neuſten Anforderungen der Hygiene, 
ja zum Teil mit einer Art Komfort ausgejtatteten Muſterſtrafanſtalten ver- 
gleichen. Und doc; „kommt“ oder „fliegt“ der heutige Gauner oder Vaga— 
bund, ja jelbit wohl der Soldat nach feiner Redeweife noch ebenjo ins „Loch“ 
oder wird „eingelocht“ oder „beigelocht“ wie jein Vorfahr vor ungefähr 
fünfhundert Jahren, wo dieſe Ausdrüde für die Haft in engen, finjtern, 
meiſtens unterirdiichen Gelaſſen tatfächlich paßten, ja zum Zeil jogar im geſetz— 
lichen Sprachgebrauch anerkannt waren (vgl. das „Rod) efängnis* in Nürnberg). 
Auch die jchon früher (bei dem Namen „Stöder” und dem Ausdrud „Stod- 
ſchilling“) erwähnte Bezeichnung „Stodhaus“ oder „der Stod“ hat ſich in dem 
beim öjterreichiichen Militär noch üblichen „Stödl* für das Arreitlofal zu er: 
halten vermocht. Der Urjprung diefer Worte aber geht zurüd auf die Sitte, die 
Gefangnen zur Erjchwerung ihrer Haft, auch wohl um fie am Selbitmord zu 
hindern, mit Füßen oder Händen in einen ausgehöhlten, verjchliegbaren Holz- 
Hoß, den fogenannten „Stock“ einzugwängen („in den Stod zu legen“) oder 
auch mit Ketten und Niemen daran zu befejtigen. Mit Rückſicht hierauf jcheint 
die Vermutung, daß auch der „verjtodte Sünder“ dieſer jeßt vergejjenen 
Einrichtung feine Entftehung verdankt, immerhin manches für fich zu haben. 


(Fortjegung folgt) 
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Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 
Von Fritz Anders 
Dritte Reihe 
13. Rechts vom Apfelbaum — links vom Apfelbaum 


* 8 under über Wunder! Die Gemeinde Emmerlingen beſchließt, aus 
A freiem Willen eine dritte Schule zu bauen, einigt ſich über den Platz, 
N 2 den Plan und über die Aufbringung der Kojten und legt der König- 
A lichen Regierung die Sahe fir und fertig zur Genehmigung vor. 
ra Schulrat Wiersdorf, ein alter würdiger Herr — Gott habe ihn 
jelig —, pflegte zu jagen, daß er um jede neue Schule jeines Bezirks 
wie Jakob um Rahel fieben Jahre habe dienen müfjen. Hier jollte num der Dienft 
feine Bierteljtunde dauern. Ein Federftrih, und e8 war alles erledigt. 

Es hatten aber auch triftige Gründe vorgelegen, die die Gemeinde Emmer- 
fingen vermochten, den natürlichen Widerwillen gegen alles, was Geld koftete, zu 
überwinden. Bei einer der legten Nefrutenvorftellungen in Hartenburg, vor deſſen 
Toren Emmerlingen liegt, waren zwei Emmerlinger gefunden worden, die nicht 
lejen und fchreiben konnten. Daß verurſachte ein großes Aufjehen. Der Herr Oberft 
jagte zum Herrn Landrat: Sagen Sie mal, Herr Landrat, das tft ja jehr intereffant, 
daß e8 in Ihrem Kreiſe, von dem man doch annahm, daß er auf einer hohen 
Kulturftufe ftehe, Jlliteraten vortommen. Sagen Sie mal, Herr Landrat, wie ift 
denn das überhaupt möglich? 

Der Herr Landrat ärgerte ſich umd ſchnauzte den Schulzen von Emmerlingen 
an, der Schulze von Emmerlingen ſank in fi zufammen und jchimpfte dann hinter 
dem Rüden des Landrat3 auf die Königliche Regierung, den Landrat, den Kreis— 
idulinjpeltor und alles, was mit der Schule zu tun hatte Er jet doch kein 
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Sculmeifter, und er ftelle doch die Lehrer nicht an. Und wenn ihnen die Regierung 
ſolche Jammerkerle wie den Müller zuſchickte, bei dem die Finder nichts Ternten, 
dann jei e8 Fein Wunder, wenn die Rekruten nichts müßten. Ste hätten beim alten 
Lüttich — er ſei ein ftrenger Lehrer geweſen und hätte feite gehauen — Schule 
gehabt und hätten alle etwas gelernt (die Emmerlinger Zuhörer nidten Beitätigung), 
aber mit diefem Müller, der jo pen ä peu gar nichtd wüßte und verftünde, und 
mit der heutigen Jugend jet es zum katholiſch werden. 

Als nun im nächſten Jahre wieder ein Jlliterat aus Emmerlingen auftauchte, 
erhob fi) ein großer Spektakel. Der Herr Oberſt bemerkte: Wenn da3 jo weiter 
gehe, jo müßte man ja, weiß e8 Gott, in der Kaſerne eine Elementarjchule einrichten. 
Der Herr Landrat machte den Schulzen verantwortlih, und der Herr Schulze die 
Königliche Regierung. Die Sahe kam in die Zeitungen, man wieß auf die Emmer- 
linger mit Fingern. Die Emmerlinger ärgerten ſich ſchwarz, und als bei einer 
Jagdverpachtung, bei der der Schulze unterjchreiben mußte, der Amtsrat auf der 
Subderburg ſcheinbar verwundert außrief, der Schulze könne ja feinen Namen jchreiben, 
er hätte gehört, die Emmerlinger machten ftatt der Unterjchrift drei Mreuze, da 
war dem Fafle der Boden ausgeichlagen. So ging e8 nicht weiter. 

Uber damit, daß man dem Lehrer Müller aufs Dad) jtieg, war es nicht 
getan. Die drei Rekruten waren zwar in der Schule ungewöhnlid) dumme ungen 
geweien, und Müller war zwar ein Schwachmatifus; aber auch einem tüchtigen 
Lehrer wäre e8 unmöglich geweſen, die Aufgabe zu löſen, hundertundzehn Emmer: 
linger Rinder in einer Klaſſe mit Erfolg zu unterrichten. Und da8 wurde von 
Jahr zu Jahr jchlimmer, da die Arbeiter in Scharen aus der Stadt nad 
Emmerlingen zogen, jeitdem der Eifenbahnfistus auf der Emmerlingen zugelehrten 
Seite der Stadt Reparaturwerkftätten errichtet hatte. Es blieb aljo nichts andres 
übrig, als in den jauern Apfel zu beißen und eine neue dritte Schule zu bauen. 
In einer Gemeindeverfammlung wurde alles bejchloffen und feftgemadt. Die Sache 
ging jo jchnell, daß die zahlreichen Gegenmeinungen nicht Zeit hatten, fich zu geftalten. 
Der Herr Kantor verzichtete auf feine Lieblingsidee, daß das neue Haus jchließlid, 
für ihn gebaut werde, und der Herr Schöppe Spitzmaus gab das Geſchäft auf, 
jeinen Garten, der ihm nicht? einbrachte, der Gemeinde für jchönes Geld als 
Bauplab aufzuhängen. Der Herr Paſtor aber legte der Königlichen Regierung den 
Plan, den Anfchlag und den Gemeindebeichluß vor und machte einen acht Seiten 
langen Beriht, worin er alle Gründe für den Plan erwog und ind rechte Licht 
jtellte, und worin er der Regierung die Sache jo zuderjüß machte, daß dieje gar 
nicht anders fonnte, ald mit Freuden ihr fiat darunter zu fchreiben. Er verfehlte 
nicht hinzuzufügen, daß man es einem bejondern Glüdsfalle verdanfe, wenn bie 
Verhandlungen jobald zu einem glüdlichen Ende geführt hätten, und daß es ſich 
empföhle, die günftige Stimmung zu benüßen und weitere Verhandlungen zu ber: 
meiden. Auch ſei ein andrer Bauplag im Orte nicht zu finden. 

Der Herr Paſtor war in gehobner Stimmung, als er feinen Bericht abgeichidt 
hatte, und er erwartete nicht allein eine fchleunige Zuftimmung, jondern aud ein 
Lob für die Willigleit der Gemeinde und die Umficht ihrer Vertretung. Aber es 
fam lange feine Antwort. Statt defien lief die alljährliche Rımdfrage nad über: 
füllten Schulen ein, und die Aufforderung, zu berichten, was gejchehen fei, die 
Überfüllung der Schule in Emmerlingen zu „beheben.* Der Herr Paftor fiel aus 
allen Himmeln. 9a, jein jonft jo friedfertiges Gemüt bewölfte fih. Er hatte einen 
acht Seiten langen Bericht gejchrieben, alle Umftände dargelegt, alle Wege geebnet, 
es fehlte nur noch an der Zuftimmung der Regierung. Und bieje jelbe Regierung 
fragte, nachdem fie den Bericht acht Wochen in Händen hatte, an, was geſchehen 
jet. Dies jehte der Herr Paftor den Herren Amtsbrüdern im Pfarrverein auseinander 
und fand volles Verftändnis für feine Schmerzen. Da fehe man e8 einmal wieder, 
daß der Ort3jchulinipektor von der Königlichen Regierung als Luft angejehen werde, 
und daß „man“ darauf außgehe, die Kirche gänzlich) aus der Schule zu verdrängen. 
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Endlid Tief ein Schreiben von Königliher Regierung ein, worin mitgeteilt 
wurde, eine Kommiſſion werde am 25. November eine Ortöbejichtigung vornehmen. 
Jedoch jehe man fich veranlaßt, ſchon jet zu eröffnen, daß wegen des unzureichenden 
Raumes das eingereichte Projekt nicht genehmigt werden fünne. Der Herr Baftor 
wurde durch dieſes Schreiben auf das jchmerzlichite berührt. Er trug ed zum Heren 
Amtsvorfteher, einem Kleinen, weißlöpfigen Herrn, der viel jchnupfte und wenig 
redete, e8 aber faujtdid hinter den Ohren hatte, und jeßte ihm auseinander, daß 
die Königliche Regierung gänzlich im Unrechte jei, und daß, wo fein Raum jei, 
auch die Königliche Regierung feinen Raum jchaffen könne. 

Um 25. November war mijerable8 Wetter. Es wehte ein eifiger Oftwind, 
und es herrichte ein leichtes Schneetreiben. Der Ortsvorſtand und der Schulvorftand, 
ber Herr Schulze, der Herr Amtövorjteher, der Herr Kantor und der Herr Paſtor 
hatten fich im Kruge verjammelt. Zur angegebnen Zeit fuhr ein Wagen vor; es 
entjtiegen ihm der Herr Geheime Regierungsrat von Haaſe, Herr Negterungsbaurat 
Kroc und Herr Regierungsreferendar von Braufewig. Der Herr Geheime Regierungs- 
rat war noch fteifbeiniger, als er jonjt zu ſein pflegte, denn er hatte den Hexenſchuß, 
der Herr Baurat betrachtete mit offenbarer Geringihägung die Straße von Emmer- 
lingen, die auch feine Spur von arditeftonijcher Individualität aufwies, und Herr 
von Braufewig, der mitgenommen war, einesteild weil er das Protokoll führen, 
andernteil® weil er lernen jollte, wie man mit Bauern umgehe, entwidelte die Beweg— 
lichkeit und die Umficht eines Adjutanten. Man grüfte die Anweſenden flüchtig und 
ließ fid) von der Corona betrachten, während man fi) mit ein paar Gläſern Grog 
erwärmte und über das niederträchtige Wetter jchalt. Darauf begab man ſich zur 
Belichtigung; voraus der Herr Paſtor, dann die hohen Behörden, dann die Herren 
vom Gemeinde und vom Sculvorftande, und zulegt der Herr Kantor, der dem 
Herrn Spitzmaus außeinanderjepte, er habe es immer gejagt, der Platz rechts vom 
Apfelbaum jei falſch, die Schule müſſe links vom Apfelbaum itehn. 

Emmerlingen liegt auf der Zunge einer Hochfläche und ijt eng umd ſtadtmäßig 
gebaut. Unten fließt durch nafje Wiejen die Samiter, ein fleiner Fluß, der harmlos 
ausfieht, aber im Frühling die ganze Aue überjchwenmt. Hart an der Kante des 
Abhangs Liegen Kirche, Pfarre und die zwei Schulen. Die Gärten der beiden 
Schulen ftoßen aneinander, und an der Grenze beider Gärten fteht der bemwuhte 
Apfelbaum. Der Herr Geheimrat widelte ſich fröjtelnd in feinen Mantel, und der 
Herr Baurat ſah Garten, Apfelbaum, Schule und Dorf mit verächtlicy Flüchtigem 
Blid an, wie ein Profeffor die wenig geratne Ausjtellung von Schülerarbeiten. 

Na natürlich, der vorgeihlagne Platz war gänzlich) ungeeignet. Kein Gedanfe 
daran, bier eine Schule hinzubauen, die den ntentionen des Minifterialerlafjes 
vom 15. November 1895 entſpräche. Der Herr Paſtor juchte jein Projekt zu ver: 
teidigen und darzulegen, daß der Play allerdings etwas Inapp bemefjen jet, daß 
er aber der einzig mögliche fei. Er fand aber mit jeinen Gründen gar fein Gehör. 
Der Herr Baurat zudte die Achſeln und lachte Fury und troden. Der einzig 
mögliche Bauplag — auf dem flachen Lande! Läcerlih. Warum bauen Sie denn 
die Schule nicht da unten Hin? fragte er den Schulen. — Herr Nat, erwiderte 
diefer, dort würde fie im Frühjahr verjaufen. — Das war denn freilich etwas 
andres. Aber dad Dorf hatte doc auch eine Grenze nad) den Feldern zu. Man 
begab ſich dorthin. Na, jehen Sie, jagte der Herr Baurat, hier ift doch Plab die 
jchwere Menge. Wem gehört denn das Land hier? 

Herrn Fettback, aber der verfauft nichts. 

Er wird ſchon, erwiderte der Herr Regierungsrat. Schiden Sie mal hin. 
Herr Fettback möchte mal herkommen. 

Nach gemejjener Zeit, während deren die Kommilfton Zeit hatte, das flache 
Feld zu betrachten, über das der Oftwind in magerechten Linien die Schneefloden 
trieb, fam Herr Fettbad an. Man trug ihm die Sache vor, und Herr Fettbad 
erklärte, er verfaufe fein Land. 
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Ad was, erwiderte der Herr Regierungsrat, Sie werden jhon, wenn man 
Ihnen ein ordentliches Gebot macht. Was ift denn der Ader wert, Herr Schulze? 

Der Herr Schulze jtellte mit Hilfe der andern Anweſenden feit, daß der Ader 
peu & peu fünfzehnhundert Mark wert jei. Na, fagte der Herr Geheimrat, die 
Gemeinde bietet Ihnen zweitaufend Mark. Was jagen Sie nun? 

Ich habe e8 gejagt, antwortete Herr Fettbad gelafjen, ich verkaufe fein Land. 

Dann wird man Sie erpropriieren. 

Erpropriieren? Mich? Nee, meine Herrn. Und wer joll denn die Expropriations— 
foften bezahlen? Die Gemeinde nicht, dafür bin ich Ihnen gut, meine Herrn. 

Der Herr Geheimrat wurde ungeduldig, bezwang ſich aber und beſchloß an das 
Ehrgefühl und das Gemeindebewußtjein ded Mannes zu appellieren. Die Gemeinde 
brauche das Land zu einer Schule für ihre Kinder, und für die Kinder müffe ein jeder 
gute Bürger Opfer bringen fönnen. Fettbad erwiderte: Er habe feine Kinder. — 
Der Herr Geheimrat drehte ſich ärgerlih um, und Herr Fettback ging nad) Haus. 

Wer ijt denn eigentlih der Menſch? fragte er den Herrn Schulzen. 

Nu, ſagte diejer, es ift dody immerhin ein Mann von peu ä peu fünfviertel 
Millionen, das lebende Inventar nicht mit gerechnet. 

Lafjen wir aljo diejen Bauernmillionär beifeite, jagte der Herr Geheimrat, 
gehen wir weiter. — Man ging weiter bis zu einem andern Plan. — Wem gehört 
dieſes Land? 

Herrn Spitzmaus, Herr Rat. Herr Spigmaus ift hier. Fritze, fomme doch 
mal her. — Spikmaus fam an. 

Verkaufen Sie dad Land? 

Jawohl, Herr Rat. Die beiden Herren von der Kommiſſion jahen ſich mit 
Senugtuung an. — Einhundertfünfzig Mark die Quadratrute. 

Das ift ja aber ein unerhörter Preis. 

Kanns nicht billiger machen. Aber ich habe im Dorfe einen Garten, den fann 
ih Ihnen billiger geben. 

Man ging weiter. Es folgten feuchte Wiejen, dann fißfaliiches Land und dann 
die Eijenbahn. Es war tatjächlich jo, wie der Herr Paſtor gejagt hatte, Baupläße 
außerhalb des Dorfes waren nicht zu haben. Darauf bejihtigte man den Garten 
ded Spitzmaus, der völlig unbraudybar war, und war nad) zwei Stunden Ber- 
handeln im Schneetreiben genau jo weit wie vorher. Und der Herenihuß machte 
fih empfindlicher fühlbar als je. Sollte man abreifen, ohne etwas fertig gebradt 
zu haben? Sollte man diejem Paſtor Recht geben, oder wohl gar das verworfne 
Projekt doc nod genehmigen? Der Herr Geheimrat hatte durchaus feine Luft 
dazu. Er begab fi in der Hoffnung, daß fich bei nochmaliger Betrachtung der 
Sache ein Ausweg finden lafje, zum Schulgarten zurüd, bejah nochmals den Garten, 
die Grenze und den Apfelbaum; ed war alles noch jo, wie ed vorher geweſen war. 
Da pirſchte fi der Herr Kantor an den Herrn Geheimrat heran und machte 
unmaßgeblich darauf aufmerkſam, daß wenn man die Schule auf den Fleck Links 
von Apfelbaum baute, und die Grenze drei Meter verjchiebe, alle Schwierigleiten 
in glücklicher Weiſe überwunden jeien. 

Der Herr Rat fah fi die Sache an, und fie leuchtete ihm ein. Na ja, 
freilich, jagte er. Sehen Sie mal, lieber Braufewig, linf® vom Apfelbaum, nicht 
recht davon muß die Schule jtehn. Das ift ja eine ganz andre Sade. Herr 
von Braufewiß beeilte fich jeine lebhafte Zuftimmung zu erfennen zu geben und 
jeine Genugtuung auszuſprechen, daß e8 der hohen Behörde doch noch gelungen 
fei, zu einem Ergebnifje zu gelangen. Der Herr Baurat wollte Einwendungen 
erheben, aber leider hat die hohe Baubehörde Fein eigned Votum, jondern hängt 
von der höhern Einficht des juriftiichen Chefs ab und muß fich als techniſcher Beirat 
eines hohen Kollegti vor Augen halten, daß manchmal Reden Silber, und Schweigen 
Gold ift. So tat auch Herr Baurat Kroch, obwohl er innerlich nicht einjehen konnte, 
daß der Platz linls vom Apfelbaum beffer jei als der rechts vom Apfelbaum. 
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Man begab fi in den Krug zurücd und verfaßte ein langes Protokoll, worin 
Gemeinde und Schulvorftand erklärten, daß fie nunmehr die Überzeugung gewonnen 
bätten, die Schule müfje nicht recht3, jondern linls vom Apfelbaum ftehn, und daß 
fie fi unter Aufgabe des am 13. Augujt eingejandten Projekts verpflichteten, die 
Schule auf dem links vom Apfelbaum liegenden, dem Kantorat gehörenden Garten- 
anteil zu bauen. 

Jetzt Fam der enticheidende Augenblid, wo das Protokoll unterjchrieben werden 
follte. Keiner wollte heran, und der Schulze warf einen hilfebittenden Blick auf 
den Herm Amtsvorſteher, der bisher nur geichnupft und geichwiegen hatte. 

Herr Geheimrat, jagte diejer, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, 
die Gemeinde hat der Königlichen Regierung ein Bauprojekt vorgelegt, die Königs 
lihe Regierung lehnt daß Projekt ab, und damit iſt die Sade zu Ende. Die 
Gemeinde verpflichtet ſich jet zu gar nichts. 

Was wollen Sie denn, erwiderte der Geheimrat ungnädig. Sie find ja fchon 
verpflichtet. Sie haben — Sie haben — der Herr Rat blätterte in jeinen Alten — für 
hundertfiebzig Schüler zwei Lehrer. Nach dem Minifterialerlag vom 16. De— 
zember 1874 find Sie einfach verpflichtet, eine neue Schule zu bauen. 

Ja, aber nicht links vom Apfelbaum. 

E3 half nichts. Der Sa mußte geändert werden. Die Vertretung erflärte 
aljo ihre „Geneigtheit,“ die Schule auf dem genannten Flede zu errichten. Aber auch 
damit war der Herr Amtsvorfteher nicht zufrieden und verlangte, daß noch ein- 
geihoben werde: Unter der Vorausfegung der Zuftimmung der Gemeinde Auch 
da8 mußte zugejtanden werden, und num wurde das Protokoll unterzeichnet. Darauf 
wurde der Termin geichloffen, und jedermann ging nah Haufe — unzufriednen 
Gemütd. Der Herr Geheimrat, weil das Protofoll nicht jo ausgefallen war, wie 
er gewünjcht hatte, der Herr Baurat, weil er den Platz links vom Apfelbaum für 
ebenjo ungeeignet hielt, wie den recht3 vom Apfelbaum; der Herr Baftor, weil man 
ihm jein ſchönes Projelt zerjtört hatte, und er num eine lange Reihe von neuen 
Verhandlungen und Mißhelligleiten erwarten mußte, der Herr Amtsvorjteher, weil 
man ihn gar zu geringichäßig behandelt hatte, und Herr Spigmaus, weil er jeinen 
Garten nicht an den Mann gebradht hatte. Nur der Herr Kantor jchaute in eine 
boffnungsreiche Zukunft. Jetzt konnte er eine Wohnung haben, wie er fie wünſchte. 

Daß nun fein Menſch Eile Hatte, den von der Königlichen Regierung um: 
geitoßnen Plan wieder aufzurichten, war begreiflich. Vielleicht hätte man die Sache 
überhaupt ruhen laſſen, wenn nicht die Furcht gewejen wäre, bei der Rekrutierung 
wieder mit Jlliteraten anzutreten, und wenn nicht nad) einem Pierteljahr eine 
Erinnerung wegen de8 Baupland eingelaufen wäre. Nur einer hatte während- 
befien Hand ans Werk gelegt, der Herr Kantor. Denn weil er den glüdlichen 
Gedanken gehabt hatte, den Platz links vom Apfelbaum zu empfehlen, und weil er 
dad neue Schulhaus ſchon als fein Haus betrachtete, jo jah er fich als den eigent- 
lihen Bauunternehmer an. Er ſprach mit den einflußreichiten Perjönlichkeiten im 
Dorfe, um Meinung für fein Projekt zu machen, und ließ vom Maurermeifter eine 
neue Zeichnung anfertigen, bei der eine Wohnung in Ausficht genommen war, die 
ganz nach feinem Herzen war. 

Aber der Herr Kantor ftieß da, wo ers nicht erwartet hatte, auf umübermwind- 
lihen Widerftand, beim Herrn Amtsvorſteher. Der Herr Amtsvorfteher war jonft 
immer jo entgegenfommend wie möglich, hier aber war nichts mit ihm anzufangen. 
Als der Herr Kantor ihm die Zeichnung mit ausführlicher Erläuterung ihrer Vorzüge 
unterbreitete, fagte er fein Wort und legte fie, ohne fie auch nur anzufehen, beijeite. 
Aber der Voftverwalter, ein Menich, der immer die Bolzen abſchoß, die der Amts- 
vorjteher gedreht hatte, follte gejagt haben: Was denn dem Herrn Kantor einfiele. 
Er täte ja, als wäre er die Hauptperjon in der Gemeinde. Die Schule werde vom 
Schulvorjtande gebaut, und nicht dom Herrn Kantor. Und aud nicht für den 
Herrn Santor. Das wurde natürlih den Herrn Kantor hinterbradht und 
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bewirkte eine tiefe Verftimmung Der Herr Amtsvorfteher fam aber mit einem 
eignen neuen Entwurf heraus, der das Eigentümliche hatte, äußerlich anders aus— 
zufehen ald Projekt A, in Wirklichkeit aber in allen Maßen und Verhältnifjen damit 
übereinzuftimmen. Er zeigte jeinen Entwurf dem Herrn Paſtor und fagte: Sehen 
Sie, Herr Paftor, diefer Plan ift eine königliche Maujefalle Wenn die Regierung 
diefen Plan genehmigt, jo laffen wir ihn von der Gemeinde ablehnen und kommen 
auf Projekt A zurüd, Wenn die Regierung Projelt B genehmigt, das mit A über: 
einjtimmt, jo muß fie aud; A genehmigen. 

Der Herr Paſtor erichrat über die Kühnheit dieſes Plans. Aber wird die 
Regierung ſich darauf einlaffen? fragte er. 

Dann bauen wir überhaupt nicht, jagte der Herr Amtsvorjteher, oder eröffnen 
das Verwaltungsftreitverfahren. Wenn der Regierung daran liegt, hier einen Lehrer 
herzubringen, muß fie unſern Plan annehmen. 

Der neue Plan B wurde vom Schulvorjtande angenommen; dagegen nahm 
die Gemeindevertretung den Plan des Herrn Kantord an. Hieraus entwidelte ſich 
ein langer Streit, der damit endete, daß von der Königlichen Regierung feitgeftellt 
wurde, die Gemeinde habe nur das SchuletatSdefizit zu deden; zu bejchließen und 
zu bauen fei Sache des Schulvorftanded. Das rief einen wahren Tumult in der 
Gemeinde hervor. Was? Wir follen nichts zu fagen haben? Das wäre noch 
ſchöner, und das wollen wir einmal jehen! Und wer das Geld gibt, der muß 
auch was zu fagen haben. Und wenn wir nichts ſollen jagen fünnen, jo zahlen 
wir nichts. Nicht einen Grojchen geben wir. — Der Herr Paſtor hatte jeine liebe 
Not, zum Frieden zu reden. 

Es wäre doc merkwürdig, wenn ſich nicht, jobald zwei Meinungen gegen 
einander jtehen, eine dritte dazu fände. Dieje dritte Meinung produzierte Herr 
Spitzmaus, der behauptete, die meiften Kinder, die in die Schule gekommen wären, 
jeien Kinder von Eijenbahnarbeitern. Die Eifenbahn müfje die Schule bauen. Und 
da man bald zu der Überzeugung fam, daß das der Eijenbahn nicht einfalle, jo 
behauptete er, weil die Schule links vom Apfelbaum zu ftehen komme, und weil 
da der Kantorgarten liege, jo müfje die Kirchenkaffe bauen. Und jede diejer 
Meinungen fand eine gläubige Anhängerichaft. Anfänglih waren ed nur die maß- 
gebenden Perjonen, die miteinander in Streit famen. Das Groß der Gemeinde 
kümmerte fi um den Schulbau nicht, da ihnen der eigne Hof näher lag als der 
Schulhof. Die Sahe lag ja auch in guten Händen, und man hatte doch jowiejo 
nicht3 zu jagen. Nachdem ſich aber die Entjcheidung verzögerte, und nachdem man 
die Erfahrung gemacht hatte, daß man doch mitzureden habe, fand man, daß 
die Sache nicht in guten Hände liege, und fing an zu räjonieren. Alles durch— 
drang die Schulfäure. Der Friede hatte ein Ende, in den Wirtöhäufern ging es 
laut zu, und die Wirte machten gute Geichäfte. Alte Freundichaften gingen 
aus dem Leim, Kränzchen trennten ſich, Skatpartien und Kegelgejellihaften gingen 
ein. Und zuleßt war das ganze Dorf in zwei feindliche Heerlager getrennt, Die 
fih unter dem Schlachtruf: „Rechts vom Appelboom und links vom Appelboom “ 
befämpften. Wer Beziehungen zum Baltor und zum Amtövorfteher hatte, der war 
rechts vom Appelboom, wer ed mit dem Kantor und dem Schulzen hielt, der war 
links vom Appelboom. Und jeder jchob feinem Gegner niederträcktige Beweg— 
gründe unter. 

Zwiſchen den beiden Lehrern aber brach bittre Fehde aus. Daran waren die 
beiden Lehrerfrauen ſchuld, die fi) unter bewußtem Wpfelbaum über den Zaun 
hinweg gezankt hatten. Denn die Frau Kantor betrachtete ſich ſchon ald die In— 
haberin der neuen Wohnung und ließ merken, das komme ihrem Manne auch zu, 
und ihr Mann werde dann Hauptlehrer und Vorgejepter des zweiten Xehrerd, ımd 
Frau Müller, die ohnehin auf Kantor neidiic gewejen war, war wütend geworden 
und hatte der hochmütigen Frau Kantor unliebfame Wahrheiten gejagt. Darauf 
hatten die beiden Ehemänner in den Etreit eingegriffen, und daraus war ein 
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öffentliche Ärgernis entftanden. Beide Lehrer hatten ſich gegenjeitig beim Herrn 
Kreisichulinipektor verklagt, waren beide ad audiendum verbum in die Stadt zitiert 
worden und fehrten zurüd dem äußern Schein nad) verjöhnt, aber bittern Groll 
im Herzen. Nun wurden beide, der eine rechts vom Apfelbaum, der andre links 
vom Upfelbaum, die erjten unter den Rufern im Streite. 

Inzwiſchen kam der Entwurf B von der Regierung zurüd, die hohe Baus 
behörde Hatte ihn genehmigt, aber nicht weniger als fiebzehn Erinnerungen in bezug 
auf die Bauausführung gemadt. Die Mitglieder des Schulvorjtandesd entrüjteten 
fih. Das wäre doch bloß, jagte man, um die Leute zu jchilanieren, und der ſonſt 
jo geduldige Herr Paſtor warf die Frage auf, ob Verordnungen über Gefimje und 
glafierte Ziegel auch in der Mintfterialverordnung vom 15. November 1895 enthalten 
jeien. Der Herr Amtsvorfteher aber ſetzte durch, daß alles glatt genehmigt wurde. 
Meine Herren, jagte er, genehmigen Sie nur alles, dieſes Schulhaus wird doch 
nicht gebaut. 

Wieder verging ein Vierteljahr. Der Refrutierungstermin ging gnädig vorüber. 
Das jährliche Überfüllungsrundichreiben lief ein, worin gefragt wurde, was geichehen 
jei, die Überfüllung der Schulen in Emmerlingen zu „beheben.“ Der Herr 
Paſtor entrüftete fi abermald. Die Gemeinde habe doch alles getan, eine neue 
Schule zu bauen. Die Königliche Regierung möge fich gefälligft ſelbſt fragen, 
was fie getan habe, e8 zu verhindern. Der Entwurf B fam zurüd. Wieder war 
eine Anzahl don Ausftellungen gemacht, die fi auf unmejentliche Dinge erjtredten. 
Zu ihrer Beantwortung war ein weiter Termin gejtedt. Der Herr Amtsvorjteher 
machte eine verſchmitzte Miene, nahm eine Priſe und jagte: Man riecht die Mauſe— 
falle. Aber es Hilft nichts, hinein müfjen die Herren doch gehn. Die Erinnerungen 
wurden prompt erledigt. Auch al8 noch Wünjche wegen des Stild und der malerijchen 
Wirkung geäußert wurden, ging man bereitwillig darauf ein. 

Endlich war nichts mehr auszujegen. Jet mußte die Genehmigung erfolgen. 

Ehe wir, jchrieb jedoch die Regierung, unſre Genehmigung erteilen, müſſen 
die Befigverhältnifje des Grundjtüds Har gelegt werden. Aus unjern Alten ift zu 
erjehen, daß darüber Zweifel geherricht haben. 

Pfui Teufel! Freilich hatten darüber Zweifel bejtanden, ob die erſte Schule 
eine Kirchenſchule fei, oder ob fie der Gemeinde gehöre mit der Verpflichtung, dem 
Kantor die Wohnung zu leijten. Es war dedwegen ein langer Prozeß geführt 
worden, der der Gemeinde viel Geld gekoftet hatte. Noch lebten einige Leute, die 
das damals miterlebt hatten. Seitdem war die Befigfrage wegen der erjten Schule 
der Punkt geworden, an den mit ftillichweigender Übereinftimmung aller beteiligten 
Kreife niemand anrührte. Und diefen empfindlichen Punkt berührte die Regierung 
mit rauher Hand. Im Gemeindelicchenrate faßen ein paar alte Herren, die ſonſt in 
der Gemeinde nicht viel zu jagen hatten und darum mit deito größerer Eiferjucht 
über die Rechte der Kirche wachten. Bejonder8 war der Kirchenkafjenrendant, der 
nod den Kantoratsprozeß erlebt hatte, Feuer und Flamme, wenn in Zweifel gezogen 
wurde, ob das Kantorat der Kirche gehöre. Hier geriet num der arme Bajtor 
zwijchen zwei euer. Als Mitglied des Schulvorjtandes mußte er das Kantorat für 
die Schulgemeinde reflamieren, und als Vorſitzender des Gemeindefirchenrat® mußte 
er da3 Kantorat für die Kirche in Anſpruch nehmen. Er mochte es aljo anfangen, 
wie er wollte, er war allemal der geichlagne Mann. 

Er jtellte der Regierung jeine verzweifelte Lage vor. Die Regierung ant- 
wortete: Schulvorftand und Gemeindelirchenrat jeien anzuhalten, fich gütlich zu 
vergleichen. 

Aber die Einigung wollte je länger je weniger zuftande kommen. Nun kam 
auch noch der Kantor mit jeinem Projelte hinzu, wonach die neue Schule zum 
Kantorat erklärt, da8 gegenwärtige Kantorat aber der Gemeinde als dritte Schule 
abgetreten werden jollte, wodurch die Sachlage noch verwidelter wurde. Es 
fam darauf an, daß der Gemeindelicchenrat eine zur Abtretung nötige löſchungs— 
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fählge Quittung ausftellte. Der Gemeinbefirchenrat weigerte fi, diefe Quittung 
auszuſtellen. Jetzt fchrieb die Regierung, der Schulvorftand folle den Gemeinde- 
firchenrat verflagen. Dem Herren Paſtor wurde es angjt und bange. Er erfundigte 
fih im Pfarrerverein, was zu tum jei. Dort jagte man ihm: Um Gottes willen 
nicht verflagen. Der Herr Paſtor ging aber doch noch zu einem Rechtsanwalt, 
um fi) über die Rechtslage zu «erkundigen, und wurde dabei von einem 
Emmerlinger der Partei „lint® vom Apfelbaum“ gejehen, worauf fi ein großer 
Lärm erhob: Der Pastor will uns verklagen. Und verklagen lafjen wir uns nicht, 
und der Paſtor jollte fi jchämen, feine Gemeinde, von der er jein Brot hat, vor 
Gericht zu bringen. Daß das alles dummes Zeug war, und daß die Klage ſich nicht 
gegen die Gemeinde, jondern für die Gemeinde gegen den Gemeindefirchenrat 
richtete, änderte an der Tatjache nichts, daß die Gemeinde ganz rabiat wurde. Es 
war unmöglich, dem Verlangen der Königlihen Regierung nachzukommen. Glüdlicher- 
weiſe grub man eine alte Verfügung aus, in der verordnet worden war, nachdem 
Gemeinde und Gemeindelirchenrat in einen Kompromiß gewilligt hätten, jo jolle 
jpäter nicht wieder die Beſitzfrage geftellt werden. Dieſe Verfügung ſchickte man 
ein, worauf die Königliche Regierung entſchied: Nac neuerdings angejtellter Er- 
wägung wollen wir von einer Entiheidung der Beſitzfrage vorerft abjehen und 
erteilen die Bauerlaubni3. 

Gott jei Dank, fagte der Herr Baftor. Und der Herr Amtövorfteher nahm 
eine Prife und jagte: Meine Herren, e8 hat geichnappt, die Maufefalle ift zu, 
jegt muß und die Regierung auch das Projekt A genehmigen. 

Projekt B wurde natürlich, jchon des Kantor wegen, von der Gemeinde 
abgelehnt. Der Herr Amtövorfteher machte einen diplomatijchen Bericht, worin er 
ausführte, nachdem die Gemeinde Projekt B abgelehnt Habe, bleibe nichts übrig, 
als auf das Projeft A (rechts vom Apfelbaum) zurüdzulommen, für das die 
Genehmigung der Gemeinde vorliege. Die Königliche Regierung werde, nachdem fie 
die Bauerlaubnis für B gegeben, die für A nicht mehr verweigern fünnen, da A 
und B, deſſen Genehmigung erteilt jei, identiſch jeien. 

Die Regierung erwiderte kurz: Es fei fein Grund vorhanden, den abgelehnten 
Plan zu genehmigen. Wenn dem Schulvoritande daran liege, einen dritten Lehrer 
nad) Emmerlingen zu befommen, jo möge er nefälligft dafür ſorgen, daß nicht immer 
neue Schwierigfeiten gemacht würden. — Nod nie hatte man den Herrn Amts— 
vorjteher jo erftaunt gejehen, als damals, ald er das Schriftitüd in der Hand hielt. 
Er vergaß feine Dofe, er vergaß alles. Er vergaß aud den Mund zuzumaden. 
Das kam ja jo heraus, als wollte die Regierung gebeten jein, einen Lehrer ab- 
zulaffen. Daran hatte freilich niemand gedacht. 

In einer andern, an den Landrat gerichteten Verfügung verfügte die Regierung, 
der Gemeinde fei zu eröffnen, daß fie nicht berechtigt fei, die Koften für den 
Schulbau zu verweigern, die Königliche Regierung werde die Gemeinde durch 
Zwangdetatifierung anhalten, die Koften aufzubringen. 

Die Gemeinde weigerte fi) dennod und wies nad), daß fie ihre Zuftimmung 
für den Fall rechts vom Apfelbaum und nicht für den Fall lint® vom Apfelbaum 
gegeben habe. Die Regierung könne fie aljo nicht zwingen. 

Jet ordnete die Negierung an, da der Schulvorjtand erweiterte Vollmacht 
habe, jo jeien die Kojten in Form von Haudpäterbeiträgen als Sculiteuer auf: 
zubringen. 

Der Herr Paftor wandte fi am die gejchäftserfahrne Stelle des Pfarrer: 
vereind. Daſelbſt ftellte man zumächft feit, daß die Negterung überall geſchäftlich 
forreft verfahren jei. Nur habe fie nicht die Nebenwirkungen ihrer Verfügungen 
erwogen. Sie habe in ihrer abgeflärten Rechtsatmoſphäre feine Kenntnis davon, in 
welche Farben ſich der reine Strahl ihrer Entichliegungen im niedern Dunſtkreiſe der 
Vollgmeinung zerlege, Habe auch unter dem, was fie anrichte, nicht zu leiden. Der 
Herr Baftor aber dürfe fich feineswegs zur Ausjchreibung von Schuljteuern her: 
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geben. Sie find doch ſchließlich Paitor, jagte die geſchäftskundige Stelle, und feine 
Regierung Hilft Ihnen aus der Patſche, wenn Sie fi mit Ihrer Schulfteuer in der 
Gemeinde unmöglich gemacht haben. 

Ich werde die Ortsichulinfpektion niederlegen, ſagte der Herr Paftor. 

Zun Sie dad nit, erwiderte man. Laſſen Sie Ihren Sculvorftand be= 
jchließen: Wir tun nichts. Wir haben zwar das Recht, aber nicht die Pflicht, 
Schulſteuern auszuſchreiben. Und unter den vorliegenden Verhältniſſen verzichten 
wir auf den Bau einer Schule. Und dann warten Sie ruhig ab, was kommt. 

Dies geihah. Nun hätte zwar die Regierung den Schulvorftand abſetzen und 
die Schule kommiſſariſch durch den Landrat verwalten laffen können, aber fie jcheute 
fih vor diejem äußerften Schritte, um jo mehr al3 der Landrat auf eine Anfrage 
berichtet hatte, in Emmerlingen herrſche die reine Revolution, und es jet zu be- 
fürdhten, daß das ganze Dorf zur Sozialdemokratie abjchwenten werbe. 

Der Herr Landrat hatte nicht zuviel gefagt. In Emmerlingen ſah es böſe auß. 
Eine neue Partei hatte fich unter der Führung eine® Schufterd, der nicht gern 
ftill jaß, aber gern Bier tranf und gern Neben hielt, und der mit dem Spitznamen 
der Lulattich hieß, aufgetan. Dad Programm diefer Partei war folgendes: Wenn 
die Regierung die Lehrer anjtellt, jo mag fie ſie auch bezahlen. Und wenn wir 
bezahlen jollen, dann verlangen wir das Wahlrecht. Und wenn wir das Wahlrecht 
haben, dann jegen wir unjre zwei Lehrer ab und wählen uns Lehrer, die ung paffen, 
und die e8 billiger machen. Keine Superflugen und aud) feine Schlummerföpfe. Und 
wenn wir eine Schule bauen, dann ift e8 unſre Schule, und dann bauen wir, wie 
es und paßt. Dieje Meinung gewann großen Anhang, und fie beherrichte zuleßt 
auc die Gemeindevertretung. Durd den langen Streit waren die Gemüter ver- 
wilder. Man war zu Tätlichleiten und gerichtlichen Klagen übergegangen. Herr 
Spigmaus war nädhtlichermweile verbauen worden, dem Herrn Paſtor hatten fie 
feine jungen Obftbäume abgejchnitten. Drei Injurienklagen jchwebten vor Gericht, 
und es war alle Ausficht vorhanden, daß daraus noch Meineidsprozeſſe hervor: 
gehn würden. Nicht einmal Schüßenfejt fonnte mehr gefeiert werden, weil alles 
miteinander verzankt war. Der Schulbau aber jaß rettungslos feit. 

Eine lange Korrefpondenz wurde geführt, ein neuer, vom Herm Landrat an= 
gejegter Termin zur Findung eine® neuen Bauplatzes verlief ergebnißlos. 
Schließlich mußte der Herr Geheimrat jelber fommen, um die Gemeinde zu beruhigen 
und die Karre ind Gleis zu bringen. Es gab eine lange erregte und umerfreuliche 
Verhandlung, in der die verjchiednen Meinungen aufeinander ftießen, taujend Neben- 
dinge erörtert wurden, und ziveierlei als ficher hervortrat: Die Schule darf nicht 
lints vom Apfelbaum jtehn, und ebenjowenig darf fie recht? vom Apfelbaum ftehn. 
Worauf vorgejchlagen wurde, ei jo baut doc die Schule auf den Apfelbaum! 
Das war ein erlöfender Gedanke. Des langen Hader8 müde ftimmten alle zu, ber 
Herr Geheimrat gab jeinen Konfens, und man unterjchrieb das Protofoll. Punktum. 
Aber vier Jahre hatte ed gedauert, und e8 wird noch mehr Zeit foften, bis die 
Folgen des dur den Schulbau entfachten Gemeindekriegs überwunden find. 

Der Herr Geheimrat beftieg in Hartenburg die Eijenbahn und traf im Abteil 
mit Herm von Braufewig zufammen. — Ad, jehen Sie mal, Herr von Braufewiß, 
ſagte der Herr Geheimrat, nett, daß wir und treffen. Ich komme eben von Emmer- 
lingen. Erinnern Sie fih noch? Es war fcheußliches Wetter Damals. 

Sind Sie nun mit der Angelegenheit fertig, Herr Geheimrat? fragte Herr 
von Braujewig. 

Ja, Gott jei Dank. Wir bauen nämlich jegt die Schule nicht rechts und nicht 
links, jondern an die Stelle des Apfelbaums. 

Beide Herren, die für den Humor der Sade nicht unempfänglid) waren, 
lachten. 

Wäre es denn nicht möglich geweſen, fragte Herr von Brauſewitz, damals 
glei; das Projelt A zu genehmigen? Man hätte damit doch viel Arbeit erjpart. 
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Nein, es war nicht möglih. Wir hatten nämlich damals feine Lehrer 
und mußten dilatoriſch verhandeln. 

%a aber, verzeihen Sie mir, Herr Geheimrat, wenn man num gejagt hätte: 
Wir haben jet Mangel an Lehrern, jchiebt euern Bau auf. 

Der Herr Geheimrat nahm eine majeitätiiche Miene an und jagte: Die König— 
fihe Regierung hat nie Mangel, fie hat nie Unrecht, fie nimmt von ſich aus nie 
eine Verfügung zurüd. Merken Sie fid) das, Herr von Braujewig. 
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Partikularismus und Eijenbahnverftaatlihung. In Bayern hat man 
jeit Jahren damit gerechnet, daß die pfälziichen Eifenbahnen, die Atiengejellichaft 
find, und für die der bayriide Staat biß zum Jahre 1905 Binsgarantie leiſtet, in 
diefem Jahre verftaatlicht würden. Die bevorjtehende Errichtung eines Verkehrs— 
minifteriumd wurde zum Zeil mit diefer Maßnahme begründet. Nun erjchien vor 
einigen Wochen eine offizielle Kundgebung, daß aus technifchen und vor allem aus 
finanziellen Gründen von der Verftaatlichung abgejehen werde. Dieje Nachricht erregte 
namentlich in der Pfalz unltebjames Aufjehen und gab der Strömung in der Pfalz, die 
die pfälziichen Bahnen an die preußiichen Eijenbahnen angliedern will, neue Nahrung. 
Daraufhin wurde abgemwiegelt und betont, daß die Verftaatlihung nur aufgejchoben 
jet, zugleich aber wurde bemerkt, daß am eine Aufgabe der Selbitändigfeit ber 
bayrijchen Staatsbahnen niemand denke. Dieje für die Kenner bayrifcher Berhält- 
niffe eigentlich jelbitverjtändliche Bemerkung wurde von der Herifalen Preſſe, die in 
Bayern die Pflege des Bartikularismus in Erbpacht hat, mit hellem Jubel auf: 
genommen. Es iſt das auch begreiflich, denn die Partei beftreitet in Bayern zum 
Teil ihre Agitationskoften aus der jtetigen Verwertung des Partikularismus, und 
fie zählt zu ihren gröbften Regiemitteln das Vorjchügen der jteten Beſorgnis, Preußen 
werde in die Sonderrechte der Einzeljtanten übergreifen. Dadurch wird auch der 
Stimmenzuwachs erflärlih, den die klerikale Partei bei den legten Reichstagswahlen 
in Bayern erzielt hat. Wir erachten aber dieſes ewige Verwerten des Partikularismus, 
der übrigens auch hier und da noch fajoliert wird, nicht für eine Gefahr, wohl 
aber für ein Übel, das im Jutereſſe des Reichs füglich entbehrt werden könnte. 
Und gerade auf dem Gebiete des Poſt- und Verkehrsweſens tft diefer Bartifularismus 
zu allererjt zu entbehren, zumal da jeine Pflege hier aud noch recht koſtſpielig iſt. 
Die rejervatrechtliche Stellung Bayerns auf dem Gebiete des Verkehrsweſens tft 
bekannt. Sie dauert auch nod) auf dem Gebiete des Poſtweſens fort, und jeder, ber 
einmal aus andern deutichen Bundesftaaten Marken der Reichspoſt gefandt erhalten 
hat, kann ein Lied davon fingen. Obwohl Württemberg mit der Aufgabe feines 
Marlenrejervats, wie die legten württembergijchen Kammerverhandlungen erwiejen 
haben, ein gute Gejchäft gemadt hat, ift an die Einführung der Marken der 
Neichepoft in Bayern gar nicht zu denken. Nun haben die ſüddeutſchen Staaten 
gleih Sachſen — Heſſen tft ja der preußiſchen Eifenbahngemeinfchaft beigetreten — 
ihre eignen Bahnvderwaltungen. Sole jelbjtändige Bahnverwaltungen find mindeſtens 
nicht billig, und von den zehn bayriichen Betriebsdirektionen könnte die Hälfte jetzt 
ſchon gejpart werden. Auch find die Vetriebdergebnifje der ſüddeutſchen Bahnver- 
waltungen finanziell zurüdgegangen, und die Stimmen aus dem württembergtichen 
Zandtage, die zu derjelben Zeit, wo der bayrijche Minijterpräfident in Stuttgart 
feinen UntrittSbefuch machte, nach Bayern herüberflangen und ſich über die Um— 
lettungen beklagten, waren nicht von übermäßiger Freundlichkeit. Es iſt auch, ohne 
der Zukunft vorzugreifen, höchſt wahricheinlih, da Württemberg von den ſüd— 
deutſchen Staaten zuerſt den Anſchluß an die preußifche Eifenbahngemeinjchaft ſuchen 
wird. In einem jolden engern oder weitern Zuſammenſchluß, der jede Konkurrenz 
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ausſchließt und eine gemeinjame Verrechnung der Betriebskoſten ermöglicht, liegt 
auch die Zukunft unſers deutſchen Eiſenbahnweſens, da auf dem Gebiete des Ver— 
lehrs die Schaffung großer Bezirke und die Zunahme der Bentralijation immer 
notwendiger werden und Heine Verkehräbezirfe immer jchwerer um ihre Lebens- 
beredtigung zu lämpfen haben. Und darum interejfiert die Verftaatlichung der 
pfälziihen Bahnen auch über die Grenzpfähle Bayerns hinaus. Ein Sorgentind 
wirtjchaftlicher, finanzieller und tarifpolitiicher Art werden diefe Bahnen für Bayern 
immer jein. Getrennt von dem rechtörheinichen Bayern und umjchloffen von den 
Bahnen andrer Eijenbahnverwaltungen werden fie immer auf den Kontakt mit 
diejen Bahnverwaltungen angemwiejen jein, wenn fie nicht der Gefahr von Um— 
leitungen außgejeßt jein wollen. Wir meinen aber, wenn wir dieje innerbayrijche 
Frage noch einmal ftreifen, daß Bayern bei der ftändigen Betonung jeiner Rejervat- 
rechte auf dem Gebiete des Verkehrsweſens dringende Veranlafjung hätte, die Ver— 
ftaatlihung der pfälzifchen Eijenbahnen baldigft in Angriff zu nehmen. Hiergegen 
icheint aber die Finanzlage, die in Bayern alles andre als rofig ift, ein gewichtiges 
Wort zu ſprechen. 


Das Neueſte von Eduard von Hartmann über den Darwinismus. Als 
beſondres Heft hat Eduard von Hartmann ſeine in Oſtwalds Annalen der Natur— 
philoſophie veröffentlichte Abhandlung: Die Abſtammungslehre ſeit Darwin 
(Leipzig, Veit & Komp.) herausgegeben. Sie ift eine mujterhaft klare und kurze, 
völlig objektive Darftelung der Lehren aller deutihen Zoologen, Botanifer, Bio— 
logen und Paläontologen, die fih in den legten dreißig Jahren um die Fort— 
bildung der Deszendenztheorie und um die Kritif des Darwinismus verdient ge— 
macht haben. Wir druden zwei Stellen ab, in denen die Lejer eine Bejtätigung 
vieler unjrer eignen Ausführungen finden werben. Die erfte enthält eine Cha- 
ralteriſtik Häckels. „Seine Verdienſte find groß genug, daß wir feine wiſſenſchaft— 
lihen und menſchlichen Schwächen ertragen können. Daß er Spinoza und Kant, 
Goethe und Schelling nicht richtig auffaßte, die hriftliche Dogmatif mit unzuläng- 
lichem Verſtändnis Eritifierte, Darüber wäre man jchweigend hinweggegangen, wenn 
fi nicht zu viele auf ihm ald Autorität verlafjen hätten. Sein Hauptmangel ift, daß 
er die Naturphilofophie mit der Naturwifjenjchaft identifizieren und die zweite zur 
erſten aufbaufchen will, anftatt beide deutlich zu unterjcheiden. Daher ftammt einerjeits 
feine antiteleologijche, mechaniſtiſche Weltanſchauung und andrerjeit3 fein Unvermögen, 
dad Tatjähliche vom Hypothetiſchen zu unterjcheiden. Die Unzuverläffigfeit jeiner 
jelbftgefertigten Zeichnungen, die Vermiſchung von Beobachtung und Phantafie darin, 
hat von den Fachgenoſſen herben Tadel erfahren, um jo herbern, als die Ab- 
weidhungen der Phantafie von der Wirklichkeit immer nad) der Seite der zu be— 
weijenden Behauptung hin lagen. Er hat Dinge abgebildet, die bis heute nod) 
fein Naturforſcher unter das Mikroſtop befommen Hat, zum Beiſpiel menjchliche 
Embryonen aus den erjten zwei Wochen. Mehr nod dur die Art, wie Hädel 
auf folhe Vorwürfe reagiert hat, als durch die Sache ſelbſt, hat er jeinen Kredit 
als eralter Beobachter und Forjcher beeinträchtigt, ohne feinen Kredit als Natur: 
philofoph zu erhöhen. In feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gefteht er theoretijch 
das Hypothetiſche feiner Auffafjungen ein, im Text feiner populären Schriften be- 
Handelt er praftijch feine Hypotheſen al3 fichre Ergebnifje der eraften Wifjenjchaft, 
wo nicht gar als -hiſtoriſche Tatſachene, und wirkt dadurch irreführend auf den 
Laien.“ Der Schluß von Hartmanns Abhandlung lautet: „Es ift der gewöhnliche 
Lauf der Dinge, daß jemand, der mit feinen Anfichten gegen die Zeitſtrömung 
Ihwimmt, verhältnismäßig unbeacdhtet bleibt und feinen Einfluß auf die Anfichten 
ber Zeitgenofjen gewinnt, und niemand darf ſich beklagen, der dieje alte Erfahrung 
an fich ſelbſt wiederholt findet. Dagegen ift e8 ein ganz außergewöhnlicher Glüds- 
fall, wenn jemand eine ſolche Umwandlung der Zeitftrömung erlebt, daß die von 
ihm in feiner Jugend erfolgloß verfochtnen Anfichten ein Menjchenalter fpäter zur 
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Herrihaft gelangen. Wem ein fo ſeltnes Glück widerfahren ift, der hat wohl 
Grund, ſich defien zu freuen, unbelümmert darum, ob fein einftige® Wirken für 
die nunmehr zum Siege gelangten Gedanken inzwijchen der Vergeſſenheit anheim= 
gefallen ift. [Wir haben in den Grenzboten an diejes Verbienft des Philofophen 
jehr oft erinnert] Denn wem es Ernft ift mit der Sache, für den find Perſonen— 
fragen gleichgiltig. Die biologijhen Wiſſenſchaften beurteilen jet den Darwinigmus 
fo, wie ich ihn vor einem Menjchenalter beurteilt Habe. Daß aber die zwedmäßigen 
Ergebniffe im Organismus nur aus zwedtätig wirkenden Kräften entipringen 
[önnen], diefe andre Seite und Hauptjahe in meiner Naturphilojophie de8 Drga- 
nijchen tft noch weit davon entfernt, allgemeinere Anerkennung in den Sreifen der 
Biologen zu finden. Wenn id) aud nit am Siege des neu aufjtrebenden Bita- 
lismu3 in den biologijhen Wifjenjhaften zweifle, jo habe ich doch Feine Ausficht 
mehr, ihn auch noch zu erleben.“ Warum ſich die Naturwiſſenſchafter jo fträuben 
gegen die Anerkennung der jedem nit Stodblinden deutlich fichtbaren Teleologie 
in der Natur, da3 wiffen wir ja alle, und niemand weiß es befier, ald Die 
Herren jelbft. 


Bom „Roten Kreuz“ im Altertum. Über die Ausgrabungen auf der Injel 
Kos und die für das Altertum wie für die Gejchichte des Johanniterordens gleich- 
mäßig interefjanten Refultate, die der Tübinger Archäologe R. Herzog dort zutage 
gefördert hat, haben die Tageszeitungen, die in unſerm Zeitalter eine merkwürdige, 
von ung wahrlich nicht getabelte Vorliebe für „Archäologiſches“ Haben, berichtet. 
Jetzt gibt das kürzlich erfchienene Deutfche Archäologiſche Jahrbuch in feinem „An— 
zeiger“ den „Vorläufigen Bericht über die archäologiſche Expedition auf der Inſel 
Kos im Jahre 1902,” auß dem wir eine an der Freitreppe, die zu dem Asklepieion 
führt, von Herzog gefundne Inſchrift zur nähern Betradhtung herausnehmen; fie 
veranlagt und von einem „roten Kreuz” im Altertum zu jpredhen. Wie heutzutage 
Ürzte auch aus folhen Nationen, die bei einem Kriege nicht direlt beteiligt find, 
fi) irgend einer der Friegführenden Nationen anſchließen, um Verwundeten und 
Kranken ohne Unterjchied, welchem Lager fie angehören, zu helfen, jo läßt ſich ein 
ähnliches Verhältnis für das Altertum aus einem Briefe der Knoſier auf Kreta 
heraußlejen, der und in der erwähnten Inſchrift erhalten ift. Der Brief, den man 
auf einer in zwei Stüde gebrochnen Stele von weißem Marmor in fretiihem Dialekt 
leſen kann, ftammt aus der Zeit der Fretiichen Wirren von 221 bis 219 vor Ehrifto. 
Es geht daraus hervor: Die Gortynier auf Kreta hatten fi) von dem koiſchen Staat 
einen Arzt erbeten; denn Kos war ein Bentralpunft mebiziniiher Kunſt und 
Wiffenihaft. Die Koer hatten ihrer Bitte bereitwilligft entjprochen und ihnen den 
in der Geſchichte der Medizin fonft nicht befannten Hermias ald Arzt ablommanbiert. 
Nun war e8 in Gortyn, der durch ihre berühmte Verfaſſungs- und Gejeßgebungd- 
infchrift befannten Stadt, zu einem Bürgerfriege zwiſchen den Alten und den Jungen 
gelommen. Die Alten riefen ihre Bundesgenofjen, die Knoſier, herbei, die auch 
taufend Mann ätoliihe Hilfstruppen mitbradten. Die Schlaht wurde in der 
Stadt Gortyn um den Befiß der Akropolis geſchlagen und endete mit ber Ver— 
treibung der Jungen. In diefer Schlaht gab es viele Verwundete, und als 
natürliche Folge der fehlenden Aſeptik viele ſchwere Krankheiten. Aus dieſen rettete 
der fremde, koiſche Arzt Hermiad „durch feine aufopfernde Pflege," wie es Zeile 12 
der Inſchrift heißt, viele Gortynier, Knofier und Atoler und zeigte ſich auch jonit 
jedermann hilfbereit. ALS e8 nachher um den Befit von Phaiftos, wo die Jtaliener 
in leßter Zeit jo hervorragende Reſte aus der mykeniſchen Zeit and Licht gefördert 
haben und noch Ausgrabungen machen, wiederum zum Kampfe fam, ftellte Hermias 
mit demſelben Eifer und Erfolg feine menjchenfreundlichen Dienfte als Militärarzt zur 
Verfügung. — Bon jolden Dingen erzählt die koiſche Injchrift und zeigt zugleid, 
daß ſich die militärärztlihe Tätigkeit vor mehr als zweitaujend Jahren keineswegs 
auf die unmittelbare Chirurgie bejchränfte. im. 


———er — 





Wassersnot und Kanalvorlage. Die agrarische Opposition hat die Wassersnot, 
durch die Schlesien kürzlich in einem seit Menschenaltern nicht erlebten Maße 
heimgesucht worden ist, in unerhörter Weise agitatorisch gegen die Regierung aus- 
zubeuten versucht. Die bevorstehenden preußischen Landtagswahlen machen das 
erklärlich, und leider hat der erste, unglaublich schülerhafte offizißse Waschzettel 
über die Überschwemmungen in der „Berliner Korrespondenz“ diese Agitation zu 
einer vortrefflichen Einleitung verholfen. So scharf diese Leistung der „Berliner 
Korrespondenz“ auch in der Ferienzeit getadelt werden muß, so konnte sie doch 
niemals einem, der der Wahrheit die Ehre geben will, die Meinung beibringen, 
die die agrarische Agitation, darauf gestützt, den preußischen Landwirten von der 
Stellung der Regierung zur Sache, d.h. zu der Katastrophe selbst und zu den zu 
ergreifenden Maßregeln, beizubringen versucht hat. Wenn diese Agitation der Re- 
gierung die Schuld oder auch nur die Hauptschuld an der diesjährigen Wassers- 
not in die Schuhe zu schieben versucht, weil die Vorbeugungsmaßnahmen in 
Schlesien unterlassen oder nicht mit dem gebotnen Aufwand und Nachdruck aus- 
geführt worden seien, und vollends, wenn behauptet wird, daß sich die Regierung 
dieser Unterlassungssünde schuldig gemacht habe, indem sie in der großen wasser- 
wirtschaftlichen Gesetzesvorlage — der zweiten Kanalvorlage — die im Interesse 
der Landeskultur als nötig anerkannten und vorgeschlagnen drei Flußregulierungs- 
projekte von der Annahme der im Schiffahrtsinteresse vorgeschlagnen Kanalbau- 
projekte, namentlich des Mittellandkanals, abhängig gemacht habe, so ist dieser 
Agitation schlechthin jede bona fides abzusprechen. 

Die Stromregulierungsarbeiten, die zur Abwendung der durch die natürlichen 
Verhältnisse von jeher besonders großen Hochwassergefahr in Schlesien nötig und 
möglich sind, sind durch das Gesetz vom 3. Juli 1900 gesichert; die Provinz führt 
diese Arbeiten aus, der Staat aber steuert zu dem ersten Ausbau bis zu 
31,3 Millionen Mark, die Provinz bis zu 7,8 Millionen bei. Daß solche Arbeiten, 
deren gewaltiger Umfang schon aus der Höhe der dafür bewilligten Mittel erkenn- 
bar ist, nicht in drei Jahren soweit gefördert werden konnten, daß eine mit so 
unerhörter elementarer Gewalt hereinbrechende ganz außergewöhnliche Katastrophe, 
wie die diesjährige, abgewandt wurde, liegt auf der Hand. Ebenso aber auch 
ehr REN Frivolität des Versuchs, die Schuld daran der Regierung zuzu- 

iben 

Und wie steht es mit dem Zusammenhang der in der zweiten Kanalvorlage 
als nötig anerkannten und deshalb von der Regierung vorgeschlagnen Flußregu- 
lierungen im Interesse der Landeskultur mit der diesjährigen Hochwasserkatastrophe 
in Schlesien? Diese Vorschläge betrafen die „Beteiligung des Staats“ 1. an der 
Verbesserung der Vorflut der untern Oder bis zu 41 Millionen Mark; 2. an 
der Verbesserung der Vorflutverhältnisse in der untern Havel bis 9 Millionen 
Mark; 3. an dem Ausbau der Spree bis zu 9,3 Millionen Mark. Diese durch 
die Ablehnung der zweiten Kanalvorlage aufgeschobnen Projekte haben mit der 
Überschwemmungsgefahr in Schlesien nicht das Geringste zu tun. Wenn sie schon 
im vorigen Jahre durch einen Hexenmeister fix und fertig hergestellt gewesen wären, 
so wäre dadurch die Gefahr für Schlesien auch nicht um einen Eimer Wasser 
verringert worden. Hier liegt die mala fides der Agitation erst recht auf der Hand. 

Etwas ganz andres ist es, ob die Verkoppelung dieser drei Landeskulturprojekte 
mit den Kanalprojekten in der sogenannten großen wasserwirtschaftlichen Vorlage 
richtig war. Die Grenzboten haben das schon im Februar 1901 auf das be- 
stimmteste verneint. Sind die Arbeiten an der untern Oder und der untern Havel 
und in der Spree im Landeskulturinteresse dringend nötig, so hat die Regierung 
sie so bald als möglich, ohne jede Rücksicht auf die Kanalvorlage, dem Landtage 
zur Kostenbewilligung zu unterbreiten. Das Festhalten an der Verkoppelung von 
Kanalbau und Vorflutregulierung zum Zweck eines so durchsichtigen Kuhhandels 
wäre gerade jetzt ein schwerer politischer Fehler. 
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Unstreitig gebührt aber den Flußregulierungen in Schlesien der Vortritt. Das 
wird heute wohl keiner mehr leugnen. Daß dazu über die im Gesetz vom 
3. Juli 1900 in Aussicht genommnen 40 Millionen noch weitere Mittel — auch 
aus Staatsfonds — nötig sein werden, ist wahrscheinlich. Über das Maß des Mehr 
kann vorläufig niemand etwas sagen. 

Für die Linderung der drückenden Not durch Untersuchungen und für die 
unaufschiebbaren Arbeiten im öffentlichen Interesse, wozu die sanitären Maßregeln 
vor allem gehören, hat das Staatsministerium zunächst 10 Millionen Mark flüssig 
gemacht. Das ist reichlich bemessen. Der Privatwohltätigkeit bleibt daneben ihre 
große Aufgabe. Für die Verwendung der Staatsmittel gilt auch in diesem Falle, 
was die Regierung in der Vorlage vom 3. Februar 1898 — in der sie 5 Millionen 
für Beseitigung der schlesischen Hochwasserschäden im Sommer 1897 verlangte — 
ausgeführt hat, und was Miquel im Abgeordnetenhause am 2. März 1898 über 
das Maß öffentlicher Aufwendungen zu Unterstützungszwecken der überfreigebigen 
Majorität dringend ans Herz gelegt hat, worauf zurückzukommen vielleicht später 
nötig werden wird. 


Vom internationalen Pferdemarkt. b) Der Pferdebestand in den 
einzelnen Ländern. Viel weniger zuverlässig als die Ein- und die Ausfuhr- 
zahlen, die wir schon mitgeteilt haben, sind die Zahlen, die uns die Statistik über 
den Pferdebestand der einzelnen Länder bietet. Namentlich ist die inter- 
nationale Vergleichbarkeit dieser Zahlen deshalb zweifclhaft, weil vielfach gewisse 
Kategorien von Pferden (Militärpferde, gewerblichen Zwecken dienende Pferde) nicht 
mitgezählt zu sein scheinen, ohne daß klar zu sehen wäre, ob und in welchem 
Umfange das zutrifft. Der gewissenhafte Statistiker kann eigentlich nie ohne Ge- 
wissensbisse die Zahlen nebeneinander stellen. Wir geben deshalb die nach- 
stehenden ausländischen Zahlen mit allem erdenklichen Vorbehalt. Aber bessere 
können wir eben überhaupt nicht geben.*) 

Der Pferdebestand des Deutschen Reichs belief sich nach der Zählung 
vom 1. Dezember 1900 auf 4195361 Stück. Die Genauigkeit der deutschen Vieh- 
zählung wird in den meisten andern Staaten auch nicht annähernd und wohl in 
keinem einzigen ganz erreicht. Die deutsche Zahl umfaßt alle vorhandnen Pferde, 
also auch die sehr große Zahl der zu gewerblichen, Verkehrs- und Luxuszwecken 
verwandten und die Militärpferde. 

Die nachstehenden Übersichten sind nach geographischen Gruppen geordnet. 
Das Jahr der Erhebung ist in Klammern beigefügt. 


Der Pferdebestand Osteuropas 
Pterde überhaupt auf 100 Einwohner auf 100 Hektar 


Europäisches Rußland . . . . . (1900) 21075677 20,4 4,6 
Finnland . . 2 2 2.2.20... (1895) 308000 11,7 1,2 
Österreich . - » = 2 2.2... (1900) 1711077 6,5 5,7 
Ungarn mit Kroatien und Slawonien (1895) 2308457 12,0 7,1 
Bosnien und Herzegowina ; H1805 233322 14,9 4,6 
Beulen . ». . x» 2020.“ 11900) 864 746 14,4 6,6 
Serbien . - » 2 2 2 2.2... (1900) 180871 7,2 8,7 
Bulgarien . » » 2 2 22020. (1893) 343 946 10,4 3,5 
Griechenland (1884) 108361 4,5 1,7 


Diese Gruppe umfaßt so gut wie ausschließlich Pferdeausfuhrländer und 
liefert von der Mehrausfuhr sämtlicher europäischer Pferdeausfuhrländer mehr als 
80 Prozent. Es ist ein Gebiet von ausgesprochnen Ackerbaustaaten und zwar, 
abgesehen von Österreich, von Staaten mit sehr extensivem Landwirtschaftsbetriebe 
und auch extensiver Viehzucht. Der Pferdebestand besteht vorwiegend aus leichten 
Schlägen, zum Teil von sehr edler Zucht neben der großen Masse geringen Ma- 
terials, das aber vielfach durch Ausdauer, fast immer durch Genügsamkeit aus- 
gezeichnet ist. Die durchschnittlichen Ausfuhrwerte eines Pferdes sind, abgesehen 
von Österreich-Ungarn, sehr niedrig; bei Serbien etwa 105 und bei Bulgarien nur 


*) Als Quellen liegen unsern Zahlen außer den Statistiken der einzelnen Staaten 
die in der deutschen, britischen, französischen, dänischen und luxemburgischen amtlichen 
Statistik versuchten internationalen Zusammenstellungen zugrunde. 


Aus Landwirtschaft, Industrie und Handel 495 








80 Mark. In den Donauländern spielt der Esel schon eine große Rolle, und ge- 
winnen auch Maultiere und Maulesel einige Bedeutung. Über die Pferde- 
bestände der Türkei fehlen uns irgendwie brauchbare Zahlen. 


Der Pferdebestand Südeuropas 
Pferde überhaupt auf 100 Einwohner auf 100 Hektar 


Halm - u - =. 2. 80002 000) 741789 2,3 2,5 
Spanien». ı - 2 2 ua. A 5) 397 172 2,2 0,8 
Pose: „2 4.000 ne BO 79716 1,7 0,9 


Die Zahlen sind besonders wenig wert, zum Teil ganz veraltet. Bei Italien 
sollen die Militärpferde einbegriffen sein. Der Bestand an Eseln und an Maul- 
eseln und dergleichen überwiegt hier den der Pferde. In Italien sollen 1900 an 
330000 Maulesel und Maultiere und eine Million Esel vorhanden gewesen sein; 
in Spanien 1895 etwa 800000 Maulesel usw. und etwa 700000 Esel. Spanien ist 
Pferdeausfuhrland; wie es scheint, fast nur für Portugal. 


Der Pferdebestand Mitteleuropas. 


Pferde überhaupt auf 100 Einwohner auf 100 Hekter 
Schweiz (1901) 124896 3,8 3,0 
Frankreich (1900) 2903063 7,4 5,1 
Luxemburg (1901) 19777 8,4 7,6 
Belgien - : - = 2 2.22 2» (1900) 1558 3,6 8,2 
Niederlande . . » » 2.2... (1899) 284 955 5,8 8,6 
Deutsches Reich . . -. . . . . (1900) 4195361 7,4 7,8 


Das einzige Pferdeausfuhrland ist hier Frankreich mit einer Mehr- 
ausfuhr noch nicht von 6000 Stück. Lehrreich ist, daß in Frankreich nur_ die 
Chevaux de ferme gezählt sind, in Deutschland die Pferde aller Art. Über 
den Gesamtpferdebestand scheint man sich in Frankreich noch selbst unklar zu 
sein. Nach vagen Schätzungen des Ackerbauministers soll dieser Bestand wie in 
Deutschland etwa vier Millionen ausmachen. Auch bei Belgien sind nur die land- 
wirtschaftlich benutzten Pferde gezählt. Der französische Bestand besteht zur Zeit 
im allgemeinen aus wertvollen Tieren, sowohl leichten wie schweren Schlages. 
Der Ausfuhrwert für das Stück stellt sich nahezu auf 1000 Franken (800 Mark), 
das ist um 300 Franken höher als der Einfuhrwert. 

Belgien züchtet vorwiegend schwere teure Pferde. Der Ausfuhrwert stellt 
sich auf 1060, der Einfuhrwert nur auf 400 Franken für das Stück. 

Die ganze Gruppe besteht aus Ländern mit entwickelter Industrie und inten- 
siverm Ackerbau. Der Bedarf an leistungsfähigen, kaltblütigen Pferden tritt neben dem 
Armeebedarf Deutschlands und Frankreichs an leichtern Tieren immer mehr hervor. 


Der Pferdebestand Großbritanniens und Irlands und der skandina- 


vischen Staaten 
Pferde überhaupt auf 100 Einwohner auf 100 Hektar 


Großbritannien und Irland . . . (1901) 2011701 4,9 , 
Dänemark ohne die Faroer . . . (1898) 449264 20,4 11,7 
Norw: 441909 142879 8,4 0,7 
Schweden . . . 2 2.2.2... (1900) 533.050 10,7 1,2 


In dieser Gruppe kommt als Pferdeausfuhrland eigentlich nur Dänemark in 
Betracht. Der Ausfuhrwert für das Stück stellt sich hier auf 720 Mark, der Ein- 
fuhrwert auf 370 Mark, während bei Großbritannien und Irland der Ausfuhr- 
wert noch nicht 440 Mark erreicht, hingegen der Einfuhrwert über 480 Mark beträgt. 
Übrigens machte sich 1901 wohl hier die Wirkung des südafrikanischen Krieges 
stark geltend. Schon seit Mitte der neunziger Jahre hat die Stückzahl der Ein- 
fuhr die der Ausfuhr meist beträchtlich überwogen. 

In Großbritannien und Irland sind, wie in Frankreich, nur die in der Land- 
wirtschaft verwandten und die Zuchtpferde gezählt. Der Gesamtbestand wird 
schwerlich hinter dem von Frankreich und Deutschland zurückbleiben. England 
zeichnet sich nach wie vor durch die Zucht von Vollblut und von edelm Halb- 
blut aus, ohne die kaltblütigen Schläge zu vernachlässigen. Dänemark züchtet 
vorwiegend Kaltblüter, und auch die Bestände Schwedens und Norwegens setzen 
sich überwiegend aus Kaltblütern zusammen. 

r die Bestände einer Anzahl außereuropäischer Länder mögen — mit noch 
viel größern Vorbehalten — folgende Zahlen Platz finden: 
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Pferdebestand in außereuropäischen Ländern 


Ver. Staaten v. A. . (1900) 18000000 Java . 2 2.2.2. (189) 520500 
Argentinien . . . (1895) 4400000 Paraguay . . . . . (1887) 408452 
Australien . . . . (1900) 1915187 Kapland . . . » (1899) 887824 
Japan. . . . (1900) 1542018 Oranje-Freistaat . + (1890) 248878 
—— (nur Ontario Algerien . . . . . (1900) 200000 

und Manitoba). . (1891) 1470572 Kolumba . . .. en 200 000 
Britisch-Indien . . (1901) 1339889 Guatemala . . . . (1885) 118000 
Uruguay . - (1900) 561 408 Tunis IR: (1892) 51644 


Diese — Pferdebestände werden, wie wir — — nur zu einem 
winzigen Teile zur Deckung des Pferdebedarfs Europas herangezogen. Bisher 
kamen sie für uns hauptsächlich durch die Lieferung von Roßhäuten in Be- 
tracht. Ob nach Beendigung des südafrikanischen Krieges, der, wie oben mitgeteilt 
worden ist, einen großen Teil der Pferdeausfuhr der Vereinigten Staaten verbrauchte, 
diese Ausfuhr stärker auf den europäischen Markt gerichtet werden wird, bleibt ab- 
zuwarten. Vorläufig ist auf dem deutschen Markt noch nichts davon zu spüren. 
Die amerikanischen Pferde haben, wie man hört, die deutsche Lebenshaltung sehr 
schlecht vertragen. 

Für Deutschland bei seiner ungeheuern Mehreinfuhr von Pferden und der 
erwiesnen Tatsache, daß sein Pferdestapel fast zu einem Drittel aus importierten 
Pferden besteht, wird, wie wir schon gesagt haben, die ernsthafte Erörterung der 
Frage zur Pflicht: Was muß zu einer dem Bedarfentsprechenden Hebung 
der deutschen Pferdezucht geschehn? Die Pferdezucht in den übrigen mittel- 
europäischen Staaten, die unter sehr ähnlichen natürlichen Bedingungen arbeitet 
wie die deutsche, hat es jedenfalls weit besser verstanden, sich den Bedürfnissen 
des Marktes anzupassen. Woher kommt das? Nichts ist törichter als alles auf den 
Zolltarif zu schieben. Der Pferdezoll Frankreichs ist etwas höher als der deutsche. 
England, Belgien, Holland, Dänemark haben gar keinen. Die Hauptsache bleibt 
erstens, dem Bedürfnis des Wirtschaftslebens neben dem Armeebedürfnis in 
der staatlichen Fürsorge die gebührende Rücksicht einzuräumen. Die Franzosen 
haben das vorzüglich verstanden. Zweitens aber hat unstreitig die vorzügliche wirt- 
schaftliche Befähigung des französischen Landmanns und Viehzüchters das Beste 
dabei getan. Auf die Einzelheiten der Frage soll hier nicht eingegangen werden. 
Daß mit der Zeit die Ausdehnung der Verwendung von elementaren Motorkräften 
den Bedarf an Pferden wesentlich einschränken wird, kann zwar nicht bezweifelt 
werden, ist aber statistisch bisher — wenigstens in Deutschland — nicht klar 
nachgewiesen. Vorläufig scheint die Zahl namentlich der zu Gewerbezwecken 
dienenden Pferde noch zuzunehmen, und in der Landwirtschaft liegt die Verwendung 
der Elektrizität und des Dampfes als Triebkraft der Bewegung im Gelände — ab- 
gesehen vom Dampfpfiug — denn doch noch sehr in den Windeln. 


—————— — — — 
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Rußland in Dorderafien 


FJer Verjuch, in dem engen Rahmen diefer Abhandlung die Stellung 

Rußlands in Vorderafien zu charakterifieren, muß fich darauf be— 
ichränfen, in Umriffen die wejentlichen Ziele feiner Tätigkeit und 
die Grundbedingungen feines Vorfchreitens hervorzuheben. Ich 
werde dabei die Eindrüde zugrunde legen, die ich auf langen 
Streifzügen in dem Gebiete gewonnen habe, das fi) vom Schwarzen Meere 
zu den Hängen des Thianfchan und des Pamir, vom Kaukaſus zum hohen 
Iran umd zur ſyriſchen Küfte erftredt. 

Ich werde ganz abjehen von der Frage, wie die heutigen Dinge hiſtoriſch 
geworden find. Nur auf das eine darf ich Furz hinweiſen, wie jeit den Tagen 
Peters des Großen die Politit Rußlands in den Bahnen geblieben ift, Die 
Peter ihr gewiejen hat: fie drängt nad) Wejten, fie beeinflußt den Weiten, fie 
empfängt vom Weiten freundliche und feindliche Gegenwirfung. So geht der 
große Zug ruffiicher Politif bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
vorwiegend nad Weiten. Endlich aber begann mit Naturgewalt eine Fräftige 
Umkehr von der bisherigen Nichtung. Sie folgte zuerjt dem Drängen weiter 
und einflußreicher Schichten der ruffischen Gefellfchaft; in der Gegenwart ijt 
fie der Grundgedanke der ruffischen Politif. Dieſe Politik ift getragen von 
der innern Stimmung der ganzen Nation, joweit fie überhaupt an politiichen 
Fragen teilnimmt. Immer mächtiger wird in dem ruſſiſchen Wolfe die Über- 
zeugung, „Rußlands Hand über ganz Aſien“ ſei das von Gott jelbjt dem 
ruffischen Volke gejegte Ziel. So erfcheint ung die Kolonifation der Ruſſen 
in dem Teile Afiens, der heute ihrer Herrfchaft gehorcht, nicht als Selbit- 
zwed. Rußland befist die Kolonien nicht um des wirtjchaftlichen Erfolges 
willen, fie find ihm nur das Mittel, feine große Politik durchzuführen: das 
gewonnene Gebiet joll al3 neue Provinz dem Reiche angegliedert, mit feinem 
bisherigen Bejtande eng verjchmolzen werden. Nur dann fann es die feite 
Grundlage bilden, auf der fich die weitere Vorjchiebung der Grenzen aufzu: 
bauen hat. Diejen Gedanken hat ein ruffischer Politifer vor wenig Jahren 
in die Worte gekleidet: „Jede Scholle, die an ruffiichen Stiefelabjägen hängen 
bleibt, ijt fein Kolonialboden, jondern Rußland ſelbſt. Rußland hat Feine 
Kolonien und will feine Kolonien, es will in Afien nur Rußland. Wo ein 
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rufjifches Heer jeinen Fuß hinſetzt, jchafft es feine Hörigen, jondern rufjifche 
Bürger.” Diefe Worte find übertrieben, aber fie bezeichnen doch im Grunde 
zutreffend die Art, wie in Aften der ruſſiſche Staat jeinem neugewonnenen 
Gebiete gegemübertritt. 

Diefen wejentlichiten Unterjchied zwiſchen der Kolonifation Rußlands und 
der andrer Nationen muß man fich immer vor Augen halten, wenn man die 
eigentümliche Stärke des ruſſiſchen Fortjchreitens in Aften, die innern Gründe 
jeiner Erfolge in den gewonnenen Gebieten erfaffen will. 

Bei der Betrachtung ruſſiſcher Kolonijation in Vorderafien unterjcheiden 
fich ſcharf zwei Gebiete: das Land öſtlich und das weſtlich von dem Kaſpiſchen 
Meere, Turkejtan und Trandfaufafien. In diefen beiden Gebieten Hat die 
ruſſiſche Kulturarbeit unter ganz verjchiednen Verhältnifjen begonnen. Sie 
fand in Turkeſtan ein Land von reicher Produftionsfähigkeit, in der anſäſſigen 
Bevölkerung der Sarten einen tüchtigen Stamm von Arbeitern. In Trans— 
faufajien bietet da8 Land zum Teil nur geringen Ertrag; da, wo Klima und 
Bewäfjerung einen gejteigerten Anbau zulafjen, an den Hängen des Kaukaſus, 
find die Berbindungen jo ungünftig, daß eine lohnende Ausbeute ausgefchloflen 
it. Die Bevölkerung endlich ift teils indolent, wie die Georgier, teils zum 
Landbau ungeeignet, wie die Armenier. So ijt in beiden Gebieten die Grund» 
lage der ruffifchen Arbeit eine andre; verjchieden muß fie fich betätigen, und 
ic) werde verjuchen auszuführen, wie ung auf der einen Seite, in Turfejtan, 
die außerordentliche Leitungsfähigfeit der Ruſſen im Kolonijieren, auf der 
andern, in Transfaufafien, die Begrenztheit ihrer Fähigkeiten entgegentritt. 

In Zurfejtan beſtand neben der anſäſſigen Bevölferung der Sarten eine 
zweite, die nomadilchen Stämme der Turfmenen in den Steppen zwijchen dem 
Kaſpi und dem Amu-Darja, die für jede Kulturarbeit unverwendbar waren. 
Bis zu ihrer Untenverfung durch die Rufen waren die Turfmenen eine furcht— 
bare Plage für die benachbarten perfilchen Grenzgebiete. Big weit nad) 
Choraſſan Hinein gingen ihre Raubzüge; wen fie nicht als Gefangnen mit- 
ichleppten, dem wurden Hände und Füße abgehadt. Gegen Ende der fiebziger 
Sabre jollen über Hunderttaufend Perjer in turfmenifcher Gefangenschaft ges 
legen haben. Diejem Treiben haben die Ruſſen unter Skobelew nad; mehr: 
maligen Mißerfolgen mit der Eroberung von Geof Tepe im Jahre 1882 ein 
Ende gemadt. Wieviel Menfchen beim Sturme auf die Feſtung eigentlich 
niedergemegelt wurden, hat man nicht erfahren. Amtlich zugejtanden wurden 
von den Ruſſen jechstaufend. Damals ging eine große Entrüftung über dieje 
ruſſiſche Barbarei durch die weiteuropätjche Welt. Wenn man aber heute in 
der Wüſte von Merw dem Turkmenen begegnet, mit dem unbejchreiblichen 
Ausdruck von Hinterlift und Graufamfeit in den Augen, jo fann man ſich 
nur jchwer des wenig humanen Gedanfens erwehren: je mehr von dieſen Ge— 
jellen im Feuer der Koſaken Liegen blieben, dejto beijer für die Menjchheit. 

Mit diefem durchgreifenden Vorgehn von Geof Tepe haben die Rufen 
ein Nefultat erreicht, das weit über den lofalen Erfolg hinaus wirfte. Nicht 
nur, daß fich die Turfmenen von Merw ohne einen Flintenfchuß ergaben; bis 
weit nach Perjien und in die afiatifche Türkei hinein wirkte die Kunde. Ich 
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babe es in den entlegnen Tälern, die vom Hohen Iran zum Tigris hinab: 
führen, erfahren, wie dort noch heute der Reifende, der die weiße Mütze des 
ruſſiſchen Offizierd trägt, mit ängſtlicher Scheu betrachtet wird. Nirgends in 
Perſien, in Afghaniſtan oder in der aſiatiſchen Türkei wagt ein Räuber den 
anzugreifen, den er aus irgendeinem Grunde für einen Ruſſen mit amtlicher 
Eigenjchaft hält. 

Im Gegenjage zu den Turkmenen find Die Sarten für die ruffiiche Herr: 
ſchaft ein geradezu unfchägbares Kulturelement. Troß der furchtbaren Stürme, 
in denen die alte Zivilifation ded Landes zugrunde gegangen iſt, troß ber 
jahrhundertelangen Mifwirtichaft der ſich bejtändig befehdenden Emire und 
Khane, trog der jchredlichen Dezimierungen, die die Bevölferung periodijch 
erlitt, troß alledem ftedt ein unverwüjtlicher Kern von Intelligenz, Betriebfam- 
feit, technifchem Geichid, und was im Orient das bejte ift, von Luft an der 
Arbeit in diefem Wolfe, dem nur das eine fehlte, was die Ruſſen ihm geben 
fonnten: Sicherheit für ihr Leben und ihren Befit, Schuß vor der unerhörten 
Willkürherrfchaft ihrer Fürften. Die Baummwollkultur Turkeſtans, auf die man 
in Rußland jo große Hoffnungen fett, wäre ganz undenfbar ohne die ge- 
nannten Eigenschaften des Sarten. Heute befommt er von der Regierung 
hundert Rubel Borfhu und einen Sad Baummwollfamen. Nach zwei Jahren 
zahlt er das Darlehn zurück und befigt ein Baummwollfeld mit dem dreifachen 
Werte. Welches hohe Maß von geiftiger Biegſamkeit ſie haben, geht auch 
daraus hervor, daß überall in den Bankinjtituten in Samarkand und Tajchkent 
die Sarten die beiten Kunden find. Sie haben fich in den ganzen modernen 
Kredit und Schedverfehr, in alle die Manipulationen, die den meijten von 
und unjer Leben lang ein finjtereg Geheimnis bleiben, mit einer Sicherheit 
hinein gefunden, wie es vielleicht nur noch in England bei einzelnen Leuten, die 
der breiten Maſſe des Volkes angehören, der Fall ift. 

Dieje jchnelle Anpafjung der einheimijchen Bevölkerung an die ruſſiſche 
Herrichaft wäre undenkbar gewejen, wenn nicht durch zwei Umftände Rufland 
von Anfang an ihr Vertrauen gewonnen hätte. Das ift zumächit dad Ber: 
halten des einzelnen Ruſſen gegenüber dem Eingebornen. Faſt alle andern 
Kolonialmächte haben mit der Schwierigkeit zu fümpfen, die in der Überhebung 
des Eleinen Mannes über den Eingebornen liegt, und die fein vertrautes Ver: 
hältnis zwiichen beiden auffommen läßt. Davon iſt in Turkeſtan nicht das 
geringste bemerkbar. Tatſächlich jteht ja auch der gemeine Ruſſe geiftig nicht 
auf einer weſentlich höhern Stufe ald der Eingeborne in jeinem urjprüng- 
lihen Zujtande. Aber auch der bejfere Ruſſe verzichtet dem Aſiaten gegen- 
über vollfommen darauf, ein Wejen höherer Ordnung zu fein, und wo er 
ihm als Herr gegenübertritt, gejchieht es nicht kraft feines angebornen bejjern 
Rechts als Europäer, jondern nur kraft der abjoluten kaiſerlichen Autorität, 
die hinter dem einzelnen Beamten oder Offizier jteht, und gegen die im übrigen 
alle, Ruſſen, Turfmenen und Garten, allein die Pflicht gleichen Gehorfams 
haben. An das Gehorchen den Gewalthabern gegenüber ift der Drientale 
gewöhnt. Was ihn fränfen würde, wäre eine geringere Schägung als Ein- 
heimischer und Nichtchriit. Aber weder von dem einen noch dem andern ijt die 
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Rebe. Tiefer wirfend aber und weit über die Grenzen Rußlands Hinaus be- 
deutungsvoll ift die Stellung, Die der Staat der mohammedanifchen Religion 
gegenüber einnimmt. Den größten politischen Fehler, den die Engländer in 
Indien machen, fieht der Ruſſe darin, daß fie zu den Mohammedanern Mifjionare 
ihiden. Abgejcehen davon, da die Mohammedanermiffion gar feine Erfolge 
hat, erbittert fie die Moslim und nährt fortwährend den Haß gegen Die 
Leute, die trogdem nicht von ihren Propagandaverjuchen ablajien. Die ruſſiſche 
Regierung hat fein Bedenken getragen, ihrer Geiltlichkeit die Mohammedaner: 
million ganz zu verbieten. Die ruſſiſche Kirche iſt Staatsanftalt, politische 
Rückſichten und Beitrebungen geben ihrer Haltung gegen fremde Religionen und 
Konfeffionen die Richtung. Diejes Entgegenfommen gegen die Mohammedaner 
geht bis in das Feine Leben des Tages hinein. Es geht jo weit, daß vor 
Gericht und in allen öffentlichen Angelegenheiten der Eingeborne gelegentlich) 
jogar Ruſſen gegenüber begünftigt wird — um des Eindruds willen, den das 
in den Nachbaritaaten, in Perfien und Afghaniftan, machen muB. 

Diejer Eindrud von der günftigen Lage, die der Eingeborne unter ruſſiſcher 
Herrichaft hat, ijt denn auch bei den Nachbarvölfern in hohem Mahe einge: 
treten. Um ihn ganz zu würdigen, muß man immer berüdjichtigen, auf welcher 
tiefen Stufe der Kultur diefe Länder ftehn, denn in Afghaniftan und in Perfien 
iſt tatjächlich fein Menjch heute Abend ficher, daß er Leben und Habe aud) 
morgen früh noch Hat. Kein Necht und feine Staatsgewalt jchügt ihn; 
auf jedem Schritte begegnet dem Neifenden in diefen Ländern eine tiefe Ver— 
bitterung des Volkes über die beitehenden Verhältniffe. Das Volk jicht in 
dem Übergang unter ruffische Herrichaft eine Erlöfung. Nur wenn man dort 
im Lande jelbjt mit den Leuten über ihr Dajein gefprochen Hat, wenn man 
Zeuge der Angit und der Bitterfeit geworden ift, mit der fie von ihren 
Machthabern jprechen, der Sehnfucht, mit der fie geordneter Verhältnifie ge 
denken, dann erſt kann man ganz ermeſſen, welchen Segen Rußland dieſen 
Völkern bringt, indem es ihnen die einfachiten Grundlagen menjchlicher Kultur 
ſchafft. 

Ich habe ſchon kurz angedeutet, wie die wirtſchaftliche Entwicklung 
Turkeſtans auf der Erweiterung der Baumwollkultur beruht. Auf dieſe Frage, 
auf die wirtſchaftlichen Ziele und Bemühungen Rußlands, werde ich nun näher 
einzugehn haben. 

In Turkeſtan herrſchte ſeit dem Altertum eine hohe Kultur, bis hier am 
Beginne des dreizehnten Jahrhunderts die buddhiſtiſchen Schwärme Dſchingis 
Khans eine Kataſtrophe brachten, wie die Menſchheit kaum eine zweite er— 
lebt hat; die furchtbare Flutwelle, die die normanniſchen Fürſtentümer der 
Waräger am Dnijepr und an der Oka überſchwemmte und ſich erſt am Fuße 
der ſchleſiſchen Berge brach, hat hier ihr fchredlichjtes Werf getan, und das 
geihah darum, weil diefem Lande durch den Feind genommen werden konnte, 
was jedem andern unter der furchtbariten Verwüjtung doch bleiben muß: die 
Ertragsfähigfeit des Ackers. 

Die Erde ift hier nur an ganz wenig Stellen imjtande, auch nur einen 
Halm zu tragen, two ihr nicht während des ganzen Sommers fünftlich das 
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Waffer zugeführt wird. in ausgebreitetes Ne von Dämmen und Kanälen 
regelte dieſe Wafferverforgung. Mit ihrer Zeritörung durch die Mongolenhorden 
mußten weite Streden des blühenden Landes der Verödung anheimfallen. 

Sahrhundertelang haben dann die weitelten Gebiete diejes Landes als 
Steppen dagelegen. Bier und da hat die regjame jartiche Bevölkerung den 
Baumwollbau aufrecht erhalten. Daß jie zu feiner wirtchaftlichen Bedeutung 
fam, lag an der Mifregierung der Shane, die feine energiſche Tätigfeit auf- 
fommen, feinen Berfehr mit dem Auslande zuliegen. Mit dem Einzuge der 
ruffischen Regierung famen in alle diefe Beziehungen geordnete Verhältnifje. 
Die Bevölkerung fonnte nun ihre Arbeitskraft frei betätigen. Es iſt das 
Verdienst des genialen erjten Gouverneurs von Turkeſtan, des Generals von 
Kaufmann, dab er auf die Bedeutung hingewiejen hat, die das Land für die 
wirtjchaftliche Entwidlung Rußlands gewinnen fonnte. 

Rußlands Beftreben, wie das jeder Kolonialmacht, ift, ein jelbitändiges 
Wirtichaftsgebiet zu bilden, d. h. alle Brodufte, deren es zur Aufrechterhaltung 
jeines wirtjchaftlichen Lebens bedarf, felbjt zu bejigen oder zu erzeugen. Da 
nun Rußland klimatiſch der gemäßigten und der falten Zone angehört, muß 
es die wenigen Gebiete jubtropischen Klimas möglichit ausnugen, wenn es die 
Produfte gewinnen will, die nur in ihm gedeihen. Von diefem Gedanfen aus: 
gehend hat auf Anregung des Generald von Kaufmann die ruffische Ne- 
gierung viel Sorgfalt und Koften auf die Hebung der Baumwollfultur ver: 
wandt. Die Sache jchlug ungeahnt ein. Die Provinz Samarfand, namentlich 
aber Ferghana erwiejen ſich als fähig, jo große Mengen zu liefern, daß die 
ruffiiche Tertilinduftrie heute die Hälfte ihres Bedarfs an Baumwolle aus 
Turfejtan beziehn Fann. Seit dem Anfang der neunziger Jahre aber ijt ein 
gewiſſer Stillitand eingetreten. Allerdings erweiterte fich der Baummwollbau 
fortgejegt, aber doc, nicht in dem Maße, wie man es erwartet und gehofft 
hatte. Der Grund lag darin, daß die Eingebornen es für unvorteilhaft hielten, 
um der Baummwollfultur willen den Anbau von Weizen, Mais, Reis ujw. auf: 
zugeben, da fie das alles jelbjt billiger produzierten, als fie e& bei den da— 
maligen Verbindungen von Rußland fauften. 

Aus diefer Schwierigkeit boten fich zwei Auswege: die Erbauung von 
Getreidezufuhrbahnen weiter ind Innere hinein und die Neubewäflerung großer, 
bisher wüjtliegender, aber der Jrrigation zugänglicher Ländereien. Schließlich 
bat man beides getan. Die bisher nur militärischen Zwecken dienende Bahn 
nad) Samarkand wurde bis Andidjan in Dftferghana verlängert, die Berbin- 
dung Ferghanas mit dem weftfibirifchen und dem zentrafruffiichen Getreide- 
gebiete, mit Omsk und Drenburg, vorbereitet. 

Wenn wir die Bedeutung der Projekte, durch Ausdehnung des Kanal: 
neges weiteres zum Baumwollbau geeignete® Gebiet zu gewinnen, darlegen 
wollen, bedarf es eines kurzen Blickes auf die topographiiche Beichaffenheit 
von Ferghana. Ferghana ijt ein altes Seebeden, ein ovales, rings von 
Hochgebirgen umgebnes Tal mit fait horizontaler Bodenfläche. Etwa der 
Längsachſe dieſes Tals folgt der bedeutendfte Fluß von Ferghana, der Syr— 
Darja. Diejer Strom liefert das Waller für den ganzen nördlichen Teil des 
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Landes. Seine ſüdliche Hälfte wird von einer großen Zahl von Flüſſen und 
Bächen bewäſſert, die vom Alai dem Syr-Darja zufließen. Dieſe würden ſich 
ſämtlich mit ihm vereinigen, wenn ſie nicht ſchon ein großes Stück vorher 
vollſtändig durch die Bewäſſerung der Felder aufgezehrt wären. Auf dieſe 
Weiſe bleibt zwiſchen dem Syr-Darja und der ſüdlichen Anbauzone ein breiter 
Streifen unbewäſſerten, teils ſteppen- und teils wüſtenartigen Landes übrig. 
Hier wächſt nur aus dem Grunde nichts, weil das Waſſer und der von ihm 
mitgeführte fruchtbare Schlamm nicht hingelangt. Die Frage iſt nun die: 
Soll man das Waſſer des Syr-Darja innerhalb des Talkeſſels von Ferghana 
oder außerhalb, jenſeits der ſchmalen Talpforte von Chodſhent, in der Hunger: 
jteppe verwenden? 

Die Wafferführung des Syr-Darja an der Brüde von Chodjhent beträgt 
in der trodnen Jahreszeit 600000 Liter in der Sekunde. Nach den Er: 
fahrungen, die man in Turkeſtan und anderwärts gemacht hat, bedarf e& zur 
Bewäfjerung eines Hektar mit Baummwollenfultur eines jtändigen Zuflufles 
von einem Liter in der Sekunde. Folglich reicht das Sommerwafjer des Syr 
zur dauernden Bewäfjerung von 600000 Heftaren aus. Eingehende Ni- 
vellierungsarbeiten haben das Ergebnis gehabt, daß es unvorteilhaft wäre, 
dieje ganze Bodenmafje innerhalb des Talbedens von Ferghana zu bewäſſern. 
Man will einen Teil der Hungerfteppe hinzunehmen und erreicht das, indem 
man von Chodſhent aus im oftweftlicher Richtung einen Kanal führt. Bon 
diefer Linie aus fenkt jich das Gelände gegen Norden in einem Gefälle von 
etwa 1:3000 im Durchſchnitt. Die Bodengejtalt kommt aljo im höchſten 
Grade der Irrigation entgegen, die in der Weiſe auszuführen ift, daß ſich an 
den Hauptfanal Nebenkanäle in jüdnördlicher Richtung anfegen, die ſich nun 
fortgejeßt jpalten und fo ein unendlich feines Kanalnetz über das ganze Gebiet 
bilden. Nach Ausführung diefer Projekte hofft man — wohl etwas jangui- 
niſch — bei einer Neubewäfjerung von 5000 Quadratfilometern Land die 
Tertilinduftrie nicht nur von ganz Rußland auf die turfejtanifche Produktion 
gründen, jondern auch noch einen Teil des mitteleuropäiichen Marktes ver: 
forgen zu fönnen. 

Ich bin auf Diefe Frage etwas näher eingegangen, weil in ihr der Kern: 
punft der wirtjchaftlichen Tätigkeit Rußlands in Turkeſtan liegt, und weil fie 
ferner zeigt, wie groß die Aufgaben find, die fi) Rußland in feiner Koloni- 
fationsarbeit tell. Im diefer Tätigkeit wird die ruffiiche Regierung auf das 
wirfjamjte von ihren Offizieren unterftügt. Ich kann nicht unterlaffen, auf 
den großen Eindrud hinzumeijen, den ic) von der Tüchtigfeit dieſer Leute er- 
halten habe. Man jagt mir allerdings, daß Rußland feine beiten und ge: 
bildetiten Offiziere hierher jchide. Neben ihrer militärischen Tätigkeit liegt 
die Berwaltung und die wirtichaftliche Hebung des Landes zum größten Teil in 
ihren Händen. Des Morgens bildet der Hauptmann feine Kompagnie aus, 
am Nachmittag zieht er mit feinen Leutnants hinaus, vermißt und nivelliert, 
bejtimmt den Lauf der neu zu bauenden Kanäle. Die Bevölkerung muß die 
Arbeiter jtellen: fo wird eine Quadratmeile nach der andern der Wüſte ab- 
gerungen. 
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Wenn und jo bei der Betrachtung Rußlands in Turfeftan ganz wejent- 
(ih die Erfolge feiner Tätigkeit entgegentreten, wenn wir den Eindrud ge 
winnen, daß dieſe Arbeit durchaus im Dienjte bedeutender Ideen jteht, jo 
finden wir feinen diejer Erfolge weitlich vom Kaſpiſchen Meere, in Trans» 
faufafien. Ich babe ſchon kurz die Gründe erwähnt, die hier von Anfang an 
einer folonijatorifch erfolgreichen Tätigkeit entgegentraten. 

Ein großer Teil Transkaukaſiens bejteht aus dem wenig fruchtbaren 
armenijchen Hochlande, das zum Anbau von Kulturpflanzen, die für Rußland 
von bejonderm Nugen jein fünnten, zu kalt it. Im der Ebene des Rion und 
der Kura wäre das Klima allerdings heiß genug, hier aber fit eine Be— 
völferung, die zu jeder Kulturarbeit unverwendbar ift: weſtlich von Tiflis die 
Georgier, faul und indolent, dabei von einem dummen Hochmut erfüllt, öftlich 
von Tiflis an der untern Kura nomadiſche Tataren, deren abjolute Bedürfnis» 
lojigfeit der jchlimmfte Feind jeder größern Tätigkeit ift. Das einzige, was 
ruffische Initiative gejchaffen Hat, find die Kohlenbergwerfe bei Kutais. Sonft 
find die mafjenhaften Schäße des Bodens entweder unausgebeutet oder werden 
von Ausländern erjchlofjen, wie die Kupfererze von Alerandropol und Kedabeg, 
die Naphthareichtümer von Baku. Alles intenjive Streben der Ruſſen in 
Transkaufafien gilt der Vorbereitung, ihre Grenzen gegen die aſiatiſche Türkei 
zu verjchieben. Es iſt dasjelbe Streben, das jie auf ihrer ganzen ajiatijchen 
Front, vom Schwarzen Meer bis zum Stillen Ozean, verfolgen. 

Sie juchen zunächſt, durch Eifenbahn- und Straßenbauten, durch Gruppierung 
ihrer Streitkräfte an den Hauptvormarjchjtragen die Bedingungen für die Er: 
Öffnung des Feldzugs günjtig zu geitalten. Im weit höherm Grade als in 
unfern KRulturländern bewegt fich in weniger Eultivierten Gebieten aller Ver: 
fehr in beftimmten, oft jahrtaufendealten Richtungen. In ihnen kommt die 
Summe der Erfahrungen über Wegjamfeit und VBerpflegungsmittel, ins- 
bejondre über das Vorhandenſein von Waller zum Ausdrud, Erfahrungen, 
die fich die militärische Operation zunuge machen muß in demjelben Maße, 
wie die Wanderungen der Stämme feit den älteften Zeiten, wie noch heute 
täglich der Weg der Karawanen von ihnen bejtimmt wird. Wohl kann hier 
und da die militärijche Notwendigkeit zur Nichtachtung diefer Wege zwingen, 
aber die große Operation iſt mit unbedingter Bejtimmtheit an fie gebunden. 
Mit viel höherer Sicherheit alfo ala in Weit: und in Mitteleuropa fann man 
in diefen Gebieten aus dem Wegenetz Schlüfje auf den Verlauf der einleitenden 
Operationen und da, wo ſich jein Ausbau in gewiſſen Richtungen verfolgen 
läßt, auch auf die Abfichten der Heeresleitung ziehn. 


(Schluß folgt) 
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Proʒeßverſchleppungen 


RO 6 e n einer Sache, in der fo viel Tinte vergofjen worden ijt, würde 
ich das Wort nicht ergreifen, wenn nicht troß des vielen Schreibens 
IN gerade das Einfachſte und Nächitliegende vollitändig außer acht 

IR x) gelafjen worden wäre. Es iſt dies die Erforſchung der Gründe, 
auf denen die in den einzelnen Oberlandesgerichtsbezirfen be- 
jtehende ungemein große VBerjchiedenheit in der Prozekdauer beruht. Man 
hat dies bis jet nur bei den rheinischen Oberlandesgerichtsbezirfen im Vergleich 
mit den übrigen Bezirken getan und beide einander gegenüber gejtellt. Ins— 
bejondre hat man den Oberlandesgerichtsbezirt Köln in einen Gegenſatz zu 
den übrigen preußifchen Bezirken gebracht, weil er die meijten Prozehrüd- 
ftände in Preußen aufzuweifen hatte. Man jchob die Schuld auf die von dem 
frühern Verfahren dort herrührenden „Übertreibungen des Mündlichteitsprinzips.“ 
Nun schließen aber, wie wir fehen werden, nicht alle linksrheiniſchen Bezirke 
ungünstig ab, während verjchiedne rechtsrheinifche eine nicht minder lange Prozeß— 
dauer aufzuweifen haben. Wenn man zu einem befriedigenden Ergebnijie 
fommen will, bedarf e3 einer weit gründlichern Unterfuchung der deutſchen Justiz 
ftatiftif als bisher. Dieje bietet nämlich für unfre Frage eine reiche Fundgrube, 
indem fie ung nicht nur die Verfchiedenheit in den einzelnen Oberlandesgerichts- 
bezirfen aufzeigt, jondern auch die Mittel und Wege zur Abhilfe angibt. 

Daß die Frage noch nicht zum Abſchluß gelangt ift, und namentlich der von 
verichiednen Seiten befürwortete Vorjchlag von Neufamp,*) dem Richter die 
volle Herrichaft über den Prozeß einzuräumen und jede Befugnis der Parteien, 
Termine und Friften zu erjtreden, zu befeitigen, nicht den Beifall der Mehrheit 
gefunden hat, zeigt folgender Beſchluß des vorjährigen Juriftentages: „Eine 
Änderung der deutjchen Zivilprozegordnung dahin, daß dem Richter eine größere 
Mitwirkung beim Prozehbetrieb gewährt wird, ift nicht empfehlenswert. Da- 
gegen ift zu erwägen, im welcher Weije der Bereitelung von Berhandlungs- 
terminen entgegenzuwirken iſt.“ 

Mit Recht will der Juriſtentag den Parteibetrieb, der jich im deutſchen 
Prozeß vollitändig eingelebt hat und auch nicht mit einem Federſtrich daraus 
bejeitigt werden fann, nicht angetajtet wiſſen. Aber auch weniger einfchneidende 
Änderungen des Gerichtöverfaffungsgejeges und der Zivilprozegordnung, von 
denen manche, wie die Erhöhung der Zujtändigfeit der Amtsgerichte auf 500 Mark 
und die Einführung eines Vortermins, gewiß geeignet find, die Prozefie zu 
bejchleunigen, können nicht in Betracht fommen. Bekanntlich wurden Dieje 








*) Die Abgrenzung von Richterreht und Parteibetrieb im Zivilprozeß. Verhandlungen 
des 26. Deutfchen Juriftentages. I. Bd. Gutachten. Berlin, 1902. S. 125ff. 
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Gejege einer jehr eingehenden Nevifion unterzogen und in veränderter Form 
am 1. Januar 1900 eingeführt. Unter anderm war beabjichtigt, die erwähnte 
Kompetenzerweiterung einzuführen, und über dieſe Frage ift fehr viel Hin und 
her gejchrieben worden, bis man fich entichloß, wegen der von der Nechtö- 
anwaltichaft dagegen erhobnen Einwände das ganze Projekt fallen zu laſſen. 
Nachdem die Sache erjt jeit drei Jahren zu Ruhe gefommen war, wurden 
nichtödeftoweniger auf dem Juriftentage Stimmen laut, die Zuftändigfeit der 
Amtsgerichte auf 500 Mark zu erhöhen. Aber auch über die Frage, welche 
Änderungen an den Gejegen zur Verhütung von Prozefverfchleppungen vor- 
genommen werden jollten, wurde vor dem 1. Januar 1900 lebhaft diskutiert. 
Für unfre Frage jtand alſo der Jujtizverwaltung und den Gejeßgebern ein 
überreiched Material zur Verfügung. Trotzdem ſahen diefe beiden revidierten 
Gejege von Änderungen in diefer Richtung mit der einzigen Ausnahme ab, 
daß die Einlafjungsfrift von einem Monat auf zwei Wochen herabgejet wurde 
($ 262 3.P.O.). Nun kann man aber doch nicht Geſetze, die erft vor drei 
Jahren ind Leben getreten jind, aus Gründen, die ſchon vorher bejtanden 
haben, und die genügend erörtert worden waren, jchon jet wieder abändern. 
Daraus folgt aber noch nicht, da in der Verjchleppungsfrage überhaupt nichts 
geichehen jollte. Es können einfache Maßnahmen der Landesjuftizverwaltungen, 
Gefege organifatorifcher Natur und Änderungen in der Rechtsanmwaltsordnung, 
die bis jet noch nicht in Frage famen, fehr viel zur Verfürzung der Prozeffe 
beitragen. Will man den weiten und in feinen Ergebnifjfen unfichern Weg 
der Geſetzesänderung nicht betreten, jo läßt fich jchon jegt auf dem Verwal: 
tungswege und durch eine jachgemäße Handhabung der Prozekordnung jehr 
viel im Sinne einer rafchern Erledigung der Prozeſſe erreichen. 


Es ijt jchon erwähnt worden, daß in der Prozehdauer eine jehr große 
Berjchiedenheit bei den einzelnen Oberlandesgerichtsbezirfen befteht. So ſchwankte 
3. B. im Jahre 1899*), die Erledigung von Amtsgerichtsfachen durch Fontra- 
diktoriſches Endurteil innerhalb von drei Monaten zwijchen 74 und 45,6 Prozent, 
die der eriten Inſtanz der Landgerichte innerhalb ſechs Monaten zwijchen 
73,3 und 21,1 Prozent und in der Berufungsinjtanz zwifchen 89,1 und 
18,8 Prozent, endlich die der Oberlandesgerichte zwijchen 85,0 und 16,8 Prozent. 
Wir haben aljo ausgezeichnete Bezirke neben ganz jchlechten. Prüfen wir 
nun, wie jene zu jo günjtigen Rejultaten gelommen find. Beruhen fie auf 
(ofalen Gepflogenheiten, dann ſollen dieje verallgemeinert werden. 

Für jeden Prozeß fommen nun zwei Dinge in Betracht: das Gericht 
und die Parteien, die hier mit den Anwälten als identifch angefehen werden 
follen. Auf das Verhalten jedes von beiden fommt es nun vielfach an, ob 
ein Prozeß rafch erledigt wird, oder ob er ſich in die Länge zieht. Es jollen 
deshalb ſowohl die Umftände, die bei der Tätigfeit der Nichter in Betracht 
fommen, als aud) die unterfucht werden, die das Verhalten des Anwalts zum 


) Deutfche Juftigftatiftif, Band X. Berlin 1901. S. 170, 175 und 181. 
Grenzboten III 1908 66 
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Prozeß veranlafjen. Vorzugsweiſe werde ich mich dabei auf die drei legten 
Jahrgänge der Juftizjtatiftif Band VIII bis X jtügen und daraus den Durch- 
jchnitt ziehn, da aus einem Jahrgang noch nicht auf die Negelmäßigfeit einer 
Erjcheinung gejchlofjen werden fan. Im Laufe der Darftellung werden wir 
nämlich jehen, daß es manchmal vorkommt, dat in einem Jahrgang ein Bezirk 
eine jehr günjtige Stellung aufweift, während derfelbe Bezirk in einem andern 
ſehr jchlecht abjchneidet. Zufälligkeiten jpielen da eine nicht zu unter: 
ſchätzende Rolle. 


Durch die Art der Behandlung der Sachen können die Gerichte jehr 
viel zur Verfürzung der Prozejje beitragen. Da bietet zunächjt im Anwalts- 
prozeh die dem franzöfiichen Rollenweſen entlehnte Methode, eine größere 
Anzahl von Sachen auf eine beftimmte Stunde zu legen und vor Beginn der 
Verhandlungen die Prozeklifte mit den Anwälten durchzunehmen umd die 
Sachen zu bezeichnen, die in der Sitzung vorkommen jollen, ein treffliches 
Mittel für die Beichleunigung der Prozeſſe. Auf diefe Weiſe kann bis zum 
Schluſſe der Sitzung ohne Unterbrechung verhandelt werden, und es entitehn 
feine für die Richter unangenehme Pauſen. Freilich müfjen entweder alle in 
den angejegten Sachen tätigen Anwälte zu Beginn der Sigung zur Stelle jein 
oder jeweilig einen Kollegen zur Abgabe der Erklärung autorifieren, ob in 
der betreffenden Sache verhandelt werden foll oder nicht, wie denn ein Hand 
in Hand von Gericht und Anwälten wejentlich zur Verkürzung der Prozefie 
beiträgt. 

Sodann ift von großer Bedeutung, wie fich die Gerichte zur Beweisfrage 
jtellen. Es fommt darauf an, ob häufig Beweiſe angeordnet werden, und ob 
das Gericht mehr oder weniger peinlich bei der Würdigung des vorgebrachten 
tatjächlichen Materiald verfährt. Ferner ift von Wichtigkeit, ob ein Gericht 
die Gepflogenheit hat, alle Beweije auf einmal anzuordnen, oder ob es in 
einer Sache zwei oder gar mehrere Beweisbejchlüffe erläßt. Für ihr Ver— 
hältnis zur Zahl der erledigten Sachen bietet die Juftizjtatiftif intereffante 
Aufſchlüſſe, indem fie zeigt, daß Gerichte mit zahlreichen Beweisbeichlüfien 
mehr im Nüdjtande find, als folche mit wenigen. So find z. B. in nad: 
folgenden vier Oberlandesgericht3bezirfen in erjter Inftanz auf je Hundert End- 
urteile, die weder auf Verſäumnis, Berzicht oder Anerkennung ergangen find, 


Beweisbeichlüffe erlajlen worden in den Jahrgängen 
1891/95 1897 1399 
Zweibrüden . . 275 327 314 
Darmſtadt . . 230 258 292 
Sambug . . . 115 117 121 
Stuttgart . . . 108 116 123 


Erledigt wurden jeit Einreichung der Klagichrift bis zum Emdurteil bei 
den Amtsgerichten in drei Monaten von hundert Sachen vorjtehender Kategorie 


in ben Bezirken in den Jahren 
1895 1897 1899 
Zweibrüden . . 53,1 51,2 45,6 
Darmfadtt . . 56,0 52,5 57,7 
Hamburg . . . 67,8 69,9 63,7 


Stuttgatt . . . 74,6 70,0 68,2 
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und bei den Landgerichten in erfter Inſtanz in jehs Monaten 


Smeibrüden . . 12,0 16,0 21,1 
Darmfldtt . . 33,8 39,2 40,1 
Samburg . . . 65,3 65,4 62,7 
Stuttgart . . . 69,2 70,4 68,8 


Nach der Juſtizſtatiſtik find in den Bezirken Zmweibrüden und Darmijtadt 
in den genannten Jahren die meiften, in den Bezirken Hamburg und Stutt- 
gart bei den Gerichten erjter Inftanz die wenigjten Beweisbejchlüffe erlafjen 
worden. Dementiprechend jchliegen Zweibrüden und Darmſtadt jehr ungünftig, 
Hamburg und Stuttgart jehr günftig ab. Iſt es nun auch richtig, daß die 
Zahl der Beweisbeſchlüſſe die Prozeßdauer nachteilig beeinflußt, jo wäre es 
doch verfehrt, ihnen eine allzugroße Bedeutung für diefen Punkt beizufegen. 
So iſt in Zweibrüden die Zahl der Beweisbeichlüffe von 275 Prozent in 
1891/95 auf 314 Prozent in 1899 geftiegen, die erledigten Landgerichts- 
prozeffe aber auch von 12,0 auf 21,6 Prozent, während man ein Fallen 
annehmen follte, bei den amtögerichtlichen lag freilich ein jolches von 53,0 
auf 45,6 Prozent vor. Im Bezirk Darmitadt ftiegen in dem angegebnen Beit- 
räumen die Beweisbeſchlüſſe von 230 auf 292 Prozent, die amts- und die 
landgerichtlichen Prozefje in demjelben Zeitraum troßdem von 56,0 (33,8) 
auf 57,5 (40,1) Prozent. Der Bezirf Kolmar, der in den Beweisbeſchlüſſen 
nicht viel über Hamburg fteht, weit einen günjtigen Einfluß nur auf Die 
Dauer der Amtsgerichtsprozejle auf. Es ergingen dort Beweisbejchlüffe in den 
Jahrgängen in Prozent ausgedrüdt: 1891/95 1897 1899 

126 141 189 


dem entiprechen in den Jahren . . > 2 2 20. 1895 1897 1899 
in brei Monaten erledigte Amtsgerichtsprozeſſe in Prozent 77,5 77,9 74,0 


In den Rechtsmittelinftanzen find die Beweisbeichlüffe weit weniger zahl: 
reich als bei den Gerichten erjter Inſtanz. Sie üben fomit auch auf die 
Dauer der Prozeſſe dort nicht denjelben Einfluß aus wie hier, weshalb jie 
auch außer Betracht bleiben fünnen. 

Endlich fällt für die Dauer der Prozejfe die Art der Beweisaufnahme 
ins Gewicht. Nach dem Geifte der Prozekordnung foll, weil das urteilende 
Gericht durch die vor ihm erfolgte Beweisaufnahme ein weit bejferes Bild von 
den tatjächlichen Verhältnifjen befommt, die Beweisanfnahme vor diefem und 
nicht vor einem beauftragten oder erjuchten Richter gejchehen. Da aber durch 
die Beweisaufnahme vor dem Prozehgerichte die andern Sachen aufgehalten 
werden, jo werden die Stollegialgerichte, die die Beweisaufnahme nicht in ihren 
Sigungen vorzunehmen pflegen, auch weit weniger Rückſtände aufzuweiſen 
haben als die, die im Geiſte der Zivilprozeßordnung handeln. 

Eine Einwirkung der Juftizverwaltung auf die Gerichte für die Art und 
Weiſe der Behandlung der Sachen muß der Unabhängigkeit des Nichteramts 
wegen jchlechterdings ausgejchloffen fein. Was aber gejchehen fann, ift eine 
Vermehrung der Richterkräfte, fei e8 dak man neue Stellen, fei e8 daß man 
neue Senate oder Kammern errichtet, nötigenfalls zur Teilung allzugroßer 
Bezirke jchreitet und neue Gerichte Schafft. Daß all diefe Dinge mit einem 
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nicht geringen Koſtenaufwand verbunden find, ift ja Kar. Doch die Bedeutung, 
die eine prompte Rechtspflege für unfer gefamtes Wirtjchaftsleben hat, recht: 
fertigt diefe Koften vollitändig. 


Wie die Richtertätigkeit die Dauer der Prozeſſe beeinfluffen kann, jo kann 
e3 auch die der Rechtsanwälte. In dem neuften Immediatbericht des preu- 
ßiſchen Juſtizminiſters an den Kaiſer findet fich folgender Sag: „Wenn bie 
Rechtsanwälte aus Zeitmangel, Bequemlichkeit oder follegialen Rüdfichten eine 
Sache immer und immer wieder vertagen, jo werben die Nechte der Parteien 
empfindlich beeinträchtigt.“ Ob Bertretungen aus Bequemlichkeit erfolgen, ſoll 
hier außer Betracht bleiben. Weitaus die meisten VBertagungen kommen wegen 
Mangels an Zeit zujtande. Der Gegner ijt damit aus follegialen Rüdfichten 
gewöhnlich einverftanden. Diefer Mangel an Zeit rührt zum großen Teil 
daher, daß unſre Rechtsanwälte an verjchiednen Gerichten praktizieren, viele 
unter ihnen, und zwar gerade die am meiften befchäftigten, begnügen fich nicht 
mit einer großen Anwaltspraris, wirken in Gemeindeämtern, als Syndici 
großer Erwerbögejellichaften, ald Güterpfleger aller Art, figen im VBerwaltungs- 
rat von Aftiengefellichaften, in den verjchiedenjten Komitees, find Notare uſw. 
Trogdem ijt diefe WVielfeitigfeit der prozefjualen Tätigkeit nicht in dem Make 
hinderlich, wie man eigentlich annehmen ſollte. So lehrt uns die Juſtizſtatiſtik, 
daß in Sachen, wo die außerprozejjuale Tätigkeit der Rechtsanwälte jehr um— 
fafjend ift, Prozepverjchleppungen in weit geringerm Make vorfommen, als 
in Rheinpreußen und in der Pfalz, wo die Anwälte ihre Tätigkeit vorzugs— 
weile auf die eigentliche Anwaltichaft in Zivil- und Straffachen befchränfen. 
Ganz bejonders häufig find die Prozekverzögerungen beim Oberlandesgericht 
Köln, und gerade dort treten die bei Diefem zugelaßnen Anwälte ausſchließlich 
auf. Es iſt, wie eingangs erwähnt worden ijt, fchon Gemeinplatz geworden, 
daß daran der „Mündlichkeitsfanatismus“ ſchuld fei. Daß er dabei mitwirkt, 
ijt zweifellos, aber die Sache wird doc ſtark übertrieben. Der Mündlichkeits— 
fanatismus ift für die dortigen Prozehverfchleppungen nicht einmal ausſchlag— 
gebend, wie ein Blick auf die Oberlandesgerichte Kolmar und Bamberg aufs 
deutlichite beweijt. Bei den drei Oberlandesgerichten wurden in ſechs Monaten 
in Prozenten ausgedrüdt erledigt in den Jahren 


1895 1897 1899 


Be a .. 59 2317 192 
abeE 8 69,6 67,0 63,2 
Bamberg - . » . >» 2... 15,8 16,9 16,8 


Der Durchfchnitt für Ddiefe drei Jahrgänge betrug in Kolmar 66,6, in Köln 
18,9 und in Bamberg 16,8. Nun wird in Kolmar in „rheinifcher Weije* 
wie in Köln plädiert, trogdem überjchreitet der Kolmarer Durchichnitt den 
Kölner um 47,7 Prozent, während Bamberg, wo fein „Mündlichfeitsfanatigmus“ 
herricht, Köln jo ziemlich gleichjteht. Es müſſen aljo andre Gründe in höherm 
Maße der rajchen Prozekerledigung im Wege jtehn, als das übermäßig lange 
Plädieren und der Mangel an Schriftfäsen. Auf diefe Gründe werde ich im 
Laufe der Darjtellung näher eingeht. 
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Zur Feititellung, in welcher Weiſe die Verhältniffe in der Rechtsanwalt: 
ſchaft nachteilig auf die Prozeſſe wirken, wird man am beiten tun, die Dauer 
der Prozeffe bei den Landgerichten und bei den Oberlandesgerichten befonders 
zu betrachten. Die Amtsgerichte bieten für unfre Frage Feine Ausbeute, da 
bier fein Anwaltszwang befteht, und die Anwälte mit den Prozehagenten 
und Winfelfonfulenten in Konkurrenz treten. 

Betrachten wir zuerft die Landgerichte, jo ergibt fich für die Sachen 
erjter Inſtanz, da in ſechs Monaten von je hundert Endurteilen, die weder auf 
Verſäumnis, Verzicht oder Anerkennung ergangen find, gefällt wurden in den 


Oberlandesgerichts⸗ Jahrgängen im Durch⸗ 

bezirten 1895 1897 1899 ſchnitt 
1. Augsburg233,0 38,2 42,5 37,5 
2. Bamberg . -» » - . 315 41,0 33,0 36,3 
3. Beln -. -. . . .. .. 972 63,9 65,0 62,0 
4. Braunfhweig - . :» . 45,2 52,2 43,6 47,0 
5. Breslau. - >» 2... 595 60,1 59,4 59,6 
6. Celle. . -. » 2.2 ..60,7 67,9 61,0 63,2 
7. Damftdt . . » » . 888 39,2 40,1 37,5 
8. Dresden. . . » ..650 ° 70,7 69,4 68,0 
9. Franfu . . .. . 479 54,4 51,9 51,4 
10. Sgmm . » 2 2..2...839,7 43,9 38,9 40,5 
11. Hamburg -». . » .. 653 65,4 62,7 64,4 
12. Jenan.501 46,2 50,7 49,0 
13, Rarlörube . » -» » . 692 68,5 73,3 70,3 
14. Kaflel . » 2 2 2... 490 47,8 58,6 51,8 
15. Könn. 440,5 42,2 39,8 40,8 
16. Kolmar . . » 2... 41 41,7 44,5 43,4 
17, Königäberg - . -» » . 585 54,8 48,7 54,0 
18. Sl . -. 2 er... 5ll 43,0 55,4 49,8 
19. Marienwerber . . . . 50,6 43,5 43,0 45,7 
20. Münden. . » .. . 418 442 44,4 43,4 
21. Naumburg . » . . . 50,7 55,7 55,0 53,8 
22. Rümberg - » . » . 30,5 32,8 35,9 33,0 
23. Dbendbug . . » . . 846 42,0 35,2 53,9 
24. Boien . .». » 2»... 450 56,6 60,7 54,1 
25. Rofod -. . . ... 492 53,4 54,7 52,4 
26. Stettin . » » 2.2. 421 50,9 48,3 47,1 
27. Stuttgrt . - . . .„ 69,2 70,4 68,8 69,4 
28. Zweibrüden . 12,0 16,9 21,1 16,7 


Für den Ducchichnitt aus diefen drei Jahrgängen ergibt jich mithin nach— 
ftehende Reihenfolge: 


1. Karlörufe . . 70,3%, 10. Oldenburg . . 53,9%, 19. Marienwerder . 45,7 
2. Stuttgart . . 694. 11. Naumburg. . 58,8, 20. Münden . .„ 484 „ 
3. Dredben . . . 680 „12. Rofod . . . 524, 21. Koma. . . 434, 
4. Hamburg. - . 644, 13. Raflel . . . 518. 22. Köln... . 408, 
5. Celle . . - . 632, 14. Franfut . . 514, 23. Hamm . . . 40,5 „ 
6. Bein ... 980, 1.Miel.... 498, 24. Augdburg . . 37,5 „ 
7. Breslau . . . 596 „ 16. Jena. . . . 490 „ 25. Damftadbt . . 375 „ 
8. Bofen. . . . 54,1, 17. Stettin.» . ATI, 26. Bamberg . . 36,8 „ 
9. Königäberg . . 54,0 „ 18. Braunfchweig . 47,0 „ 27. Nürnberg . . 33,0 „ 


28. Zweibrüden . . © 2... 167°, 
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und für die Berufungsinftanz in den 


s Jahrgängen im Durch⸗ 
PEN 1895 1897 1899 fpmitt 
1. Augsburg 48,9 50,6 49,2 49,5 
2. Bamberg 34,7 41,7 39,0 36,8 
3. Berlin i 73,5 76,0 80,6 76,5 
4. Braunfchweig . 741 716 69,1 71,6 
5. Breslau . 72,0 68,3 67,3 69,4 
6. Eelle . 84,0 84,9 78,8 82,9 
7. Darmftabt 46,4 49,7 47,0 47,7 
8. Dreäben . 77,7 84,7 81,7 81,5 
9. Frankfurt 74,3 79,7 70,2 74,7 
10. Hamm 09 658 56,2 60,9 
11. Hamburg 83,3 85,6 81,1 83,3 
12. Jena . 74,1 73,2 67,0 67,8 
13. Karlsruhe 83,8 83,1 59,4 85,5 
14. Raffel. 642 591 680 60,6 
15. Köln . 39,6 41,6 43,8 41,6 
16. Kolmar . 44,4 44,6 41,0 43,3 
17. Kiel 67,4 69,0 77,1 70,1 
18. Königäberg . . 78,4 75,4 70,4 74,7 
19. Marienmwerber . 71,8 57,1 56,9 61,9 
20, München . 50,2 58,7 41,8 48,5 
21. Naumburg . 76,9 74,0 75,8 75,5 
22. Nürnberg 37,4 41,0 37,5 38,6 
23. Oldenburg . 88,8 70,6 76,1 78,5 
24. Poſen 634 689 778 62,6 
25. Roftod 01 732 6,7 71,0 
26. Stettin 58,0 68,0 69,9 63,6 
27. Stuttgart 94 841 82,8 81,9 
28. Zweibrüden . 16,5 18,8 18,6 17,9 
Die Reihenfolge I * Durchchnitt iſt hier — 
1. Karlsruhe 85,5%, 10. Königsberg. 74,79%, 9. Hamm . 
2. Hamburg . 83,3 „ 11. Braunfchweig . 71,6 „ * Kafſel 
3. Celle 829 „ 12. Roftod . 71,0 „ 21. Augsburg - 
4. Stuttgart . 81,9 „ 183. Riedl. 70,1, 232. Münden . 
5. Dreöben . 815 „ 14. Bredlau. 694 „ 3. Darmftabt . 
6. Dibenburg 786 „ 15. Jena. 67,8 „ 24. Kolmar , 
7. Berlin. 76,5 „ 16. Stettin . 686 „ 25. Köln. 
8. Naumburg 755 „17. Bofen 62,6 „ 26. Nürnberg 
9. Frankfurt . 74,7 „ 18. Marienwerber . 61,9 „ 27. Bamberg 
28. Zmweibrüden 17,9, 


60,997, 
60,6 „ 
45 „ 
45 „ 
47, 
48 „ 
41,6 „ 
385. 
368 „ 


Die Durchfchnittsziffern find, von einzelnen Ausnahmen abgefehen, bei 
den Berufungsjachen der Landgerichte höher als bei den von ihnen im erjter 
Inſtanz entfchiednen, weil fie einfacher find und fchon einmal verhandelt worden 
waren; troßdem ergeben fich auch bei diefen Schwankungen von 85,5 Prozent 
bis 17,9 Prozent. 

Zu den Bezirken, die am beiten abjchneiden, gehören Karlsruhe, Stuttgart 
und Dresden. Bei den landgerichtlichen Sachen erſter Inftanz ftehn jie obenan, 
und von den Berufungsjachen haben fie mehr als 80 Prozent in ſechs 
Monaten erledigt. 


(Schluß folgt) 
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Eugen Mlouton 


SEN er liebenswürdigere von unjern beiden Nachbarn iſt jeit Jahren 
Ss 1 Win dem Grade von Dreyfus, den Kongregationen und feinen 

= RD) Kolonialplänen bejejjen, daß wir eine rheinwärts gerichtete Ex— 
h‘ 9,8 vlofion feines mit Sprengftoff geladnen Brummſchädels kaum 
>= ehr zu fürchten brauchen; deshalb fünnen wir uns, ohne eine 
patriotijche Pflicht zu verlegen, der angenehmen Beichäftigung hingeben, feine 
jehr komplizierte und eben darum ſehr intereffante Seele zu betrachten und zu 
unterjuchen. Wer das franzöfifche Leben nicht an der Quelle jtudieren fann, 
nimmt mit Danf an, was zuverläffige Landsleute, die drüben weilen, erzählen, 
und fieht fich nach literariſchen Niederfchlägen diejes Lebens um. Über einige 
jolche joll Hier berichtet werden; zunächjt über die nach dem Tode des Ver— 
faſſers veröffentlichte zweibändige Autobiographie des Juftizbeamten und Schrift- 
jteller® Eugen Mouton.*) Er betont, daß er feine politifche Rolle gejpielt 
habe, und daß in jeinem Buche von hoher Politif wenig die Rede jei; diejes 
Buch jollte nach feiner Abficht ein Stüd Naturgeichichte des Menjchengeichlechts 
werden; denn die Menjchen, die die Weltgefchichte machen, ſeien doch nur ein 
jehr Eleiner Teil der Menjchheit; die ungeheure Mehrzahl erleide die Gejchichte 
nur, und von ihr erzähle der Hiftorifer nichts. Das ift richtig. Die Quellen, 
woraus man die Geichide und die Gejchichte der Mafje der Menfchen kennen 
lernt, find außer der perjönlichen Erfahrung nicht die Hiftorischen Werke ältern 
Stild, jondern Romane und andre Dichterwerfe, Lebensbejchreibungen unbe- 
rühmter Leute und Memoiren. In neuerer Zeit fängt jedoch auch die Gejchichts- 
wijjenjchaft an, Material zu verwenden, das unter der politischen Oberfläche 
des Weltgetriebes liegt. 

Eugens Großvater wurde beim Beginn der Schredensherrichaft ala Mitglied 
einer jtreng königlich und katholiſch geſinnten Marjeiller Familie jamt feinem 
älteften Sohne Ludwig zum Tode verurteilt. Sie erfuhren die Verurteilung, 
ehe fie ergriffen wurden, und entflohen des Nachts. Auf der Canebiere kamen 
jie an der Guillotine vorbei, an der feine Schildwache ftand. Der fechzehn- 
jährige Ludwig lief zum Entjegen jeines Vaters hinauf und legte einen Augen- 
blik den Hals auf den Halbmond. Unter dem Direftorium von der Emigranten: 
liſte gejtrichen, trat Ludwig ind Heer ein und machte den italienifchen Feldzug 
mit, wobei er fich nicht allein durch Tapferkeit, ſondern auch durch Ritterlichkeit 
auszeichnete (jo befreite er in Brescia ein Mädchen aus den Händen von fünf 
Soldaten, die er zu erjchiegen drohte, wenn fie nicht von ihm abließen). Er 

*) Le XIXe Siöcle vecu par deux Frangais, le Colonel Louis Mouton et Eugöne 
Mouton, son fils, magistrat. — Eug&ne Mouton. Un Demi-Siöcle de Vie, 1848—1891. 
Paris, librairie Ch. Delagrave, rue Soufflot 15. 
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avancierte zum Adjutanten des Generald Ernouf, der, zum Gouverneur von 
Guadeloupe ernannt, ihn dahin mitnahm, fam nach mancherlei Wechjelfällen 
ein zweitesmal auf dieje Injel ala Generalſtabschef des Gouverneurs und wurde 
nach der Julirevolution als Oberjt penfioniert, weil er junge Offiziere, die auf 
den abgejegten König jchimpften, an die Nüdficht erinnert Hatte, die man dem 
Unglüd jchuldig jei. Der zweite Aufenthalt in Guadeloupe umfahte die Zeit 
von 1825 bis 1829. Eugen wurde als dreijähriges Kind mitgenommen und 
Ichildert jeinen dortigen Aufenthalt al3 den glüclichiten Abſchnitt jeines Lebens. 
Seine Schilderungen find jo ausführlich, lebendig und genau, daß man troß 
der Rechtichaffenheit, die aus dem ganzen Buche fpricht, mißtrauiſch dagegen 
wird, denn aus der Zeit vor dem zehnten Lebensjahre behält der Erwacjene 
im allgemeinen wenig genaue Erinnerungen. Dan wird ſich die Sache jo 
denfen müfjen, daß in der Familie und in der Kreolengejellichaft, die auch in 
Paris ihren Umgang ausmachte, die weſtindiſchen Erlebnijje täglich beiprochen 
wurden, ſodaß dem heranmwachjenden Eugen reichliches Material zufloß, mit dem 
er jeine wenigen nebelhaften Erinnerungen zu einem lebensvollen und in der 
Hauptjache wahrheitögetreuen Bilde ausmalen fonnte. Daß die Tropenwelt ein 
Paradies ijt, dejjen Wonnen durch Hite, Fieber und Kriechtiere — in Weit: 
indien kommen noch die Eyflone und die Ausbrüche der Vulkane Hinzu — 
mit Qualen vermijcht werden, ift uns Heutigen nichts neues. Die Fiebergefahr 
verminderte Eugens Vater dadurch, daß er den Gouverneur bejtimmte — vor 
ihm war diejes einfache Schugmittel niemand eingefallen —, die Garnifon und 
die Beamtenfchaft auf das nahe, Matouba genannte Hochland umzuquartieren. 
Abgejehen von der Verminderung der Spitalfoften verdankten ungefähr 
300 Menſchen jährlich diefer Mafregel ihr Leben. Neu iſt in dem Buche die 
Schilderung der Kreolen und ihres Lebens. Die Kreolen find, wenn man dem 
Verfaſſer glauben darf, zumächjt durch ihre auffallende Schönheit ausgezeichnet, 
und zwar die Männer wie die rauen. Napoleon Hat einmal zwei junge 
Kreolen, die er auf der Straße traf, und deren Schönheit er bewunderte, 
gefragt, ob fie nicht in die Armee eintreten wollten, er werde ihnen jofort das 
Leutnantöpatent ausfertigen laffen, was denn auch geſchah. Und Rothichild 
war vor Erftaunen außer fi), als er einmal auf einem Kreolenball zweiund- 
dreißig junge Damen in einer Quadrille vereinigt fand, die nicht allein alle 
ohne Ausnahme Schönheiten eriten Ranges waren, fondern unter denen auch 
eine jede ihre eigne Schönheit von bejonderm Charakter hatte. Und dieje 
ihönen Menjchen lebten in einer idealen Gefelligfeit miteinander. Sie hatten 
die guten Traditionen der vornehmen franzöfiichen Gejellichaft mitgebracht und 
waren verjtändig genug, einzufehen, daß man, auf einen Eleinen Raum zujammen- 
gedrängt, ohne die Zerjtreuungen, Interejfen und Tätigfeiten, die in einer 
größern Welt die Menfchen auseinandertreiben, und indem fie der andauernden 
unmittelbaren Berührung vorbeugen, die Reibung vermindern, daß man ic 
unter folchen Umftänden das Leben zur Hölle machen würde, wenn man jeinen 
Ichlimmen Launen die Zügel fchießen ließe. Natürlich” waren auch die beiten 
feine Engel, und es gab böfe und fchlechte darunter. Aber alle befolgten, wie 
auf Verabredung, die Praris, „ihre guten Eigenfchaften im Knopfloch zu tragen 
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und die ſchlechten in der Taſche zu behalten.“ So ſah man nie etwas andres 
al3 liebenswürdige, heitre, anjtändige, rechtichaffne und geiftreiche Menjchen (nur 
einen Dummkopf gab es darunter), in deren Mitte man fich wohl fühlte. Da 
der Europäer in den Tropen wenig oder nichts arbeitet, war das Leben ein 
beitändiges Felt, und zwar ein idylliiches. Der Verfaſſer hat auch in Frank: 
reich hie und da in Heinern Städten Gruppen von Beamten, von Gejchäftg- 
leuten, von Kleinbürgern kennen lernen, die ein jolches Idyll lebten, aber diejes 
nirgends jo vollendet gefunden wie in Guadeloupe, wo ihm noch dazu Die 
Pracht der Tropennatur zum glänzenden Rahmen diente. Was die Moralität 
im engern Sinne betrifft, jo hatten zwar die Männer ihre Mulattinnert, die 
Mädchen aber waren ausnahmslos rein, und die Frauen bewahrten unverbrüch- 
liche Treue. Ob man diefe Tugendhaftigkeit nicht am Ende dem Umſtande 
verdanfte, daß man bei offnen Türen lebte, und daß es feinen verborgen 
Winkel gab, wo ein Liebespaar auch nur vier Worte hätte wechjeln können, 
läßt der Verfaffer unentjchieden. Als nach den Revolutionen von 1830 und 
1848 die alte Geſellſchaft in Frankreich verfiel, verjchlechterten jich auch in den 
Kolonien die Sitten. Vielleicht iſt das dem Berfaffer nur jo vorgefommen; 
manchmal widerjpricht er jich und findet die jchlechte neue Zeit beſſer als die 
gute alte. Mit dem jchon erwähnten einen Dummkopf, einem Vicomte, erlaubte 
jich die Iuftige Kreolengejellichaft einmal einen jchlechten Wis im großartigſten 
Stile. Man jchidte ihn nach Cayenne, dem Gouverneur Milius, der als Fach— 
mann in den Natummwiljenjchaften bekannt war, ‚einige wiſſenſchaftliche Fragen 
mit der Bitte zu überbringen, er möge dem Überbringer zur Beantwortung 
Stoff liefern. Sie lagen in einem verjchlofjenen Umfchlage, und der von Stolz 
über den ehrenvollen Auftrag gejchwellte Abgejandte hatte fie gar nicht zu 
leſen begehrt. Milius las, ohne jeine Überrafchung durch eine Miene zu ver- 
raten: „Es find einige Exemplare von eierlegenden Rindern auszuwählen; der 
Charakter des Ochjen Apis iſt zu jtudteren und mit den ähnlichen Arten der 
Neuen Welt zu vergleichen,“ und in dieſem Stile mehrere Seiten fort. Milius 
verjprach dem neugebadnen Naturforjcher, ihn bei jeinen Arbeiten zu unterſtützen. 
Wie das Ergebnis ausgejehen Hat, weiß man nicht, denn nachdem der Vicomte 
jeinem Auftraggeber das Manuffript überreicht hatte, wurde es Durch einen 
abfichtlich herbeigeführten Unfall vernichtet, worüber der Verfaſſer jehr unglücklich 
war, denn er hatte es feiner Tante ſchicken wollen, die e8 dazu benutzen follte, 
ihn dem Kriegsminifter zu empfehlen. Einem wirklichen Gelehrten ſpielte ein 
Affe einen ſehr ernfthaften Streich, den wohl die Phantafie des Berichterjtatterd 
ein wenig ausgejhmüdt Hat. Der Naturforicher hatte den Auftrag, alle mehl- 
haltigen Pflanzen der franzöfiichen Kolonien in Amerifa zu unterjuchen und 
Präparate mitzubringen. Er beendete jeine Arbeit auf Guadeloupe. An dem 
Morgen, wo er fich dem dortigen Gouverneur vorzustellen gedachte, legte er 
auf dem Bett die ſchwarze Uniform zurecht und entfernte jich dann einige Zeit 
aus dem Zimmer. Da kam zum offnen Fenſter ein Affe herein, ſtieß das 
Tintengla® um, dejjen Inhalt ſich über die große Tabelle ergoß, die Die Haupt: 
ergebnifje der Forſchung überfichtlich geordnet enthielt, ſchmierte die Tinte mit 
der Hand auf der ganzen Fläche herum, öffnete dann die Mehlpafete — etiva 
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hundert an der Zahl — verunreinigte damit die Uniform und ſchüttete den 
Reit auf die mit Tinte bejudelte Tabelle. Der Verfaſſer haft die Affen und 
meint, fie müßten eigentlich außsgerottet werben. 

Sehr eingehend behandelt Mouton die Negerfrage. Er befchreibt den 
Betrieb auf den Zuderplantagen. Die Mafjchinerie der Zuderbereitung war 
noch jehr einfach. Eine Windmühle preite aus dem Rohr den Saft, der in 
Rinnen, die über mannshohe Stügen liefen, zu den Siedefefjeln geleitet wurde; 
in diejen wurde er zur Beichleunigung der Wafjerverdunftung während bes 
Siedens mit Schaufeln umgerührt. Das ausgeprefte Nohr wurde an der 
Sonne vollends getrodnet und teil3 zum Heizen der Siederei, teils als Streu 
für das Vieh benugt. Einen Teil des Saftes leitete man in die Rumbeftillation. 
Vom Herrenhofe aus lief eine Allee von Kokos- oder von Zwergpalmen, an 
der die Hütten der Neger ftanden, jede von einem Gemüſe-, Blumen- und 
Bananengarten umgeben. Bei den wirtfchaftlichen unter ihnen fand man Maha— 
gontmöbel, eine Pendule, ein ſchönes Kruzifir und goldnen Schmud. Der 
Dann hatte einen Biberhut, jeidne Kravatten und Lackſchuhe. Den Schmud 
will der Neger echt; er würde jich niemals dazu verjtehen, faljche Edelſteine 
zu tragen. (?) Geht er in die Stadt, fein herausgepußt wie ein Prinz, jo trägt 
er die Schuhe, um fie nicht zu beitauben, auf dem Hut und zieht fie erjt furz 
vor dem Ziele an. Die Plantagenlandichaft jicht natürlich einförmig aus und 
erinnert an die Beauce in Frankreich, wird aber durch die arbeitenden oder hin 
und her wandernden Neger, ihre Aufjeher, die Herren und das Vieh angenchm 
belebt. Auf einer Plantage arbeiten zwei- bis fünfhundert. Als noch feine 
Gefahr des Verluftes die Herren bedrohte, noch Fein Gejeg ihre unumſchränkte 
Herrschaft über die Sklaven anfocht, genügte das eigne Interefje, die Kreofen 
zu gütigen Herren zu machen; was hätten jie dabei gewonnen, wenn jie die 
Schöpfer ihres Reichtums und ihres Glüds fchlecht behandelt hätten? Sie be: 
zeugten den Negern wirkliche Zuneigung, ausgenommen natürlich jolchen, deren 
Wildheit nicht zu bändigen war, und die von Zeit zu Zeit Mitglieder der 
Herrenfamilie vergifteten. BVBergehungen wurden mit Schlägen beftraft. (Der 
Verfaſſer erzählt, wie in feinem väterlichen Haufe ein Negermädchen wegen eines 
Diebftahls einige Hiebe bekam, und bemerkt dazu: Wir jchlagen unfre eignen 
Kinder, wie jollte e8 da Unrecht jein, eine Negerin zu jchlagen, wenn fte es 
verdient Hat?) Die Frau des Bejigers lieblojte die Kinder der Neger, jorgte 
für die Pflege der Kranken, legte für Miſſetäter Fürbitte ein, war gegen alle 
freundlich und waltete, achtzehnhundert Meilen von Frankreich entfernt, als 
das Ebenbild der altfranzöfiichen Schloßherrinnen, die ihren Bejig das ganze 
Jahr Hindurch nicht verließen und ihr Leben mit Wohltun zubradhten. Der 
Neger war dankbar für dieſe Freundlichkeit, Tiebte feine Herrihaft und war 
ftolz auf fie. Es gehört zu dem hervorjtechenditen Cigentümlichkeiten des 
Negerd, daß er einen Herem haben will, und daß er auf feinen Herm und 
auf alles, was zu ihm gehört, jtolz iſt. 

Der Arbeitstag dauert von jechs Uhr Morgens bis ſechs Uhr Abends mit 
zwei Stunden Unterbrechung für die Mahlzeiten. Nach jechs Uhr pflegt der 
PBlantagenarbeiter jeinen Garten oder fertigt allerlei Kleinigkeiten an, die er 
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verfauft; die Frau bejorgt den Haushalt und die Kinder. In der Nacht aber — 
da iſt er wieder der afrifanifche Wilde. Unter geheimnisvollem Geflüfter 
treibt er Zaubereien, oder er feiert wilde Tanzorgien. Das ermattet ihn nicht 
etwa; feine Körperfraft und Elaftizität jind unverwüſtlich; er bedarf faſt gar 
feines Schlafes; er mag die Nacht durchtobt oder, was die jungen Männer 
oft tun, auf einer meilenweit entfernten Plantage bei einem Mädchen zugebracht 
haben, am andern Morgen fieht man ihn vollfommen friſch zur Arbeit gehen. 
Dabei ejjen die Schwarzen nicht viel und gar fein Fleiſch, das mögen fie nicht; 
nur Pflanzenkoft und Stich, beraujchen ſich Häufig und erreichen meijtens ein 
hohes Alter — in einem mörderijchen Klima. „Sollten ſich die Kulturmenfchen 
einmal durch ihre Laſter umbringen, jo wirden die Neger die Erde aufs neue 
bevölfern.* Die Orgien findet Mouton an fich nicht ſchlimm; europäifche 
Trunfenbolde trieben es am hellen lichten Tage nicht weniger arg als die 
Neger des Nachts; was dieſen Orgien einen unheimlichen Charakter verleihe, 
das jeien die Verſchwörungen, die dabei ausgehedt würden, und deren Ergebnis 
gewöhnlich die Vergiftung eines Mitſklaven oder eines Mitgliedes der Herren: 
familie jei; der Beweggrund ſei gewöhnlich Eiferfucht gegen andre Schwarze, 
die ihnen von der Herrichaft vorgezogen würden. Chriſten würden dieſe Wilden 
jo wie fo nicht; ihr ganzes Chriftentum bejtehe darin, dak fie ohne eine Spur 
von BVerjtändnis den Katechismus nachplappern, fich der fatholifchen Symbole 
bedienen und die Kirche bejuchen. Heiter find die Neger zu jeder Zeit, während 
der Zuderfabrifation aber jteigert ſich ihre Quftigfeit zur Ausgelaffenheit; der 
Buder, von dem fie während der Kampagne ejjen dürfen, jo viel fie wollen, 
macht fie fett, und der Rum, den jie ohne Erlaubnis ftibigen, gibt der ganzen 
Plantage Schwung. Im Jahre 1685 hatte eine königliche Deklaration die 
Rechte und die Pflichten der Herren geregelt. (Daran hat der Verfaſſer nicht 
gedacht, als er jchrieb, die Herren jeien gütig geweſen, jo lange noch fein Geſetz 
ihre Herrentechte beſchränkte) Diefe „vom römischen Recht, vom Ghriftentum 
und von der Humanität eingegebne” Verordnung unterwarf alle Lebensverhält- 
nifje und Vorkommniſſe bis zum Begräbnis den genauften Vorjchriften. Sie 
gebot, den Neger in der Eatholiichen Religion unterrichten zu laſſen, beftimmte, 
was man ihm an Nahrung und Kleidung reichen müffe, und verlieh ihm das 
Recht, vor Gericht zu Elagen, wenn der Herr die gejeglich vorgejchriebnen 
Pflichten nicht erfüllte. Weigerte fich der Herr, einem durch Alter oder Krank— 
heit arbeit3unfähig geworden Schwarzen den Unterhalt zu gewähren, jo wurde 
der Menjch ins Hofpital aufgenommen, und der Herr hatte an diejes für jeden 
Tag ſechs Sous zu zahlen. Als Friminelle und disziplinäre Strafmittel wurden 
dem Heren Feſſelung, Gefängnis, Schläge, Knebel und Brandmarfung erlaubt, 
aber nicht die Folter; auf Überfchreitung des Züchtigungsrechts wurden Strafen 
gejegt, al3 höchſte die Todesſtrafe. Die Kreolen hatten bei ihrer natürlichen 
Güte ſolche Geſetze gar nicht nötig. Graufamkeiten find manchmal vorgefommen, 
aber die fie verübten, waren entweder Mulatten oder neue Ankömmlinge; fie 
wurden unter dem Beifall der ganzen Sreolenbevölferung jtreng beftraft. Ab— 
gejehen von jolchen einzelnen Untaten, die übrigens in den Kolonien bei weiten 
nicht jo häufig waren, wie während der Revolutiongzeit in Frankreich, erfcheint 
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nach unjerm Gewährsmann das Los der Plantagenjklaven weit milder ala das 
ihrer Brüder in der afrifanischen Heimat und fogar als das vieler franzöfticher 
Bauern und Zohnarbeiter. Das Wort „frei,“ jchreibt er, ift nichts als ein grau— 
jamer Hohn, wenn man ed auf einen armen Teufel anwendet, der nicht einmal 
ein Stüd Brot zwifchen die Zähne befommt, fall er nicht einen Brotheren 
findet, der ihn vor dem Hungertode rettet. Das Leben ift mehr wert ala die 
Freiheit. „Der Sklave kann wenigſtens darauf rechnen, daß er bis zum Ende 
feiner Leiden zu ejjen Haben wird. Grabt alle Freien aus, die Hungers ge- 
ftorben jind oder ſich entleibt Haben, weil fie feine Arbeit fanden, jchichtet fie 
auf einen Haufen und zählt fie! Ihr wagt e8 nicht? Nun, dann gejteht mir 
wenigitens im Vertrauen, daß das Los eines Erdarbeiters, eines Kohlengräbers, 
eines Majchinenheizers, eines Heringfiichers, eine® Steinausladers auf dem 
Seinequai Hundertmal graujamer it, als das der Neger war in der Zeit ber 
Sklaverei.“ 

Das Los der Neger wurde unter Karl dem Zehnten und Louis Philipp 
durch eine Reihe von Verordnungen noch bedeutend verbeſſert, und der Sklaven— 
handel wurde in den franzöfiichen Kolonien definitiv verboten. (Das zuerjt 
von England erlajjene Verbot hatte die befannten Scheußlichkeiten beim See— 
transport der Schwarzen zur Folge, die trogdem eingefchmuggelt wurden.) 
Durch zahlloje unverjtändige Beläftigungen wurde die Sflavenhaltung in dem 
Grade erichwert, dag die Herren jtürmifch die Emanzipation forderten. Unter 
anderm befahlen die Regierungs- und Kammerphilanthropen, dag den Negern 
Wolldeden geliefert würden — in einem Klima, wo die Menfchen nadt gehn 
und liegen würden, wenn ihnen nicht der Anſtand leichte Hüllen aus Baum: 
wolle oder Leinwand aufzwänge So war e3 denn eine große Wohltat für 
die Herren, daß die Revolution von 1848 die Sklaverei abichaffte. Die Lage 
der Plantagenbefiger beſſerte fich freilich nicht, jondern wurde durch die Kon- 
furrenz des NRübenzuders noch verjchlimmert. 

Vom Neger jelbjt, meint Mouton, mache man ſich in Europa jo wenig 
ein richtiges Bild wie von der Negerjflaverei. Der Neger ift nad) ihm ent- 
weder ganz gut oder umverbejferlich böfe und ſchlecht. Der gute iſt meijt auch 
intelligent und unter verjtändiger Leitung, die er allerdings nicht entbehren 
fann, zu allem zu gebrauchen. Er it ein vortrefflicher Matrofe, Soldat, Hand- 
werfer, VBorarbeiter oder Aufjeher, ein unübertrefflicher Diener und zeichnet ſich 
vorfommendenfalls durch einen Heldenmut aus, von dem der Berfajjer einige 
Proben erzählt. Verarmt fein Herr, jo opfert er ſich für ihn auf, indem er 
ihm durch Arbeit den Unterhalt erwirbt. Mouton hat einen folchen fennen 
fernen, der freilich zuleßt durch Trunf zugrunde gegangen iit; vom Gewohnheits— 
trunk wird, wie man fich denfen kann, der Neger noch jeltener geheilt als der 
Weihe. Unrettbar verloren iſt ein ſchwarzer Säufer, wenn er dazu auch raudt; 
der jchwere Kolonialtabaf, der in Gejtalt ungeheurer Zigarren genofjen wird, 
benimmt ihm vollends alle Bejinnung. (Man nennt die langen Zigarren bouts 
de nögre; der Neger macht ihren Berbrauh zum Wegemaß: il y a tant de 
bout de chemin d’ici ä telle habitation.) Am glänzendften entfalten die 
Schwarzen ihre Geiftesgaben in der Küche; es gibt nach Moutons Verſicherung 
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feine gefchictern Köche und Köchinnen; unter den ſchwierigſten Umftänden 
jtellen fie in unglaublich furzer Zeit das feinjte Diner her. Dadurch werben 
jie nicht allein große Wohltäter der Kreolen, jondern geradezu ihre Lebens: 
vetter, denn die Hitze erjchlafft den Magen der Weißen dermaßen, da; fie bald 
infolge ungenügender Emährung jterben würden, wenn die Verdauung wicht 
Durch einen reichen Wechjel appetitreizender Lederbiffen immer wieder angeregt 
würde. Übrigens haben die verjchiednen Negeritämme fehr verjchiedne Eigen- 
fchaften; die Sklaven von der Guineaküjte zog man allen andern vor. Was 
die Mulatten betrifft, jo find die Männer abjcheulich, die Weiber unbezahlbar 
als Nähterinnen, Dienerinnen, Sinderfrauen, SKranfenpflegerinnen und — 
Freundinnen der jungen Männer. Der häpliche Charakter des Mulatten rührt 
von der unbegrenzten Verachtung her, mit der er behandelt wird. Er bean- 
fprucht Gleichberechtigung mit den Weißen (wa der Mulattin nicht einfällt), 
und diefen Anfpruch wehren die Weißen mit demonjtrativer Verachtung ab, die 
auch jeden weißen Mann trifft, dem man nur ein Tröpflein ſchwarzes Blut 
nachweilen fann. Die Folge it unverjöhnlicher Haß der Mulatten gegen die 
Weißen. 

Das alles iſt num, bis auf einige Umftände von untergeordneter Bedeutung, 
nicht gerade neu, aber im einer Zeit, wo der Negerhaß der Nachkommen von 
Vorkämpfern der Emanzipation in den Vereinigten Staaten und die zahllofen 
Fälle von Lynchjuftiz, in denen Schwarze die Opfer find, die Aufmerfjamteit 
Europas wieder einmal auf die Sklavenfrage lenken, ift jedes Zeugnis eines 
Sachkenners von Wert. Freilich iſt dieſes Zeugnis wohl nicht ganz unparteiifch, 
und man darf bei der Sachfenntnis nicht an die Wahrnehmungen denfen, die 
der Verfaſſer als vier- big fiebenjähriger Knabe gemacht hat. Wir haben oben 
gejagt, wie wir jeine Sachfenntnis verjtehn. Zum vollen Verjtändnis ift fie 
übrigens erjt im jpätern Alter ausgereift. Als Zwanzigjähriger hörte er in 
der Kammer den Deputierten Iſambert für die Emanzipation jprechen, „deren 
Hoherprieiter er war.” Der Redner jchloß mit dem Wort eines Sklaven, der, 
auf einem Meeting die Fingernägel in feine Bruft einfrallend, gerufen Hatte: 
„sch Kann nicht einmal jagen, das ijt mein Fleiſch!“ Mouton fühlte fich tief 
erjchüttert; die Sklaverei erſchien ihm als das abſcheulichſte aller menjchlichen 
Verbrechen. Später ſagte er ſich: Wahrſcheinlich ift die Negerjklaverei nicht 
ein Verbrechen gewejen, jondern eine große Wohltat. Sie hat viel taujend 
menschliche Wejen den Beſtien entrijjen, die fich ihre Könige nannten, und hat 
fie in zivilifierten Ländern auf Millionen anwachjen lafjen; in ihrer Heimat 
würden fie vielleicht Schlachtvieh für Menfchenfreifer gewejen jein oder Blut: 
behälter für gößendienerifche und Königsfeſte. Wir bleiben eben Kinder; wird 
ein Gedanke ausgeiprochen, der neu Elingt, jo bilden wir uns ein, es jei eine 
Fackel angezündet worden, deren Licht uns die Wahrheit zeige. In Wirklichkeit 
it Die vermeintliche neue Wahrheit nur eine Umgruppierung alter Tatfachen 
gewejen. Eine weitere Drehung des Kaleidoſtops — und wir jehen die Philan- 
thropen Opfer jchlachten, die mit Verwünfchungen Verfolgten ſich in Wohltäter 
verwandeln. 

So teuer nun aud) unjerm Gewährsmann die Erinnerungen aus feiner 
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in Weftindien verlebten Kindheit find — das Koloniſieren verabicheut er, als 
echter Franzoſe; die paar Dutzend Verſchwörer, Intriganten und Quadjalber, 
die in Paris die Politit machen, find ihm nämlich feine echten Franzoſen. 
„Kaufleute, Needer, Industrielle, VBolkswirtichaftler, Philanthropen, Deputierte 
und Minifter, die von Stellenbettlern gepeinigt werden, jchreien im Chor, um 
die öffentliche Meinung und die Regierung fortzureigen und einen Auswandrer— 
jtrom nad) neuen Kolonien in Fluß zu bringen. Zuerſt jchidt man Soldaten 
hin, die wie die fliegen wegiterben, dann Beamte, die, joweit fie nicht gleich 
nach der Ankunft jterben, jedes Jahr ſechs Monate auf Urlaub daheim zubringen, 
was unferm Budget den Reit gibt. Hat man genug Geld und Menjchenleben 
verjchwendet und jich endlich überzeugt, dat die Kolonie nicht® wert tft, jo 
behält man fie trogdem, gründet aber eine neue, die ſich ebenjo jchlecht bewährt, 
und fo immer fort. Man tröftet fich damit, dag man unſer großartiges Ko— 
(onialreich jo laut wie möglich rühmt, dieſes Reich, das nur auf den Landfarten 
vorhanden it. ‘Frankreich ift mit feinem Klima und feinem Boden immer ein 
aderbauendes Land gewejen und wird immer ein jolches bleiben. All jeiner 
Torheiten und feiner Unglüdsfälle ungeachtet ift es immer noch das beſte Yand 
auf Erden, wo es ich bejjer lebt als ſonſtwo, das jchönfte Reich nad) dem 
Himmelreiche, und während die Bewohner andrer Länder in Schwärmen von 
Millionen fommen (das iſt ein bißchen zu hoch gerechnet), um ſich an unjrer 
Sonne zu würmen und an ihrem Licht zu erfreuen, da glaubt ihr, ihr werdet 
die Kinder diefes glüdlichen Landes mit jchönen Redensarten verloden, in 
fremde Länder auszuwandern, euch dort Geld zu verdienen und Beamtenpoiten 
zu gründen? Und das in einer Zeit, wo alle Welt über die Entvölferung 
jammert? Iſt Kolonifation ein Mittel, die Volfszahl zu vermehren? Und 
vergeht ihr ganz, daß euer jicherjter Kunde der ift, der unmittelbar in eurer 
Nachbarſchaft lebt?" Das wäre aljo eine Stimme aus der unpolitifchen Welt, 
und zwar aus ihrer intelligenteften Schicht. 

Nach der Rückkehr aus Guadeloupe lebte Moutons Familie mit furzen 
Unterbrechungen in Paris. Hier mußte er nun in die Schule. Man hatte 
auf der Inſel ſchon einen Verjuch gemacht, aber der Kleine war vor Schulichluß 
nach Haufe gefommen und hatte erklärt: Dort ift mir zu langweilig, Man 
hatte ihm zurüdgebracht, und da war ihm die Idee der Freiheit aufgegangen 
an ihrem Gegenteil. Dieje Idee und die Furcht vor dem Gegenteil wirkten 
in Paris jo ſtark nad), daß er von einem Diener zur Schule getragen werden 
mußte, auf dem ganzen ziemlich langen Wege brüllte, fich aus Leibeskräften 
fträubte und nur mit Hilfe einer Lift ins Schulhaus Hineingebracht werden 
fonnte. Er findet, daß er Necht gehabt Hat mit feinem Widerjtande. An die 
Schulmarter fann er nicht ander8 als mit Entiegen denfen. In den untern 
Klafjen des Gymnafiums fejjelte ihn die Schule von acht big fünf Uhr — das 
falte zweite Frühſtück, das er in einer Büchje mitnahm, wurde unter fort- 
währendem Lernen in der freien Stunde von zwölf bis ein Uhr verzehrt —, 
in den obern Klaſſen aber von jieben bis jechs, manchmal bis acht Uhr und 
noch länger. Die häuslichen Arbeiten waren erdrücend, und nach einer Woche 
voller Plagen erwartete jeder mit Zittern am Sonnabend fein „Bulletin“; 
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ftand ein Vermerk wegen mangelhafter Leitung oder jchlechten Betragens darin, 
jo mußte der Schüler auch den Sonntag Vormittag mit Strafarbeiten in der 
Schule zubringen. Eugen hat, obwohl er einer der beiten Schüler war, jeden 
Sonntag nachſitzen müjjen. Die Nevolutionen, jchreibt er, hätten dem gefunden 
Menjchenverjtande zum Durchbruch verholfen und hätten ſowohl die Eltern wie 
die Lehrer menjchlicher gemacht. Damals aber jei es in den Internaten ſchrecklich 
zugegangen, er jelbit habe glüclicherweife zu Haufe gewohnt. Einige dieſer 
Zuchthäuſer hätten Kerkerzellen gehabt; der Heine Sträfling habe, in ein ver: 
ſchloßnes Gejtell gejperrt, den ganzen Tag Strafarbeit jchreiben müſſen und 
die Nacht in einem Käfig zugebracht. Die Eltern jeien überzeugt geweſen, daf; 
ſolche Martern einen wejentlichen Beftandteil der Erziehung ausmachten, und 
daß ein Junge ohne Latein und Griechifch nichts werden fünne. Im Internat 
jeiner Schule Habe ein unglüdlicher Junge gewohnt, den fein Vater jede Woche 
einmal bejuchte, um ihn zu ohrfeigen. Seine, Moutons Eltern, jeien die leib- 
haftige Herzensgüte, aber troßdem vom allgemeinen Vorurteil jo verbfendet 
gewejen, daß fie einmal, als der Schulvorjtand Sabatier die Verwandten der 
BZöglinge zu einer Abendunterhaltung einlud, nicht Hingingen, weil fie meinten, 
fie hätten jich ihres Sohnes jchämen müjjen. Dieſer war der erjte in feiner 
Klaſſe, war aber wegen feines Betragens einigemal bejtraft worden. Da es 
hauptjächlich die alten Sprachen waren, die Plage verurfachten, jo übertrug 
fih auf fie Moutons Haß gegen die Schule. Er beflagt die Renaiffance, die 
an die Stelle der Wifjenichaft vom Leben und von der Wirklichkeit die Be— 
Ichäftigung mit einer toten Vergangenheit gejegt habe, als ein großes Unglüd 
und fordert, daß fich der Unterricht auf die Mutterfprache und auf die Realien 
beichränfe, nicht vor dem fiebenten Lebensjahre beginne, und daß die Schul: 
einrichtungen der förperlichen Entwidlung Rechnung trügen. Die Beichäftigung 
mit den alten Heiden fchädige auch die geiftige und die Charafterbildung; fie 
jet jchuld daran, daß er eine Zeit lang republifanijchen Ideen gehuldigt habe. 
Eine gründliche Schulreform würde damit beginnen müjjen, dag man die alten 
Klaſſiker ins Feuer würfe; irgend etwas Nütliches habe er in der Schule nicht 
gelernt. Ehe die Gymnafialzeit begann, hatte jich die Familie durch den Tod 
eines Verwandten veranlaßt gejehen, einige Monate in Südfrankreich zuzubringen. 
Eugen jchildert die ungeheuerliche Unjauberfeit von Marjeille, wo fie noch ihr 
Stammhaus befagen, und erzählt, wie jeine Mutter einen armen Banernjungen, 
der geijtlih werden follte aber feinen Beruf dazu fühlte, aus dem Seminar 
erlöjt und in eine Laufbahn gebracht hätte, die ihn glücklich gemacht Habe. 
Die Wohnungen der Leute, die nur wohlhabend aber nicht reich waren, 
waren damals in Paris bejchränft und mögen e3 wohl noch heute fein. Eugen 
Ihlief und machte feine Schularbeiten im Salon feiner Mutter, die jeden Abend, 
wenn fie nicht auswärts war, Gejellichaft hatte. Der Knabe fühlte fich jehr 
wohl dabei, und es bereitete ihm einen befondern Genuß, bei heitern Gejprächen 
hinter jeiner ſpaniſchen Wand einzufchlafen. Als er älter wurde, nahm er auch 
an der Gejelligfeit außer dem Haufe teil, und mit Entzüden erinnert er ſich 
der Wonne, die er empfand, wenn er mit den jchönen Kreolinnen tanzte, deren 
Leben, verfichert er, in Paris jo vollfommen rein verflofien jei wie in Weſt— 
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indien; die ganze Streolengejellichaft habe eine einzige große Familie gebildet ; 
erit die Nevolutionen hätten die Sitten auch dieſes Kreifes verdorben. (Im 
Lob und Tadel der Zeiten widerjpricht er ſich vielfach, wie fchon hervorgehoben 
wurde. Einmal bemerkt er, die fortichreitende Verfittlichung werde die Trinf- 
lieder befeitigen, wie jie in neuerer Zeit jchon die Pornographie ausgerottet 
habe.) Leider habe fein Kreolenjüngling eine der ſchönen Tänzerinnen geheiratet, 
für die er ſchwärmte, weil feiner vermögend genug für foviel Schönheit war, 
und die Schönheiten auch nichts Hatten; diefe haben außerhalb ihres Kreiſes 
geheiratet umd mit Ausnahme von zweien nicht einmal gute Partien gemacht, 
jondern dunkle Ehrenmänner befommen. Wer jet jchuld daran, daß es fo chief 
gegangen jei? Zunächſt die jungen Damen jelbit, da jeder Hut und jedes 
Kleid eine bejondre Rente erfordere, dann die zu erwartenden Kinder, da man 
auf die Erziehung jedes Sohnes 20000 Franken rechnen müfle „Wenn ein 
anjtändiger Mann lange und glüdlich leben will, muß er Ideale frühſtücken 
und was Neelles zu Mittag ſpeiſen.“ Noch einmal auf die Schule zu fommen, 
jo war zwar die Einrichtung abjcheulich, der Unterricht aber im ganzen gut. 
Des Lehrers der Literaturgefchichte, Naynaud, gedenkt Mouton, weil ihm diejer 
majeftätifche Mann als der Typus des universitaire jener Zeit erjcheint. 
Diefer Profeſſor behandelte die Dichterwerke mit FFeierlichkeit, „er dozierte nicht, 
er pontifizierte.“ Und er wußte jeine Würde auch in Eritiichen Momenten zu 
wahren. Einmal jchlug der Blig gerade hinter dem Fenſter ein, vor dem er 
jaß. Er verließ feinen Sit und jah hinaus, die Schüler aber benußten natürlich 
die Gelegenheit, fi ein wenig zu rühren. Da nahm er jeinen Pla wieder 
ein und fagte: „Meine Herren, möge die Unordnung der Elemente nicht ein 
Element der Unordnung werden!” Damals jtedte Viktor Hugo bis in die 
Schulen hinein alle an mit feinem verrüdten Wahlſpruch: le beau, c'est le 
laid. Bon diefem Unfinn verführt, ſchrieb Eugen in einem franzöfischen Aufſatz: 
„Nötliches Moos bededte wie ein Ausjchlag den Felſen.“ Raynaud war wütend 
darüber und machte ihm die beftigiten Vorwürfe. Später ijt er diefem Lehrer 
dafür dankbar gewejen wie allen andern, die ihn von dem heilten, was man 
damals in Frankreich Romantif (romantisme) nannte. Den eriten Stoß ver- 
jegte e8 feiner Hugolatrie, daß einer feiner Mitſchüler in der Ode, die Viktor 
Hugo dem Tage der Einbringung der Ajche Napoleons, dem 15. Dezember 1840 
widmete, die Antitheje geichmadlos fand: 
Jour beau comme la gloire, 
Froid comme le tombeau. 

Seinen Mitſchüler Alexander Dumas, den Sohn, machte Raynaud zum Dil: 
tator, d. h. er ließ ihn die Aufgaben diktieren, weil er fo ſchön und jo deutlich 
vorla® und vortrug. Das war feine einzige gute Schülereigenichaft, in allem 
andern war der junge Menich, der ald Mann einen jo bedeutenden Einfluß 
üben jollte, äußerit ſchwach. (Schluß folgt) 
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Der Wolkeniteiner 


Don Rudolf Wuftmann 


RD a3 Bozner Waltherdenkmal ijt ſchön. Immer wieder, wenn man 
(AN vom Bahnhof die furze, breite, jchattige Ahornftraße nach der 
—94 rl Stadt zu gegangen iſt und den Denfmalsplag erreicht: die lichte, 
A cchlichte, erhabne Sängergeftalt, meift mit einer Taube auf der 
E Schulter oder auf der Kappe, als ob die Vögel den Scherz- 
beinamen „von der Vogelweide“ wieder wahrmachen wollten, der ordentliche, 
wohlhäbige, ſanft anjteigende Platz, zur Seite der entzüdende, reich durch- 
brochne Pfarrturm leicht auffteigend und die begrünten, duftigen Berge das 
Bild umjchliegend — immer wieder gibt diejer Eindrud eine eigne Freude, 
wie fie nur von einem jo glüdlich individuell gejchmüdten Raum aus: 
gehn Fann. 

Im Gegenjag zu dem nahen Trienter Dantedenfmal, das den Gaſt Trients 
ojtentativ begrüßt, jobald er den Bahnhof verläßt, ift in Bozen ein Walther 
von der Bogelweide, auch wenn Walther fein Tiroler gewejen jein jollte, 
gewiß ganz gut an feinem Plage. Der eigentliche Minneritter aber des untern 
Eijadtal3 war Oswald von Wolkenstein, der Zeitgenofje König Sigmunds 
und der Konzilbewegung, ald Dichter ein Spätling von unverwüftlicher Friſche, 
als Muſiker charakteriftiich für den Ausklang des mittelalterlichen einftimmigen 
Gejangs und den erjten Frühling der mehrjtimmigen Liedfompofition. 

Vielen Bejuchern des freundlichen Grödner Tals ift die Burg Wolfen: 
jtein oberhalb des gleichnamigen Ortes bekannt: Jes ift der Stammfig von 
Oswalds Geſchlecht. Oswalds Vater hatte die reiche Erbin von Bilanders 
geheiratet, dem behaglichen, fonnigen Dorfe oberhalb Klauſens am rechten 
Eijadufer, und von den drei Söhnen beider ijt Dswald der mittlere. Kaum 
eine unter den befannten Örtlichkeiten dieſes an mannigfaltiger Landichafts- 
Ihönheit jo reichen Stückes deutjcher Erde, die nicht irgendwie mit den Schid- 
falen Oswalds oder feines Gefchlechts verknüpft wäre. Über dem Kirchturm: 
eingang in Waidbrud fieht man das Wolkenſteinſche Wappen eingehauen; 
oberhalb Waidbrud erblict der Befahrer der Brennerbahn die ſchmucke Troſt— 
burg, noch jet der Sommerfig des Grafen Wolfenftein-Trojtburg, des Nach— 
fommen von Oswalds älterm Bruder. In Briren, in der Mauer neben der 
Domfirche, jteht das große Marmorbild Dswalds mit der Jahreszahl 1408: 
er war damals eben dreißig Jahre alt, eine breitnadige Figur, trug jchon 
einen langen Vollbart, auf dem er nicht wenig ftolz war, und hatte auch jchon 
das rechte Auge eingebüßt, ein Verluſt, der in feinen Gedichten oft genug 
anflingt. Im Neuftift bei Briren, dem nördlichſt vorgefchobnen Punkte des 
fonnigen Südtiroler Fruchtbedens, iſt Oswald 1445 begraben worden. Im 
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Jahre 1400 taujchte er Häufer in Klauſen. Nac Anfang der vierziger Jahre 
jehen wir ihn im einem groben Streit mit der großen Bauerngemeinde am Ritten 
bei Bozen. 

In DOsmwalds eigentlichjte wirtjchaftliche und ſeeliſche Domäne gelangen 
wir, wenn wir von Waidbrud die neue jchattige Bergitraße nach Kajtelrut 
hinauf einjchlagen. Eine PViertelftunde unter Kajtelrut liegt im Grünen am 
Waldrande Tifens: dort war Martin Jäger zuhaufe, deſſen jchöne jchlaue 
Tochter Sabine lange Oswalds Scha war. Oswald beſaß ein Drittel des 
Hauenfteinjchen Erbes — die Burg, deren Trümmer noch heute mitten im Walde 
nicht weit von dem Sommerfriſchorte Seis am Nordfuße des hier königlich ab: 
fallenden Schlern ftehn —, die Jägerſche Familie die andern beiden Drittel: 
Liebe und Erwerbafinn haben Oswald und Sabine lange aneinander feitge: 
halten, bald iſt eins dem andern hingegeben, bald liegen fie in Streit wegen 
der Nutznießung Hauenfteins, die Oswald immer mehr an ſich riß. Es fommt 
dahin, daß ſich Oswald, zu Sabine gelodt, bei ihr von den Fägerjchen fangen 
läßt, der Prozeß joll ihm gemacht werden, er kommt ind Gefängnis, ins Hals: 
eifen, in die Folter, doch fommt er durch und erlangt jchlieglich den ganzen 
Hauenſteinſchen Beſitz gegen eine Geldentjchädigung an die Jägerjchen zuge 
iprochen. Hier hat er dann nach einem fehr bewegten Leben, das ihn fait in 
ganz Europa Herumgebracht hat, jeine ältern Tage als Gatte und Vater in 
Ruhe geführt, im Frühling wenigjtens immer noch zum Preife der Natur 
Lieder und Melodien erfindend, wenn ihm der Heinz Mosmair von Kaſtelrut 
erzählte, daß es droben auf der Seiſer Alpe, der jchönften und größten weit 
und breit, mit Macht taue: 


Zergangen ift meins Herzen Weh, 
Seit daß nu fließen will der Schnee 
Ab Seufer Alpen und aus Flack, 
Hört ih den Mosmair fagen. 
Erwachet find der Erden Dunft, 
Des mehren ſich die Wafferrunft 
Bon Kaftelleut in den Eifad, 

Das will mir wohl behagen. 

Ich Hör die Vöglein groß und klein 
In meinem Wald um Hauenftein 
Die Mufit brechen in ber Kehl, 
Durch ſcharfe Nötlein fchellen 

Auf von dem ut hoch in das la 
Und herab zu Tal ſchön auf das fa 
Durch mande fühe Stimm fo bei, 
Des freut euch, guet Gejellen! 


Dswald jtand im Anfang der vierziger Jahre, ald der Tiroler Adel mit 
Herzog Friedl mit der leeren Tafche, dem Erbauer des Innöbruder goldnen 
Daches, in Fehde lag. Die Führer des Adelsbundes waren die Starfenberger, 
tapfre Mitglieder waren die drei Brüder Michael, Oswald und Lienhard von 
Wolfenitein. Herzog Friedrich erwies fich bald als überlegen, die Adlichen 
warfen ſich zum Teil in die ziemlich unnahbar auf der Höhe zwijchen Gries 
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und Terlan liegende Feſte Greifenftein.*) Ein Gedicht Oswalds jchildert 
einen Ausfall. 

„Ru huß!“ jprad der Michel von Wolfenftein, 

„So hetzen wir!” fprad Oswald von Woltenftein, 

„Zu Pferd!” ſprach Herr Lienharb von Wolkenftein, 

„Sie müffen alle fliehen von Greifenftein geleich!“ 

Wie das Wetter geht es hinunter auf die herzoglichen Belagerer, die völlig 
überrajcht werden: 

Panzer und Armdruft, barzu die Eifenhüt, 

Die ließen fie uns zu lege. Da wurben wir freudenreich. 
Belagerungswerfzeug und Zelte werden in Brand geitedt, und dann geht 
es am Berghang hinüber auf die Hofbauern von St. Georg, zu deren Über— 
fall man fid) mit den Herren auf Rafenjtein an der Mündung des Talfertals 
verabredet hat. Die Armbrüfte jchwirren, ein höhniſcher Gruß wird gegeben, 
und fchon ift man mitten im Kampfe: 

Gott grüß euch, Nachgepauren. Eur Treu ift Hein! 

Ein Werfen und ein Schießen, ein groß Gebraus 

Erbub fi ohn Verdrießen. 

Nu rühr dich, gut Hofemann, gewinn oder verleus! 

Da wurden viel verfenget auch Dächer und Mäus. 


Aber die Bauern erhalten über die Höhe her Entjaß. 
Die Bozner, ber Ritten und bie von Meran, 
Häfning, der Melten,**) die zogen oben heran, 
Sarntner, Yenefier, die fühnen Mann, 
Die wolten und umgarnen, dba kamen wir davon! 


So ſchließt das Gedicht kurz. Wie mögen die Augen der hahnebüchnen 
Herren gefunfelt, wie die Fäuſte bei den Kraftjtellen auf die Tijchplatte ge- 
jchlagen haben, ala es Oswald, gewiß noch an demjelben Abend, in ihrem 
Kreiſe beim Becher vorfang. Denn Hier haben wir das unmittelbar, mit dem 
Staub und Schweiß des Entjtehungstages dran, wovon Uhlands Eberharb- 
balladen aus mäßigender Fernſicht erzählen, das Lied vom Kampfe des ver- 
fallenden mittelalterlichen Adels gegen Landesfürft, Städter und Bauern. 
Oswalds Liebeslyrik kann ähnlich unmittelbar, derb, humoriftifch jein. 
Sp wenn er ein Abenteuer mit einer Grasmäherin jchildert oder Bauernizenen 
à la Neidhart. Auf die Fräulein in Konftanz, deren Bekanntſchaft er während 
de3 Konzild gemacht Hat, ift er gar nicht gut zu jprechen, fie find ihm zivar 
um den Bart gegangen, jcheinen ihm dabei aber tüchtig gezauft zu haben. 
Einige einfache hübjche Lieder hat er feiner Frau, einer Margarete von 
Schwangau, gedidhtet; die von Kraft und Empfindung, aber auch von baroden 
Wortjpielereien überquellenden Wächterlieder find vielleicht feinem Verhältnis 


*) Greif den Stein! wenn bu fannft, meint der Name höhniſch. Die Bauern nennen 
die Burg noch heute dad Sauſchloß, wie es ihre Vorfahren verwünfchend bezeichnet haben 
mögen; bie Geſchichte, daß ein Belagerter hier die legte Sau den Feinden hinunter geworfen 
babe und fie daburd zum Abzug bewogen babe, wie einem bie Mendellutſcher zur Erklärung 
des Namens erzählen, ift natürlich eine unhiftorifhe Heranziehung der befannten Anefbote. 

**) Hafling, Mölten und Jenefien find Berggemeinden zwifhen Meran und Bozen. 
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zu Sabine entjprungen, das fo übel ausklingen jolltee Im Gefängnis war er 
jo mißhandelt worden, daß er hinkte und einer Krüde bedurfte; darauf geht 
ein Fajtnachtgedicht, wohl im Gefängnis in guter Laune erfonnen, und Die 
Melodie glei) — 
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Eine Zeit lang war ihm übrigens, als es ihm fo jchlecht erging, der Humor 
ausgegangen; Damals dichtete und fomponierte er — in allem, was er anfakt, 
kräftig — ernithaft empfundne und gedachte religiöfe Lieder. Meift begnügte 
er jich mit einſtimmigen Melodien, doc) find auch eine Anzahl primitiver mehr: 
itimmiger Kompofitionen in der Wiener und in der großen Innsbruder Hand: 
jchrift jeiner Werke überliefert, zu geiftlichen und namentlich zu weltlichen 
Gedichten. Wir teilen zum Schluß, um auch davon eine Vorftellung zu geben, 
die kleine Trinferfuge mit, bei deren erjter Ausführung man vor fünfhundert 
Jahren, jo fimpel fie ung heute vorfommt, fröhlich und ftolz genug geweſen fein 
mag (Sälde iſt Glüd): 


) Die Krüde ift diefesmal feine Faſtnachtstänzerin; wie ſchmiegt er fie unter die Adhjel, 
daß fie ferrt, d. h. quietſcht! Eine beflere Erregung auf die Faſtnacht hin kann er fi nicht 
denlen. Die legten Worte ahmen entweder dad Gejammer der Mitgefangnen nah — ein andermal 
beflagt er fich Bitter darüber, daß er im Gefängnis mit fo efler Sippfhaft aus einer Schüffel 
eſſen müffe — unb verweifen es ihnen, ober fie find an die Inarrende Krde gerichtet, bie bier 
als weinerlihe Tänzerin mit Ihr angeredet wird. — Diefe wie bie folgende Mufitprobe find 
in fürzern Notenwerten gegeben, ald die Driginale fie bieten, weil fi die durchſchnittlichen 
MWertverhältniffe der Notenmaße ſeit damals fehr geändert haben. — Der Aufiag beruht auf 
der neuen großen Oswaldausgabe von Schatz und Koller (Denkmäler ber Tonkunft in Öfterreich, 
1902) und eigner Bergleihung der Innöbruder Handſchriften. 
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Aus der Jugendzeit 
Erinnerungen von D. Dr. Robert Boffe 
(Fortfegung) 
8. Feſte feiern 
ine große Rolle in unjerm Familienleben, insbejondre aber in meinem 
Ca findlichen Leben, jpielten die Feſte. Allen voran natürlicd Weihnachten, 
IRA aber au Oſtern und Pfingjten. Denn da war bei uns jedesmal 
Nr großes Nuchenbaden. 

Meine Mutter mengte, wie alle Quedlinburger Hausfrauen, den 
Kuchenteig zuhaufe jelbft ein. Bewundernd ftand ich als Heiner Junge 
Dabei und jah zu, wie der Teig mit Eiern, Butter, Rofinen und Korinthen oder, wie 
man in Quedlinburg jagte, mit großen und Heinen Rofinen, mit jüßen und bittern 





526 Aus der Jugendzeit 





Mandeln, mit Hefe, Zuder und Zitronat je nad) den verſchiednen Kuchenarten zurecht- 
gemacht wurde. Wenn er fertig war, mußte ich um die Ede unſers Haufes herum 
hinüber zum Bäder Timpe laufen und dort anfragen, wann die Mutter fommen dürfe. 
Zur beftimmten Stunde wurde der Huchenteig in großen Tragliepen von unfern 
Dienftmägden zum Bäder getragen. Un der Hand der Mutter ging ich dann 
hinterher. In der Backſtube wurden die dien Teigmafjen unter Meiſter Timpes 
jahverjtändiger Leitung auf einem großen, blank gejcheuerten Tiſche mit Mangel- 
hölzern ausgerollt und auf Bleche gejhoben. So gelangten fie in den Badofen. 
Wenn dann die großen Kuchen — e3 wurden unglaublihe Mengen verſchiedner 
Art bei und gebaden — ſchön gebräunt wieder aus dem Dfen kamen, dann be- 
ftri fie die Mutter mit flüffiger, gelber Butter und beftreute fie mit Zuder und 
Mandeln. Dann durfte ich unfre Dienftmägde holen, und diefe trugen das duf- 
tende, braune Gebäd auf großen Kuchenbrettern ſtolz nah Haufe. In großer 
Menge wurde der Kuchen an die Dienftboten, die Wajchfrauen und das fonjt im 
Haufe beſchäftigte Hilfsperjonal, aber audy an arme Leute, deren eine Anzahl zum 
Inventar unſers Hauſes gehörten, verteilt. Vierzehn Tage lang — fo lange reichte 
der Borrat — war dann gute Zeit. Denn der jelbitgebadne Kuchen jchmedte uns 
herrlich, und gelaufter Kuchen, der übrigens nur ganz ausnahmsweiſe und äußerſt 
jelten ins Haus fam, fonnte damit nicht konkurrieren. Mit dem ſelbſt gebadnen 
Kuchen wurde auch nicht gefargt. 

Zu Faſtnacht, oder wie mein Vater jagte, zum Faftelabend buk meine Mutter 
eine gewaltige Menge Pfannkuchen oder Prilfen, gefüllte und ungefüllte Cie 
mundeten und fajt noch beſſer als der Zeitluhen. Zu Dftern wurden neben dem 
üblichen Kuchen auch noch ganz dünne, ſüße Eierfladen gebaden. Übrigens gab es 
in Quedlinburg zum Faftnachtsdienstag noch ein bejondres Gebäd, kleine, runde, 
aus Kuchenteig geformte, mit Korinthen verjehene Brötchen, Billenbrote genannt. 
Sie wurden beim Bäder gelauft und kamen regelmäßig, aber nur an biejem 
einzigen Tage, auf unſern Frühſtücktiſch. Mein Bater hielt darauf, daß jedes Kind 
fein Billenbrot befam. Wir nahmen fie auch der Abjonderlichkeit Halber ganz gern, 
obwohl fie bei weitem nicht jo gut jchmedten wie eine Prilte oder jelbftgebadner 
Kuchen. Für den Namen Billenbrot fehlt mir jede Deutung. Am Gründonnerätag 
endlich gab es Morgens zum Kaffee ebenfalls ein bejondres Gebäd, Mandelbrezeln. 
Auch fie jchidte der Bäder. Sie waren wohlſchmeckend, umd jedes Kind erhielt 
feine Brezel. 

Bor Weihnahten ging es in unjerm Haufe noch weit unrubiger her als jonit. 
Es famen dann viele Kundleute, die ihre Branntweinfäffer füllen ließen, Weihnadts- 
einfäufe in der Stadt bejorgten und von den Bädern ihren erjtaunlid großen 
Bedarf an Honigkuchen (Pfefferkuchen) mitnahmen. Die Quedlinburger Bäder 
machten zur Weihnachtszeit mit diefen Honigkuchen ein großes Geſchäft. Sie ver- 
kauften fie zu vielen Taufenden, und zwar merkwürdigerweiſe zum doppelten Preis, 
d. h. für einen Taler erhielt man eine bejtimmte Anzahl, aber mindeſtens biejelbe 
Anzahl befam man als Zugabe. Unjre Kundleute nahmen mich zu ihren Einfäufen 
häufig mit, und ich habe mich als Junge oft genug über diejen jeltfamen Handel 
gewundert. Die Bauern fragten dann, nachdem fie die Honigkuchen probiert hatten: 
„Wuveel fürn Dahler?* Der Bäder erwiderte: „Drüttig, un drüttig tau.“ „Nee, 
jagte der Kundmann, bi Timpen oder bi Deejen oder bi Liejebergen krieg ed ja 
wol jöhundrüttig oder achtundrüttig.“ Dann wurde lange und ernftlih um bie 
Höhe diefer Zugabe gehandelt. Ich Habe es nie verjtanden, warum der Bäder 
für einen Taler nicht gleich jechzig oder ſechsundſechzig Honigfuchen anbot. Aber 
die Bauern wollten das nicht. Sie verlangten eine reichlihe Zugabe. Im Grunde 
vielleicht eine Art Selbjtbetrug. Jedoch die hergebrachte Sitte wurde mit Zähigleit 
feitgehalten. 

Auch jonjt fteigerte fih vor Weihnachten das unruhige Gejchäftstreiben in 
unjerm Haufe Wegen ded in der Stadt und auf dem Lande üblichen Kuchen- 
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badend en gros wurden riejige Mengen von Preßhefe verbraudt. Die eigne Pro- 
duktion unſrer Brennerei vermochte dann der Nachfrage nicht zu genügen. Täglich 
famen mit der Poſt oder mit Frachtfuhrwerk viele Zentner Zufuhr von außerhalb, 
namentlih von Ülzen. Die Händler, die wieder unfre Hauptabnehmer waren, riffen 
fich förmlid) darum. Das gab denn in unjerm Haufe ein lautes, verfehröreiches, 
aber ungemütliche8 Treiben, ein förmliches Gedränge und dazu Hin= und Herftreiten 
der zahlreichen Händler und Kunden. Daß ging in der Zeit vor den Feiten vom 
frühjten Morgen bi8 in die jpäte Naht. Meine Mutter bejorgte dieſes Preß— 
hefengeſchäft ganz allein neben ihrer Wirtſchaft. Noch heute ftaume ich darüber, 
wie fie damit fertig werden und doc noch Kraft und Zeit behalten fonnte, an 
dem einen oder dem andern Abend mit und in die Weihnachtsausſtellung zu gehn, 
Weihnachtsgeſchenke für ung und die Dienjtboten zu bejorgen und auch noch den 
Weihnahtsbaum hinter unjerm Rüden aufzupußen. Die Weihnachtsausſtellungen 
waren nichts weiter als die Berfaufsjtätten der Spielmarenhändler und Zuder- 
bäder. Sie hatten dann neben ihrem Verkaufsladen die „gute Stube“ ausgeräumt 
und mit alten und neuen Herrlichfeiten ausgejtattet, die da Entzüden der Kinder 
erregten. Wir Jungen waren regelmäßig jchon vorher wiederholt dort geweſen, 
um die Ziele unfrer Sehnſucht feitzuftellen. Wenn dann die Mutter mit uns in 
die Ausftellungen ging, orientierten wir fie mit verichämter Sicherheit, wo daß 
ſchönſte Puppentheater, der begehrenswerteite Frachtwagen oder Pferbejtall und das 
ihönfte Zuderwerf für den Weihnachtsbaum zu finden ſei. Im Grunde war e8 ein 
fonventionelle8 Berftedenjpiel. Wenn die Mutter einen unjrer bejondern Weihnachts— 
wünjche zu befriedigen trachtete, wurde der Kauf troß umfrer Gegenwart zwar ab» 
geichloffen, aber unter allerlei VorfichtSmaßregeln und Filtionen, die darauf ab» 
zielten, daß wir nichts merlen jollten. Wir jchienen auch nie etwas zu merlen. 
Mit überzeugender Naivität hörten wir, anjcheinend ahnungslos, zu, wie dieſes 
oder jened Stüd für einen auswärtigen Vetter oder Belannten erjtanden wurde. 
In Wirklichkeit wußten wir ziemlich genau, was die Glode gejchlagen hatte. D Find» 
liche, Eindiiche Torheit! Wie naiv waren wir alle, Große und Kleine, Alte und 
Junge! Gewiſſe naive Selbittäufhungen und Torheiten gehn durch das ganze 
ernſte Menſchenleben. Das iſt auch nicht gar jo jchlimm, wie mander Mann 
meint. In diefem Weihnachtötreiben mit jeinen voraußsgeplanten Überraſchungen 
liegt ein poetifcher Zug deutſcher Märchenluft und traulicen Familienſinns. Der 
ernften und tiefen religiöjen Bedeutung dieſes Feſtes wird dadurch ſchwerlich 
Eintrag getan. 

In Quedlinburg wurde damald überwiegend nicht am heiligen Abend vor 
Weihnachten, jondern in der Morgenfrühe des erften Weihnachtsfejttages bejchert, 
wie man in Berlin jagt, aufgebaut. Auch bei und. Nur die „ganz vornehmen“ 
Familien bejcherten jchon damals am heiligen Abend. Das waren aber vereinzelte 
Ausnahmen. Ein Gottesdienjt, eine Chriftvejper, wie fie jet in den evangelijchen 
Kirchen allgemein üblich ift, wurde damals am Weihnachtsheiligabend noch in feiner 
der jieben Kirchen unjrer Stadt gehalten. Etwa um fünf oder ſechs Uhr Nach— 
mittag8 wurde vielmehr im ftädtiichen Waijenhaus, in der Kleinkinderſchule und in 
der Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder eine Wohltätigfeitsbejcherung veran— 
ftaltet. Mein Vater jah es gern, wenn wir finder dorthin gingen. Ich tat das 
au gern. Denn zuhauſe wurde an diefem Abend noch ein koloſſales Scheuern 
und Reinmachen des ganzen Haufes gehalten. Daß war ungemütli, während im 
Nettungshaufe, dem Waijenhaufe oder auch in der Kleinkinderſchule die dort ver- 
anjtaltete Beſcherung mit brennenden Lichterbäumen, der Anſprache eines Geiftlichen, 
dem Gejange der Kinder und deren fröhlichen Gefichtern jchon hellen Feſtglanz in 
die Herzen jtrahlte. Beim Nachhauſegehn jah man die meiften Häufer in tiefem 
Duntel liegen. Wir mußten am Chrijtabend, wenn wir nad) Haufe famen, früh 
ing Bett. Denn am eriten Feiertag galt es früh aufzuftehn. Schon vor ſechs Uhr 
wurden wir wach und ftanden erwartungsvoll auf, um in der Wohnftube der Dinge 
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zu harren, die da kommen jollten. Endlich ertönte auß der guten Stube das heiß— 
erjehnte Klingeln, der Vater öffnete die Tür, und nun leuchtete uns der große, 
mit allerlei Zuckerwerk geſchmückte Chrijtbaum hell entgegen, eine Harzfichte, deren 
Duft bis nad) Neujahr das ganze Haus erfüllte. Zum Schmud des Weihnachts: 
baums gehörten eine Reihe von Jahr zu Jahr aufbewahrter Inventarienjtüde, die 
jedesmal von neuem Gegenjtand unſers bewundernden Entzüdens waren: ein Heines 
Schilderhaus, eine Marzipantrommel, einige große Zuderfiguren und ähnliches. 
Unter dem Baum lagen auf weißgededten Tiſchen unjre Geſchenke. Sie waren 
nad) heutigen Begriffen bejcheiden; wir aber fanden fie jedesmal überreichlich und 
unjre Erwartungen übertreffend. Da waren die längjt erfehnten neuen Kleidungs— 
ftüde, oder wie wir jagten, „neues Zeug,“ ein mit rotem Zuckerguß glajterter 
großer Honigkuchen mit unjerm Vornamen in erhabner weißer Zuderjchrift, ein 
gute8 Bud, Schreibmaterial und ſonſt allerlei Nügliched und Notwendiges, aud 
— in äußerjt mäßigen Grenzen — ein wenig Spielzeug, eine Arche Noahs oder 
ein Pferdejtall, ein Frachtwagen, mit dem wir Kundmann fpielten, oder ein Bau- 
fajten, ein Schadhbrett oder ein Gejellichaftsipiel (Poſt- und Reiſeſpiel, Lotto oder 
Hammer und Glode, auch Schimmeljpiel genannt), und einmal jogar — es dünkte 
uns faum möglich — ein Puppentheater mit wirklichen Kuliſſen und mit zierlichen 
Figuren, die man an einem Draht agieren ließ. Einer von uns, in der Pegel 
id) al8 der ältefte, jagte da8 Weihnacdhtsevangelium auf. Weitere religiöfe Worte 
wurden nicht gejprochen. Auch von einer Krippe mit biblifchen Figuren war feine 
Nede. Das war damald weder in andern Bürgerhäufern noch bei uns Sitte, 
obwohl unjer Haus für kirchlich galt und auch das Tijchgebet bewahrt Hatte. Man 
war damald mit religiöjen Kundgebungen, auch innerhalb der vier Wände des 
Haufes, jehr ſchüchtern und zurüdhaltend. Alle Außerungen der religiöjen Empfin- 
dung wurden fait ausjchließlich in die Kirche verwiejen. Auf diefem Gebiet ift im 
allgemeinen ein Zumwenig immer noch bejjer als jedes Zuviel. Der Zufammenhaug 
zwilchen der Familie und der Kirche fam aber im Haufe gar zu wenig zur Geltung, 
und dadurd geriet auch daB Kicchengehn in die Gefahr der Veräußerlichung. 
Namentlich unjre jchönen Weihnachtslieder gehören unbedingt in ein chriſtliches 
Haus, bejonders in ein finderreiches, und ohne fie fehlt der häuslichen Weihnachtd- 
feier eind der wirkjamjten, freudenreichiten und gejegnetiten Ausdrudsmittel. Das 
ift jpäter ander und bejjer geworden. Doch darf ich gleichwohl bezeugen, daß 
wir bei unſrer Weihnachtsbeſcherung jehr glüdlid waren. Die Liebe der Eltern 
leuchtete uns babei hell ins Herz hinein, und unfre Kinderherzen waren für dieſe 
Liebe voll tiefen Danks. Wir Kinder hatten zu Weihnachten auch füreinander und 
für die Mutter immer irgend ein Heine Geſchenk. Mit uns erhielten auch die 
Dienftboten eine reihlihe Weihnachtsbeſcherung. Nur mein Vater fam regelmäßig 
zu kurz. Er war gar zu bedürfnislos. Nur zwei Weihnachtsgejchente erhielt er 
jedes Jahr, einen neuen Kalender für dad kommende neue Jahr und ein jchlichtes 
Taſchennotizbuch mit einem Bleiftift. 

Während der Weihnachtöbejherung wurde es draußen allmählid Tag. Durd 
die Fenſter jahen wir in den Nahbarhäujern die Chrijtbäume glänzen, und in 
hoher Feltitimmung begrüßten wir das helle Tageslicht, vor dem die Wachsterzen 
am Ehriftbaume erlojchen. Mein Vater ſchickte mich dann noch zu einigen armen 
Familien am Klinge oder in der nahen Stobenftraße, bier einen Taler und dort 
einen als Weihnachtsgabe bei armen Leuten abzugeben. Das brachte ihm viel 
warmen Dank ein. Dann aber wurde e8 Zeit, die neuen „Weihnachtsjachen,“ Rod, 
Weite, Hoje oder Stiefel anzuziehn. Denn fünf Minuten vor neun Uhr ging es 
unweigerlich zur Kirche. Schon während der Beicherung hatte mein Vater, mochte 
eö noch jo alt jein, ein Fenſter geöffnet, damit wir hören konnten, wie jchön und 
feierlih der don der Stadtmufil vom Turme der Marktkirche geblajene Choral 
„Lobt Gott, ihr Chriſten, alle gleich“ durch den ftillen Feſtmorgen jchallte. 

In der Kirche gehörte ich, faft folange ich denken kann, ſchon als Schüler 
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ber Klippſchule und jpäter als Glied des Gymnafialdord auf den Hohen Orgelchor. 
Bon dort fangen die Klippſchüler einen Teil der Reſponſorien bei der Liturgie. 
An Feittagen aber führte der Chor des Gymnafiumd dort mit Begleitung des 
ftädtiichen Muſilchors eine förmliche Kantate auf oder jang auch an gewiſſen Sonn- 
tagen eine Motette. Dazu hatte jich dann der Mufikdireftor des Gymnafiums, der 
die Kirchenmufif leitete, noch die frifhen Stimmen einiger Mädchen aus der höheren 
Töchterſchule gefichert. Dieje mit ihren neuen Weihnachtsmänteln und Hüten, wir 
Jungen in unjern neuen Anzügen, die Mufiler mit ihren Snjtrumenten fanden 
fih dann am Weihnachtsmorgen pimftlih auf dem Orgelchor zufammen. Zuletzt 
Hletterte regelmäßig der ftädtiiche Mufikdireftor David Rofe, ein ungewöhnlich dicker 
Mann und ebenjo ungewöhnlid guter Muſikus, Feuchend die fteile Chortreppe 
hinauf und begrüßte uns oben aufatmend mit einem freundlichen „Guten Morgen, 
angenehme Maikühle heute, zwölf Grad unter Null, Reaummr.* Wegen der Nähe 
des Harzes pflegt e8 im Winter ohnehin in meiner Baterjtadt recht falt zu fein, 
und zu Weihnachten haben wir oben auf dem Orgelchor oft weiblich gefroren. 
Uber der Feititimmung tat daß feinen Eintrag, und von Kirchenhelzung war damals 
noch feine Rede. Wenn wir dann mit der vollzählig verjammelten Gemeinde unter 
der gewaltigen Begleitung der jchönen Orgel oder abwechjelnd unter Pofaunen- 
begleitung der Stadtmufif fangen: Dies tft der Tag, den Gott gemacht, fein werd 
in aller Welt gedacht, jo hatten wir einen großen Eindrud von Weihnachten auch 
dann, wenn die Predigt und nicht gerade am Herzen padte. Daß fie das getan 
hätte, fann man nicht behaupten. Vor unjerm Herrn „Supperdenten“ hatten wir 
nichtödeftoweniger gewaltigen Reſpelt. Auf die Predigt mußten wir jcharf auf- 
pafjen. Zuhauſe fragte mein Water, mochte er ſelbſt in der Kirche geweſen fein 
oder nicht, regelmäßig nach Text und Thema. Schon früh habe ich mich deöhalb 
daran gewöhnt, mir die Dispofition der gehörten Predigt zu merken und aufzus 
Ichreiben. Mein Vater hielt von den Predigten unjerd würdigen Superintendenten 
ſehr viel. Er pflegte ihn zuhauſe „den Meijter“ zu nennen und meinte, neben 
ihm feien die andern Prediger der Stadt höchſtens „Gejellen.“ Wenn mein Vater 
aus der Kirche fam, und die Mutter ihn fragte: Nun, wie hat der Herr Super: 
intendent gepredigt? war feine regelmäßige Antwort: Ausgezeichnet, wie immer. 
Niemand Hat unter acht Groſchen in den Slingebeutel gegeben. Er wuhte recht 
gut, daß der Ertrag des Klingebeutels nicht dem Geiftlichen zufloß, ja er war 
jogar ein geichworner Feind des Alingebeutel3 und kämpfte für deſſen Abichaffung 
und Erſetzung durch eine Bedenfammlung an der Kirchtür, folange er lebte. Das 
hinderte ihn aber nicht, feine Wertihäßung der Predigt regelmäßig durch die lau— 
nige Wendung auszubrüden: „Keiner unter acht Groſchen.“ 

Die Vormittagskirche dauerte bis Halb elf Uhr. Um zwölf Uhr wurde zu 
Mittag gegeifen, und um ein Uhr mußten wir Kinder wieder in die Nachmittags— 
ficche, die und manchmal recht jauer wurde. Nach der Kirche gab es zuhauſe um 
drei Uhr Kaffee und Kuchen, und zwar an den Feſttagen Mandelluden, der mir 
nie und nirgends wieder jo gut gejchmedt Hat wie im Vaterhauſe. Nachher 
wurden die Vettern und Freunde bejucht und deren Weihnacht3bejcherungen ans 
geiehen. Abends nad Tiſch wurden die Lichter des Weihnachtöbaumes nochmals 
angezündet. 

Am zweiten Feittage Nachmittags brauchten wir nicht zur Kirche zu gehn. 
Diejer vierte Feſtgottesdienſt galt als ausſchließlich für ſolche bejtimmt, die vorher 
für den Kirchgang feine Zeit gefunden hatten. Wir fuhren regelmäßig am Nad)- 
mittage des zweiten Feiertags nad) Ballenftedt, je nad) Wetter und Weg entweder 
zu Wagen, oder was natürlich der Höhepunkt des Vergnügens war, zu Schlitten. 
Dann fuhren wir nicht den einfamen Feldweg über den Zehling, den ich bei meinen 
Bußmwanderungen nad Ballenjtedt einzufchlagen pflegte, jondern auf der von zahl« 
reihen Schlitten belebten Chauſſee jauften wir über das anhaltiſche Dorf Rieder 
mit fautem Schellengeläute — je lauter, dejto befjer — in wenig mehr als einer 
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Stunde nad) dem grünen Haufe. Dort trafen wir auch wohl bie Tilkeröder Ge— 
ihmifter, und Onkel wie Tante Bornemann taten da8 Mögliche, den Aufenthalt 
in ihrem Haufe freundlich und gaftlic) zu geftalten. Später, als id) in die höhern 
Klafjen des Gymnaſiums aufrüdte, nahm meine Mutter mic) bei ſolchen Gelegen- 
heiten in Ballenftedt auch mit ins Hoftheater. Dort traf man regelmäßig eine 
Menge Quedlinburger. Sie jahen das herzogliche Theater wie eine Art Zubehör 
zu unjrer Vaterjtadt an, und wenn der herzogliche Hof einmal durd; Quedlinburg 
fuhr, dann blieben die Bürger jtehn und grüßten reſpektvoll. Auch auf die Schwächen 
des legten Herzogs von Anhalt= Bernburg, Alerander Karl, der geiſtesſchwach war 
und zuweilen im Theater auffällig laut jprad und lachte, nahmen die Quedlin— 
burger jelbjtverjtändlich reſpeltvolle Rüdficht. Näher hatte ihnen freilich der lebens- 
frohe Vater des Herzogs, Alexius Friedrih Chriftian, geftanden. Zwiſchen ihm 
und den Quedlinburgem hatte fich förmlich ein freundnadhbarliches Verhältnis aus- 
gebildet. Er wurde, wenn er Quedlinburg paffierte, mit Ehrerbietung gegrüßt, 
und wenn er bei dem Sternhauſe über Gernrode feine großen Saujagden veran— 
jtaltete, jo fuhr oder wanderte Halb Quedlinburg dahin, um fi) die Sauhatz mit 
anzujehen. 

Man erzählte fich in meiner Jugend von einer jolden Sauhatz eine drollige 
Geſchichte. Ein riefiger Keiler hatte im Saugarten, in den die jagdbaren Wild» 
ichweine eingetrieben wurden, die ganze Meute mit feinen Gewehren dergeitalt zu— 
gerichtet, daß die Hunde nicht mehr an den gefährlichen Gegner heranzubringen 
waren. Der Herzog „Uleris“ — jo nannten ihn die Quedlinburger — ftand mit 
jeinen fürftlichen Jagdgäften in einiger Verlegenheit abjeit8 von dem wütenden 
Schwarztiere. Plöplih erhob fich draußen vor der Bretterwand der Saubudt in 
der dort zahlreich verjammelten Corona ein ungewöhnlicher Lärm und laute Ge— 
lächter. Der Herzog ſchickte aus dieſem Anlaß einen jeiner Leibjäger mit dem 
Auftrage dorthin, er jolle fi) erkundigen, was dba los je. Der Jäger lam mit 
mühjam verhaltnem Lächeln zurüd und meldete, dort draußen jtehe unter dem 
Publikum ein ungewöhnlich großer und ſtarker Mann aus Quedlinburg namens 
Nabe, der ſich berühme, er könne den Heiler mit feinem Tafchenmefjer abfangen und 
zur Strede bringen. Der Herzog lachte und befahl dem Leibjäger, er möge den 
Mann bitten, doch einmal zu ihm, dem Herzog, zu fommen. Der Leibjäger ging 
alfo nochmal aus dem Gaugarten hinaus und durch das jchon aufmerkjam ge— 
wordne Publikum auf Nabe zu, grüßte diejen ſehr böflih und fagte ihm, Seine 
Durdlaudt der Herzog — damals führten die regierenden deutjchen Herzöge noch 
nicht das Prädikat Hoheit — laſſe ihn bitten, ob er fich nicht einmal zu ihm bes 
mühn wolle. Andreas Rabe, ein wegen jeiner ungejchladhten Derbheit ſtadtbekanntes 
Driginal, übrigens ein wohlhabender „Okonom,“ wie man damald in Quedlinburg 
die Aderbürger nannte, erwiderte: „Wat? ed joll bi'n Herzog kommen? Wat joll 
ed’'n da? — „Das weiß id) nicht, ſagte der Jäger, aber ich bitte Sie, mitzulommen, 
es wird Ihnen nicht? geſchehn.“ — „Dat wet ed alleene, jagte Nabe, na, wrum 
denn niche, ed gah met.“ Das ohnehin beluftigte Publitum brach in lautes Fohlen 
aus, machte aber Platz, und Rabe jchritt hinter dem Leibjäger her in den Sau- 
garten hinein auf den Herzog zu, zog dor diejem feine Mütze ab, machte einen 
Kratzfuß und jagte: „Gun Dag oof, Herr Herzog! Hier bin ed. Wat joll ed?“ 
Höchſt belujtigt durch die halb verlegnen, halb trogigen Manieren des redenhaften 
Mannes jagte der Herzog: „Guten Tag, Herr Rabe, ich habe gehört, daß Sie ſich 
berühmt hätten, Sie lönnten den Keiler dort mit Ihrem Tajchenmefjer erlegen.“ — 
„Beriehmt hebbe ed mel nich, Herr Herzog, aber dat Schwin da, dat ig richtig, 
dat ftäf ef met minen Fidenmefjer dot. Wenn ed man dörftel* — „Sa, Herr 
Nabe, meinte der Herzog, das jagen Sie wohl; aber der Keiler iſt wild und der 
jtärfite, den ich im Reviere habe. Fürchten Sie fi) denn gar nicht, daß Ihnen 
etwas pajjieren könnte?“ — „Nee, Herr Herzog, wat joll me paffieren? un fürdten 
beit jed fein Rabe ut Quellenborg.“ — „Nun, Herr Nabe, dann verjuhen Sie 
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Ihr Heil, von mir haben Sie Erlaubnis, mit dem Seiler zu machen, was Sie 
wollen.“ — „Wat, Herr Herzog? ſoll ed, ſoll ed wahrhaftig?“ fragte Rabe, — 
„Sa ja, entgegnete der Herzog Alexis, aber nehmen Sie fi) in acht. Ach werde 
die Jäger anweiſen, daß fie Ihnen, wenns not tut, zu Hilfe kommen.“ — Damit 
gab er der Jägerei einen entiprechenden Wink. — „Dat hat feine Not, jagte Rabe, 
na, denn man tau!* — Damit z0g er ein jtattlihed, mit einer Feder zum Ein- 
ſchnappen der Klinge verjehenes Tajchenmefjer aus feiner Hojentajche, Happte es 
auf, ließ es einjchnappen, ſchärfte die Klinge auf jeiner bodledernen Hoje ein paar= 
mal bin und ber, wie ein Raſiermeſſer auf einem Streichriemen, und ging dann 
mit lautem „Huß, huß,“ das Meffer in der rechten Fauſt vor ſich Herhaltend, auf 
den Keiler zu. Publikum und Sagdgejellihaft natürlih in atemlofer Spannung. 
Der Keiler, durch das Hußhußrufen Rabes gereizt, nahm diejen ſofort an und 
jtürzte auf ihn zu. Ehe er ihn aber ganz erreicht Hatte, ſprang Rabe zur Seite, 
warf jein Mefjer und jeine Mütze zur Erde und ergriff mit jeinen Riejenfäuften 
beide Gehöre des Keilers, hob das Tier daran ein wenig in bie Höhe und warf 
e3 dann mit gewaltiger Kraft herum auf den Rücken, ſödaß die Knochen krachten. 
Dann kniete er auf den einen Lauf des Keilers, nahm mit der rechten Hand fein 
neben ihm am Boden liegendes Meffer auf, ftieß e8 dem Eber bis an das Heft 
in den Leib und zog e8 dann der Länge des Tiered nach dur, ſodaß diejem 
der Leib aufgeichligt wurde und das Gejcheide heraustrat. Die ganze Szene war 
das Werk von weniger als einer Minute gemwejen, biß der Keiler nicht mehr zudte. 
Dann nahm Rabe jein Mefjer, jchlenkerte mit den Fingern der rechten Hand den 
Schweiß (dad Blut) davon ab und ftedte e8 ein. Ein ungeheure3 Hurra des 
Publikums und Bravo der Jägerei hatte fich bei diefer zwar nicht weidgerechten, 
aber immerhin gewaltigen und furchtlofen Kraftleiftung erhoben. Rabe ging auf 
den Herzog, der fi vor Laden ausichütten wollte, zu und jagte ruhig: „Da 
liet dat Schwin, Herr Herzog, et is 'n düchtigen Kärel.“ — „Herr Nabe, rief 
der Herzog lachend, Sie haben und ein riefiged Vergnügen gemacht und eine 
Kraft bemiejen, die großartig iſt. Ich hätte ed nicht für möglich gehalten. Ich 
danke Ihnen vielmal3 und möchte Ihnen gar zu gern auch eine Heine Er— 
fenntlichleit erweilen. Womit fann ich Ihnen dienen?" — „Melk, Herr Herzog? 
Ef wüßte nicht, wat ed bruken künnte.“ — „Nun, Herr Nabe, fagte der Herzog, 
jo war e8 ja nicht gemeint. Sch kann und will Ihnen ja nichts anbieten von 
Geld und Geldeswert. Nur eine fleine Freude möchte ich Ihnen machen, nachdem 
Sie uns fo tapfer geholfen haben. Beſinnen Sie fih doch einmal auf irgend 
etwas!“ — „Ed brufe nilcht, Herr Herzog! Geld hebb’ ed jülben naug. Dat 
einzigfte, wat ed woll brufen fünne, dat wörre faun Schwien, Herr Herzog! Dat 
wörre grade jaun Familjenſchwien for med.“ — „Nun, das verfteht fi) ganz von 
jelbjt, Herr Rabe, jagte der Herzog, der Kleiler gehört natürlich Ihnen, den haben 
Sie ſich ja tapfer verdient. Den lafje ich Ihnen nach Quedlinburg bringen. Er 
joll richtig bei Ihnen abgeliefert werden.“ — Schmunzelnd fragte Rabe noch 
einmal: „Soll ed 'n hebben, Herr Herzog?“ — „Ya freilich, ſagte Diejer, er 
gehört Ihnen, ich ſchicke ihn.“ — „Nee, Herr Herzog, fuhr Nabe fort, wenn ed 
dat Schwien Hebben joll, dann nehm’ eck et glil3 met. Na, ed danke ook, Herr 
Herzog!“ — Damit fahte er mit der einen Hand die Vorderläufe, mit der andern 
die Hinterläufe des verendeten Keilers zuſammen, jchwang das Tier mit gewaltigem 
Rud auf feine Schultern, nahm die Mütze noch einmal vor dem Herzog ab und 
trug dad Wildſchwein aus dem Saugarten hinaus durch das ihm zujauchzende 
Publitum an feinen Kutſchwagen, in den er es hineinwarf. Dann jtieg er jelbit 
auf und fuhr mit feinem Familienſchwein ab. Der Herzog Alerius Friedrich 
Ehriftian aber war durch dieſe Gejchichte in Quedlinburg jehr populär geworden. 
Das Hinderte freilich die derben Quedlinburger Bürger nicht, bei ihren Hochzeiten 
und KRindtaufen, wenn fie bejonderd vergnügt waren, einen Rundgeſang zu fingen, 
der im Grunde nicht? andre ald ein — wenn aud; harmlojeg — Spottlied auf 
den Herzog war. Es lautete: 
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Der Herzog Alexis, der harr' en mitt Verb, 
Dat harr' ene fahle Schnute; 

Op einen Dge was et blind, 

Op 'n annern kunn' et nid feihn, 

Drum brinfen wi ute, ute, utel 


Bei der letzten Strophe mußte audgetrunfen werden. Das Mertwürdigite dabei 
aber ift die kulturgeſchichtlich nachgewieſne Tatjache, daß diefe Spotiverje [don um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhundert in der Mark Brandenburg auf Kaijer Karl 
den Vierten gefungen wurden, der dort befanntlid; als ein gejtrenger Herr nad) 
der Zeit der Wittelsbacher wieder Drdnung geihafft Hat. Die Quedlinburger 
Bürger hatten alſo nur ein fat fünfhundert Jahre altes Spottlied kopiert und auf 
den benachbarten Herzog Wlerius von Anhalt=Bernburg umgemodelt. Welche jelt- 
ſamen und faum erflärlihen Zujammenhänge! 

Doch zurüd zur eier unfrer Harmlojen Yamilienfefte. Auf Weihnachten folgt 
Neujahr, und auf den Chriftabend der Silvefterabend. Auch an diefem Tage 
wurde zu der Zeit meiner Jugend in den Quedlinburger Kirchen fein Gottesdienft 
gehalten. Es gab auch in den Kirchen, abgejehen von den beiden Altarkerzen und 
einigen alten, nie mehr gebrauchten Kronleuchtern, keine Beleuchtungsvorrichtungen. 
Die Geiftlihen ſprachen, wenn die Einrichtung von Wbendgottesdieniten angeregt 
wurde, die Bejorgnid aus, daß darin nad) den früher gemachten Erfahrungen leicht 
Unfug vorfomme. Das wurde auch ald das Motiv für die Abichaffung der in 
frühen Jahren üblich gewejenen Chriftmetten und Beipern angegeben. Nur -in 
der Schloßkirche Hatte fi) die Chriſtmette am erften Weihnachtsfeiertag erhalten. 
Sie fand frühmorgend um fünf Uhr ftatt, und jeder Beſucher brachte ſich dazu 
jein Licht jelbjt mit. Zur CHriftbeicherung in meinem Waterhaufe paßte aber die 
Tageszeit nicht recht, zumal da der Weg bis hinauf auf das Schloß ziemlid weit 
war. Die Schloßgemeinde war auf diefe Chrijtmetten nicht wenig ſtolz und bielt 
zäh daran feit. Sie wurden auch auß der Stadt viel beſucht. Ich habe nie gehört, 
dab dabei Unordnungen vorgelommen wären. 

Am Silvejterabend wurde weitaus in den meijten Familien Punſch getrunfen 
und in den wohlhabendern vorher Karpfen gegejlen. Eine Schuppe von ben 
Silvefterfarpfen ftedte man ſich gern in den Geldbeutel. Sie follte Glück bringen 
und ein Vorzeichen jein, daß man im neuen Jahre immer Geld haben werde. In 
den Gaſthäuſern hatten die Stammgäſte am Abend des Silvejtertags freie Zeche. 
Sie wurden auch dort mit Punſch und Prilfen bewirtet. Die Kellner — jo 
nannte man fie damals aber noch nicht, man rief fie vielmehr, weil fie beim 
Billardipielen den Stand des Spiel markieren mußten: Markeur! — ſchmückten 
dann die Stammpfeife und den Stammkrug der Gäſte mit einen roten Seiden- 
bändchen und befamen dafür ein jehr mäßig bemefjenes Trinkgeld. Won den 
heutigen Trinkgelderunfitten war damals nod) feine Rebe. 

In den meiften Bürgerhäufern, auch bei uns, blieb die Familie bei einem 
Glaſe Punſch zufammen. Nah Tiſch, bevor die Pumjchterrine auf den Tiih Fam, 
pflegte mein Vater eine Neujahrsbetrachtung oder aus dem Geſangbuch das jchöne 
Neujahrslied von Paul Gerhardt vorzulejen: „Nun laßt und gehn und treten mit 
Singen und mit Beten zum Herrn, der unjerm Leben bis hierher Kraft ge— 
geben“ uſw. Bei dem erften Glodenjchlage der Mitternachtsftunde gab man fid) 
die Hand oder aud) wohl einen Kuß und gratulierte ſich gegenjeitig zum neuen 
Jahre. In manden Familien jang man dann das Lied: „Nun danket alle Gott.“ 
In der Vollsjchule wurde jchon vor Weihnachten der „Neujahrswunſch“ geichrieben, 
und zwar auf bejondern Briefbogen mit einem Vordruck in Goldichrift, die man 
für einige Pfennige beim Buchbinder gefauft Hatte. Diejer Neujahrswunjd war 
ein furzes Gratulationsgedicht, das alle Schüler der Klaſſe jo jauber und ſchön 
wie möglich unter Aufficht des Lehrers nachichreiben und auswendig lernen mußten. 
Am Bormittage ded Silvejtertagd gingen bie Kinder dann, natürlich ohne Bücher, 
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in die Schulklaſſe und erhielten dort jedes jeinen Neujahrdwunjd ausgehändigt. 
Jedes Kind legte dafür auf einen bereitjtehenden Teller ein Feines für den Lehrer 
beſtimmtes Geldgejhent. Davon ſchloſſen ſich aud die ärmiten nicht aus. Sie 
legten wenigjtend einen Grojchen oder eine Rupfermünze auf den Teller, während 
die Rinder der wohlhabendern Familien ein Achtgroſchenſtück oder gar einen Taler 
brachten, alles in Papier. eingewidelt, damit man nicht jehen jollte, wieviel jedes 
Kind gab. Bei dem ungemein dürftigen Dienfteinfommen der Lehrer war das 
eine für fie jchwer ind Gewicht fallende Ernte. Ich will diefem Brauche, der 
immerhin jeine Schattenfeiten hat, übrigens nit dad Wort reden. Der jchriftliche 
Neujahrswunfd; wurde bi zum Morgen de Neujahrstags mit geflifjentlicher 
Seheimtuerei vor den Augen der Eltern verborgen. Dann aber wurde er vor 
dem erften Frühftüd den Eltern überreicht und das Gedicht dabei aufgejagt. Dafür 
jtedte dann der Vater ein Geldſtück in die verſchloſſene Sparbüchſe. 

Am Nachmittag des Silvefterabends wurde von den Kirchtürmen das Neue 
Sahr mit allen Gloden feierlich eingeläutet. Wenn irgend möglich, ging mein 
Vater mit und furz dor drei Uhr vor die Stadt hinaus, dad Läuten zu hören. 
Diejes Gejamtgeläut aller Kirchen Hang in der Tat wundervoll und wirkte feierlich 
und erbaufih. Abends vom Eintritt der Dunkelheit an kam dann ein ganzes Heer 
von Neujahrsgratulanten in unfer Haus, die für ihre Gratulation ein Trinfgeld 
erhielten. Ich übertreibe nicht, wenn ich jage, daß dieje Neujahrögratulanten, 
eigentlih Neujahrsichnorrer, zu Hunderten in unfer Haus famen. Sie gebrauchten 
meijt alle diejelbe Formel: „Wir wünjhen Ihnen viel Glüd zum neuen Jahre, 
Sejundheit, Friede und Einigkeit.“ Manche ſetzten Hinzu: „Nachher die ewige 
Seligkeit.“ Mein Bater jorgte im voraus für einen großen Vorrat von Zwei— 
grojchenjtüden und Grojchen, die an die Oratulanten gegeben wurden. Manche 
aber befamen auch herkömmlich mehr. Die Knechte und Enten (d. 5. die Jungen, 
die für den Pferdes und Ackerdienſt herangebildet wurden) aus den Aderbürger- 
wirtichaften erichienen mit langen Peitſchen, um damit in unfrer großen und hohen 
Hausflur, wo e8 gehörig ſchallte, das neue Jahr einzullatichen. Diejes Peitichen- 
Inallen machte einen ohrbetäubenden Höllenläm, galt aber uns Kindern ald eine 
abjonderliche Feierlichkeit, die wir um feinen Preis verjäumen durften. Wenn die 
Knechte das neue Jahr eingellatiht hatten, erichienen die Schorniteinfeger, die 
Schäfer und die Kuhhirten, die Wafchfrauen und allerlei andre Leute dienenden 
Berufs. Ein Blinder, namens Viole, der fi jeden Sonnabend jeine Gabe holte, 
blied am Gilvejterabend bejonderd rührend jeine Flöte und fang noch rührender 
jein jtändiges Lied: „Denlft du daran, mein tapfrer Lagienka.“ Diejes Polentied 
war damal8 dur Holteis Singipiel: „Der alte Feldherr“ ungemein populär ge— 
worden. Bon nationaler Empfindlichkeit hatte man damals in meiner Heimat 
feine Ahnung. Der Dichter Karl von Holtei hatte übrigens während der Freiheit- 
friege eine Zeit lang verwundet in Quedlinburg im Quartier gelegen. Als ich auf 
dem Gymnafium in Tertia oder Sekunda ſaß, fam er auf einer Rundreife, die er 
als Rezitator machte, auf einige Tage aud) in meine Vaterſtadt und las dort im 
Saale des Ratsfellerd öffentlich Shafejpeares Julius Cäſar vor. Er wurde mit 
Ehrenbezeugungen überihüttet und lad in der Tat meifterhaft, wie ich es faum 
jemals wieder gehört habe. Seine Vorleſung madte einen gewaltigen Eindrud, 
und die Erinnerung daran fteht mir noch heute unvergeſſen vor der Geele. 

Am Tage nad Neujahr begann das Nenjahrblajen der unter David Roſes 
Taktſtock mufizierenden Stadtlapelle. Sie zog dann, von zahlreiher Straßenjugend 
begleitet, von Haus zu Haus. An den größern Häufern, die wie dad unjrige 
genügenden Raum boten, oder, wo das nicht der Fall war, auf der Straße jptelte 
jie je einige Stüde. Dafür jammelte dann einer der Mufifer für Herrn oje 
defjen Decem ein. Merkwürdig, wie viele Menſchen für ihren Unterhalt auf eine 
gewifje fonventionelle Mildtätigfeit oder auch Bettelet damals noch förmlich ange= 
wiejen waren. In diefem Stück ift feitdem manches befjer geworben. Heute würden 
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Lehrer, Küfter, Geiſtliche oder ein feſt angejtellter ftädtiicher Mufikdireftor von ber 
weit über das gewöhnliche Maß Hinausgehenden Qualität wie die David Rojes 
fih jchwer dazu verjtehn, folche Liebesgaben für ihre amtlichen Leitungen in jolcher 
Weije jelbit einzufammeln. Damals fand man darin nichts. David Roſe war ein 
vorzüglicher Dirigent feines Orcheſters, hatte einige größere Kirchenmufifen kompo— 
niert und beherrichte die Orchejtermufif volllommen. Er war in Quedlinburg ein 
populärer Mann und hat ficher aus dem Neujahrblajen ein gut Stüd Geld be- 
zogen. Die Quedlinburger konnten fi auf ihre ungewöhnlih gute Stabtmufil 
etwas zugute tun. Dieſe führte die Mozartichen, Beethovenfhen und Haydnjchen 
Symphonien ganz vortrefflid aus. Im Sommer jpielte die Stadtmufil allwöchentlich 
an einem Nachmittag im Brühl, dem unmittelbar vor der Stadt ımter dem Schloſſe 
gelegnen reizenden Stadtparf. Das waren nad) ihrem Programm und deſſen Aus- 
führung gute Konzerte, auf die von den wohlhabendern Familien abonniert wurde. 
Zur Brühlmufil gingen namentlich die Mütter diefer Familien mit Vorliebe, um 
dort im Freien zu ſitzen, Kaffee zu trinken und Muſik zu hören. Die Mütter 
zogen dazu ihr feidnes Kleid an, die Jungen durften fi in ihrer beiten Jade 
mit friichem weißem Kragen als wohlerzogne Kinder präjentieren. Harnloje Ver: 
gnügungen, aber für und Jungen doc ein Zwang, dem wir und lieber entzogen. 
David Roſe aber dirigierte feine Brühl- und andre Konzerte ausgezeichnet. Er 
erfreute ſich auch eines gewifjen gejellichaftlichen Anjehen?. Im „Schwarzen Bären,“ 
damal3 dem angejehenjten Wirtshaufe der Stadt, ſaß er als Stammgaft unter den 
geachtetften Bürgern. Dort tranf er Vormittags vor Tiih täglih zum Früh: 
ihoppen jein Biertelchen Rotwein. In feiner jovialen Art hielt er, bevor er tranl, 
das gefüllte Glas mit den Worten gegen das Licht: „Freue dich, Kehle, e8 kommt 
ein Plagregen. Proſt David!“ Dann antwortete er ſchmunzelnd ſich jelber: 
„Schön Dank, Roſe!“ Dad war ein geflügelte8 Wort geworden. David Roſe 
war ein der damals nod ziemlich zahlreihen Quedlinburger Driginale, und zwar 
eins der feinen. Die meiſten übrigen, wie zum Beilpiel die Brüder Rabe, von 
deren einem oben die Rede war, mochten nicht weniger wißig und jovial jein, aber 
fie erjchienen um ein gut Teil maffiver. 

Bald nad) Neujahr, am 6. Januar, tft der Dreilönigdtag. In meiner früheiten 
Jugend famen am Abend drei oder vier mit weißen Hemden über ben Kleidern 
und einigem Flitter aufgepußte Kinder und führten in einer Art Wechſelrede, und 
wenn ich mich recht entfinne, auch mit Gefang etwas auf, was die Legende von 
den heiligen drei Königen barjtellen follte. Won dem Text habe ich nichts be: 
halten. Sch weiß deshalb auch nicht, inwieweit dieſe Darftellung mehr in evan— 
geliihem oder mehr in Ffatholiihem Sinne gemeint war. Die Kinder bekamen 
zwar, wenn fie fertig waren, eine feine ©eldipende, aber mein Water hielt von 
diejer Aufführung nicht viel und mag fie fi wohl verbeten haben. Sie hatte aud) 
boriwiegend das Gepräge eines Vorwands zur Bettelei. 

In der Paſſionszeit von Aſchermittwoch bis Oſtern bejtand in Quedlinburg 
eine ganz eigne firdliche Sitte. In den Kirchen der Stadt wurde an den Sonn: 
tagen die jogenannte Paſſion gelungen, und zwar am Sonntag Invocavit zuerft 
in der Ägidienkicche und dann der Neihe nad) bis zum Karfreitag jedesmal in 
einer andern, mit alleiniger Ausnahme der Markt: oder Benediktifirhe. In dieſer 
hatten fie die rationaliftiichen Geiſtlichen abgejchafft. Ed war das eine mufikalische, 
nahezu dramatiſche, oratorienhafte Darftellung der Paſſion unjer8 Heilands mit 
eingelegten Chorälen, Arten, MNezitativen nad) der Art der Bachſchen Matthäus: 
oder Johannespaſſion. Der Tert war in alter, ftiftijcher Zeit nad) den ſynoptiſchen 
Evangelien zujammengeftellt. Auch die Muſik war alt, und wie man allgemein 
annahm, in Quedlinburg entftanden. Das Ganze war aber mehrfach überarbeitet 
worden, zulegt in muſikaliſcher Hinficht von David Nofe, und in der ausgeiprochnen 
Abficht, e8 zu kürzen und zu vereinfahen. Aus ftiftiicher Zeit beftanden noch ge 
wife Stiftungen, aus denen dem Gymmafialhor, deſſen Dirigenten und der Stadt: 
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muſik bejtimmte Bezüge für die Aufführung der Paſſion zuflofen. Site wurde 
deshalb alljährlich im Winter neu eingeübt. E8 gehörten aber zur Paſſion einige 
gute Stimmen: der Evangeltit, der in der Form von Rezitativen die Gejchichts- 
erzählung fang, mußte ein außsdauernder Tenorijt jein, die Partie des Jeſus er- 
forderte einen kräftigen Baß. Außerdem gab e3 noch einige kleinere Solopartien, 
wie Judas, Petrus, Pilatus, Kaiphas und andre. Den Chor ftellte dad Bolt 
oder auch die Pharijäer und die Schriftgelehrten dar. Ich Habe die Paſſion 
oft gehört und wenigftend acht Jahre lang mitgejungen und kann nur bezeugen, 
daß fie volkstümlich und durchaus erbaufich wirkte. In dem Gottesdienfte, wo die 
Paſſion gelungen wurde, fiel die Predigt aus, und nur da3 allgemeine Kirchen— 
gebet in abgelürzter Form und der Segen wurden am Schluffe hinzugefügt. Am 
Karfreitag wurde die Paſſion in der Kirche des benachbarten Dorfes Thale ge- 
jungen. Dann wurde der ganze Gymnafialhor im Wirtshauje zu Thale geipeiit, 
alles aus jtiftungdmäßigen Mitteln. Freilich war das Eſſen ſchlecht. Es beſtand 
aus Bierfuppe und friiher Bratwurft, umd ich ließ es meijt ftehn, weil e8 mir nicht 
appetitlih genug ausjah. Nach dem Gottesdienjte pflegte und der Paftor von 
Thale mit einer Tafje Kaffee zu bewirten. Die jchmedte dann um fo befjer. 

Nah Ditern in der Woche zwiſchen Jubilate und Gantate wurde damal3 der 
preußiihe Bußtag gefeiert. Der Kirchenbefuh am Bußtage war nicht ſtark. 
Scharenweis ftrömten die Quedlinburger an diefem Tage jchon Vormittags in den 
Harz, Nachmittags aber in das ſchon erwähnte Steinholz. Ähnlich war e3 am 
Himmelfahrtätage. Es galt aber als Wetterregel, daß es am Buhtage und zu 
Himmelfahrt Nachmittags regelmäßig regne. 

Am Abend des eriten Dftertagd wurde auf dem Dfterberge vor der Stabt 
ein großed Djterfeuer abgebrannt. Dad Holz dazu wurde, meift von Sindern, 
aus der Stadt herangeichleppt, und es nahm ſich hübſch aus, wenn plößlich auf 
der einen oder der andern Höhe des vor und liegenden Harzgebirges gleichfalls 
ein Feuer aufflammte. Im gleicher Weile wurde am Abend des Johannistags, 
24. Juni, ein Johannisfeuer abgebrannt. Der Johannistag wurde in den Volls— 
ſchulen auch dadurch) ausgezeichnet, daß jedes Kind entweder einen Kranz oder einen 
Blumenftrauß mit zur Schule bradte. Sie wurden dem Lehrer übergeben und 
waren an diefem Tage ein erfreuliher Schmud des jonft nicht gerade anmutigen 
Klaſſenzimmers. Es war das offenbar wie dad Fohannisfeuer noch ein Anklang 
an uralte Gebräuche zur Feier der Sommerjonnenwende. 

Auh am 18. Dltober wurde zur Feier des Andenken an die Schlacht bei 
Leipzig auf dem Diterberge ein Freudenfeuer angezündet. Diejed Feuer hatte aber 
ein andre Gepräge. Hier kamen ausſchließlich patriotijche Gefühle zum Ausdruck. 
Der eine oder andre Dkonom ließ ein paar Reiſigwellen oder Holzicheite dazu 
beranfahren, die Tumer umftanden das Feuer und fangen auch wohl ein gut 
patriotijches Lied. 

Das größte Feſt, von den firdhlichen abgejehen, war aber in Quedlinburg 
„der Klers“ oder Kleers, wie man das Wort ausſprach, d. h. das große Frei— 
ſchießen und Vogelſchießen der Schüßengejellihaft, das auf der ftäbtiichen Klers— 
wieje abgehalten wurde. Der Name Klers erklärt ſich von jelbjt dadurd), daß die 
Einkünfte aus diefer Wieje urjprünglid dem Klerus der Stadt gehörten oder zu— 
floffen. Später nannte man die Wieje jelbit kurzweg „Klerd,“ und von dem Feit- 
plaße übertrug fich der Name fodann auf das Schüßenfeit überhaupt. Man fragte 
in Quedlinburg ohne weiteres: „Wann fängt in diefem Jahre der Klers an?“ 
oder „wann hört der Klerd auf? Wie lange dauert der Klers?“ und nahm fid 
vor, dies oder bad „während des Klerſes“ oder „wenn ber Klers vorbei fein 
wird“ zu erledigen. Daneben behielt da8 Wort jeine urjprünglich örtliche Be— 
deutung bei. Man ging „auf den Klers“ und fam „vom Klerſe,“ oder man 
machte jeinen Spaziergang „um den Klers herum.“ 

Während der beiden Hauptklerdtage, d. h. am Tage des Freijchießend und des 
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Vogelichießeng, fiel in den Volksſchulen der Stadt der Nachmittagsunterriht aus. 
Die Frauen und die Kinder bekamen zum Klerſe neue leider, und die ganze 
Stadt war während des Klerſes in einer feſtlichen Bewegung. Schon vierzehn 
Tage vorher war auf dem Klerſe ein lebhaftes Treiben. Dann wurden die Klers— 
buden dort aufgebaut. Da war auf einer Heinen Erhöhung die große „Schüßen= 
bude,“ vorn der ganzen Länge nad) offen, mit vielen primitiv gezimmerten Tijcher, 
an denen jeder Schüßenbruder jeinen Pla für den Gewehrkajten zum Laden der 
Büchſe Hatte. Daneben und davor jtanden die Wirtshausbuden und die Familien- 
buden. Die Buden der Wirte waren innen wohnlid eingerichtet, die Wände mit 
leihten Stoffen drapiert, die Fenjter mit Vorhängen verjehen, und jede Bude hatte 
eine Küche, in der allerlei Feitbraten ſchmorten und Kaffee, Schokolade oder Punſch 
bereitet wurde. Auch in den Familienbuden wurde an den Hauptflerdtagen feſtlich 
geichmauft und hinterher auch wohl ein Tänzchen gemadt. Dazu kamen noch eine 
Menge von Verkaufs-, Würfel: und Pfefferlüchlerbuden und eine ganze Reihe von 
Schaubuden mit wilden Tieren, Zauberfünftlern, Panoramen, Zirkusvorftellungen 
und dergleihen. Kurz, es war ein große8 Jahrmarktstreiben, recht kleinſtädtiſch, 
aber heiter, feftlih umd für die Jugend von unvergleichlichem Zauber. 

Am Bormittage des erſten Freiſchießentages und acht Tage jpäter am 
Bormittage des erjten Bogelihießentage® war großer Auszug der uniformierten 
Schüßengilde nad) dem Klerſe. Dann lief alle8 nad) dem Markte, wo ſich die 
Schüßen vor dem Ratskeller verjammelten, nachdem vorher in der Stadt General— 
marjch getrommelt worden war. Wenn die Schüßen endlich glüdlih in Parade 
daftanden, auf dem rechten Flügel die große Scüßenfahne und die Stadtmufil, 
dann erjhien auf der Nathaustreppe der Bürgermeifter in Brad und weißer 
Binde, jchritt die Front ab und nahm den Parademarjch ab. Dann ging es mit 
jchmetternder Muſik hinaus nach dem Klerſe, und das Scheibenſchießen begann. 
Die filbernen Schießpreiſe prangten dort in einem öffentlich außgejtellten Schau— 
fajten. Wir Jungen aber liefen nach Haufe zum Mittagstiih, wurden nad Tiſch 
jauber angezogen und liefen, mit einem Kleinen ZTajchengelde verjehen, hinaus auf 
den Klers mitten in das Feſttreiben hinein, ftaunten die Schaubuden an und 
gingen aud) wohl in die eine oder die andre, joweit das Geld reichte, hinein. 
Die Eltern, bei und meift die Mutter allein, folgten gegen Abend nad, und 
dann wurde draußen zu Abend gegeffen, und zwar regelmäßig Gänjebraten mit 
Öurfenjalat. 

Uns Jungen interejfierte das Scheibenjhießen zwar aud, und wir freuten 
und, wenn ein Schuß daß eijerne Zentrum traf und dann eine buntkojtümierte 
Figur, der jogenannte Kilian, vermöge einer durch den Zentrumsſchuß ausgelöjten 
Feder hinter der Scheibe emporjchnellte. Ungleich größer aber war das Intereſſe, 
mit dem wir dad Schießen nad) dem großen, buntfarbigen, aus Holz geſchnitzten 
Vogel verfolgten. Diejer war auf einer inmitten eines Gerüjtes wohlbefeftigten, 
jehr hohen Stange, der Vogelftange, befejtigt, die zwiichen den Schieß- und Scheiben- 
ftänden in der Mitte des Plabes jtand, Mit ſtürmiſchem Jubel begrüßten wir 
ed, wenn ein glücklicher Schuß die vergoldete Krone oder ein Stüd des Schwanzes 
oder gar einen Flügel herabholte. Dieſe Holzftüde wurden gewogen, und je nad) 
dem Gewicht wurden die Gewinne bejtimmt. Mit Spannung erwarteten wir am 
zweiten Tage das endliche Herabfallen des letzten zerichoffenen Rumpfüberreſtes. 
Dann zogen die Schüßen, den Vogelkönig in der Mitte, mit Muſik wieder zur 
Stadt. Abends krönte dann ein wirklich großartige Feuerwerk dad Felt, umd 
dabei war der ganze Klers von Menſchen vollgepfropft. Am 3. Auguft, dem 
Geburtstage des Königs Friedrih Wilhelm des Dritten, war Königsſchießen, und 
an einem andern Tage wurde nach einer auf der Vogelſtange befeitigten Flatter— 
ſcheibe geſchoſſen. Das ganze Klersvergnügen dauerte in meiner Jugend drei bis 
vier Wochen. Später ift e8 eingejchränft worden, und heute wird es an jeiner 
Bedeutung als Volksbeluſtigung, an der alle Stände teilnahmen, wohl mande 
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Einbuße erlitten haben. An einem der Hauptllerdtage wurden damald auch zur 
größten Beluftigung der Kinder Volksſpiele veranjtaltet: Hahnenſchlagen, Preid- 
Hlettern und ähnliche. Das ganze Klerstreiben war abjonderlic; und ſchlug Die 
Schüßenfefte der Nachbarorte bei weitem. Immerhin mag die lange Ausdehnung 
des Feſtes mit reichlichem Anreiz zu allerlei Bergnügungen und Geldausgaben 
wohl aud ihre Schattenjeiten gehabt haben. Für und finder aber war e3 ber 
Höhepunkt des Vergnügens. 

In Quedlinburg war es üblich, daß in jedem Hauſe alljährlich im Winter 
ein Schwein oder deren mehrere für den Hausbedarf eingeſchlachtet wurden, und 
man bezeichnete auch dieſes Hausſchlachten als „Schlachtfeſt.“ Dieſe Bezeichnung 
war aber unberechtigt. Denn dieſe Schlachttage Hatten wenig Feſtliches. Die 
ganze Ordnung des Hauſes war dann geſtört, und von früh bis ſpät drehte ſich 
alles um das Schlachten, Abbrühen, Wurſtmachen, Wurſtkochen und Einpökeln. Das 
einzig Anſprechende dabei war, daß die nächſten Freunde des Hauſes dabei freund— 
nachbarliche Hilfe leiſteten. Sie halfen das Fleiſch ſtampfen, die Würſte zubinden 
und ähnliche Handreichung tun. Dafür gab es dann beim Abendeſſen friſche 
Wurſt aller Art und dazu ausnahmsweiſe ein Glas Wein. Die friſche Wurſt 
mundete ja trefflich, und ich ſah auch dem ganzen Treiben von Anfang bis zu 
Ende mit Intereſſe zu. Aber die geſchäftige Unruhe in allen Winkeln des großen 
Hauſes mutete mich nicht an. Ich war jedesmal froh, wenn das „Schlachtfeſt“ 
vorüber war. Hübſch aber war die Freigebigkeit, mit der von der friſchen Wurſt auch 
andern reichlich mitgeteilt wurde. Nicht nur die nächſten Verwandten, ſondern 
auch die Geiftlichen der Gemeinde erhielten am Tage nah dem Hausjchlachten 
einen Teller mit friicher Wurft zugejandt. Früher follte angeblih ein Recht der 
Geiftlihen auf dieſe Wurftabgabe beitanden haben, und man erzählte ſich — nicht 
ohne einen Geitenblid auf geiftliche Begehrlichkeit —, die Bratwurft für den 
Paſtor Habe jo lang fein müfjen, daß fie dreimal um jeinen Leib gereicht habe. 
Wenn dergleichen je beftanden hatte, jo war dieje Abgabe rechtlich längſt bejeitigt. 
Mein Vater hielt aber aus gutem Willen darauf, daß für den Geiftlichen jedesmal 
eine bejonder8 lange Bratwurjt angefertigt wurde. 


(Fortjegung folgt) 





Die Romödie auf Rronborg 
Erzählung von Sophus Bauditz 
Autorifierte Überfegung von Mathilde Mann 


8 war am 17. Juni 1586 — jedermann fann da8 Datum in der 
Chronik nachſchlagen —, ald die Gejandtichaft, die König Frederik 
der Zweite an Königin Elifabeth gejchictt hatte, nad) Dänemark 
zurüdfehrte. 

Ä Das Kriegsihiff, das Henrif Ramel und fein Gefolge heim- 
A gebracht Hatte, lief um die Mittagszeit in den Sund ein, ftrich jeine 
Topfegel zum Salut vor Kronborg und ging jüdlih vom Schloß vor der langen 
Pfahlbrüde vor Anler. 

Hier waren immer Leute: die Gehilfen des Zöllners und Stadtknechte, 
Pierdehändler und Schiffer, Mädchen und Weiber, Schuljungen und andre Neus 
gierige. i 

Das Kriegsſchiff da draußen mit den drei Maftlörben ließ eine Seepfeife er— 
tönen, ein Boot wurde herabgelafjen und fteuerte dem Ufer zu, und in dem Vorder— 
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jteven erhob fi jemand und handhabte zugleich eine Pfeife und eine Trommel; es 
Hang ganz luſtig über das Waſſer Hin. 

Ob der Narr da draußen wohl glaubt, daß wir hierzulande jo weit im 
Kalender zurüd find, daß wir noch Faftnacht haben? rief ein langaufgeihoßner 
Schuljunge, indem er ſich mit den durchlöcherten Ellbogen vorwärts arbeitete, um 
bejjer jehen zu können. 

Abstine manus, Jens Tunbo! entgegnete eine magere Gejtalt, an der ein 
Ihwarzer Mantel herabhing wie an einer Vogelſcheuche. Pueris decet modestia — 
imprimis coram magistro! 

Der Schüler grüßte demütig und machte fi jo Hein wie möglich, denn der, 
den er in jeiner unbejonnenen Eile beijeite geftoßen hatte, und ber ihn nun auf 
Lateinijh ermahnte, war fein andrer als der NRepetent an der Lateinſchule, der 
gelahrte Magifter Iver Kramme. 

Als das Fahrzeug jept näher kam, jah man, daß es außer den Bootäleuten 
noch jieben Fremde enthielt; zwei von ihnen trugen Müßen, die andern Hüte, alle 
aber ſchwangen fie ihre Kopfbedeckungen und riefen Cheer! cheer! und als fie die 
Hüte jchwenkten, fiel die Sonne auf eine lange, rotgefärbte Neiherfeder auf dem 
einen von ihnen. 

Was für Kumpane find denn das? hieß es. 

Das ſind Moskowiter! 

Ah was, Unſinn, Moskowiter haben lange Bärte! 

Aber vielleicht Spaniolen? 

Nein, ed find Engländer. 

Der Mann, der im Borderjteven jtand, mit einem lederbraunen Wams und 
lavendelfarbner Hoſe befleidet, hielt jebt, wo das Boot an der Brüde angelangt 
war, inne mit feiner Mufil, und nun entdedten die Augen der Einwohner von 
Helfingör einen großen Korb mit jonderbarem Inhalt, der mitten in dem Fahr— 
zeuge ftand; darin lagen Bärenhäute und Zöwenfelle, Helme und bunte Federbüfche, 
eine Königskrone, blanke Schlachtſchwerter und Gürtel mit großen Schellen. 

Es find Mufilanten, engliihe Mufifanten, jagte der Repetent erflärend. Seine 
Allergnädigſte Majeftät der König Hat offenbar wieder eine Bande verjchrieben, die 
ihn mit Muſik und Tanz verluftieren und Komödie vor ihm agieren fol. 

Ei, find dad Komödianten? rief der Schüler und machte große Augen. 

Certe, certe! antwortete der Repetent. 

Als das Wort Mufifanten genannt wurde, jah der in dem lederbraunen Wams 
auf, nidte und lachte. Verſteht jemand von euch, gute Leute, was ich jage? 
fragte er auf Engliſch. 

Über diefe Frage lächelte nun mancher, denn nicht nur verkehrten englijche 
Seeleute faſt täglich in Helfingör, jodaß ſich alle, die mit ihnen Handeln wollten, 
gezwungen jahen, ihre Sprache zu verftehn, jondern ed waren aud nicht wenig 
Engländer anjälfig in der Stadt. 

Spredt nur friich von der Leber weg, rief ihm einer zu. Wir werden den 
Sinn ſchon verjtehn. 

Wohlan, dann gebt gut acht! antwortete der Engländer, jchlug einen Wirbel 
auf der Trommel und begann: 

Wir engliihen Mufifanten und Scaufpieler gehören zu der mwohlbefannten 
Truppe des berühmten Zarl von Leicefter, defjen Ruf jo weit gedrungen ijt, daß 
e8 dem großmächligen König von Dänemark — hier ſchwenkte er den Hut hoch 
in der Luft — gefallen hat, uns in feinen Dienjt zu nehmen. Wir follen ihm 
mit Inſtrumentalmuſik und Geſang, mit Tanz, Interluden und Jigs nad) beiten 
Kräften aufwarten, aber wenn Seiner Majeftät Dienft e8 geftattet, und die wohl— 
löbliche Obrigkeit diefer Stadt e8 uns erlaubt — hier lüftete er den Hut —, jo 
iſt es unſre Abficht, Hin und wieder auch einmal die ehrenwerte Bürgerjchaft dieſer 
Seeſtadt für ein billiges Geld mit unjern Künften zu divertieren. Ich bin William 
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Kemp — berühmt von Suffer bis Northumberland wegen meines Spiels, von dem 
ihr ſchon eine Probe erhalten habt, und wegen meine Narrentanze, den mir 
niemand im britiichen Reid) oder auf dem Kontinent nachmachen kann. Der da 
mit der roten Neiherfeder — Hut ab, Thomas! — heißt Thomas Bull, er kann 
mit dem Teufel um die Wette Disfant fingen; aber den kennt ihr wohl, er ijt 
ja erft kürzlich hier gemwejen. Der da mit der jpigen Mütze und einem Geficht jo 
glatt wie da8 einer Jungfer heißt ebenfalls Thomas — Thomas Pope —, und 
wenn er und George Bryan — daß ift der, der da mit der Geige in der Hand 
fteht und noch blaß von der Seekrankheit ift —, wenn die beiden Tyrann oder 
Narr, Herkules oder Kambyſes fpielen, jo gibt es niemand, der nicht lachen oder 
weinen müßte. Die drei andern dort hinten find auch große Künjtler, jeder auf 
jeine Art — aber jet laßt und and Land fteigen und die Beine ein wenig 
vertreten. 

William Kemp fchlug abermald einen Wirbel, jehr lang und ſehr kunſtvoll, 
iprang auf die Brüde und ließ fih die Trommel hinaufreihen; der Schüler hatte 
das Glüd, die Trommel mit in Empfang zu nehmen, und der Repetent ftand dicht 
neben der Treppe, ſodaß er gerade in das Boot hinunterjehen und den Inhalt des 
Korbes genau in Augenjchein nehmen konnte. 

Thomas Bull — der mit der roten Neiherfeder am Hut — rief jeßt: 

Fit hier jemand unter euch, ihr guten Leute, der Engliſch fpricht, und der 
aus chriftlicher Barmherzigkeit und für angemefjene Bezahlung einen unjrer Kame— 
raden in Koft und Pflege nehmen will? Er ift an Bord zu Schaden gekommen 
und kann vorläufig nicht auftreten. 

Erſt jegt jah man, daß Hinten im Boot ein junger Mann mit etwas bleichem 
Geſicht ſaß, das eine Bein auf der Ruderbank außgejtredt. 

Die Helfingborger jahen einander an, und es entjtand ein kurzes Schweigen, 
dann aber antwortete der NRepetent Iver Kramme in fließendem Engliſch: 

Ich bin nicht abgeneigt, euern Kameraden in mein Haus zu nehmen, und 
über die Bezahlung werden wir jchon einig werden. 

Gut! Dann geht Will mit Euch, entgegnete Thomas Bull. Laß mid) dir bes 
bilflich fein, mein Junge! 

Er und George Bryan halfen dem Verwundeten aus dem Boot und auf die 
Brüde hinauf; der Repetent ftand da und nahm ihn in Empfang, reichte ihm beide 
Hände und zwinferte wohlwollend mit feinen Eleinen Augen. 

Habt Dank! jagte der Fremde mit feiter, Hangvoller Stimme; jept betrete ich 
aljo mit einem Fuß den Boden Dänemarls — damit muß ich mid) wohl einjt= 
meilen begnügen! — Aber wo ijt mein Gepäd? 

Mach dir deswegen feine Sorge! Ich bringe dir nachher deinen Querſack und 
deine Laute in dein Logis, jagte Bull. Aber wir müfjen dich wohl abwedjelnd 
bis dahin tragen, Will? 

Nein, ihr Habt vorläufig mit euch jelber genug zu tun, jagte diefer. Kann 
id nur die Arme um die Schultern von zwei braven Männern legen, und ift 
es nicht gar zu weit zu gehn, jo komme ich jchon Hin. Laßt mid) nur einen 
Augenblid hier an dem Pfahl ftehn und mich außruhn. 

Die Mufilanten und ihre Habjeligkeiten famen and Land, und dann ruderte 
das Boot jchleunigft nad) dem Sriegsichiff zurüd, das wieder unter Segel ging 
und jeinen Kurs nad) Kopenhagen wieder aufnahm. 

Mehr ald eines der Mädchen unten auf der Brüde — und mehr als 
eine der Frauen — fanden, daß der zu Schaden gelommene junge Mann, wie 
er jo daftand, ungewöhnlich, vielleicht nicht eigentlich ſchön, aber eigentümlich, Blick 
und Gedanken feffelnd jei. Seine Kleidung machte e8 nicht, denn fie war mit 
Ausnahme des breiten weißen leinenen Kragen ganz ſchwarz — ein ſchwarzer 
ipiger Hut mit jchmalem Rand, ſchwarzes Wams und ſchwarze Hojen —, aber 
er trug fie gut, und fie paßte zu feiner jchlanken, elajtifchen Geftalt. Nein, was 
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die Blide der Frauen auf ji zog, war jein Antlit, dad mehr dem eineö Edel: 
manns ald dem eined einfahen Mufilanten gli. Die Stim war hoch — un— 
gewöhnlich hoch —, die Nafe leicht und fein gekrümmt, und die Augen, dieje klaren, 
braunen Augen lagen tief unter den kräftigen Brauen und jchauten ruhig, voller 
Interefje um fi. Der Bart, ein Schnurrbart, den er nad) beiden Seiten auseinander 
und dann in die Höhe gebürftet trug, war nod) ziemlich dünn — der junge Mann 
mochte wohl zwanzig Jahre alt jein. 

Wie heißt das Schloß da? fragte der Fremde — Will hatte ihn ja Thomas 
Bull genannt. 

Das iſt Kronborg, antwortete ver Kramme. Früher hieß ed der Krug, 
feit aber Seine Majejtät der König es ganz hat umbauen und herrlich ausſtaffieren 
faffen, heißt es Kronborg. 

Ein prächtiges Schloß, fuhr WIN fort. — Aber Ihr ſprecht ja Engliſch wie 
ein Eingeborner, woher fommt das? 

Meine Mutter war Engländerin. 

Ei, da find wir ja halbe Landsleute! Aber jegt möchte ich doch verſuchen, 
fortzulommen! Adieu, Kameraden, auf Wiederjehen! 

ver Kramme winkte den Schüler Jens Tunbo heran, Will Iegte den einen 
Arm um jeine Schulter, den andern um die des Nepetenten, und dann ging «3 
Schritt für Schritt die Brüde hinab und in die Stadt hinauf. 

Zuerſt durch das große Strandtor, ein ganzes fteinerne® Haus von zwei 
Stodwerken, wo die Stadtfnehte — rot und gelb war ihre Kleidung — mit 
langen Bartijanen Wade hielten, dann an der Apothele vorüber, die enge Brüden- 
gaffe hinauf und in die St. Annä = Straße. 

Bon Zeit zu Zeit mußten fie Halt machen und einige Augenblide ruhen, denn 
e3 jchmerzte Will offenbar jedesmal, wenn der franfe Fuß den Boden berührte, 
und feine beiden Stügen, die jeder auf feiner Seite neben den großen flachen 
Bürgermeifterjteinen mitten in der Straße gehn mußten, waren immer nahe daran, 
über das holprige Pflafter zu jtolpern, und ftöhnten unter der Laſt — es war 
heißes Wetter. 

Da kamen neugierige Gefichter zum Vorſchein Hinter den Heinen flajchengrünen 
Fenſterſchelben, zwiſchen Goldlad und Baljaminen, und neugierige Gefichter im 
dumfeln Luken und offnen Halbtüren; ringsum ftarrte man heraus aus Beiſchlägen 
und Erkern, aus Läden und überhängenden Manjarden, aus allen dieſen Iuftigen, 
zufällig angellebten Ausbauten, die wie ein buntes, fremdes Zeltlager vor der 
eigentlihen Häuſerreihe ausjahen, der Fachwerkhäuſerreihe mit den gejchnigten 
Balkenköpfen und Türklopfern, mit fteifen Inſchriften und in Drachenſchnauzen 
auslaufenden Waſſerſpeiern, mit jpigen voten Dädern und mooßgrünen Stroh- 
dächern dazwiſchen. 

Ehe ſie bis an die Ede der Pferdemühlenſtraße gelangt waren, wußte ſchon 
halb Helfingör, daß Jver Kramme einen Gaft abgeholt hatte, und was für ein 
Saft es war. 

Hier ift mein Domizilium, ſagte der Repetent, ald fie endlich vor dem linken 
Flügel des Kloſters ftehn blieben. Jetzt handelt es fi nur darum, die Treppe 
binaufzulommen, die ziemlich fteil üt. 

Will blidte auf. 

Da lag das alte Karmeliterklojter vor ihm — noch heutigedtags eined der 
ihönften mittelalterlihen Gebäude Dänemarls —, Hody aufragend, mit jeinen 
ſchweren, braunroten Mönchſteinen, mit jeinen leichten ſchlanken Spigbogen, zadigen 
Giebeln und der Neihe von Lindenbäumen davor, deren Kronen biß an die Heinen 
vieredigen Fenſter des obern Stodwerls hinaufreichten. 

Dann gingen fie hinein, ein Paar Stufen hinab, über abgejchliffne graue 
Grabjteine, und dann durch den gewölbten Kreuzgang, über die gelbroten Ziegel: 
jteine, auf denen der Sonnenschein, der gebroden durch die Apfel- und Roſen— 
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zweige de3 Fratergartens hereindrang, die die offnen Arkaden bejchatteten, jeine 
goldnen, unruhig flimmernden Flecke zeichnete. 

Die Steintreppe mußte Wil hinaufgetragen werden — er war jebt ganz 
blaß vor Schmerzen und Anftrengung —, und dann ftanden fie endlich vor ver 
Krammes Tür; Jens Tunbo öfinete fie, und Will wurde über die Schwelle in fein 
neues Heim geführt. 

Mitten in dem Zimmer jaß ein junges Mädchen, weiß und rot wie Milch 
und Blut, blond und drall, mit flaren, blauen Sungfrauenaugen, die offenbar nod) 
niemals in Liebe zu einem Manne erftrahlt waren. Sie erhob fich, knickſte züchtig 
und reichte Will die Hand. 

Das iſt meine Schwefter Chriftence, jagte Jver Kramme; fie jpricht Engliſch 
jo gut wie id. — Dann gab er ihr kurz Beſcheid über ihren neuen Hausgenofjen 
und hieß fie ein Lager in der innern Kammer bereiten. Das war jchnell geordnet, 
und bald lag Will entkleidet im Bett — per Kramme jebte fi) auf den Rand 
des Lagers. 

Willkommen im Klojter, jagte er gutmütig. 

Im Klofter? rief Wil und richtete ſich unwillkürlich halb auf. Habt ihr 
nod Klöfter in Dänemark? 

Nein, veriteht mic recht, entgegnete Iver Kramme; es iſt einſtmals ein 
Klojter geweſen — das Kloſter der Weißen Brüder —, aber jebt, jeit die reine 
Lehre aus Wittenberg zu und gebradt und alle Papifterei hierzulande verboten 
it, jetzt iſt es ein hospitium für Alte und Schwache, mit alleiniger Ausnahme 
diejed linfen Flügels, der eine Schule it — das heißt im untern Geſchoß —, 
denn bier oben wohnen der Rektor und nocd ein Nepetent außer mir. 

Und Eure ſchöne Schweiter führt Euch den Haushalt? 

Iſt Chriftence jhön? Ad ja, vielleicht, aber mir den Haushalt führen, das 
tut fie. Wie jeid Ihr denn zu Schaden gelommen? 

An Bord. Bor zwei Tagen bei einem Sturm wurde ich von einem Segel— 
baum umgeworfen, als wir lavierten, aber ob ein Knochen gebrochen oder der Fuß 
nur verſtaucht ift, das weiß ich nicht. 

Das wird fi bald geben, meinte Iver Kramme. Ich habe Jens ſchon zu 
Hand Barticheer geſchickt; er ift ein zuverläſſiger Medikus, namentlid) wenn der 
Abend noch nicht weit vorgerüdt ift. 

Und Hans Barticheer fam auch nach einer Weile. Er war ein forpulenter 
Mann mit rotem Geſicht und jchwarzer Kleidung. Einen Degen hatte er an der 
Seite und in der Hand einen Stod mit filbernem Knopf. 

Er hatte ſich beeilt, jo ſehr er konnte, und war außerordentlich Heiß und 
außer Atem, als er aber eine Maß Bier geleert hatte — es war fein Wein im 
Haufe —, verichnaufte er fich wieder und eraminierte den Patienten. 

Nur Geduld, Geduld! begann er. Patientia, das heißt Geduld, und weil ein 
Kranler immer patientia haben muß, wird er ja auch patiens genannt. — Kein 
Wundfieber? Gar feine auswendig Blefjure? Das tit fhade! — Uber hier tuts 
weh? Schön! Dann ijt allerdings die fibula gebrochen, aber da8 wird wieder zu— 
jammen wachſen, und ſollte e8 nicht hübſch glatt und gerade zujammen wachien, 
dann brechen wir die fibula noch einmal, ganz tuto und jucunde, und paflen bie 
Stüde jauber aneinander. Sollte das alles nicht helfen, und jchlägt fich caries 
dazu, dann können wir ja immer eine Heine hübſche amputatio vornehmen, aber 
vorläufig ift das durchaus nicht notwendig: nur Einreiben mit spiritu saponario 
und eine Bandage feit angelegt — werde aber Fräulein Chriftence darüber Be— 
icheid jagen. 

Dann legte Meijter Hans eine Binde um Wills Bein, trank no eine halbe 
Maß Bier und nahm feinen Hut und jeinen Stod mit dem jilbernen Knopf und 
ging weiter zu dem nächiten Patienten — er hatte eine große Praxis und fonnte 
im Sommer viel Bier vertragen. 
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Im Laufe des Nachmittags kam Thomas Bull mit Wills Ranzen und Laute. Er 
habe Unterkunft bei einer Landsmännin gefunden, erzählte er, bei einer Witwe namens 
Gertrud Clayton, die er von feinem frühern Aufenthalt her fenne; William Kemp 
wohne ein Stüd außerhalb der Stadt, draußen in dem Vorort Lappen, und aud) 
alle die andern hätten anjtändiges Logis zu annehmbarem Preiſe gefunden. 

Dann verabichiedete fih Bull, und nach einer frühen Abendmahlzeit fiel Will 
in einen ruhigen Schlaf. Daß war jeine erſte Naht in Helfingör. 


* * 
* 


In der Frühe des nächiten Morgens brachte Ehriftence dem Gaſte des Haujes 
gejalznen Hering und Bier und Brot, jah nad) dem Berband und legte ihm die 
Kiffen zurecht. Will verjuchte, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen, aber das 
mißlang, denn fie antwortete faum auf feine Fragen und immer jo furz wie möglich, 
fie war e8 nicht gewöhnt, mit Fremden zu reden. 

Und dann lag Will faft den ganzen Vormittag im Halbichlummer da. Schlug 
er die Augen auf, jo fonnte er in den Fratergarten, den alten Kirchhof des Klofters, 
hinausjehen, der an drei Seiten von braunroten Flügeln mit offnen Bogengängen 
unten und Keinen bleigefaßten enjtern oben umgeben war; der vierte Flügel war 
die Mlofterliche St. Marien. Unten im ratergarten waren Objtbäume, Roſen 
und Holunder; ein Stüd war ein Heiner Gemüjegarten, da8 andre lag unbenußt 
da, wilde Blumen wucherten üppig zwiſchen den verfallnen Grabjteinen. 

Das Fenfter ftand offen, hin und wieder ſpürte er den ftarfen Duft der 
Holunderblüten, und der machte jchläfrig. 

Bon Zeit zu Zeit wurde er durcd ein Geräufc gewedt, daß von unten, von 
der Schule her, zu ihm beraufdrang; bald jangen die Schüler ein geiftliches Lied, 
bald jkandierten fie lateiniſche Verſe im Chor, und zwiſchendurch erſcholl Schreien 
und Heulen wie von wilden Tieren. 

Meifter Hans machte Vifite und war noch immer der Anficht, daß eine ampu- 
tatio „vorläufig“ nod ganz unnötig jei; Chriſtence gudte fleißig in die Kammer, 
ob der Kranke auch etwas bedürfe, ftellte friihe Blumen auf den Tiſch an feinem 
Bett, und dann war der Tag vergangen, und ed wurbe Abend. 

ver Kramme ließ fih auf einem Stuhl vor dem Bett nieder und fing an, 
WIN auszuforichen. 

Wie er eigentlich heiße? 

Will. 

Aber das jet ja doch nur ein Vorname! 

Nein, für ihn fei e&8 Vor: wie Zuname — jedenfall hier in Dänemark, 
fügte er Hinzu. 

Und er jei Mufifant? 

Ya, er könne jedenfalls die Laute traftieren und ein wenig dazu fingen. 

Ob er auch als Schaufpieler aufgetreten jei? 

Nicht ſonderlich, aber Hier hätte er ja agieren jollen, wenn ihn nicht das 
Unglüd mit dem Bein getroffen Hätte. 

Womit er ſich denn früher abgegeben habe? 

Mit mancherfei! 

Iver Kramme jah Will etwas enttäufcht an, aber dieſer lachte nur und fragte: 
Könnt Ihr die Flöte jpielen? 

Nein, das konnte ver Kramme nicht. 

Meint Ihr denn, es jet leichter auf mir zu jpielen als auf einer Flöte? 

So hörte denn Iver Kramme ſchließlich auf mit dem Ausforſchen; fie ſprachen 
über das Schauſpiel im allgemeinen, und als Will fragte, ob die Dänen auch 
Komödie aufführten, wurde ver Kramme ganz berebt. 

Ja, das täten fie allerdings, lateinifch wie däniſch, und fie hätten jogar heis 
mijche Poeten, jogar hier in der Stadt gebe e8 melde. Um nur einen Helfing- 
öriſchen Poeten zu nennen: da war Hand Friftenien Sthen, der vor ungefähr 
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zwanzig Jahren hierorts Sculmeifter und Kaplan gewejen war. Er hatte ein 
großes Schaufpiel gejchrieben, das hieß „Kurze Wendung“ — und die Handlung 
gab per Kramme jo weitläufig wieder, daß jein einziger Zuhörer mehr als ein- 
mal gähnte. 

Aber das iſt ja fein richtiges Schaujpiel, jagte Will, ald ver Kramme 
endlich fertig war. Das iſt ja nur Moral oder Philofophie, wie Ihr ed num 
nennen wollt, in Dialog gebradt. 

Aber Moral muß doc in jedem Schaufpiel fein, wandte Iver Kramme ein. 

Bielleiht — und vielleicht auch nicht! 

Ich habe übrigens jelber einmal in einer artigen Komödie mit agiert, fuhr 
der für dad Schaujpiel interejjierte Nepetent fort. 

Ihr? 

Ya, damald, als ic in Kopenhagen auf der Univerfität war. Da wurde aus 
Beranlafjung der Taufe des Prinzen auf dem Kopenhagner Schloß zwei Tage 
nacheinander von studiosis agiert. Der Schauplaß war der Schloßhof, und rings 
umber an allen Fenjtern faßen außer Seiner Allergnädigiten Majeftät dem Könige 
und der Königin viele hochfürjtlihe Herren und die Räte des Reichs und Adels— 
perjonen beiderlei Geſchlechts. Wir führten „David und Goliath“ auf. 

Bart Ihr denn David oder Goliath? 

Ich war einer von den gewöhnlichen Juden, antwortete Iver Kramme be- 
jcheiden. Uber ftellt Euch vor: ald wir auf den Haufen Iosftürzten, die bie 
Philiſter darjtellten, da wollten diefe nicht fliehen, wie vorgefchrieben war, aber 
dieweil es ihnen ſchimpflich erſchien, im Beijein jo vieler hochvornehmer Perſonen 
Reißaus zu nehmen, drehten fie den Spieß herum und jchlugen fi mit uns, nicht 
zum Schein, ſondern alles Ernſtes. 

Und die Philifter behielten das Feld? 

Nein, gottlob nicht, jchließlich trug doc, Israel den Sieg davon, aber einer 
war auf dem {led geblieben, der ftand nie wieder auf, und zwei find noch Hinterher 
ihren Wunden erlegen. 

Geht es immer fo Hei her bei Euern Komödien hierzulande? fragte Will 
lächelnd. 

Nein, nicht immer. Wie zum Beijpiel vor zwei Jahren, ald man dem Prinzen 
in Biborg Huldigte, da agterten die Schüler dort ein artige8 Schaufpiel vor ihm 
und dem Allergnädigiten König, eins, das der Pfarrer da drüben, Hieronymus 
Juſteſen Raud, abgefaßt hatte. Es hieß „König Salomos Huldigung,“ und dabei 
famen feine Exzeſſe vor, joviel ich weiß. 

Schreiben denn in Dänemark nur die Geiftlihen und die Schullehrer Ko— 
mödien? 

In der Regel, jal Andre ermangeln gewöhnlich der Erudition, die für einen 
Poeten das Vornehmſte iſt. — Es muß übrigens ſehr ſchön ſein, fuhr Iver Kramme 
fort, eine Komödie, die man ſelbſt geſchrieben hat, vor einem vornehmen Auditorium 
wohl agiert zu ſehen! 

Bewegen ſich Eure Wünſche nach der Richtung hin? 

Iver Kramme nickte. Es gibt Reputation, und es kann zuweilen auch einen 
gefüllten Beutel geben. — Kunſt bringt Gunſt, wie die Deutſchen in Wittenberg 
ſagten! Meiſter Hieronymus in Viborg erhielt zehn Roſenobel als Ehrengabe 
vom König, und der junge Prinz trank ihm ſelber in ſpaniſchem Wein aus einem 
ſchönen Becher zu. 

Was kann man fi) mehr wünſchen! ſagte Will. 

Nein, da Habt Ihr wahrlich Recht! entgegnete Iver Kramme. 

Unter dergleichen und anderm furzweiligen Reben und Schwaßen verging der 
Abend jchnell. Ehriftence brachte nod) einen Nachttrunf, und Iver Kramme wünjchte 
furz darauf eine wohl zu ruhende Nacht. 


* * 
= 
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Will langweilte ſich. 

E83 hing wohl damit zufammen, daß das Bein beſſer war; die Schwellung 
ließ nad, die Schmerzen waren vorüber, und Meifter Hans ſchien jet — nicht 
ohne eine gewilje Enttäufhung — jeden Gedanken an amputatio aufgegeben zu 
haben, ja e8 war nicht einmal mehr die Rede davon, die fibula noch einmal tuto 
und jucunde zu brecden. 

Vergebens bemühte ſich Will, eine Unterhaltung mit Chriftence in Gang zu 
bringen. Sie war eitel Fürjorge für ihn, verichaffte ihm friihen Fiſch, Sauer— 
ampfer und Galat und holte oft jelbft eine Kanne Danziger für ifn von der Bier- 
frau, aber fie war nod immer ebenjo wortfarg, ebenjo zurüdhaltend — fie hatte 
weder Seele noch Leib für ihn. 

Iver Kramme fehrte bejtändig mit Neuigfeiten heim, bald von der Schiffs— 
brüde, bald aus der Stadt. 

Eine Tag! war eine ſpaniſche Galiote, ganz mit köſtlichem Alicantewein für 
den Seller des Königs beladen, auf dem Lappengrund aufgelaufen, und an Bord 
war ein Mohr gewejen mit bunten ſeidnen Tüchern um den Kopf. Un einem 
andern Tage war das arge Herenweib, das jchuld daran war, dab Didrit Remme— 
ſniders Ehefrau das jchlimme kalte Fieber befommen hatte, endlich gefaßt und auf 
die Folter geſpannt und mit dem glühenden Beden gebrannt worden, worauf jie 
jofort gutwillig ihre arge Boßheit befannt hatte. Aber dergleichen Neuigkeiten 
interejfierten Will nicht, und auf die Dauer beluftigte es ihm auch nicht, Abend für 
Abend die Komödie im Kopenhagner Schloß oder „König Salomos Huldigumg“ 
abzubandeln. 

Eined Morgens, als gerade Iver Kramme in die Schule hinabgehn wollte, 
fragte ihn Will, ob er ihm nicht irgend ein engliiches Hiftorienbuch zum Zeit— 
vertreib leihen könne. 

Nein, ein ſolches hatte Iver Kramme wirklich nicht; däniſche Bücher hatte er 
und lateinische, andre nicht. 

Dann gebt mir ein lateiniiches, bat Will. 

Könnt Ihr Lateiniſch? rief Iver Kramme überrafcht und ri die Heinen Augen 
auf. Dann laßt uns doch hinfort Lateiniſch miteinander reden! 

Nein, fagte Will Tachend, fprechen tu ich die Sprache nicht, aber einen lateinijchen 
Autor lejen, das kann ich ſchon — gebt mir nur einen. 

ver Kramme trat an fein VBücherbrett, nahm einen Folianten heraus und 
gab ihn Will. 

Das iſt die dänifhe Chronifa auf Latein, jagte er, don Saro, eognomine 
Grammatieus, abgefaßt und in Paris Anno 1514 nad) Chriſti Geburt gebrudt. 
Da habt Ihr für lange Zeit zu leſen! 

Aber Will blätterte nur darin, lad eine oder zwei Seiten und erflärte dann 
um bie Mittagszeit, wenn in Dänemark weiter nichts Merkwürdiged paſſiert jei, 
als was in diejer Chronik ftehe, jo habe Dänemark keine Geſchichte. 

Er ließ fich feine Laute auf das Bett legen, jtimmte fie und fing an, einige 
Griffe zu tun, im nächiten Augenblid aber legte er fie mißmutig wieder Hin, drehte 
fih nad der Wand um und entichlummerte. 


* + 
* 


Jetzt mag ich nicht länger liegen, ſagte Will eines Tages. Jetzt müßte ich 
wieder anfangen können zu gehn. 

Er kam aus dem Bett und kam in die leider, aber es war ihm nicht möglich), 
fi nur auf das Bein zu ftügen, er mußte ſich fofort wieder hinlegen. 

Da machte ihm Chriftence den Vorjchlag, da er nun doc) einmal aufgeftanden 
jei, in die große Stube hinüberzulommen und das Bein auf die Ruhebank zu 
legen, e8 müfje doc) eine Unterhaltung für ihn fein, da hinauszufehen, meinte fie. 

Und eine Abwechilung war es ja auf alle Fälle. Durch die Lindenkronen 
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jah er nach den Häujern auf der andern Seite hinüber; davor lagen ein paar ganz 
fleine Krautgärten, von Bretterzäumen umgeben, und in dem einen ftand ein großer 
Kirihbaum mit vielen Früchten. Wenn er ich aufrichtete, konnte er auch jehen, 
wer porüberging: die Schüler ftrömten zur Schule hinaus, lärmend und ausgelaſſen. 
Bürgersleute und Kriegsleute famen vorüber, Mägde holten Bier in großen Kannen, 
und ein fremder Schiffer, der ſich in der Stadt verirrt hatte, blieb jtehn und 
fragte nad) dem Wege zum Natskeller. 

Einen bejondern Spaß hatte er auch daran, Jens Tunbo, der zweimal in der 
Woche um chrijtlicher Barmberzigkeit willen fein Efien in des Mepetenten Haus 
befam, die Mittagszeit, wo alle ruhten, dazu benugen zu jehen, daß er über den 
Bretterzaun in den kleinen Garten Hetterte, two der Kirſchbaum ftand, und dort 
von den Früchten pflüdte, obwohl fie noch ganz unreif waren. Will drohte ihm 
lächelnd vom Fenfter aus, und Jens war auch offenbar auf das ſchlimmſte gefaßt, 
al8 er das nädjitemal bei Iver Kramme eintrat; aber Will nidte ihm beruhigend 
zu und gab ihm durd) jein Mienenjpiel zu verftehen, daß er nichts verraten hätte. 


(Fortfegung folgt) 
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Die deutichsfranzöfiihe Liga. Mit der vorgedrudten Aufichrift: „An 
die Lehrer der neueren Sprachen ded Gymnaſiums ...“ gelangte diefer Tage an 
das Wettiner Gymnaſium zu Dresden und vermutlih aud an andre höhere Schulen 
Deutichlands eine Drudjendung, die vom „Sekretariat der deutſch-franzöſiſchen 
Liga — Münden“ ausging. Ein Herr Dr. H. Molenaar fordert darin ımter 
der Anrede „Werter Herr Kollege“ die Neuphilologen zum Beitritt des zu grün 
denden Bundes auf, indem er mit der captatio benevolentiae beginnt: „Als Kenner 
Frankreichs ftehen Sie dem Projeft einer deutjch- franzöfiichen Liga zweifellos ſym— 
pathiich gegenüber. Nachdem der beifolgende Entwinf in der gelamten franzöftichen 
Preſſe eine jo freundliche Aufnahme gefunden hat, ijt e8 an uns Deutjchen, zu 
zeigen, daß es auch uns Ernjt ift mit der Ausjöhnung der beiden großen Nationen, 
und daß die ftumpfe Gleidhgültigkeit der Gebildeten Deutſchlands in 
diejer Angelegenheit (worüber ſchon vor Jahren in den Preußifhen Jahrbüchern 
Klage geführt wurde) einer vernünftigen Auffaffung Pla gemad)t hat. Es iſt die 
böchfte Zeit, daß die bisherige Kirchturm- und Zipfelmützenpolitik aufhört, wenn 
wir es nicht erleben wollen, daß Peutjchland und Frankreich zu Mächten zweiten 
Ranges degradiert und wirtichaftlid; an die Wand gedrüdt werden. Daß Biel der 
Liga ift jomit nicht nur ein humanitäres, jondern ein in hohem Maße patrio- 
tiſches. Da es midtig iſt, daß die Liga unverzüglich konſtituiert wird, jo 
würden Sie die Sache doppelt fürbern, wenn Sie mit Ihrem Beitritt nicht Tage 
zögern würden.“ 

Der erwähnte, diefer Aufforderung zum Beitritt beigelegte Entwurf ftellt ala 
Ziele des Bundes in den Vordergrund, „I. mit allen ehrenhaften Mitteln danad) 
zu ftreben, daß gute Einvernehmen zwilchen Franfreih und Peutichland wieder her- 
zuftellen, zunächft dadurch, daß IL. die elſaß-lothringiſche Frage möglichſt bald und 
möglichſt befriedigend gelöjt wird.” Hierüber heißt e8 fofort weiter: „Das »Wie« 
diefer Frage jtellt die Liga zunächſt nur zur Diskuffion. Aus den Anfichten ihrer 
Mitglieder wird fich wohl bald ein feite8 Programm herauskriftallifiert haben. 
Folgende Löjungen wären bejonderd zu erwägen (ohne daß damit andre ausge— 
Ichloffen oder die genannten aufgedrängt werben jollen): 

Örenzboten III 1903 71 
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a) Anerkennung des status quo (für Frankreich unannehmbar), 

b) Rüdgabe an Frankreich (für Deutſchland unannehmbar), 

ec) Neutralifierung (für Deutichland ein Berluft, für Frankreich fein Gewinn), 

d) Teilung nad) der Sprachgrenze (d. h. deutſchſprechendes Gebiet an Deutich- 
land, franzöfiihiprechendes Gebiet an Frankreih) und Entihädigung Deutſchlands 
durch Abtretung einer franzöfiihen Kolonie, Inſel oder Inſelgruppe. 

Die legtgenannte Löjung (d) hätte viel für fi, doch fteht hierüber jedem Mit- 
glied der Liga freie Meinungsäußerung zu.“ 

In einem dritten Rundichreiben desjelben Sefretariatd heißt ed ſchließlich: 
„Was und trennt, ift nur das »Wie?« Diele heile Frage nun will die deutich- 
franzöfiiche Liga Löjen helfen, zunächſt durch eine offene und freundicaftliche Aus- 
ſprache über diejenigen Punkte, welche vor allem das gute Einvernehmen der beiden 
großen Nachbarvölker jtören. Es wäre jedoch höchſt unbillig, hiebei Frankreich 
alle, Deutſchland gar feine Konzejfionen zuzumuten. Wie groß aud immer die 
Schädigungen gewejen jein mögen, die fi die beiden Völler (bezw. deren Re— 
gierungen) in früheren Zeiten gegenjeitig zugefügt haben — einer muß einmal die 
Hand zum Frieden reichen, und jelbjt wenn und eine vorurteilßfreie Geſchichts— 
betradhtung zu der Anficht führen müßte, daß Frankreich dem Deutſchen Reiche in 
früheren Jahrhunderten ungleich mehr Leid zugefügt hat, als wir den Franzojen, 
jo bleibt doch die Tatſache bejtehen, daß wir den legten jchweren Hieb geführt 
haben; und jeder weiß, daß leichtere aber noch blutende Wunden mehr jchmerzen 
al3 jchiwerere, die bereit3 vernarbt find. Deshalb ift e8 an und, dem ritterlich 
unterlegenen Gegner zuerjt entgegenzulommen. Als Schwäde kann ein jolder Schritt 
dem Gieger nie, wohl aber dem Befiegten ausgelegt werben. Daher wurde von 
dem urjprünglichen Plan, die deutich-franzöfiihe Liga gleich von vornherein auch 
auf Frankreich auszudehnen, abgejehen, obwohl dem deutſch-franzöſiſchen 
Einvernehmen in Frankreich die Wege vielleicht bejjer geebnet jind als 
in Deutjhland. E3 unterliegt nicht dem geringften Zweifel (und wir find von 
autoritativer Seite zu dieſer Erklärung ermächtigt), daß, wenn der Gedanke 
der deutjch-franzöfiihen Liga in Deutichland günftige Aufnahme findet, man ihm 
in Frankreich freudig zuftimmen und jedenfalld eine ähnlihe Organijation ins Leben 
rufen wird. Es jei aber ausdrüdlich betont (und die Beweiſe hiefür können jederzeit 
erbracht werden), daß dieje Idee einer deutjch-franzöfiihen Liga von deutſcher 
Seite audgegangen ijt.“ 

Diejer legtern Verſicherung bedurfte e8 nicht; denn jeder halbwegs gebildete 
Branzoje würde ſich geicheut haben, ernjthaften deutichen Männern die Beleidigung 
zuzufügen, ihnen die Gründung eined Bundes mit Zielen, wie dad oben unter IId 
empfohlene, anzutragen! Er wüßte dod, daß nad franzöfiichem Empfinden es 
undenfbar gewejen wäre, daß zum Beijpiel ein Franzoſe in früherer Zeit einen 
Bund unter feinen Landsleuten hätte gründen wollen mit dem Ziele, das geraubte 
Straßburg an Deutihland zurüdzugeben nur um der lieben Freundichaft willen. 
Der Franzoje, der joldhes jeinem Wolfe angejonnen hätte, würde als Vaterlands— 
feind von jedermann mit gebührender Verachtung bejtraft worden jein! — Es ift 
aber aud) tief traurig, daß ſich in deutjchen Lehrerkreiien — und als „Kollege“ 
bezeichnet fi ja Herr Dr. H. Molenaar — einer findet (hoffentlich ift e8 nur der 
eine!), der den Gedanken denkt und ausjpricht, daß wir die Schuld tragen, wenn 
Frankreich uns noch immer grollt, der e8 wagt, die treue Behütung ded Erbes 
jener großen Zeit, dad Vermächtnis eines Bismard, als „die bisherige Kirchturm 
und Bipfelmüßenpolitif“ zu bezeichnen, der alles Ernſtes der Nüdgabe eines Teils 
des in ehrlichem Kampf Errungnen das Wort redet! Geradezu ungeheuerlid wirkt 
e8 aber, wenn in dem lepterwähnten Nundichreiben in diejem Gedankenkreiſe 
gejagt wird: „Der Kaijer hat jeinen guten Willen, ein freundichaftliches Verhältnis 
mit Frankreich wiederherzuftellen, jchon des öftern befundet, das deutſche Volt als 
ſolches noch nicht. Jetzt ift Gelegenheit dazu geboten.“ Gott jei Dant, der Schreiber 
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dieſes Sapes kennt unjern Kaiſer jchlecht, wenn er meint, der Kaiſer habe in feinem 
Sinne den „guten Willen.“ Er fennt aber auch die Franzoſen jchlecht; denn wer 
nur einigermaßen „Kenner Frankreich“ ift, der weiß, daß das franzöfiiche Volk, 
wenn e3 ſich wie ein unartiges Kind durch dauerndes Schmollen jeinen Willen er: 
trogen könnte, Hier, wo es fih um Eljaß-Lothringen (Frankreichs befte Soldaten= 
quelle) handelt, wenn wir ihm nur den fleinen Finger reichen wollten, gleich die 
ganze Hand nehmen würde oder wenigſtens nicht eher zufrieden jein würde, als 
bis es die ganze Hand hätte Wir würden genau auf demſelben Punkte ftehn 
wie vorher; ja das gegenjeitige Verhältni8 würde ſich wahrſcheinlich noch ver- 
ichlimmern: das franzöfiihe Boll würde ſolche Torheit, deren e8 im umgefehrten 
Halle nie und nimmer fähig wäre, mit Recht als ein Zeichen der Schwäche auf- 
fajfen, und die alten Rufe nad Wiederherftellung der Rheingrenze würden von 
neuem laut ertönen. 

Doc) diefe Dinge find ja jo jelbftverftändlich, daß man fie nicht ernithaft zu 
erörtern braucht. Für den Unterzeichneten, einen Lehrer der neuern Sprachen, er: 
übrigt e8 fi nur, für feine Perſon und, deſſen ift er gewiß, für die geſamte 
Neuphilologenihaft Deutichlands Verwahrung einzulegen gegen die Unterjtellung, 
als ob der deutiche Lehrer der neuern Sprachen diejem „Projekt einer deutjch- 
franzöfiichen Liga zweifellos ſympathiſch“ gegenüberftünde. Er hofft aber aud, 
daß die verichiednen neuphilologiihen Vereine und Verbände, falls die Liga (daB 
fremde Wort paßt für die fremde Sahe!) wirklich zuftande fommen follte, noch 
gemeinſam Stellung dagegen nehmen werden. 

Dresden Reinhold Beffer 


Arbeiterverhältnifje in Deutjchland und in Amerika. Die Leiſtungs— 
fähigleit der Urbeiter in den Vereinigten Staaten von Amerika übertrifjt nicht bloß 
nad den Angaben der dortigen Unternehmer, der auch nad) den Berichten der 
die Verhältniffe in Gewerbe und Landwirtichaft prüfenden Beſucher des Landes 
bedeutend die der europätlchen Arbeiter. Es wird von den amerikanischen Unter- 
nehmern mit jtarfem Selbitbewußtjein hervorgehoben, daß fie es verftünden, bei 
ihren Arbeitern die höchſte Leiftung, jelbjtverjtändlicd; mit entfprechendem Verdienſt, 
zu erreihen. Daß man damit aber auch zu weit gehn kann, dürfte ein Vergleich 
des Betrieb der amerikanischen und der preußiichen E'--7. "en ergeben. 

Nah dem amtlihen Bericht der für die Kontrolle der Eifenbahnen in deu 
Vereinigten Stäaten eingejeßten Interstate Commerce Commission betrug im Jahre 
1900 die Länge diejer Bahnen 310000 Kilometer, und die Zahl der an ihnen 
beichäftigten Beamten und Arbeiter 1017653 Perſonen. Der Bericht des Minijters 
über die Verwaltung der öffentlichen Arbeiten in Preußen (Berlin, Zul. Springer, 
1901) gibt die Länge der preußiichen Staatseijenbahnen für dasſelbe Jahr zu 
30218 Kilometern an, und die Zahl der daran beichäftigten Beamten und Arbeiter 
zu 345400 Perfonen. Die amerifanifchen Bahnen, die zehnmal fo lang find, haben 
aljo nur dreimal joviel Beamte und Urbeiter beſchäftigt als die preußiichen Bahnen. 
Freilich ift der Verkehr auf diefen intenfiver; auf ihnen wurden 553932123 Per— 
jonen befördert und 199927930 Tonnen Güter, auf den amerilanifchen Bahnen 
576865230 Berjonen und 1101680238 Tonnen Güter. Der Güterverkehr war 
aljo nur fünfeinhalbmal jo groß, und der Perfonenverfehr überjchritt den der 
preußiſchen Bahnen nur um ein Geringe. Dabei ift aber zu berüdfichtigen, daß 
Perſonen und Güter in Amerika auf viel längern Streden befördert werden. 

Die Gehalte und die Löhne der Beamten und Arbeiter gibt der amerifanijche 
Bericht in einer Summe zu 2463375575 Mark an, aljo durchjchnittlich für jeden zu 
2410 Mark. Wäre auf den preußijchen Bahnen nad dem Verhältnis ihrer Länge 
der zehnte Teil davon, aljo nur 101765 Perſonen bejchäftigt, und zwar zu dem 
obigen Durdjichnittsjag von 2410 Marl, jo würde der Koftenaufwand 245253650 Mark 
betragen. Er beläuft fich aber nad) dem mintjteriellen Bericht auf 370,8 Millionen 





Mark für die Beamten und auf 212 Millionen Marl für die Arbeiter (im Durch— 
ihnitt auf 1688 Mark für jeden), aljo auf 582800000 Mark, mithin mehr um 
337546350 Marl. Das ergäbe eine enorme Eriparnis und dazu noch eine Auf: 
befjerung der Gehalte und Löhne um 43 Prozent. 

Wenden wir und nun aber zu der Kehrieite der Medaille. Auf den ameri- 
fanischen Bahnen wurden 249 Neijende getötet und 41283 mehr oder weniger ver- 
fegt, alfjo 1 von 134079, auf den preußiichen Bahnen wurden 38 Reijende ge- 
tötet und 211 verlegt, aljo 1 von 2224627. Auf den amerifaniihen Bahnen 
wurden 2550 Beamte und Arbeiter getötet und 39643 verlegt, alſo 1 von 24, 
auf den preußiihen Bahnen wurden 335 getötet und 801 verlegt, alio 1 
von 304. 

Im Berhältnis zu dem amerikaniſchen Betriebsergebnis berechnet würde ſich 
in Preußen die Zahl der getöteten und verlegten Reiſenden auf 4131 und der 
Beamten und Arbeiter auf 5074 jtellen, während fie in Wirklichkeit 249 bezw. 
1136 beträgt. Sonad) ftünde der oben berechneten Erjparni3 an Geld die Opferung 
an Leben und Gejundheit von 7820 Menjchen gegenüber. 

Dem Mangel an Beamten und ihrer Überanjtrengung ift wohl auch ein Zeil 
der Unfälle zuzufchreiben, die Perfonen auf Wegübergängen und unbewadıten Bahn: 
jtreden zugeftoßen find. Nach dem Bericht der Interstate Commerce Commission 
find im Jahre 1900 dabei 4346 Perjonen getötet und 4680 Perſonen verleßt 
worden. In dem preußiichen Bericht finden ſich über diefe Art der Unfälle feine 
Angaben. 

Man follte nun meinen, daß dieje erichredenden Zahlen die öffentliche Meinung 
in den Vereinigten Staaten dazu angeregt hätten, auf Abhilfe zu dringen, und 
Iharfe Rügen finden fi) ja auch wohl in den Feitungen. So jagte der Scientific 
American zu dem Bericht für das Jahr 1900: „Wir find an dieſe Berichte von 
den Unfällen auf unfern Bahnen jo gewöhnt worden, daß fie viel von ihrer Be- 
deutung für und verloren haben, ſonſt müßte fich doc ein Aufichrei gegen dieſes 
graufame Hinjchlahhten von Menichen erheben, und eine Unterjuhung nad den 
Gründen, jowie nach den beiten Mitteln zur Abhilfe verlangt werden. Aber unjer 
Bolt ift ſich augenfcheinlih der Wichtigkeit diefer Frage noch nicht bewußt ge- 
worden.“ 

Daß ein joldes Bewußtſein aud in den inzwifchen verlaufnen zwei Jahren 
noch nicht durchgedrungen ift, ergibt ſich auß dem eben erichienenen Berichte der 
Interstate Commerce Commission für 1902. In diefem Jahre iſt die Zahl der 
Unfälle auf 73250 gejtiegen gegen 58185 im Jahre 1900. Es find 8588 Per— 
jonen, darımter 345 Reiſende, getötet, und 64662 Perjonen, darunter 6683 Rei: 
jende, verlegt worden. Nahezu 3000 Beamte und Wrbeiter jind getötet, und über 
50000 find verlegt worden. Die Zahl der Beamten und Arbeiter ijt, da die 
Länge der Bahnen inzwijchen um 15000 Kilometer vermehrt it, auf 1189315 
geitiegen, danach ijt 1 von 22 getötet oder verleht worden. Die Zahl der Rei: 
jenden ijt auf 649878505 gejtiegen, es ijt 1 von 92000 getötet oder verlegt 
worden. Das Verhältnis iſt alfo in beiden Fällen noch jchlechter geworden als 
im Jahre 1900. 

Der Scientific American fagt dazu in feiner Ausgabe vom 11. Juli d. J. 
nicht mit Unrecht: „ES fieht in der Tat jo aus, ald wenn der oft gegen ung er: 
bobne Vorwurf, daß wir gegen die Heiligkeit des menſchlichen Lebens in brutaler 
Weiſe gleichgiltig jeien, nur zu wahr jei.“ fr. Zange 


Der volkstümliche Arbeiterftaat. Die jozialdemokratiichen Lehren werden 
atademish! Der ordentliche Profeffor an der Univerfität Wien, Anton Menger, 
hat eben in einer „Neuen Staatslehre” den Verſuch gemacht, den Zufunftsftaat, 
oder wie er ihn mennt: dem vollstümlichen Wrbeitsftaat aufs und auszubauen. 
Das Buch ift feſſelnd gefchrieben, mit eingehender Kenntnis der franzöfifchen und 
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der engliihen Sozialiften, während die deutihen Sozialiften jtiefmütterlich be- 
handelt werden; der Preis iſt von der deutjchen Berlagsfirma ©. Fiſcher in Jena 
außerordentlich niedrig geftellt, bei 335 Seiten nur 5 Mark, ſodaß nichts einer 
großen Verbreitung im Wege jteht. Von welchem Geifte dieſes Buch bejeelt ift, 
mag ein Beilpiel zeigen. Menger betont, daß der Erſatz des pofitiven Chriften- 
tums durh eine PVernunftreligion ſchwerlich als eine wirkjame Zriebfeder zur 
Sittlichkeit betrachtet werden fanı. Darin it ihm wohl zuzuftimmen, aber was 
für Folgerungen zieht er daraus für feinen Zukunftsſtaat? Die Religion nehme bei 
den bejigenden und den gebildeten Vollsklaffen ab, ihre Stellung im Kampfe mit 
den breiten Vollsklaſſen verjtärke fi dadurch bedeutend. Das Bewußtjein der 
Mailen trete durch den Sozialismus notwendig mit der Grundauffafjung des 
heutigen Chriftentums in Widerjprud. Der volfstümliche Arbeiterjtaat müfje, um 
dauernde Jnititutionen zu jchaffen, die fittlihen Motive ins Auge faffen, die eine 
gehörig geleitete und organifierte öffentlihde Meinung bieten fünne In der 
Beitungdprefje fei ein wirfiames von jedem Dogmenglauben unabhängiges Mittel 
zur Förderung der GSittlichfeit gegeben. — Alſo die öffentlihe Meinung und der 
Beitungjchreiber werden dann die Grundpfeiler unſers ſittlichen und moraliichen 
Handelns jein. Welche Tollheit liegt in diejen Gedanfengängen! 


Bon Babel und Hammurabi. Der erichlofjene Brunnen quillt weiter. 
Dr. Georg Eohn, ordentliher Profefjor der Rechte, hat in der am Stiftungsfeite 
der Hochſchule Zürih am 29. April 1903 gehaltnen Nektoratsrede Die Gejepe 
Hammurabi3 (Züri, Orell Füßli, 1903) vom Standpunfte der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft beleuchtet. Er zieht bejonderd das altgermaniihe Recht heran 
und behandelt am ausführlidjiten die Ehegeieggebung der Babylonier. — Morip 
Margulies gibt bei Julius Herlig in Kattowitz (1903) einen in der Konkordia— 
loge des genannten Ortes über Bibel und Babel gehaltnen Vortrag heraus. Er 
wendet fich gegen zu weit gehende Ableitungen des Bibliihen aus dem Babyloniſchen 
umd macht dagegen u. a. die griechiiche Überjegung des Alten Tejtaments, Die 
Septuaginta, geltend. Die Dokumente, die man heute außgrabe und mühjam zu ent- 
rätfeln juche, jeien doch den damaligen Ägyptern ohne weitere zugänglicd und 
verständlich gewejen. Den Überſetzern hätte e8 nicht unbemerkt bleiben können, wenn 
die Thora ein Abklatſch afiyriich-babylonischer Schriftiwerfe gewejen wäre, und den 
alerandrinijchen Gelehrten würde die Entdeckung um jo willkommner geiwejen jein, 
weil es auch damals eine ſtarke judenfeindliche Strömung gab, fie würden uns aljo 
ihre Entdedung in Schriftwerten überliefert haben. Margulies glaubt umgekehrt, 
daß vieled von dem, was man in den Trümmern Babyloniens findet, jüdischen 
Urſprungs fei; daß 3. B. die Flügelweſen, die an Ezechiels Vilionen erinnern, Nad)- 
bildungen diejer Vifionen jeien, eine Hypotheſe, die uns allzufühn ericheint. Dagegen 
muß man ihm unbedingt beiftimmen, wenn er ausführt, daß Deligjch die Grenzen 
feiner Zuftändigfeit überjchritten habe. Am Schluß jagt er volllommen richtig, wenn 
auch nicht in muftergiltigem Deutih: „Daß die von mir vertretene Hypotheje Die 
Frage der Realität oder Sagenhajtigkeit der Offenbarung ganz unberührt läßt, iſt 
von vornherein Kar. Aber ich glaube nachweiien zu können, daß die Drthodorie 
aller pofitiven Religionen auch die Deligichiiche Theſe von der Einflußnahme Babels 
auf die Bibel acceptieren könnte, ohne daß fie deshalb von ihrem Dffenbarungs: 
glauben auch nur ein Jota aufzugeben brauchte.” — Margulies jcheint Rabbiner 
zu fein. Die Zeitungsjuden, die ja bet aller jonftigen Gejcheitheit nicht eben große 
Politiker find, haben, um die Höhe ihrer Wifjenichaftlichkeit zu beweiſen, den neujten 
Sturm auf die Offenbarung begeiftert mitgemacht. Weniger wohl tft natürlih ihren 
Schriftgelehrten bei der Sache. Dr. Wilhelm Münz, Rabbiner in Gleiwig, führt 
den Berliner Kleiljchriftengelehrten gut ab in der (bei Wilhelm Koebner in Breslau, 
1903, erſchienenen) Schrift: Es werde Lit! Eine Aufklärung über Bibel 
und Babel. Er beginnt mit einer jatirischen Vernichtung der großen Dichter von 
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Homer bis Shakeſpeare und Goethe, die ja alle nur alte Vollsjagen und Novellen 
aufgewärmt haben, und der Philojophen von Plato bis Kant. „Bedenkt man ferner, 
daß da3 wichtige Wort »und«, dad Plato jo oft anwendet, bereitd Jahrhunderte, 
ja Zahrtaufende vor ihm von den Babyloniern und andern Völkerſchaften gebraucht 
worden war, jo wird man eingejtehn müfjen, daß der als genial gepriefene Plato 
eigentlich ein recht unjelbjtändiger Geift ift.“ Der Verfafjer zieht dann eine Reihe 
von Schriftjtellen zum Zeugnis dafür heran, daß der Geift des Alten Teftaments 
grundverjchieden jei vom babylonijchen, und weiſt dem Berliner Afigriologen unwifjen- 
ſchaftliches und illoyaled Verfahren nach, indem er bei Vergleihungen der babylonijchen 
Scriftwerfe mit Stüden des Alten Tejtament3 gerade die entjcheidenden Stellen weg— 
läßt, 3. B. die Entjtehung der Götter im Keiljchriftentert, und den hebräiichen Bibeltert 
faljch zitiert, ferner aus einem abgerifjenen Jeſajavers das Bild eines blutgierigen 
Gottes der Rache konſtruiert, das freilich nur ſolche täujchen kann, die das Bud) 
des größten der Propheten niemals gelejen haben. Gerade an diefem Buche zerichellt 
auch, wie der Berfafjer nachweiit, der Vorwurf des hochmütigen und engherzigen 
Bartifularismus und Nationalidmus, den man dem Alten Tejtament madt. Am 
Schluß beteuert Münz: „Sch weiß mic als Jude, als Sprößling jenes Stammes, 
der für die religiöjen Ideale lebt und jtirbt, frei von jedem partifulariftiichen 
Monotheismus [ein bischen ungeſchickt ausgebrüdt; frei von Monotheismus will er 
doch nicht jein], frei von Stolz, Eigendüntel und Uberhebung meinen andern 
Menjchenbrüdern gegenüber. Es ift vielmehr mein jehnlichiter Wunſch, daß der Geijt 
Gottes uns Menſchen allefamt beglüdend und bejeligend durchdringe und erleuchte, 
und daß wir alle, die wir gotteßebenbildliche Gejchöpfe find, in tiefinniger, wahrer 
Frömmigkeit, in Gottesfurdht und Nächſtenliebe miteinander vereinigt fein mögen.“ 
Unwifjenichaftlihe und umehrliche Bemweisführung wird Herrn Delitzſch auch 
nachgewieſen im 212. Heft der Zeitfragen des chriſtlichen Vollslebens, die E. Frei— 
herr von Ungern-Sternberg und Pfarrer Th. Wahl bei Ehr. Beljer in Stuttgart 
herausgeben: Was lehrt uns der Babel- und Bibelftreit? Ein Beitrag von 
Theodor Wahl. Der Streit, lautet eined der Ergebnifje, werde unter anderm das 
Gute haben, daß ſich auch recht radikal gerichtete Bibelforjcher auf den Offenbarungs= 
charalter des Alten Teſtaments und auf jeinen Wert als Geſchichtsquelle bejinnen. 
Und der durd) den Streit veranlaßte Brief des Kaiſers an den Admiral Hollmann 
habe jogar einen Harnad gezwungen, dem Dffenbarungsglauben einige Zugeftändnifje 
zu madhen. — Der Berfafjer erzählt auch in einer langen Anmerkung den Streit 
der Berliner Affyriologen, die ihren Kollegen heraushauen wollten (was ja an ſich 
ganz löblich aber nichts weniger als vorausfeßungslos ift), mit Hilprecht, wobei fich 
jene Herren „eine böje Blame geholt“ hätten. Mittlerweile hat H. V. Hilpredt 
jeinen Vortrag: Die Ausgrabungen der Univerfität von Pennſylvanien im 
Beltempel zu Nippur (bei $. E. Hinrichs in Leipzig, 1903) mit 56 Abbildungen 
und einer Karte herausgegeben. Er erzählt: „Die Feldarbeiten des großen wifjen- 
ichaftlihen Unternehmens haben bisher nahezu eine halbe Million Mark gekojtet 
und find von einer Heinen Anzahl angejehener Bürger Philadelphias bejtritten 
worden. In den erjten beiden kurzen Kampagnen war der damalige Profefior des 
Hebräiichen, jetzige Epilkopalgeiftlihe Dr. John Peterd Direktor. Auf deſſen Ber- 
anlafjung wurde im Kahre 1893 unjer langjährige treue Faltotum 3. H. Haynes 
allein nach Babylonien gejandt. Da aber die Kraft eines Mannes nicht ausreichte, 
trat im Winter 1894 bis 1895 der Verfaffer in die wifjenjchaftliche Leitung des 
Unternehmens ein und bildete mit Haynes zujammen den innern Exekutivausſchuß. 
Für die wifjenjchaftlihe Oberleitung und den mifjenichaftlichen Ertrag der vierten 
und erfolgreichſten Erpedition ift der Vortragende verantwortlih. Die Feldarbeiten 
leitete wieder Haynes mit Ausnahme der legten drei Monate, während deren der 
wifjenjchaftliche Direktor fi genötigt jah, unterjtügt von zwei Architekten auch die 
Zeitung im Felde zu übernehmen. Fat jämtliche wiſſenſchaftliche Mitglieder der vier 
Erpeditionen haben ihren Dienft dem Unternehmen unentgeltlih zur Verfügung 
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geſtellt. Zu einer Ende kommenden Sommers ausgehenden fünften Expedition, mit 
deren Organiſation ich ſoeben beſchäftigt bin, wurden mir im Dezember des letzten 
Jahres etwa zweihunderttauſend Mark von Freunden der Univerſität zur Verfügung 
geſtellt, während zugleich die beiden Mäcene Gebrüder Clark Bankiers, die ſchon 
den größten Teil der erſten halben Million geſpendet hatten] mit einer weitern 
Potation von nahezu einer halben Million Mark einen ausſchließlich zum Zweck 
wiffenjchaftlicher Unterjuhungen bejtimmten Lehrſtuhl der Aſſyriologie ftifteten.“ (Der 
Verfaſſer jchreibt „ins Leben riefen,“ aber ein Stuhl lebt doc nicht.) Zuerjt wird 
in dem Bortrage der vom Propheten Jeſaja jo wunderbar genau vorausgejagte 
Zuftand des jetzt abjcheulichen Landes bejchrieben, der die Arbeit jehr erichtwert, 
dann dad Trümmerfeld, und von den Ergebniffen einiges mitgeteilt. E8 find ein- 
undzwanzig Schichten aufgededt worden, die drei Hauptperioden angehören: der 
nachchriſtlichen (parthiichen) bis 1000 nad Chriſtus veichenden, der jemitijch-baby- 
loniſchen (von 4000 vor bis 300 nad) Chriſtus) und der prähiſtoriſch-ſumeriſchen, von 
der noch ſechs Schichten zeugen. Die Hauptmafje der Trümmer der zweiten Periode 
beſteht aus den Reſten des Beltempels von Nippur, eines riejfenhaften Etagenturms. 
Der wertoollite Fund find die 23000 Terte der ältern Tempelbibliothef (über ihr 
liegt eine jüngere, Kleinere), „die bereit3 zweihundert Jahre lang in Trümmern lag, 
ehe Hammurabi wieder Ruhe und Ordnung im Reiche herjtellte.“ Dieje Bibliothek 
bat aus zwei Abteilungen bejtanden, einer praftiihen, in der die Gejchäftd- und 
Verwaltungsurfunden aufbewahrt wurden, und einer wifjenjchaftlichen. Der zweiten 
war die Tempeljchule angegliedert, von deren Arbeit die noch erhaltnen Zeichen-, 
Schreib- und Rechenübungen der Schüler Kunde geben; von mehreren jolhen Übungs— 
tafeln find Abbildungen beigefügt. Was das Ergebnis in religionswifjenjchaftlicher 
Hinficht betrifft, jo lautet e8 nach dem Verfaſſer: die Götter Babels find tot, wie 
die Propheten verfündigt haben, der Gott Israels und der Chriften lebt und ift 
eben daran, durch die Kulturarbeit der chriftlichen Völker das tote Land zu neuem 
Leben zu erweden. — Im 16. Heft Haben wir erwähnt, daß fih Hugo Winkler, 
der die Gejege Hammurabis deutſch herausgegeben hat (die erſte Überſetzung, eine 
franzöfijche, hat der Dominifanerpater Scheil geliefert), der Anfiht Studens an— 
geihloffen Habe, wonad die altteftamentlichen Patriarchen und Könige babylonijche 
Sonnen, Mond» und Sternengötter jein jollen. Wir freuen uns, eine neue Schrift 
des genannten Gelehrten anzeigen zu können, die von ſolchen Phantajtereien frei 
it: Abraham als Babylonier, Jojeph als Agypter. Der weltgeichichtliche 
Hintergrund der bibliſchen Vätergeſchichten auf Grund der Reilinjchriften dargeitellt 
von Hugo Winkler. (Leipzig, I. E. Hinrichs, 1903.) Die Patriarchengeſchichte iſt 
die zur Geſchichte von einzelnen Perjonen verdichtete Völkergeſchichte, wobei nicht 
ausgejchlofjen ift, daß die dargejtellten Typen wirklich al8 einzelne Perſonen gelebt 
haben. Die Träger des alttejtamentlihen Glaubens gehn von Babylon aus, das 
damald ganz Vorderafien beherrichte und jo mächtig war, daß die ägyptiichen Könige 
in babyloniſcher Sprache und in Keiljchrift mit ihm forrefpondierten, wie die Deutjchen 
mit dem Sonnenkönig franzöfiich forrejpondiert Haben. Die Patriarchen zogen aus, 
weil fie, dem ältern veinern Gotteglauben treu, die damals emportommende Lehre 
von Marduf, dem rettenden Frühjahrsgott (defjen gereinigte Gejtalt jpäter im 
Ehrijtentum wiedererjtanden ift), nicht annehmen mochten. In unmittelbarer Nähe 
Agyptens lebend, find fie von diefem erzogen worden. Den von einzelnen ägyptiſchen 
Denkern gefundnen Monotheismus zur Vollsreligion, zur Weltreligion gemacht zu 
haben, ijt das Verdienft der jüdiichen Propheten. Sie fünnen das vollbringen in 
einer Zeit, wo dem Stamm, dem fie angehörten, wie überhaupt den ſyriſchen Klein 
Naaten die Ohnmacht der beiden großen Nachbarreiche, die eine Periode des Verfalls 
zu überftehn Hatten, Selbjtändigfeit gönnte. Diejer Auffaffung können wir beipflichten. 
Wie die Keiljchriftendentmäler und die Bibel einander ergänzen, ſodaß wir jegt ein 
ziemlich deutliches Bild von den Auftänden und Wandlungen diejes die Euphrat- 
und die Nilländer umfafjenden Kulturkreiſes befommen, wird in der Kleinen Schrift 
ſehr ſchön dargeitellt. 
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Luther als Erzieher. Daß der Perjönlichkeit des großen Reformators eine 
gewaltige erziehende Kraft innewohnt, wird niemand bejtreiten, der ihn fennt. Es 
war deshalb ein glüdlidher Gedanke, dem deutichen Volle das Buch Luther als 
Erzieher zu jchenfen (Berlin, Martin Warned, 1902), und der Berfajjer, der ſich 
wunderlicherweije nicht nennt (maß für ein Grund fann den Autor gerade dieſes 
Buches bejtimmen, fich zu verbergen?), hat den Gedanken mit Begeijterung für feine 
ihöne Aufgabe auf das trefflichite durchgeführt. Er läßt Luther reden in feiner 
kräftigen, herzlichen Sprache, mit feinem in allen Verhältniffen den Kern der Dinge 
treffenden gejunden Menjchenverjtande und uns zur Beſſerung und Ordnung unfrer 
vielfach jo jchlecht geordneten häuslichen, wirtichaftlichen und öffentlichen Angelegen— 
heiten mahnen. Er zeigt und Luthers Freiheitsliebe und Baterlandsliebe, jeine richtige 
Art, die irdiichen Güter zu gebrauchen, reich zu werden duch Genügſamkeit und 
Wohltun, feine Behandlung der Unterricht3- und Erziehungsfragen, fein häusliches 
und Cheleben, jeine Dienjtbotenzucht, jeine Gejelligfeit, jeine Politik, feine volfs- 
wirtichaftlichen Grundjäße, und wie das alles für unfre heutigen Verhältniffe ver: 
wertet werden könnte und ſollte. Und er zeigt vor allem, wie all diejes Gute und 
Schöne aus dem tiefen und reinen Born der chrijtlichen Gefinnung Luthers quillt. 
Aber gerade hieran hängt fih der einzige Fehler, den wir dem Buche borzumerfen 
haben. Der Berfafjer gibt ihm eine polemifche Spige und ftellt Nom als den Feind 
hin, der die Entfaltung echt lutherifcher Gefinnung hindre und ihren Aufſchwung 
daniederhalte. Das liegt ja nahe genug und ift ziemlich allgemeiner Brauch bei den 
deutichen Protejtanten, aber e8 ift troßdem ein Fehler. Einmal verleitet die Bolemit 
dazu, den Gegenſatz falſch zu faſſen. Gewiß, Luther Hat den Glauben jo veritanden, 
wie ed der Anonymus darftellt; aber neben diejem erbauenden Sinn des lutheriſchen 
Glaubens bejteht die unglüdlihe dogmatiſche Nechtfertigungslehre mit ihrem ganz 
anders gearteten Glauben, dem Gegenjtande der theologiichen Kämpfe des jechzehnten 
Jahrhunderts, und die Darjtellung der katholiſchen Kirchenlehre über diejen Punkt 
ift faljch, wie fi der Verfaſſer aus jedem Katechismus überzeugen kann. Selbjt- 
verjtändlich begehen die Katholiken in ihrer Polemik gegen die evangelijche Lehre 
denjelben Fehler; fie machen durch Verſchweigen ihr eignes Kirchenwejen jchöner 
und heben am Gegner vorzugsweiſe oder allein das Bedenkliche hervor. Aber bei 
der ewigen Fortiegung diejer Prarid kommen wir zu feiner Verjtändigung, und 
die iſt doch nun einmal das anzujtrebende Ziel. Dann aber lenlt diejer ewige Kampf 
gegen Rom, der jeit dem Wiederaufleben der Eonfejjionellen Zwietraht um das 
Sahr 1830, nebenbei bemerkt, nie einen andern Erfolg gehabt hat als die Stärkung 
Noms, die Blide und die Tätigfeit der gläubigen Protejtanten von ihren eigent- 
lichen Aufgaben ab, deren Löfung zugleich eine Niederlage Roms fein würde. Man 
mag immerhin dem Papſte alles Böſe zutrauen; gewiß würde er die Protejtanten 
mit Feuer und Schwert ausrotten, wenn er die Macht dazu hätte. Aber er hat 
jie eben nit. Er hat nit einmal die Macht, den evangelijchen Gottesdienjt, den 
evangeliihen Religionsunterriht an der Schwelle jeined Palaſtes zu verhindern. 
Er kann nicht hindern, daß den Katholifen des ganz Fatholiichen Frankreich die 
öffentliche Ausübung ihrer Kirchengebräuche verwehrt wird, und daß man dort feine 
getreuften Garden mit Schimpf und Schande mwegjagt. Was könnte er über 
evangelifche Chriften im Deutichen Neiche, über ihre Häujer und Schulen vermögen? 
Nichts, rein gar nichts. Der Verfafjer weilt auf die zahlreichen Selbjtmorde von 
Kindern und Jünglingen Hin und ruft: „Gebt ihr, die ihr kraft euerd Amts auf 
dem Katheder oder auf der Kanzel dazu berufen jeid, unjerm Volke, unjrer Jugend 
die gläubige, die poetifche, die für alles Große und Schöne, Edle und Erhabne 
aufgeichloffene Weltanſchauung eines Quther wieder, in der Natur und Gnade, das 
chrijtliche Lebensprinzip und das rein Menjchliche ſich jo herrlich verbinden! Lehrt 
jie, daß Chriftentum, im Glauben Luthers erfaßt, Weltübermindung im Sinne von 
Weltverflärung iſt!“ Eine gute Mahnung fürwahr! Aber wer hindert denn die 
Berufnen, e8 zu tun? Doch nicht etwa der Papſt? Einem „modern“ gebildeten 
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protejtantijchen Lehrer jagen, er jolle fi zu Gott aufihwingen und jeine Schüler 
mitnehmen, das ijt jo viel, wie einen Vogel fliegen heißen, dem man die Schwingen 
audgerifjen hat. Und darin nun liegt die Schwäche des deutichen Proteftantismus 
gegenüber dem katholischen Teil und geradezu eine Stärkung des Ultramontanismus. 
Nicht nur unter den alademiſch gebildeten, jondern auc unter den mit bloßer 
Volksſchulbildung ausgerüfteten deutichen Katholiten gibt es Hunderttaujende, denen 
das ſpezifiſch Romaniſche und Jeſuitiſche im Katholizismus widermwärtig iſt. Aber 
fie wagen dagegen nicht aufzutreten, weil fie durch jeden offnen Widerjpruch die 
firhliche Einheit zu gefährden fürchten, und fie wollen um feinen Preis die Firchliche 
Einheit gefährden, weil fie aus der Geſchichte des Protejtantismus die Lehre ziehen 
zu müſſen glauben, daß jeder von der Kirche Getrennte durch fonjequentes Denken 
unaufhaltiam auf der abjchüjfigen Bahn der Negation bis in den Atheismus hinein- 
rutihe. Sie find überzeugt, daß Los von Rom nit Hin zu Chriſtus bedeute, bei 
dem ſie übrigens in jeder Meſſe zu jein glauben, jondern Hin zu Hädel, Nietzſche, 
BZola, Hammurabi, Wuotan, und wie die modernen Götter jonjt heißen. Je grimmiger 
die Polemik auf jie einftürmt, deſto feiter klammern jie fih an den Papft, der 
ihnen den einzigen Halt darzubieten jcheint gegen den gewaltigen und unwider— 
jtehlihen Strom einer dem Nihilismus zutreibenden geijtigen Entwidlung. Die 
deutijchen Protejtanten jollen in größerm Umfange als bisher beweijen, daß man 
auch ohne den Papft den Glauben an den perjönlichen Gott und an den menſch— 
geworden Gottjohn feitzuhalten vermag; dadurch werden fie den Katholilen Mut 
machen, dem Papſte zu opponieren, jo oft jeine Werkzeuge undeutjche Anſchauungen 
und Bräuche in die Neligionsübung einfchmuggeln oder ſolche mit offner Gewalt 
aufzundtigen verjuchen. Auf Grund jolder Erwägungen möchten wir wünjchen, daß 
ein paar Abjchnitte des trefflihen Buchs umgearbeitet würden, ehe e8 die weite 
Verbreitung erlangt, die wir ihm wünjchen. 


Zur Vorgeſchichte des Dreißigjährigen Krieges. Die Weltlage, die 
den großen mitteleuropäiichen Brand vorbereitet hat, ijt in den legten Jahrzehnten 
fleißig durchforjcht worden. Von Fatholiicher Seite haben Janſſen, Onno Klopp und 
Hirm viel Urkundliches zujammengetragen, und die unparteiiichen Hijtorifer der 
föniglid bayrischen Afademie der Wifjenjchaften haben ihre Kräfte faſt ausſchließlich 
diejer Zeit gewidmet. Namentlich Felir Stieve hat durch jein großes Werk „Briefe 
und Akten zur Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges“ und durch zahlreihe Mono: 
grophien über das damalige Barteiengewirr Licht verbreitet, und er hat unter 
anderm auc auf die Bedeutung der Streit und Flugſchriften aus den Jahren 1555 
bis 1609 aufmerkjam gemacht. Uber dieje Literatur hat nun Dr. Karl Lorenz 
ein eignes Heines Buch gejchrieben: Die kirchlich-politiſche Parteibildung in 
Deutjchland vor Beginn des Dreigigjährigen Krieges im Spiegel der fonfejfionellen 
Polemik (Münden, C. H. Bed, 1903). Die Lektüre der damaligen Flugſchriften 
it befanntli nichts für zartbejaitete Gemüter und für Leute, denen moderne 
Korrektheit höchſtes Geſetz iſt; aber Maeterlindihen Mondicheingejpenjtern ziehen 
wir die Muri Babylonis und die Tuba Dei, den Wohlriehenden Rojenkfranz und das 
Affenſpiel der Bettelmünd, das Schlafflämmerlein und Rhubethleyn der Abtrünnigen 
Mammaluden, den Evangeliichen Hafentäh und den Römiſchen Hafenkäß entichieden 
vor, weil jie eine gejündere Speije find, und man darüber lachen kann. E8 kommen 
freilich auch Dinge drin vor, wo nicht bloß der Anjtand das Lachen verbietet, und 
die Heiterkeit der Entrüftung über die Gottesläfterung und die Schamlofigkeit weicht. 
Aber dieſe jozujagen äſthetiſche Seite der Sache ijt natürlich nicht die wichtigere. 
Man lernt aus den Flugſchriften nicht allein Stimmungen und Anfichten, jondern 
auch eine Menge Tatjachen kennen. Lorenz jagt richtig, die an ſich notwendige 
Neaktion gegen die einjeitige Auffafjung des Dreißigjährigen Krieges als eines 
Neligionsfrieges jei zu weit gegangen. Das Richtige liege aber nicht auf der 
goldnen Mittelitraße, „ondern in der Erkenntnis, daß die jozialen [politiichen!] und 
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wirtichaftlihen Berhältniffe mit den religiöjen in der Regel jo innig verwachſen 
jind, daß, um einen theologiihen Terminus technicus zu gebrauchen, geradezu eine 
communio idiomatum ftattfindet, das eine fi) aljo vom andern gejondert gar nicht 
verftehn oder beurteilen läßt.“ Die Eonfejfionelle Polemik jei wohl zum Teil leeres 
Gezänt gewejen, aber keineswegs ganz allgemein. Denn e8 habe dem Streit ein 
jehr ernithafter und tiefer Gegenjaß zugrunde gelegen und das in der Welt- 
geichichte völlig neue Problem, wie ſich zwei Religionen in einem Staate vertragen 
fönnten und follten. Dieſes Problem habe man ſich anfangs gar nicht eingeftanden, 
weil jede Partei überzeugt war, daß fie zur Alleinherrichaft gelangen müſſe und 
werde. Die Unmöglichkeit, ſich durchzuſetzen, konnte jeder nur durch einen blutigen 
Krieg dargetan werden, der alle gleichmäßig erichöpftee Damit war das Problem 
allen zum Bewußtſein gebracht und zugleich im Sinne der Toleranz gelöft. Freilich 
zunächjt nur äußerlich, durch den Zwang einer bittern Notwendigkeit. Die innerliche 
Löfung mußte nachfolgen. Sehr langjam nur jeßt fie ſich durch, aber der Hiftoriter 
wundert fich nicht darüber, „denn er weiß, daß das heilige Licht, das die ftolzen 
Gipfel einfamer Höhen ſchon längjt umflutet, mur langjam und ſchwer in die dunfeln 
Schluchten und Abgründe Hinabdringt. Aber hinabjteigen wird e8 doch!“ Harter 
Zwang der Verhältnifje war es aud, was damald das und Heutigen unnatürlich 
icheinende Bündnis der Lutheraner mit den Katholifen gegen die Kalvinijten jtiftete. 
(Nebenher ging noch ein inoffizielles Bündnis der Lutheraner mit den vom Wiener 
Biſchof Khlesl geführten gemäßigten Katholifen gegen die ejuitenpartei.) Beide 
waren als Sonjervative zur Verteidigung der Neichöverfaffung gegen die um— 
jtürzleriichen Kalvinijten gezwungen, und von diejen waren die Qutheraner auch in 
ihrer Religion ganz ernitlicd; bedroht. Won den heutigen harmlojen und ſchwachen 
reformierten Gemeinden waren eben die damaligen Kalviniften, wie Lorenz hervor— 
hebt, grundverjchieden. Sie waren höchſt angriffsluftig und nahmen eine Weltjtellung 
ein, die Weltherrichaftögedanfen zu erzeugen geeignet war. Lorenz entihuldigt die 
deutſchen Kalviniften damit, daß fie nicht anders fonnten, weil fie in den Augs— 
burger Religionsfrieden nicht eingejchloffen, aljo eigentlich vogelfrei waren. Dieſe 
Entjchuldigung muß man gelten lafjen, aber die politiichen Ausdehnungsgelüfte und 
den Territorialhunger, die mit dem pflichtmäßigen Streben nad) Fkonfeffioneller 
Gleichberechtigung verbunden waren, lernt man doch aus der Schrift von Lorenz 
nur ſehr undollftändig kennen, und die politiichen Umtriebe Hollands gar nid; 
wer ſich darüber unterrichten will, der muß die von Onno Klopp in feinem vier- 
bändigen Werke: Der Dreißigjährige Krieg bi8 zum Tode Guſtav Adolfs und don 
Bezold in jeiner Sammlung von Briefen des Pfalzgrafen Johann Kafimir ver= 
öffentlihten Urkunden leſen. (Vielleicht die interefjantefte ift das Gutachten „eines 
vornehmen Korrejpondenzrates* über die Allianz mit den Generalftaaten im erſten 
Bande des Werkes von Onno Klopp, ©. 185.) Lorenz hebt nur die ungeheuerliche 
Provokation hervor, die der Falviniftiiche Pfalzgraf mit feinem böhmijchen Abenteuer 
wagte, das jchon deswegen ein gewaltiger politischer Fehler war, weil e8 mit un— 
zulänglichen Kräften unternommen wurde. Der Fehler fei dann, meint er, durch 
zwei Fehler der Jejuitenpartei einigermaßen ausgeglichen worden, die den Kaiſer 
zum Erlaß des Reſtitutionsedikts verleitete und zu dem Verſuch, Deutichland 
abfolutiftiich zu regieren. 
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Der deutsche Wald im Jahre 1900. a) Die Forstfläche. In einem Er- 
gänzungsheft zum zweiten Viertelsjahrsheft zur Statistik des Deutschen Reichs 1903 
hat jetzt das Kaiserliche Statistische Amt die Ergebnisse der forststatistischen Er- 
hebungen vom Sommer 1900 veröffentlicht. Es soll hier versucht werden, durch 
Mitteilung einiger Hauptzahlen annähernd ein Bild der Entwicklung des deutschen 
Waldbestands seit der ersten Aufnahme von 1878 und seiner Beschaffenheit im 
Jahre 1900 zu geben. Leider stehn einer eingehenden und zuverlässigen Forst- 
statistik besondre Schwierigkeiten schon deshalb entgegen, weil sie den gewaltigen 
Unterschied zwischen gut bewirtschaftetem und verwahrlostem Walde genau zu 
erfassen fast ganz außerstande ist und die in langjährigen Zwischenräumen vor- 
genommenen statistischen Erhebungen vielfach Bilder ergeben, die durch zufällige 
Einflüsse stark verschoben sind. Unstreitig aber steht die deutsche Forststatistik 
kaum hinter irgend einer ausländischen zurück, obwohl die deutsche Vielstaaterei 
gerade hier die Arbeiten der Reichstatistik noch immer sehr erschwert. 

Über die Forstfläche im Deutschen Reich und ihr Verhältnis zur Gesamt- 
fläche nach den bisherigen Erhebungen geben folgende Zahlen Auskunft. 


Forstfläche im Deutschen Reich 


* Prozent der Zunahme der Forstfläche 
Forstfläche Gesamtfläche gegen das Vorjahr 
Hektar Hektar Hektar 
1900 13995 868,5 25,89 + 39041,2 
18983 13956 827.3 25,82 —+ 48428,9 
1883 13908398,4 25.74 + 35472,3 
1878 13872926,1 25.75 


In der Zeit von 1878 bis 1900 hatte die Fläche um 122942,4 Hektar zuge- 

nommen. Die Zunahme ist von Erhebung zu Erhebung fortgeschritten. Der Rück- 
gang des Prozentanteils von 1878 bis 1883 ist nicht durch einen Rückgang der 
Forstfläche veranlaßt worden. 
Me lIn nachstehender Übersicht geben wir zunächst ein Bild der Lage in 
Preußen und seinen einzelnen Provinzen im Jahre 1900 verglichen mit der 
Lage von 1878. 

Die Forstfläche machte aus: 


1900 1878 1900 
überhaupt Prozent der überhaupt gegen 1878 
in Hektar Gesamtfläche Hektar Hektar 

Ostpreußen 644 475,1 17,42 6724233 — 27948.2 
Westpreußen . .  554647,6 21,72 589757.1 — 1489%.5 
Brandenburg . . 1881667,6 33,43 1282253,7_ + 49413,9 
Pommern . . .  619175,4 20,56 5923956 + 235779,8 
EOS ; = .  572853,6 19,77 5857774 — 12923.3 
Schlesien . . . 1161892,6 28,82 1163086 — 1136,0 
Sachsen . R .  535634,9 21,21 507 967,5 27 667.4 
Schleswig-Holstein j 126 313,5 6,65 115 166,6 } 11 146.9 
Hannover . . 660 598,0 17,15 605 026,7 55571,8 
Westfalen . 566 280,0 28,02 564483,7 + 1846,53 
Hessen-Nassau 622 666,4 39,67 6289974 —  6331,0 
Rheinland . 834 989,5 30,93 829431, 8 +  5557,7 
Hohenzollern . 5 38 939,3 34,09 37861.1 107,2 
Kö ich Pre . 8270133,5 23.72 8124520,5 145 613,0 


Die Bewaldung Preußens stand also 1900 mit 23,72 Prozent ein wenig hinter 
dem Reichsdurchschnitt von 25,89 Prozent zurück. Unter dem Reichs- und zu- 
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gleich dem Landesdurchschnitt standen Schleswig-Holstein, Hannover, Ostpreußen, 
Posen, Pommern, Sachsen und Westpreußen. Am waldreichsten waren Hessen- 
Nassau, Hohenzollern, Brandenburg, Rheinland, Schlesien, Westfalen. Von den 
waldarmen Provinzen haben nur Ostpreußen und Posen seit 1878 eine Abnahme 
zu beklagen, während Westpreußen, Pommern, Sachsen, Schleswig-Holstein und 
namentlich Hannover eine starke Zunahme aufweisen. Von den waldreichen Provinzen 
hat nur Hessen-Nassau — die waldreichste — eine starke Abnahme zu verzeichnen, 
Schlesien eine verhältnismäßig recht kleine. Groß ist die Zunahme unter den 
waldreichen Provinzen nur in Brandenburg gewesen. 

Leider verrät uns die Statistik nicht, wieviel Land (landwirtschaftlich benutztes 
oder Ödland) zur Forstfläche durch Neuaufforstung hinzugekommen ist, und wieviel 
Forstland zu landwirtschaftlich benutztem oder zu Ödland gemacht worden ist. 
Gerade darüber wäre eine Auskunft erwünscht. An Ödland, das zur Aufforstung 
geeignet ist, waren in ganz Preußen 1900 noch 544954 Hektar vorhanden, wovon 
auf Hannover allein 210643 Hektar, auf Westfalen 65152 Hektar, auf Westpreußen 
60371 Hektar, auf Rheinland 44810 Hektar, auf Ostpreußen 36272 Hektar, auf 
Posen 34867 Hektar und auf Schleswig-Holstein 30873 Hektar kamen. Davon 
wird hoffentlich bis zur nächsten Zählung durch Eingreifen des Staats ein guter 
Teil zu Forstland gemacht worden sein. Ganz besonders dringend erscheint das 
in Ostpreußen. Außerdem sind aber sicher auch große Flächen geringer Weide 
und auch schlechten Ackerlandes vorhanden, deren Aufforstung durchaus wünschens- 
wert ist. Einseitig pessimistisch ist die Annahme, daß die Flächen, die aufgehört 
haben, Forstland zu sein, immer zu Ödland geworden wären. Vielfach sind auch 
gute Wiesen und gute Acker daraus geworden. Das alles kann nur durch Er- 
hebungen festgestellt werden, die ins einzelne gehn, und nötigt bei Schlußfolgerungen 
aus den gegebnen Zahlen zu Vorsicht. 

Von den Verhältnissen im nichtpreußischen Deutschland mögen folgende 
Zahlen der Staaten mit mehr als 50000 Hektar Forstfläche ein Bild geben. 

Die Forstfläche machte aus 


1900 1878 1900 
überhaupt Prozent der überhaupt gegen 1878 
im Hektar Gesamtfläche Hektar Hektar 

Königreich Bayen . . . . . . 2466553,3 32,51 2501 947,9 — 35 384.6 
Sachsen . . 2... 8384539,9 25,81 415 161,6 — 30621,7 

5 Württemberg . . .  600415,0 30,78 599514,8 + 90,2 
Großh, Baden . . . 2 2.2...567795,0 37,65 553 296,0 — 14499,0 
BR Hessen . . . 2..2.2....240009,0 31.17 239988,5 — 20.5 
Mecklenburg-Schwerin . 236739.7 17,99 223 734,9 + 13004.8 

= Strelitz . .  62225,0 21.24 57829,.6 —- 43954 
dachsen-Weimar 93087.5 25,75 909090 — 21785 

„ Oldenburg . . ..2......683413 10,63 55 806,5 —+ 12584,8 
Reichsland Elsaß-Lothringen . . 439831,8 30,31 443864,1 — 40323 
Herzogtum Braunschweig . . . 109473,3 30.06 110250,0 — 776.7 
2 Sachsen-Meiningen . . 103859,2 42,08 102 965,5 + 898.7 
Sachsen - Koburg- Gotha >9575,6 30,13 59923,1 — 83473 

Anbalt ; , . . sus 57794,3 25.14 55843,1 + 1951.2 


Hier steht die Bewaldung nur im Großherzogtum Oldenburg und in den beiden 
Mecklenburg nennenswert unter dem Reichsdurchschnitt; Anhalt und Sachsen er- 
reichen ihn noch beinahe. Stark abgenommen haben an Forstfläche Bayern und 
Sachsen, stark zugenommen Baden, Oldenburg und beide Mecklenburg. 


Ergebnisse des preußischen Kohlenbergbaus im ersten Halbjahr 1903. 
Im Steinkohlenbergbau Preußens stellt sich das Ergebnis — in Tonnen zu 
1000 kg — wie folgt: 


1. Vierteljahr 2, Vierteljahr 1. Halbjahr 
Förderung Absatz Förderung Absatz Förderung Absatz 
1903 26316980 24406489 25291024 24017685 51608022 48424174 
1902 23399983 21706847 24194585 22660579 47594568 44367226 


1908 vegen 1908 +12,47%, +12,44%, +4,58%, +5,99%, +843%, +9,14°, 
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Die Belegschaftszahl war im 


1. Vierteljahr 2. Vierteljahr 1. Halbjahr 
1903 424 947 421757 423352 
1902 412557 403001 407779 

1903 gegen 1902 + 12390 +18756 +15578 

im Braunkohlenbergbau waren die Zahlen folgende: 

l. Vierteljahr 2. Vierteljahr 1. Halbjahr 

Förderung Absatz Förderung Absatz Förderung Absatz 

1803 9317941 6879651 8641514 6712406 17959455 13592057 
1902 8539514 6344388 8293126 6416717 16832640 12761105 


1903 gegen 190% +9,12%, +84, +420%,  +4619, +6,69%,  +6,51%, 
Die Belegschaftszahl war im 


1. Vierteljahr 2. Vierteljahr 1. Halbjahr 
1903 44143 42356 43250 
1902 47050 42943 44 996 
1903 gegen 1902 — 2907 — 587 - 1746 


Die niederländische Kauffahrteiflotte und der Seeverkehr in den 
niederländischen Häfen. Die kürzlich vom Departement des Wasserwesens, des 
Handels und des Gewerbes in den Niederlanden herausgegebne „Statistiek van de 
Zeescheepvaart“ für 1901 enthält folgende Angaben über den Bestand der nieder- 
ländischen Kauffahrteiflotte und den Seeverkehr in den niederländischen europäischen 
Häfen. In den Nachweisungen ist überall mit dem Nettoraumgehalt nach der britischen 
Regel gerechnet, dieser Raumgehalt aber in Kubikmetern angegeben (1 Register- 
ton = 2,83 cbm). 


Bestand der niederländischen Kauffahrteiflotte am 31. Dezember 1%1 


Segelschiffe Dampfschiffe Zusammen 
Anzahl Nettoraumgehalt Anzahl Nettoraumgehalt Anzahl Nettoraumgehalt 
1892 447 349206 150 479314 597 828521 
1893 442 335 140 154 499097 >96 834237 
1894 424 313203 157 516625 581 829 828 
1895 405 289740 162 532820 567 822 560 
1896 440 278888 172 555817 612 834 705 
1897 441 269400 171 568511 612 837911 
1898 429 249918 176 605375 605 855293 
1899 432 238544 192 667 962 624 906 506 
1900 425 222134 213 759657 638 981791 
1901 417 213405 235 867 944 652 1081349 
In Registertons berechnet war also Ende 1901 der Bestand an 

Segelschiffen . . . . 75400 Registertons 

Dampfschiffen . . . 306700 „ 

Zusammen . . . . . 382100 


Von den Segelschiffen waren Ende 1901 unter andern heimatberechtigt: 
in Groningen 151 mit 39625 Kubikmetern; in Dortrecht 51 mit 10419; in 
Amsterdam 23 mit 50338. Von den Dampfschiffen: in Amsterdam 107 
mit 366213 Kubikmetern; in Rotterdam 101 mit 485909, 

Ob unter den aufgeführten Schiffen Fischereifahrzeuge sind, ist nicht zu sehen, 
auch fehlt jede Angabe über den Mindestraumgehalt der aufzunehmenden Schiffe. 

Über die Entwicklung des Seeverkehrs in den niederländischen euro- 
päischen Häfen im letzten Jahrzehnt geben folgende Zahlen des Nettoraumgehalts 
(Kubikmeter) der in diesen Häfen zur See angekommnen Schiffe der verschiednen 
Flaggen Auskunft. Es kamen an Kubikmeter: 


1892 1897 1898 1899 1900 1901 


Niederländische . . . 5108601 5954925 6209687 6650433 6726997 7275547 
Amerikanische (V. St.). - 6115 6233 — — — 
Argentinische . F — — — — 7813 — 
Belgische 115600 106482 131415 183444 122360 171262 


Zu übertragen. . . . 5224201 6067522 6347855 6833877 6857170 7446809 
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1892 1897 1898 1899 1900 


Übertrag rn» 5224201 6067522 6347385 6833877 6857170 TE 
Brasilianische ,„ . . . — — 574 — — 
Chilenische. . . . . — — 4633 206 — 4 
Dänische . . . . 171536 799213 652708 6983967 691070 
Deutsche . . . . 1619966 2460187 2864908 3282645 3858174 3887 
Britische . 8500577 12635500 11769701 11936422 11242918 10% 5 
Französische . Sp 38730 15464 80578 59770 71718 837 
Griechische. . . . . 62421 130490 106 602 119480 208396 
Italienische. . . . .» 33545 78444 152794 109243 204896 \ 
Japanische . . . — — 22183 77479 31611 292 
Norwegische . ' 580915 1189697 1316633 1810912 183539006 1167 
Österreichische . . 18.032 59210 101305 112402 149157 ji 
Portugiesische. . . . 3155 2187 — — — 
Rumänische . j — 26222 101750 110182 97429 
Russische . . Ds 44787 31520 69095 71096 84060 
Schwedische . s 155356 470509 905718 562095 571230 
Spanische . . . 2 341451 127312 409274 964818 1358677 - 
Uruguaische . F — — — — — FE 
Zusammen . . . ... 16794372 24093546 24606863 26744594 26765512 er 2 


Neben der kräftigen Zunahme des Raumgehalts der deutschen Schiffe % 
sonders die der dänischen, italienischen, schwedischen und spanischen 
Anteil der britischen Flagge ist in den letzten fünf Jahren nicht unerheblich zui 
gegangen. Außer der britischen weist nur die norwegische Flagge — von 
amerikanischen und der portugiesischen abgesehen — seit 1897 eine Abnahm 











8 


Herausgegeben von Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in & 


Beitfehrift 
für 
Polilik, Kifenalun und unfl 


Jährlih 52 Hefte 
62. Jahrgang 
Ar. 50 
Ausgegeben am 5. September 1903 
Anhalt: 


Die Dorbereitungszeit des Freiherrn vom Stein. 
Don Otto Kaemmel 
Rußland in Dorderafien. (Schluf) -. - .» . . 
Prozeßverſchleppun 5 
ugen Monton. ESchl 
Hammurabis Geſetzeskoder. Ein Beitrag zu feiner 
ejdichtlihen Würdigung. Don Ed. Könia in 


Papitwahl 

— Da RE — 

Uns Landwirtfchaft, Induſtrie und Handel: Der 

neue Reichsſchatzſekretär — Der deutfche Wald 

im Jahre 1900 — Zur Warenbausfrage — 

Der Kursftand der dreiprozentigen Reichsan— 
leihen 6 


| 5 
X ei 


Vz 


Ä 
| —* N 
AIR, 









Deutsch-Ueberseeische 
Elektrieitäts-Gesellschaft 


M. 12000000, - 5% Teilschuldverschreibungen Serie Il 


rückzahlbar zu 103°/,, unverlosbar und unkündbar bis 1909, 









eingeteilt in 
2000 Teilschuldverschreibungen Litt. A zu M. 500 No. 1— 2000, 
6000 ” „ B„ „ 1000 „ 2001-— 8000, 





Auf Grund des bei den nachbenannten Zeichnungsstellen erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 12000000, — 5°/, Teilschuldverschreibungen Serie II 


der Deutsch-Ueberseeischen Elektricitäts- Gesellschaft, rtck- 


zahlbar zu 103°/,, unverlosbar und unktindbar bis 1909, 


zum Handel an der Berliner Börse zugelassen. 
Ein Teilbetrag von 


nom. M. 8000000, — 


wird von uns unter nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung aufgelegt - 
t. Die Subskription findet statt am 
Donnerstag, den 3. September er. 
gleichzeitig 
in Berlin bei der Deutschen Bank, 
n m Bank für Handel und Industrie, 
„ .» Berliner Handels- Gesellschaft, 
„ dem Bankhause $, Bleiohröder, 
»n ”» Born & Busse, 
r S Dirallien der Base ae 
„ der on der Disconto - Gesellscha 
„  „ Dresdner Bank, nt, 
„» .» Nationalbank für Deutschland, 
„ dem A. Schaaffhausenschen Bankverein 
„ Frankfart a. M. „ der Frankfurter Filiale der Deutschen Bank, 
„ „ Filiale der Bank für Handel und Industrie 
» „ Direotion der Disoonto - Gesellschaft, ü 
— 2 —— —_- Sulzbach, 
„Hamburg „ der Hamburger Filiale der Deutsch 
„ „ Norddeutschen Bank in Hamburg, ÄÜ. 
n ——s—— —— 
„ Bremen „ „ Bremer Filiale der Deu 
„ „ Bremer Bank Fillale der — ER 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden auf Grund ei R 
Stellen erhältlichen Anmelde-Formulars. Früherer Schluss der Subskri — bei den 
Ermessen jeder einzelnen u ren e ption ist dem 
2. Der Subskriptionspreis beträgt Y/,°, zuzüglich laufen ückzi ; 
dieses Jahres bis zum Zablungrtage. — der Stückzinsen vom 1. Juli 
3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Subskriptionsstelle . . 
des gezeichneten Betrages in bar oder börsengängigen von der ———— von 5°, 
zulässig erachteten Wertpapieren zu hinterlegen. enden Stelle für 
4. Die Zuteilung, die sobald als möglich nach Schluss der Subskri 
liche Benachrichtigung der Zeichner erfolgt, unterliegt dem f 
einzelnen — — Zaht iu» 
. Die zugeteilten Stücke sind gegen Zahlung des Preises (v E . 
10, September d. J. bis spätestens 24, September d, ge * No. 2) in der Zeit vom 


Berlin und Frankfurt a. M., im August 1903. unehmen. 
Deutsche Bank. Bank für Handel und . 
Berliner Handeis-Geselischaft. S. Bleichröder. SEEN 
Delbrück Leo & Co. Direction der Disconto-Ges he . Busse. 
Dresdner Bank. Nationalbank für Deutschl ne aft. 
A. Schaaffhausenscher Bankverein. Gebr. Sulzbach 



























ption durch schrift- 
reien Ermessen jeder 







wi 


















Die Dorbereitungszeit des Kreiheren vom Stein 
Don Otto Kaemmel 


ag itelbien und die Dftelbier fpielen heute in unjern Zeitungen eine 
» große Rolle. Hätten wir noch ein lebendiges hijtorisches Sprad)- 
gefühl, jo wirden wir lieber Dftalbingien und Dftalbinger jagen, 
wie man ja auch von Nordalbingern jpricht. Aber der Ausdrud 
ijt num einmal geprägt und wird leider oft mit einem gewiſſen 
geringſchätzigen Nebenfinn, in der Vorftellung, daß dieſe Landichaften in 
mancher Beziehung hinter andern deutjchen zurücdgeblieben jeien, angewandt, 
ganz bejonders in Weſt- und Süddeutjchland, wo man von den Ländern jen- 
jeit8 der Elbe im allgemeinen weder etwas Richtiges weiß noch wiljen will. 
Man mag e3 im nationalen Interefje beklagen, daß zu dem alten Bewußtjein 
Itarfer Verjchiedenheiten zwifchen dem Norden und dem Süden noch das eines 
gewiſſen Gegenfages zwijchen dem Weſten und dem Oſten Deutjchlands ge- 
treten ift, immerhin hat diefe Empfindung im Grunde mehr Berechtigung als 
die oft Fünftlich aufgebaufchte Vorftellung von einem Gegenjage zwijchen Nord 
und Süd. Denn nur der Welten bis zur Elbe und zur Saale im Norden, bis 
zum Böhmerwald und zur Enns ift altes deutjches Land. Der ganze Dften 
ift ein den Slawen erſt feit dem neunten und zehnten Jahrhundert abgenom- 
mene3, erjt jeit dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert wenigjtend zum 
größten Teil, obwohl noch immer nicht volljtändig germanifiertes Eroberungs- 
und Kolonialgebiet, deſſen altgermanijche, halbnomadiſche Bevölferung dort wenig 
Spuren zurücgelafjen hatte. Ohne diefe große Erwerbung, auf das jogenannte 
reine Deutjchland bejchränkt, zwijchen Romanen und Slawen zufammen ge: 
zwängt, wären die Deutjchen niemals zu einer großen jelbjtändigen mächtigen 
Nation geworden. Aber allerdings, der Oſten blieb dem Weſten gegenüber 
immer ein verhältnismäßig junges Land, in feinen jozialen, wirtjchaftlichen 
und politijchen Verhältniſſen von der ältern und gereiftern Kultur des Wejtens 
verjchieden. 

Im Weiten entwidelte ſich früh das ftädtiiche Wejen, das vor allem auf 
Gewerbe und Handel beruhende, aljo geldwirtjchaftliche Bürgertum zu großer 
Bedeutung neben dem Adel und dem Klerus, und diefe beiden das frühere 
Mittelalter beherrichenden Stände beſaßen felten gejchloffene große Güter; ihr 
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oft bedeutendes Grundeigentum war vielmehr meift als „Streubefig“ in einzelnen 
Hufen und Hufenanteilen über weite Landjchaften verftreut und wurde jchon 
gegen Ende des Mittelalter8 nicht vom Herrenhofe aus beiwirtichaftet, jondern 
war tatfächli ein Renteninftitut, das auf den feiten, kaum veränderlichen 
Binfen der meift perjönlich freien, nicht leibeignen Bauern beruhte. Der 
foloniale Oſten blieb dagegen wejentlich agrarifch-feudal. Eine Ausnahme 
machte faft nur das alte Marfengebiet der Wettiner, das Land zwiſchen Saale 
und Bober, wo die deutſche Herrichaft jchon feit dem zehnten Jahrhundert 
fejtjtand, und Die Entdedung des Silberreichtums im Erzgebirge zufammen mit 
dem großen weftöftlichen Handelöwege der „Hohen Straße“ jeit dem zwölften 
Sahrhundert die wirtjchaftliche Entwidlung bejchleunigte, der des Weſtens 
ähnlich machte. In einem Winkel dieſes Gebiet, in der heutigen Oberlaufig 
hat ſich auch das ſtädtiſche Weſen, begünftigt von der Abweſenheit jedes fürft- 
lihen Hofes und jedes Bilchofsfiges, zu weftdeuticher Selbſtändigkeit und 
Bedeutung entwidelt. Im übrigen Nordoſten gelang. das nur den Küſten— 
jtädten längs des Baltifchen Meeres, der großen Handelsſtraße nach dem 
Norden und dem Nordoften; font famen hier und vollends im Südoften nur 
einige wenige Städte zu größerer Geltung. Im übrigen herrichte hier der 
Adel, der das Land mit feinem Schwert erobert hatte, auf feinen geichlojjenen, 
jelbjtbewirtichafteten Rittergütern; er gewann von den Landesherren allmählich 
die obrigkeitlichen Rechte als Zubehör feiner Grundherrjchaft und drüdte auch 
die freien deutjchen Koloniften zu faft rechtlojen Leibeignen und Hörigen herab. 

Aber wenn der Oſten fozial und wirtjchaftlich Hinter dem altdeutjchen 
Weiten zurüdblieb, jo war er ihm politijch ebenfoweit voraus. Seitdem das 
„reine“ Deutjchland mit dem Ende der großen Saiferzeit aufgehört hatte, ich 
große politiiche Aufgaben zu jtellen und zu löjen, wurde es durch fürftliche 
Erbteilungen und jtändifche Gegenfäge immer mehr in Heine Territorien zer: 
jetzt, die jedes Staates erjte und wejentliche Aufgabe, Macht zu fein, gar nicht 
mehr erfüllen fonnten. Was fie noch trug und erhielt, das war nicht ihre 
eigne Kraft, das waren die verfümmerten NReichsinftitutionen, die hier fortlebten. 
In den geiftlichen Fürjtentümern, der eigentümlichiten Schöpfung des alten 
Kaijertums, in den Reichsftädten und in dem reichdunmittelbaren Adel, den 
Neichdgrafen und Neichsrittern, fand auch, das Kaifertum des fpäten Mittel- 
alter8 und der Neuzeit noch jeine beiten Stüßen. 

Im Oſten dagegen erwuchs aus der alten umfafjenden ftraffen marf- 
gräflichen Gewalt großer Fürſtengeſchlechter das Territorialfürftentum zu voller 
Landeshoheit; es litt weder Reichsſtädte noch reichgunmittelbare Bistümer noch 
Neichgritter, e8 gewann mit dem Übergang der meiften Territorien zum 
Proteftantismus auch die Kirchenhoheit und einen großen Teil des Kirchenguts. 
Freilich vermochte es die Macht des Adels nicht zu brechen, vielmehr bezeichnet 
das jechzehnte und die erjte Hälfte des jiebzehnten Jahrhunderts gerade die 
Blütezeit des jtändijch-feudalen Staats, der, indem er alle obrigkeitlichen Rechte 
in ein Zubehör des Grundbefiges verwandelte, den Staat in eine Verbindung 
adlicher, ſtädtiſcher und fürftlicher Grundherrichaften aufzulöfen drohte. Aber 
diefe Überſpannung privatrechtlicher Anfchauungen führte gerade Hier zu einer 
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ſcharfen Reaktion des Staatsgedankens: der koloniale Oſten wurde die Heimat 
und das wichtigſte Arbeitsgebiet des neuen fürſtlichen Abſolutismus, der, am 
folgerichtigſten in Preußen, mit ſeinem ſtehenden Heere, ſeinem monarchiſchen 
Beamtentum und feiner merkantiliſtiſchen Wirtſchaftspolitik die vereinzelten 
Territorien zu einer machtvollen Einheit zuſammenſchweißte und den feudalen 
Adel in den Staats- und Heeresdienſt zog, ihn zu einem monarchiſch-militä— 
riſchen Adel umbildete. Seine joziale Stellung vermochte der Abjolutismus 
freilich noch nicht zu erfchüttern, ja er verfchärfte die Scheidung der Stände, und 
er drang auch keineswegs überall durch; Kurſachſen und Mecklenburg blieben 
ebenjogut ftändiiche Länder, wie im weitlichen Deutjchland Hannover, Württem: 
berg oder Bayern. 

E3 war nun nur natiiclich, daß die großen gejchlofjenen Territorien des 
Oſtens nach dem zerfahrnen, wirtfchaftlich und jozial gereiftern Weiten über- 
griffen, aljo dad Mutterland mit den Soloniallanden zu vereinigen juchten. 
Zuerft, noch im Mittelalter, taten das von Meißen aus die Wettiner, indem 
fie die Landgrafichaft Thüringen, von der die Kolonifation diefer Marken im 
wejentlichen ausgegangen war, und fomit die Herrichaft über die ganze große 
wejtöftliche Werkehrslinie von der Werra bi nach Schlefien erwarben. Die 
Habsburger Hatten aus dem Zuſammenbruch ihrer jüdwejtdeutichen Macht: 
jtellung noch anfehnliche Gebiete am obern Rhein und an der obern Donau 
gerettet, die vorderöfterreichiichen Lande; fie hatten damit einen ftarfen Ein- 
fluß auf den jchwäbifchen Kreis, benugten Diefen zur Gründung des Schwä- 
biichen Bundes 1488 und beſaßen eine Zeit lang, 1519 bis 1533, jogar fein 
Hauptland Württemberg. Sie haben dann faft während des ganzen fiebzehnten 
Jahrhunderts daran gearbeitet, Bayern, dad Mutterland der öfterreichifchen 
Koloniallande, zu erwerben. Hätten fie dieſe füddeutichen Vergrößerungspläne 
ausführen können, jo wäre, zumal da das Kaifertum tatfächlich in ihrem Haufe 
erblich geworden war, und da fie bis 1635 die Laufigen, bis 1742 Schlefien, feit 
1713 Belgien beſaßen, das Übergewicht des deutfchen Elements in Ofterreich 
und deſſen herrfchende Stellung im Reiche für alle Zeiten gejichert geweſen, unter 
der Borausfegung freilich, dab jich die Habsburger nicht zu Werkzeugen der 
fatholifchen Reaktion hergaben. Daß dies eben doch geſchah, und daß die Habs: 
burger ihre jüddeutjchen Pläne nicht durchführen Eonnten, das hat die Trennung 
Diterreichs von Deutjchland vorbereitet und die Neubildung des Reichs auf 
einer ganz neuen, von der Tradition nicht getragnen Grundlage entjchieden. 

Wenn Preußen diefe Grundlage bildete, jo hängt das mit der Erwerbung 
wejtdeuticher Territorien aufs engſte zufammen; ein auf die oftelbiichen Pro- 
vinzen bejchränftes Preußen würde ſich von Deutjchland kaum weniger abge: 
ichlofien haben als Dfterreich. Den Anfang machten die Stüde aus der 
jülich=bergifchen Erbjchaft, Kleve, Mark und Ravensberg 1613, es folgten 
1648 die Biſchofslande Magdeburg, Halberjtadt und Minden, 1707 Tedlenburg, 
1713 der Anfall der oranischen Befigungen Geldern, Mörs und Lingen, 
1744 Ditfriesland, gewiß alles zerjtreute kleine Gebiete, von denen nur 
Magdeburg und Halberjtadt mit den oftdeutichen Kernlanden zufammenhingen, 
aber fie jchoben die Macht der Hohenzollern bis an die untere Maas und 
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bis an die Nordjee vor. Die großen Evwerbungen von 1815 und 1866 
jegten das längit Begonnene nur fort, fügten zu den oftelbiichen Kolonial- 
fanden altdeutjche Gebiete von einer gereiftern Kultur, die jenen an Umfang 
nicht mehr jo jehr viel nachſtanden, während der Staat feine polnischen Pro- 
vinzen größenteils abjtieß. 

Daß dies nun etwa das Ergebnis einer planmäßigen Politik gewejen 
wäre, wird niemand behaupten. Der Große Kurfürſt wollte urfprünglich einen 
geichloffenen ojtdeutjch-baltischen Staat zwiſchen Elbe, Memel und Oſtſee mit 
der Hauptjtadt Stettin begründen; Friedrich Wilhelms des Erjten größte Leiftung 
war die Eroberung Vorpommerns bis zur Peene, aljo des Odermündungs— 
fandes 1720, und Friedrich de3 Großen Abſehen war auf die innere Zu: 
jammenfafjung und die weitere Abrundung der oftelbijchen Kernlande durch die 
Erwerbung Schleftens, Wejtpreußens, des Reftes von Vorpommern und viel: 
leicht auch Sachſens gerichtet; auf die weſtdeutſchen Provinzen zwischen Wejer, 
Maas und Nordjee hat er weder feine merfantiliftifche noch feine militärische 
Politik vollftändig angewandt, er hat fie zollpolitisch geradezu als Ausland 
behandelt, um die junge Induftrie feines Oſtens gegen den entwidelten Gewerb- 
fleiß des Weſtens zu ſchützen, und er hätte fie ganz gern gegen günitiger 
liegende Gebiete vertaufht. Wie jehr fich endlich die preußiichen Staats: 
männer 1814/15 gegen die Zuweiſung der Aheinprovinz gefträubt haben, für 
die fie viel lieber ganz Sachſen genommen hätten, iſt bekannt. Und noch 1866 
hätte König Wilhelm, wenn es nach) ihm gegangen wäre, am Tiebiten Teile 
Sachſens und Böhmens mit Preußen vereinigt und ſich im Weften mit einigen 
Landftrichen zur territorialen Verbindung zwiſchen den beiden Hauptmaſſen 
feines Staatsgebiets begnügt. 

Und doch find dieſe wejtdeutichen Landichaften von der größten Bedeutung 
für die innere Gejtaltung des preußiichen Staats geworden. In Hleve-Marf 
hat zuerſt der Berliner Religionsvergleih) von 1672 die konfeſſionelle Ge- 
ichlofjenheit der deutjchen Territorien grundfäglich gebrochen und die Gleich— 
berechtigung der drei anerfannten Befenntniffe innerhalb desjelben Terri- 
torium3 proffamiert; dort find am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
Einrichtungen vorhanden gewejen oder durchgefeßt worden, die dann für bie 
innere Neugeftaltung Preußens befonders feit 1807 die Vorbilder gaben. Das 
war das Werk des großen wejtdeutichen Staatsmannes, des Freiheren Karl 
vom Stein, der in diefen Provinzen feine Schule gemacht hatte, und das im 
einzelnen nachgewieſen zu haben im erjten Bande feines grundlegenden, aus 
den umfaffendften Studien in den Archiven und in der Literatur hervor: 
gegangnen Werk über Stein, ift das große Verdienſt Mar Lehmanns.*) Daß 
dabei der Menjch Hinter dem Beamten ganz zurüctritt, liegt zunächſt in der 
Beichaffenheit des Uuellenmaterial®, vor allem aber doch in dem Intereſſe, 
das diefe Aufgabe einflößt, die innere Gefchichte des preußifchen Staats zu 
ſchildern. 


) Freiherr vom Stein von Mar Lehmann. Erſter Teil: Bor ber Reform, 1757 bis 1807. 
Leipzig, S. Hirzel, 1902, XX und 454 Seiten. Der zweite Band ift foeben erfchienen. 
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Ein Vergleich zwifchen Stein und Bismard liegt nahe. Der eine hat 
den Grund zu dem neuen Preußen gelegt, indem er provinzielle Einrichtungen 
auf den ganzen Staat ausdehnte, der andre Hat das neue Deutjche Reich ge- 
gründet, indem er preußiiche Imftitutionen auf ganz Deutjchland übertrug. 
Beide waren praktische Landwirte und jtolze Edelleute, aber ohne jede hoch— 
mütige Erklufivität, beide Proteftanten, beide geniale Naturen von weiten 
Blid, tiefer Leidenfchaftlichkeit und unbeugjamer Willenskraft, beide erfüllt von 
gefundem Wirklichkeitsfinn, Feinde alles Doltrinarismus und aller Schablone, 
deshalb auch Gegner der Bureaufratie und Verfechter einer verfaffungsmäßigen 
Teilnahme des Bolfs am Staatsleben, joweit fie fich mit einer wirklichen 
Monarchie vertrug. Und doch, wie verjchieden waren jie wieder voneinander: 
Stein ein Weftdeutjcher, ein Neichsritter, der nur den Kaiſer als Oberherrn 
anerfannte und ſich jedem Landesfürften ebenbürtig fühlte, ein Deutjcher 
ſchlechtweg, Preuße nur durch feine freie Wahl, dem alten oftelbifchen Kern: 
lande des Staats innerlich immer fremd; Bismard von Haus aus oftelbijcher 
Junker, treuer Vaſall jeines Landesherrn, lange Zeit nur Preuße, mit dem 
Weiten Deutjchlands wenig befannt und deshalb auch ohne tiefere Kenntnis 
der römifchen Kirche. Der eine wurde Preuße und arbeitete für Preußen, 
weil er in Preußen die für Deutichland entjcheidende Kraft jah, der andre 
wurde aus einem Preußen ein Deutjcher, weil mit dem Aufjteigen feines Staats 
dieſern die Pflicht zufiel, Deutjchland zu führen. 

Wie wichtig die Umgebung für die Gejtaltung einer Perfönlichkeit ift, 
wie aber das Entjcheidende doch in ihrem Entſchluß, aljo in ihrem Willen 
liegt, da3 zeigt gerade Steins Entwidlung jehr deutlih. Das Gejchlecht tritt 
erſt 1255 unter den Burgmannen der Grafen von Nafjau hervor, deren 
Stammburg derjelbe Felfen des Lahntals trägt, wie den Stammfit der vom 
Stein. Aber im jechzehnten Jahrhundert war die Familie reichsfrei geworden, 
jie gehörte zum rheinischen Kreife der Reichsritterfchaft und trug Lehen von 
Mainz, Trier, Pfalz, Hejlen und Wied. Während der größte Teil ihrer 
Standesgenofjen der fatholischen Kirche treu blieb, trat die Linie, von der 
Karl vom Stein abftammte, mit ihrem Ahnherrn Engelbrecht, Domherrn von 
Trier, ſchon 1525 zum Protejtantismus über. Ihr Befig, ein echter weſt— 
deutjcher Streubefig, war über einen weiten Raum auf beiden Seiten des 
Rheins verteilt, umfaßte aber auf dem rechten Ufer — der linkärheinifche ift 
nit genau befannt — im ganzen nur 2400 Morgen in etwa 24 Gütern und 
Gutsanteilen, aljo nicht mehr Fläche, als ein mäßiges pommerfches Ritter: 
gut. Auch wurde die reichsritterliche Eigenjchaft diejes Beſitzes, ſoweit er mit 
gräflich nafjauischem Grundeigentum im Gemenge lag, von den Grafen fort: 
während bejtritten. Um jo mehr juchten die Freiherren vom Stein Anlehnung an der 
Reichsritterſchaft und den benachbarten geijtlichen Fürſtentümern, deren Biſchofs— 
jtühle und Domherrnſtellen der Reichsadel herkömmlicherweiſe befegte. Steins 
Bater, Karl Philipp, war Ritterrat beim mittelrheinifchen Kanton feines Kreiſes, 
defien Direktorium jeinen Sig in Koblenz hatte, und Kämmerer des Kurfürften- 
Erzbiichofs von Mainz. 

In ſolchen Verhältnifjen wuchs Karl vom Stein, geboren am 26. Of: 
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tober 1757, auf. Sein Bater, häufig abwejend und feine hervorragende Per- 
jönlicheit, fcheint wenig Einfluß auf die Erziehung jeiner vier Söhne geübt 
zu haben, um jo größern die geiftvolle, energijche, lebenſprühende und vieljeitig 
gebildete Mutter Karoline Langwerth von Simmern, eine der bedeutenden 
rauen biefer an folchen jo reichen Zeit. Der längft ftarf verfchuldete Familien 
beſitz des Hauſes nötigte die Söhne, in fürſtliche Dienſte zu gehn, aber nur 
einer wandte ſich nach Ofterreich, wo fo viele Herren des katholiſchen Reichs— 
adels einflußreiche Stellungen fanden. Der ältejte, Johann Friedrich, nahm 
holländische, der jüngfte, Ludwig Gottfried, württembergijche Kriegsdienfte. 
Auch der dritte, Karl, wurde für den Eintritt in den Staatsdienft, zunächſt 
durch eine rein Häusliche Ausbildung, vorbereitet. 

Er war noch nicht jechzehn Jahre alt, als er Hinlänglich gereift erjchien, 
zu Michaelis 1773 Die Univerfität Göttingen zu beziehn, in der Tat jchon 
ein in fich gefeftigter Charakter, von ſtolzem Gelbjtgefühl und feitem, oft 
Ichroffem Urteil. Sogar die Handichrift des Jünglings unterfcheidet fich wenig 
von der des fertigen Mannes. Die von ihm gewählte Hochichule war Damals 
befanntlich für Staatswiſſenſchaften und Gejchichte die erfte Deutſchlands, und 
ihre Lehrer ftanden nicht auf dem Boden des Abjolutismus, jondern eher des 
ftändiichen Staats, wozu die nahe Verbindung Hannovers mit dem parlamen- 
tarijchen England das ihrige beitragen mochte. Für England zeigte denn 
auch der junge Freiherr früh ein lebhaftes Imterefje. Seine Freunde juchte 
er ſich unter gleichgefinnten und gleichjtrebenden Sünglingen; mit dem jpätern 
langjährigen tatfächlichen Leiter Hannovers, Nehberg, trat er jchon damals in 
nahe Beziehungen, die beide lange Jahre verbanden; an den poetichen Be- 
jtrebungen der Hainbündler nahm er dagegen feinen Anteil. Al er zu Dftern 
1777 Göttingen verließ, begab er ſich nad) Weßlar und trat hier am 30. Mai, 
wie Goethe fünf Jahre früher, als Praftifant am NeichSfammergericht ein, 
begann alſo die Laufbahn, die ihn in den Reichsdienft führen zu müſſen jchien. 
Eine Reife durch Süddeutichland und durch einige Provinzen Frankreichs im 
Frühjahr 1778 jollte die bisherige theoretiiche Bildung ergänzen. Aber als er 
nach Regensburg fam, um dort den Reichstag fennen zu lernen, faßte er, 
eben als Friedrich der Große im Bayriſchen Erbfolgefriege wieder die Waffen 
gegen den Saifer erhoben hatte, den auffallenden Entjchluß, in die Dienfte 
Preußens zu treten. Nach feinem eignen Geftändnis war das Entjcheidende 
dabei die Verehrung für den König und feine fonjervative Gejinnung, der 
Friedrich damals, indem er für die Erhaltung Bayerns eintrat, al3 der Ver— 
fechter des Beitehenden gegen öfterreichijche Umwälzungspläne erichien. Die 
Mutter unterjtügte den ihr zumächft nicht genehmen Wunjch des Sohnes durd) 
ein hohe Verehrung atmendes Schreiben an den König vom 9. Januar 1779, 
auf das dieſer umgehend und prinzipiell zuftimmend noch von Breslau aus 
anttvortete; indes ſetzte Stein feine Neife noch weiter nach Ofterreich, Steier: 
marf und Ungarn fort und traf erſt im Februar 1780 in Berlin ein. Welche 
Hoffnungen die Familie ſchon damals auf ihn feßte, zeigt fich darin, daß fie 
ihn 1779 mit Übergehung der beiden ältern Söhne förmlich zum Haupte des 
Haujes, zum „Stammhalter“ erhob, nachdem der fränfelnde Vater jchon 1774 
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den gejamten Beſitz zum unteilbaren Fideikommiß erklärt hatte. Die Ber: 
waltung führte zunächit die tatkräftige Mutter, erjt nach ihrem Tode (29. Mai 
1783) der „Stammhalter.“ 

Als er in den preußiſchen Staatsdienft überging, hoffte er zunächjt im 
der Diplomatie verwandt zu werden. Zu feinem Glüd entjchied der damalige 
Minifter des Berg: und Hüttendepartements im Generaldireftorium, Friedrich 
Anton Freiherr von Heinig, der Begründer der ſächſiſchen Bergafademie 
in Freiberg 1765, der 1777 aus Sachſen nad) Preußen berufen worden 
war und fich in zweiter Ehe mit einer Verwandten des Steinfchen Haufes 
vermählt hatte, in anderm Sinne: Stein wurde feinem Departement zuge- 
wiejen und bereitete fich für diefe neue Aufgabe teils durch den Beſuch 
techniſcher Vorlefungen in Berlin, teild durch Reifen vor, die ihn mit Heinig 
im Auguſt 1780 nach den wejtlichen Provinzen und Holland, 1781 durd) 
Polen bis Wieliczka führten, und hielt fi) dann 1782 noch mehrere Monate 
in Freiberg auf. Im März besjelben Jahres zum Oberbergrat, 1783 zum 
Leiter der weitfälifchen Bergwerke, 1784 zugleich zum Mitgliede der Kriegs- 
und Domänenfammer in Kleve und ihrer Deputation für die Graffchaft Mark 
in Hamm ernannt, nahm er feit dem Mai 1784 feinen feſten Wohnfig in 
Wetter an der Ruhr, blieb aber mit der Zentralverwaltung, aljo mit Heinig, 
immer in engjter Verbindung. 

Heinig, ein geborner Sachſe (1725 bis 1802), gehört wie Stein, Scharn- 
horſt, Oneijenau, Blücher und andre mehr zu dem zahlreichen deutſchen 
„Ausländern,“ die ihre beſte Kraft Preußen gewidmet und feine Größe mitbe- 
gründet haben. Mit der Wirtſchafts- und Finanzpolitik Friedrichs des Zweiten 
jtimmte er keineswegs ganz überein. Er wollte etwa die Mitte halten zwijchen 
dem alten Merkantilismus und der neuen in Frankreich auffommenden Phyjio- 
fratie, deshalb ganz Preußen in ein einheitliches Wirtjchaftsgebiet verwandeln, 
den Durchgangshandel begünftigen und, jede Zollerhöhung vermeiden. Auf 
ſolchen Grundlagen fand ſich Stein mit ihn zufammen; aber jolange Fried— 
rich regierte, waren diefe Gedanken nicht durchzuführen, und Stein blieb zu= 
nächit auf die Verwaltung der Bergwerke bejchränft, wozu bald auch noch die 
Oberaufficht über die Fabriken fam. Eifrig befuhr er die Gruben, die meijt 
in den Händen von Gewerkichaften waren, und troß deren Oppoſition jeßte 
er eine einfchneidende Reform des vernachläffigten Rechnungsweſens unter der 
Aufficht des Staates duch. Faſt widerwillig übernahm er 1785 die diplo- 
matische Aufgabe, den Kurfürften von Mainz zum Beitritt zum Fürftenbunde 
zu bewegen, deren glüdliche Löjung (15. Oktober 1785) die alte Verbindung 
des geiftlihen Fürftentums mit dem Saifertum an der wichtigjten Stelle 
zerriß. Daß Friedrih der Große im fcheinbaren Widerjpruche mit feiner 
ganzen Vergangenheit ald Verfechter der alten, unbrauchbaren Reichsverfafjung, 
tatſächlich aber ald das anerkannte Haupt der fürjtlichen Oppofition, aljo des 
Reichsfürftenftandes endete, war fein letter Erfolg gegen Oſterreich; mit 
feinem Tode (17. August 1786) wurde dieſe Politif wieder verlajjen, der 
Fürſtenbund zerfiel, und auch im Innern ſchlug fein Nachfolger Friedrich) 
Wilhelm der Zweite neue Bahnen ein. 
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Das wurde vor allem für die weitlichen Provinzen wichtig; erit jeßt 
traten fie ganz und gar in den Zufammenhang des preußißchen Staates ein. 
Zu ihrem Minifter im Generaldireftorium ernannte der König ſchon am 
5. Dezember 1786 Heinig; Stein aber, der 1786/87 eine Inſtruktionsreiſe 
nad; England und Schottland gemacht hatte, wurde im November 1787 zum 
zweiten Direktor der neuen Kriegs: und Domänentammer für die Grafihaft 
Mark in Hamm und der Fleviichen Kammer, im Juli 1788 zu deren erſtem 
Direktor und zum königlichen Kommiſſar für den kleviſch-märkiſchen Landtag 
ernannt. Er erhielt damit eine Stellung, die ihm eine tiefgreifende Wirkſam— 
feit ermöglichte und ihn mit allen Streifen diefer Provinzen in die engite amt— 
liche und perjönliche Beziehung brachte. 

Sie hatten jehr viele Eigentümlichkeiten, die fie von den Sernprovinzen 
im Oſten der Wejer innerlich jchieden. Ihr Gefamtumfang betrug, Oſtfries— 
land inbegriffen, damals 237 Geviertmeilen mit 542000 Einwohnern, und 
zu den Staat3fajjen lieferten fie jährlich 1800000 Reichstaler. Die wertvollite 
war bie wejtfäliiche Grafjhaft Markt wegen ihres Bergbanes, ihrer uralten 
Eifeninduftrie umd ihrer Wollen: und Baumwollenfabrikation, Gewerbe, die alle 
längjt auf das Land gezogen waren, weil fie auf der ausgiebigen Benugung 
der zahlreichen Kleinen Waflerläufe des Sauerlandes beruhten. Kleve, Mörs 
und Geldern waren faſt reine Aderbauländer, aber jie lagen an zwei großen, 
ſchiffbaren Strömen, und in Krefeld blühte die alte Seideninduftrie des Hauſes 
von der Leyen. Die Heinen Emslandichaften, Tedlenburg und Lingen, dürftiger 
Moor: und Sandboden, trieben doch Leinmweberei und Haufierhandel; von den 
Wejergebieten beherrjchte Minden den Strom und feine Schiffahrt auf eine 
bedeutende Strede, und Ravensberg hatte eine hochentwidelte Leineninduftrie. 
Saft in allen diefen Territorien verbanden ſich alſo Handel oder Gewerbe oder 
beide mit dem Aderbau, und das Gewerbe war weder dur) Schußzölle künſt— 
lich aufgezogen noch auf die Städte beſchränkt. Deshalb war bier auch die 
auf der unveränderlichen Grundſteuer (Kontribution) und der Acciſe, der 
jtädtischen Verbrauchsſteuer, beruhende Steuerverfaffung der öftlichen Provinzen 
niemals ganz durchzuführen geweſen; die Acciſe war auf die wenigen ge 
ſchloſſenen Städte bejchränft, und auch Friedrich der Zweite hatte hier nicht 
durchgreifen fünnen. Ebenfowenig hatte man die militärische Kantonverfaflung 
Friedrich Wilhelms des Erjten (von 1733) hier völlig durchjegen können, 
Friedrich der Zweite hatte fie in Geldern, Kleve, Mörs, Tedlenburg, Lingen 
und Mark 1748 ganz aufgehoben (wegen maffenhafter Fahnenflucht der Dienft- 
pflichtigen über die überall nahe Grenze) und durch Werbefreiheitögelder 
erjegt; nur im Ravensberg und Minden beftand fie in derjelben Form wie 
im Djten. 

Auch die joziale Struktur der Bevölkerung war hier anders ald im Dften. 
In Kleve-Mark war die Bauernbevölferung fast ganz frei und ſaß auf 
eignen oder erpachteten Höfen, in den übrigen Landichaften war fie hörig. 
Aber auch Hier gab e3 feine gejchloffenen Rittergüter, fondern nur Ritterfite, 
dieje gehörten nicht ausſchließlich dem Adel und Hatten nicht die Gerichts: und 
Polizeigewalt über ihre Bauern, waren alſo auch nicht fteuerfrei, ausgenommen 
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die adlichen (jeit Friedrich Wilhelm dem Erjten). Die Stände, in Kleve-Marf 
aus einer fleinen, raſch zujammenjchwindenden Zahl altadlicher Gejchlechter 
und den Vertretern von dreizehn Städten, in Minden und Ravensberg aus: 
Schlieglich aus Adlichen, in Mörs auch aus bäuerlichen Abgeordneten gebildet, 
itanden in voller Wirffamfeit, verfammelten jich regelmäßig (die kleviſch— 
märkiſchen alljährlich), bewilligten nach dem von der Regierung vorgelegten 
Steueretat die Kontribution in einer nach dem Bedarf wechielnden Höhe, 
hatten Anteil an der Provinzialgejeggebung und liegen in der Zwilchenzeit 
die laufenden Gejchäfte durch eine jtändische Deputation bejorgen. Außerdem 
hatte in Kleve-Mark jedes „Amt“ feinen „Erbentag,“ eine Verjammlung der 
Ritter, der Rentmeiſter der Domänen und der Bauern, jedes Kirchipiel jeinen 
adlich-bäuerlichen „Kirchipieltag* für die Verteilung der Landesjteuern umd 
Beratung der eignen Angelegenheiten (in Kleve namentlich der Deichbauten). 
Auch den Städten hatte Friedrich der Große die ihnen von Friedrich Wilhelm 
dem Erjten entzogne freie Ratswahl 1765 zurüdgegeben. Alles in allem 
hatten aljo dieſe Provinzen, bejonders Kleve-Mark, eine Ddurchgebildete, 
lebendige Selbjtverwaltung, die alle Stände mit Gemeinjinn, Eifer, Sach— 
fenntnis und Selbjtbewußtfein erfüllte. Deshalb bedeutete Hier die im Oſten 
jo wichtige Einteilung in Sreife unter Landräten aus den eingejejlenen 
Nittergutsbefigern wenig, fie beftand auch nur in Kleve-Mark und auch hier 
erit jeit 1753. 

Das alles entiprad; ganz und gar dem Sinne Steins, und eben deshalb 
iſt jeine Tätigfeit hier jo fruchtbar gewejen. Er ordnete jchon 1789 durch 
Verträge mit den einzelnen Provinzialjtänden die unflaren und drüdenden 
Militärverhältniffe jo, daß die meisten Landjchaften ein bejtimmtes jährliches 
Kontingent geworbner Freiwilliger zum Heere jtellten (Kleve 150 Mann), und 
jegte die Neubefeftigung von Wejel durch, dejjen Werke im Siebenjährigen 
Kriege als unhaltbar gejprengt worden waren. Er erreichte 1790 im Ein- 
vernehmen mit den Ständen eine Neuordnung der Accife in der Weije, daß 
fie auf eine Mahl-, Schlacht und Trankſteuer bejchränft wurde, die Gewerbes 
produfte alfo freilieg. Den Ausfall deckte eine direfte Gewerbe: und Klaſſen 
jteuer in den Städten, eine Verbrauchs- und Gewerbeiteuer auf dem Lande; 
in einem Drittel der Städte wurde auch jene beichränfte Acciſe als un— 
durchführbar aufgegeben und durch eine direkte Steuer erſetzt. Wo fie beitand, 
blieb die Uccife der Verwaltung der Städte überlaffen. So genofjen dieſe 
Provinzen eine fait völlige Gewerbe: und Handelsfreiheit, die wirtjchaftlichen 
Scranfen zwifchen Stadt und Land waren bier gefallen. Aber recht frucht- 
bar wurde das doch erft durch die Verbejjerung der Verkehrsmittel. Zugleich 
mit der Erbauung der erjten preußischen Kunſtſtraßen von Magdeburg nach 
Leipzig und von Berlin nach Potsdam begann und vollendete Stein, unter: 
ftügt durch Beiträge der Stände, fünigliche Dispojitionsgelder und Anleihen, 
den Bau zweier Chaufjeen in der Grafichaft Mark mit einer Gefamtlänge von 
22 Meilen; die preußiiche Poſt auf dieſe neuen Linien zu leiten, gelang ihm 
freilich noch nicht. Die warme Dankbarkeit feiner Wejtfalen zeigte Stein, wie 
jehr das alles ihren Bedürfnifien und Anjchauumgen entiprad). 
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Doc Schon nahte von Weiten das Unheil. Der Ummwälzung in Franf- 
reich ſah Stein, wie die meilten gebildeten Deutjchen, mit einer gewifien 
Sympathie zu, denn dort wurde zumächjt manches verwirklicht, was er jelbit 
in jeinem Sreije erjtrebte; er war auch ein Verehrer Montesquieus und ein 
Bewundrer Englands. Nur den drüben bald auffommenden Radifalismus 
hate er gründlich; in diefem Sinne nannte er die Franzoſen eine „jcheußliche 
Nation,“ aber er fürchtete fie gar nicht und hoffte von dem Kriege gegen fie, 
der 1792 ausbrach, manches Günstige, namentlich die Belebung von Energie 
und Mut. Bald rik ihn diefer Krieg jelbft in feine Wirbel hinein und über 
die Grenzen feiner bisherigen Amtstätigkeit hinaus. Nach dem Häglichen 
Rückzuge der Verbündeten aus der Champagne und dem Einbruch der Franzoſen 
in die Rheinlande, dem Berlufte von Mainz und Frankfurt ſetzte er bie 
Bildung eines Korps aus Preußen, Helfen und Hannoveranern durch, das 
am 2. Dezember Frankfurt erjtürmte und dann Mainz einfchloß; jpäter jorgte 
er durch Verträge zwilchen den Ständen und der Militärverwaltung für die 
Sicherung der Heeresverpflegung im Winter 1792/93. Diefe Tätigkeit brachte 
ihm eine Erweiterung und Erhöhung jeiner amtlichen Stellung. Im April 
1793 wurde er zum Präfidenten der märfifchen Kammer in Hamm ernannt, 
zum Bräfidenten der Elevifchen Kammer dejigniert; als folcher bezog er am 
1. Dezember desjelben Jahres das alte Herzogsichloß von Kleve, und dorthin 
führte er feine junge rau, Komtejje Wilhelmine von Wallmoden:Gimborn, mit 
der er fich im Juni vermählt hatte. 

Eine lange Dauer war diefer Stellung nicht bejchieden. Mit dem linken 
Rheinufer ging im Oktober 1794 auch der größte Teil von Kleve verloren, und 
Stein mußte mit der Elevifchen Kammer zunächit nach der Feſtung Wefel, im 
Februar 1795 vorübergehend jogar nad) Magdeburg überjiedeln. Dabei er- 
wuchs ihm wieder die jchwere Aufgabe, als Intendant für die Verpflegung 
der nad Wejtfalen zurüdgewichenen Truppen, 40000 bis 50000 Mann, zu 
jorgen. Der Sonderfriede von Bajel am 5. April 1795 machte dem Sriege- 
zuftande für Preußen und den größten Teil Norddeutichlands ein Ende, aber 
er gab jchon grundjäglich das linke Rheinufer auf und überließ die Vertei— 
digung Süddeutjchlands den Öfterreichern, ſchädigte alfo das Anjehen Preußens, 
das zehn Jahre zuvor jo hoch geſtanden hatte, aufs tiefſte. Erzürnt nannte 
Stein den Frieden „eine perfide Preisgebung Deutſchlands.“ Er hatte nicht 
Unrecht. Daß das feindſelige Verhalten Oſterreichs und Rußlands im Oſten 
für Preußen die Fortſetzung des Krieges im Weſten unmöglich machte, wußte 
er nicht; er ſah nur die grenzenloſe Unfähigkeit der Zentralverwaltung und 
ihr Unvermögen, die dringend nötige Reform des Steuerweſens durchzuführen. 
Denn die nach der Weiſe Friedrichs des Zweiten im Frieden zurückgelegten 
Mittel des Staatsſchatzes waren zu Ende, und die Aufhebung der adlichen 
Steuerfreiheit, mit der jede Finanzreform beginnen mußte, ſcheiterte an der 
Selbſtſucht des Adels, der zwar herrſchen, aber nicht die Laſten des Gemein— 
weſens auf ſich nehmen wollte. 

Steins Freund Heinitz ſorgte wenigſtens dafür, daß er die im Weſten 
begonnenen Reformarbeiten dort weiterführen konnte. Um 12. Mai 1796 
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erhielt der Freiherr die Ernennung zum Oberpräfidenten aller wejtlichen Pro— 
vinzen, außer Djtfriesland, mit dem Sit in Minden. Sein Ziel blieb das 
alte: Schonung der landftändifchen Einrichtungen, aber Zentralifation in Handel, 
Gewerbe und Militärtvefen, jowie Verminderung des Beamtentums. Freilich 
arbeitete Stein unter jchwierigern Verhältniffen als früher. Das linfsrheinifche 
Kleve mußte er verloren geben, obwohl er eine Zeit lang noch die Hoffnung 
gehegt hatte, e& wieder zu erlangen; im Jahre 1797 wurde dort die franzö- 
ſiſche Verwaltung eingeführt. Die rechtörheinifchen Provinzen litten ſchwer 
unter den franzöfifchen Schußzöllen und dem fortdauernden Seefriege mit 
England. Hier griff Stein direft durch Unterftügung der Leinenfabrifation, 
Berbefjerung der Majchinen und Förderung des Gewerbeunterrichts ein. 
Bor allem aber jtrebte er nad) möglichiter Förderung des innern Verkehrs. 
Neue Kunſtſtraßen entitanden in der Graffchaft Mark zur Verbindung einer: 
ſeits mit dem Hellweg und der Soefter Börde, andrerjeit3 mit Wefel, Duis- 
burg und Ruhrort, in Minden und Ravensberg von der büdeburgifchen 
Grenze über Minden und Herford nach Bielefeld. An der Weſer wurde ein 
Leinpfad eingerichtet, Dagegen gelang es noch nicht, das alte, verfehrsftörende 
Stapelrecht von Minden zu befeitigen. Am Rhein wurde der Schiffahrtsiveg 
durch einen großen Durchftich zwiſchen Weſel und Xanten verfürzt. Ein ent- 
Icheidender Schritt zur vollen Freiheit des Binnenverkehrs war es, als fchon 
am 4. April 1796 alle Binnenzölle in der Grafihaft Mark aufgehoben und 
durch Grenzzölle erfegt wurden, ein Vorläufer für das preußiſche Zollgejeg 
vom 26. Mai 1818, das dasjelbe Prinzip auf den ganzen Staat übertrug 
und die Gründung des deutichen Zollvereins einleitete. In den offnen Städten 
Tedlenburgs und Lingens wurde die Acciſe durch eine direkte Steuer erjett, 
in Minden bejchräntt. Sogar mit dem Plan zur Einführung völliger Ge— 
werbefreiheit trugen ſich Stein und Heinig. Nicht minder wandte fich ihre 
Fürſorge der Bauernbefreiung zu. Die Aufteilung der noch jehr umfänglichen 
Gemeinheiten wurde zur Anjegung landlojer Leute benußt, die Hörigfeit auf 
den föniglichen Domänen 1797 aufgehoben, ſodaß die Höfe im freied Eigentum 
oder in Erbpacht übergingen. Auf den Rittergütern fcheiterte dieſe Reform 
an den Gutsherren und an der Schlaffheit der Zentralbehörden; doch gelang 
e3 wenigitens, den uralten aber jehr drüdenden Vorfpanndienft (für die Be: 
förderung des Königs, der Beamten und des Militärs) zu erleichtern, wogegen 
der höchſt läftige Mühlzwang (dev Domänenbauern für die Föniglichen in Erbpacht 
gegebnen Mühlen) aufrecht blieb. Für das Armenwejen jorgte ein meues 
Landarmenhaus in Unna. Für die Vereinfachung der Berwaltung gejchah 
manches. Vor allem übertrug ein von Stein entworfnes Fönigliches Reſkript 
am 15. März 1802 die Aufjicht über die ftädtifche Verwaltung den Kammern 
an Stelle der Suftizbehörden („Regierungen“), machte aljo an dieſer Stelle 
der Vermifchung von Juſtiz und Verwaltung ein Ende. 

Ganz neue Aufgaben erwuchjen Stein, als ihm im September 1802 die 
Berwaltung der weitfäliichen „Entjchädigungslande* (nad) dem Bertrage vom 
23. Mai desjelben Jahres), des halben Bistums Münfter, des Stift? Pader- 
born, der Abteien Eſſen und Werden, die die alten weitlichen Provinzen unter- 
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einander verbanden und abrundeten, als Oberpräfidenten mit dem Sitz in 
Münfter übertragen wurde. Seine Jachfundige, feite, dabei wohlwollende Art 
empfahl ihn ganz bejonders für die jchivierige Aufgabe, neue widerwillige 
Untertanen in die preußiichen Verhältniffe einzugewöhnen. Er tat deshalb 
auch alles Mögliche, um die landjtändifche Verfaſſung diefer Territorien zu 
erhalten, aber gerade in dem wichtigiten, in Münfter, vermochte er das nicht 
durchzufegen; der dortige Landtag wurde fchon im September 1802 gejchlofjen, 
im November 1802 aufgehoben, auch die von Stein empfohlne Bildung einer 
ritterfchaftlichen Korporation nicht genehmigt. Im übrigen blieb gar nicht die 
Zeit, die neuen Berhältnifje zu fonfolidieren. Stein mußte es erleben, dab 
die umverzeihliche Schwäche feines Königs, Friedrich Wilhelms des Dritten, den 
Franzoſen erlaubte, jich 1803 in Hannover feitzujeßen, dicht an der Nord: 
grenze feines eignen Verwaltungsbezirks, und dab der Herzog von Naſſau— 
Ufingen die in feinem Machtbereich liegenden Steinchen Güter als gute 
Beute anjah. An ihn richtete er den berühmten Brief vom 13. Januar 1804, 
der das Todesurteil über die deutichen Kleinjtaaten ausſprach und in der 
Einigung und Verftärfung Preußens und ſterreichs die Rettung Deutjch- 
lands, des einzigen Vaterlandes, das der jtolze Reichsritter anerkannte, jehen zu 
müſſen erklärte. 

Bald jollte er felbjt berufen fein, an entjprechender Stelle für die Zukunft 
Preußens und Deutjchlands zu arbeiten. Seine Oberpräfidentichaft in Münjter 
war nur eine kurze Übergangszeit. Schon am 27. Oktober 1804 ernannte ihn 
der König zum Minifter des Fabriken: und Acciſedepartements im General: 
direftorium, modern gejprochen etiva zum Handels- und Finanzminiiter. So 
jiedelte er nach Berlin über, in die Mitte der altpreugiichen Provinzen. 
Schon früher war er mit ihnen perjönlich in enge Verbindung getreten, denn 
indem er aus Abneigung gegen die franzöfiiche Herrfchaft feine Güter auf dem 
linken Rheinufer und aus Bejorgnis vor neuen Kriegsunruhen auch einen 
Teil feiner rechtsrheinischen Bejigungen verkaufte, erwarb er zu Anfang des 
Jahres 1802 die große Herrichaft Birnbaum bei Mejeris an der Warthe, trat 
aljo in den Grundadel der Dftprovinzen ein. 

Mit der Übernahme des neuen Amts beginnt feine NReformtätigkeit für 
den Gejamtitaat; die Jahre nach der Katajtrophe von 1806, die Jahre feiner 
Minifterpräfidentichaft 1807/8 haben fie nur fortgefett, erweitert und vertieit 
auf der Grundlage der Erfahrungen, die er fich jeit 1783 im dem weitlichen 
Provinzen erworben hatte. Die Aufhebung der bäuerlichen Erbuntertänigfeit 
1807, die Städteordnnung 1808, die Reform des oftpreußischen Provinziallandtags 
mit Zuziehung von Vertretern der Bauernjchaft und der Plan eines allgemeinen 
Landtags, endlich die Reform der Zentralverwaltung und das, was nad 
Stein NRüdtritt feine Nachfolger durchgeführt haben, das Hatte jein Vor: 
bild in dem, was Stein in den wejtlichen Provinzen gejehen, gedacht und 
durchgejegt Hatte. Ein Grundzug der deutjchen Gejchichte, daß die Volfsteile 
und Landichaften empfangend und gebend einander ergänzen, tritt gerade hier 
befonders deutlich Hervor. Auch für einen zweiten ift Steins Entwidlung 
jinnbildfih. Der kaiſerlich gefinnte Neichsritter, der nur in Deutjchland fein 
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Baterland jah, mußte ein preußifcher Beamter und Patriot werden, wenn 
er für Deutjchland arbeiten wollte, weil die Injtitutionen des Reichs feinen 
jichern Grund mehr dafür boten. So zerfielen das alte Reich und der Reichö- 
patriotismus, fie wurden abgelöft durch die lebenskräftigen Einzeljtaaten und den 
ji an fie anjchliegenden Sonderpatriotismus, vor allen den preußijchen, und 
indem ſich aus jenen die neue Reichseinheit bildete, entjtand auch ein neues, 
nicht an das alte Reich anfnüpfendes Nationalgefühl. Für diefe Wandlung 
ijt wieder Bismard vorbildlich. Kein Wunder, daß bei jo verjchlungnem Ent— 
widlungsgange der deutjche Patriotismus noch immer nicht diejelbe Stärfe 
wie bei früher geeinten Hulturvölfern erlangt hat. 
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icht in allen Gebieten der ruffiichen Grenzländer ijt der Ausbau 
Ades DVerfehrsneges in gleichem Maße von der Kriegsbereitichaft 
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% abhängig. Im Ländern wie die Mandjchurei und Perjien, in 
7 i Y denen den Ruſſen feine nennenswerte eigne Kraft entgegentritt, 
B gewinnen jie nur durch den Bau von Bahnen einen politijchen 
und militärischen Einfluß, der mit der Zeit ohne Schwertjtreich zur vollen 
Beherrichung diejer Länder führen wird. In Afghaniſtan und in Stleinajien 
dagegen treten diefem Vorſchreiten die Intereffen zweier Staaten entgegen, 
deren Grundlagen erjchüttert würden, wenn jie ein jolches Borgehen Rußlands 
duldeten: der Türkei und Indien-Englands. 

Unter diefen Umständen hat Rußland jeit Jahren die eingehenditen Vor— 
bereitungen getroffen, die Feldzüge, die jo unvermeidlich find, wie die Welt: 
geſchichte fortjchreitet, günftig zu eröffnen. Für eine Operation gegen Afghanijtan 
bieten jich den Ruſſen mit Notwendigkeit drei Operationsrichtungen, die die— 
jelben geblieben find, jeitdem für die Eröffnung des Feldzugs diejelben lokalen 
Bedingungen bejtehn, wie heute, alfo feit der Eroberung des Khanats Chofand 
im Jahre 1876. 

Nach dem Entwurfe Stobelews waren 1878 die einzelnen Kolonnen in 
der Weife angejett, daß Kolonne Grotenhelm von Merw auf Herat, Kolonne 
Kaufmann von Samarfand über Balch und den Bamianpaß auf Kabul, Ko— 
(onne Abramow über das Pamir ind Tichitral vorgehn ſollte. Allerdings 
läßt die geringe Stärke des Erpeditionsforps (20000 Mann) es zweifelhaft 
erjcheinen, ob die Ruſſen ernithaft an eine Offenfive dachten. Näher liegt wohl 
die Annahme, daß fie durch eine Demonstration an der Nordgrenze von 
Afghaniftan einen Drud auf das Verhalten Englands in der türkischen Frage 
auszuüben fuchten. Dem Vorgehen wurde, als es faum eingeleitet war, durch 
den Beginn des Berliner Kongrefjes ein Ende bereitet. 

Das nächſte Ziel der ruffishen Operation ijt eine weiter vorgejchobne 
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Operationdbafis, die Linie Herat-Kabul zu gewinnen. Die Bedeutung von 
Herat liegt wefentlich darin, daß fich in ihm die großen durchgehenden Wege- 
verbindungen vereinigen: die von Kandahar kommende Straße, die einzige ganz 
fahrbare, die Afghaniftan durchzieht, der Karamwanenweg, der von Kabul im 
Tale des Herirud und weiter auf die Hochfläche von Iran führt, die Straße 
endlich, die durch den Sulfikarpaß Afghaniftan mit Turkeſtan verbindet. Da 
man hier außerdem reichliche Verpflegungsmittel findet, ift Herat einer der ge- 
gebnen Ausgangspunfte jeder Offenfivoperation, mag ſich diefe auf Kabul oder 
auf Kandahar wenden. Dieſe Bedeutung von Herat Hatte jchon Alerander 
der Große erfannt. Wenn aud; hier ficher fchon vor feiner Zeit alte Nieder: 
lafiungen bejtanden, jo hat er doch Herat zu gefteigerter Bedeutung erhoben. 
Von hier aus nahm fein Feldzug vom Jahre 330 feinen Ausgang, der ihn, 
wenn wir den überzeugenden Ausführungen des Grafen Yorck folgen, von 
Herat im Tale des Herirud aufwärts zum Südhang des Hindufujch führte. 
Diefer Wert von Herat hat die Stadt zum erjten Operationsziel der Rufen 
gemacht, ihm entiprechen die umfafjenden Vorbereitungen, die fie zur Sicherung 
ihres Vorfchreitens in diefer Richtung getroffen haben. Dem Truppentrans: 
port bis in die möglichjte Nähe von Herat dient die Bahn, die fi in Merw 
an die Hauptlinie anjchlieft und dem Murghablaufe folgend zunächit bis 
Kuſchki-Poſt an der ruſſiſch-afghaniſchen Grenze gebaut iſt. Bon hier find 
die Ruſſen im Begriff, die Bahn bis zu dem ummittelbar an der Grenze 
liegenden Dukhteran weiter zu bauen. Ebenjo find zur Zeit Linien im Bau, 
die von Pendjeh nad) Merutfchat und von Ajchabad nach Meſchhed führen. 
An allen Punkten findet die Bahn ihre Fortjegung in einem brauchbaren Wege 
nach Herat. 

Um gleich nach) der Einnahme von Herat über eine leiftungsfähige Etappen- 
linie zu verfügen, hat man die Bahn von Dufhteran nach Herat vorbereitet. 
Un den Stationen der Bahn Merw-Kuſchki-Poſt wird das gejamte Material 
zum Bau und zum Betrieb der Strede bis Herat bereit gehalten. Die Trace 
iſt längſt feitgelegt, bei ihrer Länge von etwa Hundert Kilometern iſt es den 
Nuffen möglich, die Bahnverbindung mit Herat herzuftellen, bevor in Europa 
die Nachricht von ihrem Einmarſch in Afghaniftan befannt wird. Damit 
fommt ihnen zujtatten, daß durch Afghaniftan Feine Telegraphenverbindung 
führt, und die Verbindung zwiſchen ZTurfeftan und dem europätfchen Netz in 
ihrer Hand iſt. Dieſe Vorbereitungen jegen unzweifelhaft die Ruſſen in den 
Stand, Herat auch in dem ſehr unmahrfcheinlichen Fall in ihre Gewalt zu 
bringen, daß fich die Afghanen mit den Waffen widerſetzen. Damit ift ihnen 
der beherrichende Einfluß in Afghaniftan ficher, die Straßen auf Kandahar 
und Kabul liegen ihrem Wormarjch offen. Neben der Dperationslinte über 
Herat fommen für die Feldzugsentwicklung zur Zeit noch die Richtungen über 
den Bamianpak nach Kabul, über Feifabad oder das Bamir auf Tjchitral und 
über das Pamir auf Gilgit-Srinagar in Betradt. An diefe Vormarſch— 
ſtraßen ift jede Operation der Ruſſen gebunden, jolange dieje von Turkeſtan 
allein ausgeht. Die frühern Feldzugsentwürfe hatten im wejentlichen den 
Vormarſch über Herat oder über Herat und die Bamianpäffe ins Auge gefaht. 
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Napoleon der Erite dachte von Ajterabad am Kajpifchen Meere, vereint 
mit einem rufjiichen Expeditionskorps, auf Herat zu marjchieren. Ihm ſchließen 
jih Platom Sjuchojenew in feinem Entwurfe von 1854 und General Chrulew 
in dem von 1855 an. Nur ald Demonftration wird in dem Entwurfe von 
1854 der gleichzeitige VBormarjch über den Bamian empfohlen. Das Nad)- 
teilige diefer Entwürfe bei einer Anwendung auf heutige Verhältniſſe liegt auf 
der Hand. Jede Operation, die Herat zum Ausgangspunfte nimmt, muß mit 
zwei Nachteilen rechnen: fie richtet jich gegen die Front der feindlichen Ber: 
teidigung, gegen die Linie Kabul-Ghaſni-Kandahar, verzichtet alfo auf den Vorteil 
flankierenden Vorgehens in einer operativ vorzüglich wirkſamen Richtung, fie 
hat ferner mit Operationslinien von außerordentlicher Länge zu rechnen, denn 
die Entfernung bis Kandahar beträgt 550, die bis Kabul 650 Kilometer. 

Die zweite Straße des Entwurf3 von 1854 führt durch Buchara über 
Karihi— Mafar i Scherif und die Bamianpäfje auf Kabul. Sehr erjchwerend 
wirft der Übergang über den Amu-Darja, der hier in einer Breite von zwei 
Kilometern jeden Brüdenfchlag unmöglich; macht, ſodaß der ganze Verkehr in 
Flößen erfolgen muß. Auch diefen erſchwert ein breiter Sumpfjtreifen, der 
den Strom auf beiden Ufern begleitet. Es fommt hinzu, daß das Klima in 
der Ebene de3 Amu-Darja und dem angrenzenden Steppengebiet im Hochs 
jommer jehr ungünftig ijt: heiße Winde werden oft gefährlich, Trinkwaſſer ift, 
wenn überhaupt vorhanden, jpärlich und fchlecht. Eine andre Jahreszeit aber 
fünnen die Ruſſen zum Bormarjch nicht wählen, da fonjt der Verkehr über 
das Pamir und den Hindufufch in einem Grade erjchivert ift, der ſogar für 
ruſſiſche Truppen eine Operation faſt unmöglid) macht. 

Unzweifelhaft beabfichtigen die Ruſſen, hier mit Teilen, vielleicht mit dem 
größten Teil des Dperationsheered® vorzugehn. Das Projekt, von Satta 
Kurgan nicht weit von Samarfand eine Bahn nah Karſchi in Buchara zu 
bauen, iſt der erfte Schritt zu einem weitern Ausbau der Verbindungen in 
diefer DOperationsrichtung, auf die auch die Verteilung ruffiicher Truppen an 
der Südgrenze von Buchara hinweift. Unmittelbar am Amu-Darja, in Karſchi 
und Tormys, liegen die Stäbe von zwei Schüßenbrigaden, ſechs Bataillone, 
vier Sotnien und eine Batterie — eine Truppenverteilung, die man bei der 
Schwierigfeit von Berjchtebungen in dieſem Gebiet gewiß nicht angeordnet 
hätte, wenn man diefe Truppen anders als in der genannten Richtung ver: 
wenden wollte. Auch diefe Straße führt, ebenſo wie die von Herat, gegen 
die Front der engliſchen Verteidigung. Erft die Operationslinien mehr im 
Dften gewinnen die Wirkung gegen die Flanke und den Rüden der englijchen 
Stellung bei Kabul. 

Die beiden Verbindungen, die den Ruſſen ein Vorgehen in diefer Richtung 
ermöglichen, find die Militärftraße über das Pamir und der Weg von Feiſabad 
über Sebaf. Erſt in den legten Jahren ift durch den Bau einer Straße von 
Ferghana über das Pamir ind Murghabtal die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf ein Vorgehn der Ruſſen in diefer Richtung gelenkt worden. Nach 
der Eroberung des Khanats Chofand machten die Ruſſen Anfpruch auf das 
Pamir, jchenkten dem dünn bevölferten, produftionsarmen Gebiet aber jonft 
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faft feine Aufmerfjamfeit. Das machten die Nachbarn ſich zunuge Die 
Afghanen beſetzten die Landichaften Badachſchan und Schugnan und legten 
am Pandſchfluſſe befeitigte Poiten an. Die Chinefen unternahmen Raubzüge 
in das öjtliche Grenzgebiet. Diefem Verhalten ihrer Grenznachbarn jahen die 
Nuffen auf die Dauer nicht gleichgiltig zu. Ihren Beſitz zu fichern, legten fie 
im Jahre 1891 am Murghab das Fort Schah Dichan, jpäter Pamirskijpoſt 
genannt, an. Ws dann nad der Regulierung der Grenzverhältniffe im 
Jahre 1895 die Engländer in dem ihnen zufallenden Gebiete des öjtlichen 
Hindukuſch Posten ftationierten, antworteten die Ruſſen mit dem Bau der 
Militärftrage über das Pamir. 

Die Straße ſchließt ji in Margelan an die Bahn an und führt von hier 
über den Talldykpaß (3537 Meter) ins Alaital. Sie fteigt dann zum Kyſyl— 
Art-Paß (4271 Meter) und fällt wieder zur eigentlichen Hochfläche, dem abfluß— 
ofen Steppengebiet des Sees Karaful. Vom See jteigt das Gelände von 
neuem zum Af-Baital-Paß (4682 Meter). Bon hier führt die Straße im 
Ak-Baital-Tal zum breiten Murghabtal hinab, an deſſen Rande Pamirskijpoſt 
auf einer weithin das Tal beherrichenden Terraſſe liegt. - Der Bau diejer 
Feſtung und der Straße machte bei dem rauhen Klima und bei der Höhenlage 
die größten Schwierigkeiten, um jo mehr, als alles Holz; und ein großer Teil 
de3 jonjtigen Material von Oſch in Ferghana in Tragelaften herbeigeichafft 
werden mußte. Der weitere Vormarſch von Pamirskijpoſt benugt faſt durch: 
gehende Saumpfade. Es iſt unjern Anjchauungen faſt undenkbar, daß die 
Ruſſen eine folche Berbindnng zur Operationslinie wählen fünnen. Aber von 
der Vorftellung, als jeien Operationen nur auf fahrbaren Straßen möglich, 
müſſen wir überhaupt abjehen, wenn wir und Heeresbewegungen im afiatischen 
Berglande vergegenwärtigen wollen. Einer der wunderbariten Eindrüde, die 
der Neijende auf den Gebirgspfaden von Mittelafien empfängt, ift der, wenn 
ihm die Wanderung ganzer Stämme auf einem Pfade begegnet, auf dem er 
eben noch im Zweifel war, ob er fich weiterhin dem Geſchick feines Pferdes 
überlajjen oder auf allen vieren weiter Elettern folle. Die Ruſſen haben jich 
in Aſien viel zu gut afflimatifiert, als daß fie in der Benußung jolcher Ber: 
bindungen eine bejondre Leijtung jähen. 

Eine jeher große Schwierigkeit aber bleibt mit allen Operationen über 
das Pamir verbunden: die im Lande vorhandnen Verpflegungsmittel find — ab- 
gejehen von reichen Wiehbejtänden — jo gering, daß die ſich hier vorbe 
wegenden Truppen fajt ausjchlielic) auf die mitgeführten Vorräte angewieſen 
fein werden. Das hat feine Schwierigkeiten bis Pamirskijpoſt. Bis hierher 
fünnen Berpflegungsdepots eingerichtet werden, aus denen die Truppe ihren 
Bedarf entnimmt. Auch bietet das Land bei günftiger Jahreszeit wenigitens 
etwas Weide, vor allem überall reichlich Wafjer. Die Verjuche, die man mit 
dem Anbau von Getreide auf der Hochfläche angejtellt hat, haben zu voll: 
jtändigen Mißerfolgen geführt. Won PBamirskijpoft find noch, 440 Kilometer 
bis Tichitral zurüdzulegen, wo günftigere Berpflegungsbedingungen eintreten. 
Hier fann nur eine geringe Marjchgeichwindigfeit erreicht werden, jo da ein 
Monat bis zur Ankunft in Tichitral angejegt werden fann. Die Notwendigkeit, 
für ſolche Dauer fast alle Verpflegungsmittel mitzuführen, ſchränkt aljo die 
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Zahl der Truppen, die hier operieren fünnen, derart ein, daß man wohl 
annehmen fann, mehr als 5000 oder höchitens 7000 Mann werden fich auf 
diefem Wege faum vorbewegen fünnen. Eine Operation gegen Tſchitral wird 
aber vorausfichtlich außer der Pamirſtraße auch die Verbindung von Feifabad 
über Sebak benutzen. 

Feiſabad hat als Ausgangspunkt für Truppenbewegungen ſeit 1898 an 
Wert gewonnen, da nun die Schiffahrt auf dem Amu-Darja, die früher nur 
bis Patta Hiſſar reichte, bis dorthin fortgeführt iſt. Von Tſchardſchui an 
der transkaſpiſchen Bahn aus vermittelt die Amu-Darja-Flottille den Verkehr 
auf dem Strome bis zur Mündung der Kobktſcha, dann auf dieſer bis Feiſabad, 
wo ausgedehnte Naphtha= und Warenniederlagen gejchaffen wurden. Doch 
darf man den Wert bdiefer Schiffahrtverbindungen nicht überfchägen. Was 
unterhalb Tſchardſchui eine Schiffahrt auf dem Amu faſt unmöglich macht: 
die Veränderlichkeit de8 Strombettes infolge der enormen Alluvialmafien, die 
der Fluß mit fich führt, das erjchwert fie, allerdings in geringerm Maße, auch 
oberhalb Tſchardſchui. Die Dampfer fahren fich jo oft feit, daß mur in fehr 
beichränktem Maße auf das Eintreffen der von Tſchardſchui abgehenden Dampfer 
in Feifabad gerechnet werden fan. Auch ijt die Amu-Darja-Flottille nach 
Zahl- und Tonnengehalt viel zu Klein, als daß fie für Truppen- und Material- 
transporte eine ins Gewicht fallende Rolle fpielen könnte. 

Wenn auch nach allem der Vormarſch auf Tſchital nur mit geringen 
Truppen unternommen werden kann, für die rufjiiche Armee alſo nur eine 
Dperationdlinie von ſekundärer Bedeutung darjtellt, jo kann doc) in diefem 
Vorgehn eine ganz entjcheidende Bedeutung liegen. Mit wenig taufend Mann 
vermögen die Ruſſen hier den Aufftand der friegerifchen Afridis zu entflammen. 
Seit der rein äußerlichen Unterwerfung der Berguölfer im Feldzuge von 1896 
bis 1897 jtehn die Engländer mit ihnen faſt unausgefegt im Kriegszuftande. 
Seitdem hat fich ihre Bewaffnung mit modernen Hinterladern vervolltommnet; 
von Bender Abbas am Perjijchen Golf werden Gewehre in Mafjen durch 
Afghaniſtan nach Tſchitral gefchmuggelt, und alle Verjuche der Engländer, 
diefen Handel zu unterbinden, haben die Lieferungen, die zum größten Teil 
von engliichen Fabriken ausgehn, nicht zu verhindern vermocht. 

Die Bedeutung der öftlichen Operationslinie der Ruſſen über Gilgit kann 
man zur Zeit fchwer beurteilen. Es ift jehr wohl möglich, daß bei dem Bau 
der Pamirſtraße der Gedanke eines Vorgehens auf Gilgit wejentlich mitge- 
iprochen hat. Über Gilgit Srinagar zu erreichen und damit das fruchtbare 
Hochland von Kafchmir zu gewinnen, ift gewiß, wenn auch erft in einer fpätern 
Zufunft, ein Biel des ruffiichen Vorſchreitens. Ein Vormarſch von Kajchmir 
ins nördliche Indien würde bei ausreichenden Wegen auf feine Schwierigkeiten 
jtoßen. Aber die operative Front der Auffen würde damit eine Ausdehnung 
von mehr als taufend Kilometern annehmen. Die Operationslinien find an fich 
ſchon jehr lang, getrennt durch ganz unmwegfame Gebirgszüge; jedes Zufammen- 
wirken wird aljo illuforiich, wenn der Telegraphendraht nad) der Operations- 
bafis reift. Fraglich bleibt alfo, ob die Ruſſen diefe öftlichfte ihrer Operations: 
linien benugen werden. 
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Die Verbindungen, die Rußlands Front in Turfeftan an die Heimat 
anfchliegen, wollen wir fpäter im Zujammenhange mit dem transfaufafischen 
Straßennege betrachten. Zunächſt fei hier auf die natürlichen Bedingungen 
der Kriegsentwicklung in Transkaufafien hingewieſen. Die Frage mag uner- 
örtert bleiben, ob Rußland daran denken kann, durch Sleinafien zu einer 
militärisch entjcheidenden Operation gegen die Türkei vorzugehn. Für unfre 
Zwede genügt der Hinweis, dag Rußland auf jeden Fall hier eine Neben- 
operation führen wird, deren nächjtes Ziel Erjerum fein muß. Der Wert von 
Erferum liegt in feiner Lage im Zentrum aller Verbindungen des öftlichen 
Anatoliens. In Erjerum vereinigen fich die fahrbaren Straßen von Trapezunt, 
Erfingjan und Bitlis, von Erjingjan führt die wichtigite Querverbindung durch 
Kleinafien über Siwad nad) Angora, die einzige fahrbare Straße durch die 
furdifchen Berge, über Charput und Djarbefr nad) Mejopotamien. So bietet 
Erjerum das zunächjt zu erjtrebende Biel, den natürlichen Ausgangspunft aller 
weitern Operationen, mögen dieje fich nach Weiten oder nad) Süden richten, 
mit den Endzielen am Bosporus, am Golf von Alerandrette oder am Tigris. 
Erjerum zu gewinnen, war in allen Sriegen des legten Jahrhunderts das 
öfters erreichte, aber infolge der politischen Iſolierung Rußlands nie dauernd 
behauptete Biel. 

Niemals! find die Bedingungen des ruſſiſchen Vorgehns günftiger ge- 
wejen als heute, wo die Feitungslinie Batum-Ardahan-Kars, die 1878 ganz 
wejentlic die Mißerfolge der ruffiichen Heeresleitung bewirkt hat, in ihrer 
Hand ift und eine Operationsbafis von äußerſtem Wert für den Beginn des 
Feldzugs darftellt. Seit dem Friedensſchluſſe von Berlin haben die Ruſſen 
unausgejegt an dem Ausbau der Straßen gearbeitet, die ihrem Vormarſch 
auf Erjerum dienen follen. Dieje Straßen deden ſich im wejentlichen mit den 
Dperationslinien vom Jahre 1877: Kutais-Batum-Olty, Achalzich-Achalkalaki— 
Dlty, Alexandropol-Kars-Sewin und Eriwan-Bajajet-Diadin. 

Ob noch heute ein Vormarſch von Batum auf Erjerum geplant wird, ift 
fraglih. Der Grund, der damals hierfür bejtand: die Eroberung von Batum 
und die Heranziehung der hier eingejegten Kräfte gegen Erjerum, ift mit dem 
Belize von Batum weggefallen. Jedenfalls iſt aber anzunehmen, daß dieje 
DOperationsrichtung nach dem Bau der Bahn Tichorjägfaja- Poti eine gefteigerte 
Bedeutung gewinnen wird. 

Auf dem linken Flügel ihrer Front hatten die Ruſſen 1877/78 gehofft, 
Bajajet und das Tal von Alafchkert, damit die alte Karawanenſtraße, Die 
aus Perſien nach Erjerum führt, in die Hand zu befommen, waren aber auf 
dem Kongreß von Berlin zur Herausgabe ‚genötigt worden. Die Benugung 
diefer Verbindung als Operationslinie jcheint jeitdem, wenn auch nicht voll- 
fommen aufgegeben, jo doch in den Hintergrund getreten zu fein. Ein aus- 
gedehntes Sumpfgebiet bei Diadin macht fie zu manchen Jahreszeiten faum 
benugbar. Nur mit den äußerjten Anftrengungen ijt e8 den Ruſſen 1877 
gelungen, fie für SFeldartillerie fahrbar berzujtellen. An die Stelle dieſer 
Straße ift die Verbindung Eriwan-Igdir-Kagysman-Delibaba getreten, die 1877 
feine Rolle gejpielt hat. Sie ift als Chaufjee bis zur türfiichen Grenze aus- 
gebaut und 1897 fertiggemacht worden. 
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Die beiden bedeutendften Dperationslinien find die Straßen Kutais- 
Achalzich: Achalkafaki- Ardahan-Dlty und Alerandropol: Kars-Saryfamifch. Dieje 
Straßen jind durchgehends bis zur türkifchen Grenze chauffiert. Feſte Stein: 
brüden führen über die Waflerläufe. Ihre Verlängerung von der ruffifchen 
Grenze gegen Erjerum finden fie in zwei Straßen: von Olty nach Erjerum 
führt ein nicht chauffierter, aber jahrbarer Weg; die Straßen von Kars und 
Kagysman vereinigen fich bei Köpriföi im Ararestal. Von hier führt eine 
chauſſierte Fahrſtraße nach Erjerum.*) 

Ergänzt wird dieſes Straßenneg durch die in den Jahren 1896/97 er: 
baute Bahn Tiflis-Alerandropol-Kars. Der Gedanke einer Verbindung diejer 
Bahn mit dem inmerruffiichen Gijenbahnneg ift in dem Bau der Bahn 
Wladikawkas-Derbent-Baku verwirklicht worden. Von dem urjprünglichen 
Plan, die Bahn quer durch den Kaukaſus, im Ardon- und Riontal zu führen, 
fam man nach eingehenden Forſchungen in den achtziger Jahren ab, da hierzu 
ausgedehnte Tunnelbauten notwendig geworden wären. Die Bahn am Ufer 
des Schwarzen Meeres zu führen, war damals noch unmöglich, da ſich nicht 
abjehen ließ, ob Rußland unter allen Verhältniſſen imfjtande fein werde, die 
Seeherrichaft im Schwarzen Meere zu behaupten. Im andern Falle aber 
hätte dieſe Verbindung, die unmittelbar an der Küfte geführt werden muß, 
von einer feindlichen Flotte aus jehr leicht unterbrochen werden fünnen. So 
entjchloß man fich zu dem Umweg über Petrowsk. 

Vorläufig jteht noch jedes Vorjchreiten der ruſſiſchen Macht in Mittel- 
afien auf ſchwachen Füßen, folange die Verbindungen im Rüden für die ganze 
Front von Batum bis zum Pamir auf den einen Schienenftrang Tichorjäg: 
faja-Bafu angewiejen bleibt, der nur durch die Schiffahrt auf der Wolga eine 
zweifelhafte Unterftügung erfährt. 

Der Krieg in Südafrika hat auf der englifchen Seite eine überrafchende 
Kraftentfaltung gezeigt. England jtellte jehr bald eine Macht von 150000 Mann 
ind Feld und verjtärfte diefe im Verlauf des Krieges auf 250000 Mann. 
Mindeftend mit derjelben Kraftentfaltung aber muß ein ruffisches Vorgehn 
rechnen, das zum Kampf an der afghanisch-indifchen Grenze führt, und es ift 
ausgeſchloſſen, daß die Rufjen hier mit einem Operationgforps von 60000 Mann 
und 90000 Mann Etappentruppen, wie Stobeleff rechnete, irgend ein Rejultat 
erreichen. Die jehr beträchtlichen Nachjchübe, die in diefem Fall gebraucht 
werden, um die in Turkeſtan ftehenden 83000 Mann auf die notivendige 
Operationsſtärke zu bringen, fünnte nicht von der einen Bahn Kraßnowodsk— 
Merw geleiftet werden. Zu ihrer Entlaftung dient die ſchon im Bau begrifine 
Bahn Orenburg-Taſchkent, die wir vorher als Getreidezufuhrbahn für das 
öftlihe Turkeſtan kennen gelernt haben. 


Es fei hier auf eine Eigentümlichfeit vieler Karten, auch der ruffiichen vierzig Werft: 
Karte, aufmerkfam gemadt, die leicht zu falfchen BVorftellungen Anlak gibt: Poſtſtraßen werben 
in Rußland wie in der Türkei mit gleicher Signatur bezeichnet. Die Poſt wird aber in Ruf: 
land in Wagen, in ber Türfei auf Tragelieren befördert. Während alfo in Rufland jede 
Poſtſtraße fahrbar ift, ift dies im öſtlichen Anatolien nur bei der Straße Erjerum:Simas: 
Katfarich mit den Duerverbindungen Trapezunt: Erferum: Bitlid und Samſun⸗Siwas-Djarbelir 
der Fall. 
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Um die faufafifhen Bahnen von den Transporten nad) Turfejtan zu 
‚entlasten, ift eine Bahn längs der Wolga von Kamyfchim nad) Aſtrachan im 
Bau. Endlich ift eine Vervollitändigung des kaukaſiſchen Bahnneges durch 
die Führung einer Bahn am Dftufer des Schwarzen Meeres von Jekaterinodar 
nach Poti geplant. Nach Vollendung dieſer Bahnbauten wird Rußlands 
Stellung für einen Feldzug gegenüber dem heutigen Zuftand außerordentlich 
verbejiert jein. Schon im Jahre 1905 nad) dem Bau der Bahn Drenburg- 
Taſchkent jteht für den transfaufafifchen wie für den turfeftanijchen Aufmarjch 
eine felbjtändige Bahnverbindung zur Verfügung, die wenig Jahre jpäter nach 
Bollendung der Schwarze-Meer-Uferbahn und der Wolgabahn eine abermalige 
Verdopplung erfahren wird. 

Während die Ruſſen in diefer Weile rajtlos an der Ausgeftaltung ihres 
Eijenbahnneges nach rüdwärts arbeiten, iſt es über die ruſſiſche Grenze hinaus 
bis jegt nur in Perſien vorgejchoben worden. In der Türkei Haben ſich die 
Ruſſen die Bahnkonzejjion in Anatolien vorbehalten, in Afghaniftan jpielt ein 
Bahnbau bisher überhaupt noch feine Rolle. Ein energischer Verſuch Englands 
oder Rußlands, hier mit Eifenbahnen vorzugehn, hätte bei der jcharfen Zu— 
jpigung der Gegenfäge in Afghaniftan für den andern einen Grund zum Friege 
fein müſſen. Diefer Gegenjat hat fic) in Perſien in der jüngften Vergangenheit 
jehr jcharf zugefpigt, feit England in dem Bau feiner Bahn von Quetta über 
Nuſchki durch Beludichiftan ein bejchleunigtes Tempo eingefchlagen hat. 

Die Engländer beabfichtigen, von Quetta an der afghanijtan-beludichiita- 
nischen Grenze entlang über Kirman, Isfahan nad) dem Schat-el-Arab zu 
bauen; von hier ab ſoll die Bahn quer durch die ſyriſch-arabiſche Wüfte nach 
dem Suezfanal gehn. Haben die Engländer diefe Bahn fertig, jo beherrſchen 
fie im ganzen füdlichen Perjien den Handel und den politischen Einfluß; ein 
Fortſchreiten Rußlands zum Indiſchen Meer wäre dann unmöglid. Das 
müfjen die Rufen verhindern, und deshalb bauen fie jegt eine Gegenbahn, die 
ſich in Ajchabad an die transfafpiiche Bahn anfchliegt und längs der perfilchen 
Grenze nad) Süden, zunächſt in die Landfchaft Seiitan, führen ſoll. Dieje 
Bahn ift bejtimmt, neben der Stärkung des politiichen Einfluffes in Perjien 
den Ruſſen eine neue Operationslinie für einen zukünftigen Feldzug gegen 
Indien zu verjchaffen. Sitzen fie in Seijtan feit, jo haben fie im Hilmendtale 
eine jehr günftige VBormarjchitrage gegen Kandahar, wo den Engländern nicht, 
wie weiter im Norden, bei einem ruffifchen Vormarſch über Kabul die Gunit 
des Geländes zur Verteidigung ihrer Grenzen zur Seite jteht. Der Schwer: 
punkt der Entwidlung liegt alfo darin, welcher von den beiden Konkurrenten 
mit jeiner Bahn zuerſt Seijtan erreicht, und während in Afghaniftan und in 
der Türfei die Dinge einen langjamen Verlauf zu nehmen jcheinen, kann es 
wohl fein, daß fie hier in Perfien zu einer raſchen Entſcheidung drängen. 








Prozeßverfchleppungen 
Schluß) 


etrachten wir nun die Statiſtik der Rechtsanwälte, ſo finden 
wir, daß in den drei erwähnten Bezirken neben Braunſchweig 
weitaus die meijten Rechtsanwälte, die bei Amtsgerichten zu: 
gelafjen waren, deren Sit nicht mit dem eines Landgerichts zu: 
jammenfällt, auch bei dem übergeordneten Landgerichte zugelafjen 
gewejen find. Sp waren am 1. Januar 1899 in den Bezirken Karlsruhe von 
200 Zandgerichtsanmwälten 55, Stuttgart von 193 Landgerichtsanwälten 48 
und Dresden von 551 Landgerichtsanwälten 147 oder 27,5 Prozent, 24,8 
und 26,6 Prozent zugleich bei auswärtigen Amtsgerichten zugelafjen. Im 
andern Bezirken, Braunfchweig ausgenommen, wo der Prozentjag der bei aus: 
wärtigen Amtögerichten zugelajjenen Landgerichtsanwälte zu derjelben Zeit 
33,3 betrug, it in den übrigen Landgerichtsbezirfen dieſer Prozentjag be: 
deutend niedriger. Insbeſondre gilt das für Preußen und für Bayern, deren 
Gerichte für die Prozekdauer im allgemeinen weit ungünftigere Zahlen aufzu= 
weijen haben, und wo in der Negel feine auswärtigen Amtsgerichtsanwälte 
bei den übergeordneten Landgerichten zugelajjen find. Namentlich gibt die 
bayrische Pfalz ein jprechendes Beijpiel dafür, wie jehr durch das Unweſen 
der Korrejpondenzmandatare, wofür in der Regel die beim Landgerichte nicht 
zugelafjenen auswärtigen Amtsgerichtsanwälte für die Landgerichtsfachen ihres 
Bezirks angefehen werden müfjen, die Prozefje verjchleppt werden. Bekanntlich 
jind die meiſten landgerichtlichen Prozekrüdjtände im Bezirk Zweibrüden. So 
waren am 1. Januar 1901 am Landgericht Frankenthal dreizehn Anwälte, da= 
gegen allein an den Amtsgerichten dieſes Bezirks in Ludwigshafen zwölf, 
Neuftadt a. 9. fünf, Speyer und Dürkheim je ein Anwalt zugelaffen. Ähnlich 
liegen die Dinge beim Landgericht Zweibrüden; an den Amtsgerichten des 
Bezirf3 waren in Pirmajens drei, und in St. Ingbert ein Anwalt nur an 
dieſem Gerichte zu derjelben Zeit zugelafjen. Kämen diefe Anwälte ans Land— 
gericht, jo würden jie aufhören, torrefpondenzmandatare ihrer dortigen Kollegen 
zu fein, fie würden die aus ihrem Amtsgerichtsbezirk jtammenden Sachen eben 
jelbjt plädieren, eine größere Verteilung der Praxis und damit eine rajchere 
Erledigung der Prozefje wäre die notwendige Folge. Es fragt ſich nun weiter: 
Beiteht zwifchen der relativ rajchen Prozeßerledigung in Baden, Württemberg 
und Sachſen und den dort bejtehenden zahlreichen Simultanzulafiungen aus: 
wärtiger Amtögerichtsanwälte ein innerer Zufammenhang? Braunjchweig fommt 
nicht in Betracht, weil dort andre Gründe, die in diefen Staaten nicht beitehn, 
einer rajchen Abwidlung der Prozeſſe Hinderlich find, von denen weiter unten 
die Nede fein wird; es handelt fich alfo hier um eine Ausnahme, die die 
Negel beitätigt. 
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Die Bejahung der eben aufgeworfnen Frage fann feinem Zweifel unter: 
liegen, wie ſich aus folgender Betrachtung ergibt. Es liegt in der Natur 
der Sade, daß die nicht am Landgerichtsfige wohnenden Prozekparteien, 
und das jind, joweit nicht Großſtädte in Betracht fommen, weitaus die meiften, 
ſich auch wegen der Landgerichtsprozejle gewöhnlich an die Anwälte ihres 
Wohnorts wenden. Sind dieſe Anwälte nun auch beim Landgerichte zuge- 
laſſen, jo fönnen fie jelbit als Prozeibevollmächtigte vor diefem auftreten. 
Beichränft jich dagegen ihre Zulafjung auf das Amtsgericht ihres Wohnorts, 
dann fünnen fie nur al3 Korrejpondenzmandatare des am Landgerichtsfige 
wohnenden Prozegbevollmächtigten ihrer Mitbürger fungieren. Daß dadurch 
viel Zeit vertrödelt wird, liegt auf der Hand. Zunächit fann, wenn der am 
Sig eines Amtsgerichts wohnende Landgerichtsanwalt al3 Prozepbevollmächtigter 
jeiner Ortseingeſeſſenen fungiert, dieſer die Prozeßſchriften jelbit bei Gericht 
einreichen und dem Gegner zuftellen laſſen, und braucht fich Hierzu nicht eines 
am Landgericht wohnenden Kollegen zu bedienen. Weiter erfolgt Die Infor— 
mationsaufnahme mit größerer Präzifion und Schnelligkeit, wenn der am 
Amtsgerichtsfige wohnende Anwalt jie für jeinen Vortrag vor dem Land- 
gericht vornehmen kann, als wenn er dies für den entfernt wohnenden Prozeß— 
bevollmächtigten tun fol, der in vielen Fällen trogdem genötigt ift, die Partei 
fommen zu lajfen. In der Juriſtiſchen Wochenjchrift führt B. A. den inter: 
eſſanten Nacjweis, wieviel Zeit durch das Hin- und Herfchreiben und das 
Aktenverſenden zwijchen dem Sorrefpondenzmandatar und dem Prozeßbevoll— 
mächtigten vergeudet wird, und ſieht in der Stellung und der Tätigfeit der 
Korrefpondenzmandatare geradezu eine Quelle der Prozekverzögerungen, ohne 
freilich die fich hieraus ergebenden Konjequenzen zu ziehen. Die weitere Folge 
der Tätigfeit der bei den auswärtigen Amtögerichten wohnenden Anwälte ala 
Prozepbevollmächtigte bei den übergeordneten Landgerichten wird eine größere 
Verteilung der Praris unter den Anwälten herbeiführen. Nichts ijt aber einer 
rajchen Erledigung der Prozeſſe mehr hinderlicy, als die Konzentration der 
Praris in den Händen weniger. Man wird fogar im Zweifel Rüdjtände bei 
Gerichten auf eine ganz unverhältnismäßige Ungleichheit der Praris unter den 
einzelnen Anwälten zurücführen müſſen. Nicht nur fann ein überlafteter und 
durch Nachtarbeiten nervös überreizter Anwalt bei der großen Menge des vor: 
handnen und ihm fortgejegt neu zufallenden Materials nicht alle angejegten Sachen 
zum Termine fertig bringen, fondern es werden fich durch das Anjchwellen 
der Praxis bei den verichiednen Gerichten und den verjchiednen Kammern und 
Senaten desfelben Gerichts die Terminkollifionen fortgefegt häufen, was zu 
endlojen Bertagungen führen mug. Wird nun ein Anwalt mit einem folchen 
Großbetrieb frank, dann gerät die ganze Juſtiz ins Stoden! Ferner werben 
Vertagungen nicht jo leicht erzielt werden können, wenn ein Anwalt von 
auswärts zugereift fommt, mag auch durch die fortgejegte Entwidlung bes 
Verkehrsweſens, insbejondre der Kleinbahnen, die Wahrnehmung der Termine 
durch die auswärtigen Landgerichtsanwälte erleichtert werden. Endlich wird 
ein weiterer Zeitgewinn durch Zulaffung auswärtiger Amtsgerichtsanwälte 
beim übergeordneten Landgericht durch die rajchere Erledigung der Berufungs- 
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jachen erreicht, da diefe Amwälte ſchon mit dem Stoff vertraut find, während 
fi ein andrer Anwalt erſt in eine ihm bisher fremde Sache einarbeiten muß. 
In der Mehrzahl der deutjchen Staaten find die Vorftände der Anwalts- 
fammern, wo die überbejchäftigten Landgerichtsanwälte in der Regel einen 
großen Einfluß haben, insbejondre in Preußen und in Bayern Gegner der 
Simultanzulafjungen auswärtiger Amtsgerichtsanwälte. Zunächjt wendet man 
dagegen ein, daß die Amtsgerichtspraris darunter leide, und das Winkelkonſu— 
lententum auf dem Lande wegen der unvermeidlichen Terminkfollifionen zwifchen 
Land- und Amtsgericht begünstigt werde. Daß das erite nicht richtig iſt, 
beweijt die Statiftil. So jchneiden auch in den Amtsgerichtsjachen die drei 
erwähnten Bezirke gegen die preußischen und die bayrifchen jehr günjtig ab. 
So wurden von 100 Amtsgerichtsjachen durch Endurteile, die weder auf Ber: 
ſäumnis, Verzicht oder Anerkennung ergangen find, innerhalb dreier Monate 
erledigt 


in ben Oberlandes- Zahrgängen im Durd: 
gerichtöbezirfen 1895 1897 1899 Schnitt 
Karlsruhe 7,1 75,1 712 74,4 
Stuttgart. 746 700 682 70,9 
Dresden . : 2 2. ..-705 731 69,1 70,9 


Was nun das Winfelfonjulententum anlangt, jo it diejes gerade in 
Württemberg und in Sachſen von geringerer Bedeutung als anderwärts, was 
dort mit Gepflogenheiten des Publikums zufammenhängen dürfte. Die von der 
Nechtsanwaltichaft, wenigitens offiziell, fo vielfach angefeindeten Winkelkonſu— 
fenten lafjen ficy übrigens gar nicht verdrängen. Ein Beweis ihrer Unent- 
behrlichkeit liegt darin, daß fie fich trog aller Verfolgungen nach der revi- 
dierten Zivilprozeßordnung ſogar ein Anrecht auf die Parteivertretung vor 
den Amtsgerichten erworben haben, jofern fie von der Juftizverwaltung hierzu 
autorifiert find. Würde dieſe Art von Konfulenten, in Preußen Prozekagenten 
genannt, einer Disziplin unterworfen, dann kann gerade durch fie das Winfel- 
fonfulententum verdrängt werden, das ich in den Wirtshäufern breit macht. In 
den Prozekagenten erwächit den Anwälten eine anjtändigere Konkurrenz, als 
dies bei dem Winfelfonjulententum, der Zufluchtitätte von allerlei problema- 
tiichen Eriftenzen, der Fall iit.*) 

E3 feien nun noch die Verhältnifje in Braunjchtweig erwähnt, wo die 
Simultanzulaffung befteht, und trogdem die Prozehdauer länger ift als in den 
Bezirken Karlsruhe, Stuttgart und Dresden. Da mir diejes Mißverhältnis auf- 
fiel, fo z30g ich bei einem angejehenen Braunſchweiger Juriſten Erfundigungen 
ein und erfuhr folgendes: Der Bezirk befteht nur aus einem Landgerichte mit 
ſtark beichäftigten drei Zivilfammern, einer Kammer für Handelsjachen und zwei 
Straffammern. Außerdem iſt dort ein Oberlandesgericht. Die bei dieſem zu- 
gelajfenen Anwälte jind auch zugleid) beim Landgericht zugelafien. Es werden 
bei den verfchiednen Kammern und den beiden Stollegialgerichten zugleich 
Sigungen abgehalten, ſodaß Kollifionen unvermeidlich find. Das Neben- 


*) Vergl. Schiffner, Die Rechtskonſulenten (Berlin, 1897), ferner meinen in den Grenz: 
boten 1898 I, Heft 24 anonym erichienenen Auffag unter demielben Titel. 
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einandertagen von Oberlandes- und Landgericht wirft durch den Umftand, daß 
die beichäftigten Anwälte am Landgericht fait die ganze Praris am Oberlandes- 
gericht innehaben, befonders nachteilig auf den Gejchäftsbetrieb ein. Während 
die Simultanzulaffung von Anwälten bei auswärtigen Amtsgerichten beim 
übergeordneten Landgericht eine Beichleunigung der Prozeſſe veranlaft, führt 
die Zulafjung von Landgerichtsanwälten bei dem Oberlandesgericht, das den— 
jelben Sit mit dem Landgericht hat, zu Prozeverichleppungen. Im ganz bes 
fonderm Maße gilt das für die bayrijchen Bezirke und für Darmftadt — hier 
tritt noch Hinzu, da für die Sachen aus Mainz die dortigen Anwälte zugereift 
fommen. Nach den angegebnen Zahlen ſchwankt in Bayern der Durchjchnitt 
der Landgerichtsfachen erjter Imftanz zwifchen 43,3 und 16,7 und der Be- 
rufungsjachen zwilchen 49,5 und 17,9. Im Darmftadt betragen dieſe 37,5 
und 47,7; hier wie dort weit unter dem Durchichnitt der drei erwähnten 
Landgerichte. Es ift eben das alte Lied vom überlafteten Rechtsanwalt. Die 
Anwälte aus der Provinz ſchicken ihre Berufungsjachen an die am meiften 
beichäftigten am Site des Oberlandesgerichts wohnenden und zugleich bei dieſem 
Gericht zugelafjenen Anwälte. Daß Preußen günftiger als Bayern und Darm- 
ftadt abjchneidet, hat feinen Grund darin, daß dort die zulegt erwähnte Art 
der Simultanzulaffung nicht bejteht: Preußen hat eine befondre Rechtsanwalt- 
ichaft bei den Oberlandesgerichten. In Landgerichtsjachen erfter Inftanz ſchwankt 
hier der Prozentjag zwiſchen 63,2 und 40,5 Prozent und in Berufungsjachen 
zwilchen 82,9 und 41,6 Prozent. Auffallend ift der Gegenjag zwiſchen den 
Bezirken Celle mit 63,2 und 82,9 Prozent und Köln mit 40,8 und 41,6 Prozent. 
In beiden Bezirken bejtand vor 1879 dad mündliche Verfahren, und mit Rüd- 
fiht auf die befannte Tatjache, daß man überall den neuen Ziwilprozeß an den 
alten anzugliedern fucht, dürfte der Schluß gerechtfertigt erjcheinen, daß eben 
im hannöverſchen Prozeß, der früher im Bezirk Celle galt, eine weit gründ- 
lichere Vorinjtruftion der Sachen gejchieht als im Bezirk Köln, wo vormals 
das rheinifche Verfahren in Übung war. Hervorzuheben ift noch der Bezirk 
Berlin, der nad) Celle mit 62,0 und 76,5 Prozent als der befte in Preußen 
erjcheint. Der Grund liegt in der Größe der Stadt und der daraus hervor- 
gehenden Verteilung der Unwaltsbureaus auf die verſchiednen Stadtteile, was 
der Bildung von Überbureaus hinderlich ift. Sitzen, wie es in Hleinern Orten 
häufig geichieht, die Anwälte auf „einem Klumpen“ zufammen, jo haben wir 
die Mijere der übergroßen Anwaltsbureaus und der durch fie unvermeidlich 
gewordnen Prozepverjchleppungen. Bon den übrigen preußischen Bezirken ift 
nicht® bejondres zu jagen. Die in diefen vorkommenden Schwankungen er 
klären fich aus befondern lokalen Verhältniſſen, auf die hier nicht weiter ein- 
gegangen werden fann. Dasjelbe gilt für die nichtpreußifchen und die nicht: 
bayrifchen Bezirfe außer Karlsruhe, Stuttgart, Dresden und Hamburg. 
Einer befondern Betrachtung dagegen bedürfen die Berhältnifje in den 
Hanfaftädten. Deren Bezirf gehört mit zu den Bezirken, die die kürzeſte 
Prozeßdauer aufzumweifen haben, indem hier die landgerichtlichen Sachen erjter 
Inftanz 64,4 und die Berufungsfachen 83,3 Prozent nad) obiger Berechnungs- 
weile aufzeigen. Der Grund Liegt in dem hochentwidelten Aſſoziationsweſen, Das 
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bei der Anwaltjchaft der Hanfaftädte beiteht. Während fich im übrigen Deutjch- 
land nur zwei Anwälte zu gemeinfamer Praxis vereinigen, treten dort nicht 
unter drei, in der Regel jogar vier Anwälte zufammen. Dadurch werden 
Terminfollifionen vermieden, und eine rafchere Erledigung der Prozeſſe iſt 
die notwendige Folge diefer Einrichtung. Zweifellos hat im übrigen das 
Aſſoziationsweſen bei der Anwaltſchaft mancherlei Nachteile, namentlich befommt 
die Berufsausübung leicht einen rein gejchäftlichen Charakter, und die Ver— 
antwortlichkeit der Einzelnen wird abgeſchwächt. Darum findet die Vergeſell— 
Ihaftung von Anwälten in dem ausgebildeten Mafe, wie im Hamburger Bezirk, 
in den andern Teilen des Reichs feinen Eingang, und fo ijt auch feine Re— 
medur der Prozehverfchleppungen durd) eine VBerallgemeinerung diefer Gepflogen: 
heit zu erwarten. 

Dies Über die Landgerichte. Aus meiner Betrachtung ergibt jich, daß die 
Prozeßverjchleppungen Feineswegs eine allgemeine Kalamität jind, ſondern 
nur durch befondre Gepflogenheiten in den einzelnen Bezirken veranlaßt werden. 
Deren Feititellung ift die wejentliche Aufgabe der Reichs - Juftizverwaltung, 
wenn fie eine Verminderung der Prozeßdauer erreichen will. 


Wenden wir und nun zu den Oberlandesgerichten, jo wurden Sachen der 
obenerwähnten Art in ſechs Monaten, in Brozenten ausgedrüdt, erledigt an den 


2 in ben ten im Durch⸗ 

Oberlanbeögericten 1895 — 1899 ſchnitt 
1. Augsburg383,8 46,3 54,2 51,1 
2. Bamdbrg - » » ». 158 169 16,8 16,5 
3. Ben . -. 2 .2..93705 316 421 37,0 
4. Braunfhwein . . . . 70,6 58,7 65,1 68,1 
5. Bredlu . . . 2 2 ..239,6 81,6 45,4 35,5 
6. Ele. . 2 2 202. 54,6 42,2 46,8 47,8 
7. Daft . . . . . 464 49,7 47,0 47,7 
8. Dreßben . . . ..... 518 58,8 52,7 54,4 
9. Fuanfut . .» 365 38,1 40,6 39,4 
10. Hamburg . . . . . 778 80,2 78,6 78,8 
11. Sgamm . .» 2 2..2...826 31,6 41,2 35,5 
12. Sea. 2: 2.2.2 .. 8M81 54,1 47,4 54,5 
13. Rarlerue . oo... 483 555 576 53,8 
14. Kafll-. . . 2.220.548 60,7 62,8 »9,4 
15. Hill . 22 668,8 61,9 75,5 67,4 
16. Kolmae . . 66,6 67,0 63,2 66,6 
18. BR >. 3 u 0 RER 21,7 19,2 18,9 
18. Königsberg . . 30,6 39,6 38,1 37,0 
19. Marienwerder . . . . 577 61,4 65,2 61,2 
20. Münden . .». .» ..499 46,4 60,9 52,2 
21. Naumburg . . 64,4 60,2 63,6 62,7 
22. Rümdbrg . . . .. 582 72,0 48,9 59,7 
23. Didenbug . . . . . 82,5 714 78,4 774 
24. Bon . . 2 202.448 51,2 38,6 44,8 
235. Rofod . 22.2.5952 624 57,5 
26. Stettin . . 2.2.2. 38 41,6 35,5 34,4 
27. Stutgatt . » » . . 834 83,4 85,0 83,9 
28. Sweibrüden . . . . 584 32,5 52,0 45,9 
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Für den Durchſchnitt ergibt ſich, in Prozenten ausgedrückt, mithin nach— 
ſtehende Reihenfolge: 


1. Stuttgart.. . 83,9%, 10. Kaflel . . . 594%, 19. Zweibrücken 45,90 
2. Hamburg. . . 788 „ 11. Rofwd . . . 575, 20. Bofen 448, 
3. Oldenburg 774, 12. Jena... 545, 21. Frankfurt . 394 „ 
4.Niel ... 0.674, 18. Dresden. . . 544, 22. Berlin . . . 370, 
5. Rolmar . . . 666 „ 14. Karläarufe . . 538, 23. Königäberg. . 36,1 „ 
6. Braunfhmweig . 63,1 „ 15. Münden . . 522. 24 Breslau. . . 355 „ 
7. Naumburg . . 62,7 „ 16. Augäburg . . SL1, 25. Samm . . . 351, 
8. Marienwerder . 612 „ 17. Ele. . . . 478. 28. Stettin . . . 344 „ 
9. Nümberg. . . 59,7, 18. Darmftabt . . 477, 27. Köln. . .. 189, 
28. Bamberg - - » 2 2 2. 16,5 °/, 


Alfo auch Hier findet man die allergrößten Schwankungen, nämlich von 
83,3 Prozent (Stuttgart) bis 16,5 Prozent (Bamberg). 
Aber Kolmar hat viel weniger mündliche Verhandlungen als Karlsruhe. 


So fanden ftatt mündliche Verhandlungen 
in den Jahren 


in 1895 1897 1899 
Kolmar . . . 2 2. 607 577 574 
Karlarule . » .» . . 827 845 896 


Der Durchichnitt beträgt in Kolmar 586 und in Karlsruhe 856. Beide 
Gerichte Haben drei Bivilfenate. Es iſt aljo anzunehmen, daß an der weniger 
günftigen Stellung von Karlsruhe die größere Häufigkeit der mündlichen Ver— 
handlungen ſchuld ift. 

Von kleinern Gerichten mit zwei bis drei Zivilſenaten und einer geſon— 
derten Rechtsanwaltſchaft, die aber weniger günſtige Ergebniſſe aufzuweiſen 
haben, kommen weiter noch in Betracht: Jena (54,5 Prozent), Celle (47,8 Prozent), 
Frankfurt (39,4 Prozent) und Königsberg (36,1 Prozent), An dem außer: 
ordentlich ungünftigen Ergebnis des Frankfurter OberlandesgerichtS mag wohl 
das in der dortigen Gemeindeverwaltung bejtehende Advofatenregiment jchuld 
jein, wodurch viel Zeit für die Prozekführung verloren geht. 

Dagegen weijen mit Ausnahme von Braunfchmweig (63,1 Prozent) und 
Nürnberg (59,7 Prozent) die kleinen mit zwei bis drei Senaten arbeitenden 
Oberlandesgerichte, deren Rechtsanwälte aber zugleich; auch am Landgericht 
tätig find, weniger gute Ergebnijje auf; jo wurden zwar in Rojtod (57,5 Prozent) 
und Augsburg (51,1 Prozent) etwas über die Hälfte der verhandelten Pro- 
zeſſe innerhalb jechs Monaten erledigt, dagegen wurde bei den übrigen Kleinen 
Oberlandesgerichten nicht einmal diefe erreicht; fo in Darmſtadt (47,7 Prozent), 
BZweibrüden (45,9 Prozent) und Bamberg gar nur 16,5 Prozent (!). Würde 
an all diejen Oberlandesgerichten eine befondre Rechtsanwaltichaft beftehn, jo 
unterläge es feinem Zweifel, daß bier die Prozefje in viel fürzerer Zeit er- 
ledigt würden. Diefe Prozeftrödelei wird noch dadurch vermehrt, daß Die 
auswärtigen Anwälte ihre Berufungsfachen den auch am Landgeriht am 
meisten bejchäftigten Anwälten überfenden. Bejonders fra find die Verhält- 
nifje in Bamberg, wo nad) Angabe meines Gewährsmannes faft die ganze 
Praris in den Händen von zwei bis drei Anwälten liegt. Daß Braunjchweig 
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und Nürnberg günstigere Ergebnifje als die andern Oberlandesgerichte diejer 
Gruppe aufzeigen, hat feinen Grund darin, daß dort alle, hier weitaus die 
meijten Oberlandesgerichtsprozeffe aus den Landgerichten Braunjchweig und 
Nürnberg jtammen und von den Anwälten jchon in der erften Inftanz verhandelt 
worden find, diefe fich mithin nicht in einen ihnen fremden Stoff für Die 
Berufungsinitang erjt einzuarbeiten brauchten. Der dadurch) erreichte Gewinn 
an Zeit wird freilich durch die längere Prozekdauer an den Landgerichten 
wieder ausgeglichen. 

Bejonders nachteilig für die rafche Prozeßerledigung iſt die Größe des 
Oberlandesgerichtöbezirfd. So dauern bei allen Oberlandesgerichten, die mit 
mehr als drei Senaten arbeiten, Naumburg (62,7 Prozent) allein ausgenommen, 
die Prozeſſe bejonders lange. Zu diefen gehören: Dresden (54,4 Prozent), 
Mimchen (52,2 Prozent), Poſen (44,8 Prozent), Berlin (37 Prozent), Breslau 
(35,5 Prozent), Hamm (35,1 Prozent), Stettin (34,4 Prozent), Köln (18,9 Pro: 
zent). Sehr im argen liegen die Dinge in Köln. Der Grund ift keineswegs, wie 
ſchon erwähnt worden ijt, und wie der Hinweis auf Kolmar dartut, wo früher 
auch rheiniſches Verfahren galt, in der Art des Plädierens allein zu fuchen, 
jondern darin, daß in dem übergroßen Bezirk die ganze Praris in den Händen 
Weniger ruht. Infolgedeſſen häufen fich die Terminkollifionen, und durch 
dieje dem Einzelnen aufgebürdete Arbeitslajt wird der ganze Prozekbetrich 
gelähmt. Übrigens fcheint diefer Krankheitszuftand in Köln chroniſch zu fein. 
Schon Otto Bähr berichtet,*) daR gegen das Ende der fiebziger Jahre, weil 
jich bei dem Appellationsgericht Köln die ganze Praxis auf ein paar Anwälte 
zufammengedrängt hatte, die Sachen erjt nach Jahresfrift verhandelt werden 
fonnten. Ein andrer Ausweg, als die Teilung des Bezirks, die das Gericht 
und die „Überbureaus“ entlajtet, wird faum gefunden werden können. Die 
Errichtung neuer Senate wirde, wie das Beifpiel von Hamm zeigt, nicht 
jonderlich viel helfen, weil die Termintollifionen fich dadurch noch vermehren. 
In Hamm war im Berichtsjahr 1897 der Prozentfag der erledigten Sachen 
31,6, im Berichtsjahr 1899 ftieg er infolgedeffen nur auf 41,2. Auch in Köln iſt 
in der legten Zeit ein meuer Zivilfenat eingerichtet worden. Ein jtatiftifcher 
Nachweis darüber, ob dadurch ein Fortjchritt herbeigeführt worden ift, iſt mir 
nicht zur Hand, nach den Beitungsberichten jcheint dort alles beim alten ge: 
blieben zu fein. Wie erwähnt ift, wird durch die Errichtung neuer Senate 
nicht viel erreicht. Ein Radikalmittel ift allein die Teilung der übergroßen 
Bezirke, daran jcheint man aber nicht gehn zu wollen, wenigjtens foll der 
Plan, in Düfjeldorf ein zweites Oberlandesgericht für die Aheinprovinz zu 
errichten, aufgegeben worden jein. 


Faſſen wir nun zum Schluß das in den vorhergehenden Zeilen Gefagte 
zufammen. Es murde zunächjt geprüft, ob zur Verhütung der Prozeßver— 
ichleppungen eine Anderung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes und ber Zivil 


*) Die Progekenquete des Herrn Profeffor Dr. Wach. Kaffel, 1888. S. 41. 
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prozeßordnung erfolgen müfje. Dieje Frage wurde im Hinblid darauf verneint, 
da man nicht die erft vor drei Jahren revidierten Gejete jchon wieder ab— 
ändern fönne, aus Gründen, die jchon vor der Reviſion beitanden haben und 
Gegenftand eingehender Erörterungen gemwejen find. Sodann wurde betont, 
daß feineswegs die im der Rechtsanwaltſchaft bejtehenden Berhältnifje allein 
an der Berlangjamung der Prozeſſe jchuld jeien, jondern hier beide Seiten 
der Rechtspflege, Die Richter und die Anwälte, eine Rolle jpielten. Es fommt 
fehr darauf an, wie der Richter die Sache anpadt, ob er einen Überblick 
über den Prozeß hat, das Wejentliche leicht herausfindet und den Gejchäfts- 
gang richtig zu gejtalten weiß. Von bejondrer Wichtigkeit ijt fein Berhalten 
im Beweisverfahren, namentlich ob er es umjtändlicher oder einfacher einrichtet 
und jo Zeit und Kraft jpart. Bei den Anwälten fommt es darauf an, ob 
fie genügend Zeit haben, die Prozefje vorzubereiten und nicht durch andre 
Geichäfte an der Wahrnehmung der Termine verhindert find. Beſonders ge- 
fährlich ift einer rafchen Erledigung der Prozefje die Konzentration der Praxis 
in den Händen weniger. Ein ausgezeichnetes Mittel zur Befeitigung diejes 
Übelftandes liegt in der Zulaſſung auswärtiger Amtsgerichtsanwälte beim über- 
geordneten Landgericht. Außerdem wird durch eine folche Simultanzulafjung 
ein direkter Verkehr zwijchen Gericht und Prozekgegner mit dem auswärtigen 
Anwalt herbeigeführt, die lähmende Tätigkeit des Storrejpondenzmandatars 
wird bejeitigt, die Informationsaufnahme erleichtert, und die Prozekführung 
wejentlich bejchleunigt. 

Die Verhütung von Terminfollifionen an den Landgerichten und Ober: 
landesgerichten jet die ftrenge Durchführung des Lofalifierungsprinzips voraus. 
Umgehungen zu verhüten wäre eine Anderung des Paragraphen 27 der Rechts: 
anwaltsordnung dahin geboten, daß die Vertretung der Parteien und die 
Ausführung der Parteirechte vor einem Kollegialgerichte durch einen nicht bei 
dieſem zugelaffenen Amvalt, wenn die tatfächlichen und rechtlichen Verhältniſſe 
dies verlangen, nur mit Genehmigung des Gerichts zuläſſig fein ſoll. Ein 
zurzeit bei mehreren Kollegialgerichten zugelafjener Anwalt hätte ji dann zu 
entjcheiden, bei welchem von dieſen er jeine Praxis ausüben will. Im Zweifel 
würde das Landgericht, in deſſen Bezirk fein Bureau liegt, als Gericht der 
Bulaffung zu gelten haben. Hand in Hand damit hätte eine Verkleinerung 
übergroßer Oberlandesgerichtöbezirfe zu erfolgen. 

Die ftramme Durchführung des Lofalifierungsprinzips und die Neu: 
Ihaffung von Oberlandesgerichten bedürfen der Mitwirfung verjchiedner Kräfte. 
Allerlei Intereffen kommen dabei ins Spiel, und darum erfcheint der Aus: 
gang zweifelhaft. Dagegen können die Juftizverwaltungen fofort die Kräfte, 
die jet in der Führung landgerichtlicher Prozefje in der untergeordneten 
Stellung eines Storrefpondenzmandatars tätig find, für dieſe Prozeßführung in 
ihrem vollen Umfange nugbar machen und fo die freie Advofatur zur Wahr: 
heit machen, indem fie, unbefümmert um die Einwendungen der Borjtände 
der Anwaltsfammern, jämtliche auswärtigen Amtsgerichtsanwälte bei den über: 
geordneten Landgerichten zulaffen. Zweifellos werden, wo nicht lofale Gründe 
entgegenftehn, wie in Braunjchweig, dadurch gefundere Verhältniſſe geichaffen, 
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und in den meijten Oberlandesgerichtöbezirfen dürften die Tandgerichtlichen 
Prozeſſe eine ebenjo rajche Erledigung finden, wie dies gegenwärtig dank diefer 
jegengreichen Einrichtung in Sachjen, Württemberg und Baden der Fall iſt. 





Eugen Mlouton 
(Schluß) 
rg achdem Eugen die Schulmarter überjtanden hatte, wählte er die 
juriftiiche Laufbahn. Die Erfahrungen, die er als Subjtitut und 
Jals Chef in der Staatsanwaltjchaft machte, die Kriminalfälle, die 
er erzählt, jein Urteil über das Verfahren, das alles muß für 
Juriſten jehr interejjant jein, aber wegen Mangeld an Sach— 
fenntni® verzichten wir auf die Darjtellung dieſer Dinge und bejchränfen uns 
darauf, jein Urteil über den Nichterjtand ſeines Waterlandes mitzuteilen. 
„Zwanzig Jahre Amtsführung an acht Tribunalen in verjchiednen Gegenden, 
die weit entfernt voneinander liegen, und im politiſch verjchieden beeinflußten 
Zeiten haben an meinem Urteil nichts geändert. Wenn ich bedenfe, daß zwar 
fein Menjch ein Engel ift, daß aber die Lebensumftände dem einen das Gute 
leichter oder jchwerer machen als dem andern, jo erjcheint es mir als ein großes 
Süd für einen rechtichaffnen Mann, wenn er als Juftizbeamter leben kann. 
E3 gibt fein Paradies auf Erden, aber je länger man die Bedingungen be- 
trachtet, die die Moralität beeinflujfen, und die von der Gewalt der Dinge jo 
ungleich unter die verjchtednen Berufsarten verteilt werden, deito beneidenswerter 
erjcheint einem das Los eines Nichterd. In feinem andern Stande ijt ein 
Mann jo augsjchlieglich nur von jeinem Gewiſſen abhängig, und jeine Berufs- 
pflicht beiteht darin, jeinen Meitmenjchen ihr Eigentum, ihre Nechte, ihre Ehre 
und ihr Leben zu fichern [was aber, wie unjre heutigen Kriminalreformer be— 
haupten, infolge mangelhafter Gejege und Einrichtungen jo unvollkommen gejchieht, 
daß die Gewiſſen mancher Juristen unruhig zu werden anfangen; den Dingen 
auf den Grund zu jehen, iſt wohl nicht Franzoſenartſ. Gewiß gibt es feinen 
Beruf, in dem man nicht vechtichaffen fein könnte, aber man beleidigt niemand, 
wenn man auf den Stand hinweift, der den Frieden des Gewiſſens am beiten 
fihert. Zwar habe ich auch unmwürdige Juftizbeamte kennen lernen, aber ihre 
Zahl ift jo Hein, daß die Seltenheit der Ausnahmen die Würdigfeit des ganzen 
Standes nur um jo heller jtrahlen läßt. Auch die politischen Umwälzungen 
ändern nicht® daran; jede führt dem Stande einige bedenkliche Leute zu, aber 
diejer moralifiert und diszipliniert fie entweder oder ſtößt fie wieder aus. Wie 
bei allen Körperichaften, jo ift e8 auch bei den Tribunalen: die fleinjten haben 
die beiten Mitglieder, weil in großen Kollegien das Gewicht der einzelnen 
Stimmen ſinkt und dadurch das Gefühl der Verantwortung gejchwächt wird; 
zudem überwiegt in großen Gerichtshöfen die Stimme des Präfidenten. Die 
einzigen Mißbräuche, über die ich mich zu beflagen gehabt habe, habe ich in 
den Aſſiſen, diejer abjurden Einrichtung, angetroffen. Unerträglich waren in 
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den Jahrzehnten nach der großen Revolution die Betrügereien, Spigbübereien 
und Räubereien der Advokaten, die man jich mit unerflärlicher Nachjicht ge- 
fallen ließ. Unter Louis Philipp jedoch erreichte der Richterjtand den höchiten 
Grad feiner Unabhängigkeit, Tüchtigfeit und Rechtichaffenheit und machte dem 
Unfug ein Ende. Das ging jo jchnell, daß jich eine vollfommene Reform voll: 
zog, und jtrenge Aufficht zwingt feitdem die Advofaten, jo rechtichaffen zu fein 
wie die Richter." Mouton fand hie und da noch Spuren der altfränfischen 
Etikette, deren Beobachtung bis vor furzem der richterlichen Ariftofratie zur 
Wahrung ihrer Würde gedient hatte. Ein neu angefommener junger Beamter 
iſt das erjtemal beim Präfidenten eingeladen. Er ſetzt fi) zu einigen Damen, 
die er fennt, da fommt die Präfidentin und erfjucht ihn, ihr feinen Pla ein- 
zuräumen. Er jet jich zu andern Damen, ſofort erjcheint die Frau Präfidentin 
und richtet diejelbe Bitte an ihn. Er fieht fich verwundert um und bemerkt 
nun, dab alle Herren jtehn; man jagt ihm dann: im Salon der eriten Prä— 
jidentin und in jedem andern Salon, den fie mit ihrer Gegenwart beehrt, ijt 
e8 den Herren verboten, jich zu jegen. Ein Präfident pflegte zu fordern, daß, 
wenn er ein Haus betreten jollte, beide ‚Flügel der Einfahrt geöffnet würden. 
Einmal blieb er, jchon dem Wagen entjtiegen, im Schnee und Regen vor der 
geöffneten Tür ſtehn und wartete, bi8 man mit vieler Mühe den zweiten 
Flügel zurüdgeichlagen hatte, der jeit langer Zeit nicht geöffnet worden und 
deshalb eingeroftet war. 

Da Moutons richterliche Amtsführung im Jahre 1848 begann, fand er 
das Gleichgewicht des würdigen Standes ein wenig durch die Politik erjchüttert. 
Er jelbit macht ungefähr den Eindrudf eines aufgeflärten und wohlmeinenden 
preußijchen Bureaufraten. Er nennt jich liberal, und die Entjchiedenheit, mit 
der er jede Art von Aberglauben, 3. B. das Tiſchrücken mißbilligt, bezeugt jeinen 
Nationalismus. Er iſt durch und durch human, der Anblid des Elends iſt 
ihm entjeglich, er Hilft, wo er helfen kann, umd er verfehrt gern und gemütlich 
mit Yeuten niedern Standes. Aber der Demokratie macht er nicht das mindejte 
Zugeltändnis; für das Volk, das politifiert, Hat er nichts als Verachtung. Er 
begrüßt es mit Jubel, daß Napoleon Ordnung macht, und jchlägt auf jeiner 
eriten Station, in Draguignan, in Abwejenheit feines Chefs ſehr jchneidig eine 
aufrühreriiche Bewegung nieder. Mit großer Genugtuung erfüllt ihn eine Ex— 
pedition im Die Umgegend, wo er, nur von einem Polizeibeamten und einigen 
Gendarmen begleitet, mehreremal inmitten großer drohender Volfsmafien ver- 
handelt und Verhaftungen vorgenommen hat. Er jei überzeugt, jchreibt er, 
dag er nicht einen Augenblid in Gefahr geichwebt habe. Zuletzt liegen die 
Kerl den procureur de la röpublique leben. Osez done avoir peur du 
peuple: il n’y a de dangereux que sa bötise ou la vötre! Die Charafter- 
jchilderung jedoch, die er von den Südfranzoſen entwirft, ſchwächt die Kraft der 
‚Folgerungen, die er aus feinen Erlebniffen in Draguignan zieht, einigermaßen 
ab. Das Volk jei dort jchlecht erzogen, wenig intelligent und unverjchämt. 
Wenn man dieje Leute einander jchimpfen und drohen höre, überlaufe einen die 
Gänſehaut; bei der geringiten Veranlaſſung drohten fie mit Den entiprechenden 
Handbewegungen: Ich will dir die Nügel bis zu den Ellbogen, die Haare bis 
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zu den Schultern abjichneiden! Dabei, verfichert er, find fie aber ganz unge: 
fährlich, weil ihre Feigheit ihre Bosheit noch bei weitem übertrifft; dieſe ent- 
Ipringt aus ungemilderter Selbftiucht und aus grenzenlojer Eitelkeit. Es könnte 
wohl jein, daß er nicht überall mit einer aufgeregten Volksmenge jo leicht fertig 
geworden wäre wie bei diejen ich wild und graufam gebärdenden Hajenfüßen. 
Übrigens jcheint er unter den jo bejchriebnen gens du Midi nur die Proven- 
calen zu verjtehn; in Rodez am Aveyron (Guienne) lernt er jpäter einen vor: 
trefflichen Menjchenjchlag fennen. Am tüchtigiten findet er die Menichen des 
öftlichen Frankreichs, aljo die mit dem reinften Frankenblute, ohne damit die 
neuen Rajientheorien ftügen zu wollen, von denen er nichts zu wiſſen jcheint. 
Auch in der Kirchenpolitik erinnert er an Preußen. Er ijt religiös, aber 
ohne jede Spur von Bigotterie, und würde, wenn ihm jein Amt Veranlaſſung 
dazu gegeben hätte, unbotmäßigen Mitgliedern des Welt: und des Ordensflerus 
den Daumen aufs Auge gedrücdt haben, ohne die religiöjen Empfindungen des 
Volkes zu verlegen und ohne die gejegmäßige Wirkjamfeit der Kirche zu be- 
einträchtigen. Er lernt einen Biſchof kennen — den von Lucon in der Vendee, 
Bailles mit Namen —, der lebhaft an unfern Korum erinnert. Im den erjten 
Jahren des zweiten Kaifertums, erzählt Mouton, führte ein Teil des Klerus 
einen erbitterten Krieg gegen die Regierung. Bailles war einer der ärgjten 
Fanatiker; er nahm bei feinen feindfeligen Maßregeln feine Rüdficht auf die 
Perſonen der Beamten und hatte fein Mitleid mit den ehrlichen Leuten, die 
dabei zu Schaden famen. Sein Türfenfopf war die Staatsichule, nicht bloß, 
weil jie eben Staatsjchule war, jondern auch, weil er ihr durch heftige Angriffe 
Schüler entziehn wollte, um fie dem Kolleg zuzuführen, das er jelbit gegründet 
hatte. Eines fchönen Tags ereignete jich folgendes. Das Unterrichtsminijterium 
verjchictte eine Sammellifte an die Lehrer; es handelte ſich um einen Zweck, 
dejjen Förderung als ein Beweis faijerlicher Gefinnung gelten fonnte. Arme 
Teufel wie die Lehrer zeichnen in folchen Fällen immer, denn dergleichen Ein: 
ladungen find ja Befchle der hohen Obrigkeit. Diejesmal aber war einer jo 
fühn, den Pla neben feinem Namen leer zu lafien. Der Dummkopf, jo nennt 
ihn Mouton, würde feine Erijtenz gefährdet haben, wenn nicht der Rektor der 
Bendee, Caſſin (der recteur hat ungefähr die Stellung eines preußijchen Pro— 
vinzialjchulrats), für den Widerjpenftigen gezeichnet und einen Betrag aus jeiner 
eignen Taſche für ihn bezahlt hätte. Der Biſchof erfchnüffelte dieje aus reinem 
Wohlwollen verübte unforrefte Handlung (die Mouton, nicht nach deutſchem 
Geſchmack, höchit lobenswert findet) und beitimmte den Lehrer, Caſſin der 
Fälſchung anzuflagen. Diejer wurde ftrafverjegt — auf einen beijern Poſten 
zwar, ärgerte fich aber trogdem zu Tode. Den unverträglichen Biſchof Tobte 
man jpäter nach Rom weg, wo er als Mitglied der Indertongregation reichlich 
Gelegenheit hatte, jeine Zelotenwut an feßerifchen Büchern auszulaffen. Ein: 
mal jah ſich Mouton veranlaßt, einem Geiftlichen eine jcharfe Rüge zu erteilen. 
Ungeheuer von Gejchwiftern hatten ihren wohlhabenden Bruder durch eine 
frivole Anklage auf dem Rechtswege (dev in diefem Falle ein abjcheulicher Un— 
rechtöweg war, was Moutons Preiſe der Juftiz einiges von jeinem Werte nimmt) 
ins Bagno gebracht, um fich jeines Vermögens zu bemächtigen; die Verurteilung 
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zu febenslänglichem Bagno zog nämlich den bürgerlichen Tod nad) jih. Nach- 
dem der Unglüdliche fünfzehn oder zwanzig Jahre verbüht hatte, wurde er be- 
gnadigt, und den Brüdern wurde die Pflicht auferlegt, ihm jährlich 800 Franken 
zu zahlen. Das war ihnen zu viel, und fie ſchickten einen Geiftlichen zu Mouton, 
der ihn bat, das Sahrgeld Herabzufegen. Mouton antwortete: „Herr Abbe, ich 
fenne die Lage des Mannes und weiß, was ihn hineingebracdht hat. Leider 
fann ich ihm jein Vermögen nicht wiedergeben, das ihm feine Familie mit Hilfe 
eines ſeitdem mit Recht abgejchafften Geſetzes entrifjen hat. Sie ſchließen ohne 
Zweifel jchon aus diefen Worten, daß ich für dieſe Familie nicht zu haben bin. 
Da Sie noch jehr jung find, darf ich annehmen, daß Sie den Fall nicht kennen; 
jonjt müßte ich Ihnen mit lebhaftem Bedauern jagen: ich begreife nicht, wie ein 
Priejter einen jolchen Auftrag übernehmen fann.“ 

Auch eine Klofteraffäre von der Heute in Frankreich, Spanien und Ga— 
lizien wohlbefannten Sorte mußte er durchfechten. Ein Mädchen aus wohl- 
habender Familie war von einer Betjchweiter ind Klojter entführt worden. 
Vater und Bruder wollten fie wieder haben. Mouton bearbeitete zweimal 
jtundenlang die Oberin und jette die Entlafjung der Perjon durch, die übrigens 
jelbit ihrer Befreiung widerftrebte und nicht im mindejten erfreut darüber war. 
Die Sahe war jehr jchwierig, weil die Nonnen durch ein verhängtes Gitter 
mit ihm verhandelten, ſodaß er nicht einmal die Identität der Perjonen feit- 
itellen Eonnte, ferner weil der geringite Ausbruch von Heftigfeit ihn vor wahr: 
icheinlich verjtedten Aufpaſſern fompromittieren und ihm das Spiel verderben 
fonnte, und weil die Perjon, die ſich Oberin nannte, mit unerjchöpflicher 
Beredjamfeit und großer Gefchidlichkeit disputierte und deflamierte, während 
andre Flagende, weinende, Ohnmachten anfündigende Stimmen den nervenan- 
greifenden Chorus jpielten; aber feine „mit Sammet gepoliterte Eijenfaujt“ 
hielt das jchlede Gejchlüpfer feit und zwang es endlich, fich zu ergeben. Da— 
gegen war er ebenjo entrüjtet wie alle andern Zeugen des Vorfalls, als in 
einer Gefellfchaft beim Präfekten in Niort ein Herr de Larochejacquelein (ohne 
Zweifel ein Sohn des berühmten Royaliitenführers) dem ihm gegenüberfigenden 
Pfarrer Beichimpfungen des Klerus ind Geficht rief und das Lied anftimmte: 

_ Laissez paitre vos bötes, 
Capucins, capucinots, 
Laissez paitre vos bötes 
Le long de votre dos. 

Beamte vom Schlage Moutond würden mit Klongregationen und wider— 
jpenftigen Bijchöfen jchon fertig werden, ohne die Religion zu zerftören, wenn fie 
ein kluger Staatsmann führte, dem die Monarchie oder eine befeftigte Ariftofratie 
Hüdhalt gewährte und eine planvolle Wirkſamkeit von längerer Dauer ficherte. 
Aber die Kammerjafobiner und eine Regierung, die auf dem unzuverläjjigen 
Boden wechjelnder Majoritäten jteht und von Geldmännern abhängig it, die 
fönnen die jchwierige Angelegenheit nicht ind veine bringen; die Dinge werden 
in Zufunft verlaufen wie bisher: tolle Ausſchreitungen des Religionshaſſes 
werden mit ebenjo tollen Reaktionen einer fanatifchen Bigotterie wechjeln. 

Die Vendee, die Mouton auf mehreren Stationen fennen lernte, jchildert 
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er ald ein Schlaraffenland, wo man damals jpottbillig lebte und von Gaſt— 
wirten wie von Quartierwirtinnen mit Delifateffen gejtopft wurde. Soll man 
es charakterijtiich finden, daß die frommen Bendeer unter andern wunderlichen 
Heiligen auch eine Menjchenfrefjerin verehren? Die Frau Beatrir von Fonte- 
nelles ließ fich täglich ein Feines Kind braten. Nachdem fie die meiften Kinder 
der Umgegend verzehrt hatte, flohen die Mütter der noch übrigen mit ihren 
Lieblingen in die Wälder, und der Verwalter mußte eine® Tags der Schloß— 
herrin melden, es gebe feinen Kinderbraten mehr. Was? rief diefe, du haſt 
ja jelbjt ein Kind! Sofort läßt du das zubereiten! Die Frau des Verwalters 
aber jchlachtete jtatt ihres Söhnchens einen Hund. Die Gnädige war jehr 
ungnädig ob des Betrugs: jtatt des Kindes haft du einen armen Hund ge- 
jchlachtet! D, rief ihr zu Füßen fallend der Verwalter, was hat ein Hunde: 
mord gegen einen Kindermord zu bedeuten! Da gingen der ogresse die Augen 
auf. Sie erfannte ihr Verbrechen, tat Buße und fuhr im nächiten Klojter 
ftrad3 gen Himmel. Zu ihrem Grabe aber wallfahrten die Mütter franfer 
Kinder und erlangen von ihr die Heilung. Dieſe verrüdte Gefchichte Hat 
Mouton in einer Ballade befungen, die mit Bewilligung und zur großen Freude 
des Dichters für die Bänkelſänger gedrudt worden iſt. Auch ein wirklich jehr 
hübjches Hochzeitsgedicht hat er gemacht und die Bauernhochzeit, für die es 
beſtimmt war, mit feiner Gegenwart verherrlicht. In Ionjac hat er mit Arbeitern 
Kirchenkonzerte veranjtaltet — er hatte einen jehr jchönen Bariton und war 
ein leidenjchaftlicher Sänger —, am Innungsball der Maurer teilgenommen 
und fich mit einem Punſch revanchiert, den .er ihnen gab. Dabei jang einer 
der jungen Männer mit prachtvoller Stimme und unglaublicher Leidenſchaft ein 
vevolutionäres Lied; etwas jo ergreifendes, verfichert der Staatsanwalt, habe er 
im Leben nicht mehr gehört; das jchönite aber jei geweien, daß der Sänger 
und die ganze harmloje Gejellichaft von dem gefährlichen Charakter des Liedes 
feine Ahnung gehabt hätten. Cine merkwürdige Wahrnehmung macht er in 
Fontenay, das ebenfall3 in der Bendee liegt. Verbrechen fümen da wenig vor, 
und das jei dem tief religiöjen Sinne der Bevölkerung zu verdanken. Ver— 
hältnismäßig Häufig jei jedoch — außer Sittlichfeitsvergehen von jungen Leuten — 
der Kindermord, und daran jei num gerade die Neligion ſchuld. In ungläubigen 
Gegenden werde eine umeheliche Geburt leicht genommen, in religiöjen aber 
gelte fie als ein Fluch und treibe die Schuldige zur Verzweiflung: „Der Kinder— 
mord ift ein Verbrechen anjtändiger Perſonen.“ In den katholiſchen Alpen— 
ländern, wenigitens in dem bayrischen und in dem öjterreichiichen Teile, jcheint 
die Neligiofität Diefe Wirkung nicht zu üben. In der fetten Zeit jeiner Amts- 
führung bejchäftigten Mouton jehr lebhaft pädagogiiche Fragen, bejonders neue 
Unterrichtämethoden. Er wurde darauf geführt durch die Sorge für feinen 
Sohn (er war glüclich verheiratet) und durch den Umjtand, dab infolge von 
Unordnungen dem Staatsanwalt der Vorjig im Suratorinm der Taubjtummen- 
anftalt übertragen worden war. Zuletzt gründete er noch eine Volksbibliothek, 
die er in folgender Weife organifierte. E& wurden vierundvierzig verichließbare 
und leicht tragbare Käftchen angefertigt, in jedes zwanzig Bücher und ein Ver- 
zeichnis gelegt und durch die Gemeindediener vierundvierzig Gemeinden augen 
Grenzboten III 1903 
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Allmonatlich wurden die Häftchen gewechjelt. Das jollte nur der Anfang einer 
größern Organifation fein, aber da3 Jahr 1870 machte der Sache ein Ende. 
Und das war gut, meint er, denn Bolfsbibliothefen können zwar unendlichen 
Segen, aber im jchlechten Händen auch unfägliches Unheil jtiften; über Die 
Gefahr des zweiten jei man noch lange nicht hinaus; möge die Einrichtung, 
wünjcht er, vorläufig jchlafen und erit wiedererwedt werden, wenn Frankreich 
wieder vernünftig getvorden fein wird! 

In der zweiten Hälfte feiner Dienstzeit arbeitete er fieben Jahre lang 
täglich fieben bis acht Stunden — das wird wohl ein bißchen reichlich gezählt 
jein — an einem großen Werfe über die Strafgefege; ſpäter, als fein Kopf 
ichwächer geworden war, kam es ihm fo jchwierig (profond fagt er) und lang- 
weilig vor, daß er nicht einmal mehr drin leſen fonnte. Sobald es erjchienen 
war und feinen literarifchen Auf begründet hatte, quittierte er den Dienſt gegen 
den Rat jeiner Frau; es fei das, bemerft er, der einzige Fall geweſen, wo jie 
ih in Beziehung auf das Interefje der Familie getäufcht habe. Eine Klatich- 
geichichte hatte ihm das Mißfallen einiger Gebietenden zugezogen, und wenn 
er die Ratitelle in Montpellier, die man ihm fchließlich geben wollte, befommen 
hätte, jo wäre ihm weder der Ort nod) das Amt angenehm geweien, und dieſes 
würde er noch dazu als gut faiferlich gefinmter Mann bei der großen &puration 
de la magistrature nach 1870 verloren haben. Obwohl er in der Provinz 
die Verhältniffe gefunder, die Menjchen beffer und vernünftiger fand, namentlich 
auch, wenn fie das Amt des Gejchwornen ausübten, erichten ihm doch das 
Leben fern von Paris als eine Verbannung. Dahin fiedelte alfo die Familie 
im Sommer 1868 über. Sie hatten ein bejcheidnes Vermögen, und jeine Zu— 
verficht, mit Schriftitellerei werde er jich jo viel verdienen, wie ihm jein Amt 
gebracht hatte, rechtfertigte der Erfolg. Die Minijter empfingen ihn huldvoll. 
Zunächſt befam er jogar eine Profefjur an der neugegründeten &cole Gerson, 
einer mit der Sorbonne verbundnen Anstalt, die in der Kommunezeit wieder 
einging; er lehrte dort anderthalb Jahre das Strafreht. Dann wollte er 
Deputierter werden, da die Regierung der anjchwellenden Oppofition gegenüber 
Leute von jeinem Schlage, die reden fünnten, notwendig brauche; aber damit 
war e3 nichts. Nouher fragte ihn, ob er „ein Wahlfollegium“ habe. Nein, 
er gedenfe als Negierungsfandidat gewählt zu werden. Dann haben Sie feine 
Aussicht, erwiderte ihm der Minifter, die Zeit, wo wir unfre Kandidaten wie 
Kolli in die Kammer befördern fonnten, ift vorüber. Dafür wurde er beim 
„Moniteur* angejtellt, der in das „Journal officiel” umgetauft worden war. 
Journaliſt hatte er eigentlich, al8 Wiürdenträger, nicht werden wollen, aber, 
dachte er, das ift doch mehr ein NRegierungsamt als eine Nedakteurftelle. Seine 
Würde erlitt jedoch bei der Art, wie er bineinfam, eine Heine Bejchädigung. 
Er gedachte in dem Blatte der Regierung als gelehrter Jurist zu dienen, der 
Leiter aber ſprach beim erjten Bejuch, den ihm Mouton machte, nicht von dem 
großen Werfe über die Strafgefege, das er gar nicht zu fennen fchien, jondern 
von dem allerliebften Invaliden mit dem hölzernen Kopf, den der neue Kollege 
im Figaro veröffentlicht hatte, und fagte, er möge ihm nur recht viel jolcher 
{uftiger Sachen liefern. Mouton jagte zwar zu, dachte aber dabei: Nee, das 
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tue ich nicht; den amtlichen Spaßmacher fpielen, das paht weder zu meinem 
Alter noch zu meiner Würde! Über Nacht aber fiel ihm ein ſchöner Stoff ein, 
und am andern Morgen jchrieb er den Gorilla, aus dem dann das erſte 
Kapitel der Reijen des Sapitäns Cougourdan geworden ift. Seine Artikel 
wurden jo gut bezahlt, daß er jchon nad) wenig Monaten jein altes Ein: 
fommen hatte. Das Journal officiel und den Verlag Maillet nennt er die 
Brunnen jeiner literarifchen Exiſtenz. Es iſt wahr, jagt er, ich habe ihnen 
Waſſer geliefert, aber ohne jie hätte mein Waſſer nicht fließen können. Es 
ijt übrigens unglaublich, bemerkt er bei der Gelegenheit, wie viel Leute, abgejehen 
von denen, die ganz von der Feder leben, mit deren Hilfe ihr Einkommen 
verbejjern. Viele arme Mütter, Mädchen und Witwen müßten ohne fie Not 
leiden. Aber auch unzählige Beamte, bis in die Minifterien hinein, fchrift- 
jtellern fleißig, nicht zu ihrem und auch nicht zu ihres Amtes Schaden. Weit 
entfernt davon, daß fie die Schriftitellerei disfreditierte, verichafft fie ihnen Ruf 
und dient zu ihrer Beförderung, bejonderd wenn fie Theaterjtüde und fnufprige 
Romane jchreiben [jo weit dürften wir in Preußen noch nicht jein.. Was aber 
das Amt betrifft, jo fünnte e8 dem gar nicht jchaden, wenn alle Aftenjchmierer 
etwas mehr Geiſt Hätten. Der Dienjt hat darunter noch nirgends gelitten, 
und gerade der angenehme Wechjel der Arbeit jchügt vor Übermüdung. Der 
Verfaſſer zählt die Zeitjchriften auf, für die er gearbeitet hat, und nennt Die 
Titel feiner achtundzwanzig Bücher; die meijten mögen wohl nur winzige 
Bändchen geweſen jein; in Deutjchland find fie nicht befannt geworden; er jagt 
auch nichts davon, da eines überfegt worden wäre. Es ijt eine „Moralijche 
Zoologie” (vielleicht Tiermoral?) darunter und eine anthropologiſche Abhandlung: 
D’un mouvement digito-dorsal exelusivement propre & l’'homme. Cr hat 
nämlich die Entdeckung gemacht, daß der Menſch das einzige unter allen Säugetieren 
iit, das ſich an allen Stellen des Körpers fragen kann. Wie er fich im Affen: 
hauſe überzeugt hat, fünnen auch ganz junge Drangutans und Schimpanſen 
mit der Vorderhand die Gegend zwijchen den Schultern nicht erreichen und 
wehren jich dagegen, wenn der Wärter das Experiment machen will. 

Wir erzählen noch kurz den äußern Verlauf jeines Lebens in den legten 
dreißig Jahren. Im Sommer 1870 befam er den Auftrag, die Strafgejeß- 
gebung der drei ſtandinaviſchen Staaten an Drt und Stelle zu jtudieren. Da- 
neben beſchloß er, für eine Literaturfonvention zwiſchen Frankreich und Schweden 
zu wirfen. Am 4. Juni reifte er mit feiner Frau und feinem elfjährigen Sohne 
ab. Als fie die Wohnung verließen, jagte er ahnungsvoll: Wer weiß, ob wir 
nicht bei der Rückkehr Preußen drin einguartiert finden. Bei der Fahrt durd) 
Deutjchland fielen ihm die Truppenbewegungen auf. „Wenn wir nicht bis 
zur Kriegserklärung blind gewejen wären, würde uns der Anblid diefer Sol- 
daten zur Umkehr bervogen haben, denn in ihren Mienen, in ihrer Haltung 
konnte man es lejen, daß fie zum Siege eilten. Einige Wochen vorher hatte 
mir mein Freund Alphons Penaud, inspecteur en chef der Marine, von ber 
drohenden Haltung der deutjchen Soldaten erzählt, die ihn auf einer Reiſe über 
den Nhein erichredt habe. Aber damals dachten wir an feinen Krieg (einer 
der vielen Selbjtwiderjprüche aus Vergeklichkeit, auf die man bei ihm ſtößt), 
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höchſtens an den däniſchen; beim Anblid der würdigen Männer, die uns bald 
darauf in Kopenhagen umgaben, wurden wir durch die Erinnerung an ihre 
Niederlagen beinah zu Tränen gerührt und bedauerten, da ihnen Frankreich 
nicht zu Hilfe gefommen war.” Schweden findet Mouton entzüdend, ſowohl 
das Land als auch die Leute. Das dortige Leben fei eine Idylle „Die 
zivilifierten Menjchen jind ja wohl überall diefelben, aber veränderte Lebens- 
bedingungen ändern die Sitten, beeinfluffen die Moralität und erzeugen je nach 
Umftänden das Gute oder das Böſe. Wenn die Bewohner eines falten und 
armen Landes nicht von der Plünderung andrer Völker leben künnen, nicht 
einmal in der Form der heute von den Engländern verübten Ausbeutung, jo 
jind fie gezwungen, jich durch ehrliche Arbeit zu ernähren. So lange die 
Schweden Europa plünderten, blieben fie Barbaren und waren nicht beſſer als 
ihre Opfer. Ihre jegige Armut und der Zwang zur Arbeit haben die guten 
Keime erjchlofjen, die bis dahin Durch die Laſter Europas an der Entfaltung 
gehindert worden waren. Man verjteht bei dieſen rechtichaffnen und durchaus 
wahrhaftigen Menfchen, was jetzt in Transvaal geichieht, wo ein unter ähn- 
lichen Bedingungen lebendes Heines Volk einem der mächtigſten Völker, dem 
aber Ehrgefühl und Nechtichaffenheit fehlen, erfolgreich Trotz bietet.” Wäre 
Moutons geographiicher Horizont nicht franzöfiich eng gewelen, jo würde er von 
Bölfern gewußt haben, bei denen die Armut weniger liebenswürdige Eigenfchaften 
ausreift. Bejonders die Nechtichaffenheit und Uneigennüßigfeit der ſchwediſchen 
Sajtwirte jegt ihm in Erjtaunen, und als er gar dieje edeln Männer über das 
Unglüd Frankreich weinen fieht, da jchließt er fie für immer in fein Herz- 
Namentlich in Dalefarlien erlebt er tröftende Kundgebungen für Frankreich; 
wiederholt begrüßt ihn das Volk mit der Marjeillaife und mit Vive la France! 
ä bas l’Allemagne! Dort kommt ihm auch die Nachricht von der Kriegs— 
erflärung zu Ohren. Eben hatte er einem Deutjchen die Hand gedrüdt: „Nie 
mehr werde ich mit einem Menjchen diejer Rafje einen Händedrud wechjeln!* 
Im Zelte eines Renntierlappen verſinkt er in eine Meditation. Iſt nicht das 
friedliche Leben dieſer noch auf der unterjten Kulturſtufe zurüdgebliebnen 
Menschen das denkbar glüdlichjte? Sie wifjen nichts von Politik, von Krieg, 
von Büchern, von gelehrter Grübelei. Sie fünnen nicht einmal leſen, aber was 
des Lebens Notdurft erfordert, das haben fie; fie haben auch, weſſen das Herz 
bedarf; fie lieben einander, und wenn fie jterben — fie find Chriſten —, jo 
wird es fich zeigen, daß fie vor Gott jo viel wert find wie wir. Und wie 
viele unter uns werden denn der Kulturgüter froh? Mitten im Überfluß dieſer 
Güter lebt die große Maſſe, die ja arm iſt, nicht viel beſſer als dieſe Lappen. 
Aus feiner Träumerei wedt ihn die Lappenjungfrau, die ihm Kaffee präjentiert. 
Beim Anblid der fchredlichen Tafjen — der Kaffee jelbjt war gut — gedenft 
er feines ſchönen Porzellans daheim, und die ſchmutzigen Felle, auf denen er 
jigt, erinnern ihn an fein ſchönes Bett; er findet nun, daß die Zivilifation 
doch eigentlich nicht jo übel ijt. Das entzüdendite in dem entzüdenden Schweden 
jind die Gefelljchaften beim Könige, nur daß des Verfaſſers Magen und Kopf 
den Anforderungen der ſchwediſchen Gaitfreundichaft, der man ſich an einer 
königlichen Tafel nicht gut entziehen kann, nicht gewachſen find. Man trinkt 
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dort den Likör aus Weingläfern und den Wein aus Biergläfern. Auf der 
Heimfahrt vom Diner ftedt er zwei Zigarren in den Mund, ſingt und tanzt 
im Wagen Bolfa. 

Nachdem er noch die Schönheiten des von Schweden grumdverjchiednen 
Norwegens bewundert hat, bejtimmt ihn die Kunde von Sedan zur Heimfahrt. 
Die Familie reift über England. Er findet zwar ausgezeichnete Menjchen in 
der englifchen Ariftofratie, aber im ganzen find ihm die Engländer ein gräß- 
liches und verabfcheuungswürdiges Volk. Auf ihre Macht und ihren Reichtum 
gibt er nichts; deren Grundlage ift unficher, ſchmal und unnatürlich; fie bejteht 
aus der Flotte; dieje kann durch die Erfindung eines Ingenieurs vernichtet 
werden, und dann — l’Angleterre aura v6cu. In Frankreich kommen die 
Reifenden zunächſt nur bis Laval, wo Mouton, weil fein Geld zu Ende geht, 
am Lhyceum den Unterricht im Englischen für den erkrankten Lehrer übernimmt. 
Die Jungen machen bei ihm gute ?Fortichritte, aber die Disziplin verurjacht 
ihm Schwierigfeiten. Eines Tags, wo fie es zu bunt treiben, Hilft ihm eine 
Kriegslift: mit feiner Löwenſtimme kommandiert er: Aufitehn! — Die Arme 
kreuzen! — Setzt euch! Den Reſt der Stunde verhalten fie ſich mäuschenftill. 
Nach dem Schluß fchreitet er, mit Mühe das Lachen unterdrüdend, majejtätiich 
hinaus. Es war auf längere Zeit fein legter Heiterkeitsanfall. Am andern 
Tage zwangen die nad) Chanzys Niederlage bei Le Mans anrüdenden Deutjchen 
zur Flucht. 

Unter Abenteuern, die meijt nicht jehr heiter waren, erreicht die durch den 
Anschluß von Verwandten auf fieben Köpfe angewachjene Gejellichaft am 
14. Februar Paris. Er läßt ſich in ein Bataillon Nationalgarde einreihen, 
verrichtet mit großem Eifer feinen Dienjt und müht ſich vor Ausbruch des 
Bürgerfrieges beim Zufammentreffen mit Kommunarden vergebens, diefen Die 
Köpfe zurechtzurüden. Er flieht dann nach Berjailles und empfindet nicht das 
geringjte Mitleid mit den Leuten, die gefangen herübergebracht und erſchoſſen 
werden. Er wohnt den Verhören bei und wundert fich, Leute von Stand und 
Bildung, auch Damen darunter zu jehen. Noch mehr erjtaunt ift er über die 
vollfommene Ruhe und Höflichkeit, mit der fie jich alle benehmen. Ihre Ant: 
worten, von denen er nur einige nichtsſagende mitteilt, findet er abjurd; hätte 
er mehr mitgeteilt, jo würde man vielleicht daraus erjehen, da die Leute ihre 
guten Gründe gehabt haben, fich der Verfailler Regierung nicht zu unterwerfen, 
und eben diefer Umſtand, daß man andrer Meinung fein fünne als die Ordnungs— 
menschen, mag ihm abjurd vorgefommen jein. 

Nach der Wiederheritellung der Ordnung genoß er die Pariſer Gefelligfeit, 
nach der er ficd) in der Provinz jo gejehnt hatte. Zwar hatte fie der jteigende 
Luxus Schon unter dem Kaiferreich ſtark beeinträchtigt, aber es gab immerhin 
noch Salons, die vor allem Pflegejtätten der Muſen und des Ejprit waren. 
Unter ihnen fcheint ihm feiner lieber gewejen zu jein als der der göttlichen 
Sarah, der er reichlich Weihrauch opfert. Diefer Salon war zugleich Bild- 
hauerwerfftatt, und das macht ihn unjerm literariichen Staatsanwalt doppelt 
lieb, denn er modelliert ebenfall3 und betreibt auch die Pajtellmalerei. In 
Berjailles Hat er einen Kommumardenfopf modelliert, deſſen Ausstellung im 
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Schaufenfter „die Polizei des Herrn Thiers“ verbot, weil er zu aufregend 
wirfe. Ein Gönner verfchaffte jpäter dem Kunſtwerk einen Pla im Salon. 
Auch die Muſik liebte und übte er, namentlich den Gejang, aber das Piano 
verabjcheute er, und nicht einmal Liszt vermochte feinen Widerwillen gegen „Die 
Mafchine” zu überwinden. Die mufilalischen Genüſſe gingen ihm im Alter durch 
Taubheit verloren. Im Geſpräch verjtand er fich einigermaßen zu helfen — 
durch eine Erfindung. Er hat gleich andern Schwerhörigen die Erfahrung 
gemacht, daß die Heilfuren und die gebräuchlichen Injtrumente höchitens die 
Wirkung haben, den etwa noch vorhandnen Reit des Gehörs zu zerftören. 
Dagegen leijtete ihm ein Rohr vortreffliche Dienfte, das er fich ſelbſt konſtruiert 
hatte, und das ihm jeder leicht nachmachen kann. Es ift ein fünfzig bis jechzig 
Zentimeter langes, ſechs bis fieben Zentimeter weites Rohr aus feſtem Papier 
oder Karton, das vollkommen zylindriſch ſein muß, ſodaß alſo beide Öffnungen 
gleich, weit find. Der Nedende ſpricht in die eine Offnung hinein, ohne das 
Papier mit den Lippen zu berühren. (Der Verfaſſer dieſes Aufjages, der an 
demfelben Übel leidet, Hat Moutons Erfindung probiert und ſehr gut befunden.) 

Die Buchhändleranzeige jagt nicht, wann Mouton geitorben it. Den 
legten Abjchnitt jeines Buches hat er am 2. Januar 1901 unterzeichnet. 

Diefer legte Abjchnitt it feine „Philoſophie.“ Sie ift im zwei jehr 
hübjchen Kleinen Aufjägen enthalten, die La vie und De la patrie überjchrieben 
find. Jeder bejteht aus zwei Teilen, die contre und pour plädieren. Der 
Peſſimiſt beweist, daß alles Unfinn, der Optimift, da der Kern des Lebens 
gut und die Vaterlandsliebe vernünftig it. Was den Verfaſſer Hauptjächlich 
berechtigt, die beiden Bände ein Stüd Naturgejchichte des Menſchen zu nennen, 
das läßt fich in einem Bericht darüber nicht wiedergeben. Es find die zahl- 
reichen Charafterzeichnungen von Perfonen jedes Standes. Eine wollen wir 
wenigitend erwähnen, weil er die TFolgerung daraus zieht, der wahre Wert 
eined® Menfchen fei nicht nach jeinen Taten und Leitungen, noch weniger 
natürlich nach feinen körperlichen und geiftigen Gaben zu ſchätzen, fondern nad 
der Art und Weife, wie er fein Unglüd trägt, befonders, wenn diejes Unglüd 
ein untragifches graues Elend it, und jeine unbedeutende Perjönlichkeit der 
Melt verborgen bleibt. Ein Bekannter Moutons, ein Mann aus guter Familie, 
hatte zeitlebens das ausgejuchtefte Pech gehabt. Er hatte als Kaufmann durch 
nicht vorauszufehende Konjunkturen feine Erjparnijje verloren, hatte Dann immer 
nur jämmerlich jchlechte Poſten, bis zu fechshundert Franken hinunter befommen, 
war zeitlebens blutarm geblieben, hatte aber jeine Stellung in der guten Gejell- 
ichaft behauptet, war nie jemand einen Gentime jchuldig geblieben und erjchien 
immer heiter, guter Laune und glücklich. Unterjtügung ließ er ſich nur in der 
Form von Einladungen zu Mahlzeiten gefallen, und da feine Mittel nicht 
einmal zu einem Veilchenbufett für die rau vom Haufe langten, revandhierte er 
fich damit, daß, wenn Pellfartoffeln auf den Tiſch kamen, er fie allen Tijch- 
genoffen ſchälte, was er jehr geichiet und elegant zu tum pflegte. 





Hammurabis Geſetzeskoder 
Ein Beitrag zu feiner gefhichtlihen Würdigung 
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8 er eifrig nad) Denfmälern der Vergangenheit jucht, ift der franzö- 
fischen Expedition, die den heutigen Ort Schufchtär zu ihrer 
3 % Dperationsbafis gemacht hat, ein großartiger Erfolg bejchieden 
D] geweien. Es ijt wieder einmal gegangen, wie e3 öfter zu 
— pflegt: da, wo ſie nicht direkt geſucht wurde, hat ſich eine neue Licht— 
quelle für die babyloniſche Altertumskunde geöffnet. Im Anfang des vorigen 
Jahres wurden nämlich in dem erwähnten Orte unter der Leitung von 
J. de Morgan mehrere größere Monumente ausgegraben, die von ſiegreichen 
Königen der Elamiter nach ihrer Reſidenz Suſa als Siegestrophäen gebracht 
worden waren. Das wichtigſte von dieſen Denkmälern iſt eine ſchwarze, un— 
gefähr acht Fuß hohe Dioritſtele, die Hammurabi, der Hauptvertreter der erſten 
babyloniſchen Dynaſtie (um 2250 v. Chr.), aufgeſtellt hatte. Cine Abbildung 
diejes Monuments mitjamt dem Tert der Inſchrift darauf und eine Ent» 
zifferung wurde mit rühmenswerter Schnelligkeit im Dftober vorigen Jahres 
von Profejjor V. Scheil in den M&moires de la Delegation en Perse ver- 
öffentlicht (Tome IV: Textes Elamites-Semitiques). Cine Verdeutfchung der 
Injchrift wurde dann im Dezember vorigen Jahres von H. Windler unter: 
nommen und unter dem Titel „Die Geſetze Hammurabis“ bei Hinrichs in 
Leipzig herausgegeben. Jetzt (im März) ift aber auch eine englifche Über- 
jegung des Textes erjchienen, die unabhängig von Windler durch den 
beiten englifchen Kenner babylonischer Texte, den Profeſſor E. H. W. Johns 
in Cambridge hergejtellt worden iſt. Sie iſt unter dem Titel The Oldest 
Code of Laws in the World bei T. & T. Clark in Edinburgh erjchienen und 
hat nicht nur eine längere Einleitung, ſondern hauptjächlich einen ganz detail- 
(ierten Inder der Gegenjtände, die in dieſem Gefegesfoder behandelt find. 
Dieje Injchrift verdient aus verjchiednen Gründen gar wohl den Namen 
eines Gejegesfoder. Das iſt jchon wegen ihrer Eingangspartie der Fall. Denn 
darin heit es z. B.: Mich, Hammurabi, den hohen Fürften, der Gott fürchtet, 
um dem Recht im Lande Geltung zu verichaffen, den Schlechten und Böjen 
zu vernichten, damit der Starke dem Schwachen nicht fchade, damit ich wie 
Schamafch (der Sonnengott) das Land erleuchte, haben Anu (dev Gott der 
Dberwelt) und Bel (— »Herr«, einer der oberjten Götter), um das Wohl: 
befinden der Menjchen zu fürdern, mit Namen berufen.“ Alſo danach joll 
dieje Infchrift eine grundlegende Gejeßgebung für den von Hammurabi beherrjchten 
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Staat enthalten. Ein Gejegesfoder iſt dieſe Inſchrift aber ferner wegen ihres 
Umfangs zu nennen. Denn fie umfaßt nicht weniger al3 282 Abjchnitte oder 
Paragraphen. Dieje Zahl hat mit hoher Wahrjcheinlichkeit feftgeitellt werden 
fönnen, obgleich die Inſchrift in ihrem jegigen Zujtande eine Lücke zeigt. 
Von den 21 +4 28 Kolumnen nämlich, in denen die Infchrift auf die Vorder: 
und die Nückjeite jener Säule eingehauen wurde, find die fünf legten Kolumnen 
auf der Vorderjeite weggemeißelt worden, jodak nur der Anfang der ſiebzehnten 
Kolumne als eine deutliche Spur davon fichtbar blieb, da auch diefer Raum 
früher bejchrieben war. Man wollte wahrjcheinlich einer andern Inſchrift Pla 
machen, die aber dann nicht wirklich hergeftellt wurde. Für die jo entjtandne 
Lüde konnte nad) Maßgabe der übriggebliebnen 44 Kolumnen ein Umfang 
von 34 Paragraphen berechnet und deshalb hinter Paragraph 65 gleich mit 
Paragraph 100 weitergezählt werden. Dies ift glüclicherweije gleichmäßig in 
der franzöfiichen, der deutſchen und der englifchen Überfegung geſchehn. Dieje In- 
Schrift ift alfo umfangreicher, als das ſinaitiſche , Bundesbuch“ der Hebräer, das in 
2. Mo}. 20, 22 bis 23, 33 nur 105 Paragraphen enthält, oder dad Zwölftafel- 
gejeg der Römer, von dem Schoell ungefähr 100 Paragraphen gejammelt hat. *) 
Endlich wird die Infchrift auch wegen ihrer jyitematischen Ordnung mit gutem 
Necht ein Gejegesfoder genannt. Denn ihre einzelnen Beitimmungen können 
in folgende Gruppen zerlegt werden: 

Die erften fünf Paragraphen beitimmen die Strafe für verleumderijche 
Anklage und unberechtigte Verurteilung. — Eine zweite Reihe von Vor: 
ichriften (Paragraph 6—25) betrifft Diebitahl und Hehlerei. Tempelraub 
geht dabei in höchit bemerfenswerter Weile voran, und Aneignung fremden 
Eigentums, die bei Gelegenheit eines Hausbrandes ausgeübt wird, jchließt 
diefen Abſchnitt in ebenſo bezeichnender Weiſe. — Eine dritte Gruppe von 
Nechtsnormen (Paragraph 26—41) regelt die bejonders ſtrenge Dienjtpflicht 
von Militärperjonen und das in bezug auf ihr Lehen anzınvendende Ber: 
fahren. Etwaige Hinterziehung der Militärpflicht wird mit Todesitrafe be: 
droht. Dagegen wird einem Offizier oder einfachen Strieggmann, der „im 
Unglüd des Königs“ (Euphemismus für: bei einer Niederlage) gefangen 
genommen worden tjt, fein Eigentum bis zu feiner Rückkehr aus der Gefangen: 
ichaft bewahrt. — Das führt den Gejeßgeber darauf, daß er überhaupt Die 
Pachtung oder die zeitweilige Benügung oder Schädigung eines Grundſtückes, Borg 
und Verzinfung, Depofitemvejen und Schuldhaft regelt (Paragraph 42— 126). 
Höchſt intereffant iſt dabei, daß die Schanfwirtichaften unter beſonders ftrenge 
Kontrolle gejtellt find. Denn es heißt z. B.: „Wenn eine Schänfwirtin () als 
Preis für Getränfe Getreide annimmt, und der Preis des Getränfes geringer 
als der des Getreides iſt, jo joll man fie dejjen überführen und ins Waſſer 
werfen“ (Paragraph 108). — Eine fünfte Reihe von Abjchnitten (Paragraph 
127— 177) bezieht fich auf die Ehe, den Ehebruch, das Familien- und das Erb- 

*) Rud. Schoell, Legis duodecim tabularum reliquiae (1866). Der phönizifche Opfer: 
tarif, der etwa aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. ftammt, 1845 zu Marfeille gefunden 
und neuerbingd wieder von Lagrange in feinen Etudes sur les Religions Semitiques (1903) 
S. 395 ff. erflärt worden ift, umfaßt nur 21 Zeilen, 
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recht und vieles andre, was mit der Familie zufammenhängt. 3. B. tft verordnet, 
daß eine Ehe nur dann bejteht, wenn eine Heiratsurkfunde aufgejegt worden 
ift (Paragraph 128). Über die vermögensrechtlicge Beziehung der Ehegatten 
iſt folgendes beftimmt: „Wenn ein Weib, das im Haufe eines Mannes Iebt, 
ihren Mann jich hat verpflichten lajjen, daß ein Gläubiger fie nicht mit Beſchlag 
belegen darf, und fich eine Urkunde darüber hat geben laffen: wenn jener Mann, 
bevor er dad Weib nahm, eine Schuld hatte, fo darf der Gläubiger fich nicht 
an die Frau halten“ (Paragraph 151). Im Anſchluß an diefen Abjchnitt wird 
von den erbrechtlichen Verhältnifjen jolcher Mädchen gehandelt, die fich entweder 
einem Tempel geweiht hatten oder Buhldirnen geworden waren (Paragraph 
178—182). Wuc von Ziehkindern und Adoptierten ift im Anſchluß an das 
TFamilien- und das Erbrecht die Rede (Paragraph 183— 194). Eine jechfte Haupt- 
gruppe von Gejegen (Paragraph 195—227) betrifft das Verbrechen gegen 
Leib und Leben, wie z. B. „wenn ein Arzt jemand eine jchwere Wunde mit 
dem Operationsmeſſer beibringt und ihn tötet, jo joll man ihm die Hände ab- 
hauen“ (Baragraph 218). Noch andre Reihen von BVorfchriften regeln die 
Haftpflicht des Baumeiſters (Paragraph 228—233), oder des Schifferd (PBara- 
graph 234—-240), des Mieterd von Arbeitätieren, oder des Hirten (Paragraph 
241--277), oder fie bejtimmen endlich die Rüdgängigmachung eines Kaufz, 
wenn jich Hinterher die jchlechte Qualität des Kaufobjeft3 herausſtellt (Para— 
graph 278-—282). 

Über die hohe Wichtigkeit dieſes Geſetzeskoder kann niemand im Zweifel 
fein. Sie erwedt das Intereſſe jedes Freundes der Hulturgefchichtsforichung 
und bejonder3 die des Jurijten. Ihre Urfprünglichkeit und ihre Eigentümlich- 
feit wird nun freilich erjt durch ihre alljeitige Vergleichung mit den andern 
Gejegesbeitimmungen der antiken Welt fejtgeftellt werden können. Ein Beitrag 
zu ihrer gejchichtlichen Würdigung kann aber jchon jegt im folgenden gegeben 
werben. “ 

Zunächſt nach der Urjprünglichkeit der Gejeggebung Hammurabis zu fragen, 
ift weder dadurch, dag Hammurabi über dem Anfange der Infchrift als vor 
dem Sonnengotte jtehend abgebildet wird, noch dadurch verboten, daß in Der 
Injchrift auf fein früheres Gejeg und fein zugrunde liegendes Gemohnheits- 
recht hingewieſen ift. Denn erjtens wird diefe Abbildung im Eingang der 
Infchrift ſelbſt als ein Veranſchaulichungsmittel gedeutet, indem es heißt: 
„Mich, Hammurabi, den hohen Fürjten, der Gott fürchtet ... haben Anu und 
Bel berufen, damit ic) wie Schamajch (der Sonnengott) über den Schwarz- 
föpfigen aufgehe, das Land erleuchte.“ Sodann ijt am Schlufje des Eingangs 
Hammurabi jelbjt ala Urheber der Geſetze gemeint, denn es ift gejagt: „Als 
Marduk die Menfchen zu regieren, dem Lande Rechtsjchug zuteil werden zu 
laſſen, mich entjandte, da habe ich Recht und Gerechtigkeit... gemacht, das 
Wohlbefinden der Untertanen gejchaffen.“ Eine jolche Einleitung von Geſetz— 
gebungsaften, wie fie den Gejegen Hammurabis vorangeht, ift ja auch z. B. in 
den Gefegen des Indierd Manu zu finden,*) und fie war jedenfalld natürlich, 


*) The Sacred Books of the East, Vol. XXV, Part I. $ 60 etc. 
Srenzboten 1903 III 78 


600 Hammurabis Gefeßesfoder 


da die Herrjcherjtellung leicht als ein Gejchenf göttlicher Gejchichtslenfung an— 
gejehen werden fonnte. Zweitens entipricht der Umstand, daß in Hammurabis 
Sefegesinjchrift feine Quellen zitiert find, und daß auf feine vorher beitehenden 
Rechtsgrundlagen hingeweeſen it, der Analogie andrer Gejegbücher und ift im 
der Natur der Sache begründet. Auch das Zwölftafelgeſetz enthält ja feine 
jolchen Hinweife, und wenn folche gegeben worden wären, würden fie für die 
Untertanen teil überflüfjig gervejen fein, und teil würden fie die Autorität der 
neuen Gejeßgebung abgejchwächt haben, jo oft fich bei der Vergleichung des alten 
und des neuen Rechts eine Verjchärfung der Pflicht herausgeſtellt hätte. 

Die Eigentümlichkeit von Hammurabis Gejeteskfoder wird am richtigften 
durch jeine Bergleichung mit andern Geſetzſammlungen fejtgeftellt, und das Licht 
der fomparativen Betrachtung wird um fo intenjiver fein, je mehr die mit ihm 
verglichnen Geſetzſammlungen ihm an Alter, Heimat und Kulturboden nahejtehn. 

Aber gibt es denn folche Gejegesforpora, und wo kann man fie finden? 

Man Hat allerdings die jogenannten „Sumeriſchen Familiengejege,“ 
aljo Beitimmungen über Familienrecht gefunden, die bei der vorjemitiichen 
Bevdlferungsichicht des jpätern Babyloniens galten (C. Bezold, Ninive und 
Babylon, 1903, ©. 119). Eine von diefen Beitimmungen lautet: „Wenn eine 
Frau fich gegen ihren Mann vergeht und »Nicht bift du mein Mann« jagt, 
joll man fie in den Fluß werfen,“ und die andern Beitimmungen jprechen ganz 
analog vom Mann, Bater und Sohn, die das Eheweib, den Sohn oder den 
Vater verleugnen wollen (Keilinjchriftliche Bibliothek, Bd. IV, ©. 4—7, 320 f.). 
Man findet fie aber nicht in den Hammurabigejegen. Doch betreffen jie, wie das 
zitierte Beifpiel zeigt, jehr ertreme Fälle, und dieje können als jelbjtverftändfich 
äußerjt jtrafbar in Hammurabis Gejeßesfoder unerwähnt geblieben fein. 

Von außerbabylonifchen Gejegjammlungen ferner eignet jich feine fo jehr 
zur Bergleichung mit Hammurabis Gejegesinjchrift, wie die altisraelitijche Gejep- 
gebung, und natürlich) fommt da zunächjt die ältejte von den Schichten in 
Betracht, aus denen fich nach dem fait allgemein geltenden wiſſenſchaftlichen 
Urteil die legislativen Partien des Pentateuch® aufgebaut haben. Dieje ältejte 
Gejegesschicht find „die zehn Worte,“ wie es dreimal im Pentateuch heißt, 
d. h. die zehn grundlegenden Prinzipien (2. Moſ. 20, 2—17 ohne die Moti- 
vierungen), und — darüber ift noch weniger Streit — ihre nächite Ausge— 
jtaltung: das „Bundesbuch“ (20, 22 bis 23, 33). 

Welche verjchiednen Bilder aber bieten jich dem vergleichenden Auge dar, 
wenn e3 die beiden erwähnten Gejegesforpora in politiicher und gejellichaft- 
licher Hinficht betrachtet! Hammurabis Gejegesfoder gewährt ung Einblid in 
eine reichgegliederte Monarchie. Da ijt von dem Könige, feinen friegerijchen 
Unternehmungen und jeinen Friedensaufgaben die Rede. Um den „Balajt 
oder Hof“ (Paragraph 6), der in charakteriftiicher Weife jchon damals den 
Staat oder die Regierung bezeichnete, gruppieren ſich Freigeborne (Paragraph 
176, 203), Freigelajjene (Paragraph 15 ꝛc.) und Sklaven (Paragraph 7 x.), 
Meilitärperfonen (Paragraph 26 2.) und Leute mit füniglichen Lehen (Para: 
graph 40). Wir jehen im Gejegbuch Hammurabis weiterhin einen hochentwidelten 
Zuftand des Aderbaues, der Gartenfultur (Paragraph 27 2c.) und des Ge: 
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werbes: nicht bloß Baumeifter (Paragraph 228 xc.), jondern auch Ärzte werden 
erwähnt, und zwar auch „Der Arzt der Rinder und Ejel“ (Baragraph 224 f.), 
wie ja gewiſſe Zweige der Wilfenjchaft und der Kunjt auch ſchon und gerade im 
alten Babylonien eine merkwürdige Höhe der Ausbildung hatten (vgl. den von 
mir neulich herausgegebnen Briefwechjel über „Babyloniens Kultur und Welt- 
geſchichte“). Wir jehen in Hammurabis Gejegen die Bevölferung ferner von 
lebhaften Interefje für Handel und Verkehr überhaupt bewegt: daher die vielen 
Vorjchriften für Schiffvermietung und die eventuelle Kollifion von „Frachtſchiff 
und Fährichiff“ (Paragraph 240). Wieviel einfacher ift das Bild der jtaat- 
lichen und der jozialen Berhältniffe, das uns aus dem althebräiichen Defalog und 
Bundesbuch entgegentritt! Israels Stämme, mit Stammfürften an der Spiße 
(2. Mo}. 22, 27), bilden einen Freiſtaat, nur da fein Gott als idealer König 
mit jeinem Geje und deijen fortdauernden Interpreten dem Volksgewiſſen als 
oberste Autorität vorſchwebt. Die Glieder dieſes Gemeimvejens beitehn aus 
Freien und Sklaven. Auch die Beichäftigungsarten des Volkes Israel, dem 
das Bundesbuch vorgelegt wurde, find verhältnismäßig einfach: Viehzucht, 
Aderbau und Weinbau (2. Moſ. 22, 4) find erwähnt, wenn natürlich auch 
Handwerker zum Bau von Häujern und zur Herjtellung andrer notwendigiter 
Bedürfniffe vorhanden geweſen find. Gerade diefe primitivere Art der poli- 
tiichen Verhältniſſe des — kurz gejagt mojaiichen — Israels erflärt übrigens 
eine Berjchiedenheit des in Hammurabis Gefegesfoder und im Bundesbuch 
beichriebnen Strafvollzugs, die auf den erjten Blick jehr auffallend ijt: das 
Geſetz Hammurabis kennt nicht die Verwandtenrache, die nach dem ißraelitifchen 
Geſetz bejtand und — für umabfichtliche Tötung, aljo Totſchlag — nur durch 
den Schuß der Altarhörner und durch die Wahl von jechs Aſylſtädten gemildert 
wurde (2. Moi. 21, 12—14 x.). 

Welchen Unterjchied ferner zeigen die beiden Gejegesforpora, wenn man 
ihre Beziehung zu dem, worin alle Menjchenkultur jchließlich gipfelt, zum 
Religiöfen in der Weltanjchauung ins Auge fat! Hammurabis Tegislative 
Infchrift jegt den vielgeftaltigiten Polytheismus voraus, denn fie nennt ja 
gleich in den erſten drei Zeilen vier Götter (Anu, Bel, Ea und Marduf), 
geht aber jonjt am Kultus der Götter jtillfchweigend vorüber, da das Verbot 
des Tempeldiebftahls (Paragraph 6) kaum hierher zu rechnen ift. Vollends 
über refigiöfe Pflichten im engern Sinne, wie über Unterlajjung von Götzen— 
dienft und Bilderdienſt, lefen wir im Gejegbuch des babylonischen Herrichers 
nichts. Wie ftreng dagegen iſt Verfennung der Einheit und der Geijtigfeit Gottes 
verpönt in 2. Moſ. 20, 2 ff., 22 ff. 2c.! Auch die Zauberei iſt vom Babylonier: 
fönig nicht verboten worden, obgleich das jowohl von Johns in The Expository 
Times 1903, ©. 238 als auch von I. Jeremias in jeiner Brojchüre über Mofes 
und Hammurabi 1903, ©. 40 behauptet worden ift. Beide beziehn ſich da 
auf Paragraph 1 f.: „Wenn jemand einen andern umſtrickt, einen Bann auf 
ihn wirft, es aber nicht beweijen kann, jo foll der, welcher ihm umſtrickt 
hat, getötet werden.“ Aber das ift nur gegen eine unbegründete Bejchuldigung 
gerichtet, die unter Anwendung von zauberifchen Formeln ausgejprochen worden 
war. Noch weniger deutlich iſt ein Verbot der Zauberei an ſich in Paragraph 2 
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ausgeſprochen, wo erſt von bloßer Verdächtigung die Rede iſt, dann erſt Hinter- 
her der Verdächtigende als ein „Umſtricker“ bezeichnet wird und — was den 
beiden Gelehrten ganz entgangen iſt — eine Belohnung erhält, falls ſeine 
Beſchuldigung als wahr erwieſen wird. Hammurabis Geſetze ſind weit davon 
entfernt, einen ſo klaren Satz gegen Zauberei zu enthalten, wie der folgende 
iſt: „Eine Zauberin ſollſt du nicht am Leben laſſen!“ (2. Moſ. 22, 17). Mein 
Urteil über Hammurabis Neutralität gegenüber dem Aberglauben wird noch 
dadurch geſtützt, daß er das Gottesurteil mehrmals als ein giltiges Mittel der 
Rechtsfeſtſtellung zuläßt, wie folgende Worte zeigen: „Wenn jemand eine Ver— 
dächtigung gegen einen andern ausſtreut und der, gegen den die Verdächtigung 
ausgeſtreut iſt, zum Fluſſe geht und in den Fluß ſpringt: jo joll, wenn der 
Fluß ihn fortrafft, der, welcher ihn umftridt hat, fein Haus in Befig nehmen” 
(Baragraph 2; ebenfjo Paragraph 132). 

Faffen wir aber bei der Bergleichung der Hammurabigefege und der 
älteften Tegislativen Pentateuchſchicht nun endlich die Partien ind Auge, die 
ſich auf dieſelben Materien beziehn! 

Gewiß fehlt es da nicht an Fällen wirklicher Gleichheit. Denn in den 
Geſetzen Hammurabis heißt es: „Wenn jemand einem andern das Auge zerftört, 
jo joll man ihm fein Auge zerftören” (Paragraph 196), oder „wenn er einem 
andern einen Knochen zerbricht, jo ſoll man ihm jeinen Knochen zerbrechen“ 
(Paragraph 197), und „wenn jemand die Zähne von einem andern jeinesgleichen 
ausichlägt, jo joll man jeine Zähne ausfchlagen” (Paragraph 200). Wer er: 
innert jich da nicht an die bekannte Formulierung des ius talionis „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn x." (2. Mof. 21, 24)? Diejes Zujammentreffen des alt- 
babylonifchen und des althebrätichen Geſetzes im Vergeltungsrecht erklärt fich 
natürlich aus der den beiden Menjchenkreijen gemeinfamen antifen Anjchauungs- 
weile und aus der knappen, gleichjam intranjigenten Formulierung dieſes Ver— 
geltungsprinzips. Diejer Anlaß ift Hinzunehmen, weil es folche wirklich gleiche 
Rechtöbejtimmungen in dem beiden verglichnen Gejegesforpora nicht weiter gibt, 
wie gegen Jeremias (a. a. D., ©. 40) bemerkt werden muß. Nicht einmal 
Paragraph 22: „Wenn jemand Raub begeht und ergriffen wird, fo wird er 
getötet“ ijt gleich mit 2. Moſ. 22, 1: „Wenn ein Dieb beim (nächtlichen) Ein- 
bruch ertappt und erjchlagen wird, ſodaß er davon jtirbt, jo erwächit daraus 
feine Blutſchuld.“ Bloße „Anklänge“ von Koder Hammurabi und Bundesbuch 
erklären ſich aber noch viel leichter, al ihr oben erwähntes wirkliches Zufammen- 
treffen im ius talionis, aus der ähnlichen Kulturjtufe der Völkerſchaften, denen 
die beiden Gejeßjammlungen dienen follten. 

An andern Punkten weichen das babylonijche und das hebräiſche Geſetzes— 
forpus in ihren Beitimmungen über dieſelbe Materie voneinander ab. 
3.2. iſt in Hammurabis Gefegen zwar davon die Rede, daß jemand das 
Auge von jemandes Sflaven zeritört, und es ift verordnet, daß er dann bie 
Hälfte des Preijes, den der verlegte fremde Sklave wert ift, zahlen joll (Para: 
graph 199); aber davon, daß der eigne Beſitzer eines Sklaven diejen durch 
harte Züchtigung verwunden fann und dann dafür beitraft werden joll, ift in 
dem babyloniichen Gejeg nichts erwähnt. Dagegen in 2. Mof. 21, 26 jteht: 
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„Schlägt einer feinen Sklaven ind Auge, daß dieſes verloren geht, jo joll er 
ihn für fein Auge freilafjen.“ 

Überhaupt fehlen in den Gejegen Hammurabis ſolche humanitäre Be- 
ftimmungen, wie fie in dem verglichnen althebräijchen Gejegbuch aufs nach— 
drüclichfte zugunften der Witwen, der Waiſen, der gedrüdten Volksklaſſen 
überhaupt und der Fremdlinge eingefchärft werden (2. Moj. 21, 20, 26 f.; 22, 
20 ff. 25f.; 23, 3. 6). Andrerjeit3 wird, um nur noch einen Bunft Hervorzu- 
heben, über die Erbrechtöverhältniffe von Buhldirnen in Hammurabis Gejegbuch 
jo gejprochen (Paragraph 178—182), daß man fich über die Gleichgiltigkeit 
wundern muß, mit der ein folcher Abgrund der jittlichen Berirrung behandelt 
wird. Man denkt dabei an jenes „jchändlichfte von den Geſetzen der Baby: 
lonier“ (Herodot 1, 199), nämlich daß jedes weibliche Weſen ſich einmal im 
Leben beim Tempel der Belit (= Bilit oder Miylitta) einem Fremden preis- 
geben mußte. Welcher Abjcheu vor folcher Unzucht jpricht jich dagegen im 
Alten Teftamente aus (1. Mof. 34, 31; 3. Mof. 19, 29 :c.)! 

So fünnte ich noch manches zur vergleichenden Würdigung der altbaby- 
loniſchen Gejegesinfchrift jagen. Doch meine ich, ſchon im vorjtehenden die fultur- 
geichichtliche Stellung des Hammurabi-Koder hinreichend beleuchtet zu haben. 





Die Romödie auf Rronborg 
Erzählung von Sophus Bandit 
Autorifierte Überfegung von Mathilde Mann 
(Fortjegung) 


8 war Sonntagmorgen. 

Glodengeläute erfüllte die ftille, warme Sommerluft, Chriftence 
ging zur Hochmefje in die St. Dlaikirche, die Hände über das große, 
ſchwarze Geſangbuch gefaltet, und unten auf der Straße wimmelte 
es don gepußten Kirchgängern. 

Dann wurde alles till, nad) einer Weile aber brauften die Orgel» 
töne aus der alten Kloſterklirche, wo Gottesdienft für Deutſche und Holländer gehalten 
wurde, zu ben offnen Fenftern herein — Will hatte eine Weile das Gefühl, als 
fäße er jelber in der Kirche und halte Andadht. 

Aber die Andacht mwährte nicht lange. Unten auß dem Kreuzgang her er- 
ſchollen lautes Lachen und eine kräftige Stimme; man vernahm Schritte auf der 
Treppe, die Tür wurde aufgerifien — es waren William Kemp und Thomas Bull, 
die kamen, um ſich nad) ihrem Kameraden umzujehen. 

Sie hatten viel zu erzählen — namentlich Kemp —, und vor allem natürlich 
von ihren eignen Leiftungen. 

Täglich agierten fie — in der Regel nad) der Tafel — vor dem König und 
den jämtlihen Höflingen, oben auf Kronborg, und dad Schloß jelbit mit den 
mächtigen Flügeln und Baftionen, da8 auf einem ganzen Ne von unterixdiichen 
Wölbungen und geheimen Gängen ruhe, ſei ſchon allein die Reife wert, jagten fie. 
Den Nitterjaal mit der künſtlich getäfelten Dede, mit dem Thronfefjel und allen 
den köſtlichen, gewebten Tapeten konnten fie nicht genug rühmen, und über Mangel 
an Beifall hatten fie fich auch micht zu beklagen: der König jelber hatte gejtern 
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verlangt, daß Kemp jeinen Narrentanz noch einmal aufführen jollte, er Hatte herz— 
ih gelaht, al3 Bryan und Pope die Szene zwiichen dem Apotheler und dem 
Ablaphändler jpielten, und er hatte jeiner Zufriedenheit hörbar Ausdruck ver- 
liehen, als Kemp und Bull die Vorjtellung mit einem luſtigen Jig bejchloffen. 

Das ijt ein König, dem es fich zu dienen verlohnt, jagte er. Er trinkt roten 
Wein und weißen Wein um die Wette mit jedem von feinen guten Untertanen, 
und neben ber natürlihen Majejtät, die über feiner ganzen Perjönlichleit ausge— 
breitet liegt, hat er etwas jo Mildes, daß man in Verſuchung geraten könnte, ihn 
für jeinesgleichen zu halten. 

Jetzt kam Iver Kramme aus der Küche und ſetzte ſich gleich zu den Fremden. 
Er jchien jehr erpicht, mit ihnen in Unterhaltung zu kommen, und jchidte eiligſt 
Jens Tunbo ab, eine Kanne Set aus dem Ratsleller zu holen, ermahnte ihn 
aber ernſtlich, unterwegs nicht auß der Kanne zu nippen. 

Der gute Sekt machte fie alle bald Iuftig, aber Kemp führte doch beftändig 
das Wort, und nur mit Mühe gelang e8 per KHramme endlich, zu erzählen, wie 
auch er einſtmals agiert hatte, nämlich in „David und Goliath“ im Kopenhagner 
Schloß. 

Das iſt ein herrlicher Wein, jagte Will. Wein ift ein gutes, gejellige8 Ding, 
er löft daS Zungenband und madt die Leute ehrlich. 

Jetzt begann Kemp, Helfingör zu preijen, und geftand offen, daß er nicht ein- 
mal daheim in Dld-England befjeres getrunfen habe als hier. 

Sekt und rheinifcher Wein, Romane und Malvafier, jagte er, alles wird ja 
überd Meer hierhergebraht — Helfingör iſt eine Perle von einer Stadt! 

Dies veranlaßte Iver Kramme zu erzählen, wie Sören Norbye feinerzeit auf 
Kaiſer Caroli Duinti Frage, ob e8 auch Weinberge in Dänemark gäbe, geantwortet 
babe: Sa, einen, Helfingör. Und dies gab ganz natürlid Anlaß, daß man der 
großen Kanne noch fleißiger zuſprach, ſodaß Kemp ganz ausgelafjen wurde und ein 
Lied fang, dad gerade nicht danach angetan war, von Jungfrauenohren gehört zu 
werden. Bull verhielt ſich jchweigjamer, er ſaß da und verjanf zuweilen in feine 
Gedanken und war weit weg. 

Endlih brachen die Gäfte auf — fie mußten ſich noch vorbereiten, weil jie 
heute Abend agieren jollten —, aber ver Kramme blieb noch eine Weile bei Wil 
figen; er war jehr redjelig geworden. 

Zuerjt ſprach er darüber, wie jchwierig es jein müfje, immer neue Szenen 
zu jchaffen, die dem Könige vorgeipielt werden konnten, dann redete er von Wills 
beiden Kameraden; Kemp gefiel ihm am beiten, der müſſe offenbar ein großer 
Schaufpieler jein. 

Fa, ein drolliger Clown jei er, räumte Will ein, aber fein richtiger Schau— 
jpieler; denn aud wenn er feine Rolle perfeft wifje, halte er ſich niemals an daß, 
was geichrieben jtehe, jondern füge von feinem Eignen hinzu. Und das ift ganz 
unerlaubt, jagte Will. Nein, er jchäße überhaupt Bull weit mehr, ſowohl als 
Mufikanten wie auch als freund; aber es müfje irgend etwas fein, was Bull zur 
Zeit bedrüde, denn jo ftill und einfilbig wie heute pflege er jonjt nicht zu jein. 

Allmählich wurde Iver Kramme jchläfrig, und obwohl es jeine Abſicht ge- 
wejen war, noch einmal nad der Schiffbrüde hinunter zu fehlendern und zu jehen, 
ob das große lübiſche Schiff Heute die Anker gelichtet und feinen Kurs nad) Süden 
genommen habe, blieb er doch daheim. 

Es iſt jeßt zu jpät am Nachmittag und zu heiß, jagte er entjchuldigend. Die 
Nachmittage find die posteriora des Tages, und die posteriora find gemeiniglic 
warm aus dieſem oder aus jenem Grunde — beöwegen bleibe ich daheim. 

Und dann legte er ſich auf die Bettbank und jchlief bald ein — er ſchnarchte laut. 

Nach einer Weile vernahm man ſchwere Tritte auf der Treppe, Keuchen und 
Stöhnen; die Tür wurde aufgerifien, und in der Öffnung erſchien eine Geitalt, 
die Will bisher noch nicht gejehen hatte. 
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E3 war ein bejahrter Mann, groß und jehr ftark, mit einem Baud), den zu 
tragen die Beine zu dünn erjchienen. Das Geficht war rot und aufgedunjen, die 
Augen Hein, der Bart rot, mit grauen Haaren gemijcht. Seine Kleidung war ab» 
getragen, die Schuhe, in denen die auffallend großen Füße teten, waren an ben 
Schnauzen durchlöchert, und durchlöchert war auch die Lederſcheide um den mächtigen 
Degen, der hinter ihm dreinjchleppte, wenn nicht feine Hand auf dem Knaufe lag. 

ver Kramme fuhr aus dem Schlafe auf und rieb ſich die Augen. 

per, ver, begann der Fremde mit tiefer, ein wenig befegter Stimme, du 
biſt ja berauicht! Ich rieche Sekt im Haufe — nein, bejuble deine Lippen nicht 
mit einer Lüge, denn ich habe jelber von meiner armjeligen Tür aus gejehen, daß 
diejer vermaledeite Spikbube, Jens, vorhin die St. Annäſtraße mit einer großen 
Kanne heraufgelaufen fam, die er bier herein ins Klofter trug. ver, ver, du mein 
heißgeliebter Bruderjohn, du mein einziger Anverwandter, der du da ſitzeſt und 
ipaniihen Wein mit fremden Mannsleuten trinfft, während ich dürften muß wie 
der reihe Mann im Evangelium! 

ver Kramme hatte jet den Schlaf aus den Augen gerieben und beeilte ſich 
zu jagen: 

Sept Euch, Oheim! Geht e8 Euch gut? 

Ja, ic bin ſoweit gejund und munter, lautete die Antwort, aber mein Gelb- 
beutel hat all meine Krankheit auf fi) geladen. Bier kann id) nicht gut vertragen, 
ausgenommen Braunjchweiger Mumme, und davon will mir die Bierfrau nichts 
mehr auf Borg geben — der Satan zerfege ihr die Gedärme! Ich muß mich an 
Werfeltagen mit jauerm Dünnbier und an Feſttagen mit einem Becher Krätzer be- 
gnügen, obwohl mir das Seele und Leber mit Feuer und Schwefel anfüllt. — 
Iſt denn all der Sekt, den du haft holen Lajjen, ausgetrunfen? 

Es wird wohl noch zu einem frifchen Krug langen, antwortete Iver mit 
einem Seufzer, ging in die Speijefammer hinaus und gab Chriftence Auftrag, noch— 
mals nad dem Ratöfeller zu jchiden. 

ver, Iver, du bift bein jeliger Vater — Gott jei ihm gnädig in jeinem 
hohen Himmel —, wie er leibte und lebte! Auch er bewied mir immer große 
Sreigebigfeit und fonnte mich nie zur Tür hereinfommen jehen, ohne daß er glei) 
dad Beite aufſetzte! — Iſt daB der engliihe Mufilant, den du ind Haus ge- 
nommen hajt? 

ver Kramme, der Will ganz vergefien hatte, jtellte dieſem jet jeinen Oheim 
al8 Herrn Johann vor, und Herr Johann begann glei, ihn auf Engliſch an- 
zureben. 

Ihr ſprecht auch Engliih? fragte Will. 

Ich ſpreche alle Sprachen: Däniſch und Engliſch, Moslowitiih, Schwediſch 
und Deutih! antwortete Herr Johann. 

Danıı jeid Ihr viel geretit? 

Ich? Ich Habe die Halbe Welt gejehen! Ach habe mich zu Lande wie zu 
Waſſer in Seiner Königlichen Majeftät Dienft gebrauchen lafjen, und wer immer 
allen voran war, das waren mein Degen und id — der ijt denn aud) zadig wie 
ein Sägeblatt! Ich war in Dithmarjchen mit dabei, als wir Meldorf und Heide 
berannten, und ich habe das Mittelländiihe Meer befahren, im Sturm wie bei 
rubigem Wetter, bis hinab an das Land der Mohren, jüdlih von der Türkei. 
Wollte id nur die Hälfte von dem erzählen, was ich erlebt habe, und dazwiſchen 
immer einen Schlud trinten, daß mir mein Hals nicht zu troden würde — drei 
Kannen würden nicht reichen, nicht einmal ein Anker! — Ob wohl diejer Sekt bald 
fommt? So viel ich weiß, follte er doch nidht von den Kanariſchen Inſeln geholt 
werden! 

Nah einer Weile fam Ehriftence mit einem Kruge herein; der Oheim wollte 
fie auf feinen Schoß ziehen, aber fie entwand fich feinen Armen und ging jchnell 
wieder hinaus. 


606 _ Die Komödie auf Kronborg 


Das tat gut! jagte Herr Johann und jchmaßte mit den Lippen, als er den 
erften Becher in einem Zuge geleert hatte. Es ift wie Mebizin für mid), die reine 
Medizin! AN dad Saugen und all der Drud vor der Herzgrube ift wie weg— 
geblajen. Nur jchade, daß dieſe Medizin für meinen eignen armjeligen Geldbeutel 
zu teuer ift! 

Und dann jtredte er die Beine gejpreizt von fi und lehnte fi in den Stuhl 

urüd, 
, Bill lächelte Hin und wieder über Herrn Johanna Engliſch, daß gerade nicht 
forreft war, und ſchien fich überhaupt über feine Neben zu ergößen; er jelber 
fagte nicht viel, warf nur Hin und wieder, wenn die Unterhaltung ind Stoden zu 
geraten drohte, eine Frage dazwiſchen. 

Und je mehr der Wein jchwand, um jo mehr prahlte Herr Johann. Haupt- 
ſächlich erzählte er von feinen Kriegstaten; wie er bei Laholm unter Herrn Peder 
Stramd eignen Augen gelämpft, und wie er vor Melborf fünf — oder waren 
es gar ſechs? — das Gedächtnis ließ ihn zumeilen im Stich — umgebracht hatte, 
ſechs Dithmarſchen mit eigner Hand! Und die Dithmarjchen waren alle jo groß wie 
die Mosfomwiter, und fie verjtanden ſich auf die Kunft, fich feſt zu machen gegen 
Stahl und Blei, jodaß e8 fein gemwöhnliches Abſchlachten war. 

Plötzlich jedoch überlam Herrn Johann eine elegiiche Stimmung. 

Iver, ver, jagte er mit weinerliher Stimme, daß du, an den ich in den 
Tagen meine Wohlitands jo viel, viel Geld verwandt habe, ald dein Vater Euch 
binterlaffen hatte, daß du ein jo bodsbärtiger, verfrüppelter Schulmeifter geworden 
bift und fein Kriegsmann! Du fiehjt aus wie ein im Winde getrodneter Hering 
ohne Rogen, Iver — ja, das tuft du —, und du gleichft auch aufs Haar einer 
zerzauften Krähe, die fi maufert! Das kommt daher, daß du den Balel führft 
ftatt eine® ehrlichen Degend, ver, und daß du nie in einer Bataille geweſen 
bift — pfui der Schande, ver! 

Ich habe mich auch ald ein braver Streiter vor Herrn Peder Skrams Augen 
gezeigt, wandte Iver Kramme bejcheiden ein, und dabei hat es auch zerbrochne 
Schädel wie blutige Wunden gegeben! 

Du? — Wo war denn dad? 

Das war auf dem Kopenhagner Schloß, ald wir „David und Goliath“ agierten, 
beeilte fih Iver Kramme zu antworten; und ich war einer von den gewöhnlichen 
Suben. 

Mummenſchanz! vief Herr Johann verädtlih. Ja, darauf bift du immer 
ganz bejeffen gewejen. Komödienſpiel von Tobias und Sujanne und den heiligen 
drei Königen — nicht eine Kanne, nicht einen Krug gebe ich für ſolche Torbeiten ! 
Wäre ed noch eine richtige Fechtichule oder eine ehrliche Bärenhatz geweſen, wie 
ich deren jo viele in England gejehen habe, das tft dod ein Schaufpiel, das fid) 
des Sehens verlohnt! — Guter Tropfen! 

Aber je mehr Herr Johann trank, um jo melandholifcher wurde er — ſchließ— 
lid weinte er. 

Niemand ſorgt für mich alten abgelebten Kriegsmann, ſchluchzte er; ich babe 
feine Sohlen an den Schuhen und feinen Heller in der Taſche, und das bißchen, 
was man hat, das ftehlen fie einem noch. Sch bin wie der arme Mann im Evan 
gelium, der nur ein Lamm hatte: id Habe nur einen armfeligen Kirſchbaum — 
und den plündern fie, id habe die Spuren unter dem Baume gejehen. Wühte 
id nur, wer der jadermentijche Erzipigbube ift, der fich in meinen Garten jchleicht, 
ih) wollte ihn auf meinen Degen jpießen wie einen Frojh auf dem Reiher— 
ichnabel! — Ad, per, Iver, ich habe auch zuweilen harte Unfehtungen! Man 
bat ja nicht immer gelebt, wie man jollte; alle die Menjchen, denen ich in Kriegs— 
zeiten zu Waſſer und zu Lande den Garaus gemacht habe, die ftehn oft in der 
Naht dicht vor meinem Bette und fordern ihr Leben von mir; und tolle, ſchwarze 
Hunde jehe id vor meiner Tür ftehn, wenn ich des Abends nad Haufe komme — 
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Hunde kanm id) nicht leiden! per, Iver, ih bin ja nur ein Kind der Finfternis: 
ih weiß nit mehr, wie eine Kirche von innen außjieht! Aber verſprich mir 
troßdem, daß wenn bein alter, ehrlicher Oheim geftorben iſt — geftorben in 
Armut, wie er gelebt hat —, daß du dafür forgen willft, daß er zur Erde be— 
ftattet wird, wie es fi für einen Kriegsmann geziemt: die Schüler follen an 
meiner Gruft fingen — Send Tunbo auch, denn er hat eine gute, ftarfe 
Stimme, der Schelm —, die Gloden jollen läuten, von St. Dlai wie von 
St. Marien — eine ganze Stunde —, und mein Degen joll auf dem Sargbedel 
liegen. — 

Es war allmählid) dämmrig geworden in der Kammer, der ſpaniſche Wein 
war längft außgetrunfen, und Herr Johann jank tiefer und tiefer in den Stuhl 
hinab; Hin und wieder weinte er, hin und wieder fluchte er und jang eine Strophe 
aus einem unflätigen Liede — jchließlich fank der Kopf auf die Bruft hinab, und 
er ſchlief ein. 

Nicht ohne Mühe gelang es Iver Kramme, ihn zu weden; er nahm ihn unter 
den Arm, lotite ihn die Treppe hinunter, über die Straße und nad Haufe. 

Als er zurüdkam, jchüttelte er den Kopf und jagte jeufzend zu Will: 

Ihr könnt mir glauben, es ijt ein großes Kreuz mit meinem Oheim, und es 
geht im Laufe des Jahres eine gute Menge Taler drauf, ihn mit Set und Mumme 
zu füllen! 

Aber jeid Ihr denn gezwungen, ihn zu füllen? fragte Will. 

Es ift meines feligen Vater einziger Bruder, antwortete ver Kramme, und 
außerdem — hier jah er ſich vorſichtig um, als fürchte er, daß ihn jemand hören 
fünne —, außerdem hat er Mittel, obgleich) er immer Hagt; woher er fie hat, 
weiß man nicht recht — er hat fie wohl in Kriegäzeiten erworben —, aber 
Ehriftence umd ich haben die Ausficht und das ftillichweigende Verjprechen, feinen 
irdiſchen Nachlaß zu erben. Es darf auch nicht vergefjen werden, daß als mein 
Bater jo elendiglich ums Leben fam, mein guter Oheim Johann es war, der mid 
ftubieren ließ, zuerjt hier in der Heimat und dann in Wittenberg. Aber ein großes 
Kreuz iſt es, ihm Hier fo in der Nähe wohnen zu haben. — Ich wünſche eine 
geruhige Nacht! 

* x 

E3 war am Johannistage. 

Die Schüler hatten frei und tummelten fi im Grünen Garten und am Strande. 
Iver Kramme ging am Vormittag und am Nachmittag aus, um Neuigfeiten ein- 
zuheimjen, niemand fam zu Beſuch, weder Jens Tunbo, Meifter Hans noch Herr 
Johann, und Will ſaß migmutig am Fenfter, fpielte hin und wieder auf feiner 
Laute und fummte einen Vers aus dem alten Liede von Robin Hood, hörte aber 
bald wieder auf. 

Auch Ehriftence war eine Weile audgegangen und kam erjt gegen Nachmittag 
wieder nach Haufe. 

Sie brachte einen großen Strauß wilder Blumen mit und verteilte fie rings- 
umber in Krüge und Becher, aber ein paar grüne Schofie nahm fie heraus und 
itellte fie auf das Bort zwijchen den Fenſtern. 

Darum tut Ihr das, Jungfer? fragte Will. 

Das find Kohanniskräuter, antwortete fie. Grünen fie weiter, jo lebe ich das 
Jahr aus, wellen fie, jo bin ich bis zum nächiten Johannistag tot. 

Dann werden fie ficher grünen, meinte Will. 

Gegen Abend fam Iver Kramme nad) Haufe und berichtete nach jeiner Ge— 
wohnheit getreu, was für Neuigkeiten er erfragt hatte. Da waren fichere Nach— 
tihten, leider, daß eine Flotte aus den Niederlanden in See gegangen und hierher 
unterwegs jei, um den Beichwerden über die Erhebung des Sundzoll® größern 
Nahdrud zu verleihen. Ein junger Burfche Hatte in der Nacht im Rauſch einen 
der Stadtknechte getötet und ſaß nun in jchweren fetten in feitem Gewahrjam. 
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Seine Majeftät der König wollte aufbrechen und nad, Frederilsborg ziehen und 
fih dort mit der Jagd verluftieren. 

Ja, die Jagd ift ein Ffönigliches Vergnügen, jagte Will. Die Spur des 
Hiriches im grünen Walde zu eripähen und ihm das tötende Blei nachzuſenden. 
ſodaß er am Fuß der Eiche niederſtürzt — ich fenne feine größere Luft! 

Aber die Jagd ift doch nur für hochlönigliche Perſonen und für die Lehns— 
männer, denen der allergnädigjte König Erlaubnis erteilt, auf jeinen Wildbahnen 
zu jagen! rief ver Kramme ganz erihroden. Habt Ihr denn jemals — 

Nur ein oder zwei mal, antwortete Will außmweidhend. Und Ihr könnt Eud 
beruhigen: id) werde nicht wieder jagen. 

In der Hammer nach dem Hofe hinaus jaß Chrijtence und jpann an ihrem 

Noden; die Tür zu den andern jtand offen. 
Jover Kramme begann nun über fein Lieblingsthema, Komödienipiel, zu reden. 
Über die engliichen Mufifanten, die den König nun wohl nad) Frederilsborg be- 
gleiten würden, wie jchwer es ihnen doch gewiß werden müfje, immer etwas Neues 
zu finden, womit fie aufwarten könnten, und dergleichen mehr. 

Will erwiderte nichts bejondres hierauf, feine Gedanken jchweiften weit ab. 

Nah einer Weile kam es denn heraus, daß Iver Kramme eine Komödie 
liegen habe — eine ſonderlich moraliihe Komödie — von Kain und Abel, und 
er war nicht abgeneigt, den Gang ihrer Handlung zu erzählen. Er begann denn 
auch wirklich — mit Kain und Abeld erjter Kindheit —, Ehriftence aber Hatte 
inzwifchen angefangen am Rocken zu fingen, erft leiſe, eigentlich nur junmend, all: 
mähli lauter, rein und volltönend. 

Haltet doc inne mit Sprechen, jo lange Eure Schweiter fingt! bat Will. Sie 
hat ja eine herrliche Stimme! — Und eine ſchöne Melodie ift es auch), jagte er 
nach einer Weile. Sie umfäujelt da8 Ohr wie ein janfter Abendwind, der über 
ein Veilchenbeet Hinftreicht, während der Mondichein auf den Rafenflächen ſchläft. 

Seid Ahr ein Liebhaber von Muſik? 

Ob ich die Muſik liebe! Ihr könntet ebenjogut fragen, ob ich Frauen liebe 
oder überhaupt was jchön ift! Wer feine Mufil in der Seele bat, wen Töne 
nicht zu rühren vermögen, in defjen Herzen wohnt Faljchheit und Verrat. 

Iſt das wirflih Eure Meinung? 

Ja, ficher! 

Ih mache mir aber weder viel aus Inſtrumental- noch aus Vokalmuſik, be- 
merkte ver Kramme. Der jchönfte Wohllaut, den ich fenne, ift forreftes Latein, 
fließend geiprochen, wittere ich aber ein jchlechtes Latein, jo jet es ſich mir in die 
Naſe und nimmt mir die Luft. 

Ehriftence hatte innegehalten mit dem Singen, nicht weil das Lied zu Ende 
war, fondern weil fie aufftehn mußte, um neuen Flachs um den Kopf der Spindel 
zu winden. 

Wie ſchön Eure Schweiter fingt! jagte Wil. Es geht zu Herzen, wenn id 
auch die Worte nicht verſtehe — wovon handelt dad Lied? 

Es iſt ein. altes Lied von Ritter Stig Hvide, antwortete ver Kramme gleid; 
giltig; e8 handelt von dem Ritter, der Runen ritzt und fie Klein Kirſtin in ben 
Schoß werfen will, um fi) dadurch ihre Liebe zu erzwingen; aber er trifft 
fehl, ſodaß die Nunen Fräulein Negiffe in den Schoß fallen, und jo wird fie 
von Liebe zu ihm erfüllt. — Das Ganze ift nichts als ein häßlicher papiftiicher 
Aberglaube! 

Aber das ift doch ein wundervolles Lied, unterbrah ihn Wil. Die Runen, 
die er ri, die bedeuten doc Verſe, Poefie, und die Macht der Poefie tt ohne 
Grenzen, fie fommt wie ein braujendes Wetter, wie ein Feuer vom Himmel, das 
zündet, wohin es fällt. Deswegen ift es aud das Höchſte, dad Größte, Poetiſches 
zu Schaffen — Runen zu rigen, die Herz und Sinn bezivingen. 

Sch jchreibe Doch auch Verſe, bemerkte Iver Kramme, aber ich habe nie an 
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dergleichen gedacht. Verſe zu jchreiben ift für mid) gleichbedeutend mit der Aus- 
übung der Rechenkunſt: man muß Silbe zu Silbe addieren, bi8 man die Summa 
der pedes hat, die der Vers braudt. 

Welch tiefer Sinn darin liegt! fuhr Will Halb für fich fort, ohne auf Iver 
Krammes populäre Metrif zu achten. Der Ritter will die eine mit feinen Runen 
fefjeln, aber fie fallen in den Schoß der andern, und da ijt fie gebunden: der 
Poet iſt jelbjt nicht Herr der Mächte, die er wachruft! — Jungfer Ehrijtence, fingt 
da3 Lied noch einmal, Ihr erfreut mich dadurch! 

Und Ehriftence jang alle Verſe, noch beſſer, inniger al3 vorher, und an jenem 
Abend mußte Will zugeftehn, daß Ehriftence die Seele nicht fehle. 


* * 
* 


Will erwachte am nächſten Morgen ungewöhnlich früh. 

Er hatte unruhig geichlafen, Hatte von den Runen geträumt, die der Un: 
rechten in den Schoß fielen — die im Grunde doch die Rechte war — und ie 
mit der ganzen, unbegrenzten Macht der Poefie gefangen nahmen. 

Dei ihm drinnen war e8 noch ganz dunfel — alles war dicht verhängt —, 
aber e8 mußte doch wohl heller, Lichter Tag fein, denn die Heine Kammer nebenan 
— Chriſtences Sclafjtube, zu der die Tür Halb aufgejprungen war — durch— 
ſtrömte ein jchmaler, jcharfer Streif goldnen Sonnenſcheins, der durch eine Offnung 
zwiſchen den Fenjterläden fiel. 

Will lag mit halbgeöffneten Augen da, ganz ftill, no vom Halbichlummer 
umfangen. Da aber wurde ihm ein Anblid, der ihn völlig wach machte. 

Ehriftence jtand mit halbentblößtem Oberkörper da und kämmte ihr langes 
blondes Haar. Er erkannte nur die Umrifje ihrer Geftalt im Dunkel, was aber 
in den Sonmnenjtreif bineingeriet, da3 flammte und jchimmerte, als jei es das 
Licht jelbit. 

Bald war e3 ihr Arm, der einen Augenblid in fedem, rhythmiſchem Bogen über 
den Kopf erhoben, den nächſten gejenft, geftrecdt wurde, ald werde er matt, willenlos; 
bald war e& die weich abfallende runde Schulter mit ſchwach blauenden Adern in 
lebendem Marmor, und zulegt — fie machte eine Bewegung, die Leinwand glitt 
herab — zuleßt war e8 ihr junger Bujen jelbjt, der den Kuß der Sonne auffing, 
weiß wie die jchwellende Bruft eines Schwans, weißer ald alles, was es gab. 
Aber war es ein Tropfen Blut, der daß gewölbte Heiligtum der linken Bruft 
fürbte? — Mein, ein Muttermal war es, ein Heiner, runder PBurpurfled, röter, 
viel röter al3 Blut, das auf friichgefallnen Schnee getropft ift. 

Will wagte faum zu atmen, aus Zucht, den Anblick zu verjcherzen, plötzlich 
aber war e8, als ahne fie, daß Augen auf ihr ruhten: ſie glitt Hinter die Tür, 
fpähte zu ihm Hinein und beruhigte fih dann, als fie ihn liegen jah, als jchlafe er; 
aber die Tür zog fie doch leiſe zu und ſchloß fie zwilchen ihnen. 

E3 war wie Muſik in der Kammer um Will, wie himmliſche Geigen und 
Flöten. 

Jetzt Hatte Chriſtence in ſeinen Augen beides, Seele und Leib. 

Eigentümlich glücklich, faſt feierlich fühlte er ſich den ganzen Morgen, als 
babe er eine Offenbarung empfangen, eine Schönheitsoffenbarung; er hatte geſehen, 
wa3 fein Mann vor ihm gejchaut hatte, er hatte ein Geheimnis, defjen Süße darin 
beftand, daß er e8 mit niemand teilte. 


* * 
* 


Im Laufe des Tages kam Bull; er hatte etwas, was er Will durchaus an— 
vertrauen mußte. Die Witwe Clayton, bei der er wohnte, hatte eine Tochter 
Eliſabeth, die für fich in der Stadt Iebte, und für die war er ſchon das eritemal, 
als er bier in der Stadt geweien war, in heftiger Liebe entbrannt; fie jollte, fie 
mußte die Seine werben, und fie hatte ihm auch früher gejagt und mit heiligem 
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Eide bekräftigt, daß er ihr lieber jei ald irgend ein andbrer. Aber während er 
daheim in London gewejen war, hatte fie fi mit einem Hier anjäffigen Lanbs- 
mann namens Boltum verlobt — die Peſt verderbe ihn —, und die Mutter wollte 
nicht, daß dieje Verbindung aufgehoben werde, und ob Elifabeth jelber es wünfche, 
das wußte er auch nicht recht. 

Will meinte, Bull müfje ein jämmerliher Kerl fein, wenn er nicht im— 
ftande jet, einen Helfingörer Krämer auszuſtechen, auch wenn diefer ein englifcher 
Mann jet. 

Ja, Bull Hoffte natürlih aud, daß er das könne, aber er war doch ganz 
verzweifelt bei dem Gedanken, daß er jet mit dem König nad) Freberifsborg 
gehn und vielleicht mehrere Wochen dort bleiben follte. 

Wenn ich dod an deiner Stelle wäre! jagte Will. Ich fie hier wie ein 
gefefjelter Gefangner — Dänemark iſt mir zum Gefängnis getworben. 

Und für mid gibt e8 feine Welt außer Helfingör! entgegnete Bull traurig. 
Nach einer Weile ging er wieder. 


* + 
* 


Kennt Ihr Eliſabeth Clayton? fragte Will Iver Kramme am Abend, 

Eljabe Engelländerin? Nein, nur von Anjehen — fie gehört nicht zu Den 
Frauen, mit denen ein ehrbarer Mann Umgang pflegt! 

Elſabe — bedeutet das Elijabeth in Eurer Sprade? 

Ja, fo nennen wir fie. 

Elijabetd, der Name meiner Königin — es iſt der jchönite von allen 
Namen! 

Findet Ihr das? fragte Chriſtence lächelnd. Ach heiße übrigens auch Elifa- 
beth — Ghrijtence Elifabeth bin ich getauft worden. 

Dann jollt Ihr in meinem Munde Eltjabeth heißen, Jungfer — Ihr ver: 
dient den jchönften Namen! 

Bil ſaß eine Heine Weile ſchweigend da und fandte von der Seite einen 
Blick zu Chriftence hinüber; fie fühlte es, ohne es zu jehen, errötete und holte 
den Rocken hervor. 

Da überfam es Will plöglic wie eine Eingebung, fie zu fragen, ob fie jemals 
geliebt habe, aber ald er die Frage ſchon auf den Lippen hatte, brach er doch ab 
und jagte ftatt deffen zu Iver Kramme: 

Ihr feid nicht verheiratet und nicht verlobt — hat Euch die Liebe noch nie 
erfaßt? 

Iver Kramme, der da ſaß und an den Schluß jeines „Kain und Abel“ dadıte, 
erjhraf jehr über die unvermutete Frage und antwortete zögernd: 

Anfangs haben meine Studien und dann mein Amt mir nicht erlaubt, jonder: 
lich an dergleichen zu denken. — Übrigens kenne id) eine Witwe hier in der Stadt, 
fuhr er flüfternd fort, eine tugendjame und gottesfürdhtige Frau, wohl fonjerviert 
und nicht ohne Mittel — Jochum Hanjens Wittib, und wenn ich einmal Chriftence 
von den Händen habe, jo kann es wohl fein, daß ich mich entichließe, meinen ein- 
jamen Stand aufzugeben. 

Will lachte. Wie alt ſeid Ihr eigentlich? 

Ich werde ſechſsundzwanzig Jahre, wenn mid) Gott den nächſten Michaelistag 
erleben läßt. 

Man jollte glauben, Ihr wäret fiebzig, jo weiſe redet Ihr! 

Ich glaube allerdings auch, da ich an Verſtand meinen Jahren immer voraus 
gewejen bin, entgegnete Iver Kramme, offenbar gejchmeichelt. 

Aber Ihr wiſſet ja gar nicht, was Liebe iſt, rief Will. Liebe Hat nichts mit 
dem kalten Gehirn zu jchaffen, fie wird aus Frauenjhönheit und Frauenſtimmen 
geboren und ftrömt frei mit den Elementen. Sie ift jtärfer als irgend eine andre 
irdiſche Macht und fühlt doch feiner als die zarten Fühlhörner der Schnede! 

Habt Ihr bei Eurer Jugend jchon an die Ehe gedacht? fragte Iver Kramme. 


ED NE 








Über Wills Antlitz Hufchte e8 wie eine Wolfe. 

Für einen jungen Mann ijt die Ehe Gift, antwortete er ernthaft. Jugend» 
liebe wurzelt nicht im Herzen, jondern im Auge, und die erjte, glühende Leiden- 
ihaft kann gar bald als Leiche dafiegen, während ein neues Verlangen ihre Erb- 
ihaft antritt! — Heiratet auch Ihr nicht zu bald, Jungfrau „Elifabeth,“ jondern 
bleibt im Kloſter, Hier ift es ficher zu wohnen! 

Bei diefen Worten trat Chriftence da8 Rad des Rodens jchneller als bisher, 
jentte den Kopf und wandte ihn halb ab. 

An der Ehe werden Kinder geboren, fuhr Will fort, fie werden auch außer 
der Ehe geboren, aber eine voll ausgereifte Dichtung wird nur aus der Liebe ge- 
boren — und die ijt größer! — Habt Ihr Eure Witwe jemald angedichtet? 

Iver Kramme nidte. Nicht gerade angedichtet habe ich fie, aber über fie habe 
ih gedichtet. Meine Affektion über ihre tugendjame Poefie hat meiner weißen 
Bänjefeder gar manden Tropfen des ebenholzfarbnen Fluidums entlodt, und ic 
habe feine Fäden aus dem Flachsbüſchel meiner Gedanken gejponnen — nicht aber 
möchte ich ihre Schamhaftigkeit fränfen, indem ich fie jelber Iejen ließe, was ich 
von ihr jchreibe. 

Sie kränken! rief Will. Meint Ihr, e8 gebe ein vom Weibe gebornes Weib, 
das fich gekränkt fühlte, wen ein Mann ihre Schönheit preift? Empfände ich 
Liebe, und wäre ich ein Poet — ich würde meine Geliebte in ein Geſpinſt von 
Poeſie, jo fein wie das Gewebe der Spinne, hineinziehn. Himmel und Erde jollten 
fi) wie im Regenbogen in meinen Strophen begegnen, und in ihnen würde ich 
den Schleier von ihrer ganzen Schönheit ziehn, jtolz darauf, der Welt zu zeigen, 
daß fie mir allein gehöre! Um ihre nadten Schultern wollte ich die Hingenden 
Reime werfen, id) wollte ein köſtliches Tuch, aus den feinjten Worten der Sprache 
gewebt, um die feufchen Zwillingshügel ihres Buſens jchlingen und mein Sonett 
beichliegen, indem ich zur Befieglung einen Kuß — glühend aber andachtsvoll — 
auf den Burpurfled drücte, den nur fie und ich fennen. — Seht, aljo würde ich 
dichten! 

Iver Kramme gähnte, Chriftence aber brachte jäh das Rad ihres Spinnrodens 
zum Stehn; der Faden zerriß, fie ging in ihre Schlaflammer und job den Riegel 
vor. — Will jah fie an diejem Abend nicht wieder. 


(Fortfegung folgt) 


N 
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Die Bapjtwahl. An der am 4. Auguft vollzognen Wahl ded neuen Papſtes 
Pius des Zehnten erjcheint uns zweierlei als charakteriftiih. Zunächſt die nun: 
mehr auch amtlich, beftätigte Tatjache, daß Dfterreic) von feinem Rechte der Erklufive 
Gebrauch gemacht umd diefe gegen den Kardinal Rampolla, den bisherigen Staats: 
jefretär, angewandt hat. Bei den Papftwahlen von 1846 und 1878 hat feine 
der drei fatholifchen Mächte, denen feit dem jechzehnten Jahrhundert dieſes Recht 
herkömmlich zufteht, ſterreich, Frankreich und Spanien, e8 auögeübt oder ausüben 
fönnen, da beidemal die Entiheidung zu ſchnell fam; aber 1846 bejtand wenigitens 
die Abſicht in Djterreich, Pius den Neunten als einen nationalitalienijh gejinnten 
Bewerber auszuſchließen (nur kam der Kardinal-Erzbiihof von Mailand dazu zu 
ipät), und länger auf die Anwendung zu verzichten wäre bedenllich geweſen, weil 
ein jolche8 mehr auf dem Herkommen beruhendes und von der Kirche niemals 
ausdrücklich anerkanntes Recht leicht in Vergefienheit kommen könnte. Dafür, daß 
dies nicht geichieht, Hat nun Öſterreich gejorgt. Es lehnte Rampolla ab, weil er 
der ausgeſprochne Vertreter des „politiichen“ Papfttums und der erklärte Gegner 
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des Dreibundes war, und inſofern, als für feine Macht die Betonung des Politiſchen, 
d. 5. der geiftlichen Herrichaft zum Schaden des religiöfen Zwecks der Kirche, un- 
bequemer ift als für Deutjchland, Hat das verbündete DOfterreich auch in deffen 
Intereſſe gehandelt. Freilich erheben unfre führenden Zentrumsblätter ein großes 
Gejchrei über dieje angebliche Beeinträchtigung der kirchlichen „Freiheit,“ indem fie, 
wie gewöhnlich bei dieſem Punkte, ganz vergeffen, daß der gewaltige Einfluß, den 
das Papſttum auf die katholiſchen Untertanen aller Mächte ausübt, und zwar weit 
über das religiöje Leben hinaus, notwendig dazu führen muß, daß die Regierungen 
Einfluß auf die Leitung der römiſchen Kirche zu gewinnen juchen, und was fie 
davon haben, entichieden fejthalten. Jedenfalls werden die Kardinäle wohl gewußt 
haben, warum fie den beanftandeten Rampolla, der anfangs große Ausfichten 
gehabt zu Haben jcheint, fallen ließen, und es entiprädhe wohl dem katholiſchen 
Prinzip der Unterwerfung unter die Kirchliche Autorität, wenn ſich Die Zentrums— 
blätter dieſer Entſcheidung einfach und ohne überflüffige Kritik gefügt hätten. 

Jedenfalls ift durch die Anwendung der Exklufive der Sieg der „religiöfen “ 
Partei im Kardinalsfollegium gefördert worden, und das ift daß zweite Kennzeichen 
diejer Papjtwahl. Daß unter den Kardinälen wie im römijchen Klerus überhaupt 
ein Zwieſpalt zwiſchen denen, die nad) jefuitiiher Auffaffung die Behauptung und 
die Ausbildung der hierarchiſchen Gewalt für den wichtigften Zwed der Kirche halten, 
und denen, fir die fie vor allem Heilßinftitut ift, bejtand, war fein Geheimnis, 
und im Konklave trat er offen hervor, auch unter dem Drud ber auswärtigen, 
namentlich der deutichen und der öfterreichiichen Kardinäle, deren Einfluß offenbar viel 
größer gemejen it, als ihre Stimmenzahl. Uber daß ein „religiöfer* Papſt, der 
nicht zur Kurie gehörte, der aus den einfachiten Verhältniffen emporgeſtiegen war, 
der als Pfarrer und als Biſchof mitten im Leben feiner Nation geftanden hatte, mit 
einer jo erdrüdenden Mehrheit — 50 von 61 Stimmen — gewählt werben 
würde, das hatte doch niemand erwartet. Natürlic) wurde fofort das Schlagwort 
verbreitet, e8 habe bei diejer Wahl weder Sieger noch Befiegte gegeben, aber wer 
glaubt daran? Pius der Zehnte kann niemals vergefjen, was Giufeppe Sarto 
geweſen ift. 

Bei dieſem Wendepunlt liegt es nahe, einen Blid auf daS vorausgehende 
Pontifikat Leos des Dreizchnten zu werfen, von dem ſich das des Nachfolgers 
jedenfall3 wejentlich unterjcheiden wird, und wir jchließen uns dabei teilweije den 
Betrachtungen eines italienijchen Beobachter um jo lieber an, je näher die Jtaliener 
dem Papfttum ftehn, und je unbefangner gerade diejer Beurteiler mit dem klaren 
Realismus jeiner Nation die Dinge behandelt (Domenico Zanichelli, II pontificato 
di Leone XIII., Nuova Antologia, 1. Auguft 1903). Unzweifelhaft gehört Leo 
der Dreizehnte zu den bedeutendften Perſönlichkeiten auf dem päpftlihen Stuhl. 
Seine Erfolge für die Entwidlung und die Geltung feiner Kirche find unbejtritten. 
Unter feiner fünfundzwanzigjährigen Verwaltung find — das hob ein Redner des 
Kölner Katholifentages bejonders hervor — nicht weniger als 2 Patriarchate, 
13 Erzbistümer und 140 Bistümer gejchaffen worden, und er hat für die brennende 
Frage der Zeit, die joziale, ſoviel Antereffe und Verſtändnis bemwiejen, daß man 
ihn mit Recht einen „jozialen Papſt“ genannt hat. Wie mächtig das Anjehen des 
Papittums und der römiihen Kirche geftiegen ift, daß zeigt ſchon ein Blid auf 
die deutihen Verhältniſſe. Nach dem Kirchenfrieden, der mit Pius dem Neunten 
niemald möglich gewejen wäre, hat Fürſt Bismarck zweimal, im Streit um Die 
Karolineninjeln 1885 und im Kampfe um die Militärvorlage von 1887, aljo 
in rein politiihen Dingen, die Intervention des Papftes erbeten, unjer Kaiſer hat 
ihm dreimal jeinen Beſuch gemadt, ein Souverän dem andern, dad Zentrum ift, 
freilich erjt infolge der unglüdliden Haltung der liberalen Parteien nah 1879 
und der Schwäche des kirchlichen Bewußtſeins auf proteftantiicher Seite, aber doch 
eben mit energiiher und Huger Benugung der Umftände, zur ſtärkſten und zur 
„ausichlaggebenden“ Partei des Reichsſstags emporgewachſen, ohne die und gegen 
die das Reich nicht mehr regiert werden kann; das katholiſche Vereinsweſen hat 
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einen ungeheuern Aufſchwung genommen, und eine Kundgebung wie die des eben 
abgehaltnen fünfzigften Katholifentags in Köln muß auch auf proteftantijcher Seite 
ald etwad Bedeutjames anerkannt werden. 

Gegenüber dem Königreich Italien hat Leo der Dreizehnte die ablehnende Politik 
jeined Vorgängers fortgejegt, aber ohne Härte und ohne perjönlicye Gereiztheit; er 
hat jogar unter dem Minifterium Erispi (1837 bis 1896) durch Tofti, den gelehrten 
Abt von Monte Eajfino, über einen Ausgleich verhandeln laſſen, und es ift noch 
heute nicht ganz aufgeklärt, woran die Verftändigung damal3 gejcheitert iſt. Erit 
jeitdem nahm feine Bolitif unter Nampollad Leitung einen dem Künigreid Italien 
entjchieden feindlihen Charakter an, jie arbeitete deshalb lange gegen den Dreibund 
und lehnte ſich möglichit an Frankreich an; ja fie ging hierin jo weit, daß fie die 
Unterjtügung der monarchiſchen Partei aufgab und die Republik als die legitime 
Staatsform anerkannte. Aber ftatt Erfolge zu erfechten, hat Leo der Dreizehnte 
auf dieſem Gebiete nur Niederlagen erlitten. Er vermodte nicht jeine Teilnahme 
an der Haager Friedensfonferenz 1898 durchzuſetzen, weil die Großmächte darin 
eine Kränkung Italiens fahen, die fie vermeiden wollten; jeine dreibundfeindliche 
Richtung endete mit der Erlenntnis, daß es befjer fei, fich mit den nordiſchen 
Mächten, namentlich) mit Deutichland, zu vertragen, als fie zu befämpfen, und alle 
Nachgiebigkeit gegen Frankreich verhinderte ſchließlich nicht, daß dort ein radikales 
Minifterium einen neuen Kulturfampf gegen die Ordensgenoſſenſchaften begann, der 
möglicherweije zur Kündigung des Konkordats und damit zum Bruce mit dem 
Batifan, aber aud zu einer furdtbaren Spaltung in frankreich jelbft führen wird. 
Es ift in der Tat fein Wunder, wenn jich nad jolhen Mißerfolgen die große 
Mehrheit ded Kardinalsfollegiums für einen „religiöfen* Papft entichieden hat. 

Breilih die Frage, wie ſich diefer nunmehr zu Stalien ftellen wird, ift damit 
noch keineswegs entjchieden. Als Biſchof und als Patriarch hat ſich Pius der Zehnte 
belanntlich ganz offen als Anhänger der neuen Ordnung und des Haufes Savoyen 
gezeigt; aber die Landichaften, wo er biß jet gearbeitet hat, haben niemals zum 
Kirchenſtaate gehört und find durch völferrechtliche Verträge Teile des Königreichs 
geworden. Auch in Toscana, Neapel und Sizilien dann der Vatikan die beftehende 
neue Ordnung ohne Umftände anerkennen, denn alte päpjtlihe Befigrechte fommen 
bier nicht im Frage, und die Einziehung der Kirchengüter hat fich die Kurie 
ſchließlich überall gefallen laſſen. Was den Zwieipalt begründet, das ift nur 
das Verhältnis zu Rom und zum Rirchenjtaat, wenigftens zu dem erſt 1870 weg— 
genommenen PBatrimonium Petri. Der Berluft diejes an fit) unbedeutenden Ge— 
biet3 beraubt nad) der Auffafjung der Kurie den Papſt der vollen Freiheit für die 
Kirchenregierung; deshalb Hat er feit 1870 nicht aufgehört, gegen dieſen Zuftand 
zu proteftieren und die Fiktion von feiner „Gefangenſchaft“ im Vatikan feitgehalten. 
Wird Pius der Zehnte imftande fein, hier andre Bahnen einzujchlagen? Mit allem 
Nachdruck Hat jüngft die Voce della Veritä, das Drgan der Jeſuiten, verjichert, 
daran jei gar nicht zu denken, und jedenfall hat die Haltung des Kardinal Sarto 
dem Papjte Pius dem Zehnten hierin keineswegs vorgegriffen. Aber auch Zanicelli 
jagt rund heraus und nüchtern: „Wir glauben nicht an die Möglichkeit einer offnen, 
aufrichtigen und vertraggmäßigen Verſöhnung des Papfttums mit Italien — für 
und ift das geeinigte Italien mit Rom als Hauptſtadt ein Begriff, der aud) einem 
in monarchiſch-ariſtokratiſcher Weiſe den Katholizismus regierenden Papſttum wider— 
Ipriht, da diefer in Rom feine Hiftoriiche und traditionelle Hauptftadt hat. Für 
und bat die italienifche Einheitsbewegung, indem fie kraft einer hiſtoriſchen Not— 
wendigfeit, der fie fich, auch wenn fie gewollt hätte, nicht entziehen fonnte, bie 
Notwendigkeit einer Reform in der äußerlichen Ordnung des Katholizismus herbei— 
geführt, die von unjern größten Denkern gewünſcht und vorausgejehen worden ift 
und in beftimmterer Form als von den andern von PWincenzo Gioberti, eine 
Reform, die ficherlich jeden Grund zum Zwieſpalt bejeitigen wird.*) Aber bis 

‚*) Gioberti, dad Haupt der fogenannten Neoguelfen, hoffte darauf, daß ſich das Papfttum 
als eine nationalsitalieniihe Macht an die Spige der reorganijierten Nation ftellen werde. Be 
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diefe Reform eintritt, ijt der Zwieſpalt, jogar die offizielle Feindſchaft zwiſchen dem 
Bapfttum und Italien unvermeidlich, weil fie das einzige Mittel ift, womit ſich 
das Papſttum in fozujagen greifbarer Weije die Unabhängigkeit fihern kann, Die 
es in den vergangnen Jahrhunderten erobern und fihern wollte, indem es ſich 
immer der Einigung Italiens widerjegte und eine weltliche Herrichaft erwarb. Aus 
diejen und andern Gründen war e3 Leo dem Dreizehnten nicht möglich und wird es 
auch jeinem Nachfolger nicht möglich jein, zu der Verſöhnung zu gelangen, die 
viele wünjchen, bei der aber das Papittum und die Kirche von der einen, das 
geeinigte Italien von der andern Seite nichts zu gewinnen hätten, jondern aller 
Wahrjcheinlichkeit nach viel verlieren würden, Aber zwilchen dem jcharfen Zwie— 
ipalt, d. h. der wirklichen und in jedem Augenblide wirkfjamen Feindſchaft und ber 
offiziellen Feindſchaft, die friedlihe Beziehungen nicht ausſchließt und jedem Teile 
volle Freiheit de Handelns läßt, ift ein großer Unterjchied, und zu dieſer wird 
dad Papſttum unvermeidlic; kommen.“ „Wenn die Beiten noch nicht veif jind für 
die Beendigung des Zwieipalts, jo ſchwächt doch jeder Tag die Gründe ab, weil 
er die Erinnerung an die Dinge, die ihn hervorgebradt haben, vermindert und 
eine größere Annäherung des Papſttums und der Kirche an die für fie durch das 
Sarantiegejeg (vom 31. Mai 1871) geichaffnen neuen Bedingungen herbeiführt. 
Und auf dieſe Zeit muß Italien mit der Ruhe und der Geduld der Starken und 
der Öerechten rechnen. Unter den großen Jrrtümern italieniicher Regierungen ijt ja 
niemal® der gemwejen, eine Politik offner Verfolgung oder Feindieligfeit gegen das 
Papſttum und die Kirche zu führen.“ 

Ganz ähnlich hat ſich kürzlich der Minifterpräfident Zanarbelli geäußert, indem 
er troden bemerkte, es jei eigentlich gar fein Gegenftand der Verhandlungen zwijchen 
Quirinal und Batilan vorhanden, denn das Papſttum könne Stalien nichts 
Schlimmeres antun, als e8 ſchon getan habe, und Stalien könne ihm nicht weiter 
entgegenfommen, als e8 jchon durch das Garantiegejeh geichehen jei. Von Pius 
dem Behnten aber wird erzählt, er habe unter den Glüdwünjchen zu feiner Wahl 
einen von König Viktor Emanuel ſchmerzlich vermißt, und ein jolcher jei dann durch 
Vermittlung eines piemontejishen Prälaten doc noch eingetroffen, auch vertraulich) 
erwidert worden. Es jcheint aljo in der Tat fo, als ob der neue Papft geneigt 
jei, unter Behauptung des prinzipiellen Gegenſatzes, auf die „friedlichen Be— 
ziehungen“ einzugehn, die Zanichelli erhofft und als „unvermeidlich“ anfieht. Ob Pius 
dabei etwa jeinen Widerfpruc gegen den Beſuch fatholiicher Herricher im Quirinal 
aufgibt, oder die Parole n& elettori n& eletti fallen läßt, die den „Katholiten* die 
Teilnahme an den Parlamentswahlen verbietet, fie aljo vom politiſchen Leben aus— 
Ichließt zum Schaden der Kirche ſelbſt, ob er einmal von der äußern Loggia der 
Peterskirche aus die Mafjen jegnen oder ſich gar in der Stadt zeigen wird, wer 
will das heute jagen? Aber zu einem modus vivendi würde das alles gehören. 

Auch der Ton, worin jüngft der Katholifentag über das, was er „die rö— 
miſche Frage“ nennt, verhandelt hat, ift anders, milder gejtimmt als früher. Der 
Berichterjtatter über diejes ftehende Thema, Dr. Rumpf aus München, verficherte 
außdrüdlich, die deutichen Katholifen gönnten Italien feine Einheit, „ſoweit fie not- 
wendig ſei“ (was zu beurteilen wir doch den Italienern überlafjen wollen), und hätten 
durch ihre Protejte gegen die heutigen „Zuftände in Rom“ den Dreibund keineswegs 
gefährdet, aber die „römiſche Frage“ jei feine nationalitalienijche, jondern eine all- 
gemein katholiſche Angelegenheit, wie das Papſttum eine internationale Jnititution, 
was jogar Fürſt Bismard anerkannt habe. Aljo ſei e8 Recht und Pflicht der 
Katholiken, für die „Unabhängigkeit“ des Papfttums einzuftehn, die aber ſei durch 
die jegigen Zujtände und durch den Hab der mächtigen revolutionären Partei in 
Italien bedroht. Von einer Wiederheritellung der weltlichen Herrſchaft des Papit- 


fanntlich enttäufchte Pius der Neunte diefe Erwartung 1848 gründlih, und als der Friebe 
von Zürich, im November 1859, ihm die Führung eines italieniihen Staatenbundes zudachte, 
war es jchon zu ſpät. Am Anfang des zmanzigften Jahrhunderts dürfte es mit ſolchen 
Plänen erft recht zu ſpät fein. 
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tum3 jagte der Redner unmittelbar fein Wort; es joll nur „nicht irgend einer 
weltlihen Macht unterftellt werden.“ Da darf man doch jagen: Dieje Forderung 
ift ja erfüllt. Denn welcher weltlichen Macht tft denn der Papſt jetzt „unterjtellt ?“ 
Er gilt aller Welt ald Souverän und wird als ſolcher behandelt, er empfängt fremde 
Fürften und Gejandte, er ordnet Gejandte ab, hält Militär und verleiht Auszeichnungen. 
Er ift Souveräin in dem vatifanijchen Gebiet, und grundjäßlicd; macht e8 gar feinen 
Unterjhied, ob die räumlihen Grenzen diefer Souveränität um einige Meilen 
binausgerücdt werden oder nicht. Die Befürchtung, er könne Unannehmlichkeiten 
haben, wenn er den vatifanifchen Bezirk verlaffe, wird nur noch durch die Vor: 
gänge bei der Bejtattung Pius des Neunten motiviert. Seitdem find 25 Jahre 
vergangen, und in dieſer Zeit hat die italientjche Negierung hundertmal bewiejen, 
daß fie den ehrlihen Willen und die Macht hat, die von ihr ſelbſt verbürgte Un— 
abhängigkeit de Papſttums zu achten und zu ſchützen. Sie hat auch jet wieder 
bei den Leichenfeierlichkeiten für Leo den Dreizehnten dur ihre Truppen die Ord— 
nung aufrecht erhalten bis in die Peterskirche hinein, dies beiläufig auf die Bitte 
des Domtapitel3, und fie hat die Freiheit des Konklaves gededt. Eine europäilche 
Garantie für die vatifanijhe Souveränität würde dieſe nicht beffer fichern; man 
weiß ja, was jolhe Garantien unter Umftänden wert find. Oder war der Bejtand 
des alten Kirchenitaats nicht auch durch die Wiener Verträge verbürgt, und wer 
bat 1860 und 1870 nur einen Finger für ihn gerührt? An der Wiederheritellung 
irgend welches ausgedehntern päpftlichen Territorialbefige8 hat heute feine Groß— 
macht das allergeringite Interefje; fie wäre zudem ein jchreiender Anachronismus 
und würde von den Stalienern immer verworfen werden, wäre aljo ohne Gewalt 
gar nicht herzuftellen und böte deshalb auch nicht die mindefte Bürgichaft uns 
geftörten Bejtanded. Denn die radifale Partei würde dadurch aufs äußerſte gereizt 
werden, und fie iſt es geweſen, die zwiſchen 1860 und 1867 dreimal gegen den 
Willen der königlichen Regierung den Stoß auf Rom verjucht hat. Die deutichen 
Katholiten werden aljo gut tun, ftatt „flammender Protefte“ nad) feiner Ermahnung 
„ehrfurchtsvoll abzuwarten,“ welche Richtung Papſt Pius der Zehnte auch in 
diejer Beziehung einſchlagen wird, und nicht päpftlicher zu fein al3 der Papſt. * 


Das „internationale Privatreht.* Wenn man einer Mitteilung glauben 
darf, die der Krakauer Univerfitätsprofefjor und Advolat Dr. Zofef Nofenblatt im 
Czas veröffentlicht hat, fühlen fich zahlreiche öfterreichiiche Anwärter auf preußiſche 
Familienfideikommiſſe durch eine Beftimmung bedroht, die in dem Entwurf der 
preußiichen Regierung zur Neuregelung diejer Materie enthalten iſt. Der Entwurf, 
der bekanntlich dem nächſten preußifchen Landtage vorgelegt werden ſoll, und dejjen 
Beiprehung in allgemeinen Umriffen in den nächſten Heften der Grenzboten er= 
folgen wird, bejtimmt nämlich, daß die Anwartichaft auf ein im Königreich Preußen 
beſtehendes Familienfideikommiß dem nicht zustehen ſoll, der die deutjche Reichs— 
angehörigfeit nicht hat. Wenn ein ſolcher Bewerber nicht innerhalb der ihm von 
der Fideilommißbehörde zu bejtimmenden Frift die deutſche Reichsangehörigkeit er— 
worben hat, joll vielmehr das Fideikommiß auf den Nächitberechtigten übergehn. 

Die zahlreihen öſterreichiſchen Anwärter, die fi in ihren Ausfichtert für 
bedroht halten, hätten nad) Dr. Roſenblatts Verfiherung den Präfidenten der 
Brünner Advolatentammer Dr. Klob mit ihrer Vertretung betraut, da fie don der 
Anfiht ausgingen, der erwähnte Entwurf widerjpreche dem „internationalen Privat- 
recht.“ Dr. Klob habe fich an ihn, den Dr. Rojenblatt gewandt, daß er den Anſchluß 
der polniſchen Fideilommißanwärter an die Aftion „erziele.“ 

Un und für fi) wäre in diefer Angelegenheit weder die Vermittlung des 
Herrn Dr. Klob noch die des Herrn Dr. NRojenblatt, geichweige denn eine Ver— 
öffentlihung der beabjichtigten Schritte durd) den Czas nötig gewejen, da der Ent- 
wurf dem Landtag vorgelegt und dabei allen denen, die zur Teilnahme an der 
geſetzgeberiſchen Tätigleit des hohen Hauſes berechtigt find, .—. gegeben 

Grenzboten III 1903 


616 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 





werden wird, ihre und ihrer Gefinnungsgenoffen rechtliche Bedenken zu äußern. 
Aber ſolche Mittel nicht fenfationeller Art genügen bekanntlich gewiſſen Kreiſen 
nicht, und eine fombinierte Aktion unter der erfahrnen Leitung der Herren Roſen— 
blatt und Klob jchien dem Parteiintereſſe erjprießlicher. 

Die Mitteilung ijt aber namentlid) wegen des Hinweiſes auf ein „inter 
nationales Brivatreht“ von allgemeinem Intereſſe. Bisher ging man aller- 
feit8 von der Vorausſetzung aus, das bürgerliche Recht jet national und nicht 
international, und in diefem Sinne ift von einem deutichen, einem franzöfifchen, 
einem öfterreichiichen bürgerlichen Gejeß die Rede. Nur den zahlreichen öfter: 
reichifchen Anmwärtern auf preußifche Familienfideikommiſſe ift ein über dem bürger- 
lihen Recht des Staates ſtehendes internationales Privatrecht befannt. Was mit 
diejem internationalen Privatrecht gemeint ift, fieht man ja. Die zahlreichen öjter- 
reichiſchen Anwärter auf preußische Familienfideikommiſſe finden es unbillig, daß 
eine ſolche Anwartichaft von einer Bedingung abhängig gemadt fein follte, Die von 
der Vorausjegung außgehe, das preußiſche Familienfideifommiß ſei eine im Interefje 
des preußiihen Staat? begründete und nur mit Nüdjicht auf dieſes zu recht— 
fertigende Einrichtung, und fie würden ed in der Ordnung finden, wenn dem durch 
jeine Verwandtſchaft Berechtigten die Fideilommißnachfolge wie jede andre Erbfolge 
ohne Rüdjiht auf die Nationalität zugeſprochen würde. 

Es joll hier die allgemeine Frage, von welchen Grundfägen der Staat dem 
Familienfideilommiß gegenüber auszugehn habe, nicht aufgeworfen werden, nur des 
Umftands joll Erwähnung geſchehen, daß ber preußiiche Gejebentwurf — mie es 
icheint jehr richtigerweiſe — den Grundjaß verfolgt, dab das Familienfideilommiß eine 
Ausnahme von der Regel der gejeplichen Erbfolge und deshalb auf ſolche Fälle zu 
beihränfen jei, wo die Förderung von Intereſſen des Staat Har am Tage liege. 
Denn das Familienfideitommiß bedarf, damit es der Abficht des Stifter und dem Nußen 
der Familie diene, der ftetigen Nachhilfe der Behörden: es iſt deshalb auch folgeridtig, 
daß fich dieje nicht für Privatzwede, die dem öffentlichen Wohle fern liegen, bemühen, 
und daß ihre Tätigkeit für eine al Ausnahme anzufehende Einrichtung nur unter 
enggefaßten Bedingungen vorgefchrieben werde. 

Die Begründungsichrift jagt: „Zunächſt jollen diejenigen Bamilienmitglieder 
bie Anmwartichaftsrechte nicht ausüben dürfen, die die deutjche NReichSangehörigkeit 
nicht befigen. Von ſolchen Perſonen fann nicht erwartet werden, daß fie ſich für 
das Wohl ded Staates in bejonderd hervorragender Weije betätigen werden, fie 
erfüllen aljo nicht die Vorausſetzungen, aus denen ſich die in der Zulafjung der 
Fideilommißitiftung liegende Bevorzugung einer Yamilie rechtfertigt.“ 

Und über dieſe Vorausſetzungen äußert fi die Begründungsichrift mit den 
Worten: „Allerdingd kommt e8 heute, wo die militärifchen und politischen Vorrechte 
des Adel3 ſowohl wie jeine Bejchränfungen im Erwerböleben in Wegfall gelommen 
find, nicht mehr darauf an, nur adliche Familien, wohl aber überhaupt Familien zu 
erhalten, die dem Staate eine Gewähr dafür bieten, daß fich jederzeit Kräfte finden, 
die geeignet und bereit find, die immer anjteigenden Anforderungen freiwilliger 
Betätigung auf politiichem und fozialem Gebiet in ftaatserhaltendem Sinne zu 
erfüllen. Diefe Gewähr ift vorzugäweife in einer dauernden Seßhaftmachung joldyer 
Familien innerhalb des Staatögebietes zu erbliden, und zwar ift e8 ber 
Großgrundbefigerjtand, der beſonders berufen erjcheint, den eben erwähnten hohen 
Erwartungen gerecht zu werden,“ 

Wenn ed nod) eines bejondern Beweiſes für die Berechtigung des vom Gejeß- 
entwurf eingenommenen Standpuntts bedurft hätte, jo würde er durch den Umftand 
erbracht worden fein, daß fi, wie uns Dr. Nojenblatt mitteilt, Dr. Klob an ihn 
gewandt hat, um den Anjchluß der polniſchen Fideilommikamvärter zu „erzielen.‘ 
Staatderhaltende Ziele werden, joweit das Königreich Preußen in Betracht kommt, 
von dieſer Seite erfahrungsgemäß ſchwerlich verfolgt werden. 


no 





Der neue Reichsschatzsekretär. Die Ernennung des Bayern Freiherrn 
von Stengel zum Reichsschatzsekretär hat überall in Deutschland eine sehr 
günstige Aufnahme gefunden. Man kennt den Herrn aus seinem Hervortreten im 
Reichstage, in der Reichstagskommission und sonst als einen Mann, der das Reichs- 
finanzfach gründlich versteht, der weiß, was er will, und der sagt, was er für recht 
hält. Ob es ihm gelingen wird, die gründlich verfahrne Reichsfinanzfrage auf das 
rechte, dauernd gangbare Geleise zu bringen, wird die Zukunft zeigen. Auch wenn 
es ihm nicht gelänge, würde an seiner Tüchtigkeit als Staatsfinanzmann nicht ge- 
zweifelt werden dürfen, denn die Aufgabe, vor der er steht, kann sich auch für 
den genialsten Reichsschatzsekretär als unlösbar erweisen, wenn ihm nicht ganz 
gewaltige Mächte, die außerhalb seiner Amtssphäre liegen, zu Hilfe kommen. Jeden- 
falls liegt der Versuch, eine für die Dauer wirklich ausreichende Finanzreform für 
das Reich durchzudrücken oder doch anzubahnen, jetzt zunächst in seiner Hand, 
und wir freuen uns aufrichtig, daß dem so ist. Auch von seiner berufsmäßigen 
Mitarbeit als Reichsschatzsekretär an der Neuordnung unsrer Zollpolitik können 
wir nur das Beste in jeder Richtung hoffen. 

In der Presse, die gewohnt ist, nur dann etwas zu sagen, wenn sie weiß, daß 
es in Regierungskreisen augenblicklich gefällt, ist hervorgehoben worden, daß die 
Ernennung des Freiherrn von Stengel eine besondre Gewähr biete, daß bei dem 
Versuch der Reichsfinanzreform die Interessen der Einzelstaaten gewissenhaft be- 
rücksichtigt werden würden. Wir haben nie daran gezweifelt und haben uns 
darüber gefreut, daß die leitenden Personen in der Reichspolitik die berechtigten 
Interessen der Einzelstaaten auch bei der Reichsfinanzreform peinlich gewahrt 
wissen wollen. Daß Herr von Stengel diesem Wunsche durchaus Rechnung tragen 
wird, ist selbstverständlich. Aber wir hoffen von ihm, daß er ebenso, wie für 
die Sonderinteressen und die Sonderrechte der Einzelstaaten, auch für die Interessen 
des Reichs, für sein gutes Recht und für den vernünftigen Ausbau seiner Finanz- 
verfassung seine ganze Kraft einsetzen wird. Wir hoffen das gerade deshalb, weil 
er, wenn wir vom Fürsten Hohenlohe absehen, der erste Bayer ist, der zur Lösung 
einer so hohen, verantwortungsvollen Aufgabe der innern Reichspolitik berufen ist 
und sie übernommen hat. Eine gedeihliche Reichsfinanzreform, eine für das Reich 
ersprießliche Beseitigung der sogenannten Reichsfinanznot ist nur möglich bei 
treuer Hingebung an den Reichsgedanken und unter Zurückweisung des mit ihm 
unverträglichen Partikularismus, der sich leider seit Jahren wieder für mächtig 
genug hält, dem Reichswagen so manchen Stein in den Weg zu werfen. Wir 
glauben, daß Herr von Stengel als Bayer ganz besonders befähigt ist, diesem un- 
berechtigten Partikularismus wirksam entgegen zu arbeiten, wenn er will. Die Reichs- 
finanzverfassung muß den Bedürfnissen der Einzelstaaten angepaßt werden, aber die 
Finanzverfassung der Einzelstaaten muß auch den Bedürfnissen des Reichs Rechnung 
tragen. Die Einzelstaaten stehen vielfach vor der Notwendigkeit mehr oder weniger 
durchgreifender Finanz- oder Steuerreformen. Wie sie sie machen, bleibt rechtlich 
ihre Sache. Aber es ist ihre Pflicht und liegt in ihrem eignen, recht verstandnen 
Interesse, sich dabei überall als untrennbare organische Bestandteile des Reichs 
zu fühlen. Nur wenn er darauf hinwirkt, wird Herr von Stengel als Reichsfinanz- 
reformer dauernde Anerkennung ernten. Alle Einzelheiten seiner Aufgabe müssen 
späterer Betrachtung vorbehalten bleiben. 


Der deutsche Wald im Jahre 1900. b) Besitzstand, Betriebsart und 
Ertrag. Seit 1883 hat man der Feststellung des Besitzstandes der Forsten 
besonders nachgefragt, weil davon die rationelle Bewirtschaftung und somit der Wert 
der Waldbestände ganz besonders abhängt. Die Zusammensetzung nach Besitzarten 
war in den drei Erhebungsjahren folgende: 
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1900 1893 1883 
Kronforste 9573019 18 BBROSLE DB genen, * 
ronforsten . . .. . 5 ; i I 
Staatsforsten . . . . . 44300894 317 42048539 30.1 1505768.8 32,4 
Staatsanteilsforsten . . . 29 793,3 0,2 47560.2 0,4 40 988,8 0.3 
Gemeindeforstn . . . 2258090,2 16,1 21805%4.1 156 21099181 152 
Stiftungsforsten . . . .  211015,0 1,5 183 790,6 1,3 185 987,0 1,3 
Genossenschaftsfomsten . 806213,9 22 319646 23 3447570 25 
ideikommißforsten . „ 1446664,0 . ” — 
Andre Privatforsten . . 5056700.8 Y 6625466, eb 6720884.2 48,3 
Zusammen. . - . . . 189968685 1000 13966827,3 100,0 13908398,4 100,0 


Am besten bewirtschaftet sind die Kron-, Staats- und Staatsanteilsforsten. Bei 
den Gemeindeforsten fehlt es — namentlich bei den kleinern und in den preußischen 
Ostprovinzen — vielfach sehr an der durchaus nicht zu entbehrenden scharfen 
Staatsaufsicht. Es ist darin seit Menschenaltern schwer gesündigt worden. Bei den 
Fideikommißforsten sind die Inhaber glücklicherweise meist manchen Beschränkungen 
in der Abwirtschaftung unterworfen, was leider bei den andern Privatforsten gar 
nicht der Fall ist. Vielleicht wird die angestrebte Beleihung der Privatforsten durch 
die Landschaften unter Berücksichtigung des Holzertragswerts darin günstig wirken. 
Die Landschaft müßte dann Kautelen gegen die Raubwirtschaft verlangen. Voll- 
kommen genügen würde das aber noch nicht. Auf die volkswirtschaftlich so wich- 
tigen Gemeindeforsten kommen in Preußen nur 13,3 Prozent der Forstfläche, in 
Posen sogar nur 2, in Westpreußen 4,3, in Ostpreußen 5,3, in Schlesien 7,9 Prozent; 
dagegen im Rheinland 39,5 und in Hessen-Nassau 34,2 Prozent. In Bayern rechts 
vom Rhein nehmen sie nur 10, dagegen in der Pfalz 36,8 Prozent ein. Groß ist der 
Anteil der Gemeindeforsten auch in Baden (45,1 Prozent), in Hessen (36,2 Prozent) 
und in Württemberg (29,7 Prozent). 

Über die Holz- und Betriebsarten in den deutschen Forsten mögen noch 
folgende Angaben Platz finden. Es kamen 


1883 1893 1900 
auf Hektar Hektar Hektar 
Laubholz . . . .  4802580,0 4667 210,2 4544 799,5 
Nadelholz . 54 9105818.4 9283118.7 9451069.9 
Zusammen . . . . 139083984 13950329,9 13995 858,5 
Davon kamen auf Hochwaldbetrieb im Jahre 1900 
vom Laubholz . . . 2571951,6 Hektar 
» Nadelholz. . . 84072674  „ 


Yom Laubholzhochwald waren bestanden 532395 Hektar mit Eichen, 
212340 Hektar mit Birken, Erlen und Aspen, 1827217 Hektar mit Buchen und 
sonstigem Laubholz. Vom Nadelholzhochwald kamen 5603128 Hektar auf 
Kiefern (Föhren), 13309 Hektar auf Lärchen, 2492122 Hektar auf Fichten (Rot- 
tannen) und 298708 Hektar auf Tannen (Weißtannen). 

Im Niederwaldbetrieb waren 1900 vom Laubholzwald im ganzen 947 680 Hektar, 
wovon 446537 Hektar auf Eichenschälwald und 35708 Hektar auf Weiden- 
hegen kamen. Im ganzen 325491 Hektar vom Laubholzwald und 1043801 Hektar 
vom Nadelholzwald wurden 1900 als Plänterwald bewirtschaftet. 

Auf die verschiednen Altersklassen verteilte sich 1900 der Hochwald in 


Prozenten wie folgt: 81 und mehr 41 bin &0 bis 40 auf Räumden 
Jahre alt Jahre alt Jahre alt und Biößen 
Eichenhochwald . . 29,40, 29,3; 39,4%, 1,09 
Birken-, Erlen-, Aspenhochwald 43 37,0 „ 54,7 „ 40. 
Buchen- usw. Hochwald . . 35.4 38,4 „ 25,6 „. 0,6 . 
Kiefernhochwald. . . . ». 151. 88,8 „ 478. 3,8. 
Lärchenhochwald . . . . . 6,0. 41.6 „ 50,8 1,6 „ 
Fichtenhochwald. . . . 2... 23. 88.2 „ 48,7 „ 2,8. 
Tannenhochwald . . . . 36.0, 29,9 „. 321. 2,0 „ 


Der Holzertrag endlich stellt sich 1900 für das letzte —— Wirtschafts- 
jahr folgendermaßen: Nutzholz: 20017896, Brennholz: 17850646, zusammen also 
Derbholz: 37368542 Festmeter; Stock - und Reisholz: 10472305, Eichenlohe: 
134626, Weidenruten: 101438 Festmeter. 

Die Gelderträge sind nicht erhoben worden. Nach der „Zeitschrift für Forst- 
und Jagdwesen“ teilen wir darüber noch folgende Zahlen mit. 
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Reinerträge der Württembergischen Staatsforsten 


Jahresdurchschnitt Auf 1 Hektar Auf 1 Hektar 
im Jahresfünft Mark Jahr Mark 
1815/24 3,86 1895 38,09 
1825 34 7.02 1896 37,85 
1835 44 15.29 1897 42,91 
1845/54 12,44 1898 45,92 
1855/64 26,37 1899 50,29 
1865/74 31.17 1900 50,72 
1875'84 28,82 
1835.94 31.75 
Reinerträge der Badischen Domänenwaldungen 
Auf I Hektar Auf 1 Hektar 
Jahr Mark Jahr Mark 
1891 30,66 1896 . 38,97 
1892 30,50 1897 41,42 
1893 34.29 1398 42.13 
1894 31,38 1899 45,41 
1895 37,00 1900 48,40 


In den nachbenannten Forstverwaltungen stellt sich in dem angegebnen 
Rechnungsjahr der Reinertrag für den Hektar 


auf 
Schwarzburg-Sondershäusische Dominialforsten (1900) 46,72 Mark 
Sachsen - Altenburgische Kronenforsten . . . (1900) 62.14 „ 
Sachsen -Meiningische Dominialforsten . . . (1900) 46,72 „ 
Staatsforsten des Herzogtums Anhalt . . . (1901) 28,32 
Staatsforsten des Großherzogtums Oldenburg . {1900/01} 18,78 . 
Braunschweigische Staatsforsten . . . . . (1900/01) 26,37 „ 


Es wäre sehr zu wünschen, daß die deutschen Einzelstaaten der Reichsstatistik 
alljährlich eine Bestand-, Wirtschaft- und Ertragstatistik wenigstens ihrer Staatsforsten 
in einheitlicher Aufmachung zur Verfügung stellten. Eine erschöpfende Statistik 
dieser Art auch für die Gemeinde-, Fideikommiß- und andre Privatforsten im Reich 
aufzustellen, ist vorläufig unmöglich. 


Zur Warenhausfrage. Die vom Königlich Preußischen Statistischen Bureau 
herausgegebne „Statistische Korrespondenz“ veröffentlicht folgende Übersicht 
über die Ergebnisse der Einschätzung zur Warenhaussteuer nach dem Gesetz vom 
18. Juli 1900 in den Jahren 1901 und 1902. Es wurden eingeschätzt: 


im Jahre 1902 


im Jahre 1901 überhaupt davon auf dem Lande 
Steuer- Steuer- Steuer- 
in der Provinz _ pflichtige Steuer pflichtige Steuer  pflichtige Biauor 
„Hi 8 

Ostprenben 2 11500 3 25220 
Westpreußen . 2 24000 l 4000 
Berlin 20 1342953 17 803592 
Brandenburg . 7 131250 8 134500 
Pommern 3 59000 4 74 000 
Posen 1 4000 l 4000 - 
Schlesien 10 223002 8 151800 3 58000 
Sachsen . en 7 97400 7 76 300 1 4000 
Schlesw.-Holstein 4 64600 3 66 500 — -— 
Hannover . 3 76500 3 66 560 — — 
Westfalen . 5 53 600 6 32350 2 8000 
Hessen - Nassau 8 121000 5 97005 — _ 
Rheinland . . . . 87 865 100 20 377443 3 32000 
im Staate . . . . 108 3073805 86 1913270 1) 102000 


Leider gibt die „Statistische Korrespondenz“ keine Erklärung dieser überaus 
starken Abnahme der steuerpflichtigen Warenhäuser und vollends der Steuerbeträge. 
Ist daraus auf eine Abnahme des Warenhausbetriebs, oder nur auf eine durch das 
Gesetz hervorgerufne Umformung einzelner Betriebe, oder etwa auf eine veränderte 
Auslegung des Inhalts dieses fragwürdigen Gesetzes zu schließen? — Von Inter- 
esse ist es übrigens, daß zugleich eine Statistik der Ladengeschäfte in Groß- 
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berlin durch die Presse geht, die auf amtlichen Erhebungen beruhend — trotz des 
vielberufnen Einflusses der Warenhäuser — einen ungeheuen Überfluß an 
Läden zeigt. In Berlin kamen am 1. Dezember 1900 nur 56 Einwohner auf 
jeden Laden, in Charlottenburg 50, in Schöneberg 53, in Wilmersdorf 57 usw. 
Wer Berlin in den letzten 20 Jahren gekannt hat, weiß, daß in den neuen 
Straßen Haus für Haus das Erdgeschoß nur noch zu Läden eingerichtet wird und 
auch in den Straßen, die vor 20 Jahren noch vorwiegend Wohnstraßen waren, die 
Erdgeschosse in Läden, ja teilweise auch die sogenannten „ersten“ Etagen in Ver- 
kaufsräume für Detailgeschäfte umgewandelt worden sind. Und diese so mächtig an- 
gewachsne Zahl der Läden steht durchaus nicht leer. Die Hausbesitzer wissen sehr 
gut, warum sie ihre Häuser so einrichten. Trotz ihrer scheinbar kaum erschwing- 
lichen Mietpreise vermieten sich die Läden am leichtesten und sichersten. 

Die Behauptung vom Ruin des Ladengeschäfts durch die Warenhäuser scheint 
in Berlin gegenüber der ungeheuern Zunahme der Ladengeschäfte ziemlich anfechtbar. 
Jedenfalls muß dringend gewünscht werden, daß Preußen endlich eine fortlaufende 
Gewerbestatistik einrichtet, und daß das Reich 1905 durch die in Aussicht genommene 
Gewerbezählung diesen Verhältnissen gründlich auf den Zahn fühlt. Wenn der 
Protektionismus sich verdoppelt, vereinfacht sich die notwendige Statistik, bis dann 
das Übermaß die Leute zur Vernunft bringt. 


Der Kursstand der dreiprozentigen Beichsanleihen. Der Rückgang des 
Kurses der dreiprozentigen Reichsanleihe und der sonstigen deutschen Staatsfonds 
fordert, namentlich im Vergleich mit den Kursbewegungen andrer, auch fremder 
festverzinslicher Papiere von notorisch geringerer Güte, zum Nachdenken auf. 

An der Berliner Börse wurde in den letzten Jahren am Ende der angegebnen 
Monate der Kurs der dreiprozentigen Reichsanleihe wie folgt notiert: 

Januar April Juni August Oktober Dezember 
1898 97,40 96,60 95,75 94,75 93,70 94,30 
1899 92,80 91,80 90,30 88,70 89,50 88,70 
1900 88,40 85,75 87,20 86,10 87,80 87,90 — 
1901 88,30 88,00 90,50 91,30 89,40 %,50 
1902 91,30 92,40 92.60 92,70 91,80 91,70 
1903 02,80 92,50 91,50 89,80 — — 


Daß dem neuen Rückgang irgendwelche symptomatische Bedeutung für die 
Lage der deutschen Volkswirtschaft überhaupt oder auch nur der wirklichen Finanz- 
lage des Reichs und der Einzelstaaten — die finanzpolitisch untrennbar sind — 
zuzuschreiben wäre, ist wohl ganz ausgeschlossen. Was der eigentliche Grund der 
unliebsamen Erscheinung, was ihre Wirkung ist, und welche Mittel, ihr abzuhelfen, 
verfügbar sind, darüber scheint die Öffentliche Meinung noch ziemlich unklar zu 
sein. Nervös braucht man deshalb noch nicht zu werden. Aber zum ernsten Nach- 
denken haben unsre Reichs- und Staatsfinanzmänner allen Grund. Lange darf es 
so nicht weitergehn. Wir werden wohl noch wiederholt darauf zurückkommen 
müssen. 
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Samilienfideifommiffe 


s ijt begreiflich, dat fich die politischen Parteien, denen jchon 
das Privateigentum, wie es durch das bürgerliche Necht an— 
erfannt und gewährleiftet wird, vielfach als verwerfliche Bes 
ichränfung des allgemeinen Nutungsrecht3 erjcheint, noch weit 

weniger mit gejeglichen Beitimmungen befreunden fünnen, wodurd) 
Großgrundbefigern unter gewijjen Bedingungen die Möglichkeit geboten werden 
joll, Grundeigentum ſamt dazu gefchlagnen Kapitalien und Mobilien nicht 
bloß von ihrem Vermögen als unveräußerliche8 und umverjchuldbares Sonder: 
vermögen abzutrennen, jondern auch für unabjehbare Zeiten über dejjen Ver: 
erbung durch Einzelfolge innerhalb einer bejtimmten Familie in rechtsverbind— 
licher Weife zu verfügen. Proudhons Anhänger, denen jedes Eigentum als 
Diebftahl an der Gejamtheit erjcheint, zum Eintreten für das Familien— 
fideikommiß zu befehren, iſt unter allen Umftänden ausfichtslos, auch wenn 
hierbei gebührendermaßen berücjichtigt wird, daß nur einzelne Fanatifer den 
Proudhonſchen Sag uneingefchränft verfechten, während ihn die Sozialdemokratie 
durch allerhand Einfchränfungen zu mildern bemüht ift, deren Dehnbarfeit allen 
denen erwünjchte Hintertürchen offen läßt, die fich für ihre Perjon eines be- 
häbigen Beſitzes erfreuen und dejjen Erhaltung und Mehrung nicht bedroht zu 
jehen wünjchen. 

Aber auch in den Kreiſen derer, denen es um eine dauernde Entwidlung der 
beitehenden Staats- und Gejellichaftsverhältnijje zu tun ift, befommt man, 
wenn von Familienfideikommiſſen, insbejondre deutjchrechtlichen, die Rede ift, 
zweierlei Meinung zu hören. Die einen jind für, die andern gegen jolche 
Stiftungen eingenommen. Wer dagegen ift, glaubt, daß durch fie die Land» 
wirtjchaft oder Handel und Wandel oder gar die bürgerliche Freiheit und Gleich- 
heit gefährdet feien, wer dafür ift, geht Davon aus, daß die Familienfideifommifje 
um des Staates und des königlichen Dienjtes willen nicht wohl entbehrt werden 
könnten, da nur durch fie umfänglicher Familienbeſitz vor Zerjplitterung und 
Verſchuldung bewahrt werden könne, während andrerſeits der von der Sorge 
um das tägliche Brot befreite Beſitzer zur Übernahme von Ehrenämtern und 
zur Führung wichtiger Staatsämter nicht bloß finanziell freie Hand erhalte, 
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fondern für dergleichen auch durch Erziehung und Familientradition in die rechte 
Verfaffung gebracht werde. 

Vom Adel, der bekanntlich) von der jchon bisher vorhanden geweſenen 
Möglichkeit, Familienfideikommiſſe zu ftiften oder lehnsrechtliche Verhältniffe im 
jolche zu verwandeln, ausgiebig Gebrauch gemacht hat, kann bei diejer Be- 
jprechung füglich ebenſo abgejehen werden, wie andrerjeit3 von den Bedenken 
der Sozialdemokraten und der Anardhiiten, denn wo es jich um die Vorbereitung 
eines allgemeinen Gejegentwurfs handelt, wie ein jolcher befanntlic) dem preu— 
ßiſchen Landtage vorgelegt werden foll, geht es nicht am, fich darauf zu be- 
ziehen, daß ein beabfichtigtes Geſetz im Intereſſe diefes oder jenes befondern 
Standes liege: es wird fich vielmehr, wie auch die dem Entwurf beigegebne 
Begründungsichrift ausdrüdlich hervorhebt, um allgemeine Gründe politiicher, 
jozialer und wirtjchaftlicher Natur handeln. Wie fi) das Anjehen des Adels 
in unjern Tagen auf den Glanz bejchränft, den die gejchichtlichen Erinnerungen 
jeder Familie auf deren Nachfommenjchaft werfen, jo iſt es für den Staat 
und den königlichen Dienjt gleichgiltig, ob ein Adlicher oder ein Bürgerlicher 
als Fideifommikinhaber in einem Kreife, in einer Provinz Einfluß übt und fich 
als Befiger einer größern Strede Landes bei der Abwehr jtaatsfeindlicher An- 
griffe in den vorderiten Reihen beteiligt. Was das Gejeß zu fürdern und zu 
pflegen bejtimmt fein wird, ift nicht der Name und zumächit auch nicht das 
Vermögen einzelner bevorzugter Familien, jondern vielmehr auf der einen Scite 
die durch Wohlhabenheit und Erziehung bejtimmte Brauchbarfeit und Unab— 
hängigfeit einer Reihe von Gejchlechtern, auf der andern die nur dem Groß: 
grundbejige mögliche jtetige Bevorzugung gewiljer Arten und Methoden der 
Bewirtichaftung, unter denen das Forſtweſen vornan fteht. Daß einem, wenn 
man im Staatsfalender und in der Armeelijte blättert, jo oft Namen alter 
Adelsfamilien begegnen, die ſich übrigens zum Teil nur einer jehr geringen 
Wohlhabenheit erfreuen, kann nur der mit den Verhältniſſen nicht Vertraute 
als den Ausflug eines Privilegs anfehen: die häufige Wiederfehr diefer Namen 
iſt vielmehr ganz im Gegenteil die Folge einer Tradition, die es, wo der 
Staat und der königliche Dienſt in Frage kommen, der Familie und dem Einzelnen 
zur andern Natur macht, Opfer an Blut und an Geld nicht beſonders hoch 
anzufchlagen. Der Unterjchied, an deſſen Fortbeſtehn man glauben möchte, 
wenn man lieft, wie fich noch heutzutage einzelne Blätter die Zeit nehmen, die 
adlichen und die bürgerlichen Inhaber eines Amts oder einer Charge aus: 
zuzählen, ift bejeitigt. Es iſt heutzutage feine Scheidewand vorhanden, Die 
jemand, der willig und befähigt ift, fich dem Staat und deſſen Dienjt zu 
widmen, zuriidhalten könnte; je mehr Bewerber, um jo bejjer für den Staat. 
Wenn aber — denn auch das Unwahrjcheinlichite ift ja ausnahmsweije möglich — 
ein Verehrer längſt entjchwundner Zeiten und Anjchauungen bei der Errichtung 
eines Familienfideifommiffes dem Anwärter auch von der Seite der Mutter 
jtiftsfähigen oder, wie fich die Allerhöchite Kabinettöorder vom 4. Sep: 
tember 1830 ausdrücdt, vollbürtigen oder ritterbürtigen Adel zur Bedingung 
machen jollte, nun jo wird auch hier eine Schwalbe noch feinen Sommer 
machen, und wenn der König die Erteilung der landesherrlichen Genehmigung 
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Davon abhängig machte, daß eine jolche vorjintflutliche Beſchränkung wegfiele, 
fo würde der hyperfeudale Stifter die Lacher aller Stände ficher nicht auf feiner 
Seite haben. 

Dem Laien, wenn er nicht gerade Anarchift, Sozialdemofrat oder ſonſt 
Fanatiker ift, erjcheint auf den eriten Blick nichts natürlicher, leichter und ein- 
facher, al® daß ein Mann, der über einen großen Grundbejig verfügt, diefen 
zu einem unteilbaren Ganzen zujammenlegt und ihn feiner Familie in diefem 
ungeteilten Zujtande dadurch zu erhalten verjucht, daß er für die fei es bei 
feinen Lebzeiten, jei es nach jeinem Tode eintretenden Befignachfolgen eine 
Reihe von Beitimmungen erteilt, die von den Grundſätzen des landläufigen 
Erbrechts ſchon um deswillen abweichen müfjen, weil der als Fideikommiß ab- 
getrennte Beſitz aufgehört Hat, zu feiner Hinterlafjenichaft zu gehören, und weil 
für die Nachfolge im Fideikommiß das dem Erbrechte zugrunde liegende Prinzip 
der Erbteilung nicht angewandt werden joll. 

Ein jolcher Fideifommiß gewordner Komplex unbeweglicher und beweglicher 
Güter würde mit dem Augenblick der erteilten landesherrlichen Bejtätigung ohne 
die Bei- und Nachhilfe der Behörden ebenjo unbehilflich und tot fein wie 
eine Mumie in ihrer Zelle. Denn diefer Güterfompler ift hierdurch einem Be— 
figer zugefallen, dem von den Eigenichaften des Beſitzers gerade die fehlen, 
deren er bedarf, wenn er aus dem toten Gute ein lebendes machen will. In 
vielen Füllen muß die Behörde, jtatt ihm nach beitem Wilfen und Gewifien 
entjcheiden, verfügen, handeln zu lajjen, eine der beiden, nicht immer leicht zu 
enticheidenden Tragen aufwerfen: Wie würde der Stifter, wenn er noch lebte, 
entjcheiden, verfügen, handeln, oder was würde unter den vorliegenden Um— 
jtänden ein erfahrner fachverjtändiger Mann als den ficheriten, das Fidei— 
fommiß am wenigjten gefährdenden Ausweg vorjchlagen? Mitunter muß fie 
jogar, da ſich der Wille des verblichnen Stifter® nicht ergänzen und noch 
weniger abändern läßt, wider beſſeres Wiſſen die Hände ruhig in den Schoß 
legen und zujehen, wie Zuftände, mit denen fein freier Eigentümer Geduld 
haben würde, im Namen der Unantaftbarfeit fideifommilfariicher Beitimmungen 
zum Schaden der Stiftung fortbejtehn, obwohl es klar ift, daß der Stifter 
die jchädigende Eventualität nicht vorausgejehen hatte und ihr, lebte er noch, 
mit Maßregeln entgegentreten würde, die das genaue Widerpart von dem fein 
wirden, was man auf Grund feiner Verfügungen widerwillig aufrecht erhalten 
und durcchjegen muß. Das Fideikommiß ift leblos, und dejjen Beliger an 
Händen und Füßen gebunden: er darf fich nur rühren, wenn ihm unter 
vielerlei Formalitäten die Feſſeln für eine einzelne bejtimmte Handlung abge: 
nommen tverben. 

Man Sieht leicht: die Hauptgefahr der Fideifommißerrichtung liegt auch für 
da3 Urteil dejjen, der mit dem Zweck jolcher Veranſtaltungen vollkommen eine 
veritanden it, darin, dak man etwas Totes, etwas, was fich nicht jelbit helfen 
fann, auf dem lebendigen Strom der Zeit einjchifft und ihm für die Reife nur 
mit jehr beichränkten Befugniffen ausgerüftete Kapitäne, die einander ablöfen, 
mitgibt. Daher kommen die vielen Schwierigfeiten, die mit der Behandlung 
diejer rechtlichen Materie zufammenhängen, und denen der für das Königreich 
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Preußen vorbereitete Geſetzentwurf an der Hand der bisherigen Geſetzgebungen 
und auf Grund an den mahgebenditen Stellen eingeholter Gutachten durch 
möglichit umfafjende, eingehende und liberale Beitimmungen zu begegnen be- 
müht ift. 

Auf Einzelheiten des Entwurfd einzugehn, dürfte mehr die Sache rechts- 
wijienjchaftlicher Fachjchriften fein; wir haben es hier nur mit allgemeinen, die 
Lejerwelt überhaupt interefjierenden Gedanken zu tun, und da iſt es denn vor 
allen Dingen nötig, ſich mit Hilfe der dem Entwurfe beigegebnen Begründung 
ungefähr ein Bild von dem Nechtszuftande zu machen, wie er für die Familien— 
fideifommifje zurzeit in den alten und den neuen Provinzen des Königreichs 
beiteht. 

Dan fann wohl jagen, eine Harlefinsjade fünnte faum bunter fein, und 
wenn dieſe Buntheit auf der einen Seite zeigt, wie jchonend der preußiiche 
Staat bei Neuerwerbungen von Land und Leuten mit dem vorgefundnen Recht 
zu Werfe gegangen ift, jo erjcheint auf der andern eine möglichit baldige Re— 
gelung diejer bei Abfaſſung des Bürgerlichen Gejegbuches unberührt gebliebnen 
Materie um jo wünjchenswerter. 

In den jogenannten alten Provinzen find zwar, was Familienfideikommiſſe 
anlangt, die Bejtimmungen des Allgemeinen Landrecht3 maßgebend, aber auch 
hier ijt nicht bloß ein andersfarbiger led vorhanden, da in Neuvorpommern 
und auf Rügen auch für Fideifommifje das Gemeine Recht gilt, jondern es fommt 
auch für die alten Provinzen eine Reihe jpäterer Gejege, Edikte, Deklarationen 
und Allerhöchiter Kabinettsorders in Betracht, deren genaue Kenntnis zu ge 
höriger Anwendung der landrechtlichen Beſtimmungen unentbehrlich ift, und 
das Unglück voll zu machen, gibt es in den alten Provinzen noch obendrein 
Familienfideikommiſſe, die ihre befondern Rechtsnormen haben, da jie älter jind 
als das Allgemeine Landrecht. 

Das Gemeine Recht dagegen gilt in Schleswig: Holjtein mit Lauenburg, 
in dem größern Teil der Provinz Hefien-Nafjau, im Bezirke des Juftizjenats 
zu Ehrenbreitjtein und in den Hohenzollernichen Landen. Hannover zerfällt in 
zwei Nechtsgebiete, in deren einem das Allgemeine Landrecht, in deren anderm 
dagegen ein hannöverſches Gejet vom 13. April 1836 Geltung hat. Für die 
Nheinprovinz ift mit Ausnahme des jchon erwähnten Chrenbreititein umd 
einiger unter dem Landrecht jtehender Kreiſe die Allerhöchite Kabinettsorder vom 
25. Februar 1826 maßgebend, und für den Bereich des vormaligen Herzogtums 
Naſſau ift durch den Paragraphen 38 einer Verordnung vom 31. Mai 1854 vor: 
geichrieben, daß vor der Eintragung jedes Fideikommißvermerks in das „Stock— 
buch“ die landesherrliche Genehmigung eingeholt werden ſoll. Für die vor: 
mals großherzoglich heffiichen Gebietsteile fommt einesteild ein heſſiſches Gejet 
vom 13. September 1858, andernteil® ein bayriches Edift vom 26. Mai 1818 
in Betracht, und damit es auch an hohen geiftlichen Autoritäten nicht fehle, jo 
müſſen im Bezirfe des Juſtizſenats Chrenbreititein zwei furmainzifche Verord— 
nungen aus den Jahren 1785 und 1786, im Gebiete des vormaligen Fürſten— 
tums Osnabrück eine fürftbiichöfliche Verordnung vom 8. Juli 1748 befolgt 
werden. Nur die vormals freie Stadt Frankfurt gibt dem, der fich über das 
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preußiiche Familienfideifommißrecht klar zu werden jucht, wenig zu jchaffen, da 
fie auf ihrem Gebiete Familienfideikommiſſe durch Gejeh vom 28. März 1848 
ganz unterfagt und dieje aus unruhiger Zeit ſtammende Beitimmung nicht wie 
jo viele andre Staaten und Gemeinschaften jeitdem wieder aufgehoben hat. 

Man Sieht, es ijt die höchſte Zeit, daß etwas geichehe, diefem an die 
Ichlimmiten Zeiten des heiligen römijchen Reichs erinnernden Zuftande abzu— 
helfen, und hier tritt nun die Frage, um die fich der Natur der Sache nad) 
alle übrigen drehn, die Trage, ob man fich für oder gegen die Zulaſſung von 
Familienfideikommiſſen ausjprechen jolle, von neuem in den Vordergrund. 

Die Begründungsichrift erinnert an die Defrete des franzöfiichen National- 
fonvents vom 25. Oftober und vom 14. November 1792, wodurd) die fidei- 
kommiſſariſchen Subftitutionen als unvereinbar mit den Grundfägen der Freiheit 
und der Gleichheit und als nachteilig für die Bodenkultur und die Gläubiger 
abgejchafft wurden; auc des Paragraphen 38, Abſatz 1 des Geſetzes über die 
Grumdrechte vom 27. Dezember 1848, durch den die wenig Tage zuvor von 
der Frankfurter Nationalverfammlung bejchlofjene Aufhebung der Familienfidei- 
fommiffe angeordnet wurde, wird gebührend erwähnt. Während der feit jenem 
Beichlufie vergangnen vierundfünfzig Jahre find die politifchen Köpfe von mehr 
als einem Gedanken zurüdgelommen, der jich im Munde der Philofophen und 
der Boltsbeglüder recht Schön ausgenommen, der aber in der Ausführung den ge- 
hegten Erwartungen nicht immer entiprochen hatte. So haben Bayern, Sachjen, 
Baden, Hejjen, die beiden Medlenburg, Braunjchweig und Anhalt in der Zwijchen- 
zeit, namentlich aber im letzten Jahrzehnt des vergangnen Jahrhunderts Geſetze, 
Edikte und Berordnungen erlajien, die von dem Grundjage der Beibehaltung 
der Familienfideikommiſſe ausgehn, und nur in Oldenburg, wo übrigens ein 
Fideikommiß der großherzoglichen Familie befteht, in Eljaß-Lothringen und in der 
bayrijchen Rheinpfalz ift dieſe Urt von Stiftungen verboten. Auch im Herzogtum 
Sachſen-Koburg und Gotha ift fie verpönt, joweit dabei nicht bloß die Um— 
wandlung von Lehnsgütern in Fideilommilje in Frage fommt. 

Die Begründungsichrift geht von dem Grundjag aus, daß es fich bei der 
Frage über die Zuläffigkeit der Familienfideikommiſſe nicht um ethiiche Er: 
wägungen, jondern vielmehr darum handle, feitzuftellen, ob die tatjächlichen 
Verhältnifje diefe Einrichtung wünjchenswert machen, umd dieje Verlegung der 
Enticheidung auf das rein praftiiche, volfswirtichaftliche und politijche Gebiet 
hat um jo mehr Berechtigung, ald dem Staate neben der allgemeinen Verant- 
wortung, die ihn für die Erſprießlichkeit der Sache trifft, durch jede einzelne 
Fideikommißſtiftung eine nicht unbeträchtliche Mühewaltung erwächſt. Wenn es 
ſich aljo herausjtellte, daß das Familienfideikommiß nur eine privaten Wiünjchen 
und Zweden zugute kommende Einrichtung wäre, von der fich der Staat als 
jolcher feinen Nugen verjpräche, jo würde man ſchwerlich darauf zufommen können, 
zugunsten des Familienfideifommijies Beitimmungen zu treffen, die, jo vorfichtig 
fie auch gefaßt jein mögen, doch nahezu auf allen Gebieten der Gejeggebung 
Abweichungen und Ausnahmen von den dort niedergelegten allgemeinen Grund: 
jägen entweder ausdrüdlich anordnen oder jtillichweigend in fich tragen. 

So oft das Familienfideifommik auf das Tapet gebracht wird, it von 
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der Förderung der politifchen Macht und des fozialen Anjehens einzelner 
Familien, dem splendor familiarum die Rede, und auch Gerber hat der Ver— 
juchung nicht widerftanden, diejes Argument in etwas gequälter Weile für den 
gewünfchten Zwed zu bearbeiten. Seine Bemerkung, aus deren auf Schrauben 
geftellten Wendungen man recht deutlich fieht, wie weit man die guten Gründe 
herholen muß, wenn die Verpflichtung des Staates, für den Glanz und das 
beiondre Gedeihen einzelner Familien einzutreten, nachgewiejen werden joll, jei 
bier Wort für Wort wiedergegeben. Sie lautet: „Die Stammgutsjtiftung iſt 
eine Schöpfung, die, wie dad Gepräge der PVerjönlichkeit des Stifters, jo auch 
die Zeichen fortgejegter individueller Tätigkeit der Inhaber trägt, von vorn= 
herein al3 der Boden einer Familiengefchichte gemeint ift und den Zujammenhang 
vergangner und zukünftiger Gejchlechter in fichtbarer Weije vermitteln ſoll. 
Und weil eine folche Familiengejchichte in der Regel mit der Geſchichte Des 
Landes durch die demjelben gewidmeten Dienjte eng verwachjen iſt, jo wirft jic 
fräftig ein auf das heranwachſende Gejchlecht, ein weithin leuchtendes Vorbild 
der Hingebung an das Vaterland zu werden. Um der hohen politiichen Be: 
deutung des Großgrundbejiges willen erjcheint die Beibehaltung des Inſtituts 
geboten.“ 

Wem diefe Begründung einleuchtet, der halte fich daran. In der Tat liegt 
die Sache viel einfacher, und man fommt ohne Schönrederei zu demielben 
Ergebnis. Der Staat, wie er heute noch befteht, und wie ihm für lange Jahre 
Kraft und Gedeihen zu wünjchen ift, kann der bejondern Art von Familien nicht 
entraten, deren herkömmliche Gefinnung, die jogenannte Familientradition, ihnen 
ein uneigennüßiges, oft jogar opferfreudiges Eintreten für den Staat und den 
föniglichen Dienft zu etwas ganz Natürlichem macht, und Eleinliches, durch 
Nahrungsiorgen und gedrücdte Verhältniſſe herbeigeführtes Elend tft nicht der 
Boden, auf dem diefe einer freiern, jelbjtändigern Entwidlung bedürftigen Na- 
turen gedeihen. Da nun die durch das Bürgerliche Gejegbuch im Eimver: 
ftändnis mit dem allgemeinen Rechtsgefühl vorgejchriebne gleichmäßige Erb: 
teilung zwiſchen Abkömmlingen gleicher Stufe dazu angetan ift, bei Familien, 
für Die der Gelderwerb als Nebenjache gilt, eine Zerfplitterung und Verſchuldung 
des Familiengrundbeſitzes herbeizuführen, die leicht in der dritten oder der vierten 
Generation aus den Nachkommen eines Großgrundbefizers betitelte oder unbe: 
titelte Proletarier machen fann, jo liegt es offenbar im Intereſſe des Staates, 
Stiftungen, die einer folchen Zerjplitterung und Verſchuldung vorbeugen, Schuß, 
Auffiht und Förderung angedeihen zu laſſen. In dem Augenblid, wo das 
Familienfideilommiß durch den Eintritt des erften Beſitzers zur vollendeten 
Tatjache wird, werden allerdings alle die Imteftaterben des Stifterd, denen 
nur der Pflichtteil verbleibt, um eine Bermögensausficht gebracht, und aud) 
der Anwärter, dem, jei es bei Lebzeiten des Stifters, ſei e3 nach deſſen Tode, 
der Fideikommißbeſitz zufällt, erleidet injofern eine Einbuße, als er auf den 
Todesfall nur über feinen Pflichtteil verfügen fann, während ihm in Anbetracht 
des Hauptbejiges die Hände gebunden find, aber ein Unrecht geichieht feinem, 
denn der Stifter verfügt über das Seine innerhalb eines Kreiſes, für den er 
nach allgemein anerkannten rechtlichen Grundfägen völlig frei und unbejchräntt 
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iſt. Wenn nun der Staat bei einer ſolchen Stiftung ebenfalls ſeine Rechnung 
findet, weil ihm mit gutem Grunde an einem gewiſſen Prozentſatz in ein und 
derſelben Familie ungeteilt verbleibenden Großgrundbeſitzes gelegen iſt, ſo iſt 
es ſchwer einzuſehen, warum man unter dem Vorwande, es handle ſich 
um die Wahrung rechtlicher Gleichheit, einer Veranſtaltung entgegentreten 
ſollte, die, wenn ſie ſich auch noch außerdem aus landwirtſchaftlichen Gründen 
empfiehlt, vielſeitigen Wünſchen und den Forderungen des allgemeinen Wohls 
entſpricht. 

Man würde ſich täuſchen, wenn man glaubte, es könne dem Staat an 
Verwaltungsbeamten und an Offizieren ſchon um deswillen nie fehlen, weil 
immer eine genügende Anzahl geeigneter Bewerber durch die Vorteile und den 
blendenden, wenn auch nicht immer ſich bevahrheitenden Schimmer der Stellungen 
angelodt werden würde. Bejegen läßt fich freilich eine Stelle immer, wie ja 
Sir John ſchließlich mit einem vollzähligen Kontingent abrückte, aber da es hierbei 
doch vor allem auf die Qualität anfommt, jo ift es gut, fich zu fragen, ob ein 
freier, gebildeter und unabhängiger Mann unter den heutigen Verhältniſſen 
nicht ein gutes Teil altherfümmlicher Familientradition braucht, wenn er ich 
der einen oder der andern von zwei Karrieren zumenden joll, aus denen widrige 
Einflüffe von oben und von unten Bahnen gemacht haben, in Vergleich zu 
denen die gefährlichiten Hindernispiiten al8 ausruhende Spazierwege angejchen 
werden fönnen. Den Boden, der höhere Verwaltungsbeamte und Offiziere 
hervorbringt, joll der Staat ja warm halten und fich deſſen Kultur recht an— 
gelegen jein lajjen. Das hat mit dem Adel und den berüchtigten Ktonnerionen 
durchaus nichts zu tun, denn es fommt dabei ausſchließlich auf Gefinnungen 
und Lebensgewohnheiten an, die gewiljermaßen das Harz, der natürliche Aus» 
fluß eines im der Familie jtetig erhaltnen Großgrundbefites find, und die man 
weder auf Gymnajien noch auf YFachichulen wie den Homunfulus in der Re— 
torte präparieren fann. So ungern e3 auch manche Leute zugeben, was der 
Staat in diefer Beziehung braucht, find die Blüten eine® Baumes, der außer 
halb des Königreichs fait nicht mehr angetroffen wird, und deſſen Vorkommen 
wir nur der diefem durch das Hohenzollernfche Herricherhaus zuteil gewordnen 
einjichtigen und liebevollen Pflege verdanken. Man hüte fich zu glauben — und 
das joll nur den jtaatserhaltenden Parteien zugerufen jein —, daß wenn es 
einmal den Anarchiiten und den Sozialdemokraten gegenüber an Rod und 
Kragen gehn wird, halbgläubige, kühle, vom Pädagogen „fertig geftellte” Miet- 
linge genügen werden, den Staat vor völliger Zerrüttung zu bewahren. Es 
wird wie zu Friedrichs des Großen Zeiten, wie 1813, 1849 und 1870 ganzer, 
in der Wolle gefärbter Männer bedürfen, die weder an jich, noch an Weib und 
Kind, noch an Geld und Gut denken und die Schlange des Aufruhrs und der 
Empörung mit eigner Lebensgefahr zu erdroffeln bereit find. Reiche Banfiers 
und Kaufleute werden jich nach wie vor auf allen Subjkriptionsbogen aus- 
zeichnen, die von ihmen, die e8 trifft, werden auch, wie fie bisher getan haben, ohne 
zu murren dem Baterlande das Blut ihrer Söhne opfern, aber als die echten 
Schweizergarden, die Mann für Dann auf dem Poſten fallen, werden fich die 
aus den samilientraditionen hervorgegangnen und herausgewachjenen Kämpfer 
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ausweiſen, und da wir fürs erjte feinen deutjchen oder preußischen Ludwig den 
Sechzehnten zu befürchten haben, deifen Verſchwommenheit und Unentjchlojjenheit 
Land und Thron zum Opfer fallen müßten, jo fann man, jolange die bisherige 
Sorte nicht ausftirbt, dem Entjcheidungsfampfe mit Ruhe entgegenjehen. Macht 
man dagegen aus den Nachkommen derer, die heutzutage den Staat nicht als 
eine zu melfende Kuh anfehen, fondern als etwas, dem man jedes Opfer an 
Beit, Geld und Blut jhuldig ift, Proletarier, die der erſte beite Windſtoß bald 
bier bald dorthin verweht, jo wird man zu jpät erfennen, daß man jich den 
feften Boden unter den Füßen weggegraben hat, und auch die Mufterfnaben, 
die alle Eramina bejtanden haben und jedem Negulativ bis aufs tz entjprechen, 
werden uns nicht retten. Nichts ift dem Staate, der ein lebendes, wachjendes 
und jich entwidelndes Weſen ift, jo gefährlich als ſchematiſches Nivellieren, wie 
es und unter der gleisnerifchen Parole „Freiheit und Gleichheit“ von gewiſſen 
Seiten angeraten wird. Der Staat würde dadurch zum Herbarium gemacht 
werden, zwiſchen deſſen Blättern die einft frifchen und üppigen Pflanzen entfärbt 
und vertrodnet liegen würden, die eine jo flach und jaftlos wie Die andre. 

Auf anderm Gebiete liegen die Erwägungen, die von der wirtichaftlichen 
Bedeutung des Großgrundbefiges und von dem heilfamen oder jchädlichen Einfluffe 
der Familienfideikommiſſe auf die Landwirtichaft ausgehn, und für deren Beur- 
teilung die Begründungsfchrift wertvolle authentische Unterlagen an die Hand 
gibt. Am liebften möchte man bier die Seiten 13 bis mit 18 diejer Schrift 
jamt den darauf abgedructen ftatiftifchen Tabellen ihrem vollen Wortlaute nad) 
wiedergeben; da dies jedoch nicht möglich ift, jo jei wenigitens das Haupt- 
jächlichite davon hervorgehoben. 

Der Umftand, daß man mit jeder Familienfideifommißitiftung dem Leben 
und dem freien Verkehr ein Stüd Grund und Boden entzieht, qu’on en fait, 
wie fich ein franzöfiicher Schriftiteller ausdrüdt, quelque chose d’artificiel et 
d’atrophie, und daß man auf diefe Weije in gewiſſem Sinne dem Geſetze des 
unausgejegten Werdend und Sichumgejtaltend entgegenarbeitet, hat Männer, 
deren Urteil wohl zu beherzigen ift, auf den Gebanfen gebracht, daß die Ein- 
richtung des Familienfideifommifjes einen lähmenden Einfluß auf die Land- 
wirtfchaft ausüben müſſe. Die befannten Klagen über die durch Latifundien 
unter Umständen hervorgerufnen Mißſtände find jedenfall® dann nicht unbe- 
rechtigt, wenn es ſich um ein Übermaß des in derfelben Hand vereinigten 
Grundbefiges Handelt, und es fommt auch hier, wie in jo vielen andern Fällen, 
darauf an, das Kind nicht mit dem Bade auszufchütten und fich Elar zu werden, 
wo das jchädliche Übermaß beginnt, und wo man es dagegen mit einer heil- 
jamen Verteilung von großem, mittlerm und fleinem Grundbejig über das Land 
zu tun bat. Da ift es nun ein umbeftreitbarer Vorzug des Gejegentwurfs, 
daß er fich jedes Generalifierens enthält und vielmehr grundfäglich davon aus: 
geht, daß die Frage, ob die Errichtung eines beabfichtigten Familienfidei— 
fommifjes am Plage jei, je nad) den Lokalen Verhältniffen des Kreiſes und der 
Provinz zu beantworten jei. 

Am Schluffe des Jahres 1900, heißt e8 auf Seite 17 der Begründung: 
Schrift, umfahte die Gefamtfläche der Fideikommiſſe in Preußen 2177148,4 ha 
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oder 6,24 vom Hundert der Geſamtfläche des Staates mit einem Grund— 
jteuerreinertrage von 26686007,94 Marf — 5,97 vom Humdert des Ertrags 
der gejamten Staatsfläche. Dieje Gejamtfläche verteilte fich folgendermaßen auf 
Die einzelnen Provinzen: 

Anteil an der Anteil am Grund: 


Provinz Fideilommißfläche Geſamifläche ſteuerreinertrag 

ha in Hunbertteilen in Hundertteilen 
Ditpreußen -» . 2 2.2. 128870,0 3,48 4,43 
MWeitpreufen . - » . . . 911254 3,57 2,98 
Brandenburg . -». » 2... 310 032,0 7,78 6,85 
Pommern. % 213262,6 7,08 10,01 
Poſen. 183240,2 6,33 9,97 
Schleſien. 590834,8 14,65 9,64 
Sachſen. 2... 122513,1 4,85 4,40 
Schleswig:Holftein . . . - 142577,5 7,50 9,23 
Hannover . . . 2 2... 75665,2 1,96 2,91 
2.10. 17, 153191,4 7,58 7,19 
Heflen-Nafiun . » ... 74705,2 4,76 4,63 
Rheinland. -. . .- . Re 72506,1 2,69 2,82 
Hohenzollern . . . . .. 18 624,9 16,49 12,36 


In dieſen Zahlen find die Kron- umd die Hausfideifommijje von vier: 
undzwanzig Mitgliedern aus regierenden Häufern insgefamt mit 198711 ha 
jowie die Güter von achtunddreißig Standesherren mit 285967 ha mitenthalten, 
die jämtlic) von den Beitimmungen des Entwurf unberührt bleiben, aber 
diejer Umjtand ändert nichts an dem für unjre Zwede äußerft Ichrreichen Er: 
gebnijje der jtatijtiichen Erhebungen, da aus ihnen deutlich hervorgeht, wie 
verichieden in den einzelnen Provinzen das Verhältnis der Fideikommißfläche 
zur Gejamtfläche it. Denn während diejes für Hannover nur 1,96 vom 
Hundert beträgt, fteigt e8 für Schlefien auf 14,65 und für Hohenzollern jogar 
auf 16,49 vom Hundert. Freilich fünnen jolche Zahlen, wie fich die Begrün- 
dungsſchrift treffend ausdrüdt, „nur auf diejenigen Stellen hinweijen, an denen 
eine ungejunde Entwidlung der Befigitandsverteilung am ehejten zu befürchten 
fein würde,“ und es wird vielmehr von den einjchlagenden Berhältnifjen des 
Drts abhängen, ob eine Vermehrung der Fideikommißgüter eines Bezirks und 
mit ihr des gebundnen Großgrundbefiges wünſchenswert erjcheint oder nicht. 
Da ſich die Fideikommißbehörde gegenüber den königlichen Minifterien der 
Juſtiz und für Landwirtfchaft, Domänen und Foriten hierüber auszujprechen 
haben wird, jo darf angenommen werden, daß den hier in Betracht fommenden 
tatjächlichen Berhältnifjen jederzeit mit Umficht und Sachfenntnis voll Rechnung 
getragen werden wird. Liber die fünftige Ausbildung der Fideifommißbehörde 
ift zurzeit noch nichts bejchlojien worden. Man jollte glauben, es würde 
fi dabei empfehlen, die Aufitellung der Tatjachen den Kreisbehörden, den 
Vorſitz aber und die Berichterſtattung dem Oberpräfidenten zuzumeiien, da 
hierdurch auf der einen Seite für eingehende Information gejorgt wäre, und man 
andrerjeit3 die Enticheidung über das abzugebende Gutachten nicht allzu aus— 
Ichlieglich dem beim beiten Willen zuweilen beeinflußten Urteile des dem Privat: 
interejje zu nahe gerücten Beamten überweifen würde. 
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Abgejehen von den allgemeinen Bedenken, die gegen die Familienfidei— 
fommifje um deswillen geltend gemacht werden, weil fie gewiſſermaßen dem 
natürlichen Gange der Dinge zuwiderlaufen, indem fie das zu binden fuchen, 
was man jich lieber frei vorjtellt, und das unbeweglich machen, was nach ben 
Gejegen der Natur und des Lebens dazu bejtimmt jcheint, beiveglich zu fein, 
wird von manchen Seiten behauptet, ein Beweis dafür, daß die Fideikommiſſe 
an und für fich der Landwirtichaft und durch fie dem Volkswohlſtand unzu— 
träglich jeien, werde durch die Tatjache erbracht, daß der Kulturzuftand der 
landwirtichaftlih genugten Fideifommißländereien im Durchjchnitt geringer jei 
als der des nicht gebundnen Beſitzes, der Volfswohlitand werde aljo durch die 
Gebundenheit gejchädigt. 

Und in der Tat ſcheint auf den erjten Blid der Umjtand, daß wie aus 
der oben wiedergegebnen Tabelle hervorgeht, von dem gejamten Grunditeuer- 
ertrag in Preußen nur 5,97 vom Hundert auf die Fideikommiſſe entfallen, 
während deren Fläche 6,24 vom Hundert der Gejamtfläche des Staates aus— 
macht, diefen Vorwurf zu bejtätigen. Aber dieje Beitätigung ift nur jcheinbar, 
und die Begründungsjchrift weit eingehend nach, daß fich die durch die ftati- 
ftiichen Erhebungen nachgemwiejene Differenz von 0,17 zwiſchen dem Prozent- 
faße des Ertrags der Fideikommißländereien und dem ihrer Gejamtfläche in 
andrer, der Fideikommißwirtſchaft nicht zum Vorwurf gereichender Weife erklärt. 
E3 kommt hier nämlich die befannte Tatjache in Betracht, dab der Wald, 
womit die Fideikommiſſe faſt zur Hälfte beftanden find, um ein Mehrfaches 
geringer al3 Tandwirtfchaftliches Kulturland eingefchägt zu fein pflegt, und daß 
dagegen da, „wo die Fideikommiſſe nur zu einem geringen Teile mit Wald 
bededt find, ihr Anteil am Reinertrage größer ift ald an der Fläche. So ftellt 
fi zum Beijpiel dies Verhältnis im Regierungsbezirke Stettin auf 7,02 zu 
5,70, Stralfund 21,13 zu 20,70, Schleswig 9,23 zu 7,50 und im Regierungs- 
bezirt Aurich ſogar auf 5,67 zu 2,92; ebenjo weifen die Provinzen, in denen 
der Fideikommißwald am geringiten ift, einen erheblichen Überſchuß des Anteils 
am Neinertrag über den Anteil an der Fläche auf, nämlich Dftpreußen 4,43 
vom Hundert des Reinertragd gegen 3,48 vom Hundert der Fläche, Hannover 
2,91 gegen 1,96, Schleswig-Holftein 9,23 gegen 7,50 und Pommern 10,01 
gegen 7,08, obgleich auch in diefen Negierungsbezirfen und Provinzen die 
Fideikommiſſe immer noch mehr Holzungen aufweilen als die jonjtigen Be- 
figungen.” Der Aderboden der Fideikommiſſe ift mithin, wie das auch mit 
Rückſicht auf alle einfchlagenden Verhältniffe nicht wunder nehmen fann, fein 
geringerer als der des freien Grundbeſitzes. 

Dur die Erwähnung des Waldes find wir zu dem Punkte gekommen, 
der für die Frage über die volfswirtichaftlichen Vorteile der Familienfideikommiſſe 
geradezu ausjchlaggebende Bedeutung Hat. Vom Walde gilt noch heute, was 
Riehl von ihm fagt, daß er ein treuer Freund und ein großer Wohltäter der 
mit ihm bejtandnen Gegenden fei. Die Begründungsfchrift erwähnt die „joge- 
nannten Schußwälder, die dem Schuße gegen örtliche Gefahren, z. B. Ver: 
fandung, Steingeröll, Abſchwemmen des Bodens, Überflutung, Eisgang, Ein: 
wirkung der Seewinde an der Meeresküſte dienen,“ fie bemerkt, daß „die 
Bedeutung des Waldes vornehmlich in feiner Einwirkung auf die Beichaffenheit 
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der geſamten Witterungsverhältniſſe und auf den Waſſerhaushalt der Flüſſe 
ſowie in der Möglichkeit gewinnbringender Ausnutzung der zur Landwirtſchaft 
nicht geeigneten Flächen beſtehe.“ Von nicht zu unterſchätzendem Werte, fügt 
fie mit Recht Hinzu, „ſei auch die Vermehrung der Arbeitsgelegenheit durch aus— 
gedehnte Waldflächen, namentlich im Winter, die wiederum, wie jich ftatiftijch 
mit ziemlicher Sicherheit nachweilen lajje, eine den Abfluß der ländlichen Be- 
völferung hemmende Wirkung ausübe.“ 

Für die Verdienite des Waldes um den Menfchen und die Geſellſchaft ift 
man lange Zeit blind gewejen, und es iſt erftaunlich, wie fich noch heutigen- 
tags Leute über diejen Gegenjtand ein Urteil zutrauen, die nie mit offnen 
Augen in echten Waldgegenden gelebt haben und ihre Wilfenfchaft nur aus 
Büchern und ftatiftiihen Tabellen jchöpfen. Wenn fie je im einer Gegend 
gelebt hätten, wo fich der Heine Grundbefig — er wird mitunter fogar als 
Zwergbefig bezeichnet — ohne merflichen Abflug nach den Induftriezentren nur 
deshalb erhält, weil es ihm gelingt, Ausgaben und Einnahmen durch den Ber- 
dient ind Gleichgewicht zu bringen, den er Sommer und Winter in den benac)- 
barten, jeine Ortichaft zuweilen jogar wie das Meer eine Injel rings um: 
Ichliegenden Forſten findet, jo würden fie wiljen, welche Wohltat ausgebreitete 
Forften für gewilje Gegenden find, und nicht im das vielfach mihverjtandne 
und gemißbrauchte Feldgeſchrei einftimmen, vor allen Dingen und um jeden 
Preis gelte e8, „Aderboden“ und wieder Uderboden zu gewinnen. 

Wer mit dem Heer und mit Nekrutierungen zu tun gehabt hat, weiß, daß 
fein andre Material den halb auf dem Felde, halb in friicher Waldluft auf: 
gewwachjenen, durch Feld- wie durch Waldarbeit gejtählten jungen Mannjchaften 
gleichfommt, und wer jowohl in reinen Aderbaugegenden als in Landftrichen, die 
mit größern Waldungen durchjeit jind, gelebt und dabei Gelegenheit gehabt hat, 
Land und Leute im täglichen Verkehr wirklich kennen zu lernen, der weiß den 
Unterjchied zwijchen Bewohnern von Walddörfern und reinen Aderbauern zu 
würdigen. Wenn Walderdbeeren nicht Eleiner zu fein pflegten als Garten und 
Dergerdbeeren, jo könnte man den Waldbauern mit jenen, den Feld- und Wiejen- 
bauern mit diejen vergleichen. Ja, die jungen Leute, die im Frühjahr, Sommer 
und Herbſt meift die ganze Woche mit Ausnahme der Nacht vom Sonnabend 
zum Sonntag auch im Walde jchlafen umd fich zur Winterzeit im Bäumefällen, 
Holzhaden und Wurzelnausgraben nur durch außergewöhnlich ſcharfen Froſt 
ober gar zu widrigen Schneejturm unterbrechen laſſen, jind durch dem frijchen 
Waldesodem jo verwöhnt, daß fie als Nefruten über den Üübelſtand, der als 
„Muff“ bezeichnet wird, noc) immer die Najen rümpfen, wenn ſich die andern 
ſchon längſt daran gewöhnt haben, und nicht jelten allerhand Staupen durch- 
machen, ehe fie die weniger reine und bisweilen allerdings kaum erfreuliche 
Luft der Kajernen-Stuben und Schlafjäle vertragen lernen. Wie das Schweigen des 
Waldes und dejjen fühle, reinere Luft allem, was er enthält, Pflanzen wie Tieren 
gedeihlich find, jo erhalten fie auch den Menschen beſonders friich und leiſtungs— 
fähig, und es iſt feine bloße Einbildung, wenn es den Städter und den Feld— 
bauer immer von neuem mit unmiderjtehlicher Sehnfucht in den Wald zieht. 

Diejen wohltätigen Einfluß des Waldes auf das heranwachſende Gejchlecht 
haben freilich der Gefegentwurf und deſſen Begründung weniger im Auge ge- 
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habt, aber daß ausgedehnte Forjtflächen in den allermeiften Fällen ein Segen 
für die Gegenden find, worin wir fie antreffen, darüber iſt man fich ja aus 
allerhand andern Gründen ohnehin einig, Darum ijt auch der von der Be- 
gründungsfchrift durch Statistische Tabellen erbrachte Nachweis, daß die durch- 
Ichnittliche Bewaldung der Fideikommiſſe fait das Doppelte der allgemeinen 
Durchſchnittsbewaldung erreiche, beſonders wichtig, er fteht wegen der großen 
Wichtigfeit der Waldungen für die Landesfultur unter den volfswirtichaftlichen 
Gründen, aus denen ſich die Beibehaltung der Familienfideikommiſſe empfiehlt, 
obenan. Erftaunlich ift ja das Überwiegen der Forftkultur in der Fideitommiß- 
wirtjchaft nicht. „Der Forſtbetrieb, jagt die Begründungsichrift in diefer Be— 
ziehung, erfordert ausgedehnte Flächen, weil eine geregelte Schlagwirtichaft nur 
auf jolchen möglich ift, und fich die Anftellung von höher gebildeten Forſt— 
beamten nur für Waldungen von größerm Umfange lohnt. Da ein Ausreifen— 
lajjen des Holzfapital3 auf dem Stamm oder auch nur eine genaue Einhaltung 
des einmal aufgeftellten Wirtjchaftsplang Opfer bedingt, die der gegemwärtige 
Beliger häufig für dem Fünftigen bringen muß, jo pflegt die Anlegung und Er- 
haltung planmäßig bewirtichafteter Wälder, namentlich jolcher mit langen 
Umtriebszeiten nur dort üblich zu fein, wo der Befier ſicher ift, daß das von 
ihm gebrachte Opfer entweder ihm jelbit oder feinen Nachkommen zugute kommt. 
Der lettere Fall trifft bei dem Fideifommißbefiger zu. Es erfcheint daher die 
Waldwirtichaft gleichlam als die den Fideikommiſſen naturgemäße, zumal da 
fie auch nur geringes Betriebsfapital erfordert. Die jtatiftiichen Nachweiſe er- 
geben denn auch, daß ein verhältnismäßig großer Teil der Fideilommißfläche 
der Waldiwirtichaft gewidmet it. Während nämlich der 34862432,6 ha um- 
fajjenden Gejamtfläche des Staates eine Gefamtwaldfläche von nur 8270133,5 ha 
oder 23,72 vom Hundert gegenüberjteht, beträgt die Gejamtfläche aller Fidei— 
fommißwaldungen 999990,2 ha oder 45,93 vom Hundert der 2177148,4 ha 
umfafjenden Gejamtfläche der Fideifommiffe.“ 

In Heſſen-Naſſau und in Hohenzollern find die Verhältniszahlen der Fidei— 
fommißwaldfläche in Hundertteilen der Fideifommißgefamtfläche mit 62,96 und 
77,78 die beiden höchiten, während diejelbe Verhältniszahl für Schleswig: 
Holftein mit 18,53 die niedrigite in den dreizehn Provinzen iſt. 

Daß ein Geſetz, das unter Beibehaltung der Familienfideikommiſſe die 
Neuregelung diefer Materie bezwecdt, nie bejonder8 populär jein und auf 
mancherlei Widerjpruch ftoßen wird, liegt im Geiſte der Zeit, aber die Grund— 
jäge, von denen der Gejeggeber ausgeht, find durchaus gejund und liberal: 
man kann ihm deshalb um jo aufrichtiger und unbedingter beiftimmen, je um— 
fichtiger und billiger er hierbei, was die Einzelheiten anlangt, in jeder Weile 
verfahren iſt. Das Hauptjächlichite der beabfichtigten Neuerungen und der bei= 
behaltnen bisherigen Beitimmungen dem Lejer vor Augen zu führen, wird Der 
Zwed der zweiten Hälfte diefes Berichts jein. 


(Schluß folgt) 
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u den Lieblingskindern der amerikanischen Unternehmungsluſt 
Pl gehört die Schiffahrt nicht, wenigſtens jet nicht. Es gab eine 

Zeit, da warf man ſich in den Vereinigten Staaten mit großem 
Eifer auf die Reederei. Das war in dem vierziger und fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. In England war die Eiche, 
der damals allein maßgebende Rohſtoff für den Schiffbau, jchon jehr ſpärlich 
geworden. Deutjchland war noch nicht fapitalfräftig genug, mit England 
wetteifern zu können, auch waren noch fajt alle Länder durch jcharfe Geſetze 
der Einfuhr von Waren durch fremde Schiffe verjchlojfen; jogar in England 
beitand die von Cromwell erlajjene Navigationsafte noch bis 1849; auch 
fehlte in Deutjchland noch die nationale Zuverficht, der Nüdhalt an einer 
Kriegsflotte. In den Vereinigten Staaten dagegen gab es noch unerjchöpflich 
ericheinende Eichenwälder, das nationale Selbjtvertrauen ließ nichts zu wünſchen 
übrig, und endlich hatte, da die Eijenbahnen nad) dem fernen Weiten noch 
nicht erbaut waren, der Zug dorthin die Menfchen noch nicht jo erfaßt. Die 
nordamerifanifche Technik hat von jeher auf einer großen Höhe gejtanden, da 
man alles aufbieten mußte, Arbeit zu erjparen. Damals widmete auch fie jich 
eifrig dem Schiffbau. In einer gewiſſen Richtung erreichte fie eine führende 
Rolle; jie erfand das „Slipperjchiff,“ einen Segler von langem, jchmalem, 
außerordentlich „ſcharfem“ Bau, deijen Ladungsfähigkeit allerdings nicht groß 
war, der aber jehr hoch und breit getafelt war, ſodaß die Segel im Ber: 
hältnis zum Rumpf dem Winde eine viel breitere Fläche boten, als man fonjt 
anzuwenden wagte. Dieje Klipper waren Schnelljegler erjten Ranges. Dampfer 
hatte man damals auf den weiten Ozeanfahrten noch nicht. Da nun die Ein- 
fuhr von Tee neuer Ernte mit möglichjter Beichleunigung geichehen mußte, 
und der Tee jo rajch wie möglich von den Nachteilen des Aufenthalts im 
Schiffsraum befreit werden mußte, jo fand ſich für die Klipper eine überaus 
lohnende Verwendung. Ein hohes Alter erreichten fie jedoch jämtlich nicht, 
die hohe Tafelung war zu gefährlich, und bald machten auch die Fortſchritte 
der Dampfichiffahrt ihrer Bedeutung ein Ende. 

Um 1860 ftand die nordamerifanifche Handelsflotte, wenn man die Küſten— 
Ichiffahrt und die Fahrzeuge auf den großen Seen einrechnete, der englifchen 
ganz nahe; 1858 Hatte jie über fünf Millionen Tonnen. Die englifche ſtand 
1859 auf 5609000. Bald follte das Schickſal eine jähe Anderung hervor: 
bringen. Die Handelöflotte der Amerikaner war beinahe ausschließlich im 
Bejig der Norditaaten. Als nun 1861 der Bürgerfrieg ausbrach, und die 
Südftaaten weder eine Kriegsflotte hatten, mit der fie operieren fonnten, noch 
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eine Handeläflotte, die ihren Handel vermitteln fonnte, die fie aber auch zur 
See verwundbar gemacht Hätte, beichloffen fie, die Handelsflotte der Nord- 
ftaaten zu zerftören. Sie rüſteten Kaperjchiffe aus, unter andern die allbe- 
fannten „Alabama” und „Shenandoah,“ und diefe jchofjen die vortrefflichen 
nordamerifanifchen ?Fregatten, Barken, Slipper und Schoner in den Grund 
oder verbrannten jie auf offner See; nur die Chronometer pflegten fie an ſich 
zu nehmen. Nicht nur die Verluſte durch die Zerjtörung jelbjt bewirkten eine 
Berringerung der nordamerifanischen Flagge, jondern weit mehr noch die Angjt 
vor den Kapern. Die Eigentümer verkauften, jo rajch jie konnten, ihre Fahr— 
zeuge nach England, Deutjchland, Frankreich, Norwegen. Ungefähr zu der: 
jelben Zeit errang der Eifenjchiffbau feinen völligen Sieg über die Holz: 
fonftruftion. Immer mehr drang der Dampfer auf Koſten der Segeljchiffe 
vor, und für ihn war von vornherein das Eifen der gegebne Bauſtoff, jogar 
Segler baute man feit etwa 1865 mit Erfolg aus Eifen. Damit neigte ſich 
das Zünglein der Wage wieder entjcheidend auf Englands Seite. Denn an 
Eifen und Steinfohle war es damals viel reicher ald Nordamerika, deſſen 
Eifenbejtände fortan für den Schiffbau nicht mehr in Betracht famen. 

Noch in einer andern Beziehung bedeutete der Bürgerkrieg einen Wende- 
punft für die nordamerifanifche Handelsflotte. Der Kampf zwiſchen Norden 
und Süden betraf nicht nur die Sklavenfrage, er war zugleich ein Kampf um 
Schugzoll und TFreihandel. Der Schußzoll fiegte. Eijen, das man damals 
noch in Menge aus England bezog, wurde einem hohen Zoll unterworfen, 
ebenjo alle andern zum Schiffbau nötigen Dinge. Dadurch verteuerten ſich 
natürlich) die Erzeugnifjfe der amerifanifchen Schifföwerften, die ohnehin ſchon 
mit höhern Arbeitslöhnen zu tun hatten. Die Gejeggebung fühlte jich ver- 
pflichtet, die Schiffbauer zu entjchädigen, und bejtimmte, daß im Auslande 
gebaute Schiffe nur dann unter nordamerifanische Flagge gebracht werden 
fünnten, wenn ſie im Kriege gefapert und fondemniert feien, oder wenn fie 
wegen Verlegung der Zollgefege für den Staat in Beichlag genommen worden 
feien. Nun war die Reederei der leidende Teil. Da die in Amerifa gebauten 
Schiffe nicht mit den englifchen, deutichen, norwegischen konkurrieren fonnten, 
jo konnten die Reeder den Schiffgwerften auch feine Aufträge geben. Wieder 
griff die Geſetzgebung ein, diefes mal um Die Needer zu entichädigen. Sie 
bejtimmte, daß die Küftenjchiffahrt der amerikanischen Flagge vorbehalten 
bleiben jollte. Unter Küftenfchiffahrt verftand man aber nicht etwa nur einen 
Berfehr wie zwiſchen Bojton und Newyork, jondern überhaupt zwijchen zwei 
Häfen der Vereinigten Staaten, jogar zwijchen Bofton und San Francisco. 
Damit war für die nächjten Jahrzehnte der Entwidlungsgang der amerikaniſchen 
Handelsflotte entjchieden: Staatshilfe und Staatsbeläftigung, die einander teil: 
weile fompenfierten; die Freiheit litt unter allen Umftänden dabei. 

Ehe wir das Ergebnis betrachten, wollen wir noch eines Einfluffes ge- 
denfen, der jtarf hervortritt. Die Seefchiffahrt ift ihrer Natur nach ein inter: 
nationales Gewerbe; der Verkehr geht von Land zu Land, da man die fremden 
Fahrzeuge nicht ausfchliegen kann, Heutzutage wenigſtens nicht mehr. Die 
nordamerifanische Volkswirtſchaft muß mit einem ganz ungeheuern Waren: 
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transport rechnen, fie muß an Getreide, Fleiſchwaren, Baumwolle, Tabat 
riejenhafte Mengen ausführen, die ihr jonjt wertlos werden. Die Wohlfeilheit 
de Transports ijt deshalb der Vorteil des ganzen Landes, jomit Hatte 
niemand ein Interejje daran, etwa aus fchugzöllnerischen Gründen die Frachten 
zu verteuern. Der ausländische Schiffer war eben mit einer Entlohnung zu— 
frieden, die dem Amerikaner ungenügend erſchien. So wandte ſich dann diejer 
der Seefahrt immer weniger zu. Er fuchte lohnende Beichäftigungen auf in 
der Induftrie, deren Erträge er durch Schußzölle hinauftreiben fonnte, in der 
Landwirtichaft, für Die die natürlichen Bedingungen außerordentlich günjtig 
waren. Er war zuweilen ganz ſtolz darauf, daß er fich „andre Nationen 
halten könne, die ihm die weniger gewinnbringende Arbeit der Seeſchiffahrt 
abnähmen.“ 

Unter diefen Umftänden konnte fich nur die Kiüftenfahrerflotte und der 
Beltand an Schiffen auf den großen Süßwafjerfeen entwideln. Die Ozean: 
ihiffahrt mußte einen Krebsgang gehn. Daraus, daß die Ozeanflotte (alfo 
ohne Seenflotte und Küftenfahrer) von 2019000 Tonnen netto im Jahre 1861 
auf 1359000 Tonnen im Jahre 1864 zurüdging, kann man die verderbliche 
Wirkſamkeit der füdftaatlichen Kaperjchiffe erfehen. Rechnet man die Küften- 
und die Seenſchiffahrt ein, jo find für 1879 2565000 Tonnen netto, für 1901 
aber nur 2310000 Tonnen verzeichnet, und zwar troß der ftetigen Zunahıne 
der Küſten- und der Seenſchiffahrt, die alſo durch einen jtetigen Rücdgang der 
Dzeanflotte mehr als ausgeglichen jein muß. Am 30. Juni 1899 hatte die 
amerikanische Ozeanflotte nur noch 837000 Tonnen brutto, was etwa 
500000 Tonnen netto entjprah. Den beiten Anhalt für den Rüdgang der 
amerifanifchen Dzeanflotte hat man darin, daß 1860 in englifchen Häfen 
2730000 Tonnen unter der Flagge der Vereinigten Staaten anfamen, 1900 
nur noch 196000. So iſt das Sternenbanner verdrängt worden. — Das 
gegen ijt ſeit 1859 die engliiche Handelsflotte von 5609000 Tonnen auf 
10169000 Tonnen netto im Jahre 1901 gejtiegen. Sogar die damals weit 
zurückſtehende deutiche Ozeanflotte Hat die nordamerikaniſche weit überflügelt; 
rechnet man diefer aber die Süßſeen- und beiderfeits die Küjtenflotte Hinzu, 
jo ift die deutjche mit 2084000 Tonnen (1901) nur noch um 226000 Tonnen 
zurüd. Die deutjche ijt aber bedeutend wertvoller und leiftungsfähiger, weil 
fie überwiegend aus Ozeandampfern, zum Teil der allerwertvolliten Klaſſe 
beiteht. 

Die Gleichgiltigkeit des Amerifaners gegen feine Handelsflotte hat auf: 
gehört. Pie Schlagworte vom Schug der nationalen Arbeit und vom Brote, 
das man nicht den eignen Kindern nehmen joll, um es den freinden zu geben, 
werden von den Intereſſenten der Reederei, des Sciffbaues und der Eijen- 
erzeugung mit Gejchidlichkeit gehandhabt, und fie haben bis zu einem gewiſſen 
Grade ihren Dienst getan. Die Unionsregierung hat im Verein mit dem 
Kongreß Prämien ausgejegt und auch erhöht, die an die Needer gezahlt werden, 
ohne daß dieſe eine Gegenleiftung dafür jchuldig wären. Die Prämien ftufen 
ſich nach der Größe und der Schnelligkeit des Schiffes, jowie nad) der Zahl 
der zurücgelegten Meilen ab. Man wollte Hauptjächlich eine Flotte leiſtungs— 
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fähigjter Schnelldampfer zuftande bringen. Die Erfolge waren jedoch, wie jich 
aus den mitgeteilten Zahlen ergibt, gering. 

Der Krieg mit Spanien hat den Chauvinigmus, oder wie man jenjeits 
des Weltmeeres jagt, den Imperialismus ſtark angefaht. Man fühlte doch, 
wie wenig man jogar auf einen Krieg mit einer morjchen Macht dritten 
Ranges, wie Spanien e8 war, vorbereitet war. Die Kriegsflotte entjchied 
zwar ſchließlich den ungleichen Kampf, aber erjt nach langer Zeit und auf 
nicht übermäßig ruhmvolle Weiſe. Seitdem iſt dad Berlangen nach) Ber: 
ftärfung der Flotte eine jtehende Rubrik in der imperialiftiichen Prefie, und 
Präfident Rooſevelt gibt ihm in jeder Rede Ausdrud; große Bewilligungen 
find jchon erfolgt. Der Beſchluß, den Panamafanal zu bauen, entipringt 
ähnlichen Gründen. Man hat im Großen Ozean die hawaiſchen Injeln und 
die Philippinen errungen und hat begreiflicherweije das Berlangen, für einen 
ausreichenden Tzlottenfchug zu ſorgen. In Oſtaſien entfaltet man eine tätige 
Politif. Die Mandſchurei will man nicht in das Eigentum Rußlands über: 
gehn lafjen; in den Märkten Chinas, Koreas, Japans jehen die Amerikaner 
ein Abjaggebiet erjten Ranges für ihre Ausfuhrinduftrie. Die Plänfler des 
Chauvinismus Haben ich jchon jo weit vorgewagt, zu erflären, der Große 
Ozean müſſe unter nordamerifanijche Kontrolle fommen. Die Vereinigten 
Staaten jehen ſich nämlich al3 die einzige pazififche Großmacht an; nur ihre 
Küften befpülen die Wogen des größten aller Weltmeere; alle andern Mächte 
berührten es nur duch Kolonien. Japan, objichon im Beſitze von Macht: 
mitteln, und objchon ihm der pazifiiche Charakter nicht abgefprochen werden 
fünne, käme als mongoliſch nicht in Betracht; die ſüd- und die mittel: 
amerifaniichen Staaten jeien zu ſchwach, als daß jie berüdjichtigt zu werden 
brauchten. 

Wollen die Vereinigten Staaten ihre Machtmittel gegen fremde Länder 
wenden, jo müfjen fie fich vor allem auf die Kriegsflotte werfen. Denn dab 
jie in ihrem eignen Weltteil durch fremde Armeen angegriffen werden fünnten, 
iſt ausgejchlofien, ebenjo der Transport eigner Armeen nach fremden Welt: 
teilen. Für eine Kriegsflotte it e8 aber unerläßlich, daß fie ihre Mann- 
Ihaften aus den Bejagungen der Handelsflotte refrutieren fan. Soll jie 
groß jein, jo muß dieſe ein beträchtliches Perſonal bieten fünnen. Das jind 
naheliegende Argumente auch für ganz uneigennügige Politiker. In Amerika 
werden jie mit lautem Paukenſchall verfündet, von Leuten, die an der Neederet, 
dem Schiffbau und der Eijenproduftion verdienen wollen. Es wurde auf 
dieje Weife eine Bewegung zur abermaligen Erhöhung der Schiffahrtsjubvention 
durch den Staat entfacht. Die bisherigen Prämien hatten nicht den rechten 
Erfolg gehabt, aljo — das war die immer wiederholte Argumentation — muß 
man jie erhöhen. Die Vertreter Maines, des Staates, wo der Schiffbau am 
lebhaftejten betrieben wird, arbeiteten einen ganz detaillierten Gejegentwurf 
über die Erhöhung der Subfidien. aus. Der Bundesjenat hat das Gejeh am 
17. März 1902 mit 42 gegen 31 Stimmen angenommen und darin die Vor: 
fehrung getroffen, daß bis zum 1. Juli 1907 jährlih 5 Millionen Dollars 
(21 Millionen Mark) und von da ab 8 Millionen Dollars (34 Millionen 
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Marf) jährlich für Schiffahrtsprämien ausgegeben werden dürften. Wohlge- 
merkt: das jollte ein reines Gejchenf, ohne Gegenleijtung, fein, während die 
deutiche Subvention 6,9 Millionen beträgt, und zwar unter ganz bedeutenden 
Gegenleiftungen, die das Gejchäft für die unternehmenden Needereien jehr 
verluftbringend gemacht haben. 

Diefes amerilaniſche Gejeg ift aber niemal® zujtande gefommen. E3 hat 
nicht die Genehmigung des Repräjentantenhaufes erlangt. Inzwiſchen war 
nämlich gegen die Truſts eine große Erbitterung aufgefommen. Man fah 
— ob mit Recht oder mit Unrecht, braucht Hier nicht erörtert zu werden — die 
Prämien als ein Staatsgeſchenk an die verhaßten Trufts (Stahltruft und Schiff: 
bautruft) an. Schon 1900 hat der Geſetzentwurf den Kongrei beichäftigt; 
damals ftellte man ihn zurüd, weil man fürchtete, er könnte die Präſidenten— 
wahl im November 1900 nachteilig beeinfluffen. Im folgenden Winter nahm der 
Senat, wie erwähnt, das Gejeg an, aber im Nepräjentantenhaufe vermieden 
feine Freunde eine Abftimmung, weil fie wegen der allgemein gewachjenen Ab: 
neigung eine Ablehnung befürchteten. Dabei ift e8 bis jet geblieben. 

Im Frühjahr 1902 fam Morgan mit feinem Schiffahrttruft heraus. Nach 
Anficht von Kennern der amerikanischen Verhältnifje war das ein Zeichen, daf er 
und feine Freunde nicht mehr auf die Annahme des Gejeges rechneten, denn daß 
man dem Oberften des Truftwejens, John Pierpont Morgan, feine Staatsfub- 
ventionen bewilligen würde, mußte er gerade jo ficher annehmen wie alle Welt. 

Als Morgan eine ganze Anzahl englifcher Dampferlinien kaufte, blies 
die amerikanische Reklame mit vollen Baden: die Kontrolle der Ozeanſchiffahrt 
muß von England auf die Vereinigten Staaten übergehn. Das war in jeder 
Beziehung eine umerträgliche Didtuerei. Zunächſt ftand im Wege, dag auch 
nach dem neuern Gejeh im Ausland gebaute Schiffe nur durch befondern 
Kongreßbeſchluß amerikanische Flaggen erhalten Fönnen, und auch nur dann, 
wenn der Eigentümer zugleich ebenjoviel gleichgroße Schiffe in Amerika er- 
bauen läßt. Einige wenige Schiffe find fo auf diefe Weiſe der amerifanifchen 
Flotte hinzugefügt worden. Morgans Schiffe fahren noch heute unter eng- 
fischer Flagge. Und auch wenn der Flaggenwechjel möglich gemacht würde: 
die ganze Morganflotte, die frühern amerikanischen Linien eingejchloffen, hat 
nur 1,1 Million Bruttotonnen. Was bedeutet das gegen die englische 
Dampferflotte, die nicht weniger ala 13,5 Millionen Bruttotonnen hat! 

Die Morganjche Truftunternehmung fällt nicht eigentlich in den Rahmen 
der amerikanischen Handelsflotte. Als amerikanisches Reedereiunternehmen darf 
fie hier aber doch in Betracht gezogen werden. Da ijt es denn bezeichnend, 
da die Sache jo ganz anders angefaßt worden ift al8 in England und 
in Deutjchland. In diejen beiden an der Spige der Weltichiffahrt jtehenden 
Ländern beginnen Fachmänner des Reedereigejchäfts eine Unternehmung. Bor: 
fichtig erproben fie den Boden, und erjt wenn fie ihn tragfähig finden, dehnen 
fie das Geſchäft aus. Die großen Linien haben ſämtlich ein Alter von 
mehreren Jahrzehnten, die beiden deutichen find 46 Jahre alt. In ihren 
Vorjtänden, ihrem Verwaltungsperjonal liegt eine ganze Summe von Erfahrung. 
Der amerikaniſche Milliardär macht das anders. Er jpintifiert über „Kombi— 
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nation,“ „Kontrolle,“ „monopoliſtiſche Marktbeherrſchung.“ Erſcheint ihm der 
Augenblick geeignet, ſo greift er zu. Fachmänniſche Erfahrung braucht er nicht. 
Die dauernde Blüte des Unternehmens iſt auch gar nicht ſein Zweck, ſondern die 
„Mache“ des Truſts. Nach der Gründung und nach geſchickter mise en scène 
will er nur die Aktien mit gehörigem Profit an das Publikum abftoßen. 

Als jih Morgan zu feinem Schritt entjchloß, machte e8 ihm wenig aus, 
daß er die englüchen Linien weit über ihren Wert bezahlte. Eine ſolche 
„Sleinigkeit“ mußte mit dem großen Schwamm ausgewifcht werden. Er 
gründete eine Gejellichaft, die International Mercantile Marine Company, mit 
60 Millionen Dollars Vorzugs-, 60 Millionen Dollard Stammalftien und 
75 Millionen Dollars 4%/,prozentiger Schuldverfchreibungen. Davon find aller- 
dings nur 52 Millionen Dollars VBorzugsaktien und 48 Millionen Stamm- 
aftien nebjt 50 Millionen Schuldverfchreibungen ausgegeben worden. Das 
find 150 Millionen Dollars gleich 635 Millionen Mark für eine Flotte von 
1,1 Million Bruttotonnen, worunter die meijten Schiffe ältere Frachtdampfer 
find. Dagegen jteht der Flotte der beiden deutſchen Linien, zujammen von 
1233000 Bruttotonnen, von denen die meiften wertvolle Pafjagierdampfer 
und ein immerhin anjehnlicher Teil die herrlichſten Schiffe der Welt betreffen, 
nur fnapp eine Kapitalbelaftung von 300 Millionen Marf gegenüber. Jede 
Tonne im Morganfchen Trujt ift alfo mehr als doppelt jo teuer als jede 
Tonne der deutfchen Linien. Um jo viel ift das Morganjche Kapital „ge 
wäffert,“ d.h. mit fiktiven Werten belaftet. Für die Stammalftien dürfte 
weder eine Einzahlung geleiftet noch ſonſt irgend ein Aktivum eingebracht 
worden fein. Auch wenn man durch diefes Schwindelpapier einen Strich 
macht, bleibt die geringwertige Morganjche Flotte für die Tonne noch um 
mehr al3 ein Drittel teurer als die der deutjchen Linien. 

Die Konzentration des Gejchäfts konnte zu Vorteilen führen. Überflüffige 
Schiffserpeditionen konnten wegfallen, ebenjo das gegenfeitige Unterbieten in 
Frachten und Pafjagepreifen, die Reklame fonnte ſtark vermindert werden; mit 
dem Bauen neuer Schiffe fonnte man ein langfameres Tempo einjchlagen. 
Davon ift fehr wenig verwirklicht worden. Der Gang der Gejchäfte wurde 
an den Börfen von London und Newyork ſehr ungünjtig geſchätzt, ſodaß jogar 
die Preferred Shares (die Vorzugsaktien) unter zwanzig Prozent ihres Werts 
gefunfen find, während die Common Shares, die allerdings niemals einen 
wirflihen Wert gehabt haben, zu neun Prozent völlig unverfäuflich waren. 
Es ijt alfo mit Necht von einem Krach geiprochen, dem der Morgantruft ver- 
fallen iſt. Er ſetzt feine Gejchäfte fort, hat jogar eine Halbjahrsdividende 
von drei Prozent für die Borzugsaftien erklärt, was aber wohl nur gejchehen 
ift, um die verlangte Einzahlung der legten Rate von fünf Millionen Dollars 
auf die Vorzugsaftien zu erleichtern. Man kann aber jchon jet jagen, daß 
diefer Angriff des amerifantjchen Riejenfapital® auf die freie, fachmänniſche 
Ozeanreederei abgefchlagen ift. Mit der Kontrolle der atlantifchen Schiffahrt 
durch die Newyorker Milliardäre ift es noch nichte. 

Als die amerikanischen Schiffbauer und ihre Mitinterefjenten ſahen, daß 
aus der erhofften Subfidienerhöhung nichts werden fünne, traten aud) fie zu 
einem Truſt zufammen. Auch bei ihm fpielte die Überfapitalifierung oder die 
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„Wäſſerung“ eine entjcheidende Rolle. Obwohl die eingebrachten Werte nicht 
mehr als 14 Millionen Dollars wert gewefen fein jollen, wurden 20 Millionen 
Dollars Vorzugsaktien, 25 Millionen Stammaftien und 24 (nach andern Quellen 
26) Millionen Obligationen ausgegeben. Zufammen 69 Millionen Dollars. 
Einen Teil von diefen Werten haben die jchlauen Gründer dem Publikum 
aufgehängt. Bald jtellte fich aber heraus, daß für die riefigen Werften, fo 
vortrefflich fie in technifcher Beziehung auch eingerichtet waren, feine genügende 
Beichäftigung zu haben war. Schon im Mai 1903 mußte man zu einer 
„Sanierung“ fchreiten. Das Obligationsfapital wurde von 24 auf 12 Mil- 
lionen Dollars herabgejegt, die Vorzugsaftien von 20 auf 16 und die Stamm- 
aftien von 25 auf 15 Millionen Dollars. Blieben aljo 43 Millionen Dollars, 
was immer noch viel zu viel war. Man fonnte nicht einmal die Obligations- 
zinjen aufbringen. Im Juli ſprach das Gericht den Konkurs aus, nachdem 
ed Morgan, der auch Hierbei beteiligt war, nicht gelungen war, entjcheidend 
zu intervenieren. Dabei gewann man einen Einblik in die Machenjchaften 
der Truftleute. Der vom Stahltruft befannte Schwab fol die Aftien der 
Bethlehem Eifenwerfe zu drei Millionen Dollars gefauft haben; er verkaufte fie 
mit Gewinn an Morgan, und diefer verfaufte fie für neun Millionen Dollars 
an Schwab zurüd, der fie dem Sciffbautruft aufhängte. Er erhielt, jo wird 
berichtet, nominell dreißig Millionen Dollars dafür, nämlich zehn Millionen 
Dollars in Obligationen (inzwijchen reduziert auf fünf Millionen), zehn Millionen 
Dollars in Vorzugsaktien (reduziert auf acht Millionen) und zehn Millionen 
Dollars in Stammaltien (reduziert auf ſechs Millionen). Wenn nun die Stamm— 
aftien auch von vornherein feinen Gent mehr wert geweſen jind, jo jind doch riefige 
Schwindelgewinne an den übrigen Papieren und im ganzen gemacht worden, die 
allerdings jehr bald das ganze Kartenhaus zum Einfturz gebracht haben. Der 
Konkursrichter hat feitgejtellt, daß der Trujt gar nicht für legitime Gejchäfts- 
zwecke gegründet worden war, jondern zu unjinnigen Preijen Yabrifen zum 
Nachteil des gutgläubigen Bublitums einbringen ſollte. Man ſprach von jtraf- 
rechtlicher Verfolgung der Beteiligten, was in Amerifa viel jagen will. 

Welchen dauernden Einfluß dieje Vorgänge auf die amerikanische Handels— 
flotte haben werden, läßt fich noch nicht überjehen. Die legten Jahre haben 
im Schiffbau eine ungewöhnlich rege Tätigkeit gejehen, die Handelsflotte hat 
mehr als gewöhnlich an neuen Schiffen gewonnen und fteht twieder in einem 
Stadium des Wachstums. Doch betrug die Ozeanflotte Mitte 1901 immer 
nur erit 879000 Tonnen brutto, alfo nur 40000 Tonnen mehr als zwei 
Jahre vorher. Der im ganzen anjehnliche Gewinn entfällt eben beinahe aus— 
Schließlich auf die Küften- und Seenflotte. Es wäre leicht möglich), daß Die 
Scmwindeleien den ganzen Zweig des Gewerbelebend in Nordamerika jehr 
nachteilig beeinflußten. 
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7 ie Grenzboten haben ſchon wiederholt die große Wichtigkeit des 
Verſicherungsweſens für die Allgemeinheit und für den Einzelnen 
beſprochen, nicht minder freilich „die unbilligen Verſicherungs— 
bedingungen der privaten Verſicherungsgeſellſchaften“ gerügt*) 
und eine größere Nüdjicht auf den Standpunkt des Verficherten 
ala des minder ftarfen und minder einfichtigen, unter der Herrichaft des biö- 
herigen Rechts vor „Ausbeutung der Vertragsfreiheit* nicht hinreichend ge— 
ſchützten Teiles gefordert. 

Inzwiſchen iſt die eine Seite des privaten Verſicherungsweſens, die öffent— 
lich-rechtliche, in dem Reichsgeſetze vom 12. Mai 1901 geordnet worden, ein- 
heitlic für das Deutjche Neich und mit der fürjorglichen Abwägung der 
Lebensbedingungen großer Unternehmungen, der Anforderungen des Gemein: 
wohl3 und der BilligfeitSanfprüche des Einzelnen, wie fie den aus dem Reichs— 
juftizamt ftammenden Gejegen eigen iſt. Das Gejet hat anjtelle der bisherigen 
Buntjchedigfeit, Nechtszerjplitterung und Rechtsunficherheit den Verſicherungs— 
unternehmungen das einheitliche deutjche Wirtfchafts- und Nechtsgebiet, dejjen 
fie für eine gedeihliche Entwicklung bedürfen, durch zweierlei erjchlojjen: durch 
die Freizügigkeit, fraft deren die urfprüngliche Zulafjung zum Gejchäftsbetrieb 
im ganzen Neichsgebiete berechtigt, und durch die VBeaufjichtigung jeder be- 
ftehenden Anftalt und ihres gefamten Wirkungskreiſes durch eine Behörde, das 
Kaijerliche Auffichtsamt für Privatverficherung zu Berlin. Diefe Behörde, 
ausgeftattet mit großen Machtbefugnifjen und einem weitgeftedten freien Er- 
mefjen in ihrer Anwendung, erteilt den Verficherungsunternehmungen die zum 
Gejchäftsbetriebe nötige Erlaubnis und kann fie z. B. auch verfagen, wenn 
nach dem Geichäftsplane die Interefjen der Verjicherten nicht hinreichend ge- 
wahrt find, oder die dauernde Erfüllbarkeit der fich aus den Berjicherungen 
ergebenden Pflichten nicht genügend dargetan ijt; ihr liegt e8 ob, dem ganzen 
Gejchäftsbetrieb, insbeſondre die Befolgung der gejeglichen Vorſchriften und 
die Innehaltung des Gefchäftsplans zu überwachen und Mißjtände zu be- 
jeitigen, durch die die Intereſſen der Verficherten gefährdet werden; das Auf: 
fichtsrecht fteigert fich zu der Befugnis und Verpflichtung unmittelbaren 





*) Vergleiche Jahrgang 1898 ILL, Seite 537 flg., 1899 I, Seite 529 flg., 650 flg. und 
andrerfeitö 1902 IV, Seite 520 flg., 1903 II, Seite 750 flg. Auch in ben rein juriftifchen 
Fachkreifen wird diefe Tätigkeit der Grenzboten rühmend hervorgehoben; vergleihe den ein: 
führenden Aufjag des Oberlandesgerichtärats Schneider über den neuen Gejegentwurf in der 
Deutichen Juriftenzeitung vom 1. Auguft 1903. 
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ſchärfſten Eingreifens, ſobald aus den Ergebniſſen des Geſchäftsbetriebes die 
Notwendigkeit der Auflöſung oder des Konkurſes, oder die Möglichkeit einer 
„Sanierung“ hervorgeht. 

Das Verhältnis des „Verſicherten“ zum „Werficherer,“ die eigentlich 
privatrechtliche Seite des Berficherungsverhältniffes, ift in diefem Geſetze un- 
mittelbar nur in einzelnen Punkten geregelt, jo namentlich die Necht3verhältniffe 
der Verficherungsvereine auf Gegenfeitigfeit und der ſogenannten Prämien- 
rejerve. Auf den einzelnen Verficherungsvertrag wirft die Aufficht injofern 
wohltätig, als zu dem Gejchäftsplane, deſſen urfprüngliche Faſſung und 
Ünderung von der Genehmigung des Auffichtsamts abhängen, auch die 
„Allgemeinen Berficherungsbedingungen“ gerechnet werden. Der Gejeggeber 
meint: „Se mehr bereit3 Durch das Verwaltungsrecht und die Tätigfeit der 
Auffichtsbehörde die Wirkung erzielt wird, daß die Nechte und Pflichten der 
Berjicherer und der Berficherten durch die Vertragsbedingungen und deren 
praftiihe Handhabung flar und verſtändlich hHingejtellt, daß ausbeutende, 
ichifanöfe, betrügerifche oder irreführende Vertragsbeitimmungen hintangehalten 
werden, um fo weniger wird Die Gejeßgebung auf dem Gebiete des Privatrechts 
veranlaßt fein, die Vertragsfreiheit der Parteien durch Vorjchriften zwingenden 
Rechts einzuengen.“ 








2 

Was hiernach der Privatrechtögejeggebung vorbehalten ift, damit bejchäftigt 
ſich der kürzlich vom Neichsjuftizamt veröffentlichte Entwurf eines Geſetzes 
über den Berfiherungsvertrag, der mit fcharfem Mejjer allerlei Miß— 
jtänden und Tüden des Verjicherungsrecht3 zu Leibe geht. 

Man darf in diefer Angelegenheit nicht mit geichlofjenem Bifier kämpfen; 
e3 gilt, unter den verfchiednen möglichen Standpunften einen auszufuchen, ſich 
„zu demjelben,“ wie der Jurift jagt, zu befennen und von ihm aus auch den 
berechtigten Wünfchen und Interefjen des andern Teil gerecht zu werden. 
Die Berjicherungsgejellichaften haben jchon im Dezember 1901 zu der 
bevorjtehenden Gejeggebung Stellung genommen und in zwei Eingaben der 
Bereinigung der in Deutjchland arbeitenden Privatfenerverficherungsgefell- 
Ichaften und des Verbands Deutjcher Zebensverficherungsgejellichaften ihre 
Wünsche dem Reichsjuftizamt und der Dffentlichkeit vorgetragen. Sie gehn 
aus von der Identität der Intereſſen des Verſicherers und des Verficherten; 
in ihren Darlegungen tritt für die gejeglichen Normen merfbar die Aufgabe 
in den Vordergrund, die Erfüllbarkeit der aus der Berficherung fich ergebenden 
Verpflichtungen des Verfichererd zu gemwährleiften, dem Berficherungsunter: 
nehmen auf die Dauer die Leiltungsfähigfeit zu verbürgen. Dieje Leiftungs- 
fähigkeit des Verjicherungsbetriebes beruht, wie in den beiden Eingaben aus— 
geführt wird, auf den technischen Erfahrungen, die namentlich erworben find 
durch die individuelle Beurteilung und Behandlung der Gefahren; für eine 
richtige Wertung der Verſicherung ijt die VBorausfegung: die Kenntnis der 
anzeigepflichtigen Umftände, d. h. der Umstände, die auf den Entichlug des 
Verſicherers, fich in den Vertrag einzulafjen, hätten Einfluß haben können, 
namentlich derer, die der Verficherer in den üblichen Fragebogen aufgenommen 
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hat. Auf einen Kaufalnerus zwifchen der Faljchheit der Anzeige und einem 
eingetretnen Schaden fommt es nicht an, da die Erfüllung der Anzeigepflicht 
als PVorausfegung des Willens des Verſicherers anzujehen ift, fich auf den 
Bertrag überhaupt einzulafjen. Auch Änderungen der Gefahrumftände haben 
diefelbe Bedeutung und Wirkung auf den Fortbeitand der Berficherung. Jede 
Verlegung der Anzeigepflicht muß deshalb folgerichtig die Unwirkſamkeit des 
ganzen Verficherungsvertragd herbeiführen, d. 5. für den Berjicherten Den 
Wegfall des Anfpruchs auf die Entjchädigung. Diejelbe Wirkung ift — zum 
Borteil des glatten Nechnungswejens bei den Verficherungsanftalten, zur Ver— 
meidung jeder Verdunflungsgefahr und in dem volfswirtichaftlichen Interefje 
eines möglichft raſchen Schadenerſatzes — einer Verlegung der Anzeigepflicht nach 
dem Verficherungsfall oder dem Ablauf der in den Bedingungen feſtgeſetzten 
Friſt zur gerichtlichen Geltendmachung des Schadenerjaganfpruch® beizumefien. 
Wenn fich der betroffne Verſicherte dadurch bejchwert glaubt, mag er die 
Schuld fich felber beimejjen — wer verhindert ihn daran, richtige Angaben zu 
machen, die Bedingungen zu ftudieren und ihre Formvorſchriften zu erfüllen! 

Der Berficherte dagegen denkt vornehmlich daran, daß er, vielleicht 
jahrelang, feine Prämie ohne eine greifbare Gegenleiftung gezahlt hat. Nun 
tritt der Verficherungsfall ein, und die Entichädigung wird ihm jtreitig gemacht, 
weil er bei dem Berficherungsantrage eine Nebenfächlichkeit nicht richtig an- 
gegeben, eine Anzeige verbummelt oder eine Frijt verfäumt hat — alles, ohne 
daß irgend ein Zujammenhang mit dem Unglüdsfall oder jeinem Entichädigungs- 
anjpruche ihm erfennbar oder überhaupt vorhanden wäre. Kein Wunder, daß 
er die BVerficherungsbedingungen, die zu leſen ihm nie eingefallen ift, für eine 
Sammlung von Falljtriden erklärt, die fich im zwei furze Güte zufammen= 
faſſen ließen: 

$ 1. Die Verficherten haben pünktlich die Prämien zu entrichten. 

8 2. Irgendwelche Nechte erwachjen ihnen daraus nicht. 


3 

Der Richter, der diefen Widerjtreit der Anfchauungen jchlichten joll, ift 
dem gegenüber in einer übeln Lage. Er kann nicht verfennen, daß jede ber 
beiden Parteien von ihrem Standpunkt aus durchaus nicht Unrecht hat. 
Wenn er nun auch fonft faft immer von vornherein darauf verzichten muß, 
es beiden Parteien recht zu machen, jo ijt doch gerade hier faum eine Ent: 
Icheidung zu vermeiden, Die von der einen oder von der andern Seite geradezu 
als ungerecht und der einleuchtenden Billigkeit ins Geficht jchlagend ge 
jcholten werden kann. Die Verficherungsgejellichaften werfen in einer der er— 
wähnten Eingaben mit dürren Worten den Gerichten „eine den Gefellichaften 
viel zu feindjelige Tendenz der Rechtſprechung“ vor; fie behaupten, es fei 
„denn auch vielfach recht ſchwer gefallen, die betreffenden Entjcheibungen 
juriftiich zu begründen, und man habe zu diefem Zwede zu Begriffen feine 
Zuflucht nehmen müfjen, die eine rechtlihe Grundlage nicht mehr gehabt 
hätten.“ Das ift num freilich Anfichtjache und kann ohne weiteres als Über— 
treibung zurückgewieſen werden; im übrigen ift e8 nicht mehr und nicht minder 
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als die einfache Pflicht des Richters, den Verficherten zu fchügen und für ihn 
Partei zu nehmen, wo es irgend angeht. Bei dem Berficherer, mag es nun 
eine Akftiengejellichaft oder ein Berjicherungsverein auf Gegenjeitigfeit fein, 
vereinigen ji die größere Geldmaht und die überlegne Erfahrung und 
Gejchäftsgemandtheit in einem Maße, daß das Recht und der Richter davor 
ihre Augen nicht verjchliegen dürfen. Das Recht baut feine Vertragänormen 
auf der Grundlage der wechſelſeitigen Willensfreiheit auf; es geht davon aus, 
daß die ſich in einem Vertrage kundgebende Übereinſtimmung zweier Willen 
durch gegenſeitiges Nachgeben, gegenſeitige Intereſſenvereinigung herbeigeführt 
wird. Es verliert dieſe Grundlage und wird Unrecht, wenn es dem ſtärkern 
Vertragsteil, der eben Durch feine Stärke dem andern feinen Willen ſchon auf: 
gezwungen hat, die Macht der Rechtsordnung obendrein zur Verfügung jtellt, 
ohne auf eine Ausgleihung der Machtverjchtedenheit bedacht zu fein. 


4 

Die wirtfchaftliche Überlegenheit der Verficherungsunternehmungen ift ſchon 
jo oft betont worden, daß man nicht weiter darüber zu reden braucht. Hier 
joll nur eins hervorgehoben werden, weil es weniger an der Oberfläche liegt, 
nämlich die Zuftändigfeit der Gerichte bei Verjiherungsprozejjen. 
Die meisten VBerficherungsbedingungen enthalten die Beitimmung, daß der Er- 
füllungsort für die Prämie der Sig des Verſicherers ift; dies jagt nicht nur, 
daß die Prämie diefem gejchidt werden muß, jondern auch, daß die Ver- 
jiherungsgejellichaft an ihrem eignen Wohnfig auf Zahlung der Prämie Flagen 
fann. Für die Verficherungsvereine auf Gegenjeitigfeit folgt dasjelbe aus der 
allgemeinen Vorfchrift der Zivilprogekordnung über den Gerichtsſtand bei 
Vereinsbeiträgen. Die Beitimmung Flingt recht harmlos, zumal da man beim 
Abſchluß eines Verficherungsvertrags und bei der theoretifchen Betrachtung 
der gegenfeitigen Machtverhältnifje an die Geftaltung eines Prozeſſes nicht zu 
denken pflegt; überdies berufen fich die Verficherungsgejellihaften mit jchein- 
barem Rechte darauf, daß fie fich bei der großen Zahl ihrer Mitglieder un- 
möglich darauf einlafjen könnten, jedem einzelnen in feinen heimiſchen Gerichtd- 
ftand nachzulaufen. Auch der neue Entwurf hat diefe Beitimmung nicht 
angetaftet, wo fie fich in den Verficherungsbedingungen findet. Gleichwohl 
ift ihre völlige Befeitigung mit aller Schärfe anzujtreben. 

Man verjege jich in die Lage des Bauern, der fein Getreide oder jein 
Vieh verfichert, ſich mit feiner Gefellichaft überrvorfen und die Weiterzahlung 
ber Prämie eingeftellt Hat. Die Klage der Gejellichaft auf die Prämie wird 
dann vor dem Amtögericht 1 zu Berlin erhoben, und er ſoll ſich auf feinem 
Dorfe in Weftpreußen oder Schleswig-Holjtein nicht nur ſelbſt entſchließen 
und bei Freunden und Bekannten Rats erholen, ob er fi auf den Prozeß 
einlaffen joll, jondern foll auch in Berlin einen Rechtsanwalt juchen, der ihn vor 
dem Prozeßgericht vertritt, diefem feine Einwendungen klarmachen, Vorſchuß 
zahlen und dergleichen — und das alles innerhalb der Einlafjungsfriit, die 
nach dem Gejege nicht mehr als eine Woche zu betragen braudt! Ihm 
bleibt faum ein andrer Weg übrig, als ſich an den Rechtsanwalt jeines Be— 
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zirks zu wenden und diefem die Auswahl und den Berfehr mit dem Berliner 
Anwalt zu überlafjen; tut er das aber, dann fann er mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß fein Prozeß zu denen gehören wird, die an der Mitwirkung des 
jogenannten Korrefpondenzmandatars leiden und als jolcherart Franke jedem 
Prozekrichter nur allzu befannt find. Bei ihnen fehlt eben das lebendige 
Verantwortlichfeitsgefühl des alleinigen Anwalts, der nad) beiden Seiten, mit 
dem Gerichte ſowohl als mit der Partei in unmittelbarer Fühlung fteht; bei 
der Schwerfälligfeit des Verkehrs über zwei Anwaltbureaus geht manches 
verloren; im günftigjten Falle wird das Verfahren verzögert und verteuert, 
und die Entjcheidung hängt von allerlei Zufälligfeiten ab, da der erfennende 
Richter nur auf Grund der Akten urteilen kann und des fichern Anhalts ent- 
behrt, den ihm in vielen Fällen nur die perjönliche VBernehmung der Zeugen 
und die perfönliche Bekanntſchaft mit dem Beklagten verjchaffen fann. 

E3 kommt aber noch eins hinzu. Verſicherungsprozeſſe find vielfach mit 
bejondrer Schwierigkeit verknüpft; fie verlangen eine gewiſſe Gewanbdtheit in 
der Handhabung der Berficherungsbedingungen und eine gewifje Vertrautheit 
mit der bisherigen Rechtſprechung auf diejem Gebiete; beides kann nur durch 
Erfahrung gewonnen werden, zumal da bisher eine für die täglichen Bedürf— 
nifje der Praris geeignete Zufammenftellung folcher Entjcheidungen und des 
Berlicherungsrecht3 überhaupt fehlt. Die Berjicherungsgejellichaften find hier 
von vornherein in der glünftigern Lage; fie bedienen ſich vor ihrem zuftän- 
digen Gerichte immer desjelben Anwalts, der die Anficht des Gerichts aus 
jahrelanger Erfahrung fennt und aus den eignen Akten die in frühern Pro— 
zejlen zu jeinen Gunften ergangnen Entjcheidungen herausjuchen kann, 
während dem Gegner höchſtens zufällig Gelegenheit geboten iſt, widerjprechende, 
gegen die Verficherungsgefellichaft ergangne Urteile fennen zu lernen. Der 
Anwalt der Gejellichaft ift aljo immer in der Lage, feine Einwendungen und 
Behauptungen jo zu Eonftruieren, wie fie mit der Praxis des erfennenden 
Gerichts am beiten zufammenftimmen, der Gegner nicht. Ja, der ftändige 
Anwalt des Berficherers übt fogar deshalb einen größern Einfluß auf die 
Praris des Gericht? aus, weil es jchlieglih nicht ohne Wirkung auf die 
richterliche Überzeugung bleiben fann, wenn einem diefelbe Anficht, derſelbe 
Rechtsſtandpunkt Sigung für Sigung in derfelben Weije vorgetragen wird. 
Es gehört das zu dem Unwägbaren, defjen Einfluß man wohl ableugnen, dem 
man fich aber niemals entziehn kann. Man kann ihn nur abjchwächen, indem 
man jich feiner bewußt wird und damit rechnet. 

Alle diefe Übelftände würden wegfallen, und damit würden Licht und 
Schatten gerechter verteilt werden, wenn man die Verficherungsgefellichaften 
zwänge, immer an dem Wohnfige des Verficherten zu Hagen. Eine über- 
mäßige Beichwerung wäre es für fie nicht, da ihnen die Auswahl und die 
Beitellung eines Anwalts ebenfowenig Schwierigkeit bereiten könnten, wie 
deſſen jachgemäße Inſtruierung, jchlimmftenfalls mit Hilfe ihrer Agenten. Sie 
fönnten ſich darüber um fo weniger beflagen, als fie beim Auffuchen des An 
trags dem Verjicherten ja auch in feine Heimat nachgegangen find und bei 
der fchließlichen Zwangsvollitretung ihm doc in feine Wohnung nachgehn 
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müfjen. Die Feuerverficherungsgefellfchaften, die doch weitaus den größten 
Gejchäftsbetrieb führen, haben deshalb in ihren Normalbedingungen von 1886 
auf die Vereinbarung eines einheitlichen Gerichtsftandes verzichtet und be- 
gnügen ſich mit dem ordentlichen Gerichte des Verficherten; die größte von 
ihnen, die Gothaer Feuerverficherungsbant für Deutjchland, verjpricht in ihren 
Allgemeinen Berficherungsbedingungen, bei dem zuftändigen Gerichte der 
Agentur Recht zu nehmen, die die Verficherung vermittelt hat. Hiergegen 
wird fich nicht? einmwenden laſſen, zumal da es praktiſch faum einen Unter: 
ſchied macht. 
5 

Der Schwerpunkt des ganzen Verhältniſſes liegt in den Allgemeinen 
Verſicherungsbedingungen, mit denen die Geſellſchaften üblicherweiſe zu 
arbeiten pflegen. Es iſt eine bekannte Beobachtung, daß nirgends eine ſo 
harte Verwaltung ſtattfindet, wie bei Handels- und dergleichen Kompagnien, 
und ebenjo iſt es jedem geläufig, welche jtarre Einfeitigfeit Vertragsformularen 
eigen zu fein pflegt, die von Interejjentengruppen gemeinjchaftlich ein für alle: 
mal ausgearbeitet werden. Beides trifft bei den Berficherungsgeiellichaften 
zufammen: wenn man in einem Falle, wo die Billigfeit allzu offenbar mit 
dem Buchſtaben des Vertrags in Widerjtreit gerät, auf einen Vergleich Hinzu- 
wirfen verjucht, jo jtößt man bei den Prozeßbevollmächtigten höchftens auf 
ein bedauerndes Achjelzuden: „Der Verwaltungsrat bejtehe gerade auf der 
Durhführung dieſes Prozeſſes“ oder „Aus prinzipiellen Gründen folle gerade 
diefer Rechtöjtreit Durchgefochten werden.“ Bei den Allgemeinen Berficherungs- 
bedingungen andrerjeit3 liegt es ähnlich wie bei den Mietvertragsformularen 
der Hausbejigerverbände; hier wie dort eine auf den vereinigten Erfahrungen 
und Fachfenntniffen der jämtlichen Genofjen beruhende vertragsmäßige Bor: 
jorge für alle erdenklichen Einzelheiten, und zwar eine Negelung, für die der 
Berband, die Genojjenichaft die Verantwortung dem Einzelnen abnimmt und 
abnehmen muß; denn ohne den Rüdhalt an dem Verband, ohne die Mög- 
lichkeit, jich dem mißtrauifchen und widerftrebenden Vertragslujtigen gegenüber 
auf den in dem Vertragsformular niedergelegten Willen der Gefamtheit be 
rufen zu können, würde der Einzelne es gar nicht wagen, folche Bedingungen 
einem „Bertragsfreunde” zuzumuten. Die als Grundlage des Verficherungs- 
vertragd dienenden Allgemeinen VBerficherungsbedingungen haben denn aud), 
wie die Denfichrift der Lebensverjicherungsgefellichaften es ausdrüdt, „im 
Laufe der Jahre einen hohen und man kann jagen allerſeits auch ziemlich 
gleichmäßigen Grad von Liberalität und Vollkommenheit erreicht.“ In der 
Behandlung jolcher Bedingungen erjchöpft fich bis heute im wejentlichen das 
praftijche Berjicherungsrecht. 

Schon die Römer, die doc) weder unſre heutigen, von den Hausbefiger: 
verbänden redigierten Mietvertragsformulare noch die Allgemeinen Verſiche— 
rungsbedingungen fannten, haben die Gefahr gewürdigt, die in einem jolchen 
Verhältnis liegt: Labeo soripsit obseuritatem paeti nocere potius debere ven- 
ditori qui id dixerit quam emptori, quia potuit re integra apertius dicere 
oder mit den Worten des Geljus: ambiguitas contra stipulatorem est. Danad) 
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wird noch heute entjchieden, und in der Tat verhilft einem das jchauderhafte 
Schachteldeutich, worin ältere Bedingungen vielfach abgefakt find, bisweilen 
zu der Annahme einer ambiguitas, bei der die Auslegung zugunften Der 
Billigfeit einjegen fann. Dies hat aber an einem Haren Wortlaut feine un: 
verrüdbare Grenze. Auch das Bürgerliche Gejegbuch iſt dabei ftehn geblieben, 
da Verträge jo auszulegen find, wie Treu und Glauben mit Rüdficht auf 
die Verfehrsfitte e8 verlangen (Paragraph 157); eine Handhabe zur Bejeitigung 
unbilliger Vertragsbeſtimmungen bietet es nicht. 

Demnad bleibt in der Tat nichts übrig, als hier mit einem jcharfen 
Schnitte einzugreifen und zmwingendes Recht zu jchaffen, das von den Ber- 
ficherern weder mit Hilfe der Allgemeinen Berficherungsbedingungen noch ſonſt 
umgangen werden fann. Hierin liegt die praftifche Bedeutung des neuen 
Geſetzentwurfs, der feine Vorjchriften überall da mit zwingender Kraft aus: 
ftattet, wo ed zum Schuge bejonders wichtiger Interefjen der Verjicherten 
notwendig erjcheint. Die Begründung fpricht fich darüber mit einiger Zurüd- 
haltung aus: „Die Bedingungen enthalten auch jegt noch Hin und wieder 
Beitimmungen von übermäßiger Strenge. Dieſe Beitimmungen werden aller: 
dings feitens der Verficherungsunternehmer nicht immer nach dem Buchitaben 
zur Anwendung gebradjt. In manchen Fällen aber findet eine jolche An: 
wendung doc) ftatt, und fie trifft dann die Beteiligten mit unberechtigter Härte.“ 
Hierzu ift zweierlei zu bemerken: 

Erjtens: Einem Berliner Richter wird das folgende Geſchichtchen nad): 
erzählt, zu deſſen Verſtändnis vorauszufchiden ift, daß in Berlin die Berufungen 
und die Beichwerden aus allen 76 Prozekabteilungen des Amtsgerichts, ſoweit 
eine Berficherungsgejellichaft Partei ift, einer einzigen Zivilkammer, der jech- 
zehnten, zugewiejen jind. Diejer Richter wurde einjt von einem Agenten zum 
Abſchluß irgend einer Verjicherung gedrängt; als er ihn gar nicht los werden 
fonnte, erklärte er endlich: „Ich bin nämlich Mitglied der jechzehnten Zivil: 
fammer,“ worauf — fein Wort mehr jagen, feinen Hut ergreifen und lautlos 
verfchwinden für den Agenten eins war. Es iſt died eine Nukanmwendung, 
die fich ummeigerlich jedem aufdrängt, der fich häufiger mit Verjicherungsfachen 
zu befchäftigen Gelegenheit hat. Allerdings kann man dagegen einwenden, 
daß der Prozeprichter nur den Kleinen Teil der Schadenerfaganjprüche fennen 
ferne, der ftreitig werde, während die vielen Millionen jich feiner Kenntnis 
entzögen, die freiwillig als Entichädigung gezahlt würden. Das ift richtig. 
Andrerſeits fann man aber auch wieder jagen, daß jtreitig nur die Fälle 
werden, in denen der Verſtoß gegen die Bedingungen zweifelhaft ift, wo aljo 
ein Prozeß einige Ausficht auf Erfolg verjpricht; daß dagegen die Fälle, in 
denen ein an fich begründeter Entichädigungsanjpruc an einem flaren Form: 
verftoß gegen die Bedingungen jcheitert, gleichfalls in aller Stille erledigt 
werden, indem ſich der Verficherte bei der Weigerung der Gejellichaft beruhigt. 
Wie e3 fich damit wirklich verhält, kann dahingejtellt bleiben; im allgemeinen 
wird man fich dem Eindrude nicht verjchliegen können, daß feine einzige Ver: 
fiherungsgefellichaft es verjchmäht, ſich bei Gelegenheit auch durch eine Hinter- 
tür ihrer Bedingungen vor einem unbequemen Entſchädigungsanſpruch zu retten. 
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Es braucht damit noch gar nicht gejagt zu fein, da der Anfpruch an fich be- 
gründet wäre; vielfach mag der Verfioß gegen die Bedingungen auch nur ein 
bequemer Vorwand fein, durch den der Verficherer einen Prozeß abjchneidet, 
anjtatt ji) auf eine mühjame und im Ergebnis unfichere Berweisaufnahme 
einzulafjen. 

Zweitens — und das ift für die Allgemeinheit weitaus das wichtigere — 
ſchaden ſich die Berficherungsgejellichaften durch ein folches Verfahren jelber 
am allermeijten. Wenn man es recht bedenkt, jo ift es jchlechterdings kaum 
zu glauben, welcher Grad von Slleinlichkeit und Kurzfichtigfeit für fie dazu 
gehört, jich gegenüber einem wirklichen oder auch nur eingebildeten Entjchäbdi- 
gungsanfpruch mit irgend einer rein formalen Beftimmung zu verteidigen; es 
liegt doch auf der Hand, daß der davon Betroffne nicht nur für feine Perjon 
fortan jeder Verficherung unzugänglich fein wird (daran mag ja vielleicht nicht 
allzuviel verloren jein); aber er wirkt darüber hinaus ala abjchredendes Beifpiel 
für jeine ganze Umgebung, für jeinen Freundes- und Bekanntenkreis, für jein 
Dorf. Den augenblidlichen Vorteil einer erjparten Entſchädigungsſumme er- 
fauft aljo der Verjicherer mit der Berjchüttung einer Quelle für die Aus- 
dehnung des Gejchäftöbetriebs, jozujagen mit der Beitellung eines Gegen- 
agenten — ein um jo wunderlicheres Verhalten, als allgemein befannt ift, 
in wie hohem Maße das Gedeihen einer Verficherungsunternehmung von den 
hohen Zahlen des Verficherungsbejtandes, des „Portefeuilles“ abhängt, denen 
gegenüber die einzelne Entſchädigungsſumme einfach verjchwindet, und welcher 
gewaltige Teil der Prämien durch die Agenturprovifionen und die jonjtigen 
Aufwendungen verjchlungen wird, die man im VBerficherungsgewerbe unter den 
wohlflingenden Ausdrüden „Organifation“ und „Acquiſition“ zujammen- 
zufafien pflegt. 

Für die großen, gejunden und leiftungsfähigen Verſicherungsunter— 
nehmungen erjcheint es aus diefem Grunde geradezu als eine Lebensfrage, 
daß jeder ſchikanöſen Anwendung unbilliger Vertragsparagraphen vorgebeugt 
wird. Man muß hoffen, daß die Beichränfungen des Entwurfs gerade bei 
ihnen rüdhaltlofen Beifall finden werden, injofern als fie dazu beitragen 
müſſen, alle Berjicherungsunternehmungen, die großen und die fleinen, die 
anjtändigen und ... die andern zu der freien und großartigen Auffaffung in 
der Behandlung auch jtreitiger und fogar zweifelhafter Entſchädigungs— 
anjprüche zu erziehn, die allein dem Verſicherungsweſen feine volle Ent- 
faltung zum Vorteil des Einzelnen und zum Wohle der Gejamtheit zu ver- 
bürgen vermag. Schluß folge) 








Gobineau in franzöfifcher Beleuchtung 


aa die Rajjentheorie die Germanen auf Koften der andern Völker 

erhebt, hat ihr Hauptvertreter natürlicherweije in Deutjchland weit 
mehr Anklang gefunden als in feinem Vaterlande, und das An- 
wachjen der Gobineau- und Wagnerliteratur — erjt durch Richard 
Wagners Freundichaft ift Gobineau bei uns befannt geworden — 
hat jenjeit3 des Rheins die Vernachläffigung des gelehrten Diplomaten in einen 
Unmillen verkehrt, der fich in einem diden Buche Luft macht: Le comte de 
Gobineau et l’Aryanisme historique par Ernest Seillire. Paris, librairie 
Plon, 1903. Das Buch kündigt fich als erſten Band eines Werkes an, das 
der Philojophie des Imperialismus gewidmet fein fol. Man begreift, daß 
Gobineau befonders in diejen unjern Tagen den Franzoſen verhaßt und unbe— 
quem fein muß, wo fie nicht allein Demokraten, jondern beinahe Sozial- 
demofraten geworden find — in Staatsverfafjung und Phrafe —; wie weit 
im jozialen Gebiet und in der Vermögenglage die Gleichheit und die Brüder: 
(ichfeit verwirklicht worden find, das wird ſich wohl bei Gelegenheit einmal 
zeigen. In einer geiftreichen und gediegne willenfchaftliche Bildung befundenden 
Einleitung behauptet Geilliere, daß die Gejchichte immer mehr Gejchichts- 
philofophie als erafte Wiſſenſchaft, ja die Dienerin der Leidenjchaften derer, die 
fie jchreiben, gewejen jei, und zeigt, wie man in Frankreich, je nach der politifchen 
Strömung, bald die Gallier zu Germanen, bald die Germanen zu Kelten ge- 
macht, die fränkiſchen Eroberer abwechjelnd verherrlicht und bejchimpft Hat, wie 
die Geichichtsphilojophie in der mittelalterlichen Univerjalfirche univerjaliftiich 
geweſen und mit deren Zerfall national geworden ift, wie endlich die Oppojition 
des franzöfiichen Adels gegen das abfolute Königtum die Berherrlichung der 
fränfijchen Eroberer veranlaßt und dadurch die moderne Form des Univerfalismus: 
den angeljächjiichen und den deutjchen Imperialismus angebahnt hat. Der 
Inhalt des Buches ift eine jcharffinnige und fpöttifch Fritifierende Analyje 
aller Werke und Schriften Gobineaus. Da der Verfajfer dabei hiſtoriſch ver- 
fährt und die Lebensumftände angibt, unter denen jede der Schriften ent- 
Itanden ijt, erjegt das Buch beinahe eine Biographie. Mit Seillieres Kritik 
der Nafjentheorie brauchen wir ung nicht auseinanderzufegen, weil wir unſre 
Anficht über diefe Theorie bei vielen Gelegenheiten ausführlich dargelegt haben, 
unter anderm in den Aufjägen über Gobineaus Hauptwerf (Jahrgang 1898 
Heft 36, 1899 Heft 10 und 11, 1900 Heft 42). Dagegen wollen wir doc 
wenigitens den Umriß des Bildes nachzuzeichnen verjuchen, das der Verfaſſer 
von den übrigen Werfen und von der Perſon des Grafen entwirft. Kritiſieren 
könnten wir dieſes Bild nur, wenn wir fämtliche Werke Gobineaus gelejen 
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hätten. Wir müſſen uns auf die Bemerkung beſchränken, daß zwar Seilliere, 
wie wir aus ſeiner Analyſe des Verſuchs über die Ungleichheit der Menſchen— 
raſſen jehen, durchaus loyal verfährt, nichts fäljcht und entjtellt, daß aber jein 
wegwerfendes Urteil über die „Rengiſſance“ Gobineaus, mit der wir die Lejer 
befannt gemacht haben, zu der Bermutung berechtigt, feine Feindichaft gegen 
die Rafjentheorie habe ihn eim wenig ungerecht gemacht, ſodaß er den äſthetiſchen 
Wert einiger der beiprochnen Werfe unterfchägt. Wir laffen aljo im folgenden 
Seilliere jprechden und übernehmen für jeine Urteile feine Verantwortung. 
Der Graf Joſeph Arthur von Gobineau wurde am 14. Juli 1816 in Ville 
d'Avray geboren; „jonderbare Ironie des Schickſals, die einen jolchen Feind 
der franzöjiichen Revolution gezwungen hat, mit jeinem Geburtstag zujammen 
die Erjtürmung der Bajtille zu feiern!” Sein Großvater war Rat am Parlament 
zu Bordeaur gewejen, jein Vater war ein jtrenger Legitimijt und Katholif, der 
Voltaire als einen Teufel verabjcheute und Karl den Zehnten als einen Heiligen 
verehrte. Ein halb verrüdter Erbontel, bei dem Arthur al3 junger Mann eine 
Beit lang lebte, beteiligte fich nad) 1830 an den Berjchwörungen zur Wieder: 
heritellung der Bourbonen. Die einzige Schweiter ging ins Klofter. Mit 
deutichem Weſen wurde er jung vertraut. Sein Lehrer (wohl der Hauslehrer) 
hatte in Jena ſtudiert; feine Mutter nahm ihn als vierzehnjährigen Knaben 
mit auf eine Reife nach Baden, wo fie einige Monate verweilten, drei Jahre 
ftudierte er im Gymnafium zu Biel in der Schweiz. Er haßte einen Lehrer, 
der ihn zwang, fich übermäßig mit dem römischen Altertum zu bejchäftigen (man 
fieht nicht, ob der Lehrer im Lateinijchen oder der Lehrer in der Gejchichte 
gemeint ift), und um dem „Tyrannen“ zu beweilen, daß nicht Faulheit an 
feinem Widerjtreben jchuld jei, warf er fich auf das Studium der orientalischen 
Sprachen, die ihn angezogen hatten, jeitdem er Taufend und eine Nacht fennen 
gelernt hatte. Diefe Märchen erfchienen ihm ald das Höchite in der Poeſie; 
er jelbit unterhielt jeine Verwandten und Freunde mit Fabeln eigner Erfindung, 
und jein Stil nahm eine orientaliiche Färbung an. Dieſes Borwiegen der 
Phantaſie follte jpäter feinen gelehrten Forſchungen verhängnisvoll werden. 
Es fam vor, daß ſich, wenn er Märchen erzählen wollte, jeine Zuhörer 
orientalijch fojtümieren und mit gefreuzten Beinen um ihn jegen mußten, und 
ald er dem Wunfche des Vaters gemäß in St. Cyr eingetreten war, malte er 
manchmal arabijche oder Sanskritbuchſtaben jtatt der algebraijchen Formeln. 
Er jeßte es durch, daß er die ihm unangenehme militärifche Laufbahn verlajjen 
und ſich den Wifjenjchaften widmen durfte, konnte aber nun, da er die klaſſiſchen 
Sprachen vernachläffigt hatte, Feine afademiichen Grade erlangen. Bon 
1835 bis 1848 lebte er, von der Gnade jeines twunderlichen Onfeld abhängig 
(der Bater muß aljo wohl arm gewejen jein oder jein Vermögen verloren 
haben), in Paris feinen Studien und wurde Mitarbeiter der Revue des Deux 
Mondes. In diejer Zeitjchrift veröffentlichte er unter andern eine Studie über 
Capodiſtrias, die ihn in Beziehung auf die orientalische frage und als rufjen- 
feindlichen Philhellenen jehr unterrichtet, aber im Gegenſatz zu jeiner jpätern 
Richtung ein wenig demokratisch zeigt. Aleris de Tocqueville, der von 1848 big 
1851 das Portefeuille des Auswärtigen hatte, jtellte ihn in jeinem Miniſterium 
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an, und nad) dem Sturz feines Gönners erhielt er einen Sefretärpoften bei 
der Berner Gejandtichaft. Von Bern wurde er nach Hannover und dann nad) 
Frankfurt verfegt. An diefen Orten vollendete er jein Hauptwerk, das 1853 
und 1855 erichien, und über das wir aus dem oben angeführten Grunde 
nichts weiter jagen. Die fritiiche Analyfe des „Verſuchs“ füllt in dem Buche 
185 Seiten. Die Hijtorifer und die Philojophen liefen das Werk unbeachtet ; 
Remufat erwähnte es gelegentlich mit ein paar Worten. Gobineau hat, gleich 
manchem andern Gelehrten in ähnlicher Lage, geglaubt, einige der Todjchweiger 
hätten ihn geplündert; er meinte Renan und, wie es jcheint, auch Taine. Nur 
ein Naturforjcher, Duatrefages, widmete dem Rafjenwerfe einen ganzen Artikel 
(in der Revue des Deur Mondes vom 1. März 1857); er findet Gobineaus 
Begriff von Rafje unklar und bedenklich für die Einheit des Menſchengeſchlechts 
und fucht nachzuweilen, daß er die Wirkungen der Rafjenmiichung falich darftelle. 
In Deutjchland erklärte Ewald das Wert — ein jchwerbegreiflicheg Mißver— 
ftändnis — für einen Ausflug ertrem katholiſcher Gefinnung, und der Philologe 
Pott in Halle jchrieb ein Buch über denjelben Gegenstand, mit befondrer Rüd- 
ficht auf Gobineaus Werk. Aus diefem zitiert Schopenhauer in den Parerga 
den Sat, der Menjch fei das bösartigite Tier. Fallmerayer ſchätzte es hoch, 
und Prokeſch-Oſten fannte es wenigjtens. Als fich ihm der Verfaſſer vor— 
jtellte, fragte er ihn, ob er mit dem Gobineau, der über die Menſchenraſſen 
gejchrieben habe, verwandt ſei? Und auf die Antwort: Ich bin es jelbjt, rief 
er: „Sie, ein fo junger Mann?“ Drouyn de Lhuys jagte ihm ala Chef und 
Freund: „Ein wifjenjchaftliches Buch von folcher Tragweite wird Gie in Ihrer 
Karriere nicht fördern; es kann Ihnen viele Feinde machen.“ 

In feinem Sinne hat es ihn doch gefördert, denn ohne Zweifel Hat man 
ihm feinen nächiten Poften mit Rüdficht auf feine Kenntnis der orientalischen 
Sprachen verlichen. Er wurde zum erjten Sefretär der Gejandtichaft in Perſien 
ernannt und reilte Ende 1854 mit jeiner Frau und jeinem fünfjährigen 
Töchterhen dahin ab. Eine folche Reife war damals noch ſehr beſchwerlich, 
auf der Strede von der Küfte des Perſiſchen Meeres bis Teheran jogar gefährlich, 
und al3 er anfam, wütete in der Nefidenz gerade die Cholera, der fünf Perjonen 
der franzöfiichen Gejandtjchaft erlangen. Dan fampierte monatelang fern von 
menjchlichen Anfiedlungen in der Wüfte. Sein Kind erkrankte, und die Familie 
war nahe daran zu verzweifeln, al3 ein vom englischen Admiral Lord Lyons 
abgejandtes Schiff fie erlöfte (wo es fie abgeholt und wohin es fie gebracht 
hat, wird micht gejagt), Gobineaus erjter Aufenthalt in Perfien dauerte drei 
Jahre, und drei Schriften waren die Frucht davon: Trois ans en Asie, Traitö 
des 6critures cun6iformes und Les religions et philosophies en Asie. Gie 
faffen den Verfaſſer des „Verſuchs“ kaum erkennen; feine Jugendfchwärmeret 
für Perfien reißt ihn fort; der Drientalift befiegt den Arier, und er findet die 
Miſchraſſe entzüdend, die er hätte verabjcheuen müjjen. Er bewundert die Kinder- 
liebe der Drientalen, das würdevolle Benehmen ihrer Vornehmen, die Intelligenz 
aller — die Schilderung eines Gaftmahls erinnert an Platos Sympojion —, 
die Hilfbereitichaft bei Bebrängnifjen ihrer Brüder, den Wohljtand und Die 
Nechtichaffenheit ihrer Kaufleute, den Geſchmack und den Fleiß der Handwerker; 
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allerdings, bemerkt er einſchränkend, ſeien dieſe nur dann fleißig, wenn ſie der 
beſtellte Gegenſtand intereſſiere, und ſie hielten nur ſo lange bei der Arbeit aus, 
als das unmittelbare Bedürfnis ſie zwinge. Er kann nicht leugnen, daß es 
ziemlich anarchiſch und ungerecht zugehe in Perſien, aber das ſei nur Ober— 
flächenſchein; in der Tiefe herrſche Gerechtigkeit und allgemeine Sicherheit. 
Zwei Klaſſen von Menſchen taugten nichts: die Frauen und die Chriſten. 
Dieſe ſeien wahrſcheinlich Überreſte einer unterſten Bevölkerungsſchicht, die zu 
bekehren den Mohammedanern nicht lohnte, meint Ewalds „extremer Katholik.“ 
Dagegen findet er an den Juden auch in Perſien ihre ſittliche Kraft, die ihnen 
alle Kataſtrophen überſtehn helfe, höchſt preiswürdig; nur ihr Schmutz gefällt 
ihm nicht. Um dieſelbe Zeit wie Gobineau veröffentlichte ein engliſcher Diplomat, 
Eaſtwick, in der von Dickens herausgegebnen Zeitſchrift All the year round 
Erinnerungen an jeinen Aufenthalt in Perfien, der jich unmittelbar an den von 
Gobineau anjchloß; diefer Engländer nun hat alles; das Land, die Menjchen, 
die Zuftände jämmerlich, elend und häßlich gefunden. 

Aus jeinem Haſchiſchrauſch erwacht, hat Gobineau zehn Jahre darauf feine 
Bugejtändniffe an den Orientalismus vor feinem Gewiſſen dadurch zu recht 
fertigen gejucht, daß er in feiner Histoire des Perses alles Gute, das ihn in 
Perſien angejprochen hatte, auf das Arierblut zurüdzuführen jucht. Natürlich 
fonnte unter der Herrichaft diefer Tendenz aus der jogenannten Gejchichte nur 
ein Roman werden. Was jeine Quellen betrifft, jo verachtete er die griechiichen 
Geſchichtſchreiber; er jchöpfte faſt ausschließlich) aus dem VBendidad, aus dem 
Heldengedichte des Firdufi, aus ungedrudten orientaliichen Manuffripten und 
aus der mündlichen Überlieferung. Unter den Manuffripten, die er entdeckt hat, 
ift das fojtbarfte der Kuſch-Nameh, den er im jeinen letzten Lebensjahren zu 
überfegen und herauszugeben gedachte. Dieſes Heldengedicht iſt feine Haupt: 
quelle für die Gejchichte des Cyrus, der unter dem Namen Kuſch Pyldendan, 
d. 5. Kufch mit den Elefantenzähnen, verherrlicht wird. Die europäifche Weiſe, 
Geſchichte zu jchreiben, verwirft Gobineau; unjre Hiltorifer bildeten ſich ein, 
eraft zu jein, was fie doch unmöglich fein können; er für jeine Perjon treffe 
jeine Entjcheidung (je prends mon parti), kümmre ſich wenig um die tatjäch- 
liche Wirklichkeit, begnüge ſich mit der relativen Wirklichkeit, mit dem, was er 
fic) gezwungen fühle, für wirklich zu halten, und erkläre es für fein Recht, 
eine Gejchichte zu jchreiben, die weniger eine Erzählung von Tatjachen jei als 
eine Sammlung der Eindrüde, die die Tatjachen auf ihn gemacht hätten. Das 
Leitmotiv feiner perfiichen Geichichte ift der Nachweis, daß die alten Perfer- 
helden Feudalherren gewejen find, als deren getreue Abbilder die Baladine 
Karls des Großen erjcheinen. Der Herricher waltet unter ihnen als primus 
inter pares. Die Satrapen gehören nicht zur ZTafelrunde der Pairs, jondern 
find Beamte ſemitiſcher Abkunft. Die perfischen Arier find freilich leider nicht 
ungemifcht geblieben (dem jchlechteften der in Betracht kommenden Bejtandteile 
machen die Schwarzen aus, die in den heiligen Büchern der Perjer ald Dews, 
als Teufel erjcheinen), aber das arijche Blut iſt immer wieder durch die Skythen 
Turans aufgefrischt worden, die reine Arier waren. Daß ihnen Cyrus endlich 
den Weg nach Süden verfperrte, war zwar ein Nachteil für die Perfer, die 
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dadurch die weitere Blutauffriichung einbüßten, aber ein unermeßlicher Segen 
für die Menjchheit. Denn dieje reinen Arier wurden dadurch gezwungen, nach 
dem nördlichen Europa auszumandern, wo jie nicht mehr in Gefahr jchwebten, 
durch Vermiſchung mit niedern Raſſen zu entarten und fich lange Zeit rein zu 
erhalten vermochten. Cyrus ijt alfo der größte Mann der Weltgejhichte. (Da 
jeit dem Erfcheinen diefer Berjergeichichte in Deutjchland eine andre Theorie 
„Mode geworden“ ift, die den Urjprung der Arier nach Nordeuropa verlegt, 
läßt Seilliere nicht unenwähnt. Er bemerkt, daß bei dieſer Lage der Dinge 
der in der Zeit der vorwiegenden Sanskritbegeiſterung gejchaffene Name Arier 
der Raſſe, die man als die vornehmſte preift, eigentlich nicht mehr zufomme.) 
In einer Gejchichte der Perjer fonnten die Juden, mit denen ſich Gobineau 
ſonſt wenig bejchäftigt, nicht ganz übergangen werden. Er findet in der Religion 
der Bibel einige Verwandtjchaft mit der edeln Zendreligion, bedauert aber ihre 
Wiederheritellung unter Cyrus und läßt bei dieſer Gelegenheit die Gering- 
ſchätzung des jüdifchen Volkscharakters durcchbliden, „die den ganzen Aryanismus 
mancher jeiner Nachfolger ausmacht,“ ohne jedoch in irgend einer jeiner jpätern 
Schriften auf dieſen Gegenitand noch einmal zurüdzufommen. Die Verurteilung 
des zweiten Jerujalems, bemerkt Seilliere ganz richtig, it ja recht arijch aber 
wenig chriitlich; den Namen eines ertremen Katholiken verdient er jich jedoch 
gerade bei diefer Gelegenheit dadurch, daß er fi” — man jieht nicht, wie er 
darauf fommt — zum Glauben an die unbefledte Empfängnis befennt. 

Die Juden find nur ein Eleiner Bruchteil der Semiten; den Semitismus 
im allgemeinen zu behandeln, nötigt ihn die Eroberung des von Semiten be- 
wohnten EuphratgebietS durch die Perjer, und Hier nun „fällt er in die er 
flufive Empfindungsweile und die Eindifchen Unterjcheidungen des »Verſuchs« 
zurüd." Die edeln JIranier find ftolz darauf, das Land zu bebauen, aber jie 
verſchmähen jede ermiedrigende Beichäftigung Nie hat in ſemitiſchen, ſemiti— 
fierten oder romanijierten Bevölferungen ein ähnliches preiswürdiges Vorurteil 
beitanden, darum fennen e8 auch die untern Klaffen der modernen Geſellſchaft 
nicht, die immer alles, was Reichtum und Behagen jchafft, gebilligt und be- 
wundert haben, ohne einen Unterjchied zu machen zwijchen moralifchen und un— 
moralijchen Mitteln. Gerade die Erwerbsarten, die den Menfchen erniedrigen, 
ftatt ihn zu erheben, und die Spekulation auf die lajterhaften Leidenjchaften 
und die Schwächen der Menge haben diefen nach Gewinn, Genuß und Prunf 
gierigen entarteten Bevölferungen bejonders gefallen. Die arifche Raſſe ift 
die einzige, die in der Arbeit eine adelnde Tugend und einen religiöfen Akt 
fieht, die Faulheit aber als ein entwürdigendes Laſter brandmarft, während 
den Semiten und den Finnen jede förperliche und geiftige Anjtrengung als die 
jchredfichite aller göttlichen Strafen gilt. „Voilä de l’excellent Gobineau! 
Nie ſonſt ift feine Ausdrudsweile in dem Grade hochmütig verlegend, jein 
Denken jo geblendet durch Vorurteil geweſen!“ Noch ungeheuerlicher klingt 
die Formel, in der er dem Unterjchied der Religionen ausdrüdt: das Gebet 
ift ariich, der Zauber ſemitiſch. Das Gegenteil hat, und zwar gerade mit Be- 
ziehung auf Perſien, Nenan bewiefen. „Die Magie ift den monotheiſtiſchen 
Semiten widerwärtig; fie ſehen darin den gottlofen Verfuch, ohne die Erlaubnis 
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Gottes über die Natur zu verfügen; dagegen findet man den Zauber als die 
Grundlage aller indo-europätfchen Theologie. Die perſiſche Literatur enthält 
Rezepte, nach denen man die Gottheit zwingen kann. Wiſſenſchaft und Magie 
jtehn beide im Gegenjag zum Monotheismus, denn fie machen das Gebet über- 
flüffig.“ (Seilliere jelbit gehört zu denen, die glauben, daß alle Religionen 
ohne Ausnahme mit Zauberei angefangen haben.) Im ariichen Kult waren 
die Opfer und Zeremonien Huldigungen und Zeichen der Anbetung, die jtreng 
zu fordern die Gottheit ein Necht Hatte, im jemitiichen Kult waren fie Hug er- 
dachte Zaubermittel. Der arische Gott war gut, der femitifche nur ſtark und 
launenhaft. So waren denn auch die Arier nach dem Bilde ihrer Gottheit ge- 
artet: gütig und janftmütig; auch daß fie 3. B. nach der Empörung Babylon 
gegen Darius dreitaufend Menjchen kreuzigen ließen, fpricht nicht dagegen. Im 
„Verſuch“ Hat Gobineau gezeigt, daß die Semiten urjprünglich Arier geweſen 
jeien und durch Vermifchung mit Schwarzen ihre Eigentümlichfeit erworben hätten. 
In der perjtichen Gefchichte wird er an jeiner Theorie ein wenig irre; es er: 
ſcheint ihm gewagt, die der ariſchen jo vollitändig entgegengejeßte Geiftesrichtung 
der Semiten ausfchlieglich auf die Beimiſchung einiger Tropfen Negerblutes 
zurüdzuführen. Aus dev Unterwerfung einer zahlreichen femitischen Bevölkerung 
erflärt ſich nun auch die Verfaffung des perfiichen Reiche. Die reichen und 
hochzivilifierten Semiten waren einerfeit3 in allen Gejchäften geübter und in 
allen weltlichen Dingen flüger al3 die arischen Bauern und Barone, andrer- 
jeit3 an unbedingten Gehorfam gewöhnt. Wie fie einen Dejpoten brauchten, 
jo lieferten fie diefem auch die geeigneten Werkzeuge zu ihrer eignen Beherrichung, 
die Satrapen: Emporfömmlinge und Günjtlinge wie Haman, die jich, von der 
Tafel der Königin kommend, ohne Sträuben an den Galgen hängen lafjen. 
(Seilliere gebenft bei diejer Phraje andrer Antifemiten, die den Haman als 
Judenfeind feiern.) 

Die beiden Raffen zu verfchmelzen, das war die Hauptabficht des Zorvafter. 
Der urjprüngliche Dualismus der Perjer hatte darin bejtanden, daß fie fich 
und ihr Land für gut, alles, was jenjeits ihrer Grenzen lag, für jchlecht hielten, 
Diefe Anficht konnte nach der Gründung ihres jo viele Länder und Völker 
umfafjenden Reichs nicht aufrecht erhalten werden. Zoroaſter verlegte darum 
den Dualismus ins metaphyfiiche Gebiet. Urjprünglich hatte man die Natur 
für gut angejehen und alles, was Schaden anrichtet, für etwas bloß Zufälliges, 
das nicht verdiene, perfonifiziert zu werden. Jetzt nahm man ein böjes Prinzip 
an, führte ſogar Gögenbilder ein und einen Stand von Magiern, was einen 
Eingriff in die Rechte des prieiterlichen Familienvater bedeutete. Die jenſei— 
tigen Belohnungen und Strafen aber jollten nun nach dem perjönlichen Ver: 
dienjt und Mißverdienſt ausgeteilt werden, während nach der urjprünglichen 
Vorstellung der Arier ihnen, und ihnen allein, ihrer Natur wegen und ohne 
jedes perjönliche VBerdienft der Himmel gehörte. (Hier Liegen fich hübjche Be— 
trachtungen über die Prädeitinationslehre und über die Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein herausjpinnen.) Bei diefer Verfchmelzung konnte e8 nun nicht 
fehlen, daß das arifche Element von dem weit zahlreichern femitischen allmäh- 
fich aufgefogen wurde, und daß es dem arijch übertünchten BR erging 

Grenzboten III 1903 


654 Gobineau in franzöfifher Beleuchtung 


——— — — — — — —— —— ——— — EEE nn — 





wie gewiſſen Gemälden, deren dunkle Grundierung im Laufe der Zeit hervor— 
tritt. Da nun aber Gobineau die Kultur des alten Babylons aufrichtig be— 
wundert: ſeinen rationellen Acker- und Gartenbau, ſeine Bauten, ſeine majeſtä— 
tiſchen Skulpturen, ſeine Wiſſenſchaft, ſo verwickelt ihn die Raſſentheorie in 
einen ſchmerzlichen Konflikt. Freilich wird die babyloniſche Kultur durch die 
kleinlichen Intereſſen und Laſter ihrer Träger entſtellt, jedoch „die ſind am 
Ende das unvermeidliche Gepäck aller ſehr ziviliſierten Menſchen.“ Bewundrungs— 
würdig bleiben trotzdem die Aramäer, die ihre Erobrer an Geiſt und Kultur 
ſo hoch überragten und einen ſolchen Einfluß auf die kriegeriſchen Feudalherren 
des Oſtens errangen, daß ſie ihnen nicht allein ihre Häuſer bauten und ein— 
richteten, ſondern ihnen auch ihre Sitten aufnötigten. „Niemals hat ſich 
Gobineau verzweifelter gewunden zwiſchen den beiden Neigungen, die ihn be— 
herrſchten. Sein Individualismus machte ihn zum Utopiſten, ſodaß er wie 
Rouſſeau die Ziviliſation verdammte um ihrer Übel und Ausſchreitungen willen 
und wegen der Opfer an Menſchenwürde, die ſie auferlegt; zugleich aber zwingt 
ihn ſein hoch entwickelter Geſchmack, ſich vor den Leiſtungen des Gedankens 
und der ſchöpferiſchen Einbildungskraft zu verneigen. Wo ſoll man die Grenz— 
linien ziehen zwiſchen der Kultur des Edelmenſchen und der verderben— 
bringenden Ziviliſation? Noch öfter werden wir dieſe Grenzlinie hin- und her— 
ſchieben ſehen in den Werken dieſes Geiſtes, der ganz aufrichtig iſt, aber ſich 
auch ganz dem Eindruck des Augenblicks hingibt.“ 

Auch der Griechen mußte er in einer Geſchichte der Perſer gedenken. Die 
nun haßt er womöglich noch leidenſchaftlicher als die Semiten. Darin, was 
er über ſie ſagt, ſteht er als Original ganz allein; höchſtens Dühring wäre 
allenfalls imſtande, ähnlich zu ſprechen; die meiſten „Germaniſten“ fühlen ſich 
ja dem Hellenismus verwandt. Allerdings, die Hellenen des heroiſchen Zeit- 
alter8 läßt auch Gobineau gelten, aber er verjegt fie, um den Griechen der 
Hiftorischen Zeit auch nicht das geringite Zugeftändnis machen zu müſſen, in 
ihre innerafiatische Urheimat; dort follen die Helden des Mythus ihre Taten 
verrichtet haben, dort jollen jogar die Berge, Flüffe und Städte liegen, die in 
den Epen genannt werden. Er beweilt das hauptlächlich mit den Wanderungen 
der Io, die Hichylus in jeinem Prometheus erwähnt. Die berühmten Griechen 
der hiftoriichen Zeit malt er jo ſchwarz wie möglich, erzählt, wie die Perjer 
das geſchwätzige und verlogne Griechenvolf verachtet haben, und erklärt, wie 
mancher neuere deutjche Hiftoriker, ihre Siege über perjiiche Heere für Auf: 
ichneiderei. Ihre Kunſt, die jo viele geblendet habe (und die, wie fich die Leſer 
wohl erinnern, aus dem Negerblut jtammt), hält den Vergleich nicht aus mit 
der afjyrifchen und noch weniger mit der der neuern Völker. Die Zehntaujend 
des Xenophon find ihm räuberische Vagabunden, die fich nur im höchiten Not: 
falle jchlagen, einander betrügen, miteinander zanfen und fich nur vertragen, 
wenn es einen jchlechten Streich auszuführen oder aus einer Klemme heraus: 
zufommen gilt. Auch die Neugriechen macht ex fchlecht, die er in feiner Ab— 
handlung über Capodiltrias verherrlicht hatte. Vielleicht war es jeine Sendung 
nad) Athen (1864), was ihn bewogen hat, die Herausgabe der Verjergefchichte, 
die ihm dort jehr übel genommen worden wäre, bis 1869 zu verichieben. Dat 
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er darin die Charafterijtit der Griechen, die ja aus der Zeit vor dem athe- 
nijchen Aufenthalt ſtammt, nicht nachträglich gemildert hat, bleibt wunderlich 
genug, weil ihn Athen mit folcher Begeifterung für die griechiiche Plaſtik er- 
füllte, daß ihm von da ab das Modellieren eine liebe Beichäftigung wurde, 
und daß er in der Vorrede zum Amadis jchrieb: Der Verfajjer dieſes Gedichts 
„konnte nicht mehr losfommen von diefem klaſſiſchen Lande; die attiiche Ebne, 
die Akropolis waren ihm zum Leben notiwendig geworden." Im der Berjer- 
geihichte aber geht jeine Abneigung gegen die Griechen jo weit, daß er für 
Alerander Partei nimmt gegen jeine Generale, die die Anbequemung an die 
perſiſchen Sitten mißbilligten; diefe waren ja bejjer als die griechiichen! Daß 
die damaligen Perjerfitten nicht mehr perfiich, jondern jemitijch waren, ijt ver- 
geilen; die Proskyneſis wird für eine ganz unanftößige, höfliche Grußform er- 
Härt; dem unverjchämten Klitus, der wie alle Griechen gemein gelinnt war und 
Heldengröße nicht gelten laſſen wollte, ift ganz recht gefchehen, daß ihn Alerander 
eritochen hat. 

Wir übergehn, was Geilliere noch aus dem Abfchnitt über die Parther- 
herrjchaft mitteilt. Er meint, die tollen logischen Sprünge Gobineaus möchten 
wohl nicht ausjchlieglid) aus dem Konflift zwijchen feinen entgegengefeßten 
Intereſſen entjprungen fein, jondern zum Teil aus einer Schwächung feiner 
Denkkraft durch Mißſtimmung und Kränflichkeit. Er jcheine vergeffen zu haben, 
was in dem Buche jteht, als er in der Vorrede zur zweiten Auflage 1882 be- 
hauptete: „Ich habe die Gejchichte der Perſer gefchrieben, um an dem Beijpiel 
der arijchen Nation, die am volljtändigiten von ihren Stammverwandten ge- 
trennt lebt, zu zeigen, wie wenig Klima, Nachbarſchaft und Zeitumjtände den 
Genius einer Raſſe zu ändern oder zu feileln imftande find.“ Hätte er den 
Inhalt des Buches vor Augen gehabt, jo würde die Stelle lauten: „Ich habe 
die Geſchichte der Perſer gefchrieben, um an dem Beijpiel der von ihren Stamm: 
verwandten am wenigiten abgejonderten arijchen Nation (die Perſer jollen ja 
von Zeit zu Zeit durch arijche Skythen aufgefriicht worden fein) wider Willen 
zu zeigen, in wie hohem Grade Nachbarfchaft und Zeitumftände den Genius 
einer Rafje zu ändern und zu feifeln imjtande jind.“ Seilliere gibt dann noch 
einen ergöglichen Abriß der chinefiichen Gejchichte, die Gobineau gejchrieben 
haben würde, wenn ihn die Regierung nach Peking geichict hätte. „Die gelbe 
Farbe würde den Operationen jeiner Arierchemie jo wenig Widerjtand geleistet 
haben wie die bräunliche der JIranier.“ 

Man jchicte ihn jtatt deifen ein zweitesmal, und zwar als außerordent- 
lichen Gejandten, nach Teheran (1861 bis 1864), und da reifte denn außer 
der perfischen Gejchichte ein ziweibändiges Werf über die Keiljchrift. Mit Hilfe 
eines gelehrten Rabbinen glaubte er den richtigen Schlüfjel der Injchriften ge- 
funden zu haben, die in den aſſyriſchen, babylonijchen und perfichen Ruinen 
entdedt werden. M. J. Oppert erzählt in jeinem Artifel über den Gegenjtand 
in der großen Encyflopädie, welchem Unglauben die Ergebnifje der erjten Ent- 
ziffrer begegneten, und fügt hinzu: In diefer für die Afiyriologen ohnehin jo 
Ichwierigen Zeit „tauchten auch noch Entzifferungsverfuche auf, die ja mit Recht 
heute vergejjen find, die aber damals dazu beitrugen, die Stunde der gerechten 
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Anerkennung zu verzögern. Wir erwähnen nur die Arbeiten des Herrn von 
Gobineau, der diejelben Injchriften nach vier verjchiednen Methoden entzifferte 
und jedesmal denjelben Sinn herausbekam, und der denjelben Tert auf fieben 
verjchiedne Weijen las: von der Rechten zur Linken, von der Linfen zur Rechten, 
von oben nach unten, von unten nach oben, in beiden Diagonalen und end- 
lich — ſymboliſch.“ Mit feinen Sprachſtudien hängt eine Abhandlung sur 
differents ph&nomönes de la vie sporadique zujammen, die er in der Deutjchen 
Zeitfchrift für Philoſophie und philofophifche Kritik veröffentlichte. (1868. Ge— 
jchrieben hatte er fie 1867 in Athen) Mit dem jporadiichen Leben meint er 
das von der Materie abgetrennte. Und zwar denkt er dabei nicht bloß an die 
Menschenjeelen, jondern wie Fechner die alten Gejtirngeifter wieder zum Leben 
erweckt hatte, fo verleiht er nad, dem Vorgange der Platonifer und der jcho- 
laſtiſchen Realiſten den Begriffen ein jelbjtändiges Leben, und nicht bloß diejen, 
jondern, an die alte Logoslehre anfnüpfend, auch den Sprachen. Er zeigt, was 
dieje Wejen bei Raſſenmiſchung erleiden, und wie im Himmel der Rafjenlogos 
vollitändig zu fich jelbjt fommen und in den Seelen der Auserwählten herrichen 
wird. Als letzte Frucht feiner perjiichen Studien jchrieb er in Stodholm die 
Aiatifchen Novellen, die 1876 erjchienen und bis auf zwei, ald das erjte von 
jeinen Werfen, ins Deutjche überjegt worden find. Er urteilt darin nicht mehr 
jo günftig über die Perſer wie in den oben beiprochnen Schriften und ent- 
nimmt deshalb die Helden feiner Erzählungen Nachbarn Perſiens von unzweifel- 
hafter ariſchem Charakter: kaukaſiſchen und afghanischen Stämmen. Er war 
das zweitemal von Teheran durch Rußland zurüdgereift, hatte die Bewohner 
des Kaufafus kennen gelernt, und es war natürlich, daß er jich für die Schön- 
heit der Tſcherkeſſen begeijterte, die nach dem Zeugniffe eines andern franzö- 
fischen Reiſenden jehr ſtreng auf Raffenreinheit halten. Weniger glaublich als 
die kaukaſiſchen erjcheinen feine afghanijchen Helden. Er jchildert jie als 
heroifche Opfer eines beinahe asfetischen Pflicht- und Ehrgefühls, wie es in 
jpanijchen Dramen vorkommt. Die Schilderung, die Elphinftone von den 
Afghanen entworfen Hatte, berechtigte ihn einigermaßen dazu. Diejer Engländer 
meinte, abgefehen von dem Lobe der Tapferkeit und des Unabhängigfeitsfinns, 
dag man den Afghanen jpenden müfje, habe es auch politisch fein gutes, daß 
die Macht des Emirs über die entferntern Stämme gering jei, da der Staat 
fozujagen in Kleine Republifen zerfalle, und das Wolf frei bleibe von den 
Übeln des afiatifchen Defpotismus. Ein alter Mann habe ihm gejagt: Es iſt 
wahr, wir leiden an Unruhen und Blutvergießen, aber einen Herrn werden wir 
uns niemals gefallen lajjen. Ein weit weniger jchmeichelhaftes Bild entwirft 
der engliiche Militärarzt Bellew von den „wilden, mitleidlofen und geizigen“ 
Aghanen; eine Wanderung durch ihr Land, meint Seilliere, würde Roufjeau 
jehr gejund gewejen jein; er hätte dort ganz genau erfahren, wie der Natur: 
zuftand ausjieht. 


(Schluß folgt) 
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Deutſche Rechtsaltertümer in unfrer heutigen 
deutichen Sprache 


Don £. Günther in Gießen 
(Fortfegung) 
6. Gerichtöverfajjung und Prozeß 
(Allgemeines; das Verfahren bis zum Beweije) 


— [3 eine fait ebenjo reiche Quelle für die mannigfachiten Wort- 
za] gebilde und Redewendungen unjrer täglichen Umgangsiprache wie 
Adas Strafrecht früherer Zeiten erjcheint endlich auch das ältere 


deutjche Gerichtswejen, die Gerichtöverfafjung und das Gerichts- 
verfahren. Der Grund dafür iſt wohl vor allem darin zu jehen, 
* daß ſich, ebenſo wie einſt die Strafſvollſtreckung, auch der ganze 
Prozeß — und zwar urſprünglich ſowohl in Zivil- als in Strafſachen — 
jahrhundertelang in vollſter Offentlichkeit (und nach dem Grundſatze der 
Mündlichkeit oder Unmittelbarkeit) abgeſpielt hat, ſodaß ſeine einzelnen Vor— 
gänge und die darauf bezüglichen beſondern Ausdrücke beim Volke ſchon feſt 
eingelebt waren, als ſpäter der auf den Prinzipien der Heimlichkeit und Schrift— 
lichkeit beruhende „gemeine“ Prozeß vorübergehend zur Herrſchaft gelangte. 
Ganz beſonders charakteriſtiſch tritt die innige Beziehung der deutſchen 
Sprache zu dem Gerichtsweſen zunächſt ſchon darin hervor, daß unſre beiden 
allgemeinſten Wörter, die wir jetzt täglich, ja ſtündlich für die verſchiedenſten 
Gegenſtände und Begriffe im Munde führen, nämlich „Ding“ und „Sache,“ 
dieſem Rechtszweige entlehnt ſind. „Ding“ (ahd. und mhd. dinc [kidine], ding; 
altnord. thing, langob. thinx) bedeutete nämlich) urjprünglich die Gerichtsver- 
ſammlung oder Gerichtsjtätte, auch wohl die öffentliche Verfammlung überhaupt, 
woran noch der Heutige Gebrauch von „Thing“ in den nordischen Yändern zur Be- 
zeichnung der parlamentarischen Berfammlungen, wie Folfething, Yandsthing, 
Storthing ufw., erinnert. Weiter umfaßte das Wort die Gerichtöverhandlung 
und im Anjchluß daran auch wohl andre Verhandlungen oder Angelegenheiten 
(vergl. Luthers Bibelüberjegung: „Sechs Tage jolljt du arbeiten und alle 
deine Dinge beichiden,“ ferner: „das iſt ein ander Ding,“ „vor allen 
Dingen,“ „guter Dinge jein,“ „mit rechten Dingen zugehn,“ aud) 
„ſchlechterdings,“ „neuerdings,“ „allerdings“ ujw.). Weil aber aud) 
der Gegenjtand der Gerichtsverhandlung als „Ding“ bezeichnet wurde, jo 
hat jich danach jchlieglic eine Übertragung auch auf jeden andern Gegen: 
Itand, jede „Jubitantielle Sache“ überhaupt ergeben; daher auch „die ding— 
lichen Rechte,“ ein „Dinglicher Anjpruch“ oder die „Dinglichkeit“ eines Rechts: 
verhältnijjes in der Äciftiichen Terminologie. Ja jogar damit erjcheint die Ent: 
widlungsgejchichte des Wortes noch nicht völlig abgejchlojjen, denn in neuerer 
Zeit wird es verächtlich wohl auch für Menfchen („der Dings, Dingsda 
oder Dingerich“), namentlich für Kinder oder Mädchen („dummes, einfältiges 
Ding“) gebraudt. Trotz alledem vermag der Sprachforicher auch heute 
noch die einjtige Grundbedeutung von „Ping“ in verichtednen Ausdrücken 
und Redensarten unjrer Sprache zu erfennen. Sie liegt z. B. ohne Zweifel 
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zugrunde bei den Zeitwörtern „Dingen“ (ausdingen, abdingen; urjprüng- 
lich — gerichtlich verhandeln, dann verhandeln überhaupt, feiljchen, anmwerben, 
mieten), „(ich) verdingen,“ „bedingen“ (ausbedingen), „jemand dingfeſt 
machen“ (= feitnehmen zur gerichtlichen Unterfuchung). Dasjelbe gilt natür- 
lih von den Subjtantiven „Beding,* „Bedingung,“ „VBerdingung,“ 
„Gedinge“ („Leibgedinge*). Aber auch in dem befannten Spruche: „Allelr] 
guten Dinge find drei“ bedeutet Ding zumächit Gerichtsverhandlung oder 
Gerichtstermin; er hatte alſo urjprünglich einen jpezifiich juriftifchen Inhalt, 
während wir ihn heute nur in einem ganz allgemeinen Sinne gebrauchen, „ettva 
wie in Leſſings Minna von Barnhelm der Wirt dies Sprüchlein bei Prüfung 
des Dritten Glajes echten Danziger® dem zögernden Juſt in empfehlende Er- 
innerung bringt“ (Cohn, Deutiches Recht im Munde des Volks ujw., Heidel- 
berg 1888, ©. 4). Wie die Zahl drei — eine mythiſche Zahl aller Natur: 
religionen — von = bei den Germanen als heilig gegolten und in Sage, 
Religion, Sitte und Necht eine hervorragende Nolle gejpielt hat, jo „fonnte 
auch vor Gericht ... feine Verurteilung in der Sache jelbjt ergehn, bevor 
nicht eine Dreimalige Borladung des Verklagten jtattgefunden, ... ed mußten 
eben der ordentlichen Gerichtsverfammlungen, der echten oder guten Dinge 
Gegenſ.: gebotene Fa drei jein“ (Cohn, a. a. O.). Erjt nach dreimaligem 
Nichterjcheinen konnte aljo gegen den Ausgebliebnen ein Kontumazialverfahren 
eingeleitet, und er darin verurteilt werden (vgl. 3. B. Sachjenip. III, Art. 39, $ 3), 
wie er umgefehrt auch freigeiprochen wurde bei dreimaligem Ausbleiben des 
Klägers, „wenn dieſer ein Gut mit Bejchlag belegt hatte” (vergl. Sachße 
in d. Beitjchr. f. deutjches Necht, XVI 1856, ©. 121/22). 

Auch unſre Ausdrüde „verteidigen,“ „Verteidigung“ und „Ber: 
teidiger,“ wie noch jeßt gejeglich der Rechtsbeijtand des Angeklagten im Straf- 
prozejje heißt, ſtehn in einem viel engern —— mit dem „Ding“ 
des altdeutſchen Rechtslebens, als man auf den erſten Blick vermutet. Da 
nämlich bei den Germanen nach einem wohl alt-ariſchen Grundſatze die 
Rechtspflege ruhen mußte, ſobald „die Sonne zu Gnaden gegangen,“ oder mit 
andern orten jede Gerichtöverhandlung regelmäßig nur bei Tage (vor 
Sonnenuntergang) gejchehen durfte, jo bezeichnete man fie auch wohl — jtatt 
bloß als „Ding“ — genauer ald „Tageding“ (ahd. tagadinc, altſächſ. daga- 
thingi, dagthingi, niederd. degeding). Daraus entitand dann zunächſt das 
ältere Wort „Taiding* oder „Teiding“ (jchon mhd. teidinc, taiding — „gericht: 
lihe Verhandlung, Unterhandlung,“ jpäter auch „unnützes Geſchwätz“; vergl. 
„Narrenteidinge“ — Narretei) und weiter durch Vermittlung des Zeitwortes 
„tagedingen“ (ahd. tagadingon, niederd. dagedingen, degedingen, eigentlich: 
eine [Rechtsjjache während eines Tages zu Ende bringen) oder „teidiln]gen,“ 
tädi[n]gen (verwandt auch mit „betätigen,“ jeit dem vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert auch „vorteidi[n]gen,“ niederl. verdedigen) unjer neuhochdeutjches 
„verteidigen“ (und das Hauptwort „WVerteidigung“) für die Tätigfeit des 
Rechtsbeijtandes vor Gericht (des „Verteidigers“), deſſen jeßiger Gebrauch auch 
für „fich wehren“ im Kampfe mit der Waffe und dann überhaupt für „ich 
verantworten,“ mithin erſt als eine Erweiterung des urjprünglichen, rein juriſtiſchen 
Begriffes erjcheint. 

Bei diejer Gelegenheit jei zugleich noch daran erinnert, da der Ausdrud 
„Zagfahrt,“ d.h. urſprünglich die Fahrt zur gerichtlichen Verhandlung, dann 
dieje jelbjt (vergl. das holländ. Dagvaard — Yandtag), für den „Termin“ zu 
einer Gerichtsverhandlung nach dem oberdeutichen Sprachgebrauche noch jeßt 
iemlich allgemein geläufig ijt, während fich das einfache Wort „Tag“ von 
* engern Bedeutung „Gerichtstag,“ „Gerichtsſitzung“ in gewiſſen Zuſammen— 
ſetzungen zu dem Begriffe „Sitzung“ oder „Verſammlung“ überhaupt (jo 
3.8. „Juriften-, Philologen-, Ärztetag“), ja jogar zu einer Bezeichnung von 
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zeitweife „tagenden“ Körperjchaften erweitert hat (vgl. „Reichstag,“ „Land— 
tag“). Endlich unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß mit der ältern jurijtijchen 
Bedeutung des Wortes „Ding“ (namentlidy im Sinne der Gerichts- bezw. Volks— 
verjammlung) auch der Name unſers zweiten Wochentages, Dienstag (nicht 
„Dienjtag“ oder gar „Dienjttag“ zu jchreiben, obwohl er volksetymologiſch an 
Dienſt angelehnt iſt) in Zufammenhang gebracht werden darf. Dafür jpricht 
nicht nur die ältere nieber- und mitteldeutiche Form „Dingstag“ (Dingsdag), 
fondern auch der Umſtand, daß bei den Germanen, wie nachgewiejen ift, mit Vor— 
liebe der Dienstag (neben dem Donnerstage) zum Gerichtstage gewählt wurde, 
wenn man jet auch vorzieht, das Wort zunächit auf den im einer germanijch- 
lateinijchen Injchrift als „Mars Thingsus* bezeichneten germanijchen Kriegsgott 
Ziu oder Zio (vergl. dag griech. Zeus, altgerm. Tiwaz, angel]. Tiw, altnord. Tyr) 
zu beziehen, der non — nach einer weitverbreiteten Anficht — zugleih auch 
Gott des Dinges, d.h. der Verfammlungen und der Gerichte, gewejen fein joll. 
Diejen Tatjachen entjpricht einerfeits das franzöfifche „mardi“ (und das italienische 
„martedi,“ latein. Martis dies), andrerſeits das englijche „tuesday“ (angel). 
tiwesdeg, altnord. tysdagr, jchwediich tisdag, däniſch tirsdag) und das ober- 
deutſche, beſonders auf alemannifchem Gebiete heimilche Ziestag (zistag, zistig, 
Ziſchtig bei Hebel), das zuweilen vom Volke aud) in „Zinstag“ umgewandelt 
worden ijt. 

Einen faſt noch auffälligern Bedeutungswechjel ald das „Ding“ hat unfre 
„Sache“ im Laufe der Zeiten durchmachen müfjen. Denn „Sache“ (ahd. 
sahha, sacha, altjächj. saka, got. sakjö, altnord. sök) war einjt zunächit nur 
gleichbedeutend mit Streit, — Verfolgung (daher „Urſache“ im ältern 
Sprachgebrauch oft — „Veranlaſſung zum Streit“), nahm aber ſchon früh den 
jpeziellern Begriff „gerichtlicher Seit, Nechtshandel, Rechtsſache, Streit- 
objeft“ am (vergl. Luther: „eine Sache miteinander oder wider einen haben“) 
und verallgemeinerte fich dann von da aus wieder in ähnlicher Weije wie 
„Ding,“ ſodaß es heute für alle möglichen „greifbaren“ Gegenjtände (vgl. das 
„Sachenrecht“ — dingliches Recht, im Gegenjage bei. zum Perjonenrechte, und 
die „beweglichen“ und „unbeweglichen Sachen“ der Jurijten), daneben 
aber auch noch — in abjtrafter Weife — für jede Art von „Gejchäft, Obliegen- 
beit, Angelegenheit, Vorgang“ verwandt werden kann (jo z. B.: „er macht 
jeine Sache gut,“ „das ijt feine [nicht meine] Sache," Sache des Taftes,“ 
„eine böfe Sache,“ „unverrichteter Sache,“ „das tut nichts zur Sache,“ 
„zur Sache fommen“ ujw.). 

Auch der ältere und engere Sinn des Wortes („„Sache“ — Rechtsſache) 
iſt zwar aus dem Sprachgebrauche der Gegenwart noch nicht ganz verſchwunden; 
wir finden e8 aber doch nicht mehr bloß fomijch, ſondern auch jchon verzeihlich, 
wenn der „in Sachen jeines Vaters“ vor Gericht geladne junge Bauer mit 
den ihm viel zu weiten Kleidungsftücen feines Erzeugerd angetan vor den er: 
ftaunten Augen der gejtrengen Herren Richter erjcheint. Etwas deutlicher em— 
pfinden wir die Beziehung zu der „Sache“ als „gerichtlicher Streitiadhe” wohl 
noch in den zufammengejegten Hauptwörtern „Widerſacher“ (ahd. widarsacho 
[vergl. sachan, jtreiten), d. h. zunächit Gegner im Rechtsitreite, dann überhaupt 
Gegner) und „Sachwalter“ (d. h. der, der jemandes Rechtsjache führt, der 
Nechtsanwalt, Verteidiger), ferner in den dem Jurijten noch recht geläufigen 
„Bivilfahen,“ „Strafjahen” u. a. m. (3. B. Reichdgericht3enticheidungen in 
Bivilfachen, „Kammern für Handelsjachen“) * in dem heute allerdings ſchon 
etwas veralteten Zeitworte „jachfällig werden“ für „im Prozeſſe unterliegen.“ 

Auf welchen fonderbaren Wegen die Entwidlung unjrer Sprache ſich aber 
zuweilen bewegt hat, dafür bietet ein lehrreiches Beijpiel das Schidjal des Zeit 
worts „£ojen.“ Denn daß auch diefes einjt in einem Zuſammenhange mit 
„Sache“ im ältern Wortfinne gejtanden hat, ift heute wohl nur noch dem Sprach— 
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forjcher befannt. Nach der Wiedergabe der „Sache“ (— Rechtsſache) durch 
das lateinifche causa (frz. chose, ital. cosa, ahd. kösa) entjtand nämlich zu— 
nächit ein davon abgeleitetes Verbum causari (— einen Rechtöhandel führen, 
gerichtlich verhandeln), daraus jodann das deutjche Lehnwort „koſen“ (ahd. 
kösön), das anfänglich in derjelben, jpäter allmählich in der allgemeinern Be- 
deutung „ein Gejpräch führen, fich unterhalten, plaudern“ gebraucht wurde, 
in der neuern Zeit aber jchlielich wieder den engern, dem Rechtsweſen jedoch 
völlig fernliegenden Sinn „ein Liebesgejpräch führen“ oder überhaupt wohl 
allgemein „freundlich plaudern,“ „jchmeichlerifch, vertraulich (wie unter Liebenden) 
reden“ angenommen hat, nach dem Vorbilde von „Liebkojen,“ mit dem es in 
der Literatur zumeilen auch gleichbedeutend gebraucht worden ift. 

In der ältern Zeit konnte ein eigentliche® Gerichtäverfahren unter Um— 
ftänden ganz wegfallen oder doch der Prozeß ſehr bejchleunigt werden, wenn 
ein Verbrecher „auf handfeiter Tat“ — in flagranti — ergriffen wurde. 
Wer eine ſolche Tat wahrnahm, mußte aber fofort einen lauten Ruf erheben, 
der die Nachbarn („Schreimannen“) aufforderte, zur Hilfe oder zur Zeugenjchaft 
herbeizueilen, worauf der Miffetäter, falls fein Verbrechen mit FFriedlofigfeit 
belegt war (namentlich auch bei jeiner Widerjegung gegen die Feitnahme), auf 
der Stelle getötet werden, jonjt wenigitens jofort (ohne Ladung und fürm- 
fiche Klage) vor Gericht geführt werden durfte zum Zwecke ſummariſcher Ab— 
urteilung des Falles. Die Erhebung jenes Rufes an die Gemeindegenojjen 
aber nannte man das „Gerüfte“ (ahd. kiruoft, ahd. Gloſſ. clamor: gehruofti, 
mhd. gerüefte) oder „Gerüchte“ — ein juriftiicher Kunftausdrud, auf den höchſt 
wahrjcheinlich unfre modernen Wörter „Gerücht“ (= „Ruf,“ in dem jemand 
fteht), „berüchtigt,“ „ruchbar,“ „anrüchig“ (älter „anrüchtig“), ja 
vielleicht auch noch die Redensart „in feinem guten Geruche ſtehn“ zurüd- 
gehn. Die Gerüchtsinterjeftionen, die ung allerdings erjt durch jpätere Quellen 
überliefert find, ftammen zum Teil ſchon aus dem höchiten Altertum und hatten 
meiſt die Bedeutung „Kommt heraus, kommt hierher,“ wie z.B. das nieder- 
deutjche tiodüte (— ziehet heraus) und das hochdeutiche zetär, zeter (= ziehet 
har), von dem wohl unfer „Zeterjchrei“ herfommt, das wir heute auch bei 
gerichtlich völlig belanglojen Vorgängen „erheben“ können (vgl. auch „Zeter,“ 
„Better und Wetter,“ „Sezeter,“ „zetern,“ „zettern und wettern“ u.a. m.). Einzelne 
Ausrufe bezogen ſich auch auf die befondre Veranlafjung, wie dibio, mordio 
(vgl. das noch erhaltne „Zeter und Mordio, Zeter-Mordio“) oder feurio 
(als Ausruf zur Unterftügung bei Feuersbrünften, „Feuerlärm,“ noch in neuerer 
Beit vielfach gebräuchlich), während wieder andre Formen des Gerüfts Hilfe, 
namentlich) bewaffnete Hilfe begehrten, jo die Rufe hilfio, wapenio, das 
romanijche allarma (ital. all’ arme, franz. allarme, d.h. zu den Waffen), Die 
Duelle unjers Fremdworts „Alarm“ (Mlarmruf, Lärm), und endlich das heilalle 
(Heilallgejchrei), da8 manche auch in dem befannten Weidmannsruf „Dalali* 
(bei Erlegung des gehetten Wildes) haben wieder erfennen wollen.*) 

Handelte es fich nicht um „handfeſte Tat,“ jo mußte der in jeinem Rechte Ber: 
feßte immer ausdrüdlich die „Klage erheben,“ d. h. eigentlich mit lauter Stimme, 
mit Wehegejchrei das vorbringen, wodurch er ſich gefränft oder gejtört fühlte. 
Nur dann fonnte ihn der Nichter „rechtes helpen,“ während andernfall® nad) 
dem befannten Motto: „Wo fein Kläger, da (iſt lauch) fein Richter“ 
— das heute auch jchon mehr den Charakter eines allgemeinen Sprichwort3 an 
fi trägt — die Sache unverfolgt bleiben mußte. ingeleitet wurde aber die 


*) Dafür tft neuerdings bef. Dr. v. Freydorf (Lörradh) eingetreten (in der „Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung,” Jahrg. 1901, Nr. 182, S. 6, 7 [mit weitern Literaturangaben]); gegen 
diefen aber ausprüdlich —— M. S. Moharrem Bey, ebdſ., 1901, Nr. 228, S. 7, 8, 
nach dem das Wort arabiſchen Urſprungs ſein ſoll. — Für Ableitung aus dem Fran— 
zöſiſchen („ha, la lit?) noch H. Paul, Deutſches Wörterbuch, Halle, 1897, S. 198. 
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Klage durch) eine im feierlicher Weife vorzunehmende Ladung des Gegners (Miffe- 
täters) zum Nechtsjtreite („mannitio“), bei der fich freilich die Mitwirkung des 
Gerichts auch erjt allmählich ausgebildet hat („bannitio“). Aus den Formalitäten 
der gerichtlichen Ladung in jpäterer Zeit verdient ein bejondrer Brauch der 
namentlich in Weitfalen — „auf roter Erde“ — tätig gewejenen Femgerichte 
hier deshalb bejonders hervorgehoben zu werden, weil in ihm der Urjprung 
einer deutjchen Redensart — nämlich „einen Span wider jemand haben“ — 
zu erfennen it. Wie TH. Lindner in feinem großen Werke „Die Vene“ 
(1. Aufl, Münfter und Paderborn, 1888, ©. 584) ausführt, wurden „alle Be- 
ftimmungen und Geſetze“ der Femgerichte „über die Unverletzbarkeit (ihrer) 
Gerichtsboten” immer aufs neue übertreten. „Daher fam man früh darauf, 
jolche Gefahren möglichjt zu vermeiden, wie jchon die Nuprechtichen Fragen (vom 
Sahre 1408, $ 6) jchildern: »Wenn der Verklagte auf einem Sclofje fist, in 
das man ohne Gefahr nicht fommen fann, jo mögen die Schöffen des Nachts 
vor dasjelbe reiten, in den Türriegel drei Serben hauen und einen Königs— 
pfennig hineinlegen, den Ladebrief anheften und die Wächter rufen, damit fie die 
Ladung beitellen. Die ausgehauenen Späne nehmen fie zum Zeichen mit.«* 
ÄHntic) lauten die Anordnungen der Arnsberger Reformation von 1437 (vgl. 
Lindner, a.a.D. ©. 584, wo auch hiſtoriſche Beilpiele des Vollzugs aus den 
Sahren 1433 und 1441). Von diefem auch jonjt wohl noch in Deutjchland 
üblich gewejenen und anjcheinend bis in neuere Zeiten hinein bei dem oberbay- 
riichen Haberfeldtreiben — dem modernen Seitenstüde zu den Femgerichten — 
beobachteten*) Ausjchneiden des Spans als jymbolifcher Ladung darf man aljo 
wohl mit Recht die Wendung „einen u wieder jemand haben“ her- 
leiten. Der andern — jchon in den Auprechtichen Tragen gleichfalls er- 
wähnten — Sitte der Femgerichte, nämlich der, die VBorladebriefe — mit einem 
Dolche — an dem Tore des zu Ladenden oder auch wohl in Gartenzäunen, 
an Kreuzwegen ujw. anzubeften, zu „teen“ (wofür hiſtoriſche Beiſpiele bei 
Lindner, ©. 583/84), verdankt aber unjre Sprache höchitwahrjcheinlich nicht 
nur den juriſtiſchen Kunſtausdruck „Stedbrief,“ bei dem fich „Brief“ noch 
in dem ältern Sinne von „Erlaß, Urkunde“ erhalten hat (vgl. auch Ablaß-, 
Adels: Lehns-, Meifter-, Kauf, Schuld, Wechiel-, Frachtbriet und das Seit- 
wort „verbriefen“), jondern vielleicht auch noch die volfstümliche Redensart „es 
einem“ oder „einem etwas jteden,“ die übrigens heute in einem mehr- 
fahen Sinne gebraucht wird. 

Zur „Hegung“ des Gerichtd trat man in der Älteren Zeit immer an örtlich 
genau bejtimmten Dingjtätten, meiſt unter einzelnen großen, jchattigen, den 
Göttern geweihten Bäumen (wie im Norden Eichen, ſonſt bejonders Linden 
oder Eichen) oder auch unter Baumgruppen, zujammen, worauf noch Orts— 
namen wie Siebenlinden, Dreieichen, Siebeneichen u. a. m. hindeuten. 
Später wurde auch vor dem Stadttore, an der Neichsitrage, auf Anhöhen, 
im Rüden großer Felsblöcke, bei jogenannten Staffeljteinen (daher auch der 
Ortöname Staffelftein bei Bamberg) zu Gerichte geſeſſen (Staffelgerichte). Die 
Gerichtshegung, die in bejondern ss Formen (3. B. mit bejtimmten 
Hegungsfragen) vor fich ging, wurde äußerlich erfennbar gemacht durch Die 
Abgrenzung des anfangs im der Regel Freisrunden Dingplages (vgl. „Ring 
und Ding,“ „ringlich, dinglich*) durch Pfähle, in der Urzeit, bejonders im Norden, 
durch Hafeljtäbe, die man durch Schnüre (zuweilen durch bloße Seidenfäden, 
alfo in mehr jymbolischer Weiſe) mit einander verband (daher der Ausdrud: 
„Spannung“ des Dings). Auf diefe Umhegung des Dingplages, die ihm einen 


*) So läht 3. B. Herm. Schmid, Gejammelte Schriften (2. Aufl., ohne Jahreszapl, 
Bd. 4/5, ©. 365) bei der Schilderung eines Haberfelbtreibens den Oberſten der Haberer bie 
an den Schuldigen ergehende Aufforderung, aus dem Haufe zu fommen, mit den Worten bes 
ſchließen: „Komm herfür ober wir jchneiden bir den Span aus der Tür.” 
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bejondern, ftrafrechtlich ftreng geichütten Frieden, den „Dingfrieden,“ verjchaffte 
(woher uns auch noch heute die „Umfriedigung“ oder „Einfriedigung“ 
für Umzäunung geläufig ilt), geht auch unjer ne „begen“ zurüd 
(Grundbedeutung: „umzäunen,“ danach dann auch Wild, Fiſche, Foritanpflan- 
zungen, Wiejen hegen — jchonen, jorgfältig unterhalten, bejonders beliebt in 
der reimenden Formel „hegen und pflegen“), ja vielleicht auch die Wendung: 
„einem ing Gehege kommen“ (vgl. aud) „Hag“). Später bevorzugte man 
eine feitere Umzäunung des Gerichtsplages durch einen hölzernen Bretterverjchlag 
(Geländer), die jogenannten Schranken oder Schrannen, die uns in der Wen- 
dung „vor den Schranfen des Gerichts erjcheinen“ noch heute geläufig 
jind, obwohl fie ihre frühere Bedeutung längſt eingebüßt haben, während es 
bei den noch immer viel gebrauchten Redensarten „jemand in die Schranfen 
fordern,“ „die Schranken überjchreiten (übertreten)“ und „für (oder 
gegen) jemand in die Schranfen treten“ allerdings fraglich iſt, ob fie ſich 
ſchon von vornherein nur auf die Gerichtsjchranfen oder vielmehr auch — wenn 
nicht gar nur — auf die Turnierjchranten bezogen haben. 

ährend in Oberdeutjchland (Bayern, Schwaben, Franken) dur) das 
ganze Mittelalter die „Schrannen“ auch die „Gerichtsbänke“ bezeichnet haben, 
unächſt wahrjcheinlich, weil diefe gleich an den Innenwänden der Umzäunung 
efejtigt waren — womit das noch jeßt in Süddeutichland gebräuchliche Wort 
„Fleiſch- oder Brotſchranne“ für die Bank der Fleischer oder Bäder auf dem 
Markte zu vergleichen iſt —, hat der Sprachgebrauch in Niederdeutichland den Aus- 
drud „Bank“ unzweideutig vor „Schranne“ oder „Schranke“ bevorzugt. Hier 
befindet fich darum auch das Gericht „binnen den Bänken,“ und der Kläger 
hat jeine Sache „binnen den vier Bänken“ vorzutragen. Dem entjprechend wird 
auch die „Bank“ (d. h. die Gerichtsbanf, Dingbanf) „gehegt“ oder „geipannt.“ 
Innerhalb des Geheges jahen nämlich die Urteilsfinder und jpäter die Schöffen 
— im Gegenjage zu dem während der ganzen Verhandlung auf einem Stuhle 
thronenden Richter (vgl. „Richterjtuhl*) — auf uefprünglich wohl jteinernen, 
dann hölzernen Bänken. Daher ſprach man auch einft vorwiegend von der 
„Schöffenbanf“ ftatt von dem Schöffenkollegium, in ähnlicher Weije wie unſre 
Reichsitrafprogekordnung noch das Wort „Sejchwornenbanf* verwendet, 
während die Bezeichnung „Schöffen= oder Shöppenjtuhl“ erjt dem jpätern 
Sprachgebrauch — Von der Gerichtsbank iſt wohl jedenfalls auch die freilich 
nicht recht klare Redensart „etwas (eine Sache) auf die lange Bank ſchieben“ 
oder (älter) „ziehen“ (Leſſing) hergenommen. Vielleicht darf man ſie ins— 
beſondre darauf zurückführen, daß die Schöffen nur das Aktenmaterial, das 
gleich erledigt werden jollte, unmittelbar bei J liegen hatten, während ſie 
andre Sachen, mit denen ſie ſich Zeit nehmen zu können glaubten, weiter zurück 
legten, „auf die lange Bank ſchoben,“ die übrigens nicht ſelten zugleich die 
Form einer Kiſte zur Aufbewahrung der Akten gehabt haben mag (woraus ſich 
auch die ältere Form „etwas in die langen Sruber legen“ erflären läßt). 
Auch, die befannten ellenlangen Prozeſſe beim Neichsfammergerichte mögen jeiner- 
zeit dazu beigetragen haben, den verallgemeinerten Sinn jenes Sprachbildes nod 
mehr zu beieftigen. Man iſt aber noch weiter gegangen und hat auch das 
einfache Zeitwort „etwas auffchieben“ (vgl. „Aufgejchoben ijt nicht auf: 
gehoben“) als eine Ellipfe betrachtet, bei der eigentlich die Worte „auf die 
lange Banf“ zu ergänzen wären. Mag dies aber auch eine bloße Hypotheje 
fein, jo ſteht es dagegen wohl jedenfalls feit, daß — wie einjt jchon der 
Sachſenſpiegel jchlechthin von der „Bank“ jtatt von der „Dingbank“ |prechen 
fonnte — auch heute noch das Volk unter der „Bank“ die Gerichts-, namentlich 
die Anklagebank begreift (daher „auf die Bank“ oder „aufs Bänkle 
fommen“ — „gerichtlich belangt werden“). Zum Zwede der Verſammlung 
der Dinggenoſſen an der Gerichtsjtätte, dann auch zum Zeichen des Beginnd 
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der Gerichtöverhandlung, bejonders eines Kriminalverfahrens, pflegten (auf dem 
Lande, in Anfiedlungen mit Kirchen) die Glocken geläutet zu werden (das jogenannte 
Beläuten des Dinges), wie Glodengeläute auch erjcholl, wenn es nach ruchbar 
ewordner Miffetat die jchnelle Verfolgung und Ergreifung eines Schuldigen 
ins Werk zu jegen galt. An jolches Läuten der großen Gericht3- (Mord-, 
Bann- oder Sturm)glode auch bei der Erklärung der Redensart „etwas an 
die große Glode hängen“ oder „Ichlagen“ zu denfen, erjcheint wohl zuläjfig 
und jedenfalls weniger gejucht, als die Herleitung von dem nirgends bejtätigten 
Anhängen von Klagezetteln an Gloden oder von der durch Karl den Großen 
verbotnen Sitte, Zettel „propter grandinem“ (d. h. zur Abwendung von Hagel- 
jchauern) an dem Glodenjtrange zu befeitigen. 
Schon in ältejter Zeit wurde der Prozeß beherricht von einem jtrengen 
Formalismus, der bejonders auch in der genau geordneten Rede und Wider: 
rede der Parteien zutage tritt. Frühzeitig begegnet ums deshalb das Wort 
„Nede* (ahd. redia, reda, mhd. jchon rede), dag wir heute wohl für „Ge: 
ſpräch“ jchlechthin, namentlich aber für den „kunſtmäßigen Vortrag“ — einerlei 
welchen Inhalts — gebrauchen, als technifche Bezeichnung der „vor Gericht 
geführten Nede* (daher auch „Redner“ früher joviel wie Fürſprech, An— 
walt vor Gericht, Wortführer und der noch moderne juriftiihe Ausdrud 
„Einrede* — Widerrede im Prozeß neben „Einfpruch“ und „Widerjpruch“). 
Freilich ift das Wort „Rede“ zu dieſer jpeziellen Bedeutung jelbit erit auf 
Umwegen gelangt, während e8 von vornherein einen juriltiichen Sinn gehabt 
bat. Es bedeutete nämlich urfprünglich jo viel wie „die vor Gericht abgelegte 
Rechnung“ oder „Nechenjchaft“ (vgl. das lat. ratio und oratio), dann weiter 
jowohl die „Rechtsjache“ als auch das „Recht“ in objeftivem Sinne (jus, 
justitia, lex, ordo), endlich „das Mittel, wodurch man Rechenjchaft gewährte,“ das 
eben regelmäßig ja die gerichtliche Hede war. Aus diefem Entwicdlungsgange 
werden uns auch moderne Wendungen wie „Rede ftehen“ für „NRechenichaft 
geben“ und „jemand zur Rede jtellen“ oder „jegen“ für „zur Nechenjchaft 
iehen,“ „Rede und Antwort geben“ u. a. m. verjtändlich; ja auch das Eigen: 
— * „redlich“ iſt zunächſt von der Bedeutung „jo viel als man verant- 
worten kann“ ausgegangen (vgl. die Alliteration: „recht und redlich.“) Daß 
auch in dem befannten, jet in ganz allgemeiner Weije verwandten Sprichworte: 
„Eines Mannes Rede ıjt feines Mannes Rede“ die „Rede“ urjprünglich 
nur in dem frühern juriftiichen Sinne (Rede vor Gericht) zu veritehn geweſen 
it, das zeigt ganz deutlic) dejjen ältere und ausführlichere Faflung: „eines mannes 
red ist ein halb red, man sol die part verhören beed,“ die die Sprich— 
wörterjammlungen jeit Anfang des jechzehnten Jahrhunderts fennen und 
Gebajtian Frand jchon als Inſchriften der Nathäufer zu Nürnberg und 
Um anführt. Daß noch verjchiedne andre Variationen diejes, auch jchon den 
Römern geläufig gervejenen Grundjates („audiatur et altera pars*, c.1, 3, Cod. 
Just. 7, 43) beitanden haben, iſt ficher; allzu gejucht ericheint es dagegen, mit 
Sachße (Zeitichr. f. deutjch. Recht, XVI, ©. 95 ff.) auch dem Spruche „Ein= 
mal iſt feinmal,“ der allerdings gleichfalls eine Beziehung zum Nechtsleben 
gehabt zu haben jcheint, denjelben Sinn beizulegen, indem man das Wort 
„mal“ ın „Einmal” (= Ein Mal) mit dem altdeutichen (und altnordifchen) 
mal (mahal, mahel — Gerichtöverhandlung, Klage, Nede) identifiziert. Noch 
unzuläjjiger it e8 aber, das heute noch oft angeführte Sprichwort „Wer 
zuerjt fommt, mahlt zuerſt“ — das 3. B. der Sachjenjpiegel ganz unzwei— 
deutig als eine jpeziell das Mühlenrecht betreffende Rechtsparömie erfennen 
läßt — dadurch auf den Rechtsstreit der Parteien zu beziehen (— „Wer zuerjt 
vor Gericht kommt, joll zuerjt vom Richter gehört werden“), daß man auch hier 
das „malen“ (als aus dem althd. mahaljan entjtanden) in einen Zufammenhang 
mit dem „Mal“ oder der „Mahljtatt* bringt. Mehr Wahrjcheinlichkeit 
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hat es jchon für jich, das Sprichwort „Wer A jagt, muß auch B jagen“ 
mit dem altdeutjchen Gerichtsverfahren in Verbindung zu jegen. Da nämlich 
nad) der Nechtöterminologie des Mittelalters die Antwort des Bellagten, 
namentlich) die verneinende (mit dem beftärfenden Eide im Gefolge), das „Be— 
jagen“ hieß (niederd. besaken oder versaken, jpäter in „verjagen“ entitellt), jo 
mag wohl der Volkswitz die NRechtöregel, jeder Angeklagte müfje im alle 
der Widerflage demjelben Gericht als Antworter + mit einem Wort— 
ipiele dahin gefaßt haben: „Wer A jagt (eigentlich: anjagt, anjpricht), muß auch 
B jagen,“ d. h. „bejagen.“ Kaum noch einem Zweifel unterliegt es endlich, daß 
die richmwörtliche Beteuerung „Ein Mann, ein Wort“ einjt nur Den 
engern juritiichen Sinn gehabt hat, man dürfe das einmal vor Gericht ge- 
Iprochne Wort nicht widerrufen, ſodaß fie aljo mit einem kurzen Schlagworte 
den Grundſatz der jogenannten „Ummwandelbarfeit des Wortes“ charafterifiert, 
worin und die ganze Starrheit des ältern Prozekformalismus am deutlichjten 
entgegentritt (v L das franzöfiiche: „Parole une foi vol6e ne peut ötre rapel6e*). 
Gerade infolge Diefer Anjchauung, wonad Fehler in der Nede von den Parteieı 
nicht mehr verbejjert werden fonnten, die natürlich eine große Gefahr für deu 
des Wortes nicht jehr Kundigen im ſich barg, machte ſich allmählich eine — ur- 
Iprünglich ungutilfige — Vertretung im Worte durch dafür geſchulte Perſonen 
notwendig. an ließ darum jpäter einen ale Di (ahd. furisprecho, 
Fürſprech, Sprecher, Vorjprecher, Fürbringer, Fürleger, Nedner, Vorredner, pro- 
locutor ujw.) für fich reden, dejjen Worte „die (vor Gericht mit erjchienene) 
Bartei unter gewiljen Vorausjegungen zu desavouieren und zu verbejjern be 
rechtigt war“ (Brunner). Noch heute fennen die deutjchen Schweizer einen 
„Fürſprech“ an Stelle unſers farblojern Rechtsanwalts oder Mdvofaten; einem 
andern „das Wort reden“ kann aber auch im Deutjchen Reiche, und zwar si, 
außerhalb der Gerichtsjäle, heute ein jeder, der zu deſſen Gunften eintreten will. 
Früher jagte man wohl aud) ftatt deflen: „das Wort jprechen“ oder „halten,“ 
weshalb „Bürgerworthalter“ noch im meunzehnten Jahrhundert als Be 
zeichnung des Vorjigenden der Stadtverordnetenverfjammlung in hannoverjchen 
Städten vorfam und „der worthaltende Bürgermeijter“ jogar noch jetzt 
als Amtsbenennung in Hamburg üblich ift. 


(Schluß folgt) 
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Die Romödie auf Rronborg 
Erzählung von Sophus Bauditz 
Autorifierte Überfegung von Mathilde Mann 
(Fortfegung) 
m nächſten Tage beantwortete Ehrijtence kaum Wills Morgengruf, 
und al3 er jpäter in entjchuldigendem und traurigem Ton begann: 
Jungfer Eltjabeth, zürmnt Ihr noch immer? da antwortete fie kurz: 
Ih heiße nicht Elifabeth! und verließ jchnell das Zimmer. 
Will konnte jept übrigens, auf einen Stod geftügt, aus einem 
Zimmer in das andre gehn; er dachte auch daran, fi die Treppe 

hinab zu wagen, im die freie Luft hinaus, gab es aber wieder auf und jeßte fid 
an einen Tiſch dor dem offnen Fenſter. Dort jchrieb er eine Menge — feine 
Briefe —, ſtrich aus und jchrieb wieder, aber ehe Jver Kramme zum Mittagefjen 
aus der Schule kam, hatte er das Papier zerriffen und die Heinen Feen im 
Binde flattern Lafjen. 

Als fie bei Tiſche ſaßen, ertönte plötzlich aus der Richtung der Pferdemühlen- 
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ftraße her lauter Lärm. per Kramme ftürzte and Fenjter, wandte fich in bie 
Stube zurüd und rief: 

Sie reiten hier vorbei! Kommt jchnell her und jeht! 

Die Sommerfonne jchien auf bunte Farben, auf Sammet und Seide, blißende 
Ketten und perlengejtidte Schabraden; blanke Harniſche und funfelnde Spangen, 
goldne Dolde und goldne Sporen jchimmerten. Muſik — Hörner und Trompeten, 
Flöten und Baufen — vermijchte ſich mit dröhnenden Hufſchlägen, mit Schwerterflirren 
und Happerndem Zaumzeug, mit luftigem Wiehern, mit Lachen und lautem Neden. 

E3 war König Frederik, der mit ſtattlichem Gefolge nad) Frederifsborg ritt. 

Den Zug eröffneten zwei Paukenſchläger — wie alle andern zu Pferd —, 
dann folgten die Edelfnaben, und dann der König, Er ritt einen prächtigen 
Schimmel, und gerade ald er vor dem Klofter angelangt war, wandte er den Kopf 
und jah hinauf. — ver Pramme verneigte ſich tief und erhielt ein gnädiges Kopf» 
niden als Gegengruß. 

Euer König ift ein Mann, fagte Will. Er fißt wie angegoſſen im Sattel, 
und er trägt den Kopf frei über dem XTollenfragen. Wer ijt das, mit dem er 
jegt redet? 

Der König hatte fi) umgewandt und winkte mit der Hand, und einer vom 
Gefolge war darauf an jeine linfe Seite geritten. 

Das iſt Preben Gyldenftjerne, antwortete Iver Kramme. 

Buildenjtern? 

Nein, Gyldenſtjerne — Preben Gnldenftjierne. Und der, mit dem Geine 
Majeftät jet redet, ift Jörgen Roſenkrands vom Reichsrat — daB find zwei der 
vornehmften Edelleute im Lande. 

Die Mufil verftummte, der König gab feinem Pferde die Sporen, alle taten 
dasjelbe, und einen Augenblid fpäter war der letzte Neiter um die Ede ver- 
ſchwunden. 

Aber drüben auf der andern Seite der Straße unter dem Kirſchbaum ſtand 
Herr Johann und reckte den Hals nach den Davonziehenden — er hatte ge— 
dienert, gedienert, ſodaß er ſchwitzte, und trocknete nun ganz atemlos die Stirn an 
ſeinem Ärmel ab. 

Iver Kramme ſchüttelte den Kopf, als er ihn erblidte. — Mein guter Oheim 
tft ſeit vollen acht Tagen nicht hier gewejen, fagte er ganz bedenklih. Das ijt 
noch niemal® vorgefommen, jo weit ich denken Fann! 

Trauert Ihr deswegen? fragte Will. 

Und er ift troßdem jeden Abend betrunken nach Haufe gelommen, fuhr ver 
Kramme fort, obwohl er, wie Jens aus fichrer Quelle wiffen will, weder bei der 
Bierfrau noch im Ratskeller gewejen ift. Dann ift e8 wohl leider doc wahr, was 
fie vorgeftern an der Schiffsbrüde erzählten! 

Was war da3? 

Daß er feinen täglihen Gang ind Schloß hat. 

Und wenn das jo wäre, fo wäre dabei doch fein Unglüd? 

E3 wäre doch ein Unglüd, wandte Iver Kramme eifrig ein. Denn er hat 
große Freundichaft mit der dien Speijefammer-Dorthe in des Königs Küche ge- 
Ihloffen, und die traftiert ihn. 

Ei ei! 

Und wißt Ihr, was daraus rejultieren kann? 

Rein! 

Wenn fie ihn fo weit in ihre Netze loden kann, daß er ihr die Ehe ver- 
ſpricht — jo erben Ehriftence und ich nicht von dem guten Oheim, und das wäre 
eine große Kalamität! 

Iver Kramme jchüttelte abermals den Kopf, feufzte und jeßte fich wieder an 
den Tiſch, aber während der Mahlzeit wurde fein Wort mehr gejprochen. 

Am Abend Hielt ſich Chriftence ganz für fi und ließ fich nicht mehr jehen, 
nachdem das Abendbrot aufgetragen war. 
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Kommt Eure Schweiter nicht zu uns herein? fragte Will. 

Sie iſt jchlechter Laune; weswegen, das weiß ich nicht, antwortete ver 
Kramme, Aber es ift mir im Grumde nicht unlieb, daß wir allein find, da ich 
etwas Sefretes mit Euch zu reden habe. 

Auch id wollte mit Euch reden. 

Und worüber wohl? 

Ja, jeht Ihr, fagte Will, das wenige Geld, das id) von daheim mitgebracht 
babe, muß nun wohl drauf gegangen fein für alles, was id) Euch ſchulde, und ob- 
wohl ſich mein Freund Thomas Bull, und zwar nicht nur er allein, jondern 
auch die andern guten Kameraden erboten haben, meinen Aufenthalt hier zu be— 
zahlen, jo lange ich jelber nicht3 verdienen kann, jo möchte ich doch andern nicht 
mehr als nötig zur Laſt fallen. Deswegen iſt es meine Abficht, jobald idy meinen 
Fuß einigermaßen wieder anjegen fann, nad England zurüczureifen, und ich 
würde Euch verbunden jein, wenn Ihr eine pafjende Sciffögelegenheit erfunden 
mwolltet. 

Ihr dürft nicht reifen! rief Iver Kramme. Erjt müßt Ihr wieder ganz ge— 
ſund jein, und dann jollt Ihr mit den andern Mufilanten zufammen agieren — 
ih habe eine ſchöne Role für Euch! 

Davon fann für lange Zeiten feine Rebe jein, das fühle ich nur zu gut, ente 
gegnete Will traurig. 

Macht gar nichts. Ihr könnt ohne Vergütung bei mir wohnen, jo lange es 
Euch beliebt. 

Das fann ich nicht annehmen! 

Doch, das könnt Ihr! — Ihr könnt mir ja Eurerjeit8 eine Gefälligleit er— 
weijen ! 

Ich? 

Ja! — Ihr wißt, ich habe eine Komödie von „Kain und Abel“ liegen. 

Ka, das wußte Bill. 

Und num befannte ver Kramme, daß es jein höchſter Wunjcd wäre, die eng— 
liſchen Schaufpieler zu veranlafjen, die Komödie vor Seiner Majeftät dem König auf 
Kronborg zu jpielen. ver Kramme war ja allerdings der engliihen Sprade 
einigermaßen mächtig, glaubte aber doch nicht, daß er imjtande jei, das Stüd zu 
überjegen — deswegen ſchlug er Will vor, es zu tun, wenn er nämlich glaubte, 
daß er imftande jei, Reime zu finden, und er bat ihn, ſich im übrigen dafür 
zu Interefjieren, daß ed aufgeführt würde, dann jollte damit jein Aufenthalt bezahlt 
fein, bis er ſich völlig wieder erholt hätte. 

Will glaubte wohl, daß er Verje machen könne — auch welde mit Reimen —, 
er wolle gern daß Berlangte übernehmen; und jobald er dieſe Erklärung gegeben 
hatte, lad ihm Iver Kramme fofort „Kain und Abel“ von Anfang bis zu Ende 
vor, Zeile für Zeile vom Blatt überjegend. 

Sie hatten eine große Kanne Danziger Bier vor fih auf dem Tiſche jtehn, 
und als ver Kramme endlich mit feiner Komödie zu Ende gefommen war, war 
das Bier ausgetrunfen, und die Uhr ging ſtark auf Elf. 


* * 
= 


Früh am nächſten Morgen machte ih Will an jeine Arbeit; er ſetzte ſich in daß 
Bimmer nad) dem Kloftergarten hinaus und fing an, daß Vorjpiel zu überjeßen. 

Es handelte davon, wie Kain jchon in jungen Jahren Schelmenjtreiche vers . 
übte und feinem Bruder Abel Früchte jtahl, und dies jollte auf eine jubtile Weile 
den Zuſchauern die nüglihe Moral einprägen, daß man mit den Heinen Sünden 
anfängt und dann mit den großen endet. Will verftand ja nicht däniſch — nur 
die Bedeutung einzelner Worte hatte er gelernt —, und Iver Kramme hatte de» 
wegen eine kurze Inhaltsangabe der einzelnen Dialoge in englifher Sprade an 
den Rand geichrieben. 

Wil ſchrieb, und anfänglich ging es aud ganz fließend: die Worte lamen 
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von jelber, und die Heime floffen ihm feicht auß der Feder. Amüſant fand er es 
aber nicht, und dann fiel jein Blick unglüdlicherweile in den Fratergarten. Die 
Sonne jchien dort unten zwiſchen Sclehdorn und Holunder, er fonnte den Duft 
des Lavendels bis zu ſich herauf veripüren — Roſen waren da auch —, und der 
Star jaß auf dem Zweige des Apfelbaums und jchaufelte ſich — er mußte hinaus! 

Er nahm jeinen Hut, frod die Treppe hinab ugd trat in den Klojterhof 
hinaus. 

Wie herrlich war e8 doch, wieder einmal die friihe Luft zu atmen, den 
blauen Himmel über ſich zu haben und fi auf dem grünen Raſen auszuftreden! 

Er lag lange dort unten, gegen einen eingejunfnen Grabſtein gelehnt, dachte 
an vieles und mancherlei — nur nidt an „Kain und Abel — und pflüdte 
dann eine Roſe, eine helle Moosroje, und einen Strauß Lavendel, ehe er wieder 
binaufging. 

In der Stubentür traf er Ehriftence. Sie wollte ihm ausweichen, er aber 
faßte fie am Arm und fagte: 

Jungfer! Verſchmähet nicht diejen Strauß — ich war unten und habe ihn 
eigens für Euch gepflüdt. 

Ehriftence Hatte ihm jofort unfanft ihren Arm entzogen und tat anfänglich, 
al3 wolle fie gar nicht anhören, was er jagte; aber fie bejann fich doch jo weit, 
daß fie die Blumen gleichgiltig annahm, einen kurzen Dank fagte und dann ging. 

Sie war offenbar noch immer gefränft. 

Nach Tiihe machte ſich Will abermals über „Kain und Abel“ her. Da hörte 
er Ehriftence im Nebenzimmer kramen und jah durch die offne Tür, daß jie vor 
bed Bruders Bücherbort jtand. Sie nahm eins der großen Bücher heraus, öffnete 
ed und jchlug e8 wieder zu, worauf fie e8 vorfichtig wieder an jeinen Platz itellte. 
Gleich darauf ging fie hinaus. 

Bill erhob fich, ging in das Nebenzimmer und nahm das Bud, das fie eben 
wieder hingeftellt hatte, den Folianten ganz lint® in der Ede — e8 war diejelbe 
lateiniſche Ehronifa, die Jver Kramme ihm jchon einmal in die Hand gegeben 
hatte —, und wie er num mit dem Buche daftand, ſprang e8 von jelber auf, denn 
zwijchen jeinen Blättern lagen die Roſe und der Lavendelſtrauß verborgen, die er 
Ehriftence vorher gegeben hatte. 

Bill lächelte, und unwillkürlich fiel jein Auge auf die aufgeihlagnen Seiten 
bes Buchs. Er las, zuerſt halb geiftesabwejend, dann eifriger und eifriger, immer 
weiter, und dann das Ganze noch einmal von vorn. Schließlich madte er mit 
Notftift einen Strich) an den Rand, Da, wo er zu lejen angefangen hatte, und 
ftellte die Chronik dann wieder auf daß Bort. 

Wieweit feid Ihr denn gelommen? fragte ihn Iver Kramme am Abend — eı 
dachte natürlid nur an „Kain und Abel.“ — Hier, bis dahin — nit weiter! — 
Und Ihr meint, der Sinn ift überall richtig getroffen, und Ihr habt auch die 
richtige Anzahl pedes? Ihr könnt fie an den Fingern abzählen, wißt Ihr, das 
tue ich immer. 

Leſet erjt einmal bier, jagte Will, ſchlug die Chronifa auf und reichte fie 
ihm — dabei fielen die Blumen heraus. 

Uber was ift denn das? rief Iver Kramme ärgerlid. Hier ift ein Zeichen 
“an den Rand gemacht — und wer legt Rojen in mein gutes Buh? — jeht, da 
ift ein häßlicher Fled auf den Tert gelommen! — GChriftence! — Chriftence, haſt 
du mir das angetan? 

Ehrijtence kam herein und wurde röter al8 Roſe und Fleck zujammen, als 
fie jah, daß ihr Geheimnis entdedt jei. Sie entichuldigte ſich jedoch nit, nahm 
die Blumen ſchnell auf und ging haſtig hinaus, 

Den Stridy mit dem Rotſtift habe ich gemacht! jagte Wil. Ihr müßt mir 
verzeihen, aber lejet doch nur — von hier bis da hin! 

Iver Kramme fing auch an zu lejen, als er aber ein paar Zeilen überflogen 
hatte, jah er vom Bud auf und fagte fühl: 
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Das iſt ja nur die Geſchichte von dem verrüdten Prinzen Amlet — bie 
fenne ich jehr gut. 

Aber das iſt ein befjerer Stoff für ein Scaufpiel als die Geſchichte von 
„Kain und Abel“! 

Die! Was wollt Ihr damit jagen? 

Aber jeht Ihr denn nicht, was für eine Tragödie hier verborgen liegt! rief Will. 

Tragödie? — Das ift ja lauter heidniſches Gewäſch! 

Heidniſch oder nicht heidniſch, es tft eine herrliche Erzählung! Der Prinz, 
der fi wahnfinnig ftellt, um jeinen Water zu rächen, und unter dem Schein der 
Tollheit die tieffinnigiten Worte jagt, das kann ja ein prächtiges Schaufpiel geben! 
Benupet die Hiftorie jo, wie fie ift, jchreibt eine Tragödie darüber! 

IH? — Nein! Es würde fi auch ſchlecht geziemen, Seiner allergnädigften 
Majeftät dem König mit einer Komödie über einen feiner hohen Vorfahren auf- 
zuwarten, der den Verrüdten jpielt — nein, das geht nicht. 

Ja, man muß mehr hineinlegen, fuhr Wil fort. Der Prinz muß lieben 
— die Liebe gehört in jedes Schaufpiel —, aber gebt dem däniſchen Prinzen nur 
eine unglüdliche Liebe — oder eine Liebe, die Unglüd bringt —, dann jchafft Ihr 
eine große Tragödie! 

Meint Ihr wirklich? Ya vielleicht — aber ih will mid doch lieber an 
„Kain und Abel“ Halten. 

Und dann ftellte Iver Kramme den Saro wieder an feinen alten Platz auf 
dad Bort — betrachtete jedoch vorher noch einmal mit Betrübnid das rote Zeichen 
und den argen led, denn er war äußerft ſorgſam mit jeinen Büchern —, und 
dann machten er und Will ſich wieder an die Überſetzung des Vorfpiels. 


* * 
— 


Herrn Johanns Kirſchen waren jetzt reif. Rot und golden wie Paradiesäpfel 
ſchimmerten ſie luſtig zwiſchen dem Laub; Stare und Spatzen hielten ganz offen 
ihren Schmaus in den Zweigen, Jens Tunbo im geheimen. 

Will ſaß am Fenſter und überſetzte und reimte; da ſah er Herrn Johann 
heraus in ſeinen Garten kommen. 

Der Alte ſah in die Krone hinauf: da hingen abgefreſſene Kerne und grinſten 
ihn an; er ſah hinunter um den Stamm herum: da lagen auch blanke Kirſchkerne. 
Da ſchüttelte er den Kopf, ſtellte ſich auf die Zehen und ſah über den Bretterzaun 
auf die Straße hinaus, erſt nach rechts, dann nach links, als erwarte er, daß ſich 
der Kirſchendieb zeigen würde, aber es kam keiner, und er ging wieder ins Haus. 

Um die Mittagszeit kam er zu ſeinem Bruderſohn heraufgeſtolpert. 

Iver, per, begann er, dein armer Oheim iſt jet nicht viel mehr wert als 
ein armer Altentetler, ein elender Bettler — ich bin arm wie Hiob, aber keuſch 
wie Joſeph! Ad, daß es fo weit mit mir fommen mußte! — Haft du übrigens 
gejehen, wie Seine Majeftät der König, neulich, als er nad) Fredensborg ritt, mir 
zunicdte und mit der Hand winkte? — Niht? Ya, dad hat er getan. Er weiß 
es nod ganz genau, daß ich, als wir Meldorf berannten, vor jeinen Augen zwei 
große Dithmarſchen im Zweilampf tötete — den Anblid vergißt Seine Majeftät nicht, 
wie alt er aud wird! — Uber weißt bu aud, was ich weiß? 

Nein, dad wußte Iver Kramme nicht. 

Ich weiß etwas, was du nicht weißt, und du weißt etwas, was id 
nicht weiß. 

Iver Kramme erflärte, jo früh am Tage könne er noch feine Nätjel raten. 

‘ver, Yver, fuhr der Alte fort, du weißt nicht, daß dein armer Oheim mit 
durchlöcherten Schuhen gehn muß, aber das weiß ich; du dagegen weißt — und 
leider weiß ich es nicht —, ob dein Oheim wieder ald ehrlicher Krieggmann mit 
heilen Sohlen wird gehn können! 

Wolt Ihr nicht einen Krug Bier trinfen? fragte Iver Kramme, in der 
Hoffnung, jo den Sturm zu beſchwören. 
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Nein, ich vertrage zur Zeit feinen Trunk, lautete die Antwort. Ich habe der 
Welt entjagt und bin volle acht Tage weder bei der Bierfrau noch im Ratskeller 
gewejen. Ich falle ab, ich bin jo eingeihrumpft wie ein Borsdorfer um die Rfingjts 
zeit — aber heile Schuhe an den Füßen muß ich haben, und wenn du mir nicht 
mit ein paar Mark unter die Arme greifen willit, jo lafje ich das Beden vor die 
Kirchentür ftellen. 

Ich Habe ein Paar Schuhe, die ih nur an Sonn: und Feittagen gebraucht 
habe, und die ganz heil find, jagte ver Kramme. Bielleiht kann der Cheim die 
gebrauchen? 

Herr Johann jhüttelte überlegen den Kopf. ver, ver, du rebeft, wie dein 
Verſtand e8 dir eingibt! Da gehn ja zwei, drei von deinen Schulmeifterfüßen in 
einen don meinen Schuhen — ſieh doch jelbjt und verhöhne deinen armen alten 
Oheim nicht, der dich mit jeinen fargen Mitteln hat ftudieren laſſen! 

Iver Kramme jeufzte, holte einen Beutel aus dem Wandſchrank und zählte 
dem Oheim zwei Markitüde bin. 

Herr Johann nahm fie, jtedte fie jchleunigit in die Hofentajche und ſagte: 

Ic jage dir Dank, ver! Sept kann ich mich doch wieder mit heilen Schuhen 
jehen laſſen — freilich ohne Schnallen, denn dazu langt es nicht. — Gott be- 
fohlen, liebe Kinder! 

Die Unterhaltung war ausſchließlich auf däniſch geführt worden, aber Will 
hatte troßdem — dankt Herrn Johanns eifrigem Geftifulieren — ihrem Gang 
vollitändig folgen können, und jobald der Alte glüdlich zur Tür hinaus war, lachte 
er und jagte: 

Der kauft Sekt und feine Schuhe für das Geld! 

Wenn er ed nur täte! entgegnete ver Kramme. 

Und warum das? 

Ya, denn da wühte ich, daß er jein Getränk nicht von Dorthe auf dem Schloß 
befüme! 

Will tat nun freilich Herrn Johann Unredt. Eine Stunde jpäter jah er 
nämlid; vom Fenſter aus den Alten mit ein Paar mächtigen neuen Schuhen in 
der Hand nad) Haufe kommen. Unter dem Beilchlag z0g er fie an, hängte die 
alten an einen Nagel unter dem Dachfirſt und machte fi) daran, den Boden 
unter dem Kirſchbaum jorgfältig zu jäubern. Dann holte er eine Harfe auß dem 
Haufe und harkte jo lange um den Baumſtamm herum, bis die Erde jo fein und 
weich war wie ein Sammetteppid: die leijeite Spur fonnte man darin erfennen, 
wenn fi) jemand da hinein wagen jollte. 

Dann jchnallte Herr Johann jeinen Degen um den Leib und wanderte in den 
neuen Schuhen der Stadt zu. 


* 
Er 


Am Nachmittag, als die Schule aus und alles auf der Straße jtill war, jah 
Will oben von feinem Fenfter aus Jens Tunbo fi) vorfihtig an Herrn Johanns 
Haus hinanfchleihen. Der Junge war jchon im Begriff, über den Bretterzaun zu 
Hettern, als ihn Will anrief und ihn durch Zeichen und Gebärden aufmerkſam 
machte, daß unter dem Baum gehartt worden war; dann zeigte er ibm Herrn 
Johanns Schuhe, die unter dem Dachfirft hingen, und machte ihm begreiflid, daß 
er fie anziehn und fich erft dann dem Baum mit der verbotnen Frucht nähern jolle. 

Jens lachte verftändnisvoll über das ganze Gejicht, zog die durchlöcherten 
Niejenichuhe an und forgte dafür, recht deutliche Spuren damit in dem weichen 
Grunde zu binterlaffen. Einen Augenblid jpäter jah er oben im Baum, wohlverborgen 
vor aller Augen, und arbeitete jo fleißig, jodaß die Steine nur jo herabhagelten, 

Aber undanktbar war end Tunbo nicht; denn eine halbe Stunde jpäter 
brachte er Will in aller Heimlichkeit eine ganze Mütze voll der ſchönſten Kirfchen. 

Iver Kramme war unten an der Schiffsbrüde, Chriftence war in ihrer Kammer. 
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Jungfer! rief Wil. Jungfer Elifabeth! wagte er zu jagen, und Ehriftence fam. 

Er bot ihr von den Früchten an, fie ſetzte ſich auch, wenngleich zögernd, und 
nahm ein paar Kirſchen. 

Die babe ich gepflücdt! ſagte Will. 

hr? 

Ja ich habe fie eigentlich nicht jelber gepflüdt, aber ic Habe einen unficht- 
baren Kobold, der mir zur Hand geht und mir alles bringt, was id) mwünjche. 
— Eßt nur, Jungfer, dad wenigſtens weiß ich, vergiftet find die Kirſchen nicht! 

Nicht jo wie die, die Düveke geichidt wurden, und von denen fie den Tod 
hatte? fragte Ehriftence mit leichtem Lächeln. 

Düvele? 

Ja, König Chriſtians Geliebte. Es heißt, daß ſie hier begraben ſei, ent— 
weder unter dem grauen Stein in dem nördlichen Kreuzgang oder in einer Ecke 
des Kloſterhofs, aber niemand weiß es genau. 

Was verurſachte denn ihren Tod? 

Ihr hört es ja: es waren vergiftete Kirſchen. 

Was aber war die Urſache, daß man fie ihr jandte? 

Wohl ihre Liebeshändel, wie man jagt. 

Ja, die Liebe ift entweder das größte Glüd oder das größte Unglüd, das 
einem Menjchen begegnen ann, jagte Will. — Dder wohl im Grunde etwas von 
beiden, fügte er Hinzu. Und die Liebe ift immer jung, niemal® alt genug, daß 
fie weiß, was Gewiſſen ift, und wenn ein junger Mann erſt gebunden ift, jo — 

Seid Ihr gebunden? fragte Ehrijtence. 

Sa, Jungfer — id bin gebunden! 

Ehriftence jah nieder — fie wagte nicht aufzujehen —, und ihre Hand zitterte 
ein wenig, als fie fie wieder nad einer Kirſche außftredte — es war die legte, 
die übrig war. 

Ohne etwas dabei zu denfen nahm fie den Stengel in den Mund, hielt ihn 
zwilchen den Zähnen feit und ließ die Kirjche ein paarmal auf und niederwippen. 

Als Will das jah, fagte er: 

Elijabeth! Jetzt fommt meine Lippe als demütiger Pilgrim und bittet um 
Ablaß für ihre Sünden. Meine Lippe hat gejündigt, nicht meine Mugen, denn das 
Auge muß jehen, was ihm Schöned begegnet — vergebt alſo meiner fühnen Lippe! 

Und Will pflüdte die letzte Kirſche von Chriftencens Lippen, ihre Münde 
begegneten fich, und man kann nicht gut wiſſen, was noch weiter gejhehn wäre, 
wenn fich nicht Iver Kramme zu jehr günftiger und ſehr ungelegner Stunde in 
dieſem Augenblid auf der Treppe hätte hören lafjen. 


* * 
* 


Als Will, Iver Kramme und Chriſtence am nächſten Morgen bei ihrem Bier 
und Brot ſaßen, kam Herr Johann hereingeſtolpert, ohne Hut, ohne Degen und 
ganz verwirrt. 

Es währte eine Weile, ehe jemand recht begriff, was er auf dem Herzen 
hatte, enblid aber kam es heraus, daß ald er ausgeſchlafen hatte und nun nad 
jehen wollte, ob in dem weichen Erdboden unter dem Kirſchbaum Spuren von 
Dieben zu jehen wären, es ſich herausgeftellt hätte, daß die Spuren — denn 
Spuren waren da — jeine eignen fein mußten, jeine und feine andern. Jeder 
Zweifel war ausgefcloffen, denn niemand in ganz Helfingör paßten feine Schuße. 
Und nun war er ganz außer ſich vor Furcht und Angft, denn da er ganz genau 
wußte, daß er feinen Fuß in den Garten gelebt Hätte, nahdem er um den Baum 
berumgeharft hatte, mußte er ja entweder im Schlafe gewandelt fein — und das 
hatte er noch niemald getan —, oder was noch ſchlimmer war: es mußte fein 
Doppelgänger gewejen jein, einer, mit dem der Satan fein Spiel in jemands eigner 
Geſtalt trieb, jo wie er es da unten in den Ländern am Mittelländifchen Meer 
gehört hatte. 
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Iver Kramme ſchüttelte bedenkllich den Kopf und befreuzigte ſich, Will aber 
fragte nur: 

Wart Ihr denn nicht geſtern Abend berauſcht, als Ihr nach Haufe kamt? 

Freilich, ganz nüchtern war Herr Johann ja allerdings nicht geweſen. 

Dann ſeid Ihr nicht im Schlaf gewandelt, ſagte Will, wie auch der Böſe 
nicht fein Spiel mit Eud) getrieben hat, jondern Ihr habt in unmäßiger Trumfen- 
heit Eure eignen Kirſchen geitohlen! 

‚ Davon weiß ich aber nichts mehr! ſagte Herr Johann ein wenig unficher. 

Wißt Ihr denn etwa noch, wie Ihr nad Haufe gelommen jeid — wem Ihr 
unterwegd begegnet jeid und all dergleichen? 

Nein, dad wußte Herr Johann nicht. 

Da könnt hr jelber jehen! 

Herr Johann ſaß einige Augenblide da und befann fih. Dann glitt ein feliges 
Lächeln über jein rotes Geficht, er erhob fich, reichte Will die Hand und fagte: 

Habt Dank, junger Mann! Ihr Habt mir einen ſchweren Zweifel von der 
Seele genommen, denn man hat ja nicht immer ein Leben geführt, wie man es 
hätte tun jollen, und zuweilen fommen die Unfehtungen über einen! — Freilich 
war ich geſtern Wbend beraufcht, und jet, wo Ihr es jagt, glaube ich auch, mic) 
erinnern zu können, daß ich jelbjt in den Baum Hinaufgeffettert bin — ja, das 
habe ich getan! Wenn ich ein paar von des Königs Romané im Leibe habe, bin 
ich jo gefchmeidig wie ein Wiefel! — Gott befoßlen, liebe Kinder! 

Damit ging der Alte, und gleich darauf jagte Wil zu ver Kramme: 

Sept hört! Ich Habe mir die Sache genau überlegt, aber e8 geht nicht mit 
„Kain und Abel,“ jo wie e8 jegt ift! 

Nicht? fragte Iver Kramme beftürzt. 

Nein! Wir müfjen und als Anfang für das Stüd etwas Luſtiges ausdenken, 
das Luſtige und das Tragifche muß miteinander vermifcht werden! 

Haltet Ihr es für notwendig, einen Teufel oder eine Teufelin einzuführen? 

Nein, das ift zu altmodifh! — Aber es braucht auch gar nichts Bibliſches 

u fein. 

Nichts Bibliſches? 

Nein, das ift nicht mehr Mode. 

Soll & auch fein Brudermord fein? fragte Iver Kramme kläglich. 

Do, gewiß! 

Und die fjubtile Moral? 

Die behalten wir bei. — Seht: das Vorjpiel handelt von ben beiden Brüdern 
ald Kindern. Der Vater hat ihnen verboten, von feinem Kirſchbaum zu pflüden, 
und um zu jehen, ob fie fein Verbot einhalten, harlt er ganz fein um den Baum 
herum, jodaß man leicht jehen kann, ob jemand darunter gegangen ift — verfteht 
Ahr das? Mber ber böje Bruder — der, der jpäter der Mörder wird —, ber 
zieht in feiner großen Verderbtheit die Schuhe des Vaters an, und als der Bater 
dann hinterher die Spuren mißt, findet er fein eigned® Maß und hegt feinen Ver— 
dacht gegen den Sohn. — Darüber werden die Leute lachen! 

Meint hr? 

Ya, unbedingt! — Und das ganze Vorfpiel ſoll als Pantomime agiert werden, 
nur mit Geften — das wird die größte Wirkung haben. 

Nur mit Gejten? Aber alle die guten Verſe mit den vielen, vielen Reimen? 

Wenn Ihr das Stüd einmal druden laßt, könnt Ihr die Verſe ja mitdruden 
fafjen! 

Ya, da3 kann ich ja tun, entgegnete ver Kramme einigermaßen getröftet. 
Aber was weiter? 

Im übrigen geht die Komödie ihren Gang, nur daß es nicht Kain und Wbel 
find, die hier agieren, jondern weltliche Perjonen. Der böje Bruder — der nicht 
rechtzeitig gezüchtigt wurde — tötet feinen Bruder um eined Weibes willen: es 
ift immer um eine Weibes willen, daß ein Mann getötet wird! 
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Nein — nein, das gefällt mir gar nicht, erklärte Iver Kramme ſehr beſtimmt. 
Dann laßt ihn lieber um Geldes willen getötet werden — wie es meinem Vater 
ſelig geſchah! 

Euerm Vater? 

Ja! Er war ein wohlangeſehener und bemittelter Mann hier in Helſingör, 
der ſein eignes großes ſteinernes Haus in der Strandſtraße hatte. Das verkaufte 
er an Jens Olufſen in Esrom, und eines Morgens ging er zu ihm — ganz 
allein, nur von unjerm großen jchwarzbunten Hund Snelle begleitet, der mit 
großer Treue an ihm hing. Und in Esrom war er auch gewejen, und das Geld 
für da8 Haus hatte er befommen, denn feine Quittung dafür war da — aber 
am Tage darauf, am Abend — es war ein fürchterliche8 Unwetter mit Sturm und 
Donner gewejen —, da fand der Poftreiter meinen Vater hinter einem Holzſtoß im 
Teglitruper Gehege, zwiſchen dem Schwarzen See und der Landitraße, jammer- 
voll ermordet liegen. Ein dider, blutiger Baumaft lag neben ihm — damit hatten 
fie ihn totgejchlagen — und Snelle war auch umgebradt: der Hat jeinen guten 
Herrn wohl jo lange verteidigt, wie er konnte —, und alle8 Geld war meinem 
Bater geraubt — ed war ein ſchwerer Verluſt! 

Aber das ift ja ganz Herrlich! rief Wil. Der Hund, ber fein Leben für 
feinen Herrn läßt, es kann gar nicht bejjer jein! Daß benugen wir! George 
Bryan joll den Hund jpielen — er belt jo natürlich, wie es nur ein Köter kann; 
wir haben ein jchwarzes Bärenfell aus England mitgebradht, da8 fann er über- 
ziehen. Thomas Bull foll der Bruder fein, der ermordet wird — um einer frau 
oder um Geldes willen — es wird ganz tragiſch wirken! 

JIver Kramme wand fi) doch nocd eine Weile. Die Komödie, Hagte er, 
ift ja gar nicht die meine! 

Freilich ift fie die Eure! erflärte Will. Weſſen fonft etwa? Ich Habe ja nichts 
welter getan, als daß ich fie. ein wenig alamodiſch gemacht habe! 

Ja, das ift wahr, weiter habt Ihr ja auch nicht® getan. — Ich habe Euch 
ja auch jelbft von meines Vaters jammervollem Tode erzählt. Und der Bruder- 
mord und die ſchöne Moral, das iſt — 

Ja, das ijt alles von Euh — ich jchreibe es ja nur für Euch auf Engliſch 
nieder! 

So ging denn ver Kramme volltommen beruhigt in jeine Schule Hinab 
— er kam an diefem Morgen übrigens eine halbe Stunde zu ſpät —, und Will 
ging auch hinunter, ging duch den nördlichen Kreuzgang über „Düvekes Stein” 
und in den Kloſterhof hinaus. 

Dort ließ er fi) von der Sonne wärmen und laufchte fröhlich dem Vogel— 
gefang. Er lachte laut auf über feinen Einfall, das Vorjpiel in eine lujtige Panto— 
mime zu verwandeln und fich dadurch von den vielen Verjen zu befreien; darauf 
verfant er in Gedanken — in Gedanken an die Heimat —, dann dachte er daran, 
wie ſchön Chriftence an diefem Morgen gewejen jei, und wie lieblid ihr Gejang 
gelungen habe — dachte aud) daran, daß die Gejhichte von Prinz Hamlet — oder 
Amlet, hatte e8 ja wohl in der Chronik gejtanden — ein weit beſſeres Schau— 
jpiel geben könne als Iver Krammes Brudermord —, und dann, ja, dann jchlummterte 
er ein wenig und ging erft um die Mittagszeit wieder hinauf. 

Am Nachmittag kam Bull. Er und die andern Mufifanten waren wieder 
mit dem König aus Frederifsborg zurüdgefehrt, Bull aber war äußerſt niederge— 
Ichlagen, denn während er weg gewejen war, hatte der Bräutigam feiner Eltjabeth, 
biefer verfluchte Boltum, offenbar die Gelegenheit außgenußt, und Eliſabeth ſchien 
jeßt Bull gegenüber ganz fühl zu fein. 

Schlag dir diefe Liebe aus dem Kopf! riet ihm Will. Sie madjt did) ja noch 
ganz verrüdt! 

Ehriftence kam mit einem Trank für fie herein, ihre und Will Augen be- 
gegneten jich, Bull jah es, und als fie wieder hinausgegangen war, jagte er: 

Du haft gut andern predigen — du bift ja felbjt verliebt! 
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Ich? rief Will lachend. Keine Spur! Nur ein wenig Tänbdelei und 
Spielerei: ein Händedrud, eine Blume, ein gutes Wort — ich gebe nicht mehr, 
als ich habe. 

Und fie? fragte Bull. 

Chriſtence? Mit der ſteht es ebenjo wie mit mir, antwortete Will. 

Will fing jetzt an, fi im Freien zu bewegen, und zwar nicht nur im Frater— 
garten jondern aud in den nahen Stadtteilen; ein paarmal am Tage machte er 
einen Heinen Streifzug, es ging langjam, aber e8 ging dod). 

Im übrigen war feine Stimmung wie dad Wetter im April: er konnte mit 
Chriſtence jcherzen und ausgelaffen jein wie ein großes Kind, und er fonnte von 
dem jchwärzeften Mifmut geplagt werden. Das war namentlic, eined® Tags der 
Fall, als ihm durch einen Schiffer aus Gravesend ein Brief, wahrjcheinlid aus der 
Heimat gebracht worden war; denn der verjeßte ihn in tiefe Schwermut, er jaß, 
nachdem er ihn gelefen hatte, lange in Gedanken verjunfen da und zerriß ihn 
ſchließlich in viele Heine Stüde, aber von wem die Nachrichten famen, und worauf 
fie hinausgingen, davon jagte er jeinen Hausgenofjen nichts. 

Im übrigen arbeitete er getreulid) an der Ülberjegung der Komödie — er 
und Iver Kramme hatten fi) dahin geeinigt, fie „Agathon und Kalophron oder 
der greuliche Brudermord“ zu nennen, und fie wurde denn auch endlid, fertig. 

Das pantomimiſche Vorſpiel machte ja feine Schwierigkeiten, und nad) allerlei 
Bedenken war ver Kramme ſchließlich auch darauf eingegangen, daß beide Brüder 
diejelbe Frau, Eucharis, lieben jollten, fie aber liebte nur Agathon, den guten 
Bruder. Beiden Brüdern wurde nad des Baterd Tode ihr Erbteil ausbezahlt, 
aber Kafophron, der böje Bruder, verjchwendete gleich daS jeine mit Trinken und 
Würfelſpiel. Und dann zug Agathon auf eine lange Reiſe aus, allein von jeinem 
treuen Hund begleitet, und zuvor nahm er bewegt Abſchied von Eudaris; als er 
aber in einem fremden Lande angelangt war, wurde er von Kakophron in einem 
Walde eingeholt, und diejer erichlug erft den Hund und dann den Bruder, worauf 
er ihn ausplünderte und ihm alle8 nahm, was er mit ſich führte. Und dann fam, 
was für Iver Kramme das Wichtigite in der ganzen Komödie war: der moralische 
Schluß. Kakophron wird von zwei Henkersknechten ergriffen und nad) der Nicht: 
ftatt geführt, und der Richter hält eine lange Parentation an ihn über die Sünde, 
die in der Kindheit mit Kleinem beginne und im Mannesalter mit Großem ende, 
worauf Kafophron auf feine Kniee fällt, freimütig jeine Neue befennt und dann 
mit einem Schwert hingerichtet wird. 

Groß war übrigens ver Krammes Entjeßen gewejen, als Will, gerade als 
er faſt mit dem legten Reim in der Rede des Nichterd fertig war, plötzlich die 
Feder hingelegt und gejagt hatte: 

Es wäre doch weit bejjer gewejen, wenn man die Brüder zu alten Männern 
— zu königlichen Berfonen gemacht hätte —, und wenn man dann den Sohn des 
Gemordeten feinen Vater hätte rächen laſſen — er hätte ſich erſt wahnſinnig jtellen 
müflen, daß niemand Unrat merkte, und dann den Mörder töten. 

Hierauf hatte Jver Kramme ganz ärgerlich geantwortet: 

An alledem ift nur Ehriftencee Schuld! Hätte fie nicht jo unbejonnen die 
Blumen in Saronid Chronifa gelegt, jo hätte weder mein gutes Buch den böjen 
roten Fleck befommen, noch hättet Ihr Eure Gedanken dem törichten Prinzen 
Amlet zugewandt! Nein, Königsmord it ein vermefjen Ding, fogar in einem 
Schaujpiel. 


(Hortjegung folgt) 








I 


674 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Amerikaniſche Arbeitsmethoden. Bon allen Gefahren, die unſre Zukunft 
bedrohen, erſcheint die amerikaniſche als eine der nächſten und bedeutendſten. Das 
greiſenhafte Europa wird hart bedrängt von der nur zu raſch gewachſnen Enkelin 
und muß über fur; oder lang im wirtjchaftlichen Kampf unterliegen, wenn es nicht 
alle Kräfte anſpannt. Die Schilderungen des Geheimrat? Goldberger über jeine 
amerifanijhen Eindrüde find in unfer aller Gedächtnis. Sie haben den weiteften 
Kreifen ein anjhauliches Bild von dem Lande der tatfächlih unbegrenzten Möglich- 
keiten gegeben, und ihr Verfaffer kann mit Recht das Verdienſt für fich in Anjpruch 
nehmen, dad Berftändnis für diejen wirtichaftlihen Niejenbau fräftig gefördert zu 
haben. Augenblidlic zeigt allerdings die ſchwere Krifis in Walljtreet, daß viele 
amerifanijche Unternehmungen überkapitalifiert find, und daß aljo der wirtjchaftliche 
Aufihwung der Union zeitweije hat ind Stoden geraten müfjen. Sobald aber die 
Schwierigkeiten in Walljtreet gehoben fein werden, und das iſt bei der glänzenden 
wirtichaftlichen Lage des gejamten Weſtens und der guten Weizenernte jehr wahr: 
Iheinlih, werden wir Zeugen davon fein, wie die Yankee mit friſchen Kräften 
ihren Eroberungsfeldzug auf dem Weltmarkt fortjegen. Sorgen wir aljo dafür, daß 
und dieſer Kampf nicht ungerüſtet finde, und beherzigen wir bei der Wahl unjrer 
Waffen die alte Regel, daß man das Gute da nehmen muß, wo man ed antrifft. 
Die moderne Kriegskunſt hat daß jeltfame Ergebnis gezeitigt, daß die jetzigen Heere 
in ihren Waffen und in ihrer Ausrüftung nur in geringfügigen Einzelheiten von- 
einander abweichen. Sobald in einem Heere eine befjere Bewaffnung eingeführt wird, 
jehen wir, wie die andern Armeeverwaltungen in kürzefter Zeit nachfolgen. Genau 
jo muß es aud auf wirtjchaftlichem Gebiete fein. Wirtſchaftliche Waffen, die ſich 
bewähren, müfjen jofort auch von uns angenommen werden, denn ſonſt werden wir 
troß unfrer befjern Schulbildung und unſrer unzweifelhaft überlegnen Kultur und 
Moral dur technijche Mittel bezwungen in einem Kampfe, der jonft alle Chancen 
des Erfolges auf unſrer Seite bietet. Ye eifriger wir aljo die Arbeitsmethoden 
unjrer Handelöfonfurrenten ftudieren und praktiſch anwenden, defto ſichrer können 
wir jein, von ihnen nicht überflügelt zu werden, jondern ihnen immer hart an den 
Gurten zu bleiben. 

Amerika ift nicht fonjervativ und hat feine Vorurteile. Geld zu verdienen ift 
dort fajt der einzige Zweck des Lebens. Alles, was dazu führt, wird benugt und 
angewandt. Sein Yankee fragt danach, ob ſich eine Sache jeit zwanzig Jahren 
bewährt hat, und ob fie folid ift. Das einzige, was ihn intereffiert, ift, ob er ficher 
ift, die Sache mit einem möglichft großen Gewinn verkaufen zu können. Deshalb 
ift er anpafjungsfähig im höchiten Maße. Während wir e8 als Charakterſchwäche 
bezeichnen, wenn der Deutiche im Auslande jchnell fremdes Wejen annimmt, gilt in 
Amerifa die adaptiveness ald die wichtigfte Eigenſchaft jedes Geſchäftsmanns. Mit 
peinlichjter Sorgfalt wird die Form des Preisangebot3 jo gewählt, da alle Eigen- 
Ihaften des zu geminnenden Kunden berüdfichtigt werden. Der Amerikaner verjendet 
elegant außgejtattete Kataloge in der Sprache des Kunden, gibt feine Preije frei 
Hafen oder Bahnftation auf und gibt das genaue Gewicht der Waren an. Der 
Empfänger kann alſo durch Hinzurechnen des Frachtjages und der Zölle den Ein- 
ſtandspreis der Ware ausrechnen. Bei deutjchen Waren dagegen ruhen in der Regel 
noch Vorfracht und Hunderterlei verſchiedne Unkoften darauf, die nicht einmal einem 
mit den Berhältnifjen genau vertrauten Kaufmann eine ungefähre Kalkulation möglich 
machen. Außer den Katalogen verjenden die Amerikaner oft wertvolle und über: 
fihtlich angeordnete Mufter, für die nichts berechnet wird. Der Deutjche verdirbt 
fi dagegen durch Mleinlichkeit und Pedanterie vielfach von vornherein das Geſchäft. 
Sogar das Heinfte Mufter wird berechnet, und der Exrporteur ſchlägt außer Untojten 
auch noch Kommilfion darauf. Hat nun bei einer folchen Loftipieligen Mufterjendung 
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der Abnehmer wirklich verjchiedne Artikel gefunden, wünfcht aber diefe oder jene 
Heine Änderung, fo verlangt der deutiche Fabrifant mehr, während der ameritanijche 
regelmäßig für Heine Abänderungen feine Preiserhöhung eintreten läßt. 

Außerordentlich wirkſam find auch die geſchickten Reklamen und die mujterhaften 
Fachzeitſchriften der Amerikaner. Für europäiiche Begriffe fabelhafte Summen werden 
hierfür von ihnen ausgegeben, und fat immer entjpricht der Erfolg dem beabjichtigten 
Zweck. Viele bid dahin in einem Lande ganz unbelannte amerifanijche Artikel finden 
plöglid eine allgemeine Berbreitung. Forſcht man nad) dem Grunde diejer auf- 
fallenden Erſcheinung, fo erfährt man, daß alle Beitellungen direkt bei den amerifanijchen 
Habrifanten auf Grund eines Artikel in einer amerikaniſchen Fachzeitihrift erfolgt 
find. Dieje Fachblätter werden entweder in Englifc oder in der Sprache des be- 
treffenden Landes, in elegantejter Ausjtattung, mit photographiihen Abbildungen, 
genauer, aud für den Laien verjtändlicher Bejchreibung der praltiichen Anwendung, 
Angabe der Kojten und Mitteilung der Bezugsquellen veröffentlicht. Kein Wunder, 
daß fie größern Erfolg in der Gewinnung neuer Hunden für die heimiſche Induſtrie 
haben als unſre zwar wiljenichaftlicy viel höher jtehenden, aber für das große 
Publikum jo gut wie unverftändlichen Zeitjchriften, die feiner lefen wird, der nicht 
Fachmann auf dem Gebiete ift. Der Amerikaner hat eben immer nur daß Ziel im 
Auge, mit allen Mitteln darauf hinzumirten, daß feine Artikel überall in der Welt 
befannt werden, und jcheut dabei feine Koften, denn er weiß, daß er ein ficheres 
und dauernd gewinnbringendes Geſchäft macht, jobald es ihm gelungen ijt, das 
Publitum auf feine Ware aufmerkjam zu machen. In Amerika gibt es jept Handels: 
ſchulen, auf denen nicht nur doppelte Buchführung und kaufmänniſches Rechnen, 
jondern vor allem auch die Reklamewiſſenſchaft gelehrt wird. Der Amerikaner be- 
ſchränkt fi aber nicht nur darauf, ſelbſt in jeder Weife für jeine Waren Reklame 
zu maden, fondern er autorifiert alle Großabnehmer in fremden Ländern, alle 
Mittel und Wege zu verjuchen, feine Sachen befannt zu machen. Die größten Summen 
werden hierbei in der bereitwilligften Weije zur Verfügung gejtellt, und alle irgend 
wie gemwünjchten jogenannten Reklameartikel ohne Koftenberehnung überjandt. Ein 
deutſcher Fabrikant oder Kaufmann, der e8 wagen würde, jo vorzugehn, wiirde aber 
nur zu bald in den Ruf eined waghaljigen und unlautern Wettbewerb treibenden 
Mannes kommen, obgleich; die Nellame an ſich nicht unehrenhaft und auch nicht 
unjolide, jondern allein ein Kampfmittel im modernen Konfurrenztampfe ift, wie 
jedes andre, 

Jeder Stillitand ift aber heute zugleich ein Rückſchritt, und jeder Kaufmann, 
der jet noch mit derjelben Arbeitsmethode ausfommen zu können glaubt, die vor 
zehn Jahren vielleicht noch gut und erfolgreich war, wird in ſeinem Gejchäfte 
zurüdgehn, auch wenn er im Wugenblid finanziell noch jo glänzend dafteht. Das 
gilt in bejonderm Maße auch von der eigenfinnigen Beibehaltung des Zwilchenhandels 
durch den Kommiſſionär. Es ijt allerdings bequemer und weniger nervenaufreibend, 
alle oder dod) die meiiten Gejchäfte mit einem perjönlich befannten, der einheimijchen 
Rechtſprechung unterworfnen Kommiſſionär abzuichließen, aber die Preiserhöhung, 
die Dadurch notwendigerweile für die verhandelten Waren entjteht, ift nicht nur 
unmwirtichaftlih, jondern direkt hindernd geworden für ein fieghaftes Beſtehen des 
Konkurrenzkampfes mit Gegnern, die ohne Strupel direft an die Konſumenten ver- 
laufen. Der alte deutiche Kommijjionär hat fi überlebt und gehört mit jeinen 
frühern Verdienſten der Gejchichte an. In den Vereinigten Staaten eriftiert er im 
Sinne der alten Tradition ſchon lange nicht mehr. Gewiß gibt e8 einige Ausnahme: 
artikel, die vorteilhaft durd einen Mittelsmann eingefauft und verfauft werden, und 
die Tätigkeit eines ſolchen „Exrportlommiffionärs“ kann für feine Kunden nützlich jein, 
wenn er jih damit begnügt, jeine feite Kommiſſion zu verdienen, anjtatt, wie das 
oft der Fall zu jein pflegt, von zwei Seiten — vom Fabrifanten und vom Auftrag- 
geber — jeine Prozente einzuziehn und überdies noch am Preije zu jchneiden, indem 
den beiden Kontrahenten verjchiedne Preife angegeben werden, Die meiften Artikel 
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des Weltmarkts vertragen e3 aber wegen ihres auf die billigite Bafis gejunfnen 
Einftandspreijes überhaupt nicht, daß der Zwilchenhandel fie verteuert. Alle Produfte 
des Maſchinenbaues werden mehr und mehr darauf angewieſen fein, ihren Weg 
direft vom Fabrifanten zum Konſumenten zu finden, durch Vermittlung jachverftändiger 
Reiſender oder im Lande domizilierter Spezialvertreter. E83 gibt zwar auch in 
Deutſchland einige Fabrilanten, die direkt mit ihren Konſumenten arbeiten, aber lange 
nicht in dem Umfange wie in den Bereinigten Staaten, wo das die Regel ift. 

Sehr gute Erfolge hat auch die amerikanische Art gezeitigt, Länder, die man 
wirtichaftlih erobern will, durch große Gejellichaften mit bedeutendem Kapital zu 
bearbeiten. Oft werden in dem fremden Lande jelbit bedeutende ameritanijche 
Sozietäten gegründet, ganz als ob es jih um eine Gründung im eignen Lande 
handelte, und nur die untergeordneten Stellen werden durch Eingeborne mit billigen 
Löhnen bejeßt. Die deutichen Unternehmer treten dagegen noch immer, von einigen 
wenigen Ausnahmen abgejehen, vereinzelt und perſönlich in überjeeiichen Ländern 
auf und können deshalb jchon jet an vielen Orten nicht mehr erfolgreid; gegen 
den Wettbewerb des übermächtigen amerifaniichen Kapitals anlämpfen. Der deutiche 
Kaufmann wagt ſich niemald an Unternehmungen heran, die nicht von vornherein 
eine gewiſſe Sicherheit bieten, während fich die Amerilaner oft an Saden beteiligen, 
deren Erfolg unficher ift oder doc) erit nad) jabrelangem ruhigem Warten eintritt. 
Alles irgendwie in Deutichland entbehrliche Kapital follte aber mit echtem hanſeatiſchen 
Wagemut in überfeeiihen Yändern angelegt werden, denn es gilt jegt, im Ddiefen 
nicht nur unſre politiiche, jondern vor allem unfre wirtichaftliche Stellung mit allen 
Mitteln zu verteidigen. Der deutiche Geſchäftsmann bejchränft ſich auf rein fauf: 
männijche Operationen und jtedt nur jelten fein Geld in überjeeifche indujtrielle 
Betriebe, Minenunternehmungen oder Landwirtichaftsgejellichaften. Deshalb können 
wir täglich die traurige Ericheinung beobachten, daß ſich deutiche Männer fogar 
dort, wo e8 ihnen nach hartem Kampf gelungen ift, Fuß zu fallen, auf die Dauer 
nicht behaupten können, weil feine deutſchen Kapitalien hinter ihnen jtehn, mit Deren 
Hilfe fie ihren Beſitz bewahren könnten. 

Andre Mängel, die und gegenüber den Amerikanern fchaden, beitehn in einer 
ungeeigneten und häufig zu gewöhnlichen Aufmachung und Berpadung der Waren, 
in dem prinziptellen Verkauf an Großhändler und in der Unterjtüßung, die der 
amerifantiche Kaufmann bei jeinen indujtriellen Landsleuten findet. Insbeſondre hat 
es die Malchineninduftrie verftanden, Waren herzuftellen, die bei gleicher Qualität 
billiger im Preiſe jind als die Produkte der Konfurrenzländer. Anſtatt nad alter 
Methode Hunderte von Modellen zu jchaffen, und jedes Kunden Wunſch, aud, wenn 
er umberechtigt ift, zu befriedigen, find von der amerikaniſchen Majchineninduftrie 
ganz bejtimmte Modelle geichaffen worden, von denen nicht abgewichen wird, und 
die infolgedeſſen bedeutend billiger hergejtellt werden können, als Maſchinen, Die nad) 
einem fpeziell angefertigten Modell gebaut werden. Nach der Lieferung der Maſchinen 
fommt dann der weitere Vorteil Hinzu, daß die Fabrifanten und deren Filialen 
jede8 Erjaßftücd bei Angabe der Nummer des Modelld jofort nachliefern können, 
während für die deutfchen Majchinen wegen ihrer Spezialifierung Erjagftüde oft 
überhaupt nicht oder doch erſt mit großem Peitverluft gejandt werden können. 

Auf diefem Gebiete aljo, wie auf allen andern, fönnen wir nichts befjeres tun, 
als die amerikanischen Arbeitsmethoden jo jchnell wie möglih anzunehmen und 
womöglich nocd mit deutſcher Gründlichkeit zu verbefjern. Der erite Schritt zum 
Erfolg ift immer der, daß man feine Unterlaffungsfünden einfieht und fein zufünftiges 
Berhalten danach einrichtet. Iſt erſt unjer Handel im guten Sinne „amerikaniſiert,“ 
dann brauchen wir wirklich nicht zu verzagen, denn in vielen andern Dingen, die 
auch wichtig für den Welthandel find, find wir den Amerifanern überlegen. In 
abjehbarer Zeit werden unſre deutichen Reedereien unerreiht von den Amerikanern 
daftehn und fortfahren, ein gutes und billiges Bindeglied zwilchen Deutichland und 
überfeeiichen Ländern zu fein. Die natürlichen Chancen find alfo für ung, wenn 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 677 





wir nur in richtiger Erfenntni® der gejteigerten Anforderungen des modernen Welt- 
handels auch unfer techniiches Rüftzeug fo volllommen wie möglich geftalten. 


„Der oberjte Kriegsherr.“ Wie König Albert von Sadjen in jeiner 
legten Thronrede unbefangen von der „Reichöregierung“ ſprach und damit diejen 
kurzen bezeichnenden Ausdrud, an dem bisher jo mancher Konjervative Anftoß nehmen 
zu müflen glaubte, in die amtlihe Sprache einführte, jo Hat jegt fein Nachfolger 
König Georg nad) den glänzenden Kaiſerparaden von Zeithain und Leipzig zweimal 
den Kaiſer ald den „oberſten Kriegsherrn,“ nicht nur als den Dberfeldherm des 
deutſchen Reichſsheeres begrüßt und damit dem Bedenken derer ein Ende gemacht, 
die in dieſem Ausdrud eine Art von Herabjeßung des Kontingentöheren zu jehen 
meinten. In ihrer Stellung zum Neid find beide Wettiner geradezu vorbildlich. 
Übrigens macht der Kaiſer eine folche Unterordnung feinen fürftlihen Bundesgenofen 
gewiß nicht ſchwer. In feinen Anſprachen bei ſolchen Gelegenheiten zeigt er ein 
liebenswürdiges Entgegentommen, und jein äußered Verhalten, wie e8 jeder 3. B. 
von der Leipziger Paradetribüne aus gut beobadjten konnte, erſchien abjolut frei 
von jeder majejtätiichen Poſe; er jah jehr aufmerkſam in die Glieder der defilierenden 
Truppen hinein, falutierte die Kommandeure und die Fahnen, ſprach oft mit dem 
etwas weiter zurüdhaltenden König oder mit einem Offizier in feiner Nähe, lachte 
gelegentlich, war beweglich und völlig ungezwungen, während jein jchönes, dunfel- 
braunes Pferd wie aus Bronze gegofien dajtand. u 


Das Deutijhe Wörterbuh der Brüder Grimm. In den fiebziger 
Jahren äußerte ein optimiftifcher Nezenjent des Literariſchen Bentralblattö, der 
einen fertig gewordnen Band des Deutjchen Wörterbuchs anzeigte, die frohe Hoff- 
nung. in nicht zu ferner Zeit den Artitel „Gott“ aus Hildebrand: Feder lejen zu 
fönnen. Dieje Hoffnung haben wohl viele geteilt, denn ed wäre in der Tat ein 
hoher Genuß gewejen, den feinjinnigften von allen Fortjegern des Werled gerade 
diejes Wort, deſſen Etymon ebenjo unerforjchlid zu jein jcheint, wie dad Wejen, 
das es bezeichnet, behandeln zu jehen; aber die Erfüllung des Wunſches ift uns 
nicht beichieden gewejen. Seit er ausgeſprochen wurde, ijt ein volles Vierteljahr: 
hundert ind Land gegangen: Hildebrand ift, lange bevor er das uferloje Meer der 
Eompofita mit ge= durchmefjen hatte, abgerufen worden, jener Rezenjent (der ver- 
mutlich mit dem Begründer des großen kritiſchen Organs identiſch war) hat fich 
ebenfall3 jchon vor Jahren zur Ruhe gelegt, und wir find von dem Artikel „Gott“ 
und von der Vollendung des ganzen Werkes, die die ältere Generation der jeht 
lebenden Germaniften jchwerlich ſchauen wird, noch unendlich weit entfernt. 

Freilich, wenn man die ftattlichen elf Duartanten, die abgeichlofjen vorliegen, 
vor fich fieht und fich fagt, daß die Buchſtaben A bis F und H bi R erledigt 
find, daß der unermüdlich fleißige Heyne ſchon bis Sp vorgedrungen iſt, daß das 
6 verhältnismäßig jchnell fortjchreitet, und daß vom T, V und W ebenfall3 jchon 
verichiedne Hefte ausgegeben find, jo könnte man fich der Täufchung Hingeben, da 
der Reit doch in abjehbarer Zeit zu bewältigen ſei. Daß dem leider nicht jo it, 
zeigt ein einfaches egeldetrierempel. Vergleicht man nämlich den Umfang der 
neuejten Hefte mit den entiprechenden Spalten bed dreibändigen Heyniſchen Wörter— 
buchs, jo ergibt fich folgendes: 

Für die Artikel Getreide bis Gemaltichlag, die bei Heyne einen Raum von 
8 Spalten einnehmen, gebraucht der Fortjeger des G nicht weniger ald 4 Hefte; 
er wird alfo, wenn er in berjelben Ausführlicheit weiter arbeitet, für den Reſt 
des G (118 Spalten bei Heyne) noch 59 Hefte in Anſpruch nehmen. Analoge 
Berechnungen ergeben für den Reft des S noch 17, für Tund U8, für V6 und 
für W bi8 Z 58 Hefte, zufammen aljo 148 Hefte, oder da 14 Hefte jchon einen 
recht ftarfen Band geben, 10 Bände. Man fieht aljo, daß beinahe noch die Hälfte 
ber Arbeit zu tun ift, und daß, wenn jeder von ben fünf Gelehrten, die gegen— 
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wärtig mit der Fortichung des Wörterbuch bejchäftigt find, jährlich zwei Hefte fertig 
brädhte, noch fünfzehn Jahre vergehn würden, ehe die legte Lieferung ausgegeben 
werden könnte. Tatjächlich jtellt fi) aber die Sache noch weit ungünjtiger, da 
nur einer von den fünfen, der in lerifaliicher Arbeit geübte und durch Aiftjtenten 
unterjtüßte Heyne wirklich im Durchſchnitt zwei Hefte im Jahre herausbringt, und 
man überdies den unglaublichen Mißgriff getan hat, Die Vollendung des T (das 
Math. Lerer, ald der Tod ihn abrief, nur bis zu dem Worte Todestag gebracht 
hatte) und die Bearbeitung des U einem zwar nicht kenntnißlofen, aber gänzlich 
unproduftiven Herrn anzuvertrauen, der jeit zwanzig Jahren außer unbedeutenden 
Kleinigleiten in Zeitichriften nichts publiziert, und obwohl er jchon 1895 in den 
Dienjt ded Wörterbuch gejtellt worden iſt, noch nicht einen einzigen Bogen ab- 
geliefert hat. Somit können wir, wenn nicht Wandel geichafft wird, unjre Hoffnung 
auf Vollendung des Werfes ad calendas graecas vertagen. 

Dies ijt eine höchſt bedauerliche und für die deutiche Wiſſenſchaft beichämende 
Sadjlage. Denn es tut dringend not, daß der Wortichaß der deutihen Sprache 
auf einer viel breitern Grundlage, ald die8 im Grimmſchen Werte geichehen ift, 
von neuem gejammelt und verarbeitet werde. Davon kann aber vor der Vollendung 
des Wörterbuchd nicht die Nede jein, und ed müßte darum alles daran gejett 
werden, es in kürzeſter Zeit zum Abſchluß zu bringen. 

Daß nad) Jakob Grimms Tode niemand daran gedacht hat, die Fortfegung 
des Werl an einem Drte zu zentralijieren, ijt bei der damaligen Zerfahrenheit 
der beutichen Verhältniffe nicht wunderbar. Wohl aber hätte man, als „der neue 
deutiche Staat dad Nationalwerf auf feinen Schoß nahm“ (1868), ſoviel Einſicht 
haben follen, die Arbeit einheitlich zu organifieren, einen (oder zwei) Oberleiter zu 
bejtellen und der Direktion einen Generaljtab von tüchtigen Gelehrten unterzuordnen. 
Denn nur durch Bentralijation und zugleich; durch Arbeitsteilung fann bei foldyen 
Unternehmungen (wie das Beijpiel des lateinischen Thejaurus beweift) auch in be— 
grenzter Zeit etwas Tüchtigeö geleiftet werden. Wie die Dinge jetzt liegen, ift 
jeder der Fortjeger des Werks gezwungen, joweit jeine eignen und die ihm zur 
Verfügung geftellten — recht Färglihen — Mittel es erlauben, ji) den ganzen 
teritaliihen Apparat, den er braucht, anzufchaffen; jeder jammelt für fi) und nad 
eignem Gutdünken, ergeht fich in breitejter Ausführlichkeit oder befleißigt ſich einer 
vielleicht nocd) weniger angebrachten Kürze, und was auf dieje Weije zuftande kommt, 
it alles andre als ein einheitliche Werk. 

Daran iſt nun leider nicht mehr zu ändern, und jeßt noch eine andre Organi— 
jation zu jchaffen, ift e8 zu jpät. Denn voraugfichtlich wird ſich Feiner von den 
Mitarbeitern, die bisher völlig jelbjtändig gewejen find, einem Dberleiter (und als 
jolcher könnte nur Heyne in Betracht fommen) unterordnen wollen. Aber es gibt 
doch vielleicht eine Möglichleit, die Räder des arg verichlämmten Mühlwerks in 
rafchere Drehung zu bringen. Man jege durch höhere Dotierung die bewährten 
Mitarbeiter in den Stand, eine größere Zahl tüchtiger Hilfskräfte anzuftellen; wer 
ſich aber hinläuglich als unbrauchbar erwiejen hat, dem jollte man, wenn nicht 
eigne Erfenntnis es ihm jagt, zu veritehn geben, daß es feine Pflicht jei, das 
Mandat, dem jeine Kräfte nicht gewachfen find, niederzulegen. Auf dieje Weije 
fann e8 am Gnde doch nod) erreicht werden, daß man in etwa zehn Jahren das 
Gebäude glüdlicd unter Dach bringt. Wurftelt man aber in der bisherigen Art 
weiter, jo fann es die Welt erleben, daß im Jahre 1952 von unjern Söhnen und 
Enkeln die Säfularfeier des unvollendeten Grimm begangen wird, während andre 
Völker, die durch unſern Vorgang angeregt ihren Sprahichag ebenfalls jammeln, 
um dieſe Zeit, obwohl fie weit jpäter angefangen haben, längſt fertig jein werden, 
weil fie die Sache von vornherein praftiicher und planvoller angelegt haben, 


— — — 





Alters- und Invalidenversicherung der Handwerker. Der vierte deutsche 
Handwerks- und Gewerbekammertag, der vom 10. bis 12. September in 
München abgehalten werden wird, wird sich mit dem Antrage zu beschäftigen 
haben, bei der Reichsregierung und dem Reichstage dahin vorstellig zu werden, 
„daß für die selbständigen Handwerker die obligatorische Alters- und 
Invalidenversicherung unter Zugrundelegung der Bestimmungen des 
Alters- und Invaliditätsversicherungsgesetzes eingeführt wird.“ Zur 
Zeit besteht ein Recht zur freiwilligen Beteiligung an der Reichsalters- und 
Invalidenversicherung für selbständige Handwerker, die regelmäßig nicht mehr als 
zwei versicherungspflichtige Arbeiter beschäftigen und nicht mehr als 3000 Mark 
Jahreseinkommen haben. Die Freunde der Zwangsversicherung verlangen dagegen, 
soweit die Fachpresse darüber berichtet hat, neben der Versicherungspflicht aller 
Handwerker mit einem Einkommen bis zu 2000 Mark die Ausdehnung dieser 
Pflicht auf zwei weitere Einkommenklassen: von 2001 bis 3000 und von 3001 bis 
4000 Mark. Wie die bisherige freiwillige Versicherung der selbständigen Hand- 
werker soll auch die vorgeschlagne obligatorische des für die Arbeiterversiche- 
rung gewährten Reichszuschusses teilhaftig werden. Über den Betrag, um den 
sich dieser Zuschuß infolge der Handwerkerversicherung erhöhen würde, sind 
vorläufig nicht einmal Vermutungen möglich. Professor Georg Adler verlangt für 
die von ihm vorgeschlagne Handwerkerversicherung einen jährlichen Zuschuß von 
15 bis 20 Millionen Mark, die, wie er meint, spielend durch Verschärfung der 
Erbschaftssteuer aufgebracht werden könnten. — Es scheint so, als ob die große 
Mehrzahl der Handwerkskammern mit dem Antrage durchaus einverstanden wäre, 
ja sehr eifrig dafür eintreten wolle, weil sie durch eine so großartige sozialpolitische 
Neugründung die ziemlich skeptisch gesinnte Masse ihrer Mandanten, d. h. der 
Handwerker in Stadt und Land, endlich von dem praktischen Nutzen, ja der 
Existenzberechtigung der neuen Handwerksorganisation überzeugen möchte. Nach 
den Zeitungen sollen die Antragsteller auch im Reichsamt des Innern jetzt 
Bereitwilligkeit gefunden haben, auf die Zwangsversicherung der Handwerker von 
mehr als 3000 Mark Einkommen hinaus einzugehn, während noch vor kurzem, 
wie Adler bedauernd mitteilt, dieses Amt die Zwangsfreunde mit dem Hinweis auf 
das Recht der freiwilligen Versicherung bis 3000 Mark abgefertigt haben soll. Der 
Handwerkskammertag wird darüber wohl sichrere Auskunft bringen. 

Jedenfalls muß man wünschen, daß sich der Handwerkskammertag bei seinen 
Beschlüssen und die Regierung bei ihren Erklärungen der ungeheuern prinzipiellen 
und praktischen Bedeutung bewußt bleiben, die dem vorläufig mit sehr großem 
doktrinärem Schaffensdrang und Selbstvertrauen formulierten Projekt beigelegt 
werden muß. Es ist deshalb ganz besonders dankenswert, daß die Dresdner Hand- 
werkskammer in einem Separatvotum auf die schweren Bedenken, die dem Projekt 
im Interesse der Handwerker selbst entgegenstehn, aufmerksam gemacht hat. 
Prinzipiell hat der Handwerker- und der ganze sogenannte gewerbliche Mittelstand 
denn doch ein großes Interesse daran, daß er mit einem andern sozialpolitischen 
Maß vom Staat gemessen wird als die unselbständigen Arbeiter. Und praktisch 
ist zu bedenken, daß das, was den Handwerkern recht ist, den Kaufleuten und 
Landwirten billig ist. Ob man vor hat, auch diese Unternehmer mit einem jähr- 
lichen Einkommen bis zu 4000 Mark zwangsweise und mit Reichszuschuß zu ver- 
sichern, wissen wir nicht. Aber wenn man das tut, so wird man niemand einen 
größern Gefallen tun, als dem extremen, konsequenten Sozialismus der Sozial- 
demokratie. 


Der Arbeitsmarkt im Monat Juli 1903. Nach dem vom Kaiserlichen 
Statistischen Amt herausgegebnen „Reichs- Arbeitsblatt“ (Heft 5 vom 21. August) 
zeigte der Arbeitsmarkt im Monat Juli gegen den Juni keine bedeutenden Ver- 
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änderungen. Der Beschäftigungsgrad in den hauptsächlichsten Industrien war 
nach wie vor „nicht unbefriedigend.“ Hervorgehoben wird ein leichter Rückgang 
in der Koksproduktion, während der Kohlenbergbau nach wie vor gut beschäftigt 
blieb. In der Textilindustrie ist die weitere Trübung der Lage, die befürchtet 
wurde, nicht eingetreten. Nur vereinzelt wird ein Rückgang der Beschäftigung ge- 
meldet. In der Metallindustrie hat die Besserung, die in den Monaten vorher 
begonnen hatte, im Juli noch angehalten, doch scheinen die Verhältnisse immer noch 
nicht völlig normal zu sein, und es werden Rückschläge befürchtet. Nach den Be- 
richten der Krankenkassen zeigt der Juli eine Zunahme der Mitglieder um 5505, 
während der Juni eine Abnahme um 13892 aufwies. Der Verkehr an den Arbeits- 
nachweisen zeigte im Juli im wesentlichen dasselbe Bild wie im Juni. 


Der Bestand der britischen Handelsflotte. Die soeben vom Board of 
Trade im „Annual Statement of the Navigation and Shipping of the United King- 
dom for the Year 1902“ veröffentlichte Statistik des Bestands der britischen Handels- 
flotte am 31. Dezember 1902 umfaßt alle nach dem Handelsschiffahrtsgesetz von 
1894 im Vereinigten Königreich mit der Insel Man und den Kanalinseln und in 
den „Britischen Besitzungen“ — im amtlichen Sinne — registrierten britischen 
Schiffe. Dazu gehören nicht die Fahrzeuge der Kriegsflotte. Einbegriffen sind 
erstens und hauptsächlich die nach Teil I des genannten Gesetzes registrierten 
Fahrzeuge überhaupt und zweitens die nach Teil IV registrierten Fischereifahr- 
zeuge. Ein Teil der Fischereifahrzeuge, und zwar die größern (Seagoing Fishing 
Boats), sind sowohl in die nach Teil I als auch in die nach Teil II des Gesetzes 
vorgeschriebnen Schiffsregister eingetragen. Sektion 2 Teil I des Gesetzes bestimmt, 
daß jedes britische Schiff registriert werden soll, sofern es nicht unter folgende 
Ausnahmen fällt: 1. „Schiffe nicht über 15 Tons Bruttoraumgehalt, die ausschließlich 
in der Schiffahrt auf den Flüssen und an den Küsten des Vereinigten Königreichs 
oder einer Britischen Besitzung, in der die geschäftsführenden Eigentümer ihren 
Wohnsitz haben, verwandt werden“; 2. „Schiffe nicht über 30 Tons Bruttoraumgehalt, 
die kein ganzes oder festes Deck haben und ausschließlich verwandt werden in der 
Fischerei oder im Küstenverkehr an den Gestaden von Neufundland oder in daran- 
liegenden Häfen, oder in dem Golf von St. Lorenz, oder an den Teilen der Kanadischen 
Küste, die an diesen Golf grenzen.“ — Ausgenommen von der Registrierung nach 
Teil I des Gesetzes sind also keineswegs — wie bei Vergleichen des britischen und 
des deutschen Schiffsbestands oft angenommen wird — alle Schiffe von 15 Registertons 
brutto und darunter, sondern nur solche Schiffe dieser Größe, die ausschließlich 
auf den Flüssen und an der Küste ihrer Heimat verwandt werden. Eine Minimal- 
grenze des Raumgehalts der zu registrierenden und in der Statistik nachzuweisenden 
Schiffe überhaupt ist nirgends angegeben. Mitgezählt sind jedenfalls auch alle nur 
auf Flüssen verwandte Fahrzeuge, wenn sie nur über 15 Tons brutto groß sind, 
ferner unter derselben Bedingung alle Schleppdampfer, Schlepp- und Leichterschiffe 
und Jachten. Auch die Fischereifahrzeuge sind nur soweit nicht in der Statistik der 
nach Teil I des Gesetzes registrierten Schiffe mitgezählt, als sie zu den oben unter 
1 und 2 angegebnen Ausnahmen gehören. Wir beschäftigen uns hier nur mit dem 


Bestand der nach Teil I des Schiffahrtsgesetzes registrierten Schiffe. 


Der Raumgehalt ist im nachstehenden durchweg in Registertons (Tons) netto 
angegeben. 
Im ganzen Britischen Reiche waren am 31. Dezember 1902 registriert: 


(Handelsflotte des Britischen Reichs) 
Segelschiffe Dampfschiffe Zusammen 
Schiffe Tons Schiffe Tons Schiffe Tons 
1898 22758 3350480 12247 7110213 35 000 10460 643 
1899 22368 3178795 12528 7423404 34896 10602 199 
1900 21994 3011594 12881 7439798 34875 10751392 
1901 22071 2930765 13232 8189623 35353 11120888 
1902 22036 2875488 13745 8691 257 35781 11566 745 


Davon kamen auf das Vereinigte Königreich mit der Insel Man und den 
Kanalinseln: 
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(Handelsflotte des Mutterlandes) 
1898 11566 2387 943 8838 6613917 20404 9001860 
1898 11167 2246850 9029 6917492 20 196 9164342 
1900 10773 2096498 9209 7207610 19982 9304108 
1901 10572 1990627 9484 7617793 20056 9608420 
1902 10455 1950 675 9808 8104095 20258 10054 770 


Auf die einzelnen Königreiche des Mutterlandes verteilten sie sich 
wie folgt: 


Segelschiffe Dampfschiffe Zusammen 
Schiffe Tons Schiffe Tons Schiffe Tons 
England . . . . . 8634 1214692 7305 6212276 15939 7427 068 
Schottland . . „ . 1087 659485 2101 1662601 3138 2322086 
Irland. . i 602 57664 364 223783 966 281447 


Vereinigtes Königreich 10273 1931841 9770 8098760 20043 10030601 

Im Jahre 1898 betrug die in England registrierte Dampfertonnage nur 
4966801 Tons, in Schottland 1485096 Tons und in Irland 156664 Tons. Die 
Häfen mit der größten in ihnen registrierten Dampfertonnage waren 1902 in 
England: Liverpool mit 1983151 Tons, London mit 1734205 Tons, Newcastle 
mit 437520 Tons, Hartlepool-West mit 406148 Tons, Sunderland mit 274615 Tons, 
Cardiff mit 276253 Tons, Hull mit 211891 Tons, Southampton mit 109396 Tons; 
in Schottland: Glasgow mit 1213064 Tons, Leith mit 115719 Tons, Greenock 
mit 159243 Tons; in Irland: Belfast mit 155029 Tons. Außer diesen Häfen hatte 
kein Hafen des Vereinigten Königreichs eine Dampfertonnage von 100000 Tons und 
darüber aufzuweisen. 

Die in den Häfen der Insel Man und der Kanalinseln registrierte Flotte 
ist unbedeutend, Auf der Insel Man waren am 31. Dezember 1902 registriert 
63 Segelschiffe mit 9393 Tons und 27 Dampfer mit 5196 Tons, auf den Kanal- 
inseln 119 Segelschiffe mit 9441 Tons und 6 Dampfer mit 139 Tons. 

In den überseeischen Besitzungen Großbritanniens waren am 31. De- 


zember registriert: (Handelsflotte der Kolonien) 
Segelschiffe Dampfschiffe Zusammen 
Schiffe Tons Schiffe Tons Schiffe Tons 


1898 11187 962487 3409 496 296 14596 1458782 

1899 11201 931945 3499 506 912 14700 1437857 

1900 11221 915096 3672 532188 14893 1447284 

1901 11499 940138 3798 571839 15297 1511968 

1902 11581 924813 3942 587162 15523 1511975 
(Nur Schiffe europäischer Bauart sind einbegriffen.) 

- Von der Kolonialflotte kamen 1902 auf Gibraltar 9 Segelschiffe (mit 
1389 Tons), 24 Dampfer (1522); auf Valetta (Malta) 81 Segelschiffe (4819), 
29 Dampfer (1529); auf Westafrika 89 Segelschiffe (1538), 3 Dampfer (132); 
auf Kapland und Natal 20 Segelschiffe (673), 55 Dampfer (4286); auf Mau- 
ritius 59 Segelschiffe (5384), 3 Dampfer (99). Ferner kamen auf 


Segelschiffe Tons Dampfer Tons 
Inden. . 2x2». 70 19955 113 47681 
Ceylon. . ».2....18 14792 9 1328 
Penang. 20 1735 30 5297 
Singapore . . .».... 424 42006 46 24478 
Hongkong. . .» » - 20 6191 45 28129 
Australien, . . . . 1494 141183 969 207692 
Neuseeland . . .» » 8326 42635 225 61685 
Fidschi-Inseln .. 5 177 2 97 
Kanada. . . . » . 4557 469499 2287 183836 
Neu-Fundland . . . 2751 109205 48 9728 
Bermuda . . . . . 24 8930 2 64 
Honduras . . . . . 219 4686 6 1326 
Guinea. . 2.2... 38 1732 16 1230 
West-Indien . . . . 1188 50.086 30 7023 
Falklandinseln . . . 4 198 — — 


Außerdem waren in dem seit 1870 in Schanghai eingerichteten Britischen 
Schiffsregister 1902 an britischen Schiffen registriert: 76 Segelschiffe mit 29809 Tons 
und 51 Dampfer mit 15322 Tons. 
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Als britische Schiffe waren sonach 1902 aberhanpt nach Teil I des 
Handelsschiffahrtsgesetzes von 1894 registriert: 22112 Segelschiffe 
mit 2905297 Tons und 13796 Dampfer mit 8706579 —— 

Unter diesen nach Teil I des Schiffahrtsgesetzes registrierten Schiffen waren j 
1595 Segelschiffe mit 56167 Tons und 1711 Dampfer mit 85553 Tons, die als“ 
Fischereifahrzeuge (Fishing Boats) zugleich in die nach Teil II des — 
vorgeschriebnen besondern Register der Fischereiflotte im Vereinigten Königreich, i 
der Insel Man und den Kanalinseln eingetragen waren. 

Über die Größe der nach Teil I des Schiffahrtsgesetzes registrierten Schiffe | 
nach dem Raumgehalt müssen wir uns mit folgenden Angaben über die Fahrzeuge 
von 2000 Tons und darüber begnügen: 


Die größten Schiffe (2000 Tons und darüber) 


Flotte des Mutterlandes*) Flotte der Kolonien 
Größenklassen nach  Segelschiffe Dampfer Segelschiffe Dampfer 

dem Nettoraumgebalt Schiffe Tons Schiffe Tons Schiffe Tons Schitfe Toms 
2000 bis 2200 Tons 72 152096 282 594 156 3 6328 13 2738 
2200 „ 2400 „ 46 105 035 289 663407 — 5 11397 
2400 „ 2600 „, 24 59930 241 601408 _ — 4 10048 
2600 „ 2800 11 29625 173 466532 — — 1 2715 
2800 „ 3000 „ 7 20531 112 324 982 — — —1 2931 
_ „ 3500 „ 3 9394 190 614644 1 3308 — — 
350 4000 2 7208 100 371231 — — — — 
1000 und darübe r — — 188 975 138 — — — 
Zusammen . . . 165 383819 1575 4811498 4 9636 24 54416 


Die Insel Man und die Kanalinseln haben überhaupt keine Schiffe von 2000 Tons 
netto und darüber aufzuweisen. Das Hauptgewicht der Flotte des Mutterlandes liegt 
also heute wohl schon in den Dampfern von 2000 Tons und darüber. | 

Über die Verwendung der registrierten Fahrzeuge (Home Trade und Foreia | 
Trade), die Fischereiflotte und die Bemannung der Handelsflotte werden die Haupt- 
zahlen noch mitgeteilt werden. 


















*;, Ohne die Insel Man und die Kanalinseln. 


— — 
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Die Sprachen und Beamtenfrage in Böhmen 


3 Liegt viel Wahres darin, wenn Kaijer Joſeph der Zweite in 
jeinem Reſkripte vom 11. Mai 1784 jagt: „Welcher Nugen 
7 I De daraus für das ganze Reich erwachjen würde, wenn in demjelben 

Pur in einer Sprache gejprochen wird, wird jedermann leicht 
einfehen.“ Am einfachiten wird diefes Ziel erreicht im einheit- 
lichen Rotionalftante: wo ſich Staat und Volk deden, da hat die Staatsmaſchinerie 
die geringiten Reibungswiderjtände zu überwinden, und dann findet auch das 
Volk die geringften Widerftände jeiner Entwidlung, denn jede Nation wie 
jedes Individuum Haben das natürliche Recht, ji) in ihrer Eigentümlichkeit 
entwideln zu dürfen, in Sprache und Sitte ungehindert leben zu können. Daß 
diejed natürliche Necht einer Unzahl von Bejchränfungen unterliegt, verjteht 
ſich von ſelbſt. Zunächjt jtellt der Staat eine Reihe von Anforderungen, denen 
man fich in Politit und Sprache zu fügen verpflichtet ift, und darum ift es 
eben zwedmähig und einfach, wenn jich Staat und Volk deden. Das ift aber 
nur in wenig Staaten vollfommen der Fall und war es früher überhaupt 
nit. Bor der Erfindung der Buchdruderfunjt waren die in unferm Sinne 
national einheitlich bejchaffnen Staaten jo durch Dialekte zerrifjen, daß in der 
Regel der Nordländer den Südländer nicht verjtand, und erſt die raſche Ver— 
breitung der meiſt von einem Aufjchtvung der nationalen Literatur begleiteten 
Scriftiprache befiegelte im heutigen Sinne die nationale Einheit des Staates. 
So ijt es in Frankreich und auch in Deutfchland gegangen. Noch bis in das 
jpäte Mittelalter hinein war die Staatsjprache des deutſchen Reichs die Sprache 
der Kirche, das Lateinifche, und erjt feit der Zeit Rudolfs von Habsburg 
finden fich deutjche Urkunden in mennenswerter Anzahl. Der Staat jchuf fich 
aljo in einem verbreiteten Berjtändigungsmittel eine Amtsjprache jo lange, bis 
die entwicelte Sprache des Volkes dieje Aufgabe zu erfüllen vermochte. Iſt 
die Volksſprache zugleich die Handels- und die Verkehrsſprache, jo macht ſich 
diefer Übergang von ſelbſt. Für die habsburgiſche Monarchie Liegen ſich ſchon 
nach) dieſem gejchichtlichen Beiſpiel Schlüffe ziehen. Es liegt auf der Hand, 
daß dort das allgemeine VBerjtändigungsmittel, das allein als Amtssprache des 
Staates in Betracht fommen fann, die deutjche Sprache ift, und jo weit diefe 
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fie es auch tatfächlich. Freilich bei der Sorglojigfeit, womit man namentlich 
nach 1866 den Neubau des Staates betrieb, wurde mit gejeglichen Feitlegungen 
ziemlich oberflächlich verfahren, und tatfächlich ift nur an einer Stelle die 
deutjche Sprache als Amtsſprache verfafjungsmäßig anerkannt worden: fie gilt 
als Kommandojprache der „gemeinfanen Armee“ und der öfterreichifchen Land— 
wehr, aber fchon nicht der ungariichen Landwehr (Honved). Im Gebrauch ijt 
fie bei allen gemeinfchaftlichen und allen zentralen öfterreichiichen Behörden. 
Sogar bei den Verhandlungen der ungarifchen Delegationen wird, namentlich) 
in den Kommifjionsfigungen, mit Rüdficht auf die gemeinfamen Minifter und 
ihre Kommifjarien die deutfche Sprache häufig angewandt. Die obern Landes: 
behörden verfehren mit den Minifterien in Wien ausjchließlich in deutjcher 
Sprache; die Deutfchen tun es jelbjtverftändlich, die polnischen Herren in 
Lemberg und Srafau, ſowie die tichechifchen Herren in Prag mit der jtillen 
Berechnung, daß es nicht gut fei, die hergebrachte Bequemlichkeit in den Wiener 
Bentralbehörden durch unzeitgemäß aufgeworfne Sprachenfragen aufzujtören. 
Sie wiſſen ganz genau, daß dort die gefährlichjten und einflußreichiten Gegner 
ihrer Sprachherrjchgelüfte figen, und fie wiffen ebenfogut, daß die Deutjchen 
gar nicht nötig haben, fich über die Staatsfprache zu ereifern, weil es ja 
ſchließlich Sache der Zentralregierung ift, wie fie den Bebürfniffen einer geord- 
neten Verwaltung gerecht wird. Vorläufig find fie mit dem, was ſie jchon 
erreicht haben, innerlich zufrieden, äußerlich lärmen fie freilich gegen den 
Anspruch der Deutjchen auf gejegliche Erhebung des Deutichen zur offiziellen 
Staatsſprache. Sogar die jlawifchen Beamten der verjchiednen Kronländer 
müffen fich untereinander, und nicht bloß amtlich, fondern auch außeramtlich, 
in der deutjchen Sprache verjtändigen, weil der Tſcheche nicht polniſch, der 
Pole nicht tichechifch und der Stowene feins von beiden fann. Überall be- 
itätigen die Tatſachen, daß öſterreich des Deutſchtums nicht entraten kann, 
daß die deutſche Sprache, mag ſie nun Staats- oder Vermittlungsſprache 
heißen, zu ſeinem Fortbeſtande unumgänglich notwendig iſt, aber die Aner— 
kennung, daß die deutſche Sprache bei dieſem Stande der Dinge einen Mehr— 
wert gegenüber allen andern im Reiche geläufigen Sprachen habe, fällt den 
öſterreichiſchen Regierungen ſo ſchwer, weil ſie ſich davor hüten, die überreizte 
Eitelkeit der ſlawiſchen Völkerſchaften zu verlegen, und in der Verfaſſung ſteht 
ausdrüdlich die Gleichberechtigung, deren mechanifche oder mathematische Be— 
deutung dem Einheitsbedürfniffe des Staates nicht entjpricht. 

Es ift reiner nationaler Eigenfinn, wo doch die Gebildeten aller Dfter: 
reich- Ungarn beiwohnenden Stämme die deutſche Sprache beherrfchen, fie als 
Verfehrsfprache in Ofterreich überall im Gebrauch, und diefer Zuftand auch 
eine durch die Erwerbs- und Kulturverhältniffe hergebrachte Übung ift, fich der 
geradezu umentbehrlichen Feitlegung eines gemeinfamen Reichsverftändigungs- 
mittel3 zu widerjegen. Aber weil e8 ſich nur um einen nationalen Eigenfinn 
handelt, der im Augenblict durch vernünftige Gründe und bei den jtaatlichen 
gejeglichen Einrichtungen nicht zu überwinden ift, möge man doch die Sache 
vorläufig auf fich beruhen lafjen. Die Volksvertreter haben gar nicht nötig, 
jih darüber die Köpfe der Beamten und der Militärfommandanten zu zer: 
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brechen. Die willen jich ſchon ſelbſt zu helfen und das Notwendige durchzu— 
jegen. Bon diefer Seite hat die deutiche Sprache feine Beeinträchtigung zu 
fürchten. Die Zentralbehörden in Wien würden fich mit Händen und Füßen 
Dagegen wehren, wollte man ihnen bejondre tichechifche, polnische und wer 
weiß was jonjt noch für nationale Abteilungen aufhalfen. Sie fünnen eine 
Bermittlungsiprache gar nicht entbehren; Sprachenfragen regeln jich jchliehlich 
nad dem Bedürfnis, und jomit ift der endliche Sieg der deutjchen Sprache 
als Staatsſprache in Ojfterreich ganz unausbleibfich, aber darum ift es auch) 
mindeſtens überflüffig, fie zum Gegenſtand eines Parteiprogramms zu machen. 
Wenn die Deutfchen in ihrem Pfingftprogramm unter ihren allgemeinen For: 
derungen die der deutjchen Bermittlungsjprache an die Spiße ftellten, jo hatte 
das noch einen Sinn. Das Pfingjtprogramm jtand unter dem Eindrude der 
damals noch beitehenden Sprachenverordnungen und trug einen rein Defenfiven 
Charakter, indem es die Linie bezeichnete, hinter die jich die feit Jahren zum 
erjtenmal wieder geeinten Deutfchen niemals zurücddrängen lafjen würden, 
es veritand ſich darum von felbjt, da fie darin auch bejtimmt ausjprachen, 
ſie würden niemal® auf die deutjche Staatsjprache verzichten. Diejes Aus— 
jprechen ift nun nicht dasjelbe, al® wenn man unter den heutigen Verhält- 
niſſen verlangt, daß die deutjche Sprache gefeglich als Staatsfprache anerfannt 
werden müſſe. Es ift ein taftijcher Fehler, daß die Schönererianer vor andert- 
halb Jahren die Forderung der deutichen Staatsjprache wieder aufgeworfen 
haben, natürlich; bloß zu dem Zweck, als die entjchiednerm Deutjchen zu er- 
icheinen und dadurch den andern deutjchen Parteien ein paar Mandate abzu: 
nehmen. Die Reichenberger Zeitung jagte damals ganz richtig: „Herr Wolf 
möge mit jeinem Plane herausrüden, wie er die gejegliche Feſtſtellung der 
deutjchen Staatsiprache durchjegen will. Polen, Tichechen, Klerikale, Feudale, 
Südflawen, Italiener, Sozialdemokraten und die Regierung wollen nicht, die 
deutichen Abgeordneten der Linfen werden die Alldeutjchen ficher unterjtügen, 
aber die Zweidrittelmehrheit des öjterreichischen Abgeordnnetenhaufes will nicht, 
und das weiß Herr Wolf ebenjogut wie wir.“ Es bat immer zum eijernen 
Nüftzeug radifaler Parteien gehört, gerade zu einem Zeitpunkt Forderungen 
aufzuftellen, wenn fie am allerwenigjten durchzufegen find, um Verwirrung in 
die Maffen der Wähler zu bringen und im Trüben zu filchen. Die Verquidung 
der Forderung der deutfchen Staatsiprache mit dem böhmischen Sprachentreit, 
der rein provinzialer Natur ift, bringt leider den praftijchen Nachteil mit jich, 
daß die zwiefache Natur der deutjchen Sprache als gleichberechtigte Sprache 
in Böhmen und als Staatsiprache für Ofterreich in dem Kampfgewühl geradezu 
verwifcht zu werden droht, das natürliche Vorrecht der deutjchen Sprache dabei 
immer mehr zurüdtritt, und ſie durch die verfehlte Taktit der Deutjchradifalen 
auf die Stufe der tichechiichen Sprache hinabgedrüdt wird. Die Tichechen 
werden ja damit zufrieden fein, aber die Deutjchen jollten jorgjam darauf 
achten, die Frage der deutjchen Staatsfprache und die Gleichberehtigung des 
Deutjchen und des Tichechiichen in Böhmen und Mähren reinlich zu jheiden. 
Die Gejchichte der deutichen Staatsſprache in Ofterreich ift nicht von heute, 
jondern geht jehr weit zurüd. Ebenjowenig wie die Germaniſierung diejes Landes 
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vollendet worden ift, ift auch die deutiche Staatsſprache eingeführt worden. 
Kaifer Joſeph der Zweite, der durch liberale Defrete die Unterlafjungen feiner 
Vorfahren auf einmal gut machen wollte, erhob auch durch Dekret vom 11. Mai 
1784 die deutfche Sprache zum Range der Staatsjprache, aber ſchon am 
29. Januar 1790 erfolgte die Zurüdnahme; auch die böhmischen Stände hatten 
wegen Zurüddrängung der tichechifchen Sprache dagegen protejtiert. Nach der 
Gründung des Deutjchen Bundes unter dem Präfidium Ofterreichs galt in den 
dem Bunde zugerechneten Ländern die deutjche Sprache ſelbſtverſtändlich als 
Staatöfprache, ohne daß befondre Verordnungen darüber erlafjen wurden, für 
Böhmen wurde jedoch im Jahre 1817 durch einen Faiferlichen Erlaß die Zwei- 
iprachigfeit der Beamten angeordnet und durch ein Rundſchreiben des Minijters 
des Innern Bach) vom 15. August 1849 erneuert. Es gibt Verordnungen 
des Juftizminifterd Freiheren v. Kraus aus dem Jahre 1852, durch die die 
innere deutjche Amtssprache eingeführt wurde, doch jind fie niemals rechtskräftig 
veröffentlicht worden, und die Tſchechen bejtreiten ihre Rechtsgiltigfeit. Durch 
die Auflöfung des Deutjchen Bundes fiel jede ftaatsrechtliche Grundlage, 
die Geltung des Deutjchen als Staatsjprache anzunehmen; es wäre aljo ge: 
boten gewejen, in die VBerfafiung von 1867 ausdrüdlich eine Beſtimmung auf- 
zunehmen, wenn man die deutjche Staatsjprache unanfechtbar ficher ftellen 
wollte. Da dies aber jchon damals mit Recht für jehr bedenklich angejehen 
und darum unterlaffen wurde, jo fann man jegt nach beinahe vierzigjährigem 
Beitehen der Verfaſſung, unter deren Schuß jich die nationalen Eigentümlich- 
feiten und Anjprüche jo Fräftig entwidelt haben, im Ernte an die Verwirk— 
lihung einer ſolchen, den leidenjchaftlichen Widerjtand aller andern Nationa- 
fitäten herausfordernden Maßregel nicht denken. Eine parlamentarische Löfung 
der Staatsiprachenfrage ijt für abjehbare Zeit unbedingt ausgejchlojien, und 
ein Machtipruch der Krone wird nicht erfolgen, da danach nur noch die Wieder: 
herftellung des Abfolutismus fommen könnte. Die Slawen jtellen ſich auf 
den Standpunkt, daß es in Ofterreich von Rechts wegen nur Landesſprachen, 
aber feine Staatsjprache gibt, und finden dafür in dem Artikel 19 der Ver: 
fafjung, der von Gleichberechtigung aller Sprachen, aber von feiner Staats- 
ſprache jpricht, eine jtarfe rechtliche Stüge. Es iſt ſchon in einem frühern 
Artikel darauf Hingemwiejen worden, daß feinerzeit die Verfafjungspartei, wenn 
fie auch die deutſche Staatsjprache nicht durchjegen fonnte, doch durch eine 
Reihe von damals ganz unverfänglichen Bejtimmungen der deutjchen Sprache 
eine unerjchütterliche Berechtigung in allen Zentralinftituten zu verjchaffen 
vermocht hätte. Daß das angeht, hat Schmerling als Juftizminifter fchon 
1849 bei der Errichtung des Oberjten Gerichtshofes beiwiefen, der zur deutſchen 
Verhandlungsſprache verpflichtet ijt. Bisher hat fich jeder Verſuch tichechiicher 
Advofaten, ihre Sprache dort einzufchmuggeln, als eitel erwieſen, und es wird 
ſich auc) im Abgeordnetenhaufe, ficher auf lange Zeit hinaus und wahrjcheinlich 
immer, feine Mehrheit für die Abjchaffung der deutſchen Berhandlungsjprache 
des Oberjten Gerichtöhofes finden, obgleich dazu nur die einfache Majorität 
gehörte, weil die Schmerlingjche Beitimmung feine verfaffungsmäßige if. Es 
ift bedauerlich, daß die Deutjchliberalen damals jo wenig Borausficht bewiejen 
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haben, aber daran ijt nun einmal nichts mehr zu ändern; jet heißt es eben, 
ſich klug nach der gegebnen Dede zu jtreden, um jo mehr da durch die erbitterten 
Sprachenkämpfe der legten Jahre der Widerjtand der Nichtdeutjchen gegen bie 
deutſche Staatsiprache noch gewachlen iſt. Weitere ausfichtslofe Kämpfe auf 
diejem Gebiet führen zu wollen, kann nur Verlujte bringen, dagegen läßt fich 
das bisher Erreichte oder vielleicht bo Gerettete mit einiger Umficht jo lange 
verteidigen, biß wieder andre Zeiten fommen, die ja eintreten müſſen, da ber 
heutige Zuftand der innern Zerfahrenheit in Dfterreich doch nicht in Ewigfeit 
beitehn bleiben fan. Der moderne Radifalismus freilich Flammert fi an 
Phraſen, hat fein Verjtändnis für das aus den gegebnen Verhältniffen natürlich 
Gemwordne und jegt an defjen Stelle jeine eignen Phantafiegebilde. Mean 
jollte ji vorderhand aber dabei begnügen, daß die deutjche Sprache noch 
jegt, troß der Ereigniffe und einer unglüdlichen Taktik der Deutjchliberalen 
während der legten vier Jahrzehnte, die allgemeine Berfehrsjprache und das 
einheitliche Verftändigungsmittel der öfterreichifchen Amter untereinander ift, 
daß jomit jeder öjterreichiiche Staatsbeamte deutjch können muß, und daß 
auch die Periode der Sprachenvergewaltigung unter Badeni daran nichts ges 
ändert hat. Nach) wie vor liegt die Staatsfprachenfrage in Ofterreich jo, wie 
ed Minifterpräfident Dr. v. Körber am 11. November des vorigen Jahres im 
Abgeordnetenhaufe ausſprach, dak die Notwendigkeit und nicht zuleßt Die 
Sparjamfeit zu einer einzigen Sprache i in gewifjen Verwaltungsiphären nötigten. 
Die ganze politifche Tragik in Ofterreich beruht darauf, daß man nad) 
dem Jahre 1866 nicht erfannte, daß es mit allen großdeutichen Bejtrebungen 
für immer vorüber war. Das gilt ebenjo für unten wie für oben. Das 
politijche Band, das die Deutjchöjterreicher viele Jahrhunderte lang mit der 
großen Mehrheit des deutſchen Volkes verknüpft hatte, wurde zerfchnitten, und 
die habsburgiſche Monarchie übernahm wieder ihre hiſtoriſche Aufgabe im Oſten. 
Aber der Regierung war anfangs und den politiichen Parteien ift heute noch 
nicht das Berjtändnis für die Wandlungen aufgegangen, die jich in den jechziger 
Jahren vollzogen haben. Die Regierung jchuf den Dualismus, deſſen Kon: 
itruftionsfehler heute das Reich in feinen Grundfeiten erfchüttern, und die 
Deutfchöfterreicher fingen noch die „Wacht am Rhein,“ die jchon längſt bis 
über die Mofel hinaus gefichert ift, ohne dag man ihrer Unjtrengung bedurft 
hätte. Das Vermögen, die wahrjcheinliche Entwidlung der Dinge zu er: 
fennen, ift die VBorausfegung einer guten Politif. Die Regierung hat ihren 
Fehler bald eingejehen und fchon vor einem Vierteljahrhundert durch die 
Dffupation von Bosnien und der Herzegowina, im neuerer Zeit durch ihre 
Vereinbarung mit Rußland über die Balkanhalbinjel die ihr gebührende Auf: 
gabe aufgenommen, joweit Died eben bei der innern Zerrüttung des Reiches 
durchzuführen war. Denn es bleibt die Aufgabe der zur gemifchtiprachigen 
habsburgiſchen Monarchie entwicelten ehemaligen deutjchen Oftmarf, die ihr 
in deutjcher Gejtalt übermittelte wejteuropäische Kultur über die der Türfen- 
herrſchaft entgleitenden Völkerſchaften, zu denen in mehrfachen Sinne aud) 
die Magyaren gehören, zu verbreiten. Vermag fie das nicht, jo werden andre 
diefe Aufgabe übernehmen müſſen. Nicht die Niederlage von 1866, jondern 
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die in den folgenden Jahren begangnen Fehler in der innern Politif haben 
dieje welthiſtoriſche Aufgabe unendlich erſchwert, aber nicht aufgehoben; jie 
befteht weiter, und in ihr allein beruht die Bedeutung Dfterreich- Ungarns für Die 
übrigen europätjchen Staaten, die bisher ohne Ausnahme jeden Schritt in Diejer 
Richtung mit ihren Sympathien begleitet haben. Bei den Deutjchöfterreichern, 
die zu allererjt au diefer großen Kulturaufgabe beteiligt fein follten, iſt leider 
nur geringes Verſtändnis dafür vorhanden, fie framen noch immer in alten 
Erinnerungen an die Zugehörigfeit zum Deutjchen Reich, die doch eigentlich 
feine mehr war, herum und zerfplittern daheim ihre Kräfte in Firchlichen und 
nationalen fragen, im denen fie auch feinen beherrfchenden Standpunkt zu 
finden vermögen. Es fehlen ihnen in allen Dingen die großen leitenden 
Ideen, die allein die Kraft zu politijchen Taten verleihen. Die tiefe Ber: 
fennung der politischen Aufgabe der Monarchie nach dem Berliner Kongrek 
hat vor einem PBierteljahrhundert nicht nur das lette deutſche Minifterium 
unmöglich gemacht und die Deutſchen um die ihmen eigentlich gebührende 
Stellung in Öfterreich gebracht, fondern auch das pofitifche Übergewicht den 
politijch Elügern Magyaren bis auf den heutigen Tag in die Hände gejpielt. 
Die unflare Empfindung, daß jchwere Fehler begangen worden feien, hat die 
tiefere Einficht nicht vermehrt, jondern bloß zu einer unheimlichen Partei- 
zeriplitterung des Deutjchtums geführt, die feine Einfluglofigkeit und Ohn— 
macht nur noch vergrößert Hat. So iſt heute alles auf die beiden an ſich 
geringfügigen Fragen herabgedrüdt: auf den Kampf um Wien, wo die Reſte 
der fapitaliftijch-liberafen Partei mit Hilfe der internationalen Sozialdemofratie 
den unzweifelhaft deutjchen Chriftlichjozialen die Herrichaft über die Reichs— 
hauptitadt wieder abringen wollen, und den deutjch-tichechiichen Sprachenitreit, 
der jchlieglich auf den Standpunkt geſunken ift, ob fich dabei ein paar Beamten- 
jtellen mehr für Deutjche oder für Tſchechen herausjchlagen Laffen. 

Die Entwidlung des Sprachenftreits in Böhmen ift, wenn man bon der 
Zeit vor der Schlaht am Weißen Berge abfieht, eigentlich von jehr neuem 
Datum. Die gewaltige Bewegung der Geifter, die die großen Nationen Europas 
zur Zeit der Februarrevolution erfchütterte und in der Errichtung zweier 
großer Nationaljtaaten ihren Abſchluß fand, hatte auch die zahlreichen Heinen 
Nationen Dfterreichs ergriffen. De größer der Volksſtamm, um jo größer 
waren auch feine Anjprüche. Während die Magyaren und die Polen ein jelb- 
jtändiges ımabhängiges Staatsgebilde aufzurichten gedachten, verlangten die 
übrigen Slawen noch auf dem Neichdtage von Kremfier, foweit fie überhaupt 
da eine Vertretung gefunden hatten, eine ziemlich vollftändige Autonomie der 
von ihnen bewohnten Landjtreden. Das zu übertriebner Geltung gelangte 
Nationalbemwußtfein ftrebt immer mehr der Bildung geeinigter Nationalftaaten 
zu, ganz unbefümmert darum, daß die hiftorifche Entwidlung und die geo: 
graphiiche Geftaltung der Länder diefer nationalen Idee in zahlreichen Fällen 
die Staatenbildung unmöglich machen, ganz abgefehen von dem durchjchlagenden 
Grunde, daß zu einem Staate aud das Vermögen zur Selbjterhaltung gehört. 
Das jchliegt die fleinern Nationen im Innern Europas von vornherein von 
der jelbjtändigen Staatenbildung aus, die doch nur möglich fein würde, wenn 
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man folche Zwergftaaten neutral erklären wollte. Dafür bejteht aber bei der 
heutigen Gliederung der Großftaaten unjerd Weltteild feine Neigung mehr. 
Die Schweiz, Belgien und Luxemburg haben danf der Eiferjucht der Groß: 
mächte untereinander, vielleicht aber noch mehr wegen der parlamentarijchen 
Zuftände, die neutrale Stellung erhalten, in dem heißen politiſchen Wetter- 
winfel im Sübdojten von Europa hat jedoch Rumänien auf dem Berliner 
Kongreß feine Neutralität aufgegeben und ift zu einem vollkommen ſelbſtän— 
digen Staate geworden, der ſogar noch einer bedeutenden nationalen Der: 
größerung fähig wäre, wenn Öfterreich nicht beftünde. Die Magyaren follten 
bei ihren Unabhängigfeitsgelüften gerade diefen Umstand nicht aus den Augen 
fafjen, denn wenn ſich ihre nationalen Heißjporne heutzutage einbilden, jie 
würden nach der Zertrümmerung Ofterreich® etwa mit einem Staate von der 
Bedeutung Spaniens in die Weltgejchichte eintreten, jo fünnten fie ſich darin 
gegenüber den auf dem dazu in Aussicht genommnen Gebiete tatjächlich vor: 
handen Kroaten, Serben und Rumänen über ihre Machtverhältniffe jehr 
täufchen. Daß die nach 1866 erfolgte Befriedigung der nationalen Anjprüche 
der Magyaren auch die Tichechen zu ähnlichen jonderjtaatlichen Beſtrebungen 
ermuntern mußte, liegt um ſo näher, als ſie hierfür nicht nur ebenfalls ein 
geſchichtliches Recht und die nationale Überlieferung ins Feld zu führen ver— 
mochten wie die Ungarn, ſondern die ſchwankende Politik des Kaiſerſtaats 
ihnen auch zweimal, unter Belcredi und Hohenwart, darin entgegenkam. Das 
iſt nun freilich auch ſchon wieder über dreißig Jahre her, und die heutige 
Entwicklung der europäiſchen Politik läßt keinen Rückſchlag nach dieſer Rich— 
tung hin mehr erwarten. Es iſt begreiflich, daß die Tſchechen damit nicht zu— 
frieden ſind, aber ebenſo ſicher, daß ſie nichts erreichen können. Für ſie gibt 
es nur zwei politiſche Möglichkeiten der Zukunft: entweder ſie fügen ſich fried— 
lich, und nicht etwa als ſtändig obſtruierender Teil, der öſterreichiſchen 
Monarchie ein und laſſen deutſche Staatsſprache, und was ſonſt noch zu den 
Erforderniſſen eines Großſtaats gehört, ruhig über ſich ergehn, wobei ſie ſehr 
viel von ihrem eignen Volkstum bewahren und ſogar fördern können; oder 
fie helfen mit den Magyaren und den Polen das Habsburgerreich auseinander- 
treiben, und in diefem Falle werden fie unzweifelhaft vom Deutjchen Reiche, 
das fich weder den Zugang zur Donau noch zur Adria, bis wohin Deutjche 
wohnen, durch einen ſlawiſchen Zwergſtaat verfperren lafjen kann, einfach 
anneftiert. Der zweite Fall iſt übrigend jo unwahrſcheinlich wie möglich, 
weil Deutjchland und Rußland ein großes Interefje am Weiterbejtand Diter- 
reich® haben und zu rechter Zeit bereit fein wilrden, den Slawen und ben 
Magyaren das Handwerk zu legen, wenn die öfterreichijche Regierung Schwierig- 
feiten finden follte, allein fertig zu werden. Eigentlich hätten die Tſchechen 
alle Urjache, täglich dem Schöpfer dafür zu danken, daß er ihnen zuliebe 
Ofterreich geichaffen hat. Daß ihre Zahl nicht ausreicht, einen felbftändigen 
Staat zu gründen, mag von ihnen als nationales Unglüd empfunden werben, 
iſt aber nicht zu ändern. 

Nachdem die Tichechen im Jahre 1848 plöglich mit nationalen Anjprüchen 
aufgetaucht waren und auch in Prag einen Aufftandsverfuchh unternommen 
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hatten, verhielten fie fich unter der darauffolgenden Reaktion volllommen ruhig. 
Unter dem Regime Bach, das in Wejtöfterreich entjchieden und planvoll ger- 
manifierte, und unter dem das Beamtentum faft durchweg, auch in Galizien 
und Ungarn, deutfch ſprach, war auf allen Mittelfchulen in gemijchtfpracdhigen 
Ländern auch die zweite, aljo meift nichtdeutfche, Landesſprache obligatorifch. 
Dadurch wurden der deutfchen Intelligenz alle Beamtenjtellen offen gehalten. 
Diefe Einrichtung bejtand bis zu dem liberalen Schulgefegen auch in Böhmen, 
und die Tichechen fanden nicht? daran auszufegen. Als die Deutjchliberalen 
das Heft in die Hand befamen, jchafften fie die zweite Landesſprache als 
obligatorischen Unterrichtsgegenftand an den Mitteljchulen ab. Das geichah 
in der unverfennbaren Abficht, den Nichtdeutichen die Beamtenlaufbahn zu 
erfchiweren, und es gab von nun an in Böhmen und Mähren nur Mittel: 
jchulen mit deutjcher und mit tichechifcher Unterrichtsiprache. Das ging alles 
ganz gut, ſolange fich die Deutfchen im der Regierung hielten, jobald dies 
aber vorüber war, trat die Zweilchneidigfeit der Maßregel deutlich zutage. 
Als 1879 Graf Taaffe an die Regierung fam, die Deutjchen in eine erbitterte 
Dppofitionsftellung traten, und die Tichechen num als eine Regierungspartei 
am Reichsrat teilnahmen, wurde diefen eine Reihe von Vergünftigungen zu— 
teil. Eine der größten war das jogenannte Sprachenzivanggefeg, wonach der 
Beamte in Böhmen fogar in reindeutjchen Gegenden die Kenntnis ber zweiten 
Landesiprache nachweijen ſollte. An und für fich ift daran auch nichts fo 
ungeheuerliches. Die Beamten des Kronlandes Böhmen bilden eine einheit- 
liche Körperjchaft, in der fte rangieren; zweterfei Beamte darin zu Jchaffen, iſt 
mit Schwierigfeiten verknüpft und würde ganz verfchiedne Avancementsverhält- 
niffe mach fich ziehen. Die ältern Beamten aus der Bachfchen Zeit wurden 
von der Maßregel auch gar nicht berührt, anders jtand es freilich mit dem 
jüngern Nachwuchs, unter dem die Deutfchen nicht mehr Tichechifch verftanden, 
das aber num von ihnen gefordert wurde. Ob eine gejegliche Einrichtung an 
ſich vernünftig und zwedmäßig ift, fommt bei den Partei» und Parlaments» 
fämpfen nicht mehr in Betracht. Die Deutjchen in den Sudetenländern 
enpfanden es als ein ſchweres Unrecht, daß man ihre Söhne nicht mehr an- 
jtellen wollte, da fie doch nach den Staatsgrundgeſetzen das Recht hatten, jte 
bloß eine Landessprache lernen zu laſſen. Diefer offenbare Widerfprud in 
der Gejeggebung bejteht noch heute, da er bloß durch eine Zweidrittelmehrheit 
im Abgeordnetenhaus zu befeitigen wäre, weil die Schulgefege zu den Staats: 
grundgejegen gehören. Eine ſolche Mehrheit findet ſich aber nicht, weil die 
Deutjchen auf ihrem Necht beitehn, und die Tchechen mit dem bisherigen 
Buftande ganz zufrieden find. Sie liefern Beamte, die mindejtens notdürftig 
Deutſch verftehn, und überlafjen es den Deutfchen, wie fie unter den obwaltenden 
Berhältniffen zurechtlommen. Die Folge von allem ift num freilich, daß das 
Beamtendeutfch in den Subdetenländern immer fchlechter wird. Die Deutſch— 
böhmen erflären e& für eine Irrlehre, daß von Rechts wegen der Tſcheche in 
ganz Böhmen in öffentlichen Amtern in feiner Sprache bedient werden müſſe, 
und fie berufen fich auf den Artikel 13 des Staatsgrundgefeges, wonach die 
Öffentlichen Staatsämter allen Staat3bürgern gleihmäßig zugänglich fein jollen. 
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Das ift aber ein bloßer Lehrfag, der die Sprachenbedürfnisfrage gänzlich außer 
acht läßt. Deutjche wie Tſchechen würden fich ficher einmütig dagegen wehren, 
wenn man ihnen etwa Südtiroler, die nur Italienifch verftünden, als Beamte 
nach Böhmen jegen wollte, obgleich Dies nach dem Artikel 13 volllommen zu— 
(äffig wäre. Übrigens ift der Artikel nach feiner ganzen Entftehungsgefchichte 
gegen das frühere Privilegium des Adels auf gewiſſe Beamtenftellen und 
gegen den Ausſchluß ganzer Glaubensbefenntniffe von der Staatsanftellung 
gerichtet und hat auf die Sprachenfrage der Beamten uriprünglich feine Be— 
ziehung. | 

Bon einer hiftorijchen Abneigung der Deutfchen gegen die tichechijche 
Sprache läßt ſich eigentlich nicht ſprechen, dieje ijt in den legten Jahrzehnten 
erſt künftlich großgezogen worden. Die Notwendigfeit zwingt Taufende von 
deutjchen Eltern, ihren Kindern tichechiichen Unterricht erteilen zu lafjen. In 
Böhmen, namentlih in Prag, gibt e8 hervorragende deutjche Induftrielle, die 
ihren Kindern durch Privatunterricht eine gründliche Kenntnis der tichechijchen 
Sprache beibringen lajjen. Sogar im gefchlofjenen Sprachgebiet vermag man 
ſich den Forderungen des praktiſchen Lebens nicht zu entziehn. In frühern 
Zeiten war der ſogenannte „Kindertauſch“ in Böhmen eine ziemlich weit ver— 
breitete Einrichtung. Tſchechiſche Eltern gaben ihre Kinder auf mehrere Jahre 
in eine deutſche Familie, während fie deren Kinder aufnahmen, damit die 
Kleinen die für fie nötige andre Landesiprache praftifch lernten. Auch Heute 
finden fich noch öfters in deutjchen Blättern Aufforderungen zum Kindertaufch, 
obglerch namentlich die Deutjchradifalen jeden als nationalen Verräter brand- 
marfen, der feine Kinder tichechifch lernen läht. Wenn es der Vorteil des 
Kaufmanns erfordert, jo lernt er auch die andre Landessprache und gedraucht 
fie der Kundichaft gegenüber. Zu jeinem Beſten dient es auch, da er in 
andersjprachigen Landesteilen bei Amt und Gericht in feiner Sprache ankommen 
fann, und wenn jein Billigfeitögefühl nicht getrübt ift, jo wird er gar nichts 
dagegen einmwenden, wenn dem andersjprachigen Landsmann bdiejelbe Mög— 
lichkeit geboten wird. Die Unhaltbarfeit des gegenwärtigen Zuftandes beweifen 
ferner die zahlreichen „tichechiichen Sprachkurſe“ in deutjchen Städten, die 
tſchechiſchen Sprachlehrer, die gefucht werden, und nicht minder die fich mehrenden 
Anfuchen deutjcher höherer Lehranftalten um Einführung des nicht obliga- 
torijchen Unterricht? in der tichechiichen Sprache, da die Schulgejeggebung die 
Einführung als vollberechtigtes Lehrfach abwehrt. Das Bedürfnis und die Not- 
wendigkeiten des praftijchen Lebens erweifen fich auch hier ftärfer als die 
Parteiſchablone und die überjpannte nationale Theorie. Im wirtfchaftlichen 
Dingen verſtehn fich die Deutjchen und die Tchechen ganz gut, denn der 
Gang der Geſchäfte ftoct nicht, wenn man fich auch in den Vertretungsförpern 
jtreitet und jchlägt. Die Bauern verkaufen einander ihre Rinder auf dem 
Markte, die Arbeiter reichen fi in der Werkitatt das Werkzeug, die Fabri— 
fanten und die Kaufleute fchliegen ihre Kontore nicht wegen der nationalen 
und der Spradjitreitigfeiten. Nationale Boyfottverfuche haben nirgends eine 
größere Bebeutung erlangt und untericheiden fich in ihrer Tragweite nicht von 
andern aus eigennügigen Abfichten und nicht aus nationalen Gründen erfolgten 
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Anregungen ähnlicher Art. Die gereizter gewordne nationale Kampfesjtellung 
hat daran wenig geändert, denn jech® Tage in der Woche ift man wirtfchaftlich 
tätig, und erſt am Feiertag hat man Zeit, national zu fein. In den praftifch- 
bürgerlichen Berufen, in Gewerbe- und Handelsfreifen, wie auch im Bauern- 
Stande wäre eine alle Schwierigfeiten jchlichtende Sprachenformel Teicht gefunden, 
die werden alle nicht vom „Prinzip“ bedrüdt. Es find nur jchmale Schichten, 
deren öfonomijches Streben zugleich national ift, die darum immer lärmen 
und ſich nicht verjtändigen wollen. 

Nun ift es freilich eine Tatfache, daf der Deutjche, jei ed, weil er weniger 
Begabung für Sprachen Hat, oder weil die tichechifche Sprache für ihn be- 
ſonders jchwierig ift, diefe Sprache weit mühevoller und in der Regel auch 
unvolljtändiger erlernt, als umgekehrt der Tſcheche ſich die deutſche Sprache 
aneignet. Dazu fommt ferner der Unterjchied, daß der Tſcheche, der deutſch 
lernt, eine weitverbreitete Kulturfprache erwirbt, deren Beherrfchung einen großen 
Vorteil bietet, während der Deutjche, der die über ihren kleinen Bezirk hinaus 
ganz und gar unbekannte tichechiiche Sprache lernt, davon feinen andern Nuten 
zieht, ala daß er in dem Subdetenländern eine jtaatliche oder private Anjtellung 
erwerben kann. Demgegenüber muß aber betont werden, daß eine geachtete 
Staatsftellung wohl einer jolchen Anftrengung wert ift, und daß anders die 
Anforderungen, die an das Beamtentum in Böhmen und Mähren geftellt 
werden müſſen, gar nicht bemejjen werden können. Man findet heute dort 
nur noch jelten einen faufmännischen Kontorbeamten, von dem nicht die Kenntnis 
beider Landesiprachen verlangt wird. Es ift in frühern Zeiten mit der Doppel- 
Iprachigfeit der Beamten gegangen und müßte doch auch heute gehn, ferner 
braucht man gar nicht zu befürchten, daß die Deutjchen, wenn fie je nach ihrem 
Stande und der Stellung, die fie im Staate einzunehmen wünjchen, eine ge— 
nügende Kenntnis des Tſchechiſchen hätten, damit Opfer des Tichechentums 
werden müßten. Dagegen haben die Tſchechen in den letzten Jahrzehnten 
entjchieden einen geiftigen Aufſchwung genommen und fönnen nicht mehr im 
Stile der Wiener Witblätter vor dreißig Jahren behandelt werden. Wenn 
ihnen auch ihr gefamter Kulturaufſchwung im wejentlichen durch das Deutſchtum 
ermittelt worden ift, jo finden wir heute doch in der Gelehrtenwelt eine ganze 
Anzahl tfchechifcher Namen von gutem Klang, ebenjo in der Stünftlerwelt, denen 
die Deutjchböhmen wenig an die Seite zu ftellen haben. 

Man jollte demnad) bei ihnen nicht jo viel von der die andern Nationa- 
fitäten turmhoch überragenden deutjchen Kultur reden, um jo mehr wenn man 
jo wenig Selbjtvertrauen hat, daß man meint, zu dem Vorzug des Deutjchtums 
in der Kultur müffe auch noch das numerifche Übergewicht treten, damit es 
fein Bolfstum bewahren fünne. Denn etwas andre kann Doch die begehrte 
Bweiteilung Böhmens nicht bedeuten, als daf die Deutihböhmen ein gejondertes 
deutjches Gebiet für fich haben wollen, worin fie ohne Kampf weiter leben 
fünnen. Sie find bereit, fich in das nationale Ausgedinge auf dem von ihren 
Vorfahren erfauften, £ultivierten und verteidigten Boden zurüdzuziehen und 
den andern Deutjchöfterreichern die Verteidigung der uralten Anjprüche des 
deutschen Volkstums in der Oftmarf zu überlafjen, und doch verlangt die Ehre 
der Deutichöjterreicher, daß fie dort fiegen, wohin fie das Geſchick auf den 
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Kampfplag geftellt hat, und daß fie mit den Waffen ihres Geiftes jiegen. 
Das erreicht man aber nicht, wenn man das Schlachtfeld räumt und fich Hinter 
fichere Mauern zurüdzieht, nocd) weniger mit der Prahlerei der Schönererianer: 
„Böhmen muß germanifiert werden.“ Wie will man denn dad machen, wenn 
man nicht einmal die Sprache derer lernen mag, die man germanifieren will? 
Die Kenntnis diefer Sprache ijt doch das Hauptmittel zum Zwed. Natürlich 
joll die Regierung, oder Kaifer Wilhelm, oder jonjt wer das Werk übernehmen; 
den Deutjchradifalen fällt es gar nicht ein, den mühevollen Weg, der nad) 
fangen arbeitsreichen Jahrzehnten dahin führen könnte, einzufchlagen. Es ijt 
eben leichter, fchallende Schlagworte in die Welt zu fegen und die Köpfe damit 
zu verivirren, als unermüdet in nationaler Sleinarbeit zu jchaffen und jedes 
Opfer auf jich zu nehmen, jet es auch die Erlernung der tichechiichen Sprache, 
um feinen Fußbreit von dem Boden zu verlieren, den der deutjche Vorfahre 
in Böhmen ſchon befeffen hat. Die Einführung der tihechiichen innern Amts- 
jprache im größten Teile Böhmens ift wohl nur noch eine Frage der Zeit, 
und auch diefer Verluft der deutjchen Staatsjprache wird auf das Konto der 
Deutſchböhmen fallen. Die Tjchechen allein hätten fie nie Durchgejeßt, denn 
die Regierung hat kein Intereffe an diefer Anderung, die übrigens ſchon Übung 
geworden ift, two die Tſchechen unter fich find. Auch das wäre nicht möglich 
gewejen, wenn überall, wie es in frühern Zeiten der Fall war, Die entjprechende 
Anzahl deutjhböhmischer Beamten jähe. Die amtliche Einführung wird nun 
nicht lange mehr auf fich warten laſſen, feitdem die Deutſchböhmen die innere 
tſchechiſche Amtsſprache „konzediert“ haben für den Fall, da fie fich in ihr 
Ausgedinge zurücdziehn dürfen. Es ift wohl zuzugeben, daß die Deutfchhöhmen 
einen jehr energijchen Gegner wider ſich haben, aber die Tichechen haben ihre 
Haupterfolge doch nur durch die Fehler der Deutichen errungen, deren Führer 
bis zur Gegenwart faft ausschließlich Deutfchböhmen waren. E3 ift die höchite 
Zeit, dag die Führung der Deutjchöfterreicher definitiv aus den Händen der 
Deutſchböhmen in die der Deutjchen in den Alpenländern übergeht, damit 
klarere Anjchauungen für die Führung der nationalen Angelegenheiten zur 
Geltung kommen, als die Kirchturmsintereſſen der deutſchböhmiſchen Bureau: 
fratie. Man wird die Deutfchhöhmen wahrlich) nicht in Nöten figen lafjen, 
aber das deutjche Volkstum befteht doc nicht darin, dak gerade fie allein es 
bequem haben. 

E3 wird häufig von andrer Seite der durch den Stammesgegenfaß und 
angeblich durch das gefchichtliche Bewußtjein erzeugte Widerwille der deutſchen 
Beamten, jich die Sprache ihres Todfeindes anzuquälen, angeführt. Nun, was 
der deutiche Gejchäftsmann und Privatbeamte tun muß, wird auch für den 
Staatöbeamten nicht zu den Unmöglichfeiten gehören. Wie ſchon angeführt 
worden ift, ijt es früher auch nicht unmöglich geweſen. Es iſt aber leider 
eine betrübende ZTatjache, dab dem Deutjchöfterreicher feine innere Gefchichte 
feit dem Jahre 1859 gänzlich unbekannt ift; die beteiligten Blätter und Par: 
teien haben forgjam darüber gewacht, daß über die verberblichen Irrtümer, 
Fehler und Manieren der damaligen Führer nichts in das deutſche Volk dringe. 
Bei diefer Unkenntnis wohl der wichtigiten Abfchnitte feiner Gefchichte fehlt 
dem Deutjchöfterreicher der Hare Blid und die Befähigung zum felbjtändigen 
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Urteil. Darum herrſcht bei ihm die politische Phrafe mehr als anderswo, 
weil ihm das Rüſtzeug zur politischen Kritik abgeht, die nur durch die Kenntnis 
der Gejchichte gewonnen werden kann. Das öjfterreichiiche Deutſchtum iſt 
infolgedeffen im Begriffe, jich geradezu waffenlos zu machen, weil es ſich ver- 
wirren läßt durch jtaatsrechtliche Doktorfragen, durch ethnologiſche Möglich: 
feiten und Unmöglichfeiten, weil es dadurch ich ſelbſt und das Hinter ihm 
liegende Deutjche Reich mit einer geijtigen chineſiſchen Mauer umgibt, die dann 
die beſſer unterrichteten und pofitiv handelnden öftlichen Wölfer an den 
ſchwachen Stellen ohne Mühe überjteigen werden. Sie lafjen ſich immer 
wieder in den unfruchtbaren Sprachenfampf verwideln und weiter darin feit- 
halten, weil es im Imterejje der um den Einfluß im Staate ringenden 
Gruppen — dem TFeudaladel, der als Camarilla, und der Finanzariftofratie, 
die als „geheime Nebenregierung“ tätig iſt — liegt, daß der Kampf um einige 
Beamtenjtellen mehr oder weniger in Böhmen zwijchen den Beamten fortdauert 
und die „heiligiten Intereflen“ der Völker als gefährdet hingejtellt werden, 
während der wirtjchaftliche Wohlitand und die Hebung der Sittlichkeit leiden 
und gar nicht zu Worte kommen. Dadurch ift auch der Haß entitanden, der 
es angeblich dem deutjchböhmijchen Beamten unmöglich; macht, die Sprache 
jeines Todfeindes zu erlernen. Was joll denn aus dem Haß eigentlich werden, 
der von der einen Seite aus politijchem Unverjtand und von der andern in 
der bejtimmten Abficht, daß der Streit fortdaure, eifrig geichürt wird? Wollen 
fi) die Deutfchen und die Tſchechen jchließlich totichlagen? Das wollen jie 
doch im Ernft nicht, und jchließlich würde es der Staat nicht leiden. Es muß 
aljo endlich zu einem vernünftigen Ausgleich fommen, und es ijt hohe Zeit, 
daß fich die Deutjchöfterreicher, namentlich aber die Deutſchböhmen, über den 
Ernst ihrer Lage klar werden, nicht immer alles der Regierung in die Schuhe 
ichieben oder gar auf die Einmischung Deutjchlands rechnen, jondern die Ge: 
fchichte ihrer Vergangenheit jtudieren, die damald begangnen Fehler einjehen 
und fich mit dem geeigneten Mitteln ausrüften, damit fie in Zukunft micht 
wieder in eine ähnliche Lage geraten können. 


(Schluß folgt) 
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von J. Sepp in München, dem leiten Bayern aus der erften deutfchen Mationalverfammlung *) | 
1. Eiberale, Konfervative. Erfter Flottenplan 
Fie erſte deutjche Nationalverfammlung zu Frankfurt war die un— 
VE gefäljchte Repräfentation des Volkes der Deutjchen, wie es leibte 
Bund lebte. Sie fam infolge der Parifer Revolution und der März- 
bewegung jo raſch zuftande, daß ein Einfluß mahgebender 
1 Parteien bei den Wahlen ausgejchlofjen war. Die vorwiegende 
Stimmung war gegen den ohnmächtigen, auch bei einer VBerfafjungsverlegung, 
wie in Hannover, infompetenten Bundestag gerichtet, die Schaffung der 


*) Der greife Gelehrte Hat dieje Erinnerungen in feinem fiebenundadtzigiten Lebensjahre 
niebergeichrieben. 
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Reichgeinheit unter einem gemeinfamen Oberhaupte blieb der Hauptgedanfe. 
Das römische Kaiferreich deutjcher Nation nahm mit der Entjagung Ofterreichs 
und der Stiftung des Rheinbundes 1806 ein Ende, ja bei der Eigenmächtigfeit 
und dem Widerftande der Reichsfürften war die Zentralgemwalt fo kläglich, daß 
die Einkünfte des gefrönten Oberheren jchlieglich im Jahre noch 13000 Gulden 
betrugen! Das Interregnum hatte inzwijchen 42 Jahre gedauert, unterbrochen 
durch wiederholte Aufftände von Deutjchtümlern, zur Sprengung des reaftionären 
Bundestags jelbit in Frankfurt am 3. April 1833, Aufjtände, die empfindliche 
Verfolgung nach jich zogen. Es waren Wehen, die feine Geburt zutage 
förderten. Da kam der Anjtoß von Paris, der eine allgemeine Aufregung 
verurfachte, die einzelne Bundesjtaaten mit der Auflöfung bedrohte. 

Die politischen Beftrebungen traten ſtürmiſch bei den Liberalen zutage, 
obwohl von Nationalvereinen noch nicht die Rede war. Das fam noch am 
meiiten in den erwählten Perfönlichkeiten ans Licht, ja der Bundestag jelber 
jah ſich auf furze Zeit in diefem Sinne reformiert, indem darin 3. DB. der 
mehr als freifinnige Welder als badiicher Gejandter bevollmächtigt war, jofort 
aber im Vorparlament feine Stimme als Volfsredner erhob. Der Fünfziger— 
ausichuß hielt jeine Sigungen im Kaiferfaal des Römers. Der frühere badijche 
Minifter, Freiherr von Blittersdorf, nach) dem die befannten Anlagen in Frank— 
furt heißen, brachte laut genug in Vorſchlag, das vom Volke beitellte Barla- 
ment möge fich als Plenum des Bundestags fonjtituieren, ſodaß es als Volks— 
haus dem Fürſtenhauſe gegemüberjtünde. 

Grundjäglich wurden in das langerjehnte Parlament gewählt alle poli— 
tiichen Märtyrer, jo Arndt, Jahn, Sylvejter, Jordan, der geborne Tiroler, 
und von bayrischer Seite Dr. Behr und Eifenmann, die wegen demagogifcher 
Unntriebe im Bolizeiftaate gerichtlich zu jechzehnjähriger Feitungshaft verurteilt, 
1848 aber begnadigt und durch einmütiges Votum beider Kammern je mit 
10000 Gulden entjchädigt wurden. Daß bejonderd Eifenmann jofort lebhaft 
für die fonftitutionelle Monarchie eintrat, läßt fie ald gewiegte Patrioten und 
keineswegs als Männer des Umſturzes erjcheinen. Ihnen reihte die Wahlurne 
die Göttinger Sieben, einen Dahlmann, Jakob Grimm, Gervinus u. a. an, die 
wegen ihres Protejtes gegen den hannoverſchen VBerfafjungsbruch abgejegt worden 
waren, ſowie die Münchner Brofefjoren, Die der ärgerlichen Lola Montez 1847 
zum Opfer gefallen waren: aber Laſaulx, Phillips, Sepp, Döllinger nahmen 
gemeinfam ihre Pläge auf der Rechten oder im linken Zentrum ein. Daran 
reihten ſich die letzten Teilnehmer des Wartburgfejtes am Jahrestag der 
Schlacht von Leipzig, zugleich zur dritten Säfularfeier der Reformation 1817, 
vor allem Jenaer Profefjoren und Studenten, Burjchenjchafter, die mit den 
Schriften undeutfcher Autoren ein Autodafe angerichtet Hatten, Zopf und 
Schnürbruft dazu ins Feuer warfen, aber auch für Abjchaffung der Duelle 
eiferten und zufegt in Eifenach zum Abendmahl gingen. Solche galten für 
Himmelsftürmer. Zu ihnen gehörte auch Heinrich von Gagern, vorher Mit: 
fümpfer in der Schlacht bei Waterloo. Bei den Rednern am Hambacher Feſte 
1832 galt es fchon, ſich nicht bloß gegen die Bureaufratie, jondern für eine 
deutſche Nepublif zu ereifern. Sie büßten dafür mit Haft, wie Venedey, der 
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aber aus Frankenthal entkam, oder retteten ſich gleich durch die Flucht ins 
Ausland. Auch ein entſchiedner Republikaner, Schriftſteller Wirth, wurde durch 
die Wahl in die Paulskirche rehabilitiert; aber ſchon am 28. Juli hielt ihm 
Robert Blum die Grabrede. 

Sage man, was man wolle — eine VBerfammlung von Männern, die 
jo viel durchgemacht hatten und ein Herz für das große Vaterland beivahrten, 
wie die vom Jahre 1848, fände man heute bei all den Agitationen nicht 
wieder: es herrichte im Anfang einmütige Begeijterung. Die durch das öffent- 
liche Bertrauen Erwählten hatten neben erprobten Kämpfern auch wohl poli= 
tiſche Widelfinder unter fich, aber die Gefahr der Spaltung ging von Ultra— 
liberalen aus. Staatdmänner, Krieger und Gelehrte, voran General v. Rado- 
wis, dann Fürſt Lichnowsky, Stiftspropft Döllinger, verfammelten jih im 
Steinernen Haufe, andre Klubs bildeten fich unter den Namen verſchiedner 
Gaſthöfe. Man gab zuerjt alle Religionsparteien, beſtehende und ſich 
fünftig bildende, frei, ebenjo alle nichtdeutichen Volksſtämme auf deutſchem 
Bundesgebiete, wobei zunächſt an die Bolen gedacht war, die Heutzutage nicht 
mehr für ungefährlich gelten. Schon am 14. Juni, genau vier Wochen nad) 
dem Zufammentritt (18. Mai), erklärte ſich das Haus für Begründung einer 
deutjchen Marine, was heute, vom tatfräftigen Kaifer acceptiert, der Grund: 
gedanfe unfrer auswärtigen Politik ift. Noch mehr! Bon uns Süddeutjchen 
ging der Antrag aus, Venedig dem Deutfchen Bunde einzuverleiben! 
Das haben noch alle Barlamentsjchriften verſchwiegen, vielleicht aus Ehrgefühl, 
weil die dabei weniger beteiligten Nordijchen mit Ablehnung antworteten. 
Wäre der Plan durchgegangen, fo wäre Dfterreich noch heute im Beſitze 
Venetiend. Und doch hat Deutjchland auch im Südoften die nationalen 
Interefjen zu vertreten: der glänzende Seeſieg Tegetthoffs bei Lifja, dem 
Schlüffel des Adriatischen Meeres, am 20. Juli 1866 mag dies in Erinnerung 
bringen. Gerade jegt, wo jich der Drient wieder erfchließt, darf man daran 
denfen, daß fich vor der Entdedung Amerifad am Haupthandel im Mittel- 
(ändischen Meer Augsburger und Nürnberger Handelsfürjten beteiligten und 
Deutjchland bereicherten, während im Norden die Hanſa vom Strand der Oftjee 
aus, Lübe jogar im Innern von Rußland bis Kiew den Handel beherrichte 
und von der Nordjee aus im Stahlhofe zu London auch England den Preis 
der Waren vorjchrieb. Am 20. Juni befann man fich und beichloß in der 
Paulskirche einmütig: „ein Angriff auf Trieft von der Seite Sardiniens 
(heute des vereinigten Italiens) folle als Sriegserflärung gegen Deutjchland 
betrachtet werden.“ Graf Bigmard hätte 1866 füglich aussprechen dürfen: ein 
Angriff auf Venedig „werde an die Spige des deutjchen Schwertes ſtoßen.“ 

Deutjchland lag mit Dänemark wegen Schleswig-Holftein im Kriege, und 
gerade dieſe Herzogtümer fandten jo wackre Mitglieder, wie die beiden Bejeler, 
in die Paulskirche, wo Wilhelm B. den emanzipationsluftigen Israeliten Rießer 
als VBizepräfident ablöſte. Heckſcher, gleichfalls Hamburger und Mitglied Des 
Fünfzigerausſchuſſes von Gagerns Partei, feste am 9. Juni durch, daß „die 
Genehmigung des mit Dänemark abzujchliegenden Friedens nicht der National- 
verfammlung vorbehalten fei.“ Er gewann mehr und mehr Einfluß und war 
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bei der Deputation, die dem Erzherzog Johann feine Wahl zum Reichsver— 
weſer mitteilen jollte. Als Venedey von der Tribüne aus auf Belohnung des 
Seehelden antrug, der das erjte dänijche Schiff erobern würde, lachte über 
jolche Phantafterei mancher in die Fauſt, und doch beitanden am 5. April 1849 
Strandbatterien den Kampf gegen däniſchen Anfturm bei Edernförde, wobei 
fie das Linienfchiff Chriftian den Achten in die Luft fprengten und die Fregatte 
Gefion faperten. Ein glücliches Beginnen, denn in ganz Deutjchland jammelte 
man für die Gründung einer deutjchen Kriegsflotte. Herwegh, auch 
ein Flüchtling und Mitglied der geheimen Propaganda, forderte in jeinem 
beiten Gedichte auf: Die Zukunft Deutfchlands liegt auf dem Meere! Damals 
dachte niemand, daß demnächit im Auftrag des abgefchafften und dann wieder 
erneuerten Bundestags 1852 ein Hleinftaatlicher Staatdmann, Hannibal Fiſcher, 
bald die friſch gebauten Seejchiffe, woran fich die erjten Hoffnungen fmüpften, 
unter den Hammer bringen mühte Am meijten ging das wohl Rudolf 
Jordan zu Herzen, der als Maler gerade in Seejtüden feine Meijterjchaft be- 
währte und jeine Stoffe vorwiegend dem Leben der Küſtenbevölkerung ent- 
nahm, jowie jeinem Namensvetter Wilhelm Jordan, der als Marinerat im 
Reihsminifterium viel zur anfänglichen Organifation der deutſchen {Flotte bei- 
getragen hatte. Sein Chef Arnold Dudwik hatte für die Verbefferung der 
Weſerſchiffahrt gewirkt, nicht minder für Die Deutjch-amerifanifche Dampferlinte, 
während Meier als Abgeordneter für Bremen fein Memorandum über Zoll: 
und Handelöbeziehungen einreichte. Er war als Neich3minifter des Handels 
ebenjo tätig, wie vorher Kollegen von der See aus mit China und Japan 
Verträge abgefchlofjen Hatten. Dies diene mit zum Beweife, welche Männer 
die Nation ins Frankfurter Parlament gejchiet Hatte. Die PVerfteigerung der 
erften NReichsflotte aber jah alle Welt für einen Nacheaft und für abfichtliche 
Demütigung der deutjchen Nationalverfammlung durch die wieder dominierenden 
Potentaten an. 
2. Die Grundrechte. Das Kölner Dombaujubiläum 

In der verfafjunggebenden VBerjammlung der Paulskirche, Die das deutjche 
Staatsleben neu gejtalten jollte, ſaßen ftatt der 640 erwählten Repräfentanten 
der Nation in der Regel nur 580, davon 118 Profefjoren und, nicht weniger 
und wichtiger, Advolaten. An Beredfamfeit blieben die lautejten Stimmführer 
hinter den Barlamenten in London und in Paris nicht zurüd; tonangebend waren 
Abgeordnete aus bisherigen Landtagen, jo ein Baſſermann, der jchon am 
12. Februar 1848 wie Heinrich von Gagern am 28. des Monatd in der 
badischen Kammer den Antrag auf räftigere Organijation des Deutfchen Bundes 
eingebracht hatte, indem diejer nur am Gängelband der einzelnen Regierungen 
in Bewegung fam und in jedem einzelnen Fall von den eingeholten Inftruf- 
tionen abhing. Mächtige Redner waren Simfon, Binde, Lichnowsky, aber die 
von der äußerſten Linken, Vogt von Gießen, Weſendonk, Schaffrath brachten 
mehr und mehr ftürmifche Bewegung in den weiten Kreis. Die erjte Störung 
verurſachte Zig, der rabiate Advolat von Mainz, mit einer recht unüberlegten 
Anklage. Er rief einen Konflift mit dem Militär hervor, deſſen Beiſtandes man 
bei der wachjenden Unruhe in den Maſſen doch bald bedurfte. 
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Die Beratung der deutjchen Grundrechte erfuhr mannigfache Unter: 
brehung, und bald gingen die Wogen höher. Abgefchafft und aufgehoben 
wurde, was nur möglich war, jo die Handwerferzünfte, foweit fie nicht, 
wie in Preußen, längjt aufgelöft waren. Da liefen alljeitig Petitionen ein, 
bejonders aus Bayern, denn die Nealrechte repräfentierten ein großes Ver: 
mögen. Sie Hatten auch ein langverbrieftes Anrecht auf den FFortbeitand; 
denn nicht bloß die Gejege des Numa hielten fie aufrecht ſchon vor dritthalb- 
taujend Jahren, jondern in der arabifchen Welt wie in Indien beftehn fie ſeit 
unvordenflicher Zeit und noch heute. Damit waren Neife geiprengt, die die 
Geſellſchaft zufammenhielten, und Grundfteine pulverifiert, worauf der feite 
Staatsbau ruhen jollte. Man durfte die Engherzigkeit bejeitigen, womit die 
Meiſter eingegangne Gerechtjame an die Zunftlade fauften, wobei zudem nur 
Meijterföhne aufgenommen wurden, wie mit vorläufigem Eintrag ins Handwerfs- 
buch auch der Schreiber dieſer Zeilen. Füglich ſoll jeder feine Anlagen und Kräfte 
verwerten können. Die Gewerbe führten nicht umfonjt den Namen „ehrjames 
Handwerk“; darin rüdte der Lehrjunge zum Gejellen, der Gehilfe zum Meeifter 
vor, wie der Fuchs zum Korpsburjchen und Senior. Ordnung muß fein, und 
fie erzwingt ich, damit ſich nicht jeder beliebig für einen Meifter erklärt, der 
nicht erſt Gefelle war. Wir erleben, wie fich jetzt aus freien Stüden wieder 
Innungen bilden, Lehrlinge öffentlich freigefprochen, jogar unter den Augen 
ihrer Eltern bejchenkt werden, und fich durch die Aufnahme in ehrjamen Hand- 
werferftand auch den bürgerlichen Stolz aneignen, ſich nicht wie gemeine 
Menjchen wegzuwerfen und den Genofjen gar Schande zuzufügen. Sie ver: 
langen die Anerkennung als Korporation. 

Hatte hier das Parlament dem neuerungsluftigen Zeitgeiſt zu viel nach— 
gegeben, jo wurde die Aufhebung der Spielbanken und all der Lottos 
mit allgemeinem Jubel begrüßt. Es war in der Tat ein erbaulicher Anblid, 
den Landgrafen von Helfen» Homburg mit jolcher Gefellichaft am Spieltijch 
jigen zu jehen, wie er eine Rolle um die andre fommen ließ und das Geld 
jeiner Untertanen verfpielte. Bei der Abſchaffung kam jedoch ein Liberales 
Mitglied in grauſame Verlegenheit, nämlich der vom Wahlkreiſe Homburg er: 
wählte Iafob Venedey. Wie er auf der Nednerbühne jammerte und wider 
befjere Überzeugung flehte, das Hohe Haus möge doch Rückſicht nehmen und 
nicht ohne weiteres und nicht jogleich das Langgewohnte aus der Welt jchaffen! 
Er fam fo zwijchen zwei ‚Feuer. Gewiß war es für die Banfhalter erträglich, 
wenn auch gerade die ärmere Klaſſe die Fortuna herausforderte und Dadurch 
noch ärmer wurde. Und ift es nicht ein Ärgernis in den Augen von ganz 
Europa, daß in Monte Carlo noch eine Generalfpielhölle fortbejteht, mag auch 
der Fürjt von Monaco von feinen wenigen Untertanen wegen des reichen Er: 
trägnijfes der Bank für fich feine Steuern einfordern. Wie wenn Dugende von 
fremdem Adel, leichtfinnige Söhne von guten Familien, Brautpaare, die ihr 
Glück auf der Hochzeitreife verfuchen, Jahr für Jahr ruiniert werden und zum 
Revolver greifen, um den Friedhof zu bevölfern! Wieviel ſolche Skandale 
befommt man zu lejen! Auch für den Staat bejteht den Untertanen gegen: 
über das Gebot: Führe uns nicht in Verfuchung! 
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Das Parlament ſtand auf ſeiner Höhe bei der Begehung des ſechſten 
Jubiläums des Kölner Dombaus, wozu der Grundſtein am 14. Auguſt 1248 
gelegt war. Von jeher iſt dieſer als Symbol des deutſchen Reichsbaus be— 
trachtet worden, auch ſteht der chriſtliche Glaube gleichſam verſteinert vor uns. 
Welch ein Aufſchwung des unvergleichlichen Chores mit den ſtrahlenden Glas— 
gemälden in den Hochfenſtern aus der Blütezeit des alten Reichs! Welche 
Entwicklung von Kirchenſchiffen und ſelbſtändigen Kapellen, welche Mannig— 
faltigkeit der Altäre und ſtützenden Pfeiler! Die Peterskirche in Rom iſt im 
Vergleich damit nur ein rieſiger Mauerkaſten. Dieſe Rheinfahrt mit dem 
Reichsverweſer an der Spitze mußte jedem Teilnehmer unvergeßlich ſein. Die 
Bevölkerung des Rheingaus kam im Gefolge ihrer Pfarrherren mit Fahnen 
und Stangen wie in Prozeſſion ans Ufer in der heiligen Erwartung: „Das 
tauſendjährige Deutſche Reich, es wird ſich neu geſtalten.“ Unter dem Ge— 
läute aller Glocken und dem Donner der Kanonen von der Feſtung Ehren- 
breititein hielt man in der wunderfchön gelegnen Rhein- und Meofeljtadt 
Koblenz an, wo ſich Bürgermeifter und Stadtrat mit der halben Bürgerfchaft 
zur Begrüßung des Erzherzog » Neichsverwejers herandrängte. Das waren 
andre Gejtalten, als fie Baſſermann in Berlin gejehen hatte, und aus den 
Augen bligte ein heiliges Feuer. Es wurde einem ganz mittelalterlich zumute, 
wie wenn die großen Kaiſer, die ſächſiſchen Dttonen, die Salier und die 
Staufen in feierlihem Triumphzuge die furfürjtlichen Reichsjtädte mit ihrem 
Bejuche beehrten. 

Das ift Köln mit feinem hochragenden wunderbaren Dom und den 
himmelanftrebenden Türmen! Möge jo der Ausbau des Reichs gelingen! Der 
gottesfürchtige König Friedrich Wilhelm der Vierte von Preußen hatte fich 
eigens eingefunden. Erzbiſchof Geiffel mit der ganzen Klerifei wartete zum 
Empfang, und das Hocamt begann mit der die Tempelhallen erfüllenden 
Inſtrumental- und Choralmufif. Auch die zahlreichen Protejtanten unter den 
Parlamentariern waren ergriffen; unangenehm berührte fie vielleicht die laute 
Verkündung des Ablafjes. Nach der gottesdienftlichen Feier war Gafatafel 
im Prachtſaale des Gürzenich, deſſen Name wohl ein keltiſches Gorſenikum 
fumdgibt, das durch die Colonia Ubiorum verdrängt wurde. Der König präſi— 
dierte und ſprach den Salut. Eine folche Feier erlebt man nicht zum zweiten- 
mal. Bereuen mochte, wer fich ihr entzogen hatte; jedenfalls gejchah es nicht 
aus fonfeffionellen Gründen. Neugeftärft kehrten die meijten zurüd, und nun 
ging es wieder and Werk, die neue Reichsverfaflung zu vereinbaren. Daran 
wenigſtens im Geifte teilzunehmen, auch wohl diefen und jenen Abgeordneten 
perfönlich zu ſchauen, fam nad) wie vor Alt und Jung aus dem weitejten Um— 
lande herbei. 

3. Kirchliche Fraktion. Dom Turnvater Jahn 

Die Nationalverfammlung ftellte fich die doppelte Aufgabe, auch das 
künftige Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat fejtzujtellen. Wer möchte aus 
der Reihe der Paulskirchler, die fich aus Preußen und Ofterreich, den vier 
Königreichen und den dreißig kleinern Staatögebieten zufammenfanden, Die 
nambafteften Perfönlichfeiten noch ausführlich jchildern? Da war es Die 
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hervorragende Geitalt des eriten Präfidenten, Heinrich von Gagern, der mit 
feiner mächtigen Stimme die Rotunde beherrichte, obwohl deren Kuppel un: 
mittelbar über der Tribüne die Stimmen der Redner verjchlang, wenn einer 
nicht einen Bruftkaften wie Robert Blum hatte, der als geborner Volksredner 
förmlich die Luft erfchütterte. Autorität genoß von vornherein General von 
Radowitz, den bekanntlich der König von Preußen feiner Freundſchaft würdigte. 
Daneben ſaß Fürjtbiichof Diepenbrod von Breslau, ein Mann, wenn einer 
aus Deutjchland, würdig, als Nachfolger Petri die dreifache Krone zu tragen. 
Er war zugleich verjöhnlich, indem er, wie Bofjuet mit Leibniz, über Die 
Wiedervereinigung der Konfejfionen mit dem geiftreihen Frankfurter 
Arzt Dr. Paſſavant fchriftlich verkehrte und zugeftand: Wir haben beide gefehlt. 
Er war der Borfigende unjrer mehr ald neunzig Mitglieder zählenden fatholijchen 
Partei im Hirfchgraben, überließ aber, felber einjt Offizier im Befreiungsfriege, 
wegen Alterögebrechen früh zum Nüdtritt gezwungen, feinen Ehrenplag an 
Radowitz. Diefer verftand es, mit flawifcher Schlauheit den Berein zu neu— 
tralifieren mit der beftändigen Vorftellung: Wir vertreten hier rein religiöje 
Intereſſen und behandeln feine politiichen Fragen — bis er mit einemmal 
al3 Erbkaiferlicher mit Ausſchließung Ofterreich® auf der Rebnerbühne erjchien 
und fich feinen bisherigen Freunden entfremdete. Bon da an präfidierte Auguft 
Neicheniperger, der lebhafte Befürworter der Vollendung des Kölner Dombaus, 
Kunftfreund und Tribunalrat. 

Die kirchlichen Fragen wurden allerdings mit Zutun des Halbgeiftlichen 
Klubs entichieden, zum Teil blamierten fich auch die Gegner, 3. B. wenn ein 
Grigner beantragte, mit dem römischen Stuhl wegen Abjchaffung des 
Cölibats der Priefter in Verhandlung zu treten. Diefer naive Antrag fand 
gleichwohl die Unterjchrift nicht bloß von Vogt, Robert Blum, Auge und 
Barteigenofjen, fondern auch von Simjon, Graf Auerjperg, Gisfra, Jakob 
Grimm, ſowie von Stremayr, dem jüngjten Mitgliede der Berjammlung 
(geb. 1823), der darum als Sekretär den Sit zunächſt dem Präfidenten ein— 
nahm. Es ift der noch lebende, fpätere langjährige Kultusminijter. Allerdings 
erfchienen auch Karikaturen über die Geweihten, z. B. 


Herr Spriefler hälts eriprießlih noch, daß Sproffen ihm entiprießen, 
Er jpannt ein Weib ins Ehejoch, mags auch den Papſt verdrießen. 


Doh nahmen am 20. Juni 20 von den 120 linterzeichneten ihren Namen 
wieder zurüd, darunter Simfon und Stremayr. Eine weitere Kuriofität war, 
daß bei der lauten Abftimmung Jeſuiten, Ligorianer und Redemptoriften für 
immer vom Reiche ausgefchloffen wurden, obwohl man jo viel Unterricht hätte 
vorausfegen dürfen, daß die beiden legten nur Namen für ein und denfelben 
Orden find. 

Die Zeit war Friegerijch angetan, und in der Berjammlung ſaß eine 
Kraftnatur, die es vor allem auf die Stärkung der beutjchen Volkskraft 
abfah. Sonft wartet man hundert Jahre ab, wir nehmen aber aus der jüngft 
begangnen Feier des fünfzigiten Todestags Anlaß, von ihm zu fprechen. 

Nicht Leicht ift ein um Deutjchland hochverdienter Mann im Leben mehr 
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verfolgt und nach dem Tode verdientermaßen mehr verherrlicht worden, als 
unfer Turnvater Jahn. Daß Tumen der erjte Schritt zur foldatifchen Aus: 
bildung ift, jchien mit der Gymnajtif der Griechen vergeffen zu fein. Ring— 
kämpfe hatten fich zur Not in der Schweiz noch erhalten, die übrigen Deutjchen 
waren lieber zu gelehrten Stubenhodern geworden, jodak noch König Ludwig 
der Erjte von Bayern feinen Spott darüber ergoß: 

Wie! Gymnaſien nennen die jeßigen Menſchen die Stätte, 

Wo man die Jugend verfigt, ad) wo ber Körper verdirbt? 


Den Drt, wo er nod wurde geübt, bezeichnet der Name, 
Bei den Hellenen war Tat, aber wir reden davon! 


Nah der Schlacht von Jena, wo der fridericianische Militärftaat an 
Einem Tage zufammenbrad), war Jahn, eben von Jena, wo er fich 1805 als 
Privatdozent Habilitiert Hatte, zu Blücher nach Lübeck geflüchtet, um in der 
Zeit der tiefften Niedergefchlagenheit voll Patriotismus ins preußifche Heer 
zu treten. Im Jahre 1811 gründete er in Berlin die erfte Turnanftalt, um 
jelber bärenhaft, wie er von Natur aus war, die Jugend zur Entwidlung der 
Körperfraft und zur phyſiſchen Abhärtung zu erziehen. Dieje neue Kriegsſchule 
beitand die Probe, denn 1813 trat er mit der Mehrzahl feiner Turner dem 
Lützowſchen FFreiforps bei. Zu dem neuen kriegeriſchen Geifte und ber 
glühenden nationalen Begeifterung gejellte fich zugleich die Verachtung fran- 
zöfiicher Schulerziehfung und des Gebrauchs von Fremdwörtern. Jahn hat 
das Verdienſt, für Nationalität das Wort Volkstum erfunden und eingebürgert 
zu haben. 

Aber nachdem das Werk der Befreiung gelungen, auch Jahn und die 
beiten Deutjchen den fiegreichen Heeren zur Teilnahme am Triumphe nad) 
Paris gefolgt waren, entband fich bald der Polizeiſtaat der Dankespflicht, 
in Bergefienheit fam das Verſprechen, das Deutſche Reich neu und freier zu 
geitalten; die Schwärmer für die Einheit und Einigung wurden als Demagogen 
verfolgt, voran Jahn. Die Turnanftalt nicht bloß in Berlin, jondern ſämt— 
fie im ganzen preußischen Staate wurden 1819 gejchlojfen. Der Turmvater 
fam wegen jftaatsgefährlicher Umtriebe erjt nah) Spandau, dann nad) 
Küſtrin, endlih 1820 auf minifteriellen Befehl nad) Kolberg, alſo auf drei 
Feitungen nacheinander in Haft, und wurde noch 1824 durch das Oberlandes- 
gericht in Breslau zu zweijähriger Feitungshaft verurteilt, dann als Urheber 
der deutſchen Burfchenjchaft noch ein Jahrzehnt unter polizeiliche Aufficht 
gejtellt. | 

Die deutjche Erhebung 1848 führte auch Jahn, wie jo manchen politifchen 
Märtyrer, aus Verfolgung und Berbannung befreit, in die erſte deutjche 
Nationalverfammlung, wo er jeine Stimme von der Seite der fonjervativen 
Rechten abgab. Aber gerade dieje Haltung jollte ihm gefährlich werden. Nach 
einem ausjihtövollen Kampfe war am 26. Auguft 1848 zwifchen Preußen 
und Dänemark der Waffenjtilljtand von Malmö abgefchloffen. Daß ſich 
die Majorität der Paulsfirche dem Unvermeiblichen fügte, brachte Die republi- 
kaniſche Partei der Deutjchgefinnten in jtürmifche Aufregung. An 7000 Frei— 
ſchärler aus Baden und Heflen, befonderd aus der Umgegend von Hanau, 
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ftrömten durch die Tore von Frankfurt und wagten jogar einen Sturm auf die 
Tore der Paulskirche. Der tüchtige Staatsmann und politische Schriftjteller 
Ernſt Gagern hatte drei Söhne, von denen Heinrich) als Präfident und Mar 
fpäter im öſterreichiſchen Minifterium wirkten, während der ältere, Friedrich 
Gagern, ſchon den Ruſſenkrieg mitgemacht und im Befreiungsfriege bei Dresden, 
Kulm und Leipzig gefochten, auch im niederländischen Militärdienft bei Duatrebas 
Wunden davon getragen Hatte, dann erjt Stabächef und Generaladjutant des 
Königs geworden war und 1844 bis 1846 feine Militärktenntnifje in Oftindien 
veriwertete. Um aber dem Baterlande bei der Neugeftaltung feine Kraft zu 
feihen, übernahm er in Baden das Kommando wider die Aufjtändijchen unter 
dem ertremen Revolutionär Heder. An ehrlichen Krieg gewöhnt, ließ er ſich 
unter dem Friedensvorgeben von den Rebellen am 20. April 1848 unvorfichtig 
vor die Front laden und wurde fofort niedergejchoffen. 

Dieſer Kriegsmann, nun Opfer heimtüdifcher Treulojigfeit, war zum 
General einer Barlamentsarmee erfehen. Noch gedenke ich des Klageworts 
aus dem Munde des Präfidenten Gagern auf der Fahrt nah Köln: „Frit 
follte nicht gefallen ſein!“ Er war unerjeglich gerade in den verhängnisvollen 
Septembertagen. Ich erinnere mich auch Tebhaft noch der Begegnung mit 
Friedrich Ludwig Jahn, wie er mich unter den Arm nahm und durch die 
Straßen Frankfurts nach) dem Goethehaus marjchierte, während er laut 
perorierend wiederholte: „Die Turner, meine eignen Leute, haben mich 
totijchlagen wollen, als ob ich wegen der Abſtimmung der deutfchen Sache 
untreu geworden wäre. Aber zum Glüd haben die geübten Arme noch die 
Kraft behalten, daß ich fiebzigjähriger Mann mic über die Mauer ſchwingen 
konnte.“ 

Jetzt lebt wohl feiner font mehr, der mit dem 1778 gebornen Turnvater 
Jahn noch perjönlich verfehrt Hat: er ift am 15. Dftober 1852 in Freiburg 
geftorben. Zum Glüd liegt die Zeit lange Hinter uns, wo deutjche Gefinnung 
verpönt, und der Mann mit Gefangenfchaft oder Verbannung beftraft wurde, wie 
Jahn. Kaum hat ein Mann fräftiger auf die phyſiſche Entwidlung der Nation 
eingewirft; die ganze Armee lernt turnen, und einer der erjten Turnlehrer, der 
Germanift Mafmann, hat auch in München auf dem Marsfelde die Anftalt 
eingerichtet. Bor allem find die Turner in fich gegangen, und zwar war es 
ein einmütiger Entfchluß, daß von den zahlreichen Anjtalten jede einen Würfel 
zum Denkmal Jahns beifteuern follte. Nämlich) am fünfzigiten Jahrestag feines 
Todes fpendeten ihm alle Deutjchen von Herzen Dank. Ende Dftober 1902 
wurde zu Mölln in Lauenburg im Walde ald Denkmal ein Findlingsblod 
über zwei Meter hoch mit einer Erzplatte und der Inſchrift enthüllt: 

„Hier fümpfte am 4. und 5. September 1813 das Lützowſche Freiforps 
unter Major von Lügow und QTurnvater Jahn.“ 


(Schluß folgt) 
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Derficherungsfchuß und Schuß gegen Derficherung 
Don Otto Hagen 
(Schluß) 
6 

der Entwurf des Verficherungsgejeges jelbit, um endlich 
Jauf feine VBeitimmungen des nähern einzugehn, bejchränft die 
zwingende Kraft feiner Vorjchriften auf das Unumgängliche und 
für beide Teile Nügliche. Im einem der oben angeführten 
BB Srenzbotenaufjäge ift gefordert worden, daß bei Abjchluß der 
Verſicherungen die Vertragsfreiheit gänzlich oder doch im weitelten Umfange 
befeitigt werde, daß Berficherungsverträge nur nad) Maßgabe des Geſetzes ge- 
ichlofjen werden dürften, und daß nur das Geſetz jelbjt die aus dem VBertrage 
erwachjenden Rechte und Pflichten regeln müſſe. Dies ſchießt aber offenbar 
übers Ziel hinaus und wird von dem Entwurfe mit Recht abgelehnt: „Die 
Verficherung hat in jtetigem Fortichritt ihre Technif vervollftommnet, ihre 
Formen vermehrt und ausgebildet, ihr Anwendungsgebiet erweitert; fie hat 
damit eine bejondre Bedeutung für das gejamte Wirtjchaftsleben gewonnen, 
und diefe Entwidlung iſt noch gegenwärtig in vollem Fluſſe. Die 
Gejeßgebung muß jede Maßnahme vermeiden, die hier hemmend und jtörend 
eingreifen fönnte; der Verſuch, auf die Gejtaltung des Rechtsverhältnifjes 
zwifchen dem Verfigherten und dem Verſicherer durch eine Häufung zwingender 
Vorſchriften einzumirfen, wirde aber diefe Gefahr mit jich bringen.“ Dem 
muß zugejtimmt werden. Es wäre ausſichtslos und verderblich, jchon heute 
im Geſetze die verjchiednen Formen der Verſicherung fejtlegen zu wollen, die 
von Tag zu Tag neu auftauchen, Anklang finden oder verjchwinden. Auch 
die geläufigern und jchon jeßt feſtgewurzelten Arten der Verjicherung (die Ver— 
ficherung der Wohnungseinrichtung gegen Feuer oder Einbruchdiebitahl, die 
gewöhnliche Lebensverficherung, die Unfallverficherung in ihren verjchiednen 
Zweigen und dergleichen) werden fich jchwer in einen ein für allemal verbind- 
lichen Rahmen faſſen laſſen. Das liegt auch gar nicht in dem Vorteil der 
Berjicherten; jolange man die Verjicherungen nicht gänzlich veritaatlicht, wird 
weder dem Verſicherer noch dem Berficherten die Möglichkeit verjchränkt werden 
dürfen, den Gegenjtand der Verficherung, das zu verfichernde Interejje im 
technifchen Sinne, nad feinem eignen Vorteil und Willen feitzufegen und nicht 
nach dem gejeglich anerkannten Durchſchnitt. Gefahr und Prämie hängen un- 
trennbar zufammen, die Höhe der Prämien bejtimmt fich nach dem Umfange 
der Gefahr — wie oft wird es gerade in dem Vorteile des Verficherten liegen, 
fich gegen. eine Gefahr in geringerm Umfang als gemeinhin zu verfichern, um 
dafür auch die höhere Prämie zu jparen! 
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Man darf aber auch in diefem Punkte die Einwirfung des neuen Ge 
jeges nicht unterfchägen. Es ftellt für jebe der von ihm geregelten Verfiche- 
rungen (Schadenverficherung mit den fünf Unterarten Feuer-, Hagel-, Bieh-, 
Transport- und Haftpflichtverficherung, und andrerſeits Lebensverſicherung und 
Unfallverficherung) einen gejeglichen Rahmen auf, der zur Anwendung fommt, 
wenn im Vertrage nichts andres beftimmt iſt. Eine Abweichung von dieſem 
Rahmen zu ungunften ber Verficherten wird nicht allein, worauf die Be: 
gründung Hinweift, der Auffichtsbehörde Anlaß zu Beanjtandungen geben, 
jondern vor allem auch von den BVerficherungsanjtalten ſelbſt ängjtlich vers 
mieden werden; denn man wird nicht leicht der Konkurrenz eine bequemere 
und zugleich gefährlichere Waffe in die Hand geben können, als den Vorwurf 
einer Unterbietung des Gefetes, einer ungünjtigern Behandlung der Verficherten, 
als im Geſetze ſelbſt vorgefehen fei. 

Die Hauptfache muß dabei freilich von der eignen Tätigkeit und Vorficht 
der Verficherten erwartet werden, und hier liegt jcheinbar eine der Haupt: 
wurzeln aller lagen über Verficherungsfchwindel. Bei vielen Verſicherungs— 
bedingungen fann man fich allerdings, wenn man fie mit geübtem Auge lieft, 
des Eindruds faum erwehren, daß eine befondre Kunst aufgeboten worden jei, 
fie fo zu faſſen, daß fie nach viel Elingen, aber in Wirklichkeit wenig bieten. 
Eine Unfallverficherungspolice zum Beifpiel zählt in langer Reihe alle erbenf- 
baren Eifenbahnunfälle auf, gegen die fie Verficherungsfchug gewährt: Ent- 
gleifung, Zuſammenſtoß, Erplofion der Heizung, Herabfallen von Gepäd: 
jtüden ufw. Auf einer Eifenbahnfahrt gibt es einen plöglichen Rud, deſſen 
Urſache nicht aufgeklärt werden konnte — wahrjcheinlich hatte ein Stein auf 
der Schiene gelegen. Ein verjicherter Fahrgaft wird durch den Ruck gegen 
die Fenſterſcheibe gejchleudert und erleidet eine ftarke Verlegung — die Ent- 
Ihädigung wird ihm verjagt, weil gerade diefe Art von Unfall in der Police 
nicht aufgeführt ift und eine Generalflaufel („alle fonftigen Unfälle“) fehlt. 
Ein zweiter Fall: Ein Zigarrenhändler hat außen an feinem Laden Schau: 
faften mit Zigaretten angebracht, die öfter8 erbrochen und geplündert werden. 
Er verfichert fich deshalb „gegen Einbrud im Sinne des Paragraphen 243 
Nr. 2—7 des Strafgeſetzbuchs,“ muß ſich aber, als ſich der Schade wieder: 
holt, entgegenhalten laffen, daß nach zahlreichen Entjcheidungen des Reichs: 
gericht in Straffachen der Begriff des Einbruchdiebftahls im Sinne des Para— 
graphen 243 Nr. 3 immer ein wirkliches Eindringen des Diebe in das 
Gebäude erfordere, daß dagegen hier der Dieb den Kaften von außen, von 
der Straße aus erbrochen, alfo nicht „aus einem Gebäude“ gejtohlen habe. — 
Gegen derlei jchügen jchlechterdings nur die eigne Aufmerfjamkeit und die un- 
erbittliche Zurüdweifung jedes Verficherungsvertrages, deſſen Beitimmungen 
auch nur in einem einzigen Punkte, oft in einem einzigen Wort unflar oder 


unverftändlich find. 
7 


Wo der Entwurf am jchärfiten eingreift, das iſt das Gebiet der Ver— 
wirfungsflaujeln, mit denen die Berficherungsbedingungen gejpidt zu fein 
pflegen: 

„St im Bertrage bejtimmt, dab die Verlegung einer Obliegenheit, die 
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nach dem Eintritte des Verjicherungsfalles dem VBerficherer gegenüber zu er: 
füllen ift, das Erlöjchen der Anſprüche oder einen fonjtigen Rechtsnachteil für 
den Berficherten zur Folge haben foll, jo tritt der Rechtsnachteil nur ein, 
wenn die Obliegenheit argliftig verlegt worden ift.“ 

„Auf eine Vereinbarung, durch welche hiervon zum Nachteile des 
Berficherten abgewichen wird, kann fich der Verſicherer nicht berufen.“ 

Man wird im eriten Augenblid geneigt jein, die Vereinbarung, die an 
ſich bejtehen bleibt, auf die man fich aber nicht berufen kann, als Seitenjtüd 
zu den viel bejpotteten Fiktionen des Bürgerlichen Geſetzbuchs zu betradhten; 
dieje Form der Unwirkjamfeitserflärung hat aber ihren guten juriftischen Grund, 
auf den hier nicht näher eingegangen zu werden braucht; es genüge, daß damit 
der erjtrebte Zwed ficher und ohne Winkelzüge erreicht wird. 

Bu den Obliegenheiten, die nach dem Berjicherungsfalle eintreten, ge 
hören vor allem die Erjtattung der Anzeige des Schadenfall® (rechtzeitig, in 
der vereinbarten Form, an der vorgefchriebnen Stelle), die Einjendung fort 
laufender Kranfheitsberichte oder der Schadenberechnung, die Unterlafjung von 
Veränderungen an den bejchädigten Sachen oder die Befolgung der An— 
weijungen des Verfichererd über ihre Rettung und Bergung und dergleichen. 
In allen diefen und ähnlichen Beziehungen follen aljo Verfäumnifje dem Ver— 
ficherten nur dann jchaden, wenn der Verficherer nachweijen kann, daß die 
Berfäumnis argliftig war. Eine Begriffsbeftimmung der Wrglift ift mit 
gutem Grunde nicht gegeben; es ift zu erwarten, daß die Rechtſprechung den 
Begriff eng genug faſſen wird, allen berechtigten Klagen über Unbilligfeit in 
BZufunft vorzubeugen. 

Bei einzelnen Verficherungsarten, für die e8 mit Rückſicht auf deren be- 
fondre Berhältnifje angemeſſen ift, it eine jtrengere Regelung der Pflicht zur 
Anzeige des Werficherungsfalles zugelafien, jo namentlich bei der Ber: 
fiherung gegen Feuersgefahr, Hagelichlag und Viehfterben. Auch Hier kann 
fi aber der Verficherer nicht auf die Vereinbarung berufen, wenn er in 
andrer Weije von dem Verficherungsfall Kenntnis erlangt hat, oder wenn die 
Pflicht zur Anzeige ohne Verſchulden, zum Beiſpiel krankheitshalber, verab- 
ſäumt worden ift. 

Allerlei Mißbräuchen bei der Schadenregulierung treten wohltätige Einzel— 
beſtimmungen entgegen über Ausſchluß jeder kürzern als zweijährigen Friſt 
zur gerichtlichen Geltendmachung von Anſprüchen, über die Unzuläſſigkeit einer 
Zurückhaltung des unſtreitigen Teiles der Entſchädigung bis zur endgiltigen 
Erledigung aller Streitpunkte, und über angemeſſene Abſchlagzahlungen, wenn 
der Schade bis zum Ablaufe von zwei Monaten ſeit der Anzeige des Ver— 
ſicherungsfalles ohne Verſchulden des Verſicherten noch nicht vollſtändig feſt— 
geſtellt iſt. 

Auf die ſchwierige und umfangreiche Frage der Rechtsſtellung der Agenten 
ſoll hier nicht eingegangen werden. 


Die zweite, größere Gruppe von Vorſchriften umfaßt die Fälle, in denen 
es ſich um den Einfluß von Handlungen, Unterlaſſungen und ſonſtigen Um— 
ftänden vor dem Eintritt des Verſicherungsfalls handelt. Hier wird 
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der jchon in der bisherigen Nechtiprechung und Wifjenjchaft anerfannte Sap 
an die Spite gejtellt, daß das Erlöjchen der Anſprüche oder ein jonftiger 
Rechtönachteil den Verſicherten dann nicht trifft, wenn er jeine Verſäumung 
den Umjtänden nad) zu entjchuldigen vermag. Die wichtigiten der hierher 
gehörenden Fälle jind bejonders geregelt: die Zahlung der Prämie und die 
Veräußerung der verjicherten Sache. Die Nichtzahlung der laufenden Prämien *) 
macht nicht ohne weiteres den Anſpruch auf Entichädigung hinfällig; viel- 
mehr wird der Verficherer erſt mit dem fruchtlojen Ablauf einer Friit von 
mindeftens zwei Wochen frei, die er dem Verſicherten jchriftlich unter aus- 
drüdlicher Androhung der Rechtsfolgen zu ſetzen hat. Hiergegen wird jich 
nicht3 einmwenden lajjen, ebenfowenig dagegen, daß dem Berficherer das Recht 
zugebilligt wird, nach Friſtablauf fich durd Kündigung eines jo unpünftlichen 
Zahlers zu entledigen, zumal da der Verjicherte es bis zur Kündigung in der 
Hand hat, ſich durch Zahlung der Prämie feine Rechte zu erhalten. 

Von dem gejundeiten Rechtögefühl zeugt die neue Beitimmung, daß in 
dem Falle einer Veräußerung der verficherten Sache das Berjicherungsver: 
hältnis auf den Erwerber übergehn joll. Bisher fand fich durchweg die Bor: 
jchrift in den Verficherungsbedingungen, daß die Verjicherung, oder wie es 
meift noch vorfichtiger ausgedrüdt wurde, der Anjpruch auf Entſchädigung 
ruhe, bis fich der Erwerber jchriftlich dem Verjicherungsvertrage unterworfen 
und die Gejellichaft dies genehmigt habe. Jeder Schade, der vor der Er: 
füllung diefer beiden Bedingungen eintrat, blieb unvergütet. Aus meiner 
eignen Praxis ftammt der Tall, daß eine Hagelverjicherungsgejellichaft für 
dasjelbe ‚Feld und für diefelbe Zeit die Prämie doppelt einflagte und zuge: 
jprochen erhielt, nämlich von dem Erwerber und von dem Veräußerer des Land— 
ſtücks, weil der Erwerber unflugerweije mit dem Agenten einen neuen Vertrag 
abgeſchloſſen hatte, anftatt, wie in den Bedingungen vorgefchrieben war, jchrift: 
lich und mit Genehmigung der Geſellſchaft in den alten Vertrag einzutreten. 
Folgerichtigerweile war auch der Veräußerer nicht frei geworden und mußte 
die volle Prämie, die die Gejellichaft an den Erwerber auf Grund des neuen 
Vertrags erhielt, auch jeinerfeits bis zum Ablaufe der Verſicherungszeit weiter 
bezahlen! 

Solchen Tücken it jest ein Riegel vorgejchoben: die Verficherung wird 
durch eine Veräußerung der verficherten Sache nicht mehr berührt, der Er— 
werber tritt in die Rechte und die Pflichten aus dem Berficherungsverhältnis 
ein. Die große Bedeutung, die die Perjon des DVerficherten für den Ver: 
jicherer hat, rechtfertigt e8 aber, daf ihr innerhalb kurzer Frift ein Kündigungs- 
recht eingeräumt ift, daß die Beteiligten den Beſitzwechſel anzeigen müfjen, und 
dak wenn die Anzeige verfäumt wird, mit Ablauf eines Monats auch der Ver: 
ſicherungsſchutz aufhört. 

Für die Viehverficherung und für die Hagelverjicherung find bejondre Be- 
ftimmungen vorgejehen, die der beſondern Art dieſer VBerficherungen gemäß find. 
*) Die Zahlung der erften Prämie, die fogenannte Einlöfung der Bolice, ſteht unter be 
ſondern Regeln. 
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Im zweiten Abſchnitt iſt die große Wichtigkeit hervorgehoben worden, die 
die Kenntnis und die Beurteilung der Gefahrumſtände für den Verſicherer 
hat. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Geſetzgebung dieſes in vollem Maße 
würdigen und alles vermeiden muß, was der Bedeutung dieſes Vertrags— 
elements irgendwie zu nahe treten könnte. Andrerſeits muß aber auch dem 
Mißbrauch geſteuert werden, den die Verſicherer gerade mit Verfehlungen in 
dieſer Richtung getrieben haben. Das Geſetz kann nicht im einzelnen die 
Gefahrumſtände bezeichnen, die von Wichtigkeit ſind; es muß dem Richter über— 
laſſen, dies unter Berückſichtigung der geſamten Sachlage „nach dem ver— 
nünftigen Ermeſſen der Sachkundigen“ zu beurteilen. 

Man unterſcheidet die Anzeige der Gefahrumſtände bei dem Abſchluß des 
Verſicherungsvertrags und die Gefahrerhöhung. Dieſe letzte liegt im Sinne 
des Geſetzes nicht bei jeder Änderung des urſprünglichen Zuſtandes, ſondern 
nur dann dor, wenn fie auf der Änderung eines Umftandes beruht, deſſen 
unveränderte Fortdauer der Verficherer bei der Schliegung des Vertrags voraus: 
jegen durfte. Auch das muß nach der Lage des einzelnen Falles entjchieden 
werden; das Geſetz bejtimmt überdies, daß eine Anderung nicht in Betracht 
fommt, durch die die Gefahr nur in geringer Weife erhöht wird. Für die 
meiften VBerficherungszweige ijt es üblich) geworden, da der Verficherer beim 
Vertragsabſchluß dem andern Teile eine Reihe bejtimmter auf die Gefahr: 
umſtände bezüglicher Fragen vorlegt, und daß die Umjtände vertragsmäßig feit- 
gejet werden, deren Anderung den Beitand des Verficherungsverhältniffes 
beeinflufjen joll. Für diefe beiden Fälle vertragsmäßiger Feſtlegung der Gefahr: 
umftände gibt der Entwurf im jtrikteiten Gegenfage zu allem bisherigen Rechte 
und zu der Forderung der Berjicherungsgejellichaften dem Verſicherten Die 
Befugnis, durch Gegenbeweis darzutun, daß der Umftand für die Übernahme 
oder für die Erhöhung der Gefahr in Wirklichkeit nicht groß geweſen ift. Die 
Wichtigkeit dieſes Satzes für die Erreichung eines der Billigfeit angemefjenen 
Nechtszuftandes kann gar nicht hoch genug angejchlagen werden. 

Ferner ſoll jede Verlegung der Anzeigepflicht oder der jonjtigen Obliegen- 
heiten in Anjehung der Gefahrumftände und der Gefahrerhöhung dem Verficherten 
unjchädlich fein, wenn er nachweilen kann, daß ihn dabei fein Verfchulden 
trifft, aljo nicht nur, wenn ihm bei Anwendung pflichtmäßiger Sorgfalt der 
verſchwiegne Umftand oder die Unrichtigfeit der faljchen Antivort unbekannt 
geblieben ift, jondern auch wenn er über die Wichtigkeit in entjchuldbarem 
Irrtum war. Als letztes Schugmittel endlich bleibt dem Verficherten der Nach: 
weis offen, da die Erhöhung der Gefahr feinen Einflug auf den Eintritt des 
Berficherungsfalld oder auf den Umfang der Entſchädigung gehabt hat. Hierher 
gehört z. B. der Fall, daß der Verficherte in der Nähe des verficherten Haufes 
einen feuergefährlichen Fabrikbetrieb eingerichtet hat, und das Haus demnächſt 
abbrennt, aber nicht infolge des Fabrikbetriebs, jondern etwa infolge von Blig- 
Schlag, Gasexploſion in den Wohnräumen oder Branditiftung. Ebenjo würden 
fünftig auch die bei Lebensverjicherungen üblichen Bedingungen beurteilt 
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verbieten. Kann hier der unter Umftänden allerdings recht ſchwierige Nach— 
weis geführt werden, daß jeder urfächliche Zufammenhang des Todes mit den 
Gefahren der Seereife oder des aufereuropäiichen Aufenthalt? ausgeichlojjen 
it, jo bleibt der Anſpruch auf die Lebensverficherungsfumme in Kraft. 
Soweit hiernach eine Verlegung der Anzeigepflicht oder eine Gefahr: 
erhöhung übrig bleibt, ift der Verficherer von der Pflicht zur Entſchädigung frei, 
und zwar mit Recht, da er dieſe Gefahr nicht übernommen hat; außerdem 
hat er ein Kündigungsrecht, das er aber nur innerhalb eine® Monats nad 
erlangter Kenntnis ausüben kann. Unterläßt er die Kündigung, jo genehmigt 
er damit die höhere Gefahr als Gegenjtand des Berjicherungsvertrags. Alle 
dieſe Regeln find mit der Kraft zwingenden Rechts ausgeitattet, jchließen alſo 
alle anders lautenden Bedingungen aus. 


10 

Bedenflic und verwerflich ijt hierbei nur eins. Die Praris des heutigen 
Verficherungswefens hat, wie die Begründung bemerkt, aus den technifchen 
Unterlagen, deren fie ſich bedient, die jogenannte Unteilbarfeit der Prämie ab- 
geleitet, d. h. die Regel, daß die für eine gefamte Verficherungsperiode, meijt 
für ein Jahr berechnete Prämie im vollen Betrage zu bezahlen ift, gleichviel 
ob der Berficherer die verficherte Gefahr während des ganzen Jahres oder nur 
einen Tag lang getragen hat. Dieje Regel wendet der Entwurf auf die 
oben beiprochnen Fälle an; es ift aljo jedesmal die Prämie für das ganze 
laufende Verficherungsjahr zu entrichten, wenn der Verficherer infolge unter: 
lafjener Prämienzahlung, infolge einer Veräußerung der verficherten Sache oder 
infolge einer Gefahrerhöhung jchon unmittelbar nach Beginn des Jahres feinen 
Rücktritt vom Bertrage erklärt hat oder von der Leiftung jeder Entjchädigung 
frei geworden tft. Dieje Regelung (Verpflichtung des Verficherten zur Leijtung 
der vollen Prämie, Befreiung des Verſicherers von der Gegenleijtung) kann 
weder jurijtiich vom Standpunkt des Schadenerjages gerechtfertigt noch irgend- 
wie mit der Billigfeit in Einklang gebracht werden; eine andre Regelung er- 
icheint dringend geboten. Der Entwurf bietet jelbft den Weg dazu: für den 
Tall der Nichteinlöfung der Police wird vorgejchrieben, daß der Verficherer 
nicht, wie bisher gewöhnlich beftimmt war, die volle oder gar mehrere Jahres- 
prämien fordern fan, ſondern nur eine angemefjene Gejchäftsgebühr erhält, 
d. h. eine Entjhädigung für feine Mühewaltung und für feine Koften, deren 
Höhe der Prüfung des Gerichts vorbehalten bleibt. Es ijt nicht einzujehen, 
weshalb dies nicht auch für die Hier fraglichen Fälle gelten ſoll, natür- 
ih unter Zujchlag einer Rififoprämie für die tatfächlich getragne Gefahr. 
E3 wäre died keineswegs, wie die Begründung zu einem diejer Fälle be- 
merkt, „eine unbillige Verkürzung der Rechte des Verſicherers,“ fondern vom 
allgemein rechtlichen und Billigfeitsftandpunft aus handgreiflic; das einzig 
richtige. Mit der Berufung auf die technifchen Grundlagen des Verficherungs- 
weſens läßt ich diefe Erwägung nicht aus dem Felde fchlagen; denn wenn 
fich die Höhe der Prämie nad) der erfahrungsmäßigen Gefährlichkeit des über: 
nommenen Riſikos bejtimmt, jo muß die angeblich unteilbare Jahresprämie 
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für ein Riſiko berechnet ſein, das ein ganzes Jahr lang getragen wird. 
Danach ift jie offenbar zu hoch, wenn das Rififo im Laufe des Jahres weg— 
fällt. Oder rechnen die Verficherungstechnifer ſchon an diefer Stelle damit, 
daß erfahrungsmäßig ein großer Teil der Perficherten durch eigne Ber: 
jäumnifje den Entjchädigungsanfpruch zu verwirfen pflege? Das wäre dann 
freilich ein NRechnungsfaftor, über den fein weiteres Wort verloren zu werden 
brauchte, und deſſen rajche und gründliche Ausmerzung für die erjtrebte Ge- 
fundung unſers BVerficherungsrechts die allererite Vorausſetzung wäre. 





Gobineau in franzöfiiher Beleuchtung 
(Schluß) 


m Sahre 1869 wurde unfer Diplomat nach Rio de Janeiro ver- 
jegt. Das dortige Klima befam ihm nicht, und die jüdameri- 
kaniſchen Zuftände, wie überhaupt das ganze geſchichtsloſe und 
von einem geradezu tollen Völkergemiſch bewohnte Amerika 
waren ihm widerwärtig. Nur die perjönliche Freundichaft des 
Kaifers Dom Pedro, der ihm fortan ein treuer Korreipondent blieb, entjchädigte 
ihn ein wenig; dagegen ließ ihn, der nur für den Menjchen Interejje Hatte, 
die Pracht der Tropennatur falt; des paysages inedits nannte er dieſe un- 
hiſtoriſchen Landfchaften. Im Frühjahr 1870 nahm er Urlaub. Während des 
Krieges weilte er auf feinem Schloffe Trye-en-Vexin. Als Maire feiner Ge- 
meinde und Generalrat des Dijedepartement3 erwirkte er der Bevölkerung Er: 
feichterungen, die ihm nach Abſchluß des Waffenſtillſtands eine Dankſagung 
von der Stadt Beauvais einbrachten. Die große Umwälzung wälzte auch jein 
Denken und feinen Gemütszuftand um. Geilliere nennt den noch übrigen 
Lebensabjchnitt Gobineaus jeine asfetische Periode. Bon Haus aus war er 
dem Asketismus nichts weniger als günjtig gejtimmt gewejen; feierte er doc) 
die ariichen Helden ald Männer der Tat; pefjimiftiiche Entjagung, Selbit- 
peinigungen, myſtiſche Träumereien, Gaufeleien und Zauberfünfte, wie fie Die 
orientalischen Magier und Mönche betreiben, gehören wahrlich nicht zum Jdeal- 
bild eines Homerischen oder germanischen Helden. Ind wie ihm denn Buddha 
überhaupt jchon als Zerftörer der Kaſten und Gleichmacher verhaßt war, jo 
hatte er ausdrücklich auch noch den „individuellen und willfürlichen“ Aske— 
tismus dieſes Neligionsjtifter® verurteilt. Der Aufenthalt in Perſien, der 
Verfehr mit Weifen orientalischen Stils ftimmte ihn milder gegen dieje Lebens— 
form. Er begann die Entjagung des Anachoreten erhaben zu finden, erhabner 
als den Heldenmut des Kriegers. In Ehiron fieht er einen vorhomerijchen 
Asketen, Asketismus fieht er in der Apotheoſe des fterbenden jfandinavijchen 
Helden, und im jeinen nach 1870 gejchriebnen Briefen preijt er das Leiden. 
Es mutet ein wenig komiſch an, daß er nun den Asketismus nicht bloß für 
einen Grundzug des ariichen Charakters erklärt, jondern auch ganz bejonders 
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im beetiteakliebenden Engländer die Anlage dazu findet; Sonderlingsweſen und 
hochmiütige Abjonderung erjcheinen ihm als Askeſe. Er begegnet Engländern, 
die als Einfiedler leben, in Amerifa wie im griechiichen Archipel, Männern 
und auch Frauen, in denen die Verfeinerung und die Gewöhnung an üppigen 
Komfort zulegt „das Bedürfnis einer Einfachheit erzeugt haben, die an Bar: 
barei ftreift, aber niemal$ gemein wird.“ Sein Asfetismus ift eben ein hoch: 
mütiger Stoizismus, der jedoch mitunter dem leidenjchaftlichen Myſtizismus der 
Tropenbewohner zuneigt. Daß er aber fein neues Ideal gerade bei Engländern 
verwirklicht fieht, iit eine Wirkung des Krieges. Diefer mußte die Deutfchen 
in feiner Achtung heben, und jo vergißt er denn, daß er fie im „VBerfuch“ für 
Kelten erklärt hat. Und da er doch auch zu jehr Patriot war, als daß er fie 
num jogleich hätte verherrlichen können, wendet er jeine Vorliebe zunächſt ihren 
Bettern, den Engländern, zu. Den Patriotismus mag er nicht gänzlich ver- 
leugnen, obwohl er ihm fauer wird. „Wie kann man Patriot fein, wenn das 
Wort Vaterland weiter nichts mehr bedeutet als Gambetta, Grevy, Orleaniſten, 
Imperialiften und allgemeine Geldgier!* Auch von den Engländern hatte er 
früher behauptet, fie jeien nahezu feltifiert und romanifiert. Jetzt erfüllen ihn 
die deutjchen Siege und die Ausbreitung der englischen Macht mit der 
Hoffnung, daß dieje beiden arijchen Nationen den Fortichritt der Entartung, zu 
der num eimmal das Menſchengeſchlecht verurteilt jei, längere Zeit aufhalten 
würden. 

Zwiſchen feiner erjten und feiner zweiten perfischen Gejandtichaft war er 
nach Neufundland gejchidt worden. Die Eindrüde, die er dort empfangen hat, 
jind in jeinen „Neifeerinnerungen“ niedergelegt. Sie waren äußerſt ungünftig. 
Der angelſächſiſche Utilitarismus jtößt ihn ab. Auch die armer find Spefu- 
lanten. Ihre langen dunfeln Röde von jchlechteftem Schnitt, ihre blaffen, 
runzligen Gefichter, ihre trodne, jtrenge Rede „find die richtige Uniform für 
Menfchen, deren Credo darin beiteht, daß fie alle Welt verdammen und ich 
jelbit ein twenig mit.” Es fällt ihm auf, daß fie den Gruß nicht erwidern und 
ohne jeden Anlaß eine drohende und aggrejjive Haltung annehmen; er fann 
nicht begreifen, wozu Leute, die einen jo friedlichen Beruf haben, folches Getue 
brauchen. Ein Buch öffnen nach Gobineau dieje puritaniſchen Kolonijten nie: 
mals, weil fie fich jelbit für die Inhaber anerfchaffner Weisheit halten. Ihre 
Schulen — er hat dem Unterricht in einer Normaljchule beigewohnt — töten 
alle Fähigkeiten des Herzens und des Geiſtes, die nicht für den Schacher ver: 
wandt werden fünnen, und machen aus dem jungen Menjchenfinde eine Rechen: 
maschine. An die berühmte Sittjamkeit der angeljächfiichen Mädchen und ‘Frauen 
glaubt er nicht. Kurzum, er fieht das Urteil bejtätigt, dad er im „Verſuch“ 
über die Nordamerifaner gefällt hat: „Neuen Ländern, in die ſich ein ſchmutziger 
Völferftrom ergießt, deſſen Wildheit feine wirkliche Lebenskraft ift, den fehlen 
die Ideen, die ein großes Volk zu jchaffen vermögen.“ Daß er die franzöfichen 
Schiffe und Matroſen viel bejjer findet als die englijchen, erflärt ſich ſchon aus 
dem Patriotismus, den damals, in der Glanzzeit des zweiten Saijerreichs, die 
Erfolge der franzöfiichen Waffen in der Krim und in Oberitalien jchwellten. 
Zehn Jahre darauf fchreibt er eine Novelle: „Die Jagd auf den Caribou“ 
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(Mufflon), worin die Charakterzüge, die er bei ſeinem Aufenthalt in Nord— 
amerika an den Angelſachſen beobachtet hatte, zwar wieder erſcheinen, aber zum 
guten gekehrt und idealiſiert. In einer andern Novelle: Akrivie Phrango- 
poulo, iit der Held ein Jdealengländer, ein junger jchöner „Asket“ von der 
oben befchriebnen Art, der auf Naros ein Mädchen fränkiſcher Abſtammung 
heiratet, das ganz das Leben einer homerifchen Frau lebt. 

Im Sahre 1872 bezog Gobineau jeinen legten Gejandtichaftspoften, den 
er fünf Jahre inne hatte, in Stodholm. Hier war e8, wo ihn Philipp von 
Hertefeld (nad) einem deutfchen Biographen, Dr. Kreger, Philipp von Eulen- 
burg) fennen lernte, der ihm befreundet blieb und feine Erinnerungen an ihn 
in den Bayreuther Blättern veröffentlicht hat. Hertefeld fand feine Wohnung 
orientalifch eingerichtet, einen jyrifchen Diener und allerlei Gevögel darin, den 
Hausherren mit Literatur und Skulptur bejchäftigt; ſogar einen Buddha „Nir— 
wana zujchreitend“ hat er damals modelliert. Zu dem andern, das ihn „asketiſch“ 
jtimmte, fam noch der Verdruß über die geringe Beachtung, die feine Werfe 
fanden, ein Verdruß, der ihn verleitete, eine literariiche Verſchwörung zu arg: 
mwöhnen. Die erite Frucht feines Stodholmer Aufenthalt® war der Roman 
„Die Plejaden.“ Geilliere findet darin Abjchnitte, die man als Literatur- 
erzeugniſſe höchiten Ranges anerkennen müſſe, das Ganze aber ungleichmäßig 
und unvollftändig, jodaß man den Roman ein Drittel von einem Meiſterwerk 
nennen fönne. Gobineau fei eben nicht der Mann geweſen, der planmäßig an— 
gelegte Werke Hübjch ordentlich fertig macht, jondern ein Prophet, der unter 
dem Einfluß unmwiderftehlicher Injpirationen in Sturmnächten von Blitzen be— 
leuchtete Bruchſtücke jchaut und wiedergibt. In diefem Roman nun entwidelt 
er eine meue Form des „Aryanismus.“ Am Lago Maggiore treffen drei 
Reiſende zufammen, ein Engländer, ein Franzoſe und ein Deutjcher. In einem 
philofophijchen Geſpräch wirft der Engländer die Bemerkung hin: Wir find drei 
Derwiiche, Königsjühne, und erklärt fich darüber folgendermaßen: „Der arabijche 
Märchenerzähler pflegt mit den Worten zu beginnen: »Ich bin ein Königs- 
ſohn.« Und er, der ſchmutzige, zerlumpte, hungernde, nicht jelten verjtümmelte 
Bettler meint damit nicht bloß feinen Helden, ſondern auch fich ſelbſt. Er will 
damit nicht jagen, daß jein Bater ein König geweſen fei; nach dem Vater, 
der ein Keſſelſchmied oder fonjt was gewefen jein mag, fragt fein Menſch in 
jeiner Zuhörerſchaft, jondern er ftellt mit diejer kurzen Angabe, die ihn der 
Notwendigkeit ausführlicher Erklärungen überhebt, nur feft, daß er ein Menſch 
von ausgezeichneten Anlagen und etwas vornehmeres als der große Haufe ift. 
Das Wort auf mich angewendet, fährt der Engländer fort, bedeutet aljo: Ich 
bin fühn und hochherzig, gemeinen Regungen unzugänglich, Mein Gejchmad 
ift nicht der Modegejchmad; ich urteile ſelbſtändig, liebe und haffe nicht nach 
der Vorfchrift der Zeitungen. Meine geijtige Unabhängigkeit, meine unbejchränfte 
Freiheit im Meinen find unantaftbare Vorrechte meines edeln Urfprungs; deu 
Himmel Hat fie mir in die Wiege gelegt. Woher anders follten mir Vorzüge, 
die mich von meiner Umgebung abjondern und mir ihre Abneigung zuziehn, 
wohl kommen, als von meiner föniglichen Abftammung? Dieje ift es doch, 
die den Menschen mehr als irgend etwas andres von der Mafje abjondert und 
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über dieje, über die Sklaven und die Untertanen erhebt.“ Der Deutjche ergänzt 
die Worte des Vorrednerd: „Ja, dieje ausgezeichneten Eigenjchaften können nur 
mit dem Blute eingegofjen fein. Ammenmilch fann fie nicht mitteilen, jo er: 
habne Ammen gibt e8 nicht. Der Charakter eine folchen Menjchen beiteht 
aus adlichen, göttlichen Eigenjchaften, deren Fülle uralte Ahnen gehabt Haben, 
die dann im Laufe der Zeit durch unwürdige Mifchungen verhüllt und ge- 
ihwächt worden, ja äußerlich ganz gejchwunden find, die aber unfichtbar fort- 
febten und nun in dem Königsfohne, wie wir ihn meinen, plötzlich wieder— 
erjcheinen.“ „Alſo würden eurer Anficht nach, fährt der Franzoſe fort, durch 
die Welt verjtreut in allen möglichen Nationen eine Anzahl Perjonen leben, 
in deren jeder koſtbare Atome der edeljten Urahnen zufammengetroffen find, 
fi) verbunden und die im langen Verlauf unwürdiger Mifchzeugungen einge: 
jtrömten jchlechten Elemente ausgeſtoßen haben? Dieſe Leute aljo, gleichviel 
in welcher Gejellichaftsichicht fie der Himmel hat geboren werden lafjen, würden 
dann die echten Nachfommen der Amelungen und der Merowinger fein.“ „So 
ift 8, entgegnet der Engländer. Viele Jahrhunderte jind verfloffen, ehe den 
Sklaven und Sflavenjöhnen, die ihr Haupt erhoben ſſiehe Niegiches Sklaven: 
aufjtand!], die moderne Gejellfchaft ihren Sabbat gebracht hat. In all Diefer 
Beit find die Wadern nie ganz ausgeftorben. Sie haben die Flut überjtanden, 
an vorjtehende Steine, an Pflanzenbüfchel, an Gefträuch ſich anklammernd. 
Beſchmutzt und zerichunden find fie endlich wieder zum Borjchein gefommen, 
mit den Denkzeichen an ihrem Leibe, die fie in dem häßlichen Aufenthaltsort 
davon getragen haben, und die man in der Gejchichte von den drei einäugigen 
Derwiichen jymbolifiert findet. Die Zahl diefer Ariftofraten des Charakters 
läßt fich einigermaßen abjchägen; e8 mögen ihrer dreitaufend oder dreitaujend: 
fünfgundert fein in Europa." Der Deutjche hält diefe Schägung für jehr über: 
trieben. Alſo noch lange nicht einmal die obern Zehntaufend, von denen Die 
Sozialdemofraten immer reden, bemerkt Seilliere. Die Mafje ift den drei 
Königsföhnen eine Horde wilder, bijfiger, trübjeliger, häklicher Barbaren, die 
alles gejunde Leben vernichten umd nichts fchaffen wird. Eine Art Ariftofratie 
diejer Bande find die Schelme (dröles); diefe Haben ihren Nuten, denn fie be: 
reiten der modernen Welt das Schickſal, das jie verdient, und kann man jie 
auch nicht dad Salz der Erde nennen, jo find fie wenigitens eine Salzlafe. 
Unter ihnen ftehn die Einfaltspinfel, die, ohne jich deſſen bewußt zu fein, das 
Werk der Zerjtörer fördern, indem fie die Kleinarbeit verrichten: Schlüſſel ab- 
liefern, Türen öffnen, Phraſen erfinden, dann freilich mitunter weinend Hagen, 
fie hätten jich getäufcht, jo was würden fie niemals für möglich gehalten Haben. 
Zu allerunterit wimmelt das Menfchenvieh, das von der erjten dieſer drei 
Klaſſen ausgebeutet, von der zweiten losgebunden, herdenweije dem Verderben 
(vers des destins ignor6s heißt es euphemiftiich) zugepeiticht wird. Über diefem 
Chaos, das giftige Dämpfe, Peſtbazillen und Heufchredenjchwärme erfüllen. 
jchweben in heiterm Lichtglanz die dreitaufend Auserwählten, die ſich von- 
einander angezogen wie die Plejaden zu einer Gruppe vereinigen, und die allein 
würdig find, daß fich eine denfende Seele mit ihnen bejchäftige. 

Hier müfjen wir doch dem Bericht Seillieres auf einen Augenblid unter: 
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brechen und zwei Bemerkungen einflechten. Die eine, daß wir in Diejen 
Sobineaufchen Figuren die Vorbilder von Nietzſches Zarathuftrawelt Haben, 
worüber wohl der Franzofe im nächiten Band einiges jagen wird. Dann, daf 
der Materialismus, der in diefer Hypotheje zutage tritt, darum einigermaßen 
auffällt, weil Gobineau doch immer noch mit einigen Seelenfäden am Chriften- 
tum hängen geblieben ilt. So blind fonnte er nicht fein, zu überjehen, daß es 
in allen weißen Nationen und in allen Ständen Gottesfinder gibt, die die 
ebeljten Eigenjchaften des Geiſtes und des Herzens offenbaren, und von denen 
manche als große Genies berühmt werden. Glücklicherweiſe lebt von ſolchen 
tüchtigen und guten Menjchen in unferm deutſchen Vaterland allein fchon mehr 
als das Hundertfache von dreitaufend. Anjtatt nun zu glauben, dak Gott 
jeine Eöjtlichjten Gaben unmittelbar jpenden fönne ohne Rüdficht auf Ab- 
ſtammung (nur daß gewiſſe Gaben ohne einen gejunden Leib, der nicht leicht 
als ein Sproß entarteter Eltern vorkommt, nicht wirfjam werden können), anftatt 
dejjen denft er ſich die Genialität und den Charakter an materielle Teilchen 
gebunden, die fich, jahrhundertelang in einer Flut unedler Elemente verzettelt, 
zufällig wieder einmal zufammenfinden und einen Edelmenjchen jchaffen. Nicht 
einmal mit Weismanns unveränderlichem Keimplasma, das übrigens den gräf- 
lichen Anthropologen entzüdt haben wiirde, läßt ſich dieſer Prozeß einigermaßen 
glaubhaft machen. 

Jedem der drei „Derwilche* gejellt nun Gobineau in dem Roman eine 
Gruppe von Landsleuten zu, unter denen bejonders wieder einige Engländer 
als Fdealgeitalten Hervorragen. Aus dem, was Seilliere zur ihrer Charafte- 
riftit anführt, heben wir nur zwei Stellen heraus, deren erſte einen Zug des 
franzöfiichen Geijtes zeichnet, während beide jehr charakteriftiich für den Zeichner 
find. Bon einem der Franzoſen des Buchs wird gejagt: „Wenn jein englifcher 
Freund eine Idee ausdrücdte, jo bemerkte Louis weder ihre Duelle noch er- 
fannte er ihre Tragweite. Der ausgeiprochne Gedanke erichien ihm gewöhnlich 
mehr jonderbar als richtig; richtig aber fand er einen Sat nur dann, wenn 
diejer fur; war, vom Belannten ausging und in einen Gemeinplat auslief. 
Diefe Unfruchtbarkeit, die der Franzofe mit dem Namen Präzifion zu ſchmücken 
pflegt, erzümte Wilfrid, machte ihn jedoch nicht blind für die Gradheit und 
Biederkeit feines Neijegefährten, welchen Vorzügen eine jchlechte Erziehung und 
eine faljche Praris nichts Hatten anhaben fünnen.“ Den gejunden Menjchen- 
verjtand, „diefe Philiftertugend,“ veracdhtete Gobineau. In einem andern 
Franzoſen des Romans, Caſimir Bullet, jchildert nach unjerm Kritifer Gobineau 
fich ſelbſt. Er jagt von ihm u. a.: „Bullet wußte jehr viel, da er beitändig 
las, beſonders Hiftorifche Werke, und die Prüfung der Taten, die die Gejchichte 
erzählt, erfüllte ihn mit Efel vor denen, die dieſe Taten verrichtet haben. Erjchien 
ihm ein Gegenstand bei einer gewiljen Beleuchtung, die übrigens dieſen wahr 
oder falſch zeigen mochte, betvundrungswürdig, fo hatte er die Gabe, jich durch 
nicht3 von den Folgerungen, die fich ihm daraus ergaben, und von der einmal 
eingefchlagnen Bahn ablenken und wegloden zu lajjen.“ 

Erſt nad) den Plejaden veröffentlichte Gobineau die früher erwähnten 
Afiatiichen Novellen, darauf, 1877, die Nenaiffance, deren literarijchen und 
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fonftigen Wert Seilliere, wie jchon gejagt worden ijt, gering anjchlägt. Uns 
haben dieſe hiſtoriſchen Szenen gut gefallen, und jtellenweije Haben jie uns er- 
griffen. Das ift num Gejchmadjache, und es hätte feinen Zwed, weiter darüber 
zu reden. Anders verhält es jich mit der Trage, ob „Die Renaifjance“ auf 
Richard Wagner den Einfluß geübt hat, den ihr Schemann zujchreibt, umd 
darüber jowie über das Verhältnis der beiden Männer zueinander im allge 
meinen lafjen wir unjern Franzoſen reden. Zunächjt führt er folgende Stelle 
aus einem Auflage von Houjton Stewart Chamberlain (in der Revue des Deur 
Mondes vom 15. Juli 1896) an: „Es war, wenn ich nicht irre, bei einem 
jeiner zahlreichen Aufenthalte in Italien, al® Wagner den gelehrten Verfaſſer 
der Gefchichte der Perjer und des Buchs über afiatiiche Religionen und Philo— 
jophien traf. (Hierzu bemerft Seilliere, es fei jonderbar, daß gerade dieje beiden 
Werke genannt würden, die Wagner wahrjcheinlich niemals gelejen habe.) Bald 
verband fie innige Freundſchaft, und Gobineau iſt öfter als einmal als will: 
kommner Gaft in die Billa Wahnfried eingefehrt. Ich glaube fogar, daß neben 
Liszt, dem König Ludwig und Heinrich von Stein Gobineau der einzige it, 
der in dem lehten Lebensjahren des Meiſters jein Freund genannt zu werden 
verdient. Doc) Stein war zu jung, daß er mehr als Schüler hätte jein können, 
und weder Liszt noch der Bayernfönig haben irgendwelchen Einfluß auf Wagners 
Denken ausgeübt. Gobineau dagegen hat nicht wenig dazu beigetragen, dem 
Lebensideal Wagners, der Erneuerung der Menjchheit durch den Bund der 
Religion mit der Kunſt, die leßte Geftalt zu geben. Die Ideen des franzö- 
ſiſchen Schriftitellerd® und die des deutjchen Denker hatten zahlreiche Be— 
rührungspunfte miteinander, und der Grundgedanke des Meifterwerfs über die 
Ungleichheit der Menfchenrajien verbreitete Licht über jo manche Frage, die bie 
dahin in Wagners Schriften unentjchieden geblieben war. Jedoch hat Diejer 
jeine Unabhängigkeit in feinem Verhältnis zu Gobineau jo gut behauptet wie 
Schopenhauer gegenüber. Wenn Schopenhauer die Unveränderlichkeit des 
Menfchengeichlechts Iehrt, jo behauptet Gobineau jeine unheilbare Entartung: 
Wagner bejtreitet nicht die Entartung, glaubt aber an die Wiederherjtellung. 
In einer bewundrungswürdigen Stelle einer jeiner allerlegten Schriften: 
Heroismus und Chriftentum, fchreibt er dem am Kreuze vergofjenen göttlichen 
Blute die Kraft zu, das Blut der niedern und der Baltardrafjen zu verwandeln. 
Er iſt nämlich, trog allem, im Grunde feines Herzen? immer Chriſt geblieben, 
und das unterjcheidet ihm nicht allein von Schopenhauer, jondern auch von 
Gobineau, der am fatholifchen Glauben fefthielt, aber im Denken ein Heide 
war” (qui, catholique par la croyance, reste paien par la penste). Ähnlich 
urteilt Schemann, nur daß er den Gegenſatz zwiſchen Gobineau und Wagner 
überfieht. Seiner Anficht nach hat Gobineau in der Renaifjance zeigen wollen, 
wie eine heidnifche, der Sinnenluft dienende Kunft das Verderben des Menjchen 
bejchleunige, nur die religiöfe Kunft ihn retten könne, und das jei eben aud 
für Wagner der Weisheit legter Schluß geworden. Daß dad die Meinung 
Gobineaus gewejen jei, leugnet Seilliere ganz entjchieden. Die Renaijjance 
fonnte doch eben nur dargeitellt werden als das Gemiſch von Barbarei umd 
Verfeinerung, das fie wirklich war. Was Savonarola und der greife Michel 
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Angelo bei Gobineau ſagen, macht dieſen nicht zum Teilhaber oder gar Urheber 
der Wagnertheſe; alle Bußprediger ſprechen wie Savonarola, und die meiſten 
alten Leute verurteilen ihre ſündige Zeit wie der greiſe Künſtler. Gerade dem 
Grafen Gobineau aber iſt es auch in ſeinen letzten Lebensjahren nicht ein- 
gefallen, dem Chrijtentum Zugeftändnijfe zu machen. Er zeigt im Dttar Jarl, 
wie das Chrijtentum verblaßt, wo immer das alte göttliche Heidentum des 
Nordens in den Seelen fortlebt, und er nimmt es den jfandinavifchen Götter: 
jöhnen gar nicht übel, daß fie fich gegen Bekehrer gejträubt haben, die ihnen 
zumuteten, fich in die Aſche zu jegen. Wie er im Eſſai bewiejen hatte, daß 
weder der Fanatismus noch die Gottlojigkeit, weder der Luxus noch die Sitten- 
verderbnis notwendigerweije den Untergang eine Staates herbeiführt, fo jagt 
er im Ditar Jarl von der englischen Verfaffung, die er verherrlicht, Tugend 
und Moral jeien feine wejentlichen Beitandteile der Miſchung, durch die fie zu- 
ftande gefommen ſei. Der einzige Wandel gegen früher bejtand darin, daß er 
jest die Kunft liebte und rühmte, aber in diefer Beziehung bedurfte doch 
Wagner, der von der Wichtigkeit und Wirkjamfeit feiner Mufifichöpfungen den 
höchſten Begriff hatte, wahrhaftig feiner neuen Offenbarung. In ihrer Welt: 
anficht find die beiden ‚Freunde einander immer fremd geblieben. In der Billa 
Wahnfried fam das Gejpräd einmal auf die joziale Frage, und Wagner be- 
handelte fie vom Standpunkte der Schopenhauerjchen Mitleidmoral. Gobineau 
wollte davon nichts wifjen; man dürfe nicht im dieſer ohnehin elenden Welt 
auch noch den Armen dem Reichen, den Dummkopf dem Weiſen, den Strüppel 
dem Gefunden vorziehn. Übrigens zeige ſich eine edle Natur von felbft mit- 
leidig, opferbereit und gleichgiltig gegen die äußern Umjtände und bedirfe 
feiner Gebote. Der chriftlichen Entjagung zog er die heidniſche Selbitachtung 
vor, der weichnütigen VBerzeihung die Würde defjen, der fich durch nichts aus 
der Faſſung bringen läßt und das Unvermeidliche erträgt, ohne zu flagen; vor 
allem aber wollte er von feiner Gleichheit der Menjchen reden hören, man 
möge fich dieſe wie immer auch denfen. Hier tritt ein zweiter Unterjchied 
zwijchen beiden hervor: Gobineaus [natürlich nur theoretiicher] Asfetismus war 
der jtolze Stoizismus des über die Begierden der jchwarzgelben Plebs erhabnen 
arijchen Götterſohns, Wagners ſerſt recht nur theoretifcher] Asketismus beruhte auf 
dem Schopenhauerjchen Myitizigmus, der den Glauben an die im Tranſcen— 
denten wurzelnde Gleichheit aller Menjchen einſchloß. 

Trog folchen Gegenjägen hat zwar nicht „Die Nenaifjance,“ wohl aber 
Gobineaus Grunddogma auf die jchliegliche Formulierung der Wagnerjchen 
Glaubenslehre Einfluß geübt. In „Religion und Kunſt“ gibt jich des Bay— 
reuther Meifterd Verlangen fund, die Entartung des Menjchengejchlecht3 be- 
weilen zu können, denn feine Myſtik jteht im Gegenſatz zu dem materialiftiichen 
Glauben an die aufjteigende Entwicdlung, und einer, der fich zum Erlöſer be- 
rufen fühlt, bedarf einer erlöfungsbedürftigen Welt. Damit aber die Wieder: 
herjtellung möglich erjcheine, möchte er als Urjache der Entartung eine durch 
den Mangel an Erfahrung verjchuldete bloße Jugendtorheit des Menſchen— 
geichlechts annehmen. Darum würde ihm vielleicht die von Gobineau geoffen- 
barte Torheit der Mißheiraten der Weihen willtommen geweſen jein, wenn er 
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jie jchon gefannt Hätte, als er feine Arbeit begann. Da das nicht der Fall 
war, mußte ihm vorläufig ein andrer franzöfiicher Schwärmer aushelfen, der 
1842 verftorbne Vegetarianer Gleizess, von deſſen Schrift „Thalyjia oder das 
Heil der Menjchheit” (1873) eine deutjche Überfegung erfchienen war. Wagner 
bemächtigte fich jofort der Weisheit „des janftmütigen franzöſiſchen Narren,“ 
und das Leichengift des Tierfleifches leiftete ihm einftweilen den Dienſt, den 
er brauchte. Die Juden waren ihm ohnehin fchon verhaßt, jegt wurden fie es 
noch mehr aus dem Grunde, weil das Alte Tejtament den Fall des Menjchen- 
gefchlechts auf den Genuß einer Baumfrucht zurücdführt, und weil Jehovah 
Adels gejchlachtetes Lamm dem unjchuldigen Fruchtopfer Kains vorzieht. Nur 
eine geologijche Kataftrophe, die den Menfchen aus den jeligen Gefilden des 
Südens in dem umwirtlichen Norden verjegte, könne ihn dahin gebracht haben, 
dag er, um nicht Hungers zu jterben, die Hand an feine Tierbrüder legte. 
Sollte e8 wahr jein, daß der Menſch in einem falten Klima einer jtidjtoff- 
haltigern Nahrung bedarf, als fie die Pflanzen gewähren, jo müßte eine all 
gemeine Rücdwanderung in den Süden den Tierjchlächtereien ein Ende machen, 
in denen fich der Menſch für die Menjchenfchlächtereien des Krieges einübt. 
Darauf lernt Wagner Gobineau Fennen und überrafcht nun in „Heroismus und 
Chriſtentum“ feine Jünger mit der Mitteilung, daß er außer dem Fleiſchgenuß 
noch eine andre Urſache der Entartung habe kennen lernen „Durch einen der 
geiftreichiten Menjchen unſrer Zeit.“ (E3 jei intereffant, bemerkt Seilliere, daß 
Wagner bei der erjten Erwähnung Gobineaus gerade dieje Eigenichaft hervor: 
hebt, weil auch beider gemeinfame Freundin, Malvida von Meyienbug, nad) 
dem erjten Zufanmentreffen mit dem Grafen nichts von ihm zu melden weih, 
al3 daß er viel esprit ä la frangaise habe.) Er refapituliert mın kurz Gobineaus 
Lehre und erklärt die Mifheiraten für eine jolche Jugendtorheit aus Unerfahren- 
heit, wie er fie braucht. Damit hört aber auch die Übereinftimmung jchen 
auf. Während Gobineau überzeugt ift, daß der einmal begangne Fehler nicht 
wieder gut gemacht werden könne, hat Wagner ja die Entartung nur fejtgeftellt 
haben wollen, um dem kranken Menjchengejchlecht feine Bayreuther Kunſt als 
Heilmittel verjchreiben zu können. Zunächſt nun unterjucht er, worin eigentlich 
der Vorzug der weißen Raſſe beitehe, und lehrt mehr jchopenhaueriich ala 
gobineauiſch, daß es die Beherrſchung und Lenkung des Willens durch den 
Intellekt fei, was den Weißen zum höhern Menjchen mache. Der Farbige, der 
vom blinden Willen in der Form der Leidenjchaft beherricht werde, fühle das 
Leiden weniger, weil er nicht mit vollem Bewußtjein leide. Die höhern Naturen 
dagegen, wie Triftan und Elijabeth, zwingt das mit vollem Bewußtjein er- 
duldete Leiden, das Geheimnis diejer ſchlimmen Welt zu enträtjeln und durch 
den Tod den Sieg über fie zu erringen. 

Der ältefte Typus diefer Weltüberiwinder ift Herkules; das Bewußtſein 
des eignen perfönfichen Werts verleiht einem Herkules, einem Siegfried die 
Überzeugung von ihrem göttlichen Urfprung. Aber als arijche Helden erringen 
fie ihren Sieg nicht in der Form allmählicher quietiftiicher Rejignation, ſondern 
durch eine gewaltige Willensanftrengung: vom Abjchen vor dem VBerderben der 
Welt ergriffen jchwingt fich der Heros in plößlicher, wunderbarer Bekehrung 
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mit einem Rud auf die höchſte Stufe des Heldentums empor und wird ein 
Heiliger. Es iſt jchon gejagt worden, dag Gobineau nach 1870 für Diefe Auf: 
fafjung des Heldentums nicht unzugänglich war, ſodaß fich aljo in diejer Be- 
ziehung allenfall® ein Kompromiß zwijchen den drei Weifen aus dem Morgen: 
lande (oder vier, wenn wir Nietzſche Hinzunehmen) heritellen ließe. Dagegen 
wäre Gobineau jo wenig wie Nietiche jemals in das Cönaculum des Montjal- 
watſch hineinzubringen gewejen. Bei Wagner ift es der Anblid des Gefreu- 
zigten, der legten und furchtbarften Wirkung des allgemeinen Verderbens, was 
im Helden den Entſchluß der Befehrung reift, und follte das Blut des Weißen 
ehedem einen Vorzug vor dem der andern Rafjen gehabt haben, fo verjchwindet 
diejer doc mit dem Eintritt des Erlöjers in die Weltgefchichte. Defjen Blut 
ift die Duintejjenz des Blutes des Völferchaos, der feidenden Menjchheit, diejes 
Blut gehört als das Symbol der Einheit des Menjchengefchlechts allen Rafien, 
e3 hat fich in die Adern der Chriftenheit ergoffen, und deren Blut kann alio 
nicht unheilbar verdorben fein. Zwiſchen den Gefchichtsphilojophien der beiden 
Männer iſt hiernach feine Verjöhnung möglich. Was fie verband, fie ihren 
Gegenjag vergejjen machte, das war die Liebe zu den fchönen Künften. In 
dem Buch über die afiatijchen Religionen findet Seilliere ein ganz wagnerijches 
Kapitel. E3 Handelt von dem perfifchen Volfsdrama, zu dem die befannte 
Feier, die zu Ehren des ermordeten Kalifen Ali alljährlich begangen wird, 
nicht lange vor Gobineaus Ankunft in Teheran umgejtaltet worden war. 
Der phantafiereiche Mann war entzüct davon. Er fand, daß hier etwas ähn- 
fiches gefchaffen ſei wie im religiöfen Volksdrama des Äſchylus und in den 
mittelalterlichen Myfterien, und er ſah damit eine neue Periode für das 
Schaufpiel anbrechen, das bei und zu einem leeren Zeitvertreib für groß- 
ſtädtiſche Müßiggänger Herabgejunfen ſei. Das fchrieb er in der Zeit, wo 
Wagner diefelbe Idee zu verwirklichen juchte, und wo der Tannhäufer von 
dem frivolen Publikum der Parifer Oper auögepfiffen wurde, zwanzig Jahre 
vor feiner Befanntfchaft mit Bayreuth. Diefe Seelenverwandtichaft gerade in 
dem, was Wagners Lebensinhalt ausmachte, genügt für ſich allein ſchon, die 
lebhafte Zuneigung zu erklären, die die beiden Männer vom erjten Augenblid 
ihrer Belanntichaft für einander empfanden. 

Die leßten beiden Werfe Gobineaus find Amadis, eine Rittergefchichte 
in Berjen, die vollftändig erjt nad) des Verfafjers Tode herausgegeben worden 
ijt, umd die Seilliere jehr ſchwach findet, und die 1879 erichienene Gejchichte 
des jfandinaviichen Seeräuberd Dttar Jarl. In Diefem Helden verehrte 
Gobineau feinen Ahnheren, und das Buch erzählt, wie Ottar das pays de 
Bray in der Normandie erobert hat, und wie feine Nachkommen zu jüb- 
franzöfifchen Gobineaus geworden find. Seillitre unterzieht diefen Verſuch einer 
Stammbaumkonstruftion, die das umgefehrte des natürlichen Baumwachstums 
jei, indein fie die Wurzeln in die blaue Luft Hinaufwachien laſſe, einer aus: 
führlichen und vernichtenden Kritik. In der Familientradition der bordelai- 
fiichen Kaufleute und Parlamentsräte, von denen Gobineau abjtamme, finde 
fi feine Spur, die auf normannifche Herkunft deute. Mit diefer fabelhaften 
Gejchichte habe der Dichterphilojoph in der Kunſt, feine den perjünlichiten 
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Herzensbedürfnifjen entiprungnen Phantafien in ein hiſtoriſches Gewand zu 
fleiden, das höchite geleitet. Wie ihm die Offenbarung feines Urjprungs ge 
fommen ijt, erzählt der Herr von Hertefeld. Eines Tages erkletterten beide 
einen Felſen an der Dftjeefüfte, auf dem fie von Fichten bejchattete Ruinen 
cyklopifcher Mauern fanden. „Hier, rief Gobineau, Hat Ottars Burg ge- 
itanden!“ Woher wijjen Sie das? fragte fein Begleiter. „Ich fühle es, 
daß ich von diefem Ort entiprofjen bin.” Am Schluß warnt Seilliere jeine 
Landsleute davor, die PVhantafien eines Dilettanten, wofür fie Gobineaus 
Hauptwerk hielten, nicht zu leicht zu nehmen; dieſe Phantajien jeien, wenn 
auch nicht die einzige Duelle, jo doch eine der Quellen einer gewaltigen 
Strömung jenjeitd des Rheins, über die er mehr zu berichten verſpricht. 





Aus der Jugendzeit 
Erinnerungen von D. Dr. Robert Boſſe 
9. Noch allerlei Erinnerungen aus der Schulzeit 


n meinem väterlichen Haufe und in Quedlinburg wurde in meiner 
Jugend noch viel Plattdeutich geſprochen. Niemals freilich in der 
Familie oder gar bei Tiſch oder in der Gejellihafl. Da galt das 
Plattdeutiche für ordinär. Aber die Heinen Leute, die Arbeiter, die 
A Dienjtboten unter fi, und namentlich die vielen Landleute von aus— 
A wärts, die in unfer Haus famen, jprachen, obwohl fie auch Hoch— 
deutjch verjtanden und fprechen konnten, mit Vorliebe und faſt ausſchließlich platt- 
deutih. So habe ich denn auch als Kind ganz von ſelbſt das Plattdeutiche verſtehn 
und geläufig jprechen lernen. Unjer Plattdeutich war nicht die wohlflingende, feine 
Mumdart, wie fie in Medlenburg und Pommern gejprochen wird und jpäter durch 
Fritz Neuter im ganzen deutſchen Vaterlande jo beliebt geworden ijt. Unjer Platt 
deutſch Hang viel härter und ediger als das Reuterſche. Es entſprach mit jeinen 
harten Formen, wie ed, ded, med oder gar ede, dede, mede ſtatt ic, mi, di ujm. 
mehr der im Braunfchweigiihen, Hildesheimifchen und Kalenbergiſchen üblichen 
Sprechweiſe. Immerhin ift mir die Fertigkeit, mit der ich unſer Plattdeutſch völlig 
beherrjchte, jehr zuftatten gefommen. Nicht nur für die Lektüre der Werke Frik 
Reuters und für das Verſtändnis des Volkslebens in meiner engern Heimat, jondern 
jpäter, al3 ich im Hoyaſchen Amtshauptmann war, auch für den Verlehr mit den 
Amtseingeſeßnen. Die dortigen Bauern verftanden mich, und ich verjtand jie voll— 
fommen. Sie jpradhen fait nie Hochdeutih und freuten fi, wenn ihr Amtshaupt- 
mann auf gut Plattdeutjch mit ihnen verkehrte und verhandelte. Übrigens ließ auch 
daß Quedlinburger Hochdeutſch manches zu wünſchen übrig. Ja man hatte mande 
harakterijtiihe plattdeutihe Worte und Wendungen in das Hochdeutſch, ohne ſich 
defjen bewußt zu jein, herübergenommen. Dies zu entdeden und in Einzelheiten 
zu verfolgen, hat mir oft viel Spaß gemadt. Was von ſolchen Inkorreftheiten 
an meiner eignen Sprechweije haften geblieben war, mag fpäter da8 Leben nad) 
und nad einigermaßen abgeichliffen haben. 

Ih mag wohl ein ziemlich wilder Junge gewejen fein. Eine Tags, ala id) 
etwa ſechs Jahre alt und Schüler der dritten Klaſſe der Vollsſchule war, hörte ich 
meinen Vater zur Mutter jagen: „Für den Jungen hält ja weder Nod noch Hoſe. 
Er müßte Hojen von Eijen haben. Ach werde ihm einftweilen ein Paar Leder: 
hojen machen lafjen.“ Zu meinem Schred machte er mit diefer Drohung Ernſt 
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Eine Tagd nahm er mid) mit zu einem im unfrer Nähe wohnenden Beutler- 
meifter, ließ mir dort Maß nehmen und bejtellte für mid eine wildlederne Hofe. 
Wirklich Tam bald nachher die jchönfte jilbergraue Lederhoſe für mic) an und mit 
ihr ein Paar neuer, jogenannter fteifer Stulpftiefel. E8 half fein Sträuben und 
Weinen. Am andern Morgen wurden mir die enge, wildlederne Hofe und bie 
Stufpftiefel angezogen, und ich mußte damit zu Herrn Kleinert in die Klafje gehn. 
Dieje Traht war für jtädtifche Jungen damals unerhört. Nur die Bauernjungen 
auf dem Lande trugen fie. Im der Schule ergoß fid) denn aud von jeiten der 
andern Jungen über mich eine Flut des verächtlichſten Hohns. Als wir nad) der 
Schule auf die Straße famen, um nad Haufe zu gehn, wurde id) von den Jungen 
nit nur ausgelacht, fundern auch „ausgeätſcht.“ Einer rief mir zu: „Meßente.* 
Schließlid wurde ih wütend und fing an, auf die unverjhämten Bengel einzu= 
hauen. Es gab eine richtige Prügelei, aber mehr als über die Prügel ärgerte ich 
mid über den unerhörten Schimpfnamen: Meßenfe, d. h. Miſtenke. Miftenten 
hießen in Quedlinburg die jüngjten Aderknechte der Ofonomen, weil fie den Dünger 
auf die Ader zu fahren hatten. Ich kam, braun und blau gejchlagen, nad) Hauje 
und erflärte meinen Eltern heulend, aber mit aller Bejtimmtheit, daß feine Macht 
der Erde mich mit der Lederhoje wieder in die Schule bringen würde. Bu meinem 
eignen Erjtaunen nahm mein Vater die Sache von der humoriſtiſchen Seite. Er 
gab nad. Ich durfte die filbergraue, wildlederne wieder auziehn und ging ſchon 
Nachmittags wieder in meinem gewöhnlichen Anzuge zur Schule. Die Dummheit 
der Jungen Hatte gefiegt. Ich habe die mwildlederne Hofe nie wieder in der Schule 
getragen. Nur ald wir Jungen ſpäter anfingen, Heine Theaterftüde aufzuführen, 
wurde fie ein äußerſt willfommenes Garderobeftüd, das uns für die Rollen von 
Bauernburſchen und Bauern gute Dienjte Teijtete. 

Während meiner Vollsſchulzeit verkündeten eine Tags Anjchlagzettel von bis 
dahin unerhörter Größe, daß die Brillhoffihe Kunftreitertruppe, damals die bes 
rühmtejte ihrer Zeit, nad; Quedlinburg gelommen fei und in einem eigend Dazu 
erbauten Zirkus BVorftellungen geben werde. Für unſre fleine Stadt war daß ein 
bis dahin unerhörte® Ereignid. Ganz Quedlinburg ftand vier bis ſechs Wochen 
lang ausjchließlih unter dem Zeichen des Zirkus. Meinen Vater interejjierten die 
ihönen Pferde und das geſchickte Schul: und Quadrillereiten der Brillhoffichen 
Gejellihaft, und er beſuchte mit und die Vorjtellungen ziemlich häufig, für ung 
ein um jo überrafchenderes Vergnügen, als wir bei jeiner Abneigung gegen das 
Theater gar nicht auf eine ſich öfter wiederholende Erlaubnis zum Bejuch des 
Zirkus gerechnet hatten. Uns Jungen interejjierte dort am meiften der erſte Force 
veiter der Truppe, Ernft Renz. Er war damals ein junger, jchöner, athletijch ge— 
bauter Mann, der vorzüglich ritt und auf gejattelten und ungejattelten Pferden 
die unglaublichjten Kunftftüde produzierte. Daneben ritt er Pferde zu und ver— 
faufte fie für jeine Rechnung. Damit hat er den Grund zu feinem nachmaligen, 
nah Milionen zählenden Vermögen gelegt. Denn nad) Brillhoffs Tode übernahm 
er die Truppe ald Direktor und iſt als jolcher weltbefannt geworden. Er und ein 
andre Mitglied der Truppe, Herr Salomonsti, defjen Bravourſtück der Lendenritt 
auf ungejatteltem Pferde war, wurden von und Jungen als wahre Helden ſtürmiſch 
bewundert. Für ein halbes Jahr jpielten wir nur nod Zirkus. Ich arrangierte 
einen Sechſerzug von Spieltameraden, den ich, auf den Schultern des Hinterjten 
und jtärkiten jtehend, lenkte. Ebenjo produzierte id) auf unjerm Sadle oder Boden 
den Lendenritt des Herrn Salomonsfi auf der Schulter eines etwas größern Jungen 
mit erſtaunlicher und vielbavunderter PVirtuofität. 

Uns gegenüber auf dem andern Bodeufer wohnte ein Filcher Hieronymus, 
oder wie jeine Belannten diejen Vornamen ausſprachen, Ironimus. Er betrieb 
einen ſchwunghaften Fiichhandel. Für uns war es ein bejondres Vergnügen, dabei— 
zuftehn, wie er aus dem vor jeinem Hauje in der Bode liegenden Fiſchlaſten mit 
einem Handneß eine Menge prächtiger, großer Karpfen und Scleie herauszog, fie 
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mit einem großen Mejjer gewandt abjchlachtete und an die wartenden Dienftmäbchen, 
das Pfund für acht gute Grofchen, verfaufte. Auch Heine Bitterfiihe und Schmerlen, 
BZählgründlinge und Barjche als Bratfiiche gab e8 bei Hieronymus zu faufen. Die 
Schmerle, einer der feinjten Flußfiſche, Die e8 gibt, verichwindet leider aus der 
Bode mehr und mehr, feitdem die wachſende Induſtrie dad Waſſer des Fluſſes 
verunreinigt. Seht erhält man fie nur noch im obern Bodetal, in Trejeburg, 
Altenbrak oder Wendefurt, und fie ift allmählich ein Lurusfiich geworden. In meiner 
Jugend kamen Scmerlen aber noch oft auf unfern Abendtiſch. 

Hieronymus hatte eine in Leder gebundne und mit Spangen geichlofjene, 
wunderihöne und große Familienbibel. Diefe Bibel enthielt auf angebundnen 
Blättern Schreibpapierd eine in mander Hinfiht ganz intereffante Hauschronil. 
Da waren — Schon von den PVoreltern des jeßigen Beſitzers — alle wichtigen 
Familienereigniſſe, Heiraten, Geburten und Todesfälle handichriftlih eingetragen. 
Daneben, ja dazwiſchen fanden ſich aber aud; allerhand Notizen aus der Chronit 
der Stadt oder der Zeit über Vorkommniſſe, die dem Beſitzer der Bibel wichtig 
erihienen waren, wie die Abreiſe und der Tod der letzten Äbtiffin von Quedlin— 
burg, da8 Trauergeläut für fie, die höchſten und niedrigften Getreidepreije, be 
ſonders ergiebige Siichzüge, in der Stadt vorgelommene Mifgeburten, Hinrich: 
tungen, Feuersbrünſte, Überſchwemmungen, Ungewitter und Bligichläge, große Hitze 
oder Kälte, die Namen der Bürgermeifter und dergleichen mehr. Die Nachbarn 
und Freunde des Fiſchers Hieronymus kannten diefe Chronik fehr genau. Sie 
genoß eined großen Anſehens, und wenn beim Erzählen von folden Seltjam: 
feiten oder Ereigniffen aus der Geichichte der Stadt Zweifel entjtanden, galt die 
Familienbibel als umbedingt zuverläffige Autorität. 

Bu der Zeit, al3 der Brillhoffiche Zirkus in Quedlinburg Vorfjtelungen gab, 
hatte an einem Sonntagnachmittag Hieronymus Beſuch von ein paar Freunden 
und Nachbarn gehabt. Unter ihnen waren auch mein Water und defjen jchon er: 
wähnter Schwager Ahlemann gemwejen. Diefer war ein ziemlich mürrijcher, wunder: 
ficher, verichloffener Kauz. Uber aud er war natürlih bei Brillhoff im Zirkus 
gewejen. Die Wunder, die er dort gejehen hatte, hatten e8 ihm angetan. Er war 
Feuer und Flamme für Brillhoff. In der Sonntagsausiprade bei Hieronymus 
verftieg er fih jo weit, daß er behauptete, Brillhoffs Anwejenheit in Quedlinburg 
jei ein jo wichtige Ereignis, daß e8 in die Familienbibel fommen müſſe. Hiero— 
nymus jah aber bei allem Reſpekt vor Brillhoffs Künften die Hunftreiterei bedeutend 
kühler an. Er erflärte ruhig, aber entichieden, Brillhoff gehöre nicht in die Bibel. 
Ahlemann nahm das frumm und plädierte eifrig für feinen Vorſchlag. Brillhoft 
dürfe nicht bloß in die Bibel, meinte er, fondern er gehöre da hinein. „Rin mott 
bei!“ rief er aus. „Hei limmt nich rin,“ fagte Hieronymus. Natürlich lachten 
die übrigen Anmwejenden. Ahlemann ſetzte einen Trumpf auf feine Anficht und 
erbot fi, acht Grojchen in die Armenkafje zu zahlen, wenn Brillhoff in die Bibel 
füme. „Hei fimmt ook for acht Groſchen nich rin,“ jagte Jronimus ruhig. Deſto 
eifriger wurde Ahlemann. Er bot fchließlic einen Taler, zwei, drei Taler, aber 
Jronimus war umerbittlih. Schließlich verftieg Ahlemann bei dieſer jeltiamen 
Lizitation fi immer höher, bis er auf zehn Taler kam. Da gab der Fiſcher nach. 
Ahlemann zahlte zehn Taler für die Armenkaffe, und für diefen Preis ift Brillhoft 
in die Familienbibel gekommen. Mein Vater erzählte diefe von ihm jelbjt mit- 
erlebte Geſchichte jehr ergötzlich. 

Einige Jahre fpäter hat diefe Familienbibel noch einmal eine Rolle gejpielt, 
aber eine würdigere. Der alte Hieronymus, den ich noch gut gefannt habe, war 
bald nach jener Szene bei einer großen Feuersbrunſt im Dienfte helfender und 
rettender Menjchenliebe umgelommen. Er war mit Wafjerherbeiichaffen und Löſchungs— 
arbeiten wohl allzu eifrig beſchäftigt geweſen, hatte fich dabei zu weit vorgewagt 
und war von einer einjtürzenden Wand erichlagen worden. Ein jpäterer Bewohner 
des Fiſcherhauſes konnte ſich mit feiner Frau nicht recht vertragen und ging des— 
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halb nach Halberjtadt zu dem Juftizrat Krüger, der weit unb breit al3 Anwalt 
unbedingtes Vertrauen genoß, und bat ihn, die Trennung der Ehe herbeizuführen. 
Der Juſtizrat Krüger, ein ernjter evangeliiher Chrift, fertigte den aufgeregten 
Mann mit dem Beicheid ab, er werde nächſtens nad) Quedlinburg hinüberfommen, 
ihn dann auffjuchen und vor allen Dingen mit der Frau fprechen. Ehe er bieje 
gehört habe, fünne er nichts fun. Bis dahin folle er nur mit jeiner Frau auge 
zufommen fuchen. Nac einigen Wochen kam der Auftizrat, traf das Ehepaar auch 
an und fragte die Leute, ob fie wohl eine Bibel Hätten. Da wurde ihm vom 
Kaminring die alte große Familienbibel gereicht. Er ſchlug fie auf und laß den 
beiden Eheleuten daraus den richtigen Tert mit dem Erfolge, daß fie ſich die Hand 
reichten und miteinander verjöhnten. Jedenfalls find fie nicht geichieden worden. 
Mein Vater, der fi vor den Halberftädter Gerichten gleichfalls durch den Juftizrat 
Krüger vertreten ließ und dieſen ungemein verehrte, erzählte dieſen Vorgang mit 
tiefer Rührung und mit dem Zuſatze: „Das ift ein Anwalt nad) dem Herzen 
Gottes.“ Er Hatte volltommen Recht. Als Neferendar habe ich jpäter bei dem 
Auftizrat Krüger gearbeitet und in feinem Haufe viel verkehrt. Ich Habe dabei 
den gejcheiten, liebenswürdigen, frommen alten Herrn nicht nur als Juriften 
rejpeftieren, jondern ihn aud als Menſchen und Chriſten lieben und verehren 
lernen. Aus der feinen und ſchönen Gejelligteit des Krügerjchen Haufes habe ich 
viel Segen und gute Anregungen empfangen. 

Als ih in der zweiten Klaſſe der Volksichule ſaß, kam eine Tages ber 
Generaljuperintendent der Provinz Sachſen, Biſchof Drüfele aus Magdeburg, in 
unſre Schule, um den Religionsunterricht zu revidieren. Zuhaufe Hatte ich von 
meinem Vater das Lob des Biſchofs in allen Tonarten ſchon oft ausſprechen hören. 
Mein Vater bejaß eine umfangreihe gedrudte Sammlung Dräſekiſcher Predigten 
und las dieſe mit Vorliebe. Als der feine, ſehr anſehnliche geiſtliche Herr in 
Ihwarzem rad und jchwarzen Collant3, d. h. langen, an beiden Seiten bis unten 
hin gefmöpften, in ſchwarze Gamaſchen außlaufenden Tuchhojen in Begleitung des 
Herrn Superintendenten in unſre Klaſſe trat, waren wir Finder zu fürmlicher 
Ehrfurdt vor der vornehmen Erjcheinung hingeriſſen. Ich entjinne mich kaum, 
daß ic) im fpätern Leben jemals wieder vor einem Menjchen einen jo unbegrenzten 
Nefpekt empfunden hätte, wie damald vor dem Biſchof Dräſeke. Die Reviſion in 
der Schule verlief glatt und glücklich. Mit herzgewinnender Freundlichkeit richtete 
der Biſchof einige Fragen an uns und war von unjern friichen, unbefangnen und 
fihern Antworten befriedigt. Wie mein Vater erzählte, war er an demjelben Tag 
aud in der Situng der Stadtverordneten erjchienen, hatte dort eine beredte An- 
ſprache über das Zuſammenwirken von Kirche und Stadtgemeinde in Schulange- 
legenheiten gehalten und damit auf die Väter der Stadt einen tiefen Eindrud ger 
madt. In Quedlinburg hat Dräjele damald nicht gepredigt, wohl aber an dem 
folgenden Sonntage Kantate in der Kirche zu Ditfurt. Mein Vater ließ es ſich 
nicht nehmen, zu dieſem Gottesdienjt nach Ditfurt zu gehn, und nahm mich mit. 
Ich entfinne mich der jchönen Wanderung durch den fetertäglich ftillen, friichen 
Frühlingsmorgen noch deutlih. In der überfüllten ſchmucken Dorflirche predigte 
der Bilchof, anknüpfend an den Namen des Sonntags Kantate, über den Kirchen— 
gejang mit einer lebendigen Beredfamkeit, die auch auf mic unverftändigen Jungen 
nicht ohne Eindrud blieb. Ich war ftolz darauf, den berühmten Kanzelvedner „über 
das Singen“ predigen gehört zu haben. 

Der Biihof trug damals über dem Talar das ihm vom König verliehene 
einfache goldne Biſchofskreuz an goldner Kette. Als ic im Jahre 1892 Kultus— 
minifter wurde, fand ich unter den Aſſervaten der Generalfafje des Minifteriums 
diejed von den Erben des Biichof8 Dräfele nach deſſen Tode zurückgereichte Biſchofs— 
kreuz. Mit Rührung mußte ich daran denken, wie ich vor mehr als fünfzig Jahren 
diejes jchlichte Kreuz auf der Bruft des Biſchofs hatte glänzen jehen. Wer hätte 
im Frühjahr 1840 an meine fpätere Wiederbegegnung mit biefem Kreuze denken 
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fönnen? Das Kreuz iſt jpäter auf eine noch von mir ausgegangne Anregung von 
unferm Kaiſer einem Würdenträger der evangelijchen Landeskirche verliehen worden. 
Sic eunt fata hominum — et rerum. 

Der Gegenfag der Konfejfionen war damald in meiner Heimat völlig in den 
Hintergrund getreten. In Quedlinburg ſelbſt gab es nur wenige vereinzelte Katho- 
lifen. Eine katholiſche Gemeinde bejtand nod nit. Für die Befriedigung ihres 
kirchlichen Bebürfnifjes wandten ſich die fatholiichen Einwohner der Stadt entweder 
nah Halberftadt oder nad) dem zwei Meilen entfernten Dorfe Hebersleben, wo 
von alters her eine katholiiche Kirche und Gemeinde bejtand. Mein Vater, für jeine 
Perſon gut proteftantiih, war in religiöjen Dingen buldjam. Er war bei der 
Taufe eines ihm befreundeten katholiſchen Landwirts, auf deſſen Grunditüd jpäter 
die Katholische Kirche erbaut wurde, Pate geweſen und dazu von dem fatholijchen 
Geiſtlichen aus Hedersleben ohne jeden Anjtand zugelaffen worden. Am Fron— 
leihnamstage pflegte er nad Heberdleben zu fahren und dort feine fatholijchen 
Belannten zu bejuhen. Dazu bat er mich wiederholt mitgenommen. Natürlich 
gingen wir dort auch mit zum Gottesdienft in die fathofifche Kirche. So habe 
ih als Kind den katholiſchen Kultus zuerft kennen gelernt. Ich bewunderte den 
mit Blumen reich gejchmücdten Altar, auch die reich gejtidten Meßgewänder des 
das Hochamt haltenden Priefterd, konnte aber im übrigen dem in der Hauptjadhe 
mir wenig verftändlichen Gottesdienste feinen Reiz abgewinnen. Ich jtand durch— 
aus unter dem Eindrud der damals herrihenden Stimmung. Danach fam wenig 
darauf an, ob man Gott auf proteftantifche oder Fatholifche Art verehre. Jede 
ber beiden Konfefjionen galt für unvollkommen und nur relativ für bevorzugt. 
Nur mußte man — das galt al3 ſelbſtverſtändlich — bei der Belenntnisgemein- 
Ihaft, in der man geboren, getauft und erzogen war, verbleiben. An Konverfionen 
aus Überzeugung glaubte man nicht. Kam wirklich ganz vereinzelt einmal ein 
Übertritt vor, jo job man ihm äußere, gewinnfüchtige Beweggründe unter. Kon— 
verfionen galten deshalb für unanftändig.e Nur wenn der äußere Vorteil, der 
damit erreicht wurde, jehr groß war, aljo zum Beiſpiel die Erlangung eines großen 
Majoratd, eines Fürſtentums oder eines jehr großen Vermögens, dann pflegte man 
wieder milder zu urteilen und den Mantel der Liebe nad) Bedarf zu erweitern. 
Dann waren auch die befannten drei Ringe jederzeit bereit. Für eine Konverfion 
aus wirkfliher Gewiſſensnot hatte man fein Verftändnid. Daraus erklärt es ji 
auch, daß von einer Propaganda weder bei der einen noch bei der andern Kirche 
etwas zu jpüren war. Man war tolerant gegeneinander, zuweilen tolerant bis zur 
Schlafmüpigkeit. Die Geiftlihen beider Konfeſſionen — das war hübſch — ver- 
fehrten höchſt freundichaftlic miteinander. Man erzählte ſich, daß fie jih in Not- 
fällen auch gegenfeitig bei der Vornahme von Amtshandlungen vertreten hätten. 
Das mag auch bei Taufen wohl einmal vorgefommen fein. Daß e8 der kirchlichen 
Ordnung nicht entipradh, wußte man recht gut. Kurz, die beiden Konfeſſionen 
lebten damald äußerlich in gutem Frieden miteinander. Freilich unter der Aſche 
glühte doch noch manches von dem alten Gegenjaße fort. So entfinne id) mid), 
daß ich als Kind ganz erjtaunt war, ausſprechen zu hören, einem Katholiken dürfe 
man nicht trauen, alle Katholiken feien falih, man fünne ſich nicht auf fie ver: 
lafjen, fie hielten alles, auch alle Falichheit im Verkehr für erlaubt, weil fie ſich 
in der Obrenbeichte hinterher für alle möglichen und unmöglichen Sünden Abjo- 
lution verſchaffen könnten. Mein Vater jhüttelte zu jolchen Beſchuldigungen den 
Kopf und befämpfte fie. Er berief fich darauf, daß er im Verkehr mit Katholiken 
ganz andre und nur gute Erfahrungen gemacht habe. 

In Hedersleben war früher ein Nonnenklofter gewejen. Das Klojter war 
aufgehoben und jälularifiert worden. In meiner Jugend lebten dort aber noch ein 
paar fteinalte Nonnen, denen vom Staate die Wohnung in dem ehemaligen, jept 
zur Domäne gehörenden Klojtergebäude belaffen wurde. Als ich zum erjtenmal am 
Sronleihnamstage mit nad) Hedersleben genommen wurde, jah ich dort die beiden 
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alten Mlofterjchweitern in ihrer Ordenstracht, und mit unheimliher Scheu erfüllte 
ed mich, daß mein Vater an fie herantrat und fich freundlich mit ihnen unterhielt. 
Er tadelte nachher auf dem Rückwege das gegen Katholiken und die alten, auf den 
Ausfterbeetat geſetzten Klofterfrauen bejtehende Vorurteil. Worurteile und Aber- 
glauben betämpfte er unnachfichtlich. 

An Quedlinburg eriftierten Mönche und Nonnen nur no in uralten Spuls 
geihichten, deren eine ganze Menge im Schwange waren. Das meinem väterlichen 
Haufe gegenüberliegende Gehöft war vormals ein Klofter gewejen, und die alte 
Scheune, in der wir dort jpielten, zeigte noch vermauerte Fenjter mit gotijchem 
Maßwerk. Dort jollte ein blutiger Mönch jpufen gehn. Wenn ich beim Berfteden- 
ipielen allein in der Scheune jaß, jah ich mich doch nicht ohne Neugier um, ob 
fi) von dergleichen Spuf nichts zeige. Es zeigte fi aber nichts. Ich bin für 
dad Spufhafte, für Gejpenfter, Ahnungen und dergleichen niemals empfänglic) 
geweſen. 

Es gab aber in meiner Jugend Leute in Quedlinburg, die ganz ernſtlich an 
das Spukweſen glaubten. Wenn große Wäſche in unſerm Hauſe war — die Seife 
dazu kochte meine Mutter ſelbſt —, dann kamen die Waſchfrauen, um die Wäſche 
anzufangen, ſchon Naht? um ein Uhr. Dieje alten Weiber wohnten jenjeitd des 
Schloſſes im Weftendorfe. Jedesmal, wenn jie nad) Mitternacht über den Schloß— 
plaß gelommen waren, wollten fie einen feurigen Hund gejehen haben, der aus 
dem jederzeit offnen Schloßtor heulend auf fie zugejprungen ſei. Sie jeien dann 
jchreiend vor dem feurigen Hunde davon gelaufen. Diejer Hund jollte der Hund 
der erjten Duedlinburger Abtijfin Mathilde gewejen fein und Quedel geheißen 
haben. Bon ihm jollte die Stadt ihren Namen befommen haben. Der Hund 
Quedel ijt geihichtli nicht zu fontrollieren. Er Hat wahrjcheinlich nie eriftiert, 
und der Name Quedlinburg ift auf ihn nicht zurüdzuführen. Die Stadt Quedlinburg 
führt in ihrem Wappen ein gemauerte8 Stadttor mit zwei Türmen und zwijchen 
diejen im offnen Tor einen figenden Hund, ein jehr hübſches Symbol treuer Wachſam— 
feit. Für den richtigen Quedlinburger war diefer Hund natürlich Quedel. Worauf 
Quedels Berpflihtung zum Spufen beruhte, habe ich nie erfahren können. 

Der feurige Quedel und der blutige Mönch waren aber nicht die einzigen 
Spufgejtalten, mit denen in meiner Jugend alte Weiber die Kinder grufelig madten. 
Auch dad Gymnafium war in den Räumen eine vormaligen Klofterd. Natürlich 
ipufte e8 aud da. Auf dem Wege nad Halberftadt fam man in der Nähe des 
Dorfes Harsleben an einer einjamen, etwas öden Feldgegend vorbei. Dort floß 
ein Heiner Bach, defjen Ufer mit uralten Weidenbäumen bejegt waren. Eine echte 
Erlkönigſzenerie. Dort jollte oft ein Heines, graue Männchen erjcheinen. Manch— 
mal, jo bieß e8, fpielte e8 dem einfamen Wandrer tüdijche Streiche, führte ihn 
dur Irrlichter vom Wege ab oder tat ihm allerlei Schabernad an. Manchmal 
aber jollte ed den dort Vorüberkommenden auch Freundliche erweijen, ihnen Gold 
geben und dergleihen. Durch diejen meitverbreiteten Spufaberglauben war dieje 
Gegend vor Harsleben förmlich verrufen. Won vielen Leuten wurde fie in der 
Dunkelheit ängftlic; gemieden. Ich Habe fie allein und in Gejellihaft Hunderte 
von malen zu Fuß pafliert, bei Tage, Abend und zur Nachtzeit. 

Ähnliche Spuforte gab es in meiner Heimat noch mehr. Die Luft am 
Grufeligen und Geheimnisvollen ift überall gleih. Es ift mir immer merkwürdig 
gewejen, wieviel gebildete und jonft ganz verftändige, Huge Menſchen ſolche Spuk— 
geihichten mit Vorliebe erzählten und ſich erzählen ließen, jogar ſolche, die ſich 
ihrer Aufklärung mit Oftentation rühmten oder den religiöjen Glauben verfpotteten. 
Ja gerade ſolche haben daran oft Wohlgefallen und lafjen e8 ganz ernjthaft dahin— 
gejtellt jein, ob an dieſen Dingen nicht doc, etwas je. Damit hängen auch die 
myſtiſchen und jpiritiftiichen Neigungen zufammen. Wo ich ſolchen Neigungen und 
Erzählungen begegnet bin, haben fie ſich jedesmal al Schwindel und Phantafie- 
fram eriwiejen. Ich leugne gar nicht, daß zwiſchen Himmel und Erde noch mande 
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Dinge fein mögen, von denen wir nichts willen; aber Spuf- und Geſpenſter— 
geihichten Haben fi für den nüchternen, gejunden Menjchenverftand von jeher ala 
elende8 Blech erwieſen. 

Mein Vater befämpfte alles, was in dieſes Gebiet jchlug, mit gejunder 
Nüchternheit. Er duldete nicht, dag ſolche Spulgeſchichten in feiner Gegenwart 
erzählt wurden. Unſre Dienftboten, ebenjo wie die Frauen, die zur Aushilfe beim 
Waſchen, Nähen, Scheuern, Seifelochen oder dergleichen ind Haus famen, mußten 
jehr wohl, daß „der Herre,“ wie fie meinen Bater nannten, in diefem Stüd feinen 
Spaß verftand. Sie fahen fi) darum vor. Heimlich freilich, wenn ed der Herre 
nicht merkte, ließen fie der Luft am grujeligem Geſchwätz oft genug die Zügel 
ſchießen. 

Nur eine einzige Geſchichte dieſer Art hat in meiner Jugend einen gewiſſen 
Eindruck auf mich gemacht. Einmal, weil ſie mit unſrer Familie zuſammenhing, 
und ſodann, weil ſie von Leuten erzählt wurde, deren Glaubhaftigkeit ich nicht an— 
zuzweifeln wagte. Sie bezog ſich auf den Tod meines mütterlichen Großvaters 
Sadje. Er wohnte in feinen jpätern Lebensjahren auf dem Landgute jeines 
Schwiegerjohns, des Bürgermeifterd Sobbe in Gernrode. Diejer war eined Tags 
ind Feld geritten, um feine Ader zu beſichtigen. Seinen Schwiegervater hatte er 
daheim gejund und friſch verlafjen. Er ritt um die dritte Nachmittagsftunde auf 
ber Landwehr, einem einfamen Grenzwege zwiſchen Anhalt und Preußen und zu= 
gleich ziwiichen der Gernroder und der Quedlinburger Feldflur, im Schritt ruhig feines 
Wegs. Plötzlich hörte er von der Stimme jeine® Schwiegervaterd laut feinen 
Namen „Sobbe* rufen. Das jonft jehr ruhige, jchwere Pferd — mein Onlel 
war ein wohlbeleibter Mann — fpißte die Ohren und wurde unruhig. Weit und 
breit war auf dem Felde fein Menſch zu ſehen. Sobbe verjuchte in der Meinung, 
daß jeine Phantafie ihm einen Streich gejpielt habe, jein Pferd durch Streicheln zu 
beruhigen. Da hörte er zum zmweitenmal von derjelben Stimme den lauten umd 
deutlichen Auf: „Sobbe!* Das Pferd bäumte ſich, und nod) ehe e8 dem Reiter ge- 
lang, e8 zu beruhigen, ertönte der Ruf zum drittenmal. Seht wurde das Pferd 
wild, fiel in Galopp und ging durch, ſodaß der Reiter die Herrichaft über Die 
Bügel verlor. In rajender Eile ftürmte da8 Pferd mit ihm auf dem Wege nad) 
Gernrode dahin und rannte dort durch das offne Hoftor auf den Sobbiſchen Guts— 
Hof. Dort blieb es, in Schaum und Schweiß gebabet, feuchend und jchnaubend 
ftehn. Die Leute auf dem Hofe meldeten ihrem Herrn mit beftürzter Miene, da 
vor faum einer Viertelſtunde Herr Sachſe verjchieden jei. Mein Großvater war 
plöglih von einem Schlaganfall getroffen, hatte noch ein paarmal nad jeinem 
Schwiegerſohn Sobbe gerufen und war dann geftorben. So hatte, wie mir mein 
Schwager Bornemann verficherte, Onukel Sobbe den Vorgang alles Ernſtes erzählt. 
Mein Bater hat niemald etwas davon erwähnt. Er hätte die Geſchichte auch nicht 
geglaubt, und in feiner Gegenwart ijt nie die Rede davon geweſen. Er ftand 
ohnehin mit feinem Schwager Sobbe nicht auf intimem Fuße. Sie verlehrten 
böflih und freundlich, aber nicht Herzlich miteinander. 
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Die Romödie auf Rronborg 
Erzählung von Sophus Bandit 
Antorifierte Überfegung von Mathilde Mann 
(Fortfegung) 


=. a hriitence machte ſich jeßt gern Die oder daß in dem Zimmer bei 
Will zu Ichaffen, namentlich wenn der Bruder in der Schule oder in 
FA der Stadt war, und fing Will nicht jogleich eine Unterhaltung mit 
2 ihr an, fo war fie nicht ängftlidh, das erfte Wort zu jagen. 
8 Eines Tages, als fie vor dem Bort zwijchen den Fenjtern jtand 
und ganz bedächtig Staub wijchte, ftredte fie plöglic die Hand aus 
und holte den Johannisſtrauß herunter — er war verwelft. 
Er Hat feine Sonne gehabt, fagte fie. Nun lebe ich auch nicht mehr bis zum 
nächſten Sohannistage — mir fehlt e8 vielleicht au an Sonnel 
Ihr glaubt doch nit an jo etwas! rief Wil. — Jungfrauen follen aud) 
gar nicht joviel in die Sonne gehn. 
Barum nit? 
Weil — ja das verfteht Ihr nicht, aber der Schein der Sonne kann auch 
zu ſtark fein, zu fruchtbar — Ihr feid am ficherften hier im Kloſter! 
Mag jein — aber aud hier könnte es wohl gefährlih für eine Yung» 
frau jein! 
Hier? 
Ja — Tür an Tür mit einem fremden Mann! jagte fie lächelnd. 
Das Hat feine Gefahr, entgegnete Will. Der Fuchs richtet nie Schaden in 
dem Hof an, der feiner Höhle zunächſt Liegt! 
Seid Ihr ein Fuchs, und bin ich eine Gans? 
Ihr jeid eine jchöne Jungfrau! jagte Wil, jchlang den Arm um Chriftences 
Leib und küßte fie ungehindert wieder und wieder. 
Und dann Hatte Chrijtence vergefien, daß ihr der Johannisſtrauß ver- 
wellt war. 






* * 
* 


Kemp, Pope und Bryan kamen alle drei zum Beſuch ins Kloſter; Bull war 
nicht mitgelommen. Er iſt mondſüchtig, ſagte Kemp. 

Sie erzählten, der König habe ihnen erlaubt, am kommenden Sonntag Nach— 
mittag eine Vorftellung im Rathaushof für eigne Rechnung zu geben, und jebt, 
wo fih Will doc einigermaßen frei bewegen könnte, wollten fie unbedingt, daß 
er mitjpiele. Will aber weigerte ſich jehr beftimmt: er könne e8 nicht außhalten, 
lange hintereinander zu ftehn, und wenn er nicht auf dem Sclofje vor dem König 
agieren lönne, jo wolle er auch nicht im Ratshof auftreten. — Nein, hier in 
Helfingdr bin ich eine Privatperjon, jagte er, hier muß ich die andern agieren 
lafjen, bier jpiele ich feine Rolle — aber die Zeit wird jchon fommen, wo aud) 
id) auftreten werde! 

Iver Kramme, der von der Schifföbrüde nah Hauje gelommen war, zog 
Wil jegt auf die Seite und bat ihn, das Eijen zu jchmieden, jo lange e8 warm 
jei, nämlich jeine Kameraden zu fragen, ob fie nit „Agathon und Kakophron“ 
einjtubdieren wollten. 
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Das tat Wil denn au, und nad) allerlei Verhandlungen wurde abgemadıt, 
daß fie alle — auch Iver Kramme — am nächſten Montag Abend im Rathauskeller 
zufammentreffen wollten, jobald die Vorftelung auf dem Schloffe vorbei jet; dort 
jollte dann ver Kramme die Mufikanten traktieren, während Will die Komödie 
vorlas, und nachher follten die Rollen verteilt werden. 

Mit diefem Vorjhlage waren per Kramme wie aud die Mufilanten ein- 
verftanden, und jo wurde er denn endgiltig angenommen. 


* * 
* 


Und dann kam der Sonntag. Es herrſchte an dieſem Tage ſicher weniger 
Andacht als ſonſt, ſowohl in St. Olai wie in St. Marien, denn die Gedanken 
ber Mehrzahl weilten bei ber bevorjtehenden öffentlichen Komödie im Rathaußhofe. 
Und nicht nur Jens Tunbo und andre leichtfinnige Schuljungen waren während 
des Geſangs der geiftlichen Lieder wie während der Predigt weit weg, nein, jogar 
per Kramme ertappte fi) dabei, dab er während der eindringliden Rede des 
Gemeindepfarrerd an Kemp und Pope und nterludien und Tanz dachte. 

Gleich nach ZTiiche ging Iver Kramme mit Chriftence aufs Rathaus — er 
wollte ſich rechtzeitig einen guten Platz ſichern. Will blieb daheim; er Habe 
feine Quft, feine Kameraden zu ſehen, fagte er, wenn er jelbjt nicht mit dabei 
fein könne. 

Gegen fünf Uhr famen Jver Kramme und Chriftence zurüd, und IJver Kramme 
hatte viel zu erzählen. Die Muſikanten hatten in einer der Eden des Rathaushofs 
agiert, auf einer Erhöhung, einem Bretterfußboden, der über leere Tonnen gelegt war — 
e3 war ungefähr wie damalß, als fie „David und Goliath“ in dem Kopenhagner Schlofie 
gejpielt hatten, jagte er. Aus Popes und Bryand Inftrumentalmufit made er ſich 
nicht, jagte er, und Kemps Narrentanz, wo der mit allen Schellen gellingelt und 
zugleich auf der Flöte und der Trommel gejpielt hätte, jei wohl danach angetan 
geweſen, die große Menge zu beluftigen, nicht aber vornehme und ftudierte Per: 
jonen, die andre und mehr verlangten als bloße Quftigfeit. Dagegen war er 
ganz außerordentlich zufrieden mit der Komödie von dem Hauſierer und dem 
Apotheler, die fie zum Schluß gegeben halten, nicht fo jehr wegen des Stücks 
jelbft, jondern weil er aus der Aufführung klar hatte erjehen können, daß bie 
Bande jehr wohl geeignet jei, jeine Komödie zu bejegen und darzuſtellen, an bie 
er jelbjtverjtändlich die ganze Zeit, während er dagejefjen habe, gedacht hätte. 

So angeregt war ver Kramme, daß er nah dem Abendefjen Will und 
Chriftence den Vorſchlag machte, daß fie alle drei einen Spaziergang nad) Norden 
zu den Strand entlang unternehmen jollten; dort fei Will ja noch nicht gewejen, und 
wenn fie ganz langjam gingen und fih dort unten ausruhten, könne er gut mit: 
ſchlendern. Will hatte auch nicht3 dagegen einzuwenden, und jo gingen fie denn. 

Auf der Straße hatte Jver Kramme genug zu tun, erſt alle zu grüßen, die 
ihnen begegneten — er fannte ganz Helfingör, und ganz Helfingör fannte ihn —, 
und dann Will zu erklären, wer e8 jei: daß war der Zöllner, und das war ber 
reiche Brauer Jeremiad; da drinnen unter dem Beilhlag vor der Apotheke jtand 
Hans Bartjcheer in Unterhaltung mit dem Apotheler Peither Pefter, und der Mann, 
der jo allein am Ende der KRönigsftraße ging, war der Henfer des Städtchens. — 
Und das Paar, an dem wir eben vorüberfamen, waren Elfabe Engelländerin und 
ihr Bräutigam, Boltum, jagte er. Sie jahen ziemlich verliebt aus! 

Der arme Bull! erwiderte Will. 

In demfelben Augenblid verwandelte fi Jver Krammes Geficht in ein einziges 
Lächeln, und jeine Heinen Augen verjchwanden volljtändig, während er eine vor— 
übergehende Frau außerordentlich freundlih begrüßte — Habt Ihr fie gejehen? 
flüfterte er Will zu. Das war Jochum Hanſens Wittib, Ihr wißt ja! Und ver 
Kramme war dunfelrot geworden, wie er nur ihren Namen nannte. 
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Draußen im Grünen Garten wurde Iver Kramme ungewöhnlich beredt. Zuerſt 
erzählte er von dem künſtlichen Feuerwerk, das hier mit großer Pracht und großem 
Aufwand bei der Einweihung von Schloß Kronborg abgebrannt worden war. Da 
war eine Feitung mit vier Baftionen dargejtellt worden, auf jeder Bajtion war 
ein Türke gewejen, und es waren daraus über jechötaufend Schüffe mit Feuer— 
bolzen, Schwärmern und Raketen abgefeuert worden. Dann erzählte er von bem 
Zappenitein, der hier gelegen habe; der war jo groß wie ein ganzes Haus, er- 
flärte er, und den hatte der König von der Stelle wegichaffen laffen, obwohl 
niemand geglaubt hatte, daß jo etwas möglich fei. Zuerft war er nur ein Heines 
Stüd mweggezogen worden, fpäter war er dann aber ald fundamentum unter bie 
füböftlihe Baftion von Kronborg gelegt worden, jodaß man jegt wohl jagen Tann, 
daß jelbige auf einem wirklichen Feljen ruht, fagte er, während das ganze übrige 
Schloß auf Kafematten ruht, die wirr und dunkel find wie die finftern Gänge des 
Maulwurfs. 

Unten am Strande, wo eine alte Trauerweide jtand, jegten jie ſich in den 
Sand und beluftigten fich eine Weile damit, an dem ftillen Abend über den Sund 
hinauszuſehen. 

Was für ein Land iſt das da drüben? fragte Will. 

Das ift ja Schonen! antwortete Iver Kramme. 

Wer regiert dort? 

Der König von Dünemarf. 

Dort aud? rief Wil. Dann muß es wahrlih doppelt herrlich für Euern 
König fein, auf feinem jtolzen Kronborg zu fiten, das wie ein Schloß vor dem 
Sunde liegt, und auf fein Reich jenjeits des Waſſers hinüber zu jehen! Wie heißt 
die Stadt dort drüben? 

Helfingborg. 

Das iſt ja nicht weiter von und entfernt, als es Hero von Leander war! — 
Und die Feljen dort im Norden, was iſt das? 

Das ift der Hulleberg, wo der Feuerkorb in den Nächten vom Herbit bis zum 
Frühling brennt, um den Seefahrern den Weg in den Sund hinein zu zeigen. — 
Ja es ijt fein Spaß, zur Winterzeit auf der See zu fahren, namentlich ded Nachts! 
Wenn jchwered Wetter ift und ftarfer Sturm, und die Schiffe mit Mann und 
Maus untergehn, dann freut man fi, wenn man ruhig in feinem warmen Bett 
liegen kann, wie man ſich auch freut, die Tür gut verriegelt zu wifjen, wenn man 
im Dunkeln Streit und Lärm auf der Straße hört. 

Sept kam ein großed Schiff mit vollen Segeln von Norden her. 

Gebt nur acht! ſagte Iver Kramme Das muß jein Topfegel vor Kronborg 
jtreichen! 

Müffen engliihe Schiffe das auch tun? fragte Wil. 

Ja, dad müfjen alle Schiffe tun, die des Königs von Dänemark Fahrwaſſer 
bejegeln, antwortete ver Kramme nicht ohne Selbjtgefühl. 

Ehriftence hatte unterwegs einen großen Strauß wilder Blumen gepflüdt; da 
waren Hahnenfuß, Maßlieb, vote Kuckucksblumen und nod) viele andre, fie kannte fie 
alle, und Will nannte ihr die Namen in feiner Sprade. 

Habt Ihr die Blumen auch lieb? fragte ihn Chriftence. 

Wie die Mufil! antwortete Will. Aber noch nie habe ich eine fchöne Blume 
gefunden, die nicht Farbe und Duft von dem gejtohlen hätte, was noch jchöner fit: 
von einer Frau! 

Ehriftence wand einen Kranz von den Blumen, hielt ihn im ihrem Schoß 
und jah ihn an, als überlege fie, was fie damit machen folle; dann warf fie ihn 
plöglid ins Waſſer; er trieb langjam vom Lande ab. 

Eure Blumen jehen fait aus wie der Kopf einer Frau, der auf den Wellen 
Ihwimmt, ſagte Will zu Ehriftence, ald der Kranz jo weit draußen trieb, daß man 
ihn kaum mehr erkennen konnte. 
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Oder wie ein Meerweib, meinte Iver Kramme. 

Glaubt Ihr an die? fragte Will. 

Und dann erzählte Jver Kramme von dem Meerweib auf Samſö, das dem 
Bauern erichienen war und ihm befohlen hatte, zum König zu gehn und ihm zu 
melden, daß ihm ein Sohn geboren werden würde. Was auch geſchah, fügte Jver 
Kramme Hinzu, und felbiger junge Prinz ift der erwählte Thronfolger, vor dem 
Meifter Hieronymus Juſteſens Komödie in Viborg agiert wurde, wie Jhr wißt. 

Die Sonne war jeßt jhon lange zu Rüſte gegangen, der Mond war aufge: 
ftiegen und goß einen filbernen Schimmer über das Meer; Kronborg ragte auf 
wie ein jchwarzer Koloß, aber aus jeinem Dunkel glühten bie erleuchteten Fenſter 
wie jpähende Drachenaugen, und von Zeit zu Zeit vernahm man einen Ton von 
Paulen und Trompeten. 

Macht mir eine Freude, Jungfrau Chriftence, bat Will. Jungfrau Elijabeth, 
fügte er leife hinzu. Singt das alte Lied von den Munen, die der einen zuge 
worfen wurden, aber der andern in den Schoß fielen — das iſt ein hohes Lied 
von der Allmacht der Dichtkunft! 

Und Ehrijtence ſang — alle Berje —, nie hatte ihre Stimme jo jhön ge— 
lungen. 

Aber Iver Kramme gähnte und fing au, es langweilig am Strande zu finden. — 
Laßt und heimgehn! ſagte er, und fie braden auf. 

Bor dem Klofter trafen fie Herrn Johann. 

Er jtand mit geipreizten Beinen mitten auf der Straße vor jeiner Tür, hatte 
den Degen gezogen, obwohl niemand in der Nähe war, und jchlug damit auf das 
Pflafter, daß die Funken toben. — Weg mit dir, du toller Hund! rief er. Weg 
von meiner Tür, oder ich jchlage did) tot. 

Iver Kramme jchüttelte den Kopf. Mein guter Oheim ift beraujcht, jagte er, 
dann fieht er immer tolle Hunde. — Nun ift er wohl wieder bei Dorthe auf dem 
Schloß gewejen! — Ya, jo laßt uns nur hineingehn! 


* * 
* 


Montag Abend — jetzt jollte „Agathon und Kakophron* den Mufifanten 
im Ratöfeller vorgelejen werden. 

Als die Uhr fieben jchlug, Hatte Sver Kramme daheim feine Ruhe mehr, und 
e3 half nichts, daß ihm Wil erklärte, feine Kameraden könnten nit vor acht Uhr 
vom Schlofje fommen: er wollte fort, und Will mußte mit. 

So kamen fie ind Rathaus und jtiegen die teile außsgetretene Gteintreppe 
hinab, über der Tag und Naht eine jchläfrige Hornlaterne brannte. Weindunft 
und Bierdunft — eine feuchte, widerlich füße und zugleich jäuerlihe Luft jchlug 
ihnen entgegen: lautes Neden, Lachen und Rufen drang von unten herauf. 

Im Keller war e8 jchon voll von Menjchen, das Getränk floß über die Tijche, 
und man hörte alle Sprachen. 

Hans Barticheer und der Apotheker jaßen in einer Ede und jpielten Fünffart 
mit flämifchen Karten; der Apothefer, der ein vorfidytiger Mann war, hatte eine 
leere Kanne zwilchen fi) und jeinen Mitjpieler gefegt, denn Hand Barticheer fam 
gerade von einem Patienten mit anſteckendem Fieber, und obwohl der brave 
Medikus verficherte, er jei „mit junipero gejchwängert wie ein geräucherter Hering,“ 
jo konnte der Apothefer e8 doc nicht leiden, ihn fo nahe auf dem Leibe zu haben. 

Ein paar von des Königs Leuten hielten fi) gejondert an einem Leinen 
Tifhe und waren mit Brettjpiel und Würfeln bejchäftigt, aber um den großen, 
runden Tiich unter der Mitte der Wölbung ſaßen in buntem Durcheinander Schiffer 
der verichiedenften Nationen — Holländiih und Englifh, Deutih und Spaniſch 
tönten durcheinander. Der eine verjtand in ber Regel den andern nicht, aber ein 
dider Niederländer mit runder Pelzmüße und ein magerer Engländer mit jpig- 
föpfigem Hut waren in Unterhaltung miteinander gelommen, und jo gut verjtanden 
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fie fi doch, daß ſie in Tiebliher Eintradht den Sundzoll auf Engliih und auf 
Holländiſch verfluchen konnten. 

Der Kellerſchenk hatte ununterbrochen zu tun. Bald brachte er einen Krug 
Selt oder ſüßen Muskatwein, bald eine Kanne Roſtocker Bier oder Braunſchweiger 
Mumme. Scharf getrunten wurde überall, und das Einzige, was die Gäfte zu 
ihrem Getränk aßen, waren ein paar gekochte Tajchenfrebje, die fie von dem 
Jungen kauften, der mit feinem Korbe von einem Tiſch zum andern ging. 

Iver Kramme und Will fanden einen leeren Pla und tranfen, um fich die 
Zeit zu vertreiben, einen Becher Rheinwein, aber ver Kramme war jehr un— 
geduldig — kamen denn die Mufifanten gar nicht? 

Sept vernahm man Geräujch auf der Treppe — da8 waren fie wohl! — 
Nein, e8 waren nur die Bürger, die in tiefer Nacht die Wache Hatten, und bie 
jegt berabfamen, um einen Abendtrunf zu tun, damit fie fi) nachher auf ihrer 
Runde um jo befjer luftig und munter halten konnten. Kräftige, handfeſte Kerle 
waren e8, mit Degen und langen Büchſen, die fie an den Schenkliſch Tehnten, 
während fie fichd eine Weile mit ihren Belannten vergnügt machten. 

Eine Trommel und eine Pfeife ertönten von oben her — endlih! Und in 
feierlicher, luſtiger Prozeſſion marjchierten die Mufilanten mit Kemp an der Spike 
unter voller Mufif rund in dem Keller herum. Unterhaltung, Spiel und Trinken 
wurden einen Augenblick unterbrochen, aber als ſich die zulegt Angelangten zu 
Bill und Iver Kramme gejett hatten, und als fie mit ihrer Muſik aufhörten, be= 
gann der allgemeine Lärm alsbald von neuem: Kannen Elapperten, und Becher 
klirrten, Würfel rafjelten, und Rufe hallten dur) den Raum. 

Iver Kramme bejtellte gleich zwei große Kannen Selt — den Muſikanten 
war es ungeheuer troden im Halje nad) der Borftellung, ſagten fie —, und er 
hatte auch das unbejtimmte Gefühl, daß fich feine Komödie am Fiiten außnehmen 
würde, wenn die, die fie hören jollten, erjt einen oder zwei Becher im Leibe hätten. 

Als fie fo einträchtiglich beieinander jaßen und tranfen, erjchien plöglich Herr 
Johann. 

ver, Iver, rief er, ich habe deinen Sekt biß oben auf da8 Schloß hinauf 
gerochen, und ich würde fein andres Getränk trinken, wenn mein einziger Bruder- 
john traltiert! — Macht Plaß auf der Bank da für einen ehrlichen alten 
Kriegamann! 

Sep did hierher, Rotweinnaje! jagte Bryan und rüdte ein wenig zur Seite. 

Shr Habt mehr als eine Schiffsladung Bordeaur im Leibe! fuhr Pope fort. 

Und das Haar hängt um Eud herum wie der Flachs an der Spindel! jagte 
Robert Percy. 

Wißt Ihr, wie Ihr ausjeht? fragte Kemp. Ihr jeht, weiß Gott, aus wie 
ein durchgeſchnittner Rettich, in den man eine Fratze geſchnitzt hat! 

Die andern lachten, und Herr Johann bejann ſich einen Augenblid, ob er 
den Beleidigten jpielen und an feinen Degen jchlagen, oder ob er mitlachen folle, 
aber er wählte rejolut das legte, fette fich und goß ſchnell einen Becher hinunter. 

Und dann erzählte er von damals, wo er mit dabei gewejen war, als man 
Meldorf berannt hatte, und nun waren es neun große Dithmarjchen geworden, die 
er niedergemadht hatte; jpäter erzählte er auch von einer ſchönen Türkin, die ihm 
auf der Inſel Rhodos ihre Liebe gejchenkt hätte, und wie er mannhaft vor Herrn 
Peder Skrams jelig Augen gekämpft habe, was wiederum — jelbjtverjtändlid — 
ver Kramme Anlaß gab, in aller Beicheidenheit daran zu erinnern, daß er das 
ebenfall3 getan Habe, als einer der gewöhnlichen Juden auf dem Kopenhagner 
Schloß. 

Man wurde immer luſtiger, Kemp ſang ein Lied, Pope ſpielte eine Stück auf 
der Laute, und als der Kerkermeiſter, der ſich einen Augenblick zu ihnen geſellt 
hatte, unter der Hand erzählte, daß der junge Burſche, der einen der Stadtknechte 
umgebracht hatte und im dunkeln Loch ganz hier in der Nähe ſaß, morgen hin— 
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gerichtet werden folle, wurde Iver Kramme mildtätig und jandte dem armen Sünder 
eine Kanne Sauern zum Balet. 

Der niederländiihe Schiffer mit der runden Pelzmütze hatte es allmählich 
jatt befommen, den Sundzoll zu verfludhen, und hatte ſich unaufgefordert neben 
Herren Johann gejegt. Er erzählte unaufhörlich von jeinen merfwürdigen Erleb- 
niffen auf der See und log — wie fi) Kemp ausdrüdte — in der Stunde eine 
dreimaftige Pinaffe voll; aber Herr Johann blieb ihm nichts ſchuldig und erzählte 
von noch unglaublichern Erlebniffen, und als er ſchließlich, nad einer längern 
Erzählung, auf die vertwunderte Frage ded Holländers: Aber wie jeid denn Ihr 
mit heiler Haut davon gefommen? ohne fich lange zu befinnen, antwortete: Wir 
gingen mit Mann und Maus unter, Gott und Seiner Königlihen Majeftät zu 
Willen und zu Ehren! da ſtrich der Holländer jein Topſegel vor ihm, nahm die 
Pelzmütze ab, feerte feinen Krug und ging. 

Iver Kramme ſaß indes da wie ein Huhn, das Eier legen will, dachte an 
all den teuern Sekt, der zwecklos draufging, und fragte hin und wieder Will, ob 
er nicht meine, daß es jet Zeit fei, das Stüd vorzulefen; Will aber antwortete 
bejtändig, fie müßten warten, biß weniger Gäfte und mehr Ruhe im Seller jeien, 
und die Richtigkeit hiervon mußte Iver Kramme, wenn auch jeufzend, anerkennen. 

Wie ed nun eigentlicd zugegangen fein mochte, darüber wußte hinterher nie- 
mand recht Auskunft zu geben, aber plöglich entitand Uneinigkeit im Rathauskeller. 
Es fing damit an, daß der Apotheker und Meiſter Hans fich über das Spiel ver: 
uneinigten; der Apotheler jchalt Hans Barticheer auf Däniſch einen Saufchneider und 
einen Schweinehund, und Hand Bartſcheer blieb ihm auf Deutſch Feine Antwort 
ſchuldig. Da warf ihm der Apotheker die flämijchen Karten an den Kopf, und 
Meijter Hans, der am Tage der friedlichfte Mann in der ganzen Steinftraße war, 
focht mit feinem filberfnopfigen Stode in der Luft herum und rief überlaut: 
Sold einem infamen Theriaffreffer und Pflafterjtreicher ſoll fein Quartier gegeben 
werden — komm heran, Poltron! 

Sept legten jich andre ins Mittel und nahmen Partei, man jtieß gegen eine 
Bank, ein Becher wurde verjchüttet, und im nächſten Augenblid gli) der ganze 
Ratskeller einem Sclachtfelde: Kannen und Krüge jauften durch die Luft, Tiſche 
und Bänke wurden umgeworfen, e8 wurde blank gezogen, geheult und gerufen, 
und ſchließlich kamen die Nachtwächter und die Stadtknechte. Die Mehrzahl der 
Säfte entfloh beizeiten, ein paar wurden troß alle Proteftes ind Loch zu dem 
Sünder gejperrt, der hingerichtet werden follte, und dann kehrten Friede und Ruhe 
wieder ein. 

Iver Kramme, der fich während des Speltalkels Hinter den Schenltiſch gerettet 
hatte, feßte fich wieder an feinen alten Plaß, und Herr Johann, den niemand be 
achtet Hatte, fanı feuchend und ftöhnend unter dem Tiſche hervorgekrochen. 

Habt Ihr gejehen, wie ich kämpfte? ſagte er. Nicht? Na, ich lag mir mit 
zwei niederländijchen Schiffern und einem Spaniolen in den Haaren, aber ich bes 
hauptete meinen Plap! Ich bin ein alter Kriegsmann, unter einem glüdlichen 
Sterne geboren, als Mars dominierte. 

Oder retirterte! ſagte Kemp und ftrich ein Iuftiges Stüd auf der Geige. 

Sept ſaß Will auf dem Rande des Tiiches, das eine Bein unter fich gezogen, 
und als Kemp feine Gavotte beendet Hatte, fpielte er wie in Gedanken auf Popes 
Laute und jummte dazu leife vor fidh Hin. 

Was für ein Lied ift das? fragte Bull. 

Das iſt eine Melodie, die ich hier in Helfingör gelernt habe! antwortete Bill. 
Das Lied handelt von der Macht der Poeſie. 

Ich höre ebenjo gern den Teufel jelbft, wie ich Geiger und Lautenſchläger 
höre, erklärte Herr Johann mit lallender Zunge; ich befomme nur Bellemmungen 
der Herzgrube und andre Anfechtungen von dem Quinquilieren. Alle die Menjchen, 
denen ich in Kriegäzeiten den Garaus gemacht habe, ftehn dann vor mir und 
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fordern ihr Leben von mir, und wenn SKanarienjelt mit Zuder darin Sünde ift, 
dann Habe ich auch in Friedenszeiten ſchwer gefündigt.. — Ad, ich weiß nicht 
mehr, wie eine Kirche von innen außfieht, ich bin nicht beſſer al8 ein Kind der 
Finſternis! 

Herr Johann war jetzt in dem letzten Stadium ſeiner Trunkenheit, er weinte, 
und nach einer Weile glitt er langſam von der Banf hinunter, bis fein Bauch 
zwiſchen Tiſch und Bank in die Klemme geriet; dann ſank jein Kopf auf die Brujt 
hinab, und er ſchnarchte Laut. 

Ihr trinkt ftark hier in Dänemark, fagte Will. — Aber laßt uns jebt die 
Komödie lejen! 

Und Will las den ganzen „greuliden Brudermord,“ jeine Kameraden er- 
Härten jich bereit, ihn zu jpielen, obwohl fie ihn allerdings reichlich lang fanden, 
und die Rollen wurden verteilt: Kemp follte den Water fpielen, Bull Agathon, 
Bryan Kakophron, Pope Eucharis, und Percy erſt den Hund, dann den Richter. 

Aber Bull, der den Selt ſchlecht vertragen konnte, war ganz benebelt und 
jagte zu Will, wenn er den Agathon fpielen folle, jo dürfe feine Geliebte nicht 
Eudaris, jondern Elifabeth heißen, das verlange er auf das bejtimmtefte. Schließ- 
(ih wurde er ganz wild und fchrie, er wolle hin und Boltum totjchlagen, und 
da mußten fie ihn halten und konnten ihn nur mit Mühe beruhigen. 

Es war weit über Mitternacht, als man aufbradh, und auf dem Heimweg 
mußte Will ver Kramme ſtützen. 


* + 
* 


Der König war nad Kopenhagen gezogen, und der König wollte drei Tage 
wegbleiben, da fonnten denn die Mufilanten die Zeit benugen und die neue Ko— 
mödie einftubieren. Zwei Proben follten fie im Ritterfaal haben, wo die Tribüne 
errichtet war, und Will hatte e8 übernommen, jeine Kameraden einzuüben. 

Sept ftanden er und per Kramme nad Tijche bereit, zu der erften Probe 
nach Kronborg zu gehn, und Chriftence befeftigte eine frifhe Blume an Will! Hut. 

Danke, Jungfer! fagte er. Wißt Ihr, welchen Namen die Liebhaberin in 
Euerd Bruders Komödie erhalten hat? — Sie heißt wie Ihr! 

Ehriftence? 

Nein! Ihr wißt doch, daß Ahr für mich Eliſabeth heißt! — Lebt wohl, 
Jungfer, zu der legten Probe jollt Ihr mitkommen. 

Bor dem Schlofje begegneten fie Herrn Johann. Er parlamentierte mit ihnen 
wegen der Erlaubnis, mitgehn und die Komödie jehen zu dürfen — nicht daß er 
fi, wie er jelber offen geftand, das geringſte aus dergleichen törihtem Mummen- 
fpiel made, worin nicht einmal eine ordentliche Fechtſchule, geichweige denn eine 
Bärenhag vorkam, jondern einzig und allein aus liebevoller Teilnahme für den 
Bruderjohn. Will erklärte ihm jedoch, es jei allen, die nichts damit zu tun hätten, 
auf das ftrengjte verboten, den Proben beizwvohnen; dieſem Ausſpruch mußte er 
ſich jchließlich beugen, und fo ging er denn in die Speijefammer zu Dorthe hinab, 
während ſich die andern in den Mitterfaal Hinauf begaben. 

Dort trafen fie Kemp, Bryan, Pope, Percy und die andern, nur Bull war 
noch nicht gekommen. 

Will jah fih in dem prächtigen Saale um; da war genug zu jehen. 

Mitten an der einen Längswand ftand die Tribüne, auf der die Schaufpieler 
auftraten, und gerade gegenüber jtand der Thronjeffel, deſſen Baldachin mit roter 
und weißer Seide und mit Goldbrofat ſchön außjtaffiert war, aber der vornehmſte 
Schmud des Saaled waren doch die Tapeten mit den drei däniſchen Königen, die 
Hans Knieper gemalt hatte, und die in Slangerup gewebt worden waren. 

Das iſt ja Euer König! rief WIN zu Iver Kramme gewandt, und er zeigte 
auf eine der Tapeten. Ich kenne ihn ſehr wohl wieder von dem Tage her, wo 
er an dem Kloſter vorüberritt! 
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Iver Kramme ging auch voller Sntereffe umher und jah fid) um. 

Seht Ihr, weſſen Konterfei wir hier haben? fragte er und zeigte auf eine 
Tapete. Leit nur die Inſchrift, das ift Euer Amlet! 

Sit das möglich? rief Will. Glaubt Ihr, daß es Ähnlich ift? 

Das kann ich nicht mit Beftimmtheit jagen, entgegnete Jver Kramme. 

Wil war in eine der Fenfternifhen nad Oſten getreten und ließ jein Auge 
hinausfchweifen. 

Wohl verftehe ich e8 jebt, daß Kronborg ald Wade hierher gebaut werden 
mußte, denn der jchöne Sund ift wie eine leichtfinnige Frau, die jedem ihren 
friihen Mund reiht und die Arme Freund wie Feind öffnet. — Sa, bier auf 
Kronborg, hier am Sunde hat Prinz Hamlet gelebt! 

Ah was, Unfinn! wandte Iver Kramme ein; er lebte ja in Jütland — das 
könnt Ihr felber in der Chronik leſen. 

Jütland kenne ich nicht, fuhr Will fort, aber Kronborg kenne ich jeßt, und 
bier tele ih mir den Schauplaß für den däniſchen Prinzen vor: Hier verftellt er 
fi, Hier liebt er, und bier rächt er den Tod jeined Vaters. 

Sept endlich Fam Bull. 

Kemp machte feinem Arger Luft, weil man auf ihn hatte warten müffen, und 
Bryan jagte von ihm, er ſehe leibhaftig aus wie Agathon, wo er jchon ermordet 
worden jei. Will aber Hatte in die Hände und veranlaßte die Mufilanten, 
mit dem Vorſpiel zu beginnen. 

Die Pantomime verlief recht gut. Mitten auf der Tribüne ftand in einem 
Kübel ein Drangenbaum, der auß dem Schloßhofe heraufgeholt worden war — das 
war der Baum mit der verbotnen Frucht —, und Bryan zog als Kalophron des 
Baterd — Kemps — große Schuhe an und agierte ganz verjtändlid, indem er 
damit beutlihe Spuren in dem weichen Boden um den Baum abdrückte. Dann 
fam Kemp, maß die Spuren und fand, daß fie nur auf ihn ſelber paßten, und er 
verlieh mit jo großer komiſcher Kraft dem ftupiden Staunen Ausdrud, daß jogar 
Iver Kramme, der ein ernfter Mann war, laut lachte — er hatte nicht geglaubt, 
daß feine Komödie jo amüfant jei. 

Gerade ald das Vorſpiel zu Ende geführt worden war, fiel Will Blid auf 
eine der Tapeten, die jonderbare Falten ſchlug und fich bewegte, ald wenn jemand 
dahinter verborgen wäre. 

Kemp bemerkte e8 in demjelben Augenblid und rief: 

Bas ift da3? Da ift jemand Hinter der Tapete. Und dann lief er Hin und 
bob fie in die Höhe. 

Da ftand Herr Johann dunkelrot vor Wärme und Wut. 

Iver, ver, feuchte er, deswegen aljo durfte ich nicht herauffommen und beine 
elende Komödie jehen! Aber ich habe dich doch angeführt, denn Dorthe hat mir 
den Weg gezeigt, der von der Speijelammer die Treppe heraufführt, und ich bin 
gerade zur rechten Zeit gefommen! Schäme dic), daß du deinen eignen armen 
Oheim jo verhöhnft! Uber jetzt ift mird wie Schuppen von den Augen gefallen, 
und jet weiß ich, daß fein andrer ald Jens Tunbo meine Kirjchen gejtohlen Hat, 
und daß der arge Schelm mir aud noch den Tort angetan hat, fie in meinen 
eignen alten Schuhen zu jtehlen! 

Iver Kramme ſah genau jo unſchuldig aus, wie er es je in Wirklichkeit geweſen 
war, und er erklärte ganz ruhig, das Vorſpiel habe nicht er, ſondern Will gemacht. 

Wil trat num Hinzu, und es gelang ihm denn aud, Heren Johann einiger: 
maßen zu beruhigen, teils indem er auf jein Gerede einging, teild indem er jagte, 
daß er, da er num ja doch einmal herauf gefommen jei, in Gottes Namen hier bleiben 
lönne, bis das Stüd zu Ende ei. 

Da jehte fi Herr Johann auf eine Stufe der Tribüne, und die eigentliche 
Komödie nahm ihren Anfang. 

Wil war unermüdlid in Beihäftigung, er ließ die Schaufpieler wiederholen 
und verbefjerte fortgejegt. 
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Nicht mehr jagen, als in deiner Rolle ſteht, Kemp, hieß es, und feine Über- 
treibungen, das ift gegen die Natur des Schaufpiel3! — So, Bryan! Aber die 
Bewegungen müfjen den Worten entiprechen, und die Worte den Bewegungen! — 
Noch einmal, Pope! Und mit Mafen; die Verje dürfen doch nicht gebrüllt werden 
wie von einem Turmwächter! 

Wild Kameraden fanden fi in alle feine Ausſetzungen und richteten ſich 
danach, und als fie erft über den Anfang des Stüdes hinausgekommen waren, 
ping es ohne Unterbredjung weiter. Pope, der Eucharis, oder wie fie jet hieß: 
Elijabeth, jpielte, fprach in hohem, feinem Diskant, Bull ſprach zu ihm mit einer 
Innigfeit, als habe er wirklich ein Weib vor fih, Bryan war hinreichend dämoniſch 
al3 der böje Kakophron, und Percy bellte und heulte ganz natürlich wie der ge— 
treue Hund Snelle, der fein Leben für feinen Herrn ließ. 

Aber als diefe Szene eben beendet war, und Percy aus dem Bärenfell heraus- 
froh, um da8 Gewand des Richters anzuziehn, wurde die Probe jäh dadurd 
unterbrochen, daß Herr Johann eine Art Schlaganfall bekam. Er ftieß einen lauten 
Schrei au, ſank zu Boden und war dann jo jchwach, daß er nicht imftande war, 
ein Wort hervorzubringen. 

ver Kramme richtete ihn mit Hilfe von ein paar Mufilanten auf und 
iprengte ihm Waſſer ins Geficht; das brachte ihn einigermaßen wieder zu ſich, und 
ald er einen Becher Selt geleert hatte, der aus der Speiſelammer geholt worben 
war, konnte er wieder auf den Beinen ftehn, aber er war ganz fterbendfranf, 
äitterte an allen Öliedern und war der Sprache faum mädtig. Ein paarmal fing 
er an, mit per Kramme zu reden, aber was er fagte, war ganz unverſtändlich, 
und das Ende von der Sache war, daß die Spießdreher des Königs den Kranken 
in feine Wohnung bradten. 

Die Probe ging nun ruhig ihren Gang bis zum Schluß. Percy ſpielte den 
Richter mit großer Würde, und der Gerechtigkeit geſchah volle Genüge, indem 
Kalophron ſchimpflich Hingerichtet wurde. 

Iver Kramme war ſehr zufrieden, und Will meinte ebenfalls, daß „der greu— 
lihe Brudermorb“ nad) einer weitern Probe dem König jehr wohl vorgeftellt 
werden könne. 


(Schluß folgt) 
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Neihsverdrojjenheit. Ein ſchönes neue Wort, ein nah Form und In— 
halt gut deutjche® Wort, denn eine „Sprachdummheit“ ijt ed merkwürdigerweiſe 
nicht, und die Sache jelbjt entipricht ganz und gar unſrer nationalen Eigenbeit. 
Der echte Deutjche befindet fich befanntlid nur dann wohl, wenn er über die Re— 
gierung und über die Zuftände, in denen er lebt, nach Herzensluft jchimpfen Kann. 
Er Hat zwar ein gutes altes Sprihwort: „Tadeln ift leichter als befjer machen,“ 
aber er befolgt es lieber nicht. Leider enthält nur das Wort „Reichöverdrofjen- 
heit" eine grobe &edankenlofigkeit oder eine Niedertradht der Gefinnung. Das, 
was einen verdrießt, daß will man doc bejeitigen, um den Verdruß mit der Ur- 
ſache des Verdrufjes los zu werden, und das entbehrt man mindeftend gern. Wer 
aljo an „Reichsverdroſſenheit“ leidet, der muß folgerichtig meinen, ihre Urſache, 
aljo das Neich, entbehren zu fünnen, denn das Reich verdrießt ihm ja eben, er hat 
feine Freude mehr daran, er iſt das glänzende Spielzeug überdrüffig geworden und 
möchte es wegwerfen, wie ein Sind, daß an jeinem Pferbchen genug hat. Scherz 
beijeite, für viele, jehr viele Deutjche ift der Reichsgedanke immer nod nur jo eine 
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Art Feittagsgedanfe, an dem fie fich begeiftern wollen, für den fie reden, trinken 
und fingen wollen. Wenn ihm da irgend etwas gegen den Strich geht, dann 
wird der Durchſchnittsreichsbürger mißmutig, er kann fich nicht mehr darüber freuen, 
er hätte fi das ganz anderd gedacht, und wenn daß Neid ihm, wie e8 eben 
it, nicht mehr gefällt, dann mag es jeinetwegen ber böje Feind holen. Es müßte 
aljo auch ohne das Neid gehn. Ginge e8 wirklich ohne das Reich? Nein, und 
abermals nein! Wir Fönnten gar nicht leben ohne das Neid. Es verlohnt nicht, 
erſt nachzuweifen, daß Deutſchlands politische und wirtſchaftliche Weltftellung auf 
dem Meiche beruht, daß es ohne das Reich wieder ein geographiicher Begriff und 
der Spielball jeiner Nachbarn fein würbe, daß die einzelnen Staaten, auf ſich ge 
ftellt, mit der alleinigen Ausnahme Preußens ohne das Reich jede Sicherheit ihres 
Beitandes verlieren und in Gefahr fommen würden, wieder ald eine große Ent- 
Ihädigungsmafje behandelt zu werden, wie vor Hundert Fahren; daß ohne das Reid 
weder das Königreich Bayern noch das Königreih Sachſen auf irgend eine längere 
Zukunft rechnen fönnte. Unſre Fürften haben dieje Wahrheit längft eingejehen und 
find deshalb die feiteften Stüßen des Reichsbaus geworden, in weiten Kreiſen 
unferd Volles, auch in höchſt gebildeten, iſt man des Reichs überdrüſſig, weil nicht 
alles immer jo geht, wie man es für richtig und erjprießlich hält, und man be- 
zeugt damit nur die umverbefjerliche, unheilbare politiſche Unreife unſers Vollkes. 
Oder man frage doc in Frankreich und England, ob e8 dort jo etwas wie „Reichs- 
verdrofjenheit” gibt. Obwohl aud dort jo manderlet zu finden ift, was dem einen 
oder dem andern Staatöbürger nicht „paßt,“ jeder Franzoſe und jeder Engländer 
würde den Gedanken, daß er feines Nationalftaats jemald überdrüffig jein könnte, 
mit Entrüftung als hochverräteriſch abweiſen, ja er würde ihn gar nicht begreifen, 
jo etwas Selbftverjtändliches tft ihm feine nationale Einheit geworden. Wie weit 
find wir Deutſchen doch noch von folder Gefinnung entfernt! 

Das Reich ift für jeden Deutjchen das politiiche Vaterland, daß ganze Neid, 
und zwar das Reich in feinen beftehenden Grenzen, nicht das „alldeutihe* Traum: 
reich, zu dem einſt Deutjh-Dfterreih, die Schweiz, Holland, Belgien und nod) 
einige andre gehören follen. Denn diejer phantaftifche nationale Radilalismus 
hat vor feiner gejchichtlihen Erfahrung und Entwidlung Reſpekt. Es kommt 
durchaus nicht darauf an, daß ein Nationalftant alle Glieder eines Volkes umfaßt, 
es fommt lediglich darauf an, daß ein foldher bejteht, daß die Hauptmafje eines 
Bolfes politiſch geeinigt ift, feine Eigenheit in der Welt zur Geltung bringt und 
den nicht mit eingefchlofjenen Teilen des Gejamtvolfes einen feiten Rückhalt bietet. 
Es wäre ja in mancher Hinficht ganz ſchön, wenn Deutſch-Eſterreich zum Reiche 
gehörte, aber die Trennung hat ſchon mit 1156 begonnen und war 1648 inner- 
lid vollendet. Und Fein großes Bolt Europas ift ohne Neft in einem einzigen 
Staat3bau vereinigt, weder find es die Ruſſen noch die Franzoſen noch die Italiener 
oder gar die Engländer. Der Gedanke, Deutih-Dfterreich in dag heutige Reich aufzu- 
nehmen, iſt genau jo vernünftig, wie die itafieniiche Irredenta und der ruſſiſche 
Panjlawismus, über die wir uns jo gern aufregen, und feine Verwirklihung wäre 
dem Deutjchen Reiche und dem Deutſchtum geradezu ſchädlich. Schon die Furdt 
vor jolhen Möglichkeiten, denen unfre ReichSpolitif doc) immer meilenfern geſtanden 
bat, hat die öfterreichiiche Regierung feit langem veranlaßt, die tſchechiſche Anmaßung 
zu begünftigen, um in einem von den ZTichechen möglichft beherrichten Böhmen 
ein Bollwerk gegen den politiihen Zuſammenſchluß der öfterreichifchen Deutſchen und 
der Reichsdeutſchen zu ſchaffen. Und was wollten wir mit dieſem zähen und 
energiichen ſlawiſchen Stamme machen, die wir mit den um fo viel ſchwächern Polen 
nicht fertig werden? Wir könnten dieſe flawifchen Bevölkerungen doch auf Die 
Dauer weder abjolut regieren noch fie in unfern Reichstag zulaffen, worin dann 
mindeftens zwölf Millionen Slawen vertreten wären. Das Zentrum aber wirde 
ungeheuer anwachſen, denn daß die Deutjh-Dfterreiher auf Grund unſers allge 
meinen Wahlrechts weſentlich Zentrumsfeute in den bdeutihen Reichstag jchiden 
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würden, das kann troß dem liberalen Bürgertum und der „Lo8 von Rom-Bewegung,“ 
die die Mafjen doch nicht fortreißt, gar nicht zweifelhaft fein. Wie dann unjer 
Neichdtag ausſehen würde, daß kann man fidh leicht vorjtellen, und daß mit einem 
ſolchen NReichötage eine deutich-nationale Politil im Sinne unfrer Liberalen nicht 
gemacht werden könnte, daß die politifh in fo und jo viele Parteien zerfahrenen 
proteſtantiſchen Landesteile völlig ind Schlepptau der katholiichen genommen werden 
würden, daß das Übergewicht Preußens, das allein den Beſtand des Reichs ver: 
bürgt, dann nicht haltbar wäre, daß alles liegt dody wohl auf der Hand. Wer 
aljo den Einfluß des Zentrums nicht ins Ungemefjene verftärten und das Neid 
nicht mit fremden Bevölferungsteilen überladen will, wer feine Grundlagen nicht 
erihüttern will, der kann den Einfluß Deutſch— Öfterreichs nicht wollen. Nur ben 
Kulturzufammenhang mit den öſterreichiſchen Deutſchen können und jollen wir pflegen, 
und das völferrechtliche Bündnis mit der Geſamtmonarchie müjjen wir fejthalten, 
alles andre ift eine unklare, ja ſchädliche Träumerei. 

Woran liegt es denn nun, daß die Begeifterung für unjer Deutjches Reich, 
wie ed aus den Kämpfen von 1864 bis 1871 hervorgegangen ift, im „Abflauen“ 
ift, daß die kindifche „Neichsverdrofjenheit“ überhaupt auffommen tonnte? Abge— 
jehen von unjrer ſchon charakterifierten Eigentümlichkeit trägt das allgemeine Ber: 
blaffen idealer Gefinnung und das Vordbrängen einer brutalen Intereſſenpolitik eine 
Hauptſchuld. Von unſern großen Parteien haben heute eigentlih nur zwei noch 
Ideale, d.h. große, über da8 materielle Intereſſe hinausreichende Ziele, das 
Zentrum und die Sozialdemokratie, und darin liegt ihre Stärke. Da dafür gejorgt 
ift, daß fie beide dieſe ihre Ziele nicht erreihen, das Zentrum nicht, weil der 
moderne Staat die volle „Freiheit“ der Kirche nicht gewähren kann, die Sozial- 
demofratie nicht, weil die Herrichaft des Proletariats fulturfeindlich wäre und aljo 
unter allen Umftänden verhindert werden muß, jo haben beide Parteien noch Tange 
Zeit, fi an ihren Idealen zu begeiftern. Die andern Parteien find heute nur 
noch verhüllte wirtjchaftlihe Intereffengruppen, die unter verbrauchten, immer 
wiederholten Schlagworten für materielle Vorteile ftreiten und politische Ideale 
nicht mehr verfolgen, weil diefe ihre Ideale mit der Ausbildung der Eonftitutionellen 
Verfaffungen und der Errichtung des Deutjchen Reichs längſt verwirklicht find; 
erfüllte Ideale aber find feine mehr. Dieſe „ftaatserhaltenden“ Parteien könnten 
neue Ideale haben, wenn fie mit ganzer Kraft die Weltpolitif de Reichs unter- 
ftüßten, aber gerade dieje überlaffen fie kurzfichtig im ganzen der Regierung, oder 
fie bekämpfen fie auch geradezu. Denn Schillers Sap: „ES wählt der Menich 
mit feinen größern Zmweden“ findet in der jüngften Geſchichte des deutjchen Volkes 
leider nur wenig Beſtätigung. Wie fehr wir vollend3 von allen unjern alten 
Bildungsidealen abgefallen find, wie fi hier der Haß gegen dieſe Ideale mit 
plattem Banaufentum in der umerfreulichiten Weije verbindet, das foll hier nicht 
weiter ausgeführt werden. Aber auch die auswärtige Politit der großen Mächte ift 
fozufagen ideenlo8 geworden und wird nur von materiellen Intereſſen beherrſcht. 
Das achtzehnte Jahrhundert Hatte jein Humanitätideal, und es iſt ein großer 
Bug der franzöfiihen Revolution, daß fie die Freiheit, Die fie daheim errungen 
zu haben glaubte, auch andern Völkern bringen wollte. Im neunzehnten Jahr: 
hundert begeifterte man jich für die Freiheitsfämpfe der Griechen und der Polen, 
Napoleon der Dritte ftellte das Nationalitätprinzip auf und verhalf ihm in Ztalien 
praftiich zur Geltung, was feineswegs jo ohne weitered im franzöfiihen Snterefie 
war, und Garibaldi fam 1870 den Franzojen zu Hilfe, nur weil er die Republif, 
fein eignes politijches Ideal, verteidigen zu müfjen meinte. Von ſolcher „Schwärmerei“ 
ſind wir klugen Leute jetzt unendlich weit entfernt. Es iſt uns ja ſeit Jahrzehnten 
vorgepredigt worden, daß wir nur unſre eignen Intereſſen zu vertreten hätten, daß 
uns alles ſonſt nichts anginge, und prakltiſch hat ſich daraus die Theorie von der 
Nichtinterventionspolitik entwidelt, die jeden Staat ſich jelbjt überläßt und aud die 
größten Greuel duldet, wenn fie nur daß eigne Intereſſe nicht berühren. Gewiß, 
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Gefühlspolitif Tann und foll eine große Macht nicht treiben, am mwenigften heute, 
wo jeder große Krieg einen ungeheuern Einfaß fordern würde; aber e8 ift wahrhaftig 
fein Ruhm für unfre moderne Gefittung, daß Europa 3. B. den fcheußlichen 
Armeniermorden des Jahres 1898 ruhig zufah, und daß ed über die Belgrader 
Schlächterei in der Nacht des 10. Juni dieſes Jahres nicht einmütig und energiſch 
feine rückhaltloſe Verurteilung ausiprah, um diefen Serben zum Bemußtjein zu 
bringen, daß fie Barbaren feien, mit denen man nicht mehr verfehren fünne. So 
weit haben wir da8 Bemwußtjein der Kulturgemeinihaft und der Pflicht, dieſe 
Kultur zu jhüßen, verloren! Wenn die Mächte in China leidlich einmütig eingriffen, 
jo geichah das doch mehr wegen materieller Intereſſen; als unſer Kaiſer dabei 
einmal die Pflicht, die hriftlihe Kultur da drüben zu ſchützen, hervorhob, wurde 
er von unſrer gefinnungstüchtigen Prefje wegen dieſes „Nüdfalld ins Mittelalter“ 
geradezu verhöhnt, und wenn fich dieſe für die Buren begeifterte, jo hatte daran 
der unvernünftige Haß gegen England feinen reichlihen Anteil. Nicht mit Unredt 
nennt unfer irchenhiftorifer Heinrich Gelzer die Haltung Europa8 gegenüber den 
Armeniermorden einen „deutlichen Beweiß der immer fieghafter um fich greifenden 
moraliihen Defadenz unfrer Generation.“ Wie joll fid) nun diefe Generation, der 
man alle allgemeinen Ideale abgewöhnt Hat, und der doch der Reichsgedanke noch 
feinesweg3 jo in Fleilh und Blut übergegangen ift, wie längft geeinigten Völkern, 
noch befonderd für daß nationale deal erwärmen, daß eine frühere Generation 
zu den größten Opfern begeiftert hat! Die heute vorwiegenden wirtſchaftlichen 
und jozialen Beftrebungen aber wirken viel mehr trennend als einigend. 

Die „Reichsmüden“ machen freilich andre Gründe für ihre Berftimmung 
geltend und ſuchen diefe vor allem beim Kaiſer und beim Kanzler. Dft genug 
haben die Grenzboten darauf Hingewiejen, daß der Kaiſer als eine jehr eigen- 
tümliche und bedeutende Perjönlichkeit verftanden jein will, daß er ſich das Ned, 
eine folche zu fein, nicht durch Zeitungsgeſchwätz unberufner Splitterrichter ver: 
fümmern läßt, daß alles, was er fagt und tut, auß feinem innerften Wejen fommt, 
es mag dem oder jenem gefallen oder nicht, daß er endlich nad) Bismarcks Prophe: 
zeiung fein eigner Kanzler geworden ift, und damit zum Leidweſen mander das 
frühere übrigen® mehr in der Einbildung beftehende Verhältnis zwiſchen Kater und 
Kanzfer umgefehrt Hat, als wenn dieſes dad natürliche gewejen wäre! Wir gehn 
hier deshalb auf Einzelheiten nicht ein, weil fie zu unbedeutend find, um die 
„Reichsverdroſſenheit“ irgendwie zu rechtfertigen oder auch nur zu entjchuldigen, 
und weil an jeinem ernften Willen, „dem Bemwußtjein, für 58 Millionen Deutjche 
verantwortlic; zu fein,“ wie er jüngft in Merfeburg ausgejproden hat, und ber 
ungewöhnlichen Fähigkeit, diefer feiner ungeheuern Aufgabe zu genügen, nicht der 
leijefte Zweifel erlaubt if. Aber feine ganze Politik ift feit Jahren fortwährend 
Heinlihen und hämiſchen Angriffen ausgeſetzt. Nichts ift dümmer, ald der Vor— 
wurf, er fteure einen „HZickzackkurs,“ wenn er ſchlechtweg die deutſchen Intereſſen 
im Auge bat und deshalb weder englijche noch ruffische Politik treibt, jondern eben 
deutjche, und es ebenjomwohl vermeidet, ſich mit der einen oder der andern biejer 
beiden Mächte zu überwerfen al8 ihr „nadjzulaufen.“ Er Hat in DOftafien mit 
Nufland und Frankreich zufammen gegen Japan Front gemacht, ald es das deutſche 
Interefje verlangte, und er hat ſich fpäter dort auß demjelben Grunde mit Eng- 
land gegen Rußlands zweideutige, rückſichtslos audgreifende Politik verftändigt. 
Gelegentlich wird ihm eine „Politit der Verbeugungen“ namentlich gegenüber Nord- 
amerifa zum Vorwurf gemacht, die der jeßt zuweilen jo reizbare deutſche National- 
ſtolz als demütigend außfegt; aber man vergißt dabei nicht nur, daß eine An— 
remplungspolitif weder imponiert noch gewinnt, fondern aud, daß wir zur See 
noch viel zu ſchwach find, al daß wir es riöfieren fönnten, und mit einer über- 
jeeiichen Großmacht in einen Konflikt einzulaffen. Übrigens möchten wir willen, 
inwiefern denn Laijerliche Aufmerkjamkeiten gegen den Präfidenten Roojevelt irgend» 
wie Deutjchlands unmwürdig wären. Der befte Wächter über die Würde Deutſch— 
lands ift doch wohl der Kaiſer. 





Ganz bejondern Anftoß hat feit Jahren in evangeliſchen Kreiſen die Kirchen- 
politif des Kaiſers erregt. Offenbar ift es fein Bejtreben, die heillojen Wirkungen 
des unzweifelhaft mißlungnen Kulturkampfes auf feine katholiſchen Untertanen all= 
mählich zu bejeitigen. Das tft ihm der Hauptjadhe nad gelungen, denn man hat 
fein Recht, die Äußerungen deutſch-patriotiſcher Gefinnung, wie fie nicht felten von 
fatholiichen Kirchenfürſten und noch zulegt auf dem Katholifentage in Köln zutage 
getreten find, für Heuchelei zu halten, wobei wir allerdingd den verjtodten Parti— 
kularismus des bayriihen Zentrums, der mit katholiſchen Intereſſen nichts zu tun 
hat, beijeite fafjen. Und wir fragen: Iſt durch ein ſolches Entgegentommen die 
evangeliiche Kirche irgendwie gejchädigt worden? Sollte fie wirklich jo ſchwach 
fein, daß ihr die Rückkehr einiger Jeſuiten gefährlich werden könnte? Hat nicht 
der Kaiſer zugleich den Anftoß zu einem engern Zufammenjchluß der evangelijchen 
Landeskirchen gegeben, der num glüdlich in die Wege geleitet worden it und nicht 
etwa von katholiſcher Seite belämpft wird, jondern von einigen rüditändigen 
protejtantifchen Streifen? Hat er nicht erſt jüngft wieder Luther ald den größten 
deutihen Mann gefeiert? Eine konfeſſionelle Politik kann heute Gott jei Dank ein 
deuticher Kaijer nicht treiben; daß es die Habsburger nod im fiebzehnten Jahr: 
Hundert verjucdhten, bat den Dreißigjährigen Krieg entzündet. Was Proteftanten 
und Katholiken trennt, das find, abgejehen von den Glaubenslehren, allerdings 
Prinzipien, die Stellung der Kirche zum Staat und die Auffafjung der Kirche als 
einer hierarchiſchen Weltkirche, an deren Zufammenhang auch unfre katholischen Mit- 
bürger jelbjtverjtändlich feithalten. Mit diefer Auffaffung Haben wir Proteftanten 
uns abzufinden, und wir können das ohne Schaden, mit jener ijt natürlich) nur ein 
modus vivendi möglich, wie bei jo vielen prinzipiellen Gegenjägen. Allerdings, wenn 
der Papſt lönnte, jo würde er vermutlich den Proteſtantismus vertilgen wollen. 
Uber es gibt ganz gewiß auch auf protejtantifcher Seite genug Eiferer, die am 
liebſten die katholiſche Kirche, wenigſtens in Deutichland, zeritören möchten. Won 
diejer veralteten Auffaffung müſſen wir uns beiderjeit3 aber freimahen. Wir 
Proteftanten müfjen aufhören, die katholiſche Kirche ald etwas eigentlich Unberechtigtes, 
womöglich Antinationale8 zu betrachten, und von den Katholifen müfjen wir ver: 
langen, daß fie den Proteftantismus als eine berechtigte Hijtorische Erſcheinung 
gelten laſſen. Die gegenjeitige widerwärtige Verhegung, wie fie heute auch durch 
die Tagesprefje geht, iſt zwecklos und ſchädlich. Im Wettlampfe beider Kirchen 
liegt das Heil, nicht in der gegemjeitigen Befämpfung und Verunglimpfung. Das 
it es, was auch die kaiſerliche Kirchenpolitik erjtrebt. 

Kurz und gut, die „Reichsverdroſſenheit“ beruht entweder auf einer falſchen 
Auffaffung mander PVerhältniffe, oder auch auf Erjcheinungen, die nicht dev Mühe 
wert find, daß fi ernjte Männer darüber aufregen. Sie ijt jedenfalls eine 
„Stimmung,“ und die Deutjchen wollen doch wohl keine nervöjen Weiber jein, die 
fi) von „Stimmungen“ leiten laſſen. Übrigens ift fie größtenteil® das Erzeugnis 
einer gewiſſen Preſſe, nicht der „Vollsſeele,“ denn daß der Kaiſer troß diejer Preſſe 
höchſt populär ift, das zeigt ſich überall, wo er erjcheint, und darum vertrauen wir, 
daß aud) die Kinderkrankheit der „Reichsmüdigkeit“ überwunden werden wird. + 


„Sächſiſch‘“ und „preußiich“ bei den Kaiſermanövern. Bei den dies- 
jährigen Kaijermanövern an der Saale vom 5. biß zum 11. September waren die 
vier Armeelorps, das vierte, elfte, zwölfte und neunzehnte, bekanntlich in zwei Heere 
geteilt, jodaß die beiden erjten die Wejtarmee, die beiden legten die Dftarmee 
bildeten. Die amtliche Bezeichnung unterjchied in jet herkömmlicher Weije eine rote 
und eine blaue Armee, fie unterließ es, ſie „preußiih“ und „ſächſiſch“ zu nennen, 
mit gutem Grunde, denn bei den „Sachſen“ ftanden auch vier preußijche Kavallerie— 
regimenter, und zu den „Preußen“ gehörten ſelbſtverſtändlich auch die auß den 
thüringifchen Kleinſtaaten und aus Anhalt refrutierten Regimenter. Nichts deftoweniger 
bürgerte fich die Bezeichnung „ſächſiſch‘“ und „preußiſch“ beim „Wolfe“ fofort ein, und 
die Prefje machte das gedanfenlo8 mit. Das hätte nun gar nichts auf fich, wenn nicht 
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dabei auf fähfiicher Seite fofort ein Mein wenig von dem alten Bartikularismus 
wieder hervorgebrochen wäre. Man nahm nit nur natürlih den regften Anteil 
an dem Geſchick der „ſächſiſchen“ Truppen, jondern war fogar geneigt, Manöver: 
erfolge, wie bie Wegnahme einer „preußiichen“ Batterie Durch die 134er und die 
Gefangennahme eined „preußiihen“ Bataillond durch ſächſiſche Ulanen faſt wie 
wirffihe Siege zu feiern! Wie gejagt, die Sache hat an fi) nichts auf fi, 
aber man follte bei ſolchen Gelegenheiten lieber alles vermeiden, was die Erinnerung 
an alte überwundne Gegenjäge wieder erweden könnte, und deshalb Fünftig die 
Manöverarmeen, bei denen außerpreußifche Armeelorps beteiligt find, womöglich jo 
zufammenfegen, daß dieſe nicht eine gejchloffene Partei bilden, wie es am legten 
Manövertage in der Tat der Fall war, denn da ftand das zwölfte Armeekorps 
mit dem vierten und dem elften zujammen. 


Der Kamm. Unter den reizenden Malamen des Hariri, die Friedrich 
Rückert überjegt hat, ift die fiebente überjchrieben: Nadel und Kamm. Un einem 
Heinen Ort in der Nähe von Basra treten zwei Parteien vor den Kadi, ein Alter 
und ein Süngling, und verlangen Gerechtigkeit. Der Jüngling hat dem Alten eine 
Nähnadel verdorben, der alte Mann dafür einem Kamme, der jenem gehörte, einen 
Zahn ausgebrochen. Der erzürnte Befiger bejchreibt jeinen Kamm gar artig: „Ein 
barſches Bürſchchen — als wie ein Hirſchchen — mit Zinken und Baden — ımd 
elfenbeinblinfendem Naden — mutwillig und eitel — will jedem über die Scheitel — 
Zungen die Loden krauſen — Alten die Borften zaufen — liebt Putzen und Zieren — 
durch Wälder zu jpazieren — und fürchtet nicht den Weg zu verlieren — bridt 
durch dünn und dicht — und was ſich fträubt, das macht er jchlicht.*“ Wenn man 
aber genauer Hinfieht, jo gewahrt man mit einiger Enttäufhung, daß im Driginal 
gar fein Kamm fteht. Sondern ein andres Toilettenftüd de3 Orients, nämlich der 
feine Metallftift, mit dem das jogenannte Kochl, eine ſchwarze Schminke, auf Augen— 
brauen und Wimpern aufgetragen wird. Nüdert hat den Kamm als einen be- 
fanntern Gegenftand dafür eingefegt. Das ift um fo ärgerliher, als die Araber 
ebenjogut Kämme haben, fie heißen in Syrien Mufcht, in Ägypten Miſcht, Plural: 
Amſchät. Im diefem Lande brauchen fich freilih nur die rauen zu kämmen, weil 
fih die Männer den Kopf rafieren lafjen, eine Sitte, die bis in das grauefte 
Altertum zurüdgeht. Nichtsdeftoweniger find ſchon in ben ägyptiichen Gräbern 
hölzerne Kämme gefunden morben. 

Rüdert hat und alſo mit feinem Kamm angeführt; aber ein Kamm ift über: 
haupt etwas ganz andres, al8 ſich einer träumen läßt. Der berühmte Anatom Ernſt 
Heinrid Weber erklärte einmal feinen Zuhörern, daß der Kamm eigentlich eine 
Art von Sieb ſei. Sofern er zur Reinigung dient, ganz recht: mit dem Kamm 
werben die Haare gefiebt mie Mehl, fie gehn durch die Binken des Kammes Hin- 
durch wie durch die Löcher eines Siebes, während die Kleie im Sieb zurücdbleibt. 
Der Rieſe Gargantua, der einen ungeheuern Kamm von Elefantenzähnen hatte, 
fämmte fi nach dem Sturm auf eine Feſtung die Kugeln aus, Die ihm auf den 
Kopf geflogen waren, und die er für Weinbeerferne hielt. Unſereins fiebt ſich mit 
jeinem Kamme nur den Staub ab. 

Hier macht uns aber wieder der Herr Profefjor etwas vor. Wenn der Kamm 
aud eine Beitimmung hätte wie ein Sieb, der Gejtalt nad) erinnert er doch an 
ein andre Inſtrument. An die Säge. Mit diefer teilt er fein Hauptmerkmal, 
die Zähne oder die Zinfen, die den Zähnen einer Säge jo ähnlich find, daß man 
den gezadten Grat eines Bergrüdens nad Belieben bald mit dem einen, bald mit 
dem andern vergleiht. Wir fprechen von Gebirgsfämmen; der Spanier fieht lauter 
Sägen am Horizont. Er hat jeinen Monjerrat, feine Sierra Morena und Nevada; 
Sierra heißt im Spanifhen die Säge. Die fteinernen Kämme der Indianer, die 
mitunter abgebildet werben, jehen wirklih ganz aus wie Eleine Sägen; in den 
Legenden der Märtyrer fommen fogar eijerne Kämme vor, die von Sägen kaum 
noch zu unterjcheiden find. Won der Wolllämmerei gar nit zu reden. Die 
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Manier, die Zinken des Kamms mit Zähnen zu vergleichen, iſt ſo alt wie der 
Kamm; ſchon die Griechen und Römer haben von den Zähnen des Kammes ge— 
ſprochen. Nebenher läuft nocd ein andrer Vergleich, der noch mehr Licht auf die 
Entftehung dieſes merlwürdigen Gerätes wirft. 

Die Dichter vergleichen bisweilen die fünf Finger der Hand mit einem Kamm; 
diejes Bild ijt ebenfall3 uralt, und es iſt um jo treffender, als die eignen Finger 
wirklich der erite Kamm des Menſchen gewejen find. Man fährt fich heute nod) 
mit dem fünfzinkigen Kamme durch die Haare, wenn gerade fein andrer da ijt. 
Freilich) war das etwas Mißliches, die Haare mit der Hand zu jtrählen. 

Solange die Menſchen feine richtigen Kämme hatten, kamen jie mit ihrer 
Eitelkeit fortwährend in Konflikt. Man muß nicht denen, daß fie biß dahin auch 
noch gar nichts für ihren Haarſchmuck getan und einen Kopf gehabt hätten wie ein 
ruffiiher Bauer oder wie Curius Dentatus. Die Wilden haben nicht immer wildes 
Haar, obgleih fie es noch nicht fümmen. Sie flechten es, fie kräuſeln e8, ſie 
pomadifieren e8, fie färben e8, fie jcheiteln e8 nur nit. Es ift merbwürdig, wenn 
gleich jehr bezeichnend, daß die Naturvölfer, diefe Bettler, die faum genug haben, 
ihre Blöße zu bededen, jehr Häufig alle8 auf den künſtlichen Bau ihrer Locken 
geben. Ein Papua, ein Ababde braucht jo viel Zeit, ſich das Haar zu machen, wie 
eine Dpernjängerin. Infolgedeſſen muß er ängſtlich darauf bedacht fein, alles zu 
vermeiden, was jeine Frijur in Unordnung bringen könnte, weil fie nicht gleich 
wieder herzuftellen ift. Er kann nicht einmal ruhig jchlafen; er legt jeinen Naden 
in den Ausjchnitt eines Brettes, in das jogenannte Schlafholz oder die Nackenſtütze, 
die in allen Erbdteilen gebräuchlich tft, ja die fi in veränderter Form jogar in 
Japan findet. Übrigens ftehen bei uns die Frauen noch heute auf dieſem Stand- 
punlt, weil ihr Haarpuß noch heute ein Meines Kunſtwerk it. Wenn fie nad) Tiſch 
Mittagsruhe halten, legen fie den Kopf nicht gern auf ein Kiffen auf, weil fie ihre 
Zöpfe zu gefährden fürchten. Als das terrafjenfürmige Haar- und Spibengebäude 
der Fontange noch Mode war, mußte man eigne Wagen baueı, damit die „Fon— 
tanje“ nicht zerdrückt wurde. 

Der Mann, der fi) fümmt, braucht fi nicht jo jehr zu fürchten, wenn er 
über Nacht zum Struwwelpeter wird; ein paar Striche ftellen alle wieder her. 
Es war deshalb ein großer Fortichritt, als die Menſchen anfingen, bei ihrer Frijur 
einen Kamm zu Hilfe zu nehmen und fich jeiner ausjchließlich zu bedienen. Die 
Bilden wurden aljo Kammacher, und zwar begannen fie damit, einen einzigen 
Finger nahzuahmen. Das heißt, der erjte richtige Kamm des Menjhen war ein 
einfaches ſpitzes Stäbchen, von der Geftalt einer langen Nadel, eine fogenannte 
Sceitelnadel, mit der man das Haar jceitelte, und mit der die Gräfin Agnes von 
DOrlamünde, die „Weiße Frau,“ ihre beiden Kinder ermordet haben joll. Diele 
Nadel war jedoch urjprünglich nicht aus Metall, weil das die Kopfhaut verlegen 
fonnte, jondern etwa aus Holz; die ältejten Kämme find tatjächlich hölzerne geweſen. 
Namentlich wurde jeiner Feinheit und Claftizität wegen dad Buchsbaumholz be- 
vorzugt. Oder man nahm ein Horn, dad jih wie ein Fingernagel anfühlte; 
meinetwegen aud eine Wdlerfralle oder einen Elefantenzahn. Mit jo einem ſpitzen 
und doch nacdgiebigen Inſtrumente konnte der Wfrifaner jeine jchwarzen, von 
Rizinusöl triefenden Loden jchlihten; eben der nubiihe Kamm, den die Berabra 
und die Ababde bejtändig bei jich führen, Hat noch dieſe urjprüngliche Geftalt. 

Eine erjte Vervolllommnung des Geräts lag nahe. Ich meine, e8 lag nahe, 
entweder eine natürliche Gabel, ein Aſtchen oder ein zweifpigiged Hörnchen auf- 
zutreiben, wie ed die Natur darbot; oder das einfache Stäbchen jelbjt an einem 
Ende zu jpalten und zu gabeln. Mit einem guten Kamme macht e3 fich leicht, 
fagte der Teufel, als er jeine Großmutter mit einer Heugabel jtrählte; in der Tat 
iſt eine Haarnadel von ſchwarzem Eifendraht, mit einer Stednadel verglichen, jchon 
ein guter Kamm. Nun hatte man zwei Zinken, und das war jhon ein Schritt 
weiter in der Kammacherei. Wenn man die beiden Zinfen von neuem jpaltete, jo 

Grenzboten III 1903 96 


740 Maßgebliches und Unmaßgebliches 








befam man enblih ein Ding, das wirkfid jo etwas wie finger hatte und ganz 
ausſah wie eine Hand. Solde Kämme haben die Bewohner Neuguinens, die Papua, 
die fie ebenfall® bejtändig bei fich tragen. 

Noch weiter ging es aber auf diefem Wege nit. Mehrzinkige Gabeln konnten 
überhaupt nur fünftlich erzeugt werden, und mehr als fünfzinkige ließen ſich nicht 
machen, weil das Stäbhen als Halter faum mehr zu gebrauchen war. Man mußte 
fi aljo entjchließen, ein mehr oder weniger breites Kammſchild herzuftellen, in das 
die Zähne entweder eingejeßt oder eingejchnitten wurden; das erjtere ber beiden 
Verfahren war früher in China, zeitweije auch in Europa üblih. Dazu brauchte 
man flache Platten, die man aus Horn gewann; man zerjchnitt dad Horn mit 
Hilfe der Schrotfäge in mehrere jogenannte Schrote und bog dieſe dann aus— 
einander. Ahnlich wurde auch das Elfenbein, jeit alten Zeiten ein jehr beliebtes 
und geſchätztes Material, namentlich zu feinzähnigen Kämmen, und das Schildpatt, 
eine Spezialität Neapels, hergerichtet; e8 kommt ſchon in dünnen, ſchwachgebognen 
Blättern im Handel vor. So entjtand der Kamm, der allmählich breiter und breiter 
und einer einfachen, dichten oder lodern Zahnreihe täufchend ähnlich wurde. Wenn fi 
die Platte, wie bei unjern Staublämmen, auf beiden Seiten zähnte, jo kam eine 
doppelte Zahnreihe Heraus. Nur daß hier die Zähne nicht wie im menjcdhlichen 
Munde einander zugefehrt waren, jondern mit ihren Wurzeln aneinander ftießen. 

Nach dem Gebrauch wurde der Kamm auf den Kopf geftedt, wo er teils zur 
Befeitigung der geordneten Haare, teil zum Schmude diente; namentlid von den 
drauen. So entwidelte fi aus dem primitiven einzinfigen Kamm die lange 
goldne Nadel, der oft die Form eines Pfeild oder eines Degens gegeben wird, und 
die man in den Zöpfen der Stalienerinnen und der Nheinländerinnen ſieht. Aus 
der Gabel entitand die unjcheinbare Haarnadel, und aus dem gewöhnlichen Kamme 
der gebogne Einſteckkamm, der der Rundung des Hinterfopfes folgt. Die Ehignon- 
fämme find gar feine Kämme mehr, fie dienen nicht mehr zum Kämmen, man bat 
ihre urjprüngliche Beftimmung ganz vergefien. 

Bon Rom aus wurden die Kämme in der ganzen Welt verbreitet, und die 
Barbaren wurden damit beſchenkt. Namentlich liebten e8 die Päpfte, fremden 
Königinnen und Kaiferinnen dieſes Präfent zu machen, da8 heutzutage anzüglic 
erjcheinen würde, im Mittelalter aber großen Effelt gemacht haben mag. Im 
fiebenten Jahrhundert befam die Königin der Langobarden Theodelinde von Gregor 
dem Großen einen goldnen Kamm gejchenkt, der im Dom zu Monza aufbewahrt 
wird — um bdiejelbe Zeit befam die Prinzeſſin Ethelburga, die Tochter des erjten 
hriftlihen Königs von England, die Braut Edwins, von Bonifatius dem Fünften 
einen elfenbeinernen Kamm gejhentt — und im elften Jahrhundert befam die 
deutſche Kaijerin, die Heilige Kunigunde, vom Papft Benedikt dem Achten einen 
Kamm gejchentt, der im Domjchak zu Bamberg zu fehen if. Im Dome zu Osna— 
brüd wird der Kamm Karls des Großen, im Schage zu Quedlinburg der Bart- 
famm Heinrichs des Erften aufbewahrt. Seitdem vervielfältigten fi die Kämme 
auch bei uns, obgleich fi ihre Form nicht mehr verändert hat; nur ein neues 
Material iſt zu den bisher benußten hinzugetreten, da8 Hartgummi, das die Eigen- 
Ichaften des Horns hat. In Schwaben geht die Sage, daß die heilige Jungfrau 
Radegundis, die im dreizehnten Jahrhundert auf dem Schloſſe Wellenburg, eine 
Stunde von Augsburg, als Magd diente, den Armen und Kranken der Nachbar— 
ichaft heimlich Speiſe zugetragen, und daß fich, als ihr Herr fie einmal dabei er- 
tappte, dad Brot in ihrer Schürze in Kämme verwandelt habe, ein Wunder, das 
an die Roſen der heiligen Elifabeth erinnert. Sie wird fie wahrjcheinlich bei der 
Krankenpflege gebraucht und bei fich getragen haben, wie fie jegt in ihrem Reliquien= 
ſchrein eingefchloffen find. So ift dem armen Volle die Hand jelbit durd die 
Kultur in Kämme verwandelt worden, durch die es gefundete, und deren ed als— 
bald die Hülle und die Fülle hatte. Und feitdem ging e8 nicht mehr an, alle 
über einen Kamm zu jcheren. Rudolf Kleinpanul 
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Die Tagung des Internationalen Statistischen Instituts. Vom 21. bis 
25. September wird das „Internationale Statistische Institut“ seine Sitzung — die 
neunte — in Berlin abhalten. Die Tagesordnung ist sehr reich. Unter andern 
werden in den Plenarsitzungen referieren: am 21. September Levasseur und Bodio 
über Fläche und Bevölkerung der Erde; am 22, Lexis über Fortpflanzung und 
Sterblichkeit in ihrem Verhältnis zueinander und Körösy und Neymarck über 
internationale Statistik der Aktiengesellschaften; am 24. Wagner, Faure 
und Foville über Finanzstatistik, Nationalvermögen und Nationalein- 
kommen; am 25. Schmoller über historische Lohnstatistik und Wilhelmi und 
Mataja über Arbeiterstatistik. Von den Gegenständen der Sektionsberatungen 
seien hervorgehoben: Die Steuerbelastung der einzelnen Handels- und 
Industriezweige (Referenten: Neymarck und Moron); Armenstatistik (Mischler 
und Münsterberg); Überwälzung der Zölle auf die Konsumenten und die 
Industrie (Aktison, Raffalovich und Yves-Guyot); internationale Brandstatistik 
(Blenck); Sterblichkeit in den Großstädten (Ballod); Sparkassenstatistik (Ney- 
marck und Evert); Statistik der Arbeitsvermittlung, der Streiks und der 
Ernährung der Arbeiterbevölkerung (Silbergleit, Vacher und Waxweiler); 
graphische Statistik und statistische Karten (Mayet). 

Es ist klar, daß ein solches persönliches Zusammenarbeiten der Statistiker 
der verschiednen Länder zu einer wesentlichen Förderung der statistischen Wissen- 
schaft und Methode ausschlagen muß, auch wenn nicht immer ein praktisch greif- 
barer Erfolg gerade für die internationale Statistik dabei herauskommt. Die 
alten namhaften Fachmänner der Statistik werden auch bei den Sitzungen des 
Internationalen Instituts immer seltner. Neue Männer treten in die Lücken. 
Mögen die Neuen noch mehr leisten als die Alten. Die Zeit verlangt es von der 
Statistik und von ihnen. Von den Verhandlungen des Berliner Statistikertages 
werden wir wohl einige etwas eingehender besprechen müssen. 


Die Zwangsversteigerungen landwirtschaftlicher Grundstücke in 
Preußen 1892 bis 1901. Die vom preußischen Statistischen Bureau heraus- 
gegebne „Statistische Korrespondenz“ veröffentlicht folgende Zahlen der Zwangs- 
versteigerungen land- und forstwirtschaftlicher Grundstücke, deren Besitzer Land- 
und Forstwirtschaft als Hauptberuf trieben. Es sind — abgesehen von den Fällen 
der Auseinandersetzung und der Erbteilung — zwangsweise versteigert worden: 


2 Grund- — einer Auf 100 ha der versteigerten Fläche kamen Betriebe 

im Jahre stücke a mtr? 2-5 5-20 20-50 50-100 100-200 — 
1892 2299 89266 06 20 89 10 84 91 599 
1893 1998 69327 0 a m En I 590 
1894 1566 60237 6 20 85 08 83 ı17 580 
1895 1834 67259 07 22 807 % ms 576 
1898 1517 64107 “RR m m m 0 5 
1897 1591 47782 0 MM 5 MM BI 5 83 
1898 1411 32727 11 32 47 92 161 16 312 
1800 1210 37757 0 23 m kl == DM 4 
1900 1288 42455 06 23 14 E 144 118 362 
1901 1207 41217 > 3 m m3 Is 2 4m 
Von hundert zwangsweise versteigerten Betrieben kamen auf die verschiednen 

Größenklassen 
im Jahre 1901 . . .. ... 136 247 358 12,9 5,9 3,3 3,8 


Die Gesamtfläche aller land- und forstwirtschaftlichen Betriebe in Preußen, 
deren Inhaber Landwirte im Hauptberuf waren, wurde im Jahre 1895 mit rund 
24,5 Millionen Hektar ermittelt, davon machte die gesamte versteigerte Fläche im 
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Jahre 1895: 0,27 Prozent und im Jahre 1901: 0,16 Prozent aus. Die Gesamtzahl 
der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe, deren Inhaber im Hauptberuf selb- 
ständige Landwirte waren, belief sich 1895 auf 1343563. Davon sind 1895 im 
ganzen 0,14 und 1901 0,09 Prozent versteigert worden. Die erfreuliche völlige 
Bedeutungslosigkeit der Zwangsversteigerungen für den politischen, den sozialen 
und den wirtschaftlichen Bestand des landwirtschaftlichen Grundbesitzes in Preußen 
liegt danach klar auf der Hand. Sehr erfreulich ist auch die starke Abnahme 
der Zahl und der Fläche der versteigerten Grundstücke im letzten Jahrzehnt. Es 
ist dabei zu beachten, daß sich seit 1897 gerade bei den bäuerlichen Betrieben 
eine Abnahme ihres Anteils an der versteigerten Fläche zeigt, während sich bei den 
Großbetrieben dieser Anteil — allerdings ganz unbedeutend — im letzten Jahr- 
fünft vergrößert hat. In den einzelnen Provinzen stellten sich im Jahre 1901 die 


Zahlen wie folgt: 
Zahl Fläche Zahl Fläche 


in ha in ba 
Ostpreußen . . . . 172 10170 Schleswig-Holstein . 71 2131 
Westpreußen . . . 81 4391 Hannover . . .. 76 1634 
Brandenburg . . . 126 3634 Westfalen . . . . 39 606 
Pommem . ... 56 3275 Hessen-Nassau . . 44 302 
Posen. . . ... 64 1974 Rheinland . . . , 58 372 
Scehlesien.31l7 9310 Hohenzollern . . . 6 20 
Sachsen . . . . . 97 3398 Zusammen . . . . 1207 41217 


Wenn sich die Agrarier auch jetzt wieder bemühen, den Landwirten einzu- 
reden, die Abnahme der Zwangsversteigerungen sei ein ungünstiges Zeichen, denn 
sie komme daher, daß die Gläubiger bei der gegenwärtigen Notlage der Landwirt- 
schaft alle Hoffnung verloren hätten, durch Zwangsversteigerungen etwas zu retten, 
so ist das natürlich heller Unsinn. Zehn Jahre hält ein solcher Zustand der 
Hoffnungslosigkeit nicht an, ohne den Zusammenbruch des ganzen Agrarkredits 
herbeizuführen. Statt dessen haben die Landwirte seit zehn Jahren Milliarden neuen 
Kredits vom sogenannten mobilen Kapital bekommen. 

Die Agrarier sollten endlich aufhören, in dieser Weise den Landwirten das 
Vertrauen zu sich selbst und zu der Agrarpolitik des Reichs und der Staaten zu 
rauben. Die günstige Entwicklung der Zwangsversteigerungen in den letzten zehn 
Jahren ist zum guten Teil der so ausgesprochen landwirtschaftsfreundlichen Politik 
der Regierungen zu verdanken. Daran ist in Wahrheit gar nicht zu zweifeln. Aber 
die Wahrheit wird den preußischen Landwirten eben seit Jahren durch die agra- 
rische Agitation vorenthalten. 


Die Produktion und die Ein- und die Ausfuhr von Kohlen im 
Deutschen Reich Januar-Juli 19803. Nachdem in Heft 35 die Ergebnisse des 
preußischen Kohlenbergbaus im ersten Halbjahr 1903 mitgeteilt worden sind, 
geben wir im nachstehenden die Hauptzahlen über die Kohlenproduktion im 
Deutschen Reich in den ersten 7 Monaten (Januar-Juli) und im Juli allein für 
1903 verglichen mit den entsprechenden Zahlen für 1902 und sodann die Ein- 
und Ausfuhrmengen von Steinkohlen und Koks für das deutsche Zollgebiet, wieder 
sowohl für die ersten 7 Monate als auch für den Juli allein in den Jahren 1903 


02, 
und 100 Kohlenproduktion (Tonnen zu 1000 kg) 
180 1902 1903 gegen 1902 
Januar-Juli 
Steinkohlen . . . 65847206 60228861 + 5618345 oder 9,8 °), 
Braunkohlen . . . 25205885 23623831 + 1581554 „. 67, 
Koks . . 2.0. 6535765 5054359 + 1481406 „ 29,3 „ 
Briketts usw.. . . 5740645 4992619 + 748036 „ 15,0 „ 
Juli allein 
Steinkohlen . . . 108378188 9286164 + 1142024 oder 12,3 °/, 
Braunkoblen . . . 83571535 3508048 + 63487 „ Sn 
Kos „ .... 991071 760 602 + 230469 „ 30,3 „ 
Briketts usw.. . . 843 122 793759 + 49363 „ 62. 


Gegen 1902 zeigt sich die Produktion in den ersten 7 Monaten von 1903 
durchweg stark angewachsen. Im Juli allein fallen die Zunahmeprozente ab bei 
Braunkohlen und bei Briketts. Dagegen sind die Zunahmeprozente im Juli allein 
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bei Steinkohlen und bei Koks gegen die 7 ersten Monate zusammen gewachsen. 
Die Zunahme der Steinkohlen- und der Koksproduktion darf wohl in besonderm 
Maße als Anzeichen zunehmender Regsamkeit in der Industrie angesehen werden, 
wofern nicht eine entsprechende Zunahme der Steinkohlen- und der Koksausfuhr 
(Mehrausfuhr) zu erkennen wäre. Folgende Zahlen geben darüber Aufschluß. 


Außenhandel mit Steinkohlen und Koks (Tonnen zu 1000 kg) 
1903 1902 1903 gegen 190 

Steinkohlen Januar-Juli 

Einfuhr . . . . . 3717971 3418194 + 299777 

Ausfuhr . . . . . 9618803 8529905 -+- 1088898 

Mehrausfuhr . . „ 590832 5111711 + 789121 oder 15,4 9, 
Koks 

Einfuhr . . . . .. 247227 209 202 + 38025 

Ausfuhr . . . . . 1463725 1116360 + 347365 

Mehraufuhr . . . 1216498 907158 — 309340 oder 34,1), 
Steinkohlen Juliallein . 

Einfuhr . . . ... 630824 591810 4 30014 

Ausfuhr . . . . . 1431382 1382512 + 48870 

Mehrausfuhr . . . 800558 79702 r 9856 oder 0,1%, 
Koks 

Einfuhr... .. 40293 31269 4 9024 

Ausfuhr . . . . . 210501 190580 + 19921 

Mehrausfuhr . „ . 170208 159311 + 10897 oder 6,8%, 


Die Zunahmeprozente der Mehrausfuhr an Steinkohlen und an Koks über- 
treffen in den ersten 7 Monaten die Zunahmeprozente der Produktion. Im 
Juli allein dagegen fallen umgekehrt die Zunahmeprozente der Mehrausfuhr gegen 
die Zunahmeprozente der Produktion ganz gewaltig ab. 


Betriebsergebnisse deutscher Eisenbahnen im Monat Juli 1903. Die 
Betriebslänge der Eisenbahnen unter Reichsaufsicht — abgesehen von den Hafen- 
und den Verbindungsbahnen verschiedner Städte und industrieller Unternehmungen, 
sowie den schmalspurigen Bahnen unter eigner Verwaltung — belief sich am 
Ende Juli 1903 auf 46360,22 Kilometer. Die Verkehrseinnahmen dieser Bahnen 
betrugen 


im Juli 1903 gegen das Vorjahr 
aus dem Personen- und a 61699680 Mark —+ 1548917 Mark 
also auf 1 Kilometer . . . a 1361 „, + 14 „ 
aus dem Güterverkehr . . . . . 2... 102888591 „ + 6765396  „ 

also auf 1 Kilometer . . . 2.2... 2217 „ + 118.4; 
aus dem gesamten Verkehr . . . . . . 16408271 „ + 8314313 „ 
also auf 1 Kilometer . . . 5 3543 9 125 „ 


Dazu kommen aus sonstigen“ Quellen 10306234 Mark, das sind 3843 
weniger als im Vorjahr. Die Einnahme aus sämtlichen Einnahmequellen 
betrug sonach im Juli 174394505 Mark überhaupt und 3766 Mark auf 1 Kilometer, 
Das sind 8310470 Mark überhaupt und 121 Mark auf 1 Kilometer mehr als im 
Juli 1902. 


Weiteres zur Statistik der britischen Handelsflotte. Neben der Statistik 
des Bestandes der britischen Handelsflotte wird vom Board of Trade alljährlich eine 
sehr ausführliche Statistik der Verwendung der nach Teil I des Schiffahrts- 
gesetzes von 1894 im Vereinigten Königreich mit der Insel Man und den Kanal- 
inseln registrierten Schiffe mit Angabe der zur Bemannung verwandten Personen 
veröffentlicht. Über die Registrierung der britischen Schiffe ist in Heft 37 der 
Grenzboten das Wissenswerte mitgeteilt. 

Die Verwendungsstatistik behandelt getrennt erstens: „Vessels employed some 
time during the year in the home and foreign trade and fishing (with the number 
of persons employed therein)“ und zweitens: „Vessels actually employed and crews 
under engagement on certain dates.“ Wir berücksichtigen hier nur die erste Nach- 
weisung, d. h. die „Total number of vessels employed.“ Nicht einbegriffen in die 
Verwendungsstatistik sind von den nach Teil I des Schiffahrtsgesetzes registrierten 
Schiffen nur die „Vessels employed on rivers and in inland navigation and yachts.“ 
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Die Nachweisung zerfällt in zwei Hauptrubriken: erstens „Vessels employed in 
Trading“ und zweitens „Vessels employed in Fishing.“ Wir lassen die zweite 
Rubrik — die Fischereiflotte — hier vorläufig außer Betracht, sodaß wir es nur mit : 
den eigentlichen Seehandelsschiffen zu tun haben. Diese werden nun der ' 
Verwendung nach wieder unterschieden in: 

1. Vessels employed in the home trade; 

2. Vessels employed partly in the home trade and partly in the foreign trade; 

3. Vessels employed in the foreign trade. 

Dabei wird unter „Home Trade“ der Verkehr innerhalb folgender Grenzen 
verstanden: Vereinigtes Königreich, Insel Man, Kanalinseln und europäisches Fest- 
land zwischen Elbe und Brest. „Foreign trade“ bedeutet den Verkehr über diese 
Grenzen hinaus. Den Begriff: Küstenfahrt (Coasting trade) kennt die Verwendungs- 
statistik gar nicht. Er ist im Home trade mit enthalten. Auf ihn wird später 
bei Besprechung des Seeverkehrs in den britischen Häfen zurückgekommen werden. 
Die britischen Kolonien (Possessions) sind in der Verwendungsstatistik des Board 
of Trade nicht berücksichtigt. | 

Ohne die Fischereifahrzeuge wurden im Jahre 1902 von den nach Teil I des 
Schiffahrtsgesetzes im Vereinigten Königreiche mit der Insel Man und den Kanalinseln 
registrierten Schiffen im Seehandelsverkehr überhaupt verwendet (employed in 
trading) 5265 Segelschiffe mit 1692138 Nettoregistertons und 6017 Dampfer mit 
7973598 Tons; zusammen 11282 Schiffe mit 9665736 Tons. Davon waren 

Sogelschiffe Dampfschiffe Zusammen +» 





verwandt Schiffe  Tons Schiffe Tons Schiffe Tons ”, 
„in the home trade . . . ... 4168 286779 2049 424906 6217 711685 
„in the home trade“ und „in the 
foreign trade“. . a a cd 12820 289 3141383 402 326955 
„in the foreign trade“. . 2.2.6046 1 392539 3679 7234559 4663 8627098 
Zusammen . - . 20.0.5265 1692138 6017 7973598 11282 9665736 


Die größten , „in te home trade“ verwandten Segelschiffe erreichten einen | 
Nettoraumgehalt von nur 700 Tons, die Dampfer einen solchen von nur 1200 Tons. 
Die teils im „home“ teils im „foreign trade“ verwandten Segelschiffe gingen nicht : 
über 400 Tons, die Dampfer aber über 4000 Tons hinaus. Von den überhaupt im 
Seeverkehr verwandten Dampfern über 2000 Tons wurden jedoch nur 46 auch im 


! 
„home trade“ verwandt, während über 1500 nur dem „foreign trade‘ dienten. 
Mit Einschluß der nach Teil I des Schiffahrtsgesetzes registrierten Fischerei- 
fahrzeuge waren verwandt worden 4 
in the home trade partiy in the home trade and in the foreign trade 1 
partly in the foreign trade 
Schiffe Tons Schitie Tons Schiffe Tons x 
1898 9623 846008 519 291318 5065 7942402 5” 
1899 9780 873626 516 329148 4901 8043800 1 
1900 9748 8878316 401 217478 4786 8290412 % | 
1901 9450 548 160 415 253 922 4701 8422414 . 


1002 9361 851650 402 226 953 4663 8627098 — 


Während die nur im „home trade“ verwandten Schiffe der Tonnage nach- ; 
so ziemlich unverändert geblieben, die im „home“ und im „foreign trade“ verwandten _ 
aber etwas zurückgegangen sind, zeigt der Raumgehalt der nur im „foreign trade | 
beschäftigten Schiffe eine stetige Zunahme bei ebenso abnehmender Schiffszahl. 
Größere Schiffe und größere Reisen, das charakterisiert die Entwicklung der bri- 
tischen Handelsschiffahrt in den letzten Jahren. Sie muß wohl dabei auf ihre 
Rechnung kommen. 
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Familienfideikommiſſe 
(Schluß) 


= 53 enn man jic) darüber einig iſt, dab Familienfideikommiſſe dem 

4 Staate von Nugen, der Entwidlung des Volkswohlſtandes nicht 
# hinderlich und gerade in der Gegenwart, die einer Mobilmachung 
aller jtaatserhaltenden Kräfte zur Abwehr bevorjtehender Angriffe 
gewidmet jein jollte, bejonders wichtig jind — eine Anjchauung, der 
nicht bloß von den Sozialdemofraten und den Anarchiiten, jondern auch hier und 
da von ftaatsfreundlichen Fortichrittlern widerjprochen wird —, jo iſt damit 
für einen dieſe Angelegenheit regelnden Gejegentwurf nur die allgemeinjte 
Grundlage gewonnen, und die Schwierigkeiten aller Art, wie man eine gejunde 
Entwidlung des jchon Bejtehenden herbeiführen und Gefährdungen des Volks— 
wohlitandes, die dem lähmenden Einfluß der toten Hand zuzujchreiben wären, 
aus dem Wege gehen könne, jtellen ſich in Menge ein. 

Dem Übeljtande, daß die Errichtung jedes Familienfideifommifjes eine 
Stiftung ijt, die ein Mumienboot auf dem rajch dahingleitenden Strome des 
Lebens zu verjchiffen fucht und diefem Boote Kapitäne und Steuerleute, deren 
Hände vielfach gebunden find, mitgibt, iſt ſchwer abzuhelfen, denn jowie man 
die Hände des Kapitäns und des Steuermanns allzu frei macht, verliert der Staat 
den leitenden Einfluß, mit dem er darüber wachen zu müſſen glaubt, daß durch 
alle Generationen, und jolange das Fideikommiß in Kraft bleibt, den Abfichten 
des Stifter nachgefommen und dem Gejamtwohl oder dem nterejje der 
übrigen Familienglieder nicht zumidergehandelt werde. Der Entwurf und die 
ihm beigegebne Begründungsjchrift beweijen, mit welchem Ernjte, mit welcher 
Sadfenntnis und mit welchem weiten Blick dieje Schriftitüce vorbereitet worden 
find: wahres entwidlungsfähiges Leben wird freilich auch durch diefen Entwurf 
dem Familienfideikommiſſe nicht eingeflößt werden, denn das mumienhaft 
Unbewegliche liegt jchon in jeinem Begriff, aber wer beide Schriftjtüde mit vor- 
urteilöfreiem Auge mujftert, wird zugeben müſſen, daß fie von einer durchaus 
unparteiiichen und jachlichen Beurteilung der Verhältniffe ausgehn und im 
Interejje der Gejamtheit jowohl als der nmächjtbeteiligten Privatperjonen ver- 
meidliche Übeljtände nach Möglichkeit abjtellen. Auf alle Einzelheiten des 
Entwurfs einzugehn wird vein fachwiſſenſchaftlichen Blättern eher möglich jein, 
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als den Grenzboten, die ſich darauf beſchränken müſſen, ihren Leſern die Grund— 
züge der beabſichtigten Neueinrichtung zu veranſchaulichen und ſie auf den durch 
die Neuregelung bezweckten und in der Hauptſache wohl auch zu erwartenden 
‚Fortichritt aufmerfjam zu machen. | 

Beſonders müſſen wir hierbei einige Beitimmungen erwähnen, durch die die Er: 
rihtung von Familienfideifommifjen in Hinficht auf die feitzulegenden Beſitz— 
gegenjtände durchaus ſachgemäß bejchränft werden joll. Geldfideitommiije jollen 
— wie hierüber auch in Bayern, Sachſen, Baden, Heſſen und Braunjchtveig 
diejelben Bejtimmungen getroffen worden find — fünftig nicht zugelafjen, und 
nur Grundfideikommiſſe von einer gewiſſen, durch den Jahresertrag gefenn- 
zeichneten Bedeutung erlaubt werden. 

Dem veinen Geldfideifommifje — im Gegenjag zu den jpäter zu 
erwähnenden, von den Stiftern als Ergänzungen ihrer Grundfideitommifje feit: 
zulegenden Kapitalien — Spricht die Begründungsfchrift die „innere Dafeins- 
berechtigung“ ab, da es „von dem Bezugsberechtigten feine eigne Arbeit ver: 
lange und nicht geeignet jei, zur Teilnahme an gemeinnügiger Tätigfeit im 
Dienfte des Baterlands anzuregen, deren Wert oft erſt durch dem Gegen 
erfannt werde, den die Früchte der eignen Arbeit bringen.“ Db die Begründung 
in diejer Form vecht jtichhaltig it, mag dahingeitellt bleiben. Da man fid 
jedoch über vorhandne Bedenken gegen die Familienfideilommiffe nur durch die 
Erwägung hinwegſetzen kann, daß die Erhaltung eines möglichjt jtetigen Groß— 
grumdbefiges für den Staat überaus wichtig fei, und daß das Grundfidei- 
fommiß zur Erhaltung und zur Förderung eines ſolchen Großgrundbeſitzes 
wejentlich beitrage, jo verwahrt diefer Ausgangspunkt den Gejeggeber dagegen, 
dak er die Ausnahme unnötig ermweitere und fie nicht vielmehr ſachgemäß auf 
die Fälle bejchränfe, in denen ihr nach den Erfahrungen die gewünjchte er: 
ſprießliche Wirkung nachgerühmt werden kann. Weiter zu gehn und die Aus— 
nahme auf Fideikommiſſe auszudehnen, die mit dem Großgrundbeſitz nichts zu 
tun haben, liegt um jo weniger Veranlafjung vor, ald die Abfichten deſſen, der 
ein Geldfideifommiß zu errichten wünscht, auch auf andre Weije, und zwar im Wege 
der Familienſtiftung erreicht werden können. Daß fich die Befugnis auf Grundfidei— 
kommiſſe bejchränfen ſoll, ift deshalb durchaus zu billigen, und Beitimmungen, 
die nicht jedermann, der über Grund und Boden zuguniten einer familie durch 
Vererbung in der Einzelfolge verfügen will, in den Stand fegen, das durch eine 
Fideikommißerrichtung zu tun, find ebenfalls gerechtfertigt, da die vorgejehenen 
Beichränkungen dem Grundmotive des Gejeges, das den Großgrundbeſitz im 
Intereſſe des Staats ſtützen und mehren will, durchaus entiprechen. 

Nach Baragraph 1 des Entwurfs „ann zu einem nach dem Willen des Stifters 
innerhalb einer familie durch Einzelfolge fich vererbenden unveräußerlichen und 
unverjchuldbaren Sondervermögen (Familienfideikommiß) Grundbeſitz gewidmet 
werden, Der im Gebiete des preußiichen Staats belegen und jeinem Haupt: 
zwede nad) zum Betriebe der Land- oder Forſtwirtſchaft beftimmt ift,“ und Para- 
graph 2 vervolljtändigt diefe Erfordernijfe, indem er bejtimmt, „jedes Familien: 
fideilommiß müfje dem Fideitommißbefiger ein Jahreseinfommen von mindeſtens 
10000 Mark aus Grundbefig gewähren, der die Grenzen einer Provinz und 
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der an ſie ſtoßenden Kreiſe nicht überſchreite. Dieſes Jahreseinkommen müſſe 
in Höhe von mindeſtens 5000 Mark aus einer Beſitzung herrühren, die ein 
wirtſchaftliches Ganzes bilde.“ 

Man überzeugt fich mit befondrer Genugtuung ſchon durch dieſe eriten 
Paragraphen, daß es dem Entwurfe weniger um den in der Begründungsjchrift 
erwähnten Glanz einzelner Familien ald um den Staat zu tun ift, in defien 
Nutzen die Erhaltung und die Kräftigung eines jtetig waltenden und wirfenden 
Großgrundbeſitzes liegt. Die Beitimmungen, dag der Grundbefig im Gebiete 
des preußijchen Staats gelegen und jeinem Hauptzwede nach zum Betriebe der 
Land: oder Forjtwirtichaft beitimmt fein foll, weifen ausdrüdlich auf dieſen 
Gedanken als den leitenden hin. Latifundien, die, wie ein Teil Irlands, als 
unfultivierte Steppen nur dem Parforcereiter dienen, ohne irgend welchen dem 
wirtjchaftlichen Nuten der Gejamtheit zugute kommenden Ertrag zu gewähren, 
entiprechen den Anforderungen des preußijchen Entwurfs nicht, auch die gewaltigen 
Häuferfomplere, deren Zinsertrag einem Teil des engliichen Adels erjtaunliche 
Einkünfte fichert, jcheint die Faflung des Paragraphen, die den Betrieb der Land- 
oder der Forjtwirtichaft al3 den Hauptzweck des Grundbefiges bezeichnet, von 
vornherein im Prinzip als umgeeignete Objekte für eine Yideifommißerrichtung 
auszuschließen. 

Wäre es dem Entwurfe, wie man anfänglich glauben mußte, um den 
Glanz einzelner Familien zu tun, jo fünnte es ihm offenbar gleichgiltig jein, 
wo der Ertrag, den er zum mindelten fordert, herfommt, ob das zinfenbringende 
Land preußijches oder fremdes iſt, ob es aus vielen zeritreuten Parzellen oder 
aus einem zufammenhängenden Ganzen beiteht, ob es in ein und Der: 
jelben Provinz und den am fie jtoßenden Streifen oder halb hier Halb dort 
gelegen ift. Für die Wohlhabenheit und den Glanz der Familie würde das 
feinen Unterjchied machen, für ihre Stellung und ihren Einfluß in der Provinz 
iſt es Dagegen ausichlaggebend. Wenn die Mitglieder einer jolchen längere 
Zeit in der Provinz angejejfenen Großgrundbefigerfamilie dem Lande, wo fie 
geboren und ala Kinder aufgewachjen jind, mit Leib und Seele angehören, 
wenn fie für die ſtaatsfreundliche Nachbarichaft ein Beiſpiel, eine Stütze, ein 
Sammelpunft find, wenn jie den Nährboden liefern, woraus die Regierung 
immer von neuem geeignete Träger für ihre höhern Zivil» und Militärämter 
zieht, jo verdanft der Staat das Stetige und Zuverläffige jolcher Beziehungen 
der Scholle, mit der folche Familien jo lange verwachien gemwejen find. Und 
es lohnt fich für ihn offenbar, nicht bloß alles aus dem Wege zu räumen, 
was der Fortdauer eines folchen erjprießlichen Zuftandes gefährlid) werden 
könnte, jondern auch jelbjt alles zu tun, was die bejtehenden Zuftände zu be- 
jeftigen und ihnen neue Stügen zu geben geeignet it. In dem Sinne iſt 
die Art, wie der Entwurf die Zugehörigkeit des Fideikommißbereichs zu ein 
und derjelben Provinz betont, für die Abjicht, die man verfolgt, jehr bezeichnend, 
und niemand, dem die Gefahren der nächiten Zukunft Kar vor Augen jtehn, 
wird darüber im Zweifel jein können, daß es fich bei dem Geſetze nicht um 
die Begünstigung adlicher Großmannsgelüfte, fondern im eigentlichen Sinne um 
eine ftaatserhaltende Maßregel handeln wird. 
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Der von dem Entwurf in Vorſchlag gebrachte Mindeftbetrag von 10000 Mart 
jährlichen Einfommens ift jedenfalls nad) weislicher Erwägung gewählt worden. 
In Wahrheit dürfte er eher zu niedrig als zu hoch fein, und es jollte mid 
nicht wundern, wenn er im Laufe der Verhandlungen auf Grund vielfeitiger 
Wünſche erhöht würde. Das badijche Gejeg vom 17. Juni 1899, das fich in Para- 
graph 4 des 36. Artikels bei Angehörigen des Ritteritandes mit einem jährlichen 
Einfommen von 7000 Mark begnügt, für die Angehörigen des Herrenitandes 
aber ein Reineinfommen von mindejtens 26000 Mark fordert, dürfte mit dieſem 
Unterjchiede auf richtigem Wege jein, obwohl man ihm darauf wegen der be 
jtehenden Voreingenommenheit gegen feudale Hierarchie jchwerlich folgen wird. 

In Paragraph 6 heit es: „Neben land- und forſtwirtſchaftlichem Grundbeſitze 
können Bermögensgegenftände andrer Art zu dem Familienfideikommiſſe gewidmet 
werden,“ und die Begründungsjchrift gibt hierzu ausführliche Erläuterungen, 
indem fie hervorhehebt, daß neben land- und forftwirtichaftlihdem Grund: 
bejige auch Grundſtücke andrer Art, insbefondre folche, die dem Betriebe 
gewerblicher und faufmännischer Unternehmungen dienen, ferner jtädtijche Wohn: 
häufer oder unbebaute jtädtiiche Grumdjtüde, Gebäude zur Unterbringung von 
Kunftfammlungen, Bergwerfe, jelbjtändige Gerechtigfeiten, Erbbaurechte und 
jonftige Rechte an Grundſtücken mitgeftiftet werden fönnen. 

Der häufigite und wichtigjte Fall der Mitjtiftung beweglicher Sachen, jagt 
die Begründungsichrift, werde die Mitjtiftung des Inventars jein, im übrigen 
würden namentlich) Schmudjachen, Gold» und Silbergerät, Gemälde und andre 
Kunſtgegenſtände, Bücher, Möbel und fonitiger Hausrat die Stiftungen ver: 
volljtändigen. 

Es iſt befannt, daß in England der Wert der ſich auf dieje Weiſe fidei- 
fommitjarifch in der Einzelfolge vererbenden Juwelen, Pretiofen, Gold» und 
Silbergefäße, Bücher, Spigen, indischen Shawls, Gemälde, Statuen und Por- 
zellane zu geradezu unglaublichen Summen angegeben wird, und daß die fidei— 
fommifjarische Feitlegung diefer Schäße von den Kunſt- und Juwelenhändlern 
allgemein als der Hauptgrund bezeichnet wird, warum es dem reichern Amerifa 
bisher noch micht gelungen iſt, diefe vom englifchen Adel ererbte Pracht durch 
bereitwilliges Eingehn auf jede beliebige Forderung an ſich zu bringen. 

Was Hapitalien (Geld, Geldforderungen und Wertpapiere) anlangt, jo dürfen 
nac) Paragraph) 6 des Entwurfs jolche „nur gewidmet werden, wenn der Wert 
des fir die Abfindungs- und für die Ansitattungsitiftung ausgeiegten Stiftungs- 
vermögens das zehnfache Jahreseinfommen aus dem zum Familienfideikommiſſe 
gervidmeten Vermögen erreicht. Kapitalien, die nicht für die Verbeſſerungsmaſſe 
beſtimmt jind, dürfen, mit Eimjchluß der auflaufenden Zinjen, das hundertfache 
Sahregeinfommen aus dem land- und forjtwirtichaftlihen Grundbeſitze micht 
überfteigen und fünnen zum Familienfideifommiffe nur gewidmet werden, wenn 
zugleich ein den mindeſtens zehnfachen Betrag diefes Einkommens erreichendes 
Kapital für die Verbeſſerungsmaſſe ausgefegt wird.“ 

Obwohl die Ausdrüde Abfindungs- und Ausitattungsitiftungen jowie Ver: 
beſſerungsmaſſe in der Hauptjache verftändlich find, jo mag doch hier das in 
der Begründungsfchriit darüber Gejagte mitgeteilt werden, da der Umſtand, daß 
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dieſe Stiftungszubehöre (Pertinenzien) von dem Entwurf als unerläßlich (obli— 
gatoriſch) bezeichnet werden, und daß deren Beſchaffung als die Bedingung 
einer möglichen Mitſtiftung von Kapitalien zum freien Zinsgenuſſe für den 
Fideikommißbeſitzer oder dergleichen anzujehen ift, für den einfichtigen und fort- 
ichrittlichen Geift, von dem die vorgeichlagnen Neuerungen bejeelt find, das 
bejte Zeugnis gibt. „Der Entwurf, jagt die VBegründungsichrift, geht davon 
aus, daß der Stifter feine verfügbaren Mittel in erjter Neihe zur Sicherung 
derjenigen Rechtsanfprüche verwenden joll, die gewiſſen nicht zum Fideilommiß- 
befige gelangenden Familienmitgliedern aus fittlichen und jozialen Gründen als 
Erjag für den ihnen durch den Übergang des Fideifommißvermögens auf mur 
ein Familienmitglied entzognen Mitgemuß eingeräumt werden, und in zweiter 
Linie zur wirtichaftlichen Erhaltung des Familienfideikommiſſes. Der Entwurf 
verlangt daher, daß der Stifter zumächit die Abfindungs- und Ausftattungs- 
itiftung mit einem der Größe und der Bedentung des Familienfideilommifjes ent- 
iprechenden Vermögen bedenke und für die Verbejjerungsmafje (nad) $ 61 des 
Entwurfs iſt dies »ein zur Erhaltung und nachhaltigen Berbefjerung des 
Familienfideikommiſſes anzufammelndes Kapitale) eine angemejjene Summe aus: 
jege. Der Wert des Stiftungsvermögens (für Abfindung und Ausstattung) joll 
das zehnfache Jahreseinfommen aus dem geſamten Fideifommiivermögen erreichen, 
während für die Verbejjerungsmaffe ein dem zehnfachen Jahreseinfommen aus 
dem land» und forjtwirtichaftlichen Grundbejige gleichfommendes Kapital als 
ausreichend betrachtet wird. Diefe Verjchiedenheit des Maßſtabs hat ihren 
Grund darin, dag wenn die Abfindungen und Ausstattungen den bezugs- 
erechtigten Familienmitgliedern wirklich einen entjprechenden Erſatz für den 
ihnen entzognen Ditgenuß an dem Familienvermögen bieten jollen, das Stiftungs- 
vermögen auch in einem angemejjenen Verhältniffe zu dem gefamten Fidei— 
fommißvermögen ſtehn muß, während die Verbejferungsmaffe, da fie nur dem 
land» und forjtwirtichaftlichen Grundbefige zu dienen hat, auch nur in einer 
dieſem Zwecke entiprechenden Höhe ausgeftattet zu werden braucht. Ein Kapital 
braucht für die mit jelbjtändiger NRechtsfähigfeit verjehenen Abfindungs- und 
Ausitattungsstiftungen nicht ausgefegt zu werden, jofern nur der Wert des 
Stiftungsvermögensd überhaupt, das aus Bermögensgegenjtänden jeder Art, 
3. ®. auch aus Grundftüden bejtehn kann, der gejeglichen Vorausſetzung ent: 
ſpricht. Dagegen fommt für die Verbefferungsmafje, die nur als ein zu dem 
übrigen Fideikommißvermögen gehörendes Kapital mit befondrer Zwedbeitimmung 
gedacht ift, lediglich die Stiftung eines Kapitals in Betracht.“ 

Die Art, wie fic) die Höhe der dem Grundfideikommiß beigefügten Kapitals 
itiftungen gegenfeitig beitimmt, ift auf Seite 59 der Begründungsjchrift durch 
ein Zahlenbeijpiel erläutert, woraus man unter anderm auch erjehen fann, daß 
die von dem Entwurfe vorgejchlagnen verjchiednen Minimal: und Marimalgrenzen 
dem Stifter ein weites Feld laſſen, und daß er Grundfideikommiſſen mit feines» 
wegs ungewöhnlich hohem Jahreseinfommen ſehr beträchtliche Kapitalien bei— 
fügen kann, wenn er gejonnen ift, von der ihm im Entwurf eingeräumten Befugnis 
zugunsten des Fideikommißbeſitzers Gebrauch zu machen und ihn innerhalb der er 
(aubten Grenzen mit anfehnlichen Summen zu freiem Zinsgenuß zu bedenfen. 
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Das von der Begründungsſchrift angeführte Beiſpiel geht, um möglichſt 
einfach zu verfahren, von der Annahme einer durchgängigen Verzinſung zu vier 
Prozent für Kapital- wie Bodenrente aus. Es wird angenommen, das Fidei— 
fommiß, um deſſen weitere Ausstattung es ſich handle, beitehe einerfeits aus 
land- und foritwirtichaftlichem Grundbejig, andrerjeitS aus einem Bergwerke 
und fonftigen Accefjorien dergeftalt, daß jeder diefer Beitandteile ein Jahres— 
einfommen von 20000 Mark abwerfe, und der Stifter wünfche diejem Fidei— 
fommijje zu freiem Zinsgenufje für den Berechtigten den höchiten Betrag bei- 
zufügen. Da nad) Paragraph 6 Abjak 3 des Entwurfs ſolche Kapitalien 
das humdertfache Jahreseintommen aus dem land- und forftwirtichaftlichen 
Grundbefige nicht überjteigen dürfen, jo würde fich die in dem angenommenen 
Falle mögliche Marimalfumme auf 100 x 20000 — 2000000 Mark belaufen. 
Um jedoch zu diefer Widmung berechtigt zu jein, wird der Stifter zuvor für 
die Beihaffung von Abfindungs- und Ausftattungsitiftungen in der Gejamt- 
höhe von 1200000 Mart (10 X 20000 4 20000 + 80000, dem vierpro- 
zentigen Zinsertrag jener zwei Millionen) und einer Berbejjerungsmajje von 
200000 Mark (10 x 20000) Sorge zu tragen haben. Wenn wir aljo den 
Kapitalwert jeder der beiden Fideikommißhälften (des land- und des forjtwirt- 
ſchaftlichen Grundbefiges und des Bergwerfs mit Accefforien) bei vierprozen- 
tiger Verzinjung zu je 500000 Marf annehmen, jo gejtaltet ſich, abgejehen 
von den Koſten und dem Stempelbetrage, die in Frage fommende Aufwendung 
wie folgt: 


Wert des Fibeilommißgrundbefiges . . . . Mark 1000000 
Abfindungs: und Ausftattungsitiftung . . . - „ 1200000 
Berbeflerungsmafle . » » 2 2 nen 200000 


Kapital zu freiem Zinsgenuß des Berechtigten. „ 2000000 
Summa Mark 4400000 


Was die Abfindungs- und die Ausftattungsftiftungen anlangt, jo ift deren 
gegenjeitige Abgrenzung nicht mit befondrer Schärfe erfolgt, obwohl fie ſich durch 
die Verjchiedenheit der Zwecke, denen fie dienen, und namentlich) um deswillen 
voneinander unterjcheiden, weil die Abfindungsftiftung regelmäßige Jahresrenten, 
die Ausſtattungsſtiftung einmalige Ausftattungsfapitalien auszuzahlen bejtimmt 
it. Es wird zwar überall da, wo im Entwurf oder in der Begründungs- 
ichrift von ihnen die Rede ift, von dem Grundjaß ausgegangen, dab es fich 
dabei um zwei voneinander völlig unabhängige rechtsfähige Stiftungen handle, 
aber der für fie vorgeichlagne Minimalbetrag wird durch feinerlei ausdrück— 
liche Beſtimmung jchon im voraus zwifchen fie verteilt. Es joll vielmehr Sache 
des Stifters fein, Dies zu tum, wenn er die Beitimmung darüber nicht vielmehr 
dem an die Genehmigung der Fideikommißbehörde gebundnen Ermefjen des 
Stiftungsvorjtandes überlaffen will. Paragraph 107 ermächtigt dieſen jogar, 
mit Zuſtimmung der Fideikommißbehörde die verfügbaren Mittel der einen 
Stiftung, joweit fie für deren Zwecke nicht nötig find, für Die Zwede der andern 
zu verwenden. 

Es iſt jelbjtveritändlich, daß man bei den im Sinne des Entwurfs ab- 
findungsberechtigten Erben nicht an die pflichtteilberechtigten Erben des Stifters 
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zu denfen hat, da diejen vielmehr für den Fall, daß jie Durch die Errichtung 
des Fideifommiffes benachteiligt fein jollten, derjelbe Anfpruch auf Ergänzung 
des Pflichtteils zufteht, den ihnen Paragraph 2325 Abſatz 3 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs an etwaige von dem Erblaſſer beichenfte Perfonen einräumt. Sie 
find berechtigt, diefe Entſchädigungen aus den Kapital- und Bodenwerten des 
Fideitommiffes zu beanjpruchen, während nad) dem Entwurf ald abfindungs- 
berechtigt aus den Erträgnifjen des GStiftungsvermögens gelten jollen: der über- 
lebende Ehegatte, ein unterhaltsberechtigter früherer Ehegatte, die Kinder und 
die Entel eines frühern Fideitommißbefigers, Enkel jedoch nur, wenn feine ab- 
findungsberechtigten Eltern oder Voreltern vorhanden jind. 

Durch diefe Beitimmung wird die Härte vermieden, die für die nächiten 
Angehörigen des bisherigen, inzwifchen verjtorbnen Fideikommißbeſitzers darin 
beſtehn würde, daß fie, die fich in deſſen Befitzeit mit ihm des Nutznießungs— 
recht3 erfreuten, nun mit einemmal beim Eintritte der Nachfolge aller biöher 
genofjenen Annehmlichkeiten und Beihilfe verluftig gehn und fich gar vielleicht 
durch den jähen, unvorhergefehenen Wechjel dem Mangel und der Not preis- 
gegeben jehen follten. Nach den bejtehenden Grundſätzen des Bürgerlichen 
Rechts würde für den Fideifommißnachfolger gejelich feine Verpflichtung vor: 
fiegen, fich der Angehörigen feines Vorbeſitzers anzunehmen, da er jeinen 
Nechtötitel nicht von dieſem, fondern unmittelbar von dem Stifter ableitet. 
Doch ſprechen Billigfeitsrücjichten dafür, daß im Kreiſe der Familie auch liebe: 
und pietätvollen Erwägungen Rechnung getragen werde, und tatfächlich ift 
auch, namentlich in der neuern Zeit, ohne daß es eines gejeglichen Zwanges 
bedurft hätte, der moralischen Verpflichtung, das Schmerzliche eines jo plöß- 
lichen Wechjels nach Kräften zu mildern, faft ausnahmlos von der Seite des 
Fideilommißberechtigten nachgefommen worden. Nur in den bejondern Fällen, 
wo diejer durch einen großen, ausſchließlich auf ihn angewiejenen eignen An— 
hang ohnehin bedrängt war, ließen bisweilen die von ihm den Angehörigen 
des Vorbefigers bezeigten Rückſichten zu wünſchen übrig, und der Umjtand, 
daß nun diefe Entfchädigungsfrage ganz feiner Machtiphäre entzogen und als 
Gegenftand einer nicht von ihm, jondern von einem eignen Vorjtand geleiteten, 
nicht auf feinen guten Willen und feine Liberalität, jondern auf gejeglich ihm 
obliegende jährliche Beiträge angewiefenen Stiftung anzujehen iſt, muß als ein 
großer Vorzug der beabfichtigten Neuregelung anerfannt werden. Daß damit 
noch bei weitem nicht alle die unzähligen Fleinen Reibungen, zu denen die 
Regelung pefuniärer Fragen zwiſchen Angehörigen ein und derjelben Familie 
Veranlafjung zu geben pflegt, wegfallen werden, wird jeder, der aus Erfahrung 
mit jolchen Weipenneftern befannt ift, gern zugeben, aber e& iſt damit ein 
großer, Erfolg verfprechender Schritt zu einer Beſſerung bisweilen geradezu 
unerträglicher Verhältniffe getan, bei denen gewöhnlich die, denen es am wenigiten 
zufommt, das große Wort führen, und worunter in der Negel bejonders der 
Fideifommißbefiger, der niemals allen Anforderungen gerecht werden kann, das 
meifte zu leiden hat. Ganz befonder8 werden e8 auch fünftighin die Aus— 
jtattungsanfprüche jein, durch die der Familienfrieden bedroht werden wird, da 
hierbei, namentlich) wenn der Stiftungsfafje während einer gewiſſen Zeitfolge viel 
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zugemutet worden iſt, die eingetretne Ebbe alle Anſpruchsberechtigten gefährdet 
und den Einzelnen, dem der fürs erſte allein noch verbleibende Kaſſenreſt als 
Ausſtattungsbeitrag zugebilligt werden muß, für alle, die leer ausgehn, zu 
einem Gegenjtande ihres Neides und ihrer Mißgunſt macht. 

Auch die bejondern Fülle, wo ein Gut der Aufnahme aller dem Fidei— 
fommiß gegenüber zu Anſprüchen berechtigten Familienmitglieder dient, werden 
durch die neuen Beltimmungen nicht von ihrer für den Einzelnen mitunter 
beſonders peinlichen Sonderbarfeit verlieren, da ein jolches Haus infolge der 
fompliziertejten Familien- und perjönlichen Intriguen, bei denen alle Alter und 
beide Gejchlechter mit einer durch die Jahre und die Tradition gejteigerten 
Leidenjchaftlichkeit beteiligt find, anerfanntermaßen jeden Altemänner- und Alte- 
weiberjpittel an rajtlojem, von früh bis abend währendem Unfrieden übertrifft. 
Iſt es doch, als wenn auf jolchen zu Verforgungshäufern eingerichteten Stamm: 
gütern die Verpflichtung, einander als Mitgliedern derjelben Familie mit 
Achtung und Rückſicht zu begegnen, wie eine Art Eiter wirkte, der jede auch 
die Leichtefte Wunde fofort gefährlich macht und unter der Dede gejelliger 
Korreftheit wie ein umvertilgbarer Krebsſchaden um fich greift. Dieje Ver: 
giftung der Charaktere ganzer Generationen, von der fich ja glücklicherweiſe 
andre unter denjelben Verhältnifjen lebende Familienpenſionäre völlig frei halten, 
möchte ich für die eigentliche Kehrjeite der für manches Auge jo glänzend er- 
jcheinenden Medaille anjehen, auf deren Bildſeite der Kopf bes GStifterd mit 
der jtolzen Umſchrift splendori familiae prangt, einer Medaille, die von manchen 
mit den Berhältniffen nicht vertrauten Perſonen, unter ihnen bejonders von 
Anarchiiten und Sozialdemokraten, für ein Kleinod angejehen wird, das man 
den WPrivilegierten je eher je bejjer und um jeden Preis entreigen müſſe, 
während es doch feiner von ihnen im dem engen, bejchränften und durch Die 
gegenjeitigen Anfeindungen doppelt unerträglichen Verhältniffen länger als vier- 
undzwanzig Stunden aushalten würde. 

Andre Sorge und andre Not werden mit der Verbeſſerungsmaſſe ver: 
bunden fein, die dem FFideifommißbefiger unter gewiſſen Bedingungen und für 
gewiſſe Eventualitäten zur Verfügung ſtehen joll, die aber nur da, wo man 
ohnehin auf einem grünen Zweig tft, zur Freude und zur Öenugtuung gereichen 
wird. Wo bei der Stiftung des Fideikommiſſes diefe Beſſerungsmaſſe jogleich 
von vornherein in Höhe des zehnfachen Betrags des Jahreseinfommens aus Dem 
land» und dem forjtwirtichaftlichen Grundbefig hinterlegt worden ift, wird aller: 
dings, wenn das Fideikommiß von bejondern Natur: und Kriegsfalamitäten 
verjchont bleibt, diefe zur Erhaltung und nachhaltigen Verbefjerung des An— 
weſens beitimmte Stiftung eine große Hilfe und ein zuverläffiger Rückhalt ſein. 
Aber ganz ohne einen Beigejchmadf von Wermut wird die Verwaltung Diefer 
Kapitalien für den Fideifommigbefiger faum jein, und der Paragraph 62 Des 
Entwurfs, der bejtimmt, daß er dem Familienrat über die Verwaltung der zum 
Familienfideikommiſſe gehörenden Ktapitalien alljährlich Nechnung zu legen Habe, 
führt, namentlich was die Verwendung der aus der Berheiferungsmafie ge- 
wonnenen Zinfen oder gar eines Teils der zu ihr gehörenden Kapitalien an- 
langt, auf ein äußerjt dorniges Gebiet. Denn eine Vermögensverwaltung zur 
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Zufriedenheit der eignen, mit gejeglichem Aufjichtsrecht betrauten Familie zu 
führen ift ungleich ſchwerer, als hierin den Anfprüchen Fremder völlig Genüge 
zu leiiten. Tot capita, tot sensus heit es ganz bejonders, wenn fich Mit- 
glieder ein und derjelben Familie verjammeln, um über dem Jahresberichte des 
Fideikommißbeſitzers, den fie als ihren Mandatar anjehen, zu Gericht zu fißen. 
Die befannte Wendung: „Lieber Vetter, Sie hätten doch beifer getan ufw.,“ 
zieht fich oft wie der nie fehlende rote Faden der englischen Marine durd; alle 
Verhandlungen hindurch, und ein mehrwöchiger Aufenthalt in Karlabad oder 
Marienbad ift für den von der Nachbarichaft um feine glüdliche, jorgenlofe 
Eriftenz beneideten Fideilommißbefiger in der Regel das unvermeidliche Nach- 
ſpiel Ddiefer jährlichen Rechnungsablegung. Freilich gibt es auch Familien 
— und das find nicht immer die wohlhabenditen —. wo aud) dieſe Redynungs: 
ablegung wie alle übrige in ‚Frieden und Freundſchaft abgeht, aber da die 
unbequeme Gemütsart eines einzigen gemügt, die bisherige Harmonie zu ftören, 
jo muß der jich wegen der Verwendungen aus der Verbeſſerungsmaſſe vor 
dem jzamilienrate verantwortende Fideikommißbeſitzer immer auf den einen oder 
den andern unangenehmen Zwiſchenfall gefaßt fein. 

Die Emvähnung des TFamilienrats bringt uns hier auf zwei weitere Er: 
rungenjchaften des Entwurfs zu jprechen: auf die im Gegenjaß zu den bisherigen 
jehr liberalen Einrichtungen des Familienrats und des Familienſchluſſes, mit 
deren Hilfe der Entwurf fein möglichites tut, die Fideilommigmumie zu gal— 
vanifieren und an Stelle der bisherigen Schwerfälligfeit der Aufjichtsführung 
einen freiern, neuzeitlichern Zug in die Sache zu bringen. 

Ob num nit doch der Entwurf der Fideikommißbehörde zuviel Anteil an 
der Verwaltung und den Bejchlüffen der Familie zufchreibt, indem er bald den 
Fideiflommißbeliger, bald den Familienrat an das zuvor einzuholende obrigfeit: 
liche Einverjtändnis bindet, mag dahingejtellt bleiben. Es ſtehn fich, was die 
Grenzen der Selbitverwaltung anlangt, jo verjchiedne Meinungen gegenüber, 
und es werden zu deren Begründung einander jo widerjprechende Tatſachen 
angeführt, daß man, wenn man auch perfönlich zu dem ausgedehntejten Um— 
fange der Selbjtverwaltung als zu der den größten Erfolg verjprechenden Ber- 
fahrungsweiſe das meifte Vertrauen hat, doch Bedenken trägt, damit zu fehr in 
den Bordergrund zu treten, weil andrerjeit3 eine Beichränfung der Selbſt— 
verwaltung gewiſſen Gefahren begegnet, die unter Umſtänden durch die völlige 
Zügellofigkeit des Einzelwillend herbeigeführt werden könnten. 

Während ſich bei den meiſten Nechtsgejchäften zwei Interejjenten gegen: 
überftehn, fommt beim Fideikommiß der fortwirkende Wille des Stifters als 
dritter Hinzu, und der Entwurf begmügt jich in feiner Gewijienhaftigkeit nicht 
damit, die Wahrung diejes dritten Standpunfts dem Vertreter der Amvärter, 
dem Familienrate zu überlajjen, jondern er zieht in allen wichtigern Fällen die 
Tideifommißbehörde als ausfchlaggebende Stimme Hinzu, ſodaß troß der im 
allgemeinen Teile der Begründung ausgeiprochnen liberalen Abfichten doc) 
wieder ein bureaufratifcher Zug durch die neue Einrichtung geht. Wie es jcheint, 
jehr zum Nachteile der Sache, da man vielmehr in allen Angelegenheiten, durch 
die nur die Intereſſen der Familie berührt werden, diejer freie Hand laſſen 
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und den umgehenden Geiſt des Stifters nicht für jede wichtigere Entſcheidung 
in der Fideikommißbehörde verkörpern ſollte. Je mehr Räder man einem 
bureaukratiſchen Uhrwerke einfügt, um ſo mehr ſchließt man die Initiative der 
Nächſtbeteiligten, die doch das eigentlich lebensfähige und belebende Element iſt, 
aus, und um fo mehr läuft man Gefahr, in den alten Schlendrian, wo vor 
lauter Bedenfen niemand zu handeln wagte, zurüdzufallen. Man könnte die 
Interejfen des Familiengutes unbedingt dem Familienrate und dem Fidei— 
fommißbefiger ohne weitere Einmishung der Fideikommißbehörde überlajjen. 
Die Fälle, wo fich die beiden nicht einigen fünnten, würben überaus jelten jein, 
und wenn dann ganz ausnahmsweife das Einjchreiten der Behörde ausdrüdlid) 
beantragt würde, jo müßte das als Beweis gelten, daß der Familienrat und 
der FFideifommißbejiger ihre Sache nicht verjtehen, da fie ſonſt ohne die Bei: 
hilfe der Behörde miteinander fertig werden würden. 

Wenn man erwägt, wie oft in Banken und großen Handlungshäufern das 
Prinzip des Fideikommiſſes, das Forterben des ungeteilten Ganzen auf einen 
einzelnen Rechtönachfolger ohne äußerlich wahrnehmbare Anſtöße durchgeführt 
wird, jo fragt man fich, warum ähnliches nicht auch für den Großgrundbeſitz 
möglich fein jollte, und warum man gerade ihm eine Ähnliche Wahrung der 
gemeinfamen Intereſſen nicht zu freier Verfügung überlajjen kann. Sollte nicht 
doch die überfommene Gewohnheit obrigkeitlicher Bevormundung auch in diejen 
mit jo liberalen Abfichten verfaßten Entwurf wider Willen Hemmnifje hinein- 
getragen haben, die jich in der Praxis durch eine jtörende Verſchleppung der 
Sejchäfte Fühlbar machen werden, und mit denen ein für allemal aufgeräumt 
worden wäre, wenn man fic) hätte entjchliegen können, die Familie nicht ala 
unmündiges Kind jondern als einjichtigen Erwachjenen zu behandeln, dem man 
die Vertretung feiner Intereffen ohne fremden Beirat und ohne fremde Hilfe 
vertrauensvoll überlajfen fünne? Wielleicht werden jeinerzeit die Verhandlungen 
nach diefer Richtung Hin der Familie etwas mehr Freiheit und Selbjtändigfeit 
einräumen. Auch darf hierbei nicht außer acht gelafjen werden, daß der Ent: 
wurf dem Stifter mehrfach in ausdrüdlicher Weile das Recht einräumt, den 
Fideifommißbefiger jowohl als den YFamilienrat für gewiſſe Fälle von der 
Feſſel der obrigfeitlichen Genehmigung zu befreien. Es wird deshalb Sache 
des Stifterd fein, jede ihm im diefer Beziehung durch den Entwurf gebotne 
Handhabe in möglichit ausgiebiger Weije zu benußen: es werden ihm dafür 
nicht bloß die einander folgenden Generationen dankbar fein, jondern der Segen 
jolcher weijer VBeranftaltungen wird ſich auch in dem bejondern Gedeihen der 
Stiftung ganz von ſelbſt fühlbar machen. 

Was die Begründungsichrift im allgemeinen über den Familienſchluß und 
den Familienrat jagt, ift jo erichöpfend, daß es hier ohne Weglafiung wieder: 
gegeben werden joll. „Die Anwärter, heißt es auf Seite 192 der Begründungs- 
jchrift, bilden zufammen mit dem jeweiligen Fideifommigbefiger die zum Fidei— 
fommißbejige berufne Familie. Da das Familienfideikommiß allen Mitgliedern 
diejer Familie in gleicher Weiſe gewidmet ift, müjjen die Anwärter dasjelbe Recht 
wie der Fideilommißbejiger bezüglich jolcher Verfügungen über das Familien: 
jideifommiß haben, die deſſen Bejtehen oder deifen Grundgejeß, die Stiftungs- 
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urfunde betreffen. Diejem Erfordernijje trägt der Entwurf durch die Regelung 
des Familienschluffes Rechnung. Im übrigen it das Necht des jeweiligen 
Fideikommißbeſitzers aber jtärfer ald das der Anwärter, da ihm das Fidei— 
fommiß gehört, er aljo über den Gebrauch des Fideikommißvermögens zu be: 
jtimmen hat, während das Necht der Anwärter fich darauf bejchräntt, zu ver- 
fangen und dahin zu wirken, daß diefer Gebrauch nicht ein folcher ei, der fie 
und ihre Abkömmlinge als künftige Fideikommißbeſitzer in der dereinftigen 
Nugung des Familienfideikommiſſes benachteilige. Die Notwendigkeit der Be- 
tätigung dieſes Rechtes führt zur Entftehung eines Kreiſes gemeinfamer Inter: 
ejfen unter den Anmwärtern. Werden dieje gemeinjamen Intereſſen von ihnen 
in wohlverjtandner Weije wahrgenommen, d. 5. nicht unter Hervorfehrung eines 
Gegenſatzes zwilchen ihnen und dem Fideifommißbefiger, jondern in dem Be— 
jtreben, möglichit mit dem Fideikommißbeſitzer gemeinjchaftlich an der Erhaltung 
und Förderung des Familienfideikommiſſes zu arbeiten und nur jolchen Hand- 
lungen des Fideikommißbeſitzers entgegenzutreten, die das Familienfideikommiß 
jchädigen, jo dient ihre Wahrnehmung offenbar zugleich dem Schutze der ge- 
jamten Fideifommißjitiftung. Daß diejer Erfolg möglichit erreicht werde, muß 
das Beltreben des Geſetzes fein. Es ijt indes Far, daß er nicht erreicht werden 
fönnte, wenn den Anwärtern die Mittel und Wege zur Verfolgung ihrer Rechte 
gegen den Fideilommißbefiger völlig überlafjen würden. Abgejehen davon, daß 
der einzelne Anwärter vielfach nur an fich denfen und nach dem Nuten der 
Gejamtheit wenig fragen würde, wäre es den Anwärtern, namentlich bei weit- 
verzweigten Familien, oft auch tatjächlich kaum möglich, fich zu gemeinfamem 
Handeln zu vereinigen.“ 

„Der Familienrat, heißt es im Paragraphen 182 des Entwurfs, beiteht aus 
drei Mitgliedern, mit Einſchluß des Vorfigenden. Die Zahl der Mitglieder 
fann in der Stiftungsurfunde bis auf fieben erhöht werden.“ Es fteht ihm 
die Vertretung der Interefjengemeinjchaft der Anwärter im weiteften Umfange 
zu. Der Vorfigende joll — dies iſt eine der oben angedeuteten wenig erfreu: 
lichen Bevormundungen — von der FFideifommißbehörde gewählt, auch ſollen 
die übrigen Mitglieder nach Maßgabe der Stiftungsurfunde von ihr beitellt 
werden. Die Mitgliedjchaft wird zwar grundſätzlich als Ehrenamt angejehen, 
es ift jedoch dem Stifter unbenommen, den Mitgliedern des Familienratd, wenn 
er es für angemefjen hält, eine bejondre Vergütung ihrer Mühewaltung auszufegen. 
Die Beſchlußfaſſung des Familienrats kann je nach dem Wunjche des Vor: 
figenden in einer Mitgliederverfjammlung oder durch eine jchriftliche Erklärung 
der Mitglieder erfolgen. Stimmenmehrheit entjcheidet. Bei Stimmengleichheit 
oder Stimmenthaltung aller übrigen Mitglieder entjcheidet der Vorjigende. 
Werden jedoch zu einem Antrage mur zwei einander widerjprechende Stimmen 
abgegeben, jo gilt der Antrag als abgelehnt, auch wenn der Vorfigende für ihn 
geitimmt hat. 

Auch der Familienfchluß, der es im der Hauptjache nur mit der Abänderung 
der Stiftungsurfunde oder der Aufhebung des Familienfideikommiſſes zu tun 
hat, bedarf der Aufnahme und der Beitätigung durch die Fideikommißbehörde, 
wenn es fich um eine Anderung der Stiftungsurfunde handelt. Die Aufhebung 
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des Fideikommiſſes kann durch den Familienſchluß ohne Beitritt der Fidei— 
fommißbehörde erfolgen; es kann jedoch in der Stiftungsurfunde ausdrüdlic 
bejtimmt werden, daß die Aufhebung der Stiftung von der Genehmigung des 
Königs oder der zujtändigen Minijter abhängig jein joll. 

Der Familienſchluß muß mit einer Mehrheit von drei Bierteln der anwart⸗ 
ſchaftsfähigen Familienmitglieder gefaßt werden. Er bedarf der Zuftimmung des 
Familienrats, die einftimmig erteilt fein muß, wenn es ſich um die Aufhebung 
des Familienfideikommiſſes handelt. 

Das Gejagte wird genügen, den Lejern der Grenzboten, denen an einer 
geordneten und ſtetigen Entwidlung unfrer ftaatlichen Verhältniſſe gelegen ift, 
den beruhigenden Eindrud zu geben, daß der beſprochne Entwurf nicht unter 
dem Einflufje feudaler Mächte zuitande gefommen ift, jondern daß er fort: 
jchrittlichen Grundfägen huldigt, ohne dabei das Wohl des Staates außer acht 
zu lafjen, das nicht ausjchlieglich auf Freiheit und Gleichheit, jondern eben: 
jojehr auf williger Unterordnung und angemejjener Gliederung beruht. Wenn 
die hier ausgejprochnen Bedenfen wegen zu häufigen bureaufratijchen Ein: 
greifens der Behörde auch von andern Seiten empfunden werden jollten, jo 
wird es leicht fein, den Entwurf im Laufe der Beratung von jolchen leichten 
Schlacken zu befreien, ohne dadurch das Weſen der beabjichtigten Einrichtung, 
der man nur Glüd und Gedeihen wünfchen fann, zu beeinträchtigen. 
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bgejehen von dem Kardinalfehler, dar jich die Deutjchliberalen 
unter der Führung des Deutſchböhmen Herbſt wegen ihres un: 
fruchtbaren doftrinären Liberalismus um die Herrichaft bringen 





darin, daß fie von der bewährten Methode Bachs. der Zwei— 
Iprachigfeit der Beamten, abgingen und den deutjchen Charakter des Beamten: 
tums dadurch wahren zu fünnen meinten, daß fie fich ausſchließlich auf die 
Pflege der deutjchen Sprache zurüdzogen. Die Polen und die Magyaren 
machen es bei fich wohl ebenjo, aber fie haben ſich in der Herrichaft erhalten, 
während es mit den Deutjchliberalen aus war, gerade nad) einem Jahrzehnt, 
jeitdem die neue Einrichtung getroffen worden war, und die erſten danach ge: 
bildeten Beamten zum Vorſchein famen. Bon diefer Zeit an datiert nun auch 
das Eindringen und dag Auffteigen des Tichechentums in der Beamtenjchaft. 
Anfangs machte jich das nicht jo jehr bemerkbar, weil noch genug Beamte 
aus der Bachſchen Zeit da waren, auch aus Galizien und Ungarn zurüd: 
fehrten, wo man fie nicht mehr leiden mochte. Die waren alle gut deutſch. 
Aber nach und nach verſchwanden aus den tichechiichen Bezirken die deutjchen 
Beamten vollftändig, weil dem jüngern Nachwuchs die Kenntnis des Tſchechiſchen 
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mangelte, und aus demfelben Grunde mehrten jich in den gemifchtfprachigen 
Bezirken die tichechiichen und minderten fich die deutfchen Beamten. Das ijt 
ein ganz natürlicher Vorgang, der aber das tatjächlich vorhandne allgemeine 
Anwachjen des tichechifchen Beamtenheeres noch nicht erklärt. Das Eindringen 
des Tichechentums Hat, jeit der Tſcheche Prazaf Juftizminifter geweſen ift, in 
den Juftizdienjt, jeit Kaizls Finanzminijterium in das Steuerfach unftreitig 
eine mächtige Förderung erfahren, aber auch dieje perſönliche Einwirkung 
genügt um jo weniger zur Erklärung, als ſich auch auf andern Gebieten des 
öffentlichen Dienftes, im Priejterftande und jogar im Offizierforps, dieſelbe 
Erjcheinung findet. Neuerdings lärmen ſogar die Schönererianer fortwährend 
gegen das Minijterium Körber, weil es jüngere tſchechiſche Gerichtsbeamte in 
Deutjhböhmen anitelle. Wie erflärt ji) denn das? Hat man neben dem 
allgemeinen Gejchrei über die Bertichehung des Beamtentums etwa auch 
gehört, daß fich irgendwo beichäftigungslofe deutjche Beamte vorfinden? Nein, 
die gibt es nicht, es ift in den Sudetenländern überhaupt jo wenig Nachwuchs 
an deutjchen Beamten vorhanden, daß man auch in reindeutichen Bezirken 
Stellen mit Tfchechen und Polen bejegen muß. Die Alldeutjchen lärmen 
wohl deswegen, aber fie geben jich leider darüber feine Rechenfchaft, ebenjo 
wie fie jahrelang über die Tichechifierung deutjcher Fabrifftädte geklagt 
haben, ohne zu erfennen, daß man ed da im wejentlichen mit einer wirtjchaft- 
lichen Erjcheinung zu tun hat, indem der billiger arbeitende tichechifche Arbeiter 
den teuern deutjchen verdrängt. Bor zwei Jahren brachte die Leitmeriger 
Zeitung einen Mahnruf an die Deutjchen von „ehr geichägter Seite,“ worin 
ed hieß: „ES mangelt heute an deutſchen Staatsbeamten. Die Zeit der wülten, 
jinnlofen Agitation gegen Staat und Monarchismus hat diejen Mangel ge: 
ichaffen. Der Eintritt in den Staatsdienft wurde ja eine Zeit lang als 
»Volköverrat« erklärt: deutjche Beamte wurden von ihren Stammesgenofjen 
über die Achjeln angejehen. Was mit diefer Taktif dem Deutjchtum in Böhmen 
angetan wurde, das wird fich erjt im den nächiten Jahren jo recht zeigen. 
Heute find die erjten Beamtenftellen des Reiches noch in deutſchen, bürger- 
lichen Händen. Aber es ijt fein Nachwuchs da! Tichechentum und Feudal— 
adel afpirieren auf die freiwerdenden Stellen, und in wenig Jahren werden 
deutjchbürgerliche Sektionschefs und jogar niedere Beamte in den Minifterien 
eine Seltenheit fein. Das alles hat die furzjichtige Leidenschaft der Fraktions— 
fanatifer verfchuldet; man wird einft ihr Andenken nicht jegnen fünnen. Nun 
aber muß für die Zukunft gearbeitet werden. Mit Verhegung der Jugend 
und heftigen Demonftrationsreden wird nichts beijer gemadt. Die Schlappe 
der legten Jahre muß ausgewetzt werden, die Bezeichnung »k. k« ijt feine 
Schande, fondern eine Ehre im Staate, deffen Fürſt ftolz ift, ein Deutjcher 
zu fein. Ihr deutjchen Väter, wahrt unjer Recht, unfer Beſitztum.“ 

Diefer Notjchrei aus Deutſchböhmen fennzeichnet die Lage deutlich. Auch 
die Gablonzer Zeitung fagte, der Minifterpräfident werde die Forderung nach 
deutschen Beamten nicht erfüllen fünnen, weil Mangel daran herrſche, und 
werde dem deutjchen Abgeordneten jagen: Sorgt doch im deutjchen Wolfe für 
den deutfchen Nachwuchs, der Regiernng wird e8 recht fein. Wenn das Blatt 
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aber dann weiter meint, daran daß der deutjche Nachwuchs nicht nur an Be- 
amten, jondern auch an Prieſtern fehle, feien zumeift nur die Alldeutjchen 
ſchuld, fo ift das eine einfeitige Parteimeinung, die höchſtens für die legten 
Fahre richtig fein könnte. Der Urſprung der deutfchen Verſchuldung liegt viel 
weiter zurüd. Seit einem Bierteljahrhundert — denn man darf auch die 
legten Jahre des Miniftertums Adolf Auersperg dazu rechnen — führen die 
Deutſchen faſt ununterbrochen Krieg gegen die Regierung. Als die Deutjch- 
tiberalen aus der Regierung gedrängt worden waren, wurde die allgemeine 
Rofung ausgegeben, den Staat zu boyfottieren, denn man hoffte auf dieſe 
Weiſe am erjten wieder ins Regiment zurüdzufehren. Aus diejer Zeit ſtammt 
urjprünglich die Tendenz, daß Deutjche nicht Beamte werden dürften, und 
man beging damit denjelben Fehler, wie feinerzeit mit der Einjprachigfeit der 
Mitteljchulen, indem man den Deutjchen ein bisher beſeſſenes einflußreiches 
Feld verfchloß. Daß dabei meijt und befonders nach dem Anwachſen der ra: 
difalen Strömung die Staatöverwaltung mit dem Staat jelbit verwechſelt 
wurde, liegt auf der Hand, und gerade bei den nationaler gejinnten Teilen der 
Deutichen ftellte fich unter einer jo gänzlich verfehlten Parole mit der Unzu— 
friedenheit über die Staatöverwaltung auch eine immer mehr wachjende Ab- 
neigung gegen den Staatsdienft ein. Hand in Hand damit ging zugleich die 
Förderung des Widerwillens gegen die tichechiiche Sprache und die „Werefelung* 
(um einen Wiener Prefausdrud zu gebrauchen) des Prieſterberufs, wodurd) 
die Priejterfeminare immer mehr an deutjchen Zöglingen verloren, ſodaß heute 
die geringe deutſche Minderheit unter dem Übermut der tſchechiſchen Mitſchüler 
jchwer leiden muß, und die Kirchenbehörden, ob fie wollen oder nicht, gezwungen 
find, tichechische Priefter in deutjche Gemeinden zu jenden. Noch bedenklicher 
ijt die Schürung der deutjchen Abneigung gegen das gemeinfame Heer. Sie 
ift in ihrem Urſprung auch mit dem Sturze des letten deutfchen Minifteriums 
innig verfnüpft, fonnte jedoch bei der großen Beliebtheit der Armee erft infolge 
der unſinnigen Agitation der Deutjchradifalen gegen das Heer und namentlid) 
das DOffizierforps zu einer erkennbaren Wirkung gelangen. Aber jeit Jahren 
tritt die befremdliche Erfcheinung zutage, daß die Anmeldung deutjcher Zög- 
linge zu den SKadettenanjtalten auffallend zurüdgeht. Nun jind doch aber 
gerade für die Deutjchöfterreicher die Armee und gute Beziehungen zu ihr von 
ganz bejondrer Bedeutung, da fie in ihrer ganzen Geſchichte eine deutjche 
Einrichtung und doch auch in Öfterreich das enticheidende Machtmittel iſt. 
Wenn jich die Deutfchen mun gar auch noch von der Armee fo zurüdziehn, 
daß jie ihre Söhne, die bisher doch immer das Hauptfontingent für Die 
Kadettenjchulen ftellten, andern Berufen zuwenden, jo geben fie auch ihre 
Stellung in der Armee auf und begehen denfelben Fehler, der jchon zur 
Slawifierung des Priefterftandes geführt hat. Das tft ficher feine gute Politik, 
aber es entjpricht ganz dem Temperament des Deutjchöfterreichers; ftatt eine 
wertvolle Pofition mit Zähigkeit feitzuhalten, verläßt man fie in zähem Tros, 
vielleicht um jie jpäter wieder mit Sturm nehmen zu wollen. Ob das aber, 
jogar mit ſchweren Opfern, gelingen wird, hängt dann doch auch vom Gegner ab. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß die Deutfchöiterreicher, und bejonders die 
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der Sudetenländer, energifch zur Umfehr fchreiten, denn fie gehn auf einer 
zum Abgrund führenden Bahn. Es ijt unverftändiges Gerede, wenn die 
Deutjchradifalen vom Miniſterium Körber fordern, es müſſe zum Beweiſe des 
„Syſtemwechſels“ mit der Ausmerzung tichechifcher Beamten, Priefter und 
Offiziere beginnen; das ijt leichter gejagt als getan, denn genügender deutjcher 
Nachwuchs ijt nirgends vorhanden. Der Gerechtigkeit halber muß noch an= 
geführt werden, daß die bedenkliche nationale Verjchiebung im Staatsdienite, 
in der Priefterfchaft und im Offizierforps nicht allein auf die politische Agi- 
tation zurüdzuführen ift, fondern daß auch wirtichaftliche Gründe mitgewirkt 
haben. Die Einfünfte der Seeljorgegeiftlichfeit find fo gering, daß auch folche 
Berufe, die feine afademijche Bildung verlangen, weit befjere Ausfichten bieten. 
Die mittelmäßige Bejoldung der Beamtenjchaft, namentlich aber der Offiziere 
auch nach der Regulierung, vermochte die deutjche Intelligenz nicht anzuziehn 
gegenüber den günjtigen Ausfichten, die ſich vermöge der technifchen Fortſchritte, 
hauptjächlich der Elektrotechnik, und des fich daraus entwicelnden industriellen 
Aufſchwungs, ausgebildet hatten. Ob fich der Stillitand auf diefem Gebiete 
ichon in einer vermehrten Zumendung zur Laufbahn der Beamten und der 
Offiziere bemerkbar macht, läßt fich noch nicht überfehen. Auch in diefen Be- 
rufen wiederholte ſich, was jchon oben über das Verhältnis zwijchen deutjchen 
und tichechiichen Arbeitern gejagt worden ift. Der Ticheche ift weniger an— 
Ipruchsvoll und ift mit dem Gehalt der Beamten, Offiziere und Priefter zu: 
frieden. Noch mehr zeigt ſich dies bei den linterbeamten, am auffälligften bei 
der Poſt und aud beim Gericht. Für dieſe gering dotierten Stellen find 
eigentlich feine deutfchen Bewerber vorhanden; jo fehlten in den rein deutfchen 
Bezirken Böhmen! im Jahre 1899 für mehr als dreihundert Stellen deutjche 
Bewerber! Unter folchen Verhältniffen muß der Poſtdienſt nach und nach der 
Slawiſierung verfallen. Es haben alfo zunächſt die aus politifcher Tendenz 
geförderte Abneigung der Deutjchen gegen den Staatsdienft, dann die beſſern 
materiellen Ausjichten in den technijchen Berufen und fchließlich auch in den 
fegten Jahrzehnten die an verjchiednen Stellen unverkennbar vorhandnen Slawi— 
ſierungsabſichten zuſammengewirkt, das Eindringen des flawifchen, hauptjächlich 
tihechiichen Elements in die einzelnen Zweige des Staatödienjtes zu fördern, 
aber es muß ausdrüclich betont werden, daß diefe Entwidlung nicht etwa erft 
die Folge der Badenifchen Sprachenverordnungen geweſen ift, obgleich diefe 
eine Ungerechtigkeit jondergleichen waren. 

Für die Sudetenländer fommt nun noc ein andrer Umstand in Betracht. 
Da die Abneigung gegen den Staatsdienjt jo ziemlich allen Deutjchöfterreichern 
gemeinjam ift, jo fehlt es auch in den füdlichern, zum großen Teil rein deutjchen 
Provinzen an Beamten, und dieje ergänzen ich durch deutichen Zuzug aus 
den Sudetenländern. Das gilt in der Hauptjache von Wien, hat aber aud) 
auf Ober- und Niederöfterreich, Salzburg, Tirol und Steiermark Bezug. Aug 
naheliegenden Urjachen ift Zahlenmaterial über diefe Beamtenwandrung ſchwer 
zu bejchaffen, wenn aber aus einer Bufammenjtellung des Poſtaſſiſtenten 
M. Deutjch hervorgeht, dab in Wien aus dem kleinen Schlefien allein im 
Jahre 1901 nicht weniger als 144 im Staatspoftdienft angejtellte Beamte 
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waren, fo lafien ſich Schlüffe ziehn auf den Umfang dieſer Heimatflucht der 
Beamten aus den Sudetenländern, und man beginnt zu begreifen, warum in 
dem ungefähr dreimal größern Deut hböhmen im Poſtdienſt dreihundert deutjche 
Bewerber fehlten und felbftverftändlich durch Tichechen erjegt werden mußten. 
E3 fann nun freilich deutfchen Beamten nicht venvehrt werden, dem Zug nad) 
der Großftadt zu folgen und der Abneigung gegen die zweite Landesjprache 
nachzugeben, doch liegt trogdem eine gewiſſe nationale Schwäche mit vor, 
die fich aus Bequemlichkeit nicht auf die Brefche in der Heimat jtellen mag 
und den Aufenthalt im luftigen Wien oder in dem fröhlichen Donaugebiet dem 
mit allerlei Mißhelligfeiten verfnüpften Kampfesleben in der Heimat vorzieht. 
Jedenfalls ftimmt es nicht mit dem Jammergefchrei über die fortjchreitende 
Tichechifierung der Beamtenwelt überein, wenn man den Tichechen auch aus 
diefem Grunde zahlreiche Stellen, die man ganz gut behaupten fönnte, frei- 
willig räumte. Würden die nicht mit einheimischen Beamten in den deutjchen 
Provinzen Oſterreichs beſetzbaren Stellen von Tſchechen eingenommen, ſo 
würden dieſe in der dortigen deutſchen Bevölkerung national unſchädlich ſein, 
während ſie in den Sudetenländern mit ihren einheimiſchen Kollegen zuſammen 
tſchechiſierend wirken, was ſicher nicht in demſelben Maße der Fall wäre, wenn 
ihnen eine größere Anzahl der leider abgewanderten deutſchen Beamten gegen— 
überſtünde. Die Tſchechen handeln klüger und konſequenter; allerdings haben 
fie es leichter, da fie von einem gemeinſamen Mittelpunkte aus vordringen, 
und aud) der Mann, der bloß um des befjern Lebens willen in die noch jo 
ziemlich deutjche Stadt jtrebt, ihmen dort nicht verloren geht, jondern als 
tichechicher Vorpoften wirfen muß. E83 zeigt fich auch hier betätigt, daß 
große Nationen leichter die Abtrennung von Teilen ertragen als die kleinen, 
denn diefe fuchen den legten und fernjten Mann zur Mitwirkung und Bei: 
fteuer heranzuziehn. Darum ift auch der nationale Einheitsfanatismus am 
größten bei feinen Nationen. Tatfächlich wird der Abwanderung von meijt 
deutichen Beamten aus den Sudetenländern, die durch Heranziehung tüchtiger 
Kräfte in die Zentralbureaus der Hauptjtadt nur zum geringen Teil erklärt 
werden fann, bei den Deutjchöfterreichern faft gar feine Beachtung gejchentt. 
Man lärmt in allen Tonarten über Vertfchechung des Beamtentums, gibt ſich 
aber nur jelten Mühe, den einzelnen Gründen nachzuforjchen, und noch weniger, 
eine umfafjende Gegenwirfung einzuleiten. Die Regierung ift ſchuld, jagt man 
wie gewöhnlich. In der Provinzprefje wird nur felten eine vereinzelte Stimme 
laut, die hauptftädtifchen deutjchen Blätter nehmen nie Notiz davon, denn jic 
haben immer ihre eignen Ziele verfolgt und begnügen fich, um dieſe zu fördern, 
gelegentlich die Oppofitionsluft der Deutjchen anzufachen. Gegen die Ab- 
wanderung deutjcher Beamten aus den Sudetenländern hat ſich bisher über: 
haupt nur eine Stimme erhoben, die des jchlefiichen Landtagsabgeordneten 
Dr. Eduard Türk, der vor einigen Jahren bei einem Ferienkommers deutſch— 
ichlefifcher Hochichüler diefe dringend ermahnte, fie müßten einjehen lernen, 
daß die großartigften Demonstrationen und die jchönjten NRefolutionen nichts 
hülfen, fie müßten vielmehr in ſchweigender Entichlojfenheit planmäßig arbeiten 
und das zur Tat machen, was fie in ihren begeifterten Reden und Liedern 
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verfüchten. Die Oftichlefier dürften nicht nad) den Hochichuljahren in die Ferne 
ziehn, wo es jich vielleicht Schöner und bequemer Leben lafje, ſondern fie ge- 
hörten in die Heimat, denn da wären jie unerſetzlich, um die oftichlefifche 
Heimat wieder zu erobern und zu erhalten. Im Deutjchöfterreich find jelten 
Worte von jo großem, politisch praftiichem Wert gefprochen worden. Was 
Dr. Türf da gejagt hat, gilt für alle Deutichen in den Sudetenländern, dem 
geträumten Wenzelöreiche der Tichechen. Im reichsdeutjchen Zeitungen dringt 
nur jelten eine zuverläffige Mitteilung über die hier gejchilderten wirklichen 
Verhältniſſe der öjterreichifchen Beamtenfrage, denn fie erhalten ihre Nachrichten 
größtenteild nad) hergebrachten Beziehungen von liberal-fapitalijtiicher Seite, 
die diefer Angelegenheit feine eingehende Beachtung jchenft, oder zum andern 
Teil aus dem alldeutjchen Lager, wo man fich in heftigen Klagen gegen den 
heutigen Zuftand ergeht, ohne dab man auch das Verjtändnis und den feiten 
Willen hätte, dem Urjprung nachzuforſchen und fich über wirklich nügliche 
Segenmaßregeln Ear zu werden. Mit eitler Rede wird aber nichts gejchafft, 
flinge fie auch noch fo fräftig. 

Verordnungen lafjen fich zurüdnehmen, aber Beamtenernennungen nicht. 
Diejer Leitfag ift von entjcheidender Bedeutung für die Sprachen: und Beamten: 
frage in Böhmen. Die Aufhebung der Badenifchen Sprachenverordnungen 
haben die Deutjchen nad) dritthalbjährigen Kämpfen erziwungen, eine Anderung 
in der Zujammenjegung des Beamtenjtandes — einerlei, ob diefe unter dem 
Zwang der Notwendigkeit oder Durch Ddeutjchfeindliche Abficht zuftande ge- 
fommen ift — haben jie nicht erreicht, und werden fie auch durch politifche 
Agitation micht erreichen, dazu gehören andre Mittel. Die Zeit der Badenijchen 
Sprachenverordnungen iſt eine Epifode, die wohl den größten Tiefftand 
der Sprachenfrage für die Deutjchen bedeutet, aber fie iſt keineswegs die 
eigentliche Urjache der heutigen Zuftände, Dieje liegt, wie jchon aus dem 
frühern hervorgeht, viel weiter zurüd. Im demjelben Maße, wie die Slawen 
in ihrer Kulturentwicklung fortichritten, erhoben ſie Anfprüche, auch in Amt 
und Schule in der Sprache den Deutjchen gleichgeftellt zu werden. Die Polen 
haben, mit Zuftimmung der Deutichen, das ſchon vor mehr als dreißig Jahren 
erreicht, den Tſchechen brachte erit das Jahr 1880 einen Erfolg. Unter dem 
Minifterium Taaffe wurden damals die jogenannten Stremayrjchen Verord— 
nungen erlafien, die von den Deutjchen — von ihrem Standpunkt aus mit 
vollem Recht — ald Mißbrauch des Verordnungsrehts und als Verlegung 
beitehender Gejete bekämpft wurden, ebenjo wie der Erlak des Juftizminifters 
Prazat vom Jahre 1886, wegen dejjen die deutjchböhmifchen Landtags- 
abgeordneten gemeinſam — jie beitanden damals nur aus zwei Parteien — 
aus dem Prager Landtag austraten. Die Tichechen wenden — von ihrem 
Standpunft aus ebenfall® mit Recht — dagegen ein, daß die unter dem 
deutjchen Minifterium Hasner für Galizien erlaffenen Sprachenverordnungen, 
an deren Aufhebung unter den heutigen Verhältnifjen nicht mehr gedacht wird, 
auf derjelben Rechtsgrundlage beruhen, und fie beanfpruchen für die zu ihren 
Gunsten erlajjenen Sprachenverordnungen eine gleiche Geltung wie für die 
galizifchen. Die Streitfrage ift bloß durch die Gejeggebung zu löjen, da es 
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ſich aber dabei um eine Anderung der Staatsgrundgejege handelt, wofür eine 
Zweidrittelmehrheit im Abgeordnetenhauſe notwendig it, jo kann bei dem 
heutigen Standpunkt der Parteien, bevor nicht ein Kompromiß zwiſchen 
Deutfhen und Tſchechen vorausgegangen ift, überhaupt Feine Entjcheidung 
herbeigeführt werden. Seitdem durch die Epijode der Badenijchen Sprachen: 
verordnungen in beiden nationalen Lagern der Radilalismus die Agitation 
beherrfcht und die friedlichern Parteien Angſt vor Mandatöverlujten an die 
Radikalen haben, ift jede Berftändigung in weite ferne gerüdt, und alle Be- 
mühungen des Minijteriums Körber, duch Verhandlungen einen Kompromiß 
anzubahnen, find erfolglos geblieben. Die deutjchen Parteien find augen: 
bliklih in einer günftigern Lage, weil ſich die Deutjchradifalen durch Die 
böfen Anfeindungen zwifchen Schönerer und Wolf um ihr früheres Anſehen 
gebracht haben, die Jungtfchechen dagegen objtruieren und intranjigieren 
weiter, weil fie alle Urſache haben, jich vor den tichechifchen Radikalen zu 
fürchten. 

Die heute nad) Aufhebung der Badenifchen wieder geltenden Stremayrjchen 
Sprachenverordnungen bejtimmten, daß bei den politiichen und dem Juſtiz— 
behörden in Böhmen und in Mähren die Erledigung und Entjcheidung in der 
Sprache des eingereichten Gefuchd, die Aufnahme von Parteierflärungen und 
Zeugenausfagen in der Sprache der Partei und der Zeugen, endlich die Ver: 
ftändigung der Parteien in der bei ihnen vorauszufegenden Sprache zu er: 
folgen habe; endlich jollten jtrafgerichtliche Verhandlungen in der Sprache bes 
Angeflagten durchgeführt werden, außer wo das öffentliche Intereſſe (3.8. bei 
Schwurgerichten) eine Ausnahme erfordert; die Eintragung in öffentliche 
Bücher und Regifter joll in der Sprache der Partei gejchehen. Mit Ausnahme 
der lebten Bejtimmung, die einen ziemlichen Wirrwarr in die Grundbücher 
gebracht hat, enthalten die übrigen Anordnungen nichts, was fich nicht voll: 
fommen rechtfertigen ließe und bei Beamten aus der Bachichen Zeit auch 
nicht auf die geringjten Schwierigkeiten gejtoßen wäre. Für Die deutfchen 
Beamten freilich, die darauf pochten, nicht tichechijch lernen zu müflen, war 
die Sache jchwierig; fie konnten nur in deutfchen Bezirken gebraucht werden. 
Die Badenifchen Sprachenverordnungen gingen nun viel weiter, dehnten die 
Bweilpradhigfeit auf jämtliche Staatöbehörden aus und bejtimmten, daß die 
Sprache des Anſuchens der Partei auch für die Behandlung in den oben 
Instanzen maßgebend ſei, wodurd die tichechifche Sprache der deutjchen als 
innere Zandesjprache vollfommen gleichgejtelt wurde. Um dieſen Zweck zu 
erreichen, wurde als Regel aufgeftellt, da& alle Staat3beamten in ganz Böhmen 
und Mähren, die nad) dem 1. Juli 1901 angeftellt würden, die Kenntnis 
beider Landesſprachen in Wort und Schrift nachweiſen und ſich darin einer 
Prüfung unterziehn müßten. Namentlich dieje Bejtimmung zeigte, daß die 
Sprachenverordnungen weit über das tatfächliche Bedürfnis hinausgingen und 
der frühe Termin von 1901 wenigjtens für einige Jahre den deutjchen Be— 
amtennachwuchs unmöglih machen ſollte. Der erbitterte Widerftand der 
Deutichen hiergegen war ebenjo begreiflich wie gerechtfertigt, es muß jedod) 
darauf Hingewiefen werden, daß er ſchwerlich die ausjchreitenden formen, die 
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Schließlich jeder guten Sitte widerjprachen, angenommen hätte, wenn nicht noch 
ein andrer Umstand hinzugetreten wäre. Das war der Kampf um Wien. So 
fange Badeni gegen die Herrichaft der Chriftlichjozialen in Wien Stellung 
nahm und die Wahl Luegerd zum Bürgermeijter nicht beftätigte, waren die 
Wiener großen Blätter noch voller Hoffnung, daß er den Deutjchen nicht zu 
nahe treten werde. Als aber zuerjt der chriftlichjoziale Bürgermeifter Strobach 
und nad) deffen baldigem Rüdtritt Dr. Lueger bejtätigt worden war, wurde 
in der Wiener Preſſe zum Kampf gegen das Minifterium aufgerufen und 
diefer jo Higig geichürt, daß bald die Deutjchradifalen die Führung an fich 
reißen fonnten, was den noch heute beitehenden Barteiwirrwarr im deutjchen 
Lager zur Folge hatte, weil die Nadifalen das Ziel verfolgten, den andern 
deutjichen „Verrätern“ Mandate zu entreißen. E3 braucht gar nicht bejonders 
nachgewiefen zu werden, daß die Agitation gegen die Sprachenverordnungen 
einen andern Verlauf genommen hätte, und daß vielleicht jchon ein Kompromiß 
zwifchen Deutfchen und Tichechen möglich gewejen wäre, wenn Badeni nicht 
jeine Stellung zur Wiener Kommumalfrage geändert hätte. Die Deutjchen 
waren, wie auch ihr jpäteres Pfingftprogramm beweift, damals zu allerhand 
Zugeftändniffen geneigt und hätten fie auch unter dem Einfluß der haupt- 
jtäbtifchen Preſſe gemacht. Im gewifjer Beziehung iſt es darum gut, daß die 
Entwidlung jo verlaufen ift, denn c8 wären Stellungen aufgegeben worden, 
die unter allen Umftänden gehalten werden müfjen; jett ift Zeit gewonnen 
worden zu ruhigerer Überlegung über das Programm und die Taktif des 
weitern Vorgehens, wodurch vieles wiedergewonnen werden kann, da die not= 
wendige VBerftändigung zwifchen Deutichen und Tichechen heute noch in ziem— 
liche Ferne gerüdt it. Daß fich die Jungtichechen alle Mühe geben, die Auf- 
bebung der Sprachenverordnungen als Gewalttat gegen das tichechijche Volf 
binzuftellen, iſt begreiflih. Die Partei hat jahrelang ihre freifinnigen 
Grundjäge verleugnet und die Hand geboten, daß ihren Wählern durch den 
Ausgleih) und die Erhöhung der Berbrauchsjteuern jchwere wirtjchaftliche 
Nachteile zugefügt wurden. Das geihah alles bloß, um vom Miniſterium 
Badeni die Sprachenverordnungen zu erlangen und fie bis zum Sturz des 
Minifteriums Thun aufrecht zu erhalten. Da fie nun aber aufgehoben worden 
find, bleibt den Jungtſchechen nichts übrig, als mit dem tichechifchen Radifalen 
in der Aufregung der Bevölkerung zu wetteifern, damit jie von dieſen bei den 
Wahlen nicht gänzlich zur Seite gedrängt werden. 

Es iſt Hier notwendig, einen Blick auf die Stellung des öſterreichiſchen 
Beamtenftandes und überhaupt der ftudierten Kreife, jowie ihren Einfluß auf 
das politische und nationale Treiben zu werfen. Won verjchiednen Seiten ijt 
ſchon darauf aufmerffam gemacht worden, daf das Übergewicht der Beamten 
und der Studierten eine der hauptfächlichiten Urfachen dafür ift, daß ſterreich 
politijch nicht zuc ARuhe zu kommen vermag. Wie auch ſchon oben ausgeführt 
worden ift, wäre eine Verjtändigung in der Sprachenfrage in allen wirtichafte 
lich tätigen Kreifen leicht zu erreichen, praftijch hat jie fich nach dem Be: 
dürfnis jchon längjt durchgeführt. Bei der öfonomifchen Gruppe der Beamten 
und der Studierten liegen die Dinge anders, um Amt und Stellung dreht jich 
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ihre ganze Wirtjchaftspolitif. Treten zu diefer materiellen Unterlage noch ein 
wenig ideale Überzeugung vom Beruf und Eitelfeit hinzu, jo entwidelt ſich 
ganz von jelber die an der Bureaufratie nahezu in allen Ländern beobachtete 
Erfcheinung, da fie das Amt für das wichtigfte im Staat, wenn nicht für den 
Staat jelbjt hält. Für diefes Amt, für die Standesinterejfen fämpft fie mit 
Leidenschaft und Erbitterung, alles andre erjcheint ihr daneben von minderm 
Wert; wenn ihrem Stande eine Richterjtelle verloren geht, empfindet fie dies 
mit allen Amtsgenoſſen als unerjeglichen Berluft, während es ihr höchſtens 
als tief beflagenswerter Umſtand erjcheint, wenn Handel und Verkehr ftoden. 
Auch in Böhmen und in Mähren wäre die Sprachenfrage nicht jo verwidelt und 
ichier unlösbar geworden, wenn nicht das bureaufratifche Intereſſe jo vielfach 
und in jo ausjchlaggebender Weiſe mit hineinfpielte. Der deutjche Beamte 
findet jede Einrichtung doppelt verwerflich, wenn fie jeinem Stande eine Stelle 
rauben könnte, und der tichechiiche Beamte benutzt jeden gerechtfertigten An- 
jpruch, wie jede günftige Stimmung der Regierung und jeden Fehler feiner 
nationalen Gegner, feinem Stande die Ausficht auf neue Stellen zu erſchließen. 
Leute, die unjre heutige höhere Schulbildung durchgemacht haben, verfallen 
dann leicht dem Doftrinarismus und machen rajch aus ihrer Meinung ein 
„Prinzip,“ das bald in Gegenſatz zu den praktischen Forderungen der Um— 
gebung gerät. Es kann doch jchlieklich nicht ald Grundjag gelten, daß der 
Beamte felbft über feine Sprachbefähigung beitimmt. Dahin ift es aber durd) 
den Einfluß der Beamten und der ftudierten Kreife in Böhmen tatjächlich ge- 
fommen. Dem wirklich vorhandnen Bedürfnis ftellt man ein „Recht“ gegenüber, 
das freilich in den fich teilweije widerfprechenden gejeglichen und amtstechnijchen 
Beitimmungen für den Juriften eine Stüge und einen Anlak zum Einjprud) 
findet, aber doch gegenüber den realen Forderungen des Lebens und des Staates 
nicht zur Geltung durchzudringen vermag. Damit ift unendlich viel Kraft in 
ausjichtslojfen Agitationen und ungeheuer viel deutſcher Einfluß verloren worden. 
Die wirtfchaftlichen Kreije fommen daneben nicht auf, ihre Anregungen werden 
von dem „prinzipiellen" Standpunkt der Studierten übertönt. Das gilt von 
Deutjchen wie von Tſchechen. Man jehe nach Brag. Dort ift, danf der aud) 
aus den „liberalen“ Zeiten jtammenden Städteordnung, in die die Negierung 
beim beiten Willen jo gut wie nichts hineinzureden bat, eine Gewaltherrichaft 
gegen die alteingefeffenen Deutjchen eingerifjen, wie man fie auch in unjern 
Zeiten des Mehrheitsprinzips faum für möglich halten jollte. Und jieht man 
nach den Führern — man braucht nur die Namen zu lefen —, jo findet man 
die maßgebenden in den Reihen der Studierten. Gewiß jind auch Bürgers: 
leute darunter, aber jolhe Mitläufer finden ſich ja überall, die ſich in der 
Rolle ald Trabanten des führenden „Herrn Doktors“ gefallen, feine Papageien 
machen und vielleicht durch ihr dadurch vermehrtes Anjehen ihre feinen Gejchäfts: 
vorteile haben. Aber die größere Induftrie- und Handelswelt iſt damit feines: 
wegs einverjtanden, wofür auch Beweiſe vorliegen; fie empfindet am eignen 
Leibe, wie der übertriebne und ungerechte Nationalismus für fie mit Nach— 
teilen verbunden ift, und daß das althijtorische „hHunderttürmige“ Prag, das 
alljährlich ein Wanderziel für Hunderttaufende fein könnte, mehr und mehr 
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gemieden wird, denn es ift für Reiſende fein Vergnügen, an den Straßen: 
eden die unverjtändlichen Ausdrüde „ulice* und „nam“ zu lejen und jogar 
von anfcheinend gebildeten Leuten auf eine höfliche Anfrage um Auskunft wo- 
möglid) gar keine Antwort zu erhalten. Gelegentliche Ertratouren aus Ruß— 
land oder Paris, bei denen in Deutſchenhaß gejchtwelgt wird, bieten dafür 
feinen Erjag, denn jie koſten eher mehr, als fie einbringen. Daß die Deutjchen 
da, wo fie die Mehrheit haben, dem von der „tichechifchen Hauptſtadt“ einge: 
führten Terrorismus gegenüber Reprejjalien üben, ift jelbjtverftändlich, trägt 
aber nicht? zur Gefundung der Berhältnifje bei. Man empfindet es doc 
überall als anmutende Höflichkeit, jobald man auf fremdem Gebiet öffentliche 
Anschläge in der eignen Sprache lieſt, und es ift ficher fein Kulturfortichritt, 
wenn dergleichen Dinge zu nationalen Macht: und Herrichaftsfragen gejtempelt 
werden. 

Der Einfluß des Beamtentumsd und der jtudierten Klaſſen macht jich 
aber auch noch in einer andern Richtung im nationalen Sinne bemerfbar und 
wirft in den Subdetenländern jchädlih. Die großen Wahlrechtövorteile und 
die liberale Kommunalgejeggebung jpielen ihnen fat überall einen ausjchlag- 
gebenden Einfluß in die Hände, die weit über die Ddiefen Streifen fonjt be: 
rechtigterweiſe zuftehende Stellung hinausgeht. Bei den ftädtichen Kommunal: 
wahlen jind die Beamten uſw. faſt ausjchlieglich in der erjten Klaſſe, die die 
geringfte Wählerzahl enthält, und darum beherrichen fie leicht dieſe Abteilung. 
Ändert ſich die Nationalität der Beamtenfchaft, jo zieht fie auch ſehr leicht 
die Gemeindevertretung zu ſich hinüber, um jo mehr als in gemifchtiprachigen 
Gemeinden die dritte Wählerflajje meiit von Haus aus vorwiegend ſlawiſch 
iſt und nur der geeigneten intelligenten Leitung bedarf, ſich nach ihrem Volks— 
tum zur Geltung zu bringen. Man wird es unter diefen Umjtänden begreif- 
lich finden, daß mit der Vertfchechung des Beamtentums in Böhmen und 
in Mähren nad) und nad) eine ganze Reihe von einjt deutfch verwalteten und 
zu den deutſchen gerechneten Städten und Flecken tſchechiſch geworden ijt. 
Unterftügt ijt diefe Bervegung vielfach dur) den lärmenden Antifemitismus 
worden, der die ohnehin gern nach der herrichenden Seite neigenden Juden 
in das flawifche Lager getrieben hat, ſodaß fie entweder jich der Wahl ent: 
halten oder auch mit den Tſchechen jtimmen. Man kann dieje zwiefache Ein- 
wirfung in allen der Tichechifierung anheim gefallnen jtädtiichen Gemeinweſen 
beobachten. Auffällig ift dann immer die plöglich eintretende Abnahme des 
bisher „deutjchen” Bürgertums, ein Beweis dafür, wie groß die Anzahl derer 
ift, denen die Nationalität wenig gilt, und die meiſt aus Rüdficht auf ihren 
Erwerb mit der Mehrheit gehn. Man erjieht daraus, was fich mit der Be— 
hauptung der Beamtenftellen für die Deutjchen Hätte erhalten laſſen. Im 
zahlreichen Landgemeinden hat jich eine ähnliche Entwicklung vollzogen. Dort 
it in den meiften Fällen wohl die Tichechijierung durch die Heranziehung 
billiger jlawijcher und die Abwanderung der höhere Löhne fuchenden deutjchen 
Arbeitskräfte gefördert worden, aber noch mehr jchreitet ſie in gemiſchtſprachigen 
und jogar früher deutjchen Gegenden durch die Bejegung der Beamten und 
der Priejterjtellen mit Tjehechen fort. Die ſlawiſchen Beamten und Geiftlichen 
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treten, im Gegenſatz zu dem deutjchen, faft fämtlich als nationale Agitatoren 
auf, jammeln ihre Landsleute bis zum geringjten Tagelöhner um fich, womit 
fie zur Geltung und jchließlich zur Herrfchaft gelangen, worauf die Ortäver- 
waltung und die Schule tichechijiert werden. Wären nicht dieſe tichechiichen 
Agitatoren in den Intelligenzkreifen, jo würden die nationalen Anfprüche der 
zugezognen tichechiichen Arbeiter verhältnismäßig leicht und ohne Benad)- 
teiligung des deutjchen Volkstums befriedigt werden können. Dieſe Vorgänge 
jind in den Sudetenländern allgemein befannt, und man follte meinen, die 
Mittel zur Abwehr böten fich von felbjt dar. Aber was fich von jelbft ver- 
jteht, macht jich leider nicht von ſelbſt, am allerwenigften beim deutſchen Bolt: 
tifer. Dem genügt es fchon, wenn er etwas einfieht, dann äußert er fich mit 
fräftigen Worten darüber, trinkt fein Bier aus und geht nach Haufe in dem 
Bewußtſein, er habe etwas für fein Volk getan, aber er findet nicht die Kraft, 
das wirklich zu tun, was er für notwendig hält. Die Regierung ſoll es 
machen, fagt er und gibt auch nicht einen Augenblid der Überlegung Raum, 
ob jie das wirklich machen kann, oder da fie ja in der Negel auf die Oppo- 
jition der Deutjchen jtößt, machen will. Man räfoniert und legt die Hände 
in den Schoß, man wartet, bis jemand fomme, der den Staat für die Deutjchen 
recht bequem einrichte. Jeder Wille, den Staat geitalten zu helfen, die Er: 
fenntnis von der Notwendigkeit der Selbithilfe fcheint bei den Deutjchöjter- 
reichern erlojchen zu fein; die Prefje ift auch nicht geeignet, hierzu zu erziehen, 
denn jie tadelt und ſchmäht nur die Regierung wie die andern Nationen 
und Parteien, aber dadurd wird bloß dem tatenlofen Eigendünfel Vorſchub 
geleijtet. 

Seitdem ſich das Deutjchtum in Ofterreich aus dem nationalen Tiefftand, 
den die Badenijchen Sprachenverordnungen bezeichneten, wieder emporzuarbeiten 
beginnt, jcheint es politisch praftiichen Erwägungen zugänglich zu werden. 
Hinderlich bleiben wird ja dabei noch immer der alte Grundirrtum der Mehr: 
zahl der Deutjchöfterreicher, der die Begriffe deutjchnational und antiklerikal 
verwechjelt; nüßlich wird es Dagegen jein, daß die politifche Hohlheit des 
Nadifalismus, der während des Kampfes um die Sprachenverordnungen wegen 
jeiner rüdjichtölofen Formen jtark in den Vordergrund getreten war, in weiten 
Kreiſen erfannt worden ijt. Man ift in der legten Zeit wieder zur Belebung 
der frühern Obmännerfonferenz der deutjchen Parteien gejchritten, wodurd wohl 
das gemeinjame Vorgehn der bedeutendern deutjchen Parteien verbürgt werden 
fönnte, wenn man wirklich) etwas tun will und die frühern Fehler, die immer 
wieder zur Spaltung führten, vermeidet. Die Hauptverantwortung dafür wird 
auf die ſtärkſte der deutjchen Parteien, die deutjche Volkspartei, fallen, die zu 
drei Bierteln aus den Alpenländern gewählt ift und auch jchon vor der Epifode 
der Sprachenverordnungen Anläufe zur praftichen Bolitif nahm, bis jchliehlich 
alles der lärmenden Führung der Radikalen und der Mandatsfurcht vor ihnen 
verfiel. Sept wird die Partei den frühern Faden wieder aufnehmen müfjen, 
und zwar in mutigerer und Flügerer Weiſe als im vergangnen Jahre. Es hat 
weder zum Vorteil des Deutjchtums noch zum Anfehen der Partei beigetragen, 
daß ſich diefe während der Abftimmung über den Dispofitionsfonds aus dem 
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Sigungsjaale entfernte und ängftlich in den Korridoren laufchte, ob das Haus 
die unbedeutende Summe etwa ablehnen werde, was ja an und für fich wenig 
aber doc) ein Miktrauensvotum gegen das Minijtertum Körber bedeutet hätte, 
das die deutjche Volkspartei nicht mifjen mag, dem fie aber aus Furcht vor 
den Radikalen fein Zeichen des Vertrauens zu geben wagte. Ebenfowenig 
wird es angehn, daß die deutjche Volkspartei wieder einen parlamentarifchen 
Vorwand benußt, aus der Obmännerfonferenz zu dem unverfennbaren Zwecke 
auszutreten, die Hände für die niederöfterreichtichen Wahlen gegen die Ehriftlich: 
jozialen frei zu befommen. Der Gewinn eines einzigen Landtagsmandats hat 
jedenfall die durch die Auflöfung der Obmännerfonferenz hervorgerufne parla- 
mentarifche Schwächung der Deutjchen im Abgeordnetenhaufe nicht gerechtfertigt. 
Die deutjche Volkspartei muß zu dem Standpunft zurüdfehren, den ihr da- 
maliges Mitglied Dr. Steinwender im Dezember 1898 in Währing betonte: 
„Die Sprachenverordnungen find nicht das Übel, an dem wir leiden, fie find 
nur eine feiner gefährlichen Erjcheinungsformen. Die Krankheit befteht nad) 
wie vor darin, daß die Deutfchen feit zwanzig Jahren zerfpalten im viele 
Fraktionen, ohne Einfluß auf die Politik find, und daß man gegen fie regiert. 
Wir Haben es feit zwanzig Jahren zu gar nichts als zu einer impotenten 
Raunzerei gebracht. Wenn wir die Sprachenverordnungen aufheben, jtehen 
wir dort, wo wir vor zwei Jahren gejtanden haben. Die wichtigfte Aufgabe 
der Deutſchen in Ofterreich iſt, nationale Politik zu treiben nach außen und 
nach innen. Wir haben feit zwanzig Jahren ein Bündnis mit Deutjchland; 
es ijt gemacht worden, ohne daß die Deutjchen etwas davon gewußt haben. 
Es ift im Interefje des Staats gemacht worden mit dem Magyaren Andrafiy. 
Diejed Bündnis mit Deutjchland entfpricht unfern Gefühlen, es entipricht aber 
auch dem Bedürfnis des Staats. Wir müſſen fichere Stügen dieſes Bünd— 
nifjes fein, das können wir aber nur dann, wenn wir mächtig find. Die 
Raunzerei müßt gar nichts, wir müſſen trachten, Einfluß auf die Geſchicke 
Ofterreich® zu erhalten. Heute kann ſich das deutjche Bündnis viel mehr ver- 
faffen auf die Magyaren, als auf die Deutfchen Ofterreichs. Das ift eine 
Schande für und. Wir haben nicht Demonjtrationen zu machen, die dem 
Reiche Schwierigkeiten bereiten, jondern zu trachten, jelbft zur Macht zu ge: 
fangen und aus Dfterreich einen verläflichen Bundeögenofjen zu machen.“ 
Dr. Steinwender mußte damals wegen diejer vernünftigen Worte aus der Bartei 
austreten, weil fie Furcht vor den Radikalen Hatte. 

Seit jenen Tagen ift die Überzeugung von der Notwendigkeit, fich zu: 
jammenzujchließen, um politische Macht zu gewinnen, unter den Deutjchöjter: 
reichern fortwährend gewachſen und hat vor dem Schluß der Abgeordneten- 
figung Ende Juni zu der jchon erwähnten Wiederbelebung der Obmänner: 
fonferenz unter dem Namen Vollzugsausſchuß geführt, der vierzehn Mitglieder 
hat. Der Name tut nicht? zur Sache, es handelt jich darum, ob wirflid) 
etwas, und was gejchehen wird. Die Notwendigkeit drängt dazu, daß politisch 
praftifche Beichlüffe gefaßt werden, und darum ist ein theoretische Programm 
gar nicht nötig, die Ausarbeitung eines folchen wäre Zeitvergeudung. Da- 
gegen gilt es, in allen politischen Entjcheidungen einen praftiichen Standpunkt 
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zu gewinnen und namentlich bei ragen des Großſtaats und der Monarchie 
den unfruchtbaren Weg der doftrinären oder taftijchen Oppofition zu verlafien, 
die hauptjächlich dazu geführt hat, da das Anfehen der Deutichen als aus: 
ſchlaggebende Macht in Öfterreich geihmwunden ift, dab all die Heinen Bor: 
teile, Die von jelbit den Mehrheitparteien zufließen, den Slawen zugewandt 
worden jind und jich im Verlauf eines Bierteljahrhunderts verfehlter Politik 
zu einer Summe angejammelt haben, die die Klage über den Rüdgang des 
Deutſchtums nicht unberechtigt erjcheinen laffen. Dean muß die Wurzel des 
Übel3 erfennen, und dann wird man auch den Folgen vorbeugen. Bor allem 
wird es notwendig fein, den Dingen in den Subdetenländern, und namentlich 
in Deutſchböhmen, ernit ins Auge zu ſehen und auch dort mit der verfehlten 
Taktif zu brechen. Die dortige Berfchlimmerung ift doch wejentlich dem Um— 
Itande zuzufchreiben, daß die Deutſchen aus Bequemlichkeit und einer Nechts- 
auffaffung zuliebe, die ſich mit dem wirklichen Verhältniſſen nicht verträgt, die 
Beamtenjtellen geräumt haben, in die dann der Ticheche eingerüdt if. Das 
muß aufhören, der Deutiche muß dort jeden Poſten verteidigen, und das fann 
er am leichteften als tichechijch redender deutjcher Beamter. Es ijt die höchite 
Zeit dazu, denn die Folgen der bisherigen verfehlten Taftif haben den Höhe- 
punft noch nicht erreicht. Jet muß fchon die „Bohemia“ den Mangel an 
deutfchen Beamten zugejtehn. Die Beherrfchung der zweiten Zandesiprache 
jichert unter allen Umftänden gewiſſe Vorteile, und zwar auch dann noch, 
wenn bie Bezirfe in Böhmen national abgegrenzt werden jollten. Die höhern 
Inſtanzen, die zum Teil zweilprachig fein müßten, würden doc) den Deutjchen 
verjchloffen fein, außerdem würde auch nach der Zweiteilung ein gemifcht- 
ſprachiger Reſt übrig bleiben, der aber nad) und nach der Vertichechung anheim- 
fallen müßte, wollte die deutiche Intelligenz ich ſelbſt durch Nichterlernung 
des Tichechifchen den Zutritt zur Werwaltung diefer Gebiete verjperren. 
Wir geben gern zu, daß fein großpolitifches Interefje dabei in Frage jteht, 
die öſterreichiſch- ungariſche Monarchie könnte wohl noch einen jtärfern ſlawiſchen 
Einjchlag vertragen, ohne daß fie jelbjt gefährdet und das Bündnis mit Deutjch- 
(and unmöglich würde. Aber es liegt ein Bedürfnis des gefamten beutjchen 
Volfstums, ſowohl im Deutfchen Neid) wie in Ofterreich vor, daß jich der 
ſlawiſche Niegel, der fich bis mitten in das deutjche Volk vorfchiebt, nicht ver: 
breitert. Darum ift es zunächſt Sache der Führung der Deutjchöjterreicher, 
die Wendung einzuleiten. Die ewige Netirade in Böhmen muß aufhören, Die 
Zweiteilung, joweit jie von NRüdzugsgefühlen diftiert wird, muß man fallen 
laſſen, und e8 muß zur Neubewaffnung gegriffen werden, um zunächſt Den 
legten Reſt des Befiges verteidigen zu fünnen und dann zur Wiedereroberung 
der aufgegebnen Stellungen zu jchreiten. Gewiß wird es einen erbitterten 
Kampf mit den Tichechen geben, der ift aber ehrenvoller als der freiwillige 
Rüdzug mit „Rechtsverwahrung“ und die „Raunzerei“ hinterher, und er 
würde auch gar nicht zu lange dauern, denn deutjche Kraft muß den Sieg be- 
halten über die zähe Beweglichkeit der Tichechen, der deutjche jchöpferiiche 
Geiſt bleibt ihrem Anpafjungsvermögen immer überlegen, ernſter deutjcher 
Wille ift ftärker, als die jchnell auflohende Glut ſlawiſcher Begeifterung. Aber 
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diefe deutjchen Tugenden werden nicht ererbt, jie müſſen von jeder Generation 
neu erworben werden, mit einem jtrammen deutichen Volksbewußtſein find 
feineswegs alle deutjchen Tugenden notwendig verbunden. Das mögen ſich 
die Deutjhhöhmen vor Augen halten, das möge den Führern der Deutfch- 
öjterreicher als Richtjchnur gelten. Sobald der Tjcheche erfennt, daß der 
Deutjche — nicht mit dem Munde, jondern mit der innern Glut des wieder: 
gebornen Volksftums — den Kampf aufnimmt, wird er bald nachgeben, 
denn die Partie ſteht ungleich, die Tſchechen können ihr Sprachgebiet gegen 
ein mit zehnfacher Übermacht fie umgebendes Volfstum nicht aufrecht erhalten, 
das können jie blog Schwächlingen gegenüber, die ihre Kraft in Demonstrationen 
und Doftrinen vergeuden. Die Tichechen wiljen, daß troß jo grober Fehler 
ihrer Gegner das Deutjchtum in Böhmen der Zahl nach doch nicht zurüd- 
gegangen iſt, und daß es bei geänderter Taftif jiegen muß. Dann erit 
werden jie zum Frieden bereit fein, aber jolange ihnen die heutigen Ausfichten 
winken, niemals, aus großen Worten machen fie fich nichts. Das Gefechts- 
feld für die Deutjchöfterreicher iſt Klar zu überfchauen, klärend und befreiend 
für Öfterreich wird aber jchließlich nur der erjtrittne Ausgleich zwijchen Deutjchen 
und Tchechen wirken. Alle Berfafjungsänderungs: und Länderteilungspläne 
find bis dahin vergeblich, wenn nicht überhaupt ſchon von Haus aus verfehlt. 
— 





RER 


Aus der Romanliteratur 


(Schriften von Wilhelm von Polenz) 


ie Literatur gehört in die allgemeine Gejchichte des geiftigen Lebens 
2 und läht mit am deutlichjten dejjen intime Regungen erkennen. 
Darum unterliegen Werfe der Literatur eigentlich zuerſt immer 
einer ideellen, erit dann einer perjönlichen Betrachtung. Es ijt 
83 nicht anders, als daß, wie Nanfe einmal in der Gejchichte der 
Päpſte jagt, alles menfchliche Tun und Treiben dem leijen und der Bemerkung 
oft entzognen, aber gewaltigen und unaufgaltiamen Gange der Dinge unterworfen 
it. Wenn wir vom Verfaſſer gar nichts wifjen, jo lernen wir ihn und jeine 
Zeit durch fein Werk kennen. Das um jo mehr, als bei uns der Roman und 
die nicht fcharf von ihm zu fcheidende Novelle an Schrift und Drud gebunden 
jind, während einſt in der wejteuropäijchen Kultur die Kunſt mündlich fortge- 
pflanzter Novellen bei den Isländern gedieh (Heugler, Die Geichichte vom Hühner: 
thorir. Berlin, 1900). Nachdem ſich der Roman aus dem Epos gelöft und 
zum Teil mit Chronif und Biographie vereinigt hat, iſt dieje nicht-dramatijche 
Darjtellung menfchliher Dinge unter wechjelvollen Schidjalen zu einer reichen 
Entwidlung gefommen, die beweijt, wie jehr jie Bedürfnis ift. 

Da wir ein geiftiges Erzeugnis im Grunde erjt dann verftehn, wenn wir 
zu wifjen glauben, aus welchem Bedürfnis es entjtanden ift, jo werden wir auf 
die doppelte Betrachtung der Tendenz der Zeit und der Perjönlichkeit des Autors 

Grenaboten III 1903 100 





770 Aus der Romanliteratur 





zurüdgeführt. Aber dieſe Doppelte Quelle der Erfenntnis wird kompliziert, wenn 
wir bedenken, daß die Literatur, zumal des Romans, mehr und mehr international 
geworden iſt. Fremde, exotische Vorbilder reizen zur Nachahmung, auch wenn 
im eignen Volkstum die direkten Vorbedingungen der Fremde gefehlt haben. 

Romane werden mit und ohne bejondre Tendenz geichrieben, fpielen in 
früher Bergangenheit oder in der Gegenwart, find phantajtijch-abenteuerlich oder 
wollen völlig glaubwürdig fein. Eine jo ausgeiprochne Tendenz, wie z.B. in 
„Onkel Toms Hütte“ von der Beecher Stowe, liegt unfern Romanfchriftitellern 
fern. Sie haben feine Neigung, in den Verdacht zu fommen, al3 wollten jie 
novelliftiich ausgedehnte Traktätchen jchreiben, obgleich fie wohl gegen einen 
Erfolg wie den des genannten Romans nichts einzuwenden hätten. Oder denft 
man an 2. Tolitois „Anna Karenina,“ jo iſt zwar in dieſem Meiſterwerk jtarf 
betont, daß der Menjch (in diefem Falle Karenin) ein großes Leiden mit 
der in der VBergpredigt jo parador zugejpigten Bereitwilligfeit auf ſich nehmen 
joll. Aber davon abgejehen entwirft dort Tolſtoi doch hauptjächlich ein Bild 
der „guten“ Gejellichaft, das nicht gerade ſchmeichelhaft ift. Ähnlich ifts in 
der „Auferstehung, * nur daß dieje noch jchrullenhafter und noch weniger jchmeichel- 
haft jchildert. 

Im ganzen zeigt uns jet der Roman nur, wie Menjchen mit gemijien 
körperlichen und geiltigen Eigenjchaften unter bejtimmten Verhältniffen der Um: 
gebung find und handeln. Der ganze mannigfaltige Reichtum menjchlicher Ver: 
hältniſſe und Gefühle ſoll dargejtellt werden. Damit hängt zweierlei zufammen. 
Einmal die Auswahl der Perjonen nad) Stand und Zahl, jodann die Methode, 
fie zu jchildern. Der ſpähende Blid der Autoren mujtert die verſchiednen Jagd: 
gründe, Die eine interejjante oder lohnende Ausbeute verjprechen. Sie haben 
an ſich feine Vorliebe für ein bejtimmtes Revier, jondern wählen ungefähr alle 
die, die ihnen zugänglich find. Nur felten hören wir, wie von Zola, daß fie 
mit erbitterter Zähigfeit ein „Milieu“ ftubieren, das fie benutzen wollen, wenn 
es auch nicht gerade wohlduftend ijt, wie die Markthallen im „Bauch von 
Paris,“ oder jtaubig, wie in dem großen Univerjalgejchäft „Zum Glüd der 
Damen.“ Die Geſellſchaft der „Geheimniffe von Paris“ wird nicht mehr bevor: 
zugt. Überhaupt jteyn wir mitunter verblüfft davor till, was man einft leiden- 
ichaftlich Tas und liebte. Auch bei und Haben manche den Deutjchen des aus- 
gehenden achtzehnten Jahrhunderts jo teure Gejtalten eine ins Lächerliche 
ipielende Patina befommen. 

Stellt aber der Roman jet ungefähr alles dar, jo liegt darin von ſelbſt 
eine Neigung zum Realismus oder Naturalismus, die dad Epos deswegen nicht 
befriedigen fann, weil die Kleinmalerei mit der epischen Form unverträglich it. 
Doch hat jich der pojlterliche Enthufiagmus für diefe „modernen“ Neigungen 
nicht auf feiner Stelzenhöhe gehalten. Abwechjlung iſt ſüß: ein Heiner Schuh 
Symbolismus, vielleicht Wirkung von Jbjen, vielleicht erotijche Anregung, foll 
mitunter den Trank würzen, freilich am bejten mit Naturalismus vereinigt. 
Denn diejer ift noch immer beliebt, und die Nadtheit 3. B. der „Nenate Fuchs “ 
hat, zumal wo fie nicht ſymboliſch ift, für manchen Wandrer ihre Anziehungstraft 
und macht ihn zum Bewundrer. 

Der Roman der Gegenwart zeigt eine offenbare Neigung zur Photographie 
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und zur Mikroſkopie und vermeidet ängſtlich den Verdacht, daß er ſich ſeine 
Objekte mit Prüderie ausſuche. Einige Autoren ſind dabei ſo glücklich wie die 
Chemiker. Denn im Gegenſatz zu profanen Alltagsmenſchen haben dieſe mit— 
unter noch Genuß, wo der Profane nur Schmutz oder Geſtank bemerkt. 

Dieſe Neigung zur Naturtreue hat etwas — Kindliches; Goethe ſagt es 
uns ja, daß die Kinder die entſchiedenſten, unbeſtechbarſten Realiſten ſind (Dichtung 
und Wahrheit, 17. Buch), Damit hängt dann die Sprache zuſammen. Wird 
Jargon und Dialekt (auch im Drama) verwandt, jo hat das den Zwed der 
Naturtreue, nicht jelten auch den Nebenzweck der lächerlichen Kontraftwirfung (wie 
bei Ariftophanes). Bei uns iſts aber damit Heiliger Ernjt geworden; noch er- 
träglich 3. B. in Sudermanns „Iohannisfeuer,” jelten jo natürlich begründet 
wie bei Reuter. Der Spradhtriumph der Provinz oder der Landichaft dürfte 
nirgends auch mur annähernd jo groß fein wie in Deutjchland. Daß die Per: 
onen de8 Romans nach ihrem Bildungsitande reden, ftatt mit glattgeledter 
gleichmäßiger Eleganz und in Form langer Vorträge, wird ung wünjchensivert 
erfcheinen. Aber wie weit erjtreden fi), muß man fragen, das genaue Ver— 
jtändnis und die intime Genußfähigfeit für die ſüßen Naturlaute der Eifel 
(C. Viebig, Müllerhannes), Schwabeng, Dftpreußens, Schlefiens, des Vogtlandes, 
Dberbayernd, das jo ſparſam ift mit jcharfer Aussprache der Konjonanten, und 
was dergleichen lederer Gaumenkitzel mehr it? 

Sp find die Kategorien der Romanbeurteilung jehr mannigfaltig geworden. 
Wenn wir von der Sprache abjehen, fragen wir nad) dem Zufammenhang mit 
der Tendenz der Zeit, d. 5. mit jubitantiellen Fragen des öffentlichen Lebens in 
Politik, jozialen Beſtrebungen und Klaſſenkampf, mit „umgewerteter" Moral; 
nach der Auswahl der gefchilderten Volkskreiſe, nach einer etwa ausgejprochnen 
Theſe, nach Einwirkung fremder Mufter, Gefchlofjenheit der Kompofition, Aus— 
wahl der Konflilte, Mitteln der Charakteriftif, wozu auch die Schilderung der 
Bau= und der Naturumgebung gehört, mac) der Benugung des Zufall und 
überrajchender Enthüllungen (wie fich 3. B. in Dickens „Bleakhouſe“ die alte 
herzige Gattin von Smallweed als Schweiter und Erbin des Mafulatur- 
händlers Kroof entpuppt), nach der Spannung durch die unerläßliche und nur 
ganz allmählich eintretende Aufhellung düſtrer Geheimniffe, wie fie Didens 
gleichfalls liebt, u. dergl. m. 

Aber die Art der poetijchen Produktion Hat piychologifches Intereſſe. Liegen 
uns zahlreiche Schriften desjelben Verfaſſers vor, jo verfuchen wir aus ihnen 
zu lernen, anjtatt uns an der heute higiger als je betriebnen Jagd nad) Per: 
jonalnotizen über den Verfaſſer zu beteiligen. Hier brauchen wir glüdlicher- 
weile nicht nach Briefen, Lebensnachrichten andrer, Tagebuchnotizen, angeblichen 
Modellen uſw. zu juchen, wenn wir als fiteraturgefchichtsforiche Deuter erjcheinen 
wollen, die z. B. ein Gedicht mit einer Lebensnachricht fombinieren und dann dieſe 
Kombination als „Erflärung” dem, der fich verblüffen läßt, an den Kopf jchleudern. 

Da Wilhelm von Polenz den Roman Der Büttnerbauer gejchrieben hat 
(Vierte Aufl, 3. Fontane), hängt gewiß damit zuſammen, da er die ländlichen 
Berhältnifje,*) den Betrieb der Wirtjchaft, die Tiere, die Menſchen und ihre Seele 


*) Luginsland, Dorfgefhichten. Junfer und Fröhner, Tragödie in 3 Aufrügen. Der 
Grabenhäger. 2 Bände. Dritte Aufl. 1903. 
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genau kennt. Nealiftiich finden wir Haus, Hof, Ader, die Bewegungen des 
Neitpferdes, das Abjchiegen von Faſanen dargeitellt. Die Menjchen jprechen 
(eider meist den Dialekt des Fuhrmanns Henjchel. Aber weder ijt das die 
Hauptjache, wie etwa „moderne“ Maler bloß ein Mieder oder ein Stüd davon 
malen, noch tritt uns eine von aftuellen Berhältniffen Hergenommne Tendenz 
aufdringlich entgegen, fondern der Verfaſſer fühlte fich offenbar vom Seelen: 
leben und von der jozialen Cigentümlichfeit angezogen. Eben das iſts denn 
auch, was den Lejer padt. 

Der jechzigjährige Bauer Traugott Büttner ift eine tief ſympathiſche Geitalt. 
Da hat er — das it die Wurzel alles Übel — bei der Übernahme des Hofes 
einen unglüdlichen Erbvertrag ſchließen müſſen, der ihn jo belajtet, daß er mie 
aus der Bedrängnis der Hypothefenzinjen herauskommt. Denn dreißig glänzende 
Ernten hintereinander hat er nicht. Hilft ihm niemand in feinem Ringen, 
diejem troß aller Hoffnungslofigfett zähen Schwimmer, dem leider feine Leuko— 
thea einen rettenden Schleier zuwirft? Seine rau ift nicht jchlecht, aber 
ſchon alt und krank und überdies ohnmächtig. Der ältere Sohn iſt ein wertlofer 
Arbeiter; bei den Soldaten hatte er jich nicht rechts und links merken fünnen, 
jet ift er mitjamt der unliebenswindigen, fich fpäter aber zu erjtaunlichen Lei— 
ftungen aufraffenden rau auf dem Hofe in Halbenau. Der jüngere, Flügere 
Sohn ift noch bei den Soldaten. Die ältere Tochter arbeitet zwar mit; aber 
je näher die Kataſtrophe fommt, dejto mehr wird fie Daran gehindert, weil jie 
Familienjchande über das Haus bringt. Die jüngere Tochter iſt nod zu ſehr 
Kind. Hat er feine Verwandten? Ach ja! Aber der eine iſt ein Erzhalunfe, 
fein Schwager Kajchel, der ihn als Gläubiger drängt und ins Elend bringen 
wird; der andre ift fein Bruder, ein wohlhabender Kaufmann, der in der größten 
Not ſchnöde verjagt. Traugott Büttner felbjt ift unfäglich fleigig und tüchtig; 
höchſt jparfam: feinen Sonntagsrod trägt er vierzig Jahre, er will nicht ein- 
mal den Kaffee im Haufe dulden; troß feiner fechzig Jahre büdt er jich nach 
einem roftigen Hufnagel, geht nie ins Dorfivirtshaus. 

Und jo hätte er gar feine Schattenjeiten? Das wäre übermenjchlich; er 
hat eine gewiſſe konſervative Beſchränktheit. Weder mag er den altüberlieferten 
Betrieb ändern (S. 159), noch aber ein Stüd des ererbten Gutes verfaufen, 
das ihm der Graf abnehmen will, der Büttners Befigtum von drei Seiten um— 
flammert. Bon der infernaliichen Macht eines „Wechſels“ wei der Bauer 
nichts. Als er eines Tages, um fich etwas Geld zu jchaffen, feinen Hafer zur 
Stadt führt, fällt er Herin Samuel Harafjowig und Herrn Schönberger in die 
Hände, die ihm „zu Fulanten Bedingungen“ Geld leihen. Das ijt die unſicht— 
bare Schlinge, die ſich jchlieglich zu dem Strid verdichtet, an dem fich Büttner 
hängt. Als der jüngere Sohn von den Soldaten zurüdfommt, kann er nicht 
mehr viel heffen. Er fucht Kafchel und den Bruder feines Vaters vergeblid 
auf. Leider Hat er auch für jein Mädchen und deren Kind zu jorgen: ev muß 
jie heiraten. In Halbenau fann er nicht bleiben. So geht er denn — ohne 
den Vater vor dem Aufbruch zu jehen — nach längerm Sträuben mit Frau 
und Kind unmittelbar nach der Hochzeit ins Land der Zuderrüben. Mit ihm 
die jüngere Schweiter, die dort die Geliebte eines Menjchen wird, den der 
jüngere Sohn vom Militär her fennt und von der Landitrake her aufgenommen 
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hat. Von Büttnerd vier Kindern verlajjen aljo drei, darunter zwei Töchter, 
jeine ehrbare Art. Der ältere Sohn geht mit feiner Familie aus dem Haufe 
in eine elende Barade, die ihn Herr Harafjowig anweiſt; das Kind der ältern 
Tochter nehmen fie mit; dieje jelbjt wird von demfelben edeln Gönner ala Amme 
nach Berlin geſchickt. So ift der Alte mit feiner ſchwerkranken Frau ganz allein! 
Das Gut wird verjteigert und parzelliert. Auf dem Reſt des Landes und im 
Haufe läßt man ihn, weil feiner fo gut und treu arbeitet, wie er — obgleich 
er Sich jeit Sahren unter den bitterſten Kränfungen immer nur für jeine Peiniger 
abgemüht hat. Die Frau ftirbt. Herr Harafjowit verfauft nun das Haus jelbit 
einem Gejchäftsfreunde, der, um den Preis zu drüden, Büttners geliebtes Haus 
wiederholt eine Hundehütte nennt. Büttner joll eine Dachtammer erhalten, und 
während unten alles von Handwerkern umgeändert wird, zu allen möglichen 
häuslichen Dienjten bereit jein. An jich jchon jehr wenig geneigt, ſich auszu— 
jprechen, hätte er jet niemand mehr dazu. Im allem Darben und Arbeiten, 
in dem entjeglichen Kummer dieſes langjamen, fchredlichen wirtichaftlichen Sterbens 
it er zum Sfelett abgemagert. Lange war er nicht, wie ſonſt immer, zur 
Kirche gegangen. Da geht er eines Abends zum Dorfbarbier, läßt jich den 
langen, wirren Bart abnehmen und geht am nächjten Tage zum Abendmahl. 
Mit den beiden jüngjten Kindern hatte er nicht mitziehen mögen — in bie 
große Stadt. Am Nachmittag geht er hinaus. Da ift ein jchlanfer wilder 
Kirſchbaum, deſſen Krone in voller Blütenpracht fteht, bis ins kleinſte Aftchen 
von zierlichen Blütenfelchen bededt, die eriten Bienen jchwärmen jchon lebens: 
froh in der Krone. Da fieht er, daß der unterſte Aſt ſtark genug ült.... 
Als er vom Leben zum Tode gewürgt wird, fieht er in Vergangenheit und 
Zukunft: er jieht feinen Water und feinen Großvater, deren Beichreibung uns 
an einer früheren Stelle gegeben worden war. 

Schon die meilterhafte Schilderung der Seelenleiden des Alten erregt 
unjre Teilnahme. Darüber hinaus rühren feine Schidjale an die alte düjtre 
Trage der Gerechtigkeit auf Erden, die jegt in unfern jozialen Kämpfen mit jo 
lautem Gejchrei gefordert und wahrjcheinlic; ewig vergeblich eritrebt werden 
wird. Das drüdt auf Büttner: e8 gab feine Gerechtigkeit auf der Welt (©. 37). 
Welhe Schuld hätte er jich vorwerfen jollen? „Wie fonnte es gejchehen, dab 
jegt ununterbrochen jchönes Wetter war, wo ein folcher Tag, vierzehn Tage 
früher, alles gerettet Hätte? Nun war das jchöne Heu zunichte geworden ... 
wirklich, e& ging zu verfehrt zu im der Welt.“ Sogar ald Soldat hat Büttner 
in zwei Feldzügen feine Pflicht getan. Er iſt in feinem Elend jo ftolz und 
ehrbar, daß er zwei Goldſtücke zurüdgibt, als er hört, daß die Ältere Tochter 
(die Geberin) ein verdächtiges Leben führe. Im al dem Elend arbeitet er bis 
zur Aufreibung für andre; nicht aus Egoismus, fondern weil es jo fein muß, 
aus ererbtem Pflichtgefühl. Als ihn dann nichts mehr angeht, fühlt er die 
freilich nur furze und nicht von Bitterfeit freie Wonne des wirklich Einſamen, 
den Stolz, die Verachtung des Bedürfnislofen, der im Begriffe ift, das legte 
abgetragne Gewand von fich zu werfen. 

Und was für Menjchen jehen wir ſonſt noch? Bei dem jungen Grafen iſt 
ein Güterverwalter, Hauptmann Schroff, der ähnliche Schickſale wie Büttner erlebt 
hat. Der junge Graf (der, nach einer auf dem Schlofje gefeierten Hochzeit zu 
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ichließen, noch feine Studien im Notleiden gemacht hat) wird etwas bejchränft 
dargejtellt. Daß er ſich in Berlin gegen Herm Schmeiß, einen efelhaften 
Anhang von Harafjowig, fo offen und von ihm bejtimmbar zeigt, jcheint mir 
nicht genügend motiviert zu fein, bejonderd wenn man den Berfajjer die „alte 
Kultur der Edelgebornen“ betonen hört. Auch auf die Schädelform macht uns 
der Verfaffer wiederholt aufmerfjam. Die Schilderung der Umgebung ijt pajjend, 
anfchaulic; und zivedentiprechend; nur in einem Falle (S. 185) finde ich fie 
überflüſſig. Dagegen ift die Schilderung des Gebarens beim Tennisſpiel recht 
angebracht (S. 340). 

Da der Zufall nur unbedeutend wirft (S. 206, 229), jo entwidelt ſich 
die Handlung in voller Wahrjcheinlichkeit und Natürlichkeit aus den innern 
Gründen der Berjonen und der Berhältnifie. 

Welche allgemeine Perſpektive eröffnet und nun noch die Erzählung des 
Verfaſſers? Die ganze Bauernfamilie zerfällt. Die jüngern Kinder ziehen 
in die Stadt, deren Parteiverfammlungen fogar den gediegnen jüngern Sohn 
geblendet haben. Die Bauerngüter zerfallen; die Leute im Dorf wandern nad) 
Weiten auf Zeitarbeit nach „amerifanischem Mufter,“ Kraft wird gegen Geld 
verhandelt. Die Liebe zur Scholle und zur engern Heimat ſchwindet, die Peit 
der großen Etädte verjchlingt den freien Bauernftand. Ob das eine Folge des 
„Romanismus“ ift? 

Hat der Verfaſſer hier menſchliche Schickſale in aftuelle Fragen verwoben 
und uns ein düſtres Bild gemalt, jo hat ein andres Werk (Liebe ift ewig, 1901) 
mit Aktualität weniger zu tun und zeigt weniger direft als indirekt etwas 
Komik oder Humor. Auch ift hier die hauptjächlich interejfierende Perjon ein 
junges Mädchen, Jutta, die Tochter des reichen Kaufmanns Reimers in 
München. Diefer friiche Witwer hat Geld in feinen Beutel getan, wie es Jago 
dem Rodrigo wiederholt anrät, und gewinnt es über ich, feinen jüngern Sohn, 
einen Studenten, dadurch von Fräulein Fanny Spänglein, einem Modell, zu 
befreien, daß er das liche Mädchen für fich übernimmt. Daß die Welt ohne 
Liebe nicht jein fann, hat ınan uns ja in verjchiednem Sinne von Empedofles 
bis Schiller geſagt. Auch in unſrer Gefchichte behauptet fie zäh ihre Herr: 
ſchaft. Reimer älterer Sohn ruiniert ſich damit in Südamerifa, ftirbt dann 
in der Heimat; Juttas Vetter Yuitpold möchte, obwohl er verheiratet ijt, gern 
an Jutta heran; dieje verlobt fich voreilig mit Bruno Knorrig, dem Sohne des 
Kompagnons und dem Freunde ihres Bruders, Reimer Nichte Wally findet ihren 
Vetter langweilig, weil er zu kalt ift; das zarte Lieschen Blümer „liebt fich“ 
mit dem Bildhauer Bangor, einem robujten Bauernfohn. Ihr kleines Kindchen 
(ad) ja, auch das hat nicht gefehlt) war aber jo Flug gewejen, den Rat des 
Chors in Sophofles Odipus auf Kolonos zu befolgen, den Platen überjegt 
„. . oder doc) früh zu jterben in zarter Kindheit." So fallen die peinlichen Folgen 
diejer Eriftenz weg. Der jüngere Sohn Eberhard fommt in Berlin in eine 
achtbare, orthodore Familie hinein und verlobt ſich — etwas überrajchend, 
jcheint mir — mit der fleinen, Eugen, noch herben Mgathe, ehe er mit der 
Abjicht abreift, Jutta vielleicht doch noch bei Bruno feitzuhalten. Das gelingt 
ihm nicht, und Bruno iſt jo gefällig, in ein amerifanifches Gefchäft einzutreten, 
das ihn von München und von Deutjchland fern hält. Was ift in Jutta ge- 
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fahren? Sie hat entdedt, day Bruno nicht der Nechte für fie iſt; er fpricht 
fie im Grumde nicht an. Dagegen fühlte fie ſich — fie ift jelbft künſtleriſch 
begabt, hat Malunterricht gehabt — durch Pangor gefejfelt, obgleich er meiſt 
weder fliegend noch elegant über Kunſt Äpricht. Diefer Prozeß des ſeeliſchen 
Reifens iſt nun vom Berfaffer intereifant dargeftellt, und Jutta wird uns auch 
dadurch ſympathiſch, daß fie ihre Liebe durchaus verbirgt. Nur ald Eberhard 
herausfährt „du Tiebft?" — da wagt fie zu niden. Auf feinen Nat geht fie 
mit nach Berlin und wohnt bei jener Predigerfamilie, wo fie bald den einen 
Sohn in geheime Glut verjegt. Davon abgejehen wäre alles jchön geweſen; 
fie malt mit Erfolg, it in der Familie wohl gelitten; nur ift die religiös be- 
ſchränkte Alte gegen alle Katholiken (Jutta ift katholisch) mißtrauiſch. Juttas 
Gedanken haben bei Bangor geweilt, fie malt ein Bild, das ihn vorftellt. Nach: 
dem es vollendet ift, fühlt fie die Leere und Ernüchterung nach dem Schaffen. 

Um die Entwidlung vorwärts zu bringen — denn wie lange ſoll Jutta 
in Berlin bleiben? —, läßt der Verfaſſer Pangor nad; Berlin reifen und Jutta 
im Tiergarten treffen. Diefer Zufall jcheint gewählt, Juttas vornehme Ge- 
finnung wieder zu beleuchten. Beide machen einen Ausflug ins Freie; Pangor 
will feinen Aufenthalt verlängern — aber Jutta fat fich, lehnt alles ab 
und — wird zuhaufe am Abend mißtrauiſch empfangen. „Katholiſch bleibt eben 
katholiſch,“ jagt die bejchränfte Alte. Als Jutta abreifen will, rüdt der Sohn 
des Haufe, Martin, noch mit feinem Gejtändnis heraus. 

In München hätte ſich nun Jutta wohl an ihre Kunft gehalten. ber 
welche Beränderung ift mit Lieschen vorgegangen! Sie iſt jchwer krank; 
Pangor ift ohne Urteil für diefe Dinge, und als Lieschen endlich einen Arzt 
fommen läßt, ift e8 zu fpät. Sie ftirbt, nachdem noch auf ihren Wunſch ein 
Priefter bei ihr gewefen if. So iſt Jutta ganz allein; den Bildhauer meidet 
fie. Daß aber ihr lieber Vater ihr in feiner Nichte Wally eine zweite Mutter 
gibt, vertreibt fie aus München. Auch Bruno Knorrig hat in Amerika geheiratet, 
wie Eberhard feine Agathe. 

Während Jutta mit diefen beiden in Florenz zujammentrifft, hat Pangor, 
nachdem er für Lieschen ein Denkmal geichaffen hat, jein Dorf aufgefucht. 
Dort hat er feine Fuge, liebe Mutter. Den Vater und den mißgünjtigen 
Bruder duckt er dadurch, daß er ihnen das liebe, fo jelten verfagende Be- 
Ihwichtigungsmittel, Geld, auf den Tiſch legt. Das junge Paar bringt Juttas 
Itolzer Seele in Florenz die tiefe Wahrheit nahe, daß es doc) das einzig 
BWertvolle ift, einen Freund im höchiten Sinne zu haben. 

Sie fehrt nach München zurüd, wohin Pangor mit jeiner Mutter über: 
gejiedelt ijt, während der verheiratete Bruder den Bauernhof übernommen hat. 
Aus der häuslichen Atmojphäre herausfommen zu wollen, veranlaßt fie auc) 
das zudringliche Weſen des jet verwitweten Quitpolds. Cetera quis nescit? 
muß man jet mit Dvid jagen. Die Alte fieht mit gerührter Wonne, daß ihr 
Sohn im Atelier jeine Braut umfchlungen hält. So hat fi ein Traum er- 
füllt, der Jutta einſt erjchredt hat, da fie mit Pangor und Lieschen gingen, 
und Lieschen plöglich erklärte, ich werde dir zu jchtwer, mein Freund. Die 
beiden gehn weiter, und Lieschen war plößlich verjchwunden. 

Bei dem guten Stil des Verfafjers, der in kurzen, charakteriftiichen Sägen 
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fortichreitet und auch geichidt und kurz erponiert, fällt eine Manier nach— 
Ichleppender Genitive auf; 3.8. „er konnte fich nicht des Eindrucks erwehren 
der Großartigfeit und Kraft; gerade vorhin war ich auf dem „Tiefpunfte* an— 
gelangt der Verzweiflung; dann würde man vielleicht die richtige Würdigung 
haben des Lebens“ und dergleichen mehr. Einmal fagt er: per Rad! An einer 
andern Stelle lejen wir: „am Orte angefommen ... wurde der Aufenthalt des 
Profeſſors jchnell ausfindig gemacht.“ Bekanntlich iſt ſchwer zu jagen, wo die 
Grenze it zwilchen Sprachgebrauch) und Sprachfehler. Der berühmtefte deutſche 
Bartizipialjtilift it ja der fönigliche bajuvarische Dichter, Ludwig der Erſte. Er 
fingt z. B. Siegend alle Proben ſchon beſtanden, 
Bleibt ihr immerdar bei eurer Pflicht. 
Selbſt die frühften Zeiten, fo euch kannten; 
Bayern, zu verderben feid ihr nicht. 
Ein Bruder in Apoll, Grillparzer, jagt einmal (Ahnfrau V, 1): 
Als ich, fliehend in den Gang, 
Der Berfolger nad) mir fprang ... 
Da rief warnend tief in mir ufm. 
So fühn iſt unjer Stilift nicht; ja er kann fich auf ein Beilpiel bei Goethe 
berufen (Briefe aus der Schweiz, 6. Mai 1779): unjer Gepäd auf ein Maul- 
tier geladen, zogen wir heute früh aus. Aber auch bei Goethe fällt ung das 
auf. Mir jcheint, daß ſolche PBartizipialfonftruftionen gräßlich find und nicht 
gebraucht werden dürfen. Die zahlreichen Beijpiele in Herderd Cid muß man 
auf das romanische Original zurüdführen. 

Wir haben die Bauern» und die Bourgeoisiphäre fennen gelernt. Im 
diejer hat wohl nur Jutta einen Gedanken, eine fuchende Seele. Ähnlich, aber 
in andrer Art, Thekla Lüdefind. Hier fommt als Neues der Hintergrund eines 
herzoglichen Hofes hinzu. Da jehen wir die pojfierlichen Devotionsfurven, den 
Nadlertypus, d. h. den gefrümmten Rüden nach oben, die Fußtritte nach unten 
und das rücjichtslofe Jagen nach dem Ziele. Thefla findet aber nicht wie 
Jutta, jondern als fie ihren heimlich geliebten Leo hat, da geht ihr all- 
mählich auf, daß es doch nicht der Nechte iſt, ſodaß es — horreur — zur 
Scheidung fommt. Die Frage der Frauenbildung und der „Emanzipation“ 
wird zivar berührt, aber nicht aus diefem Boden wächſt für Thekla die Kraft 
ihrer Entfchliegungen, jondern aus ihrer eignen Natur, aus ihrer reinen und 
tiefen Weiblichkeit. Man kann fragen, warum die fleine Agathe (das zweite 
Kind) überhaupt geboren werden muß? Dffenbar, damit Theklas Empfindungen 
vorher gezeigt werden. Der Verfajjer hat den hHöchiten Reſpekt vor diejem 
Myſterium. Und warum läßt er Agathe jo bald jterben? Wer kann jo ſicher 
in der Seele des Verfaſſers leſen? Vielleicht, damit fich zeigt, wie anders 
Vater und Mutter diefen Fall anjehen. Dem Vater bereiten die vielen Blumen- 
kränze — darunter jolche vom Herzog — eine gewilje Genugtuung. Die 
Mutter dagegen wird durch diefen Verluſt noch mehr vom Water abgerüdt. 
Außerdem, wäre Agathe am Leben geblieben, fo hätte der Verfafjer nocd für 
eine Berjon mehr zu jorgen gehabt. Dann wäre auch Leo vielleicht nicht jo, 
wie durch den Sohn allein (der ihn einmal mit dreizehn Jahren bejucht) zu 
der reuigen Erkenntnis gefommen, wie übel er daran getan hat, Thekla fahren 
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zu lajjen und jtatt ihrer Lilly zu heiraten, die er einſt, als fie noch etwas 
äußere Jugend hatte, nicht gemocht hatte. Thekla dagegen bereitet fich mehr 
und mehr eine Atmojphäre von Asketik im Fichtiichen Sinne. Denn er nennt 
Asketik eine Überficht der Mittel, den Gedanken der Pflicht ftets in uns gegen- 
wärtig zu erhalten. Thekla faßt diefe Pflicht ungefähr in die biblische Formel: 
Bleibe dir ſelbſt getreu. 

Recht und Pflicht der Perfönlichkeit werden nun auch in einer Geiellichaft 
beleuchtet, die in der Hauptjache literariſch ift und anjcheinend in Dresden lebt. 
Das ift jo recht modernes Reden und aktuelles Treiben, darum zur direkten 
und indirekten Satire geeignet. Anders aljo als bei Goethe (Venet. Ep. 76): 

Gute Geſellſchaft hab ich geſehn, man nennt fie die qute, 
Wenn fie zum kleinſten Gedicht feine Gelegenheit gibt. 

In den Gejprächen ummvirbeln uns die Namen Schopenhauer, Niesiche, 
Darwin, Wagner, die ausländischer Schriftiteller, befonders Frankreichs und 
Rußlands. Man hat Wilhelm den Eriten und Bismard gejehen und empfunden; 
in ausführlichen Gejprächen wird zwifchen Gegenwart und Vergangenheit ab- 
gerechnet, die Jungen find etwas wurzelloder geworden, weil fie den wahren 
Ernjt und die Würde des Lebens mißverjtehn. Weiß man, wie einjt in der 
jogenannten Sturm» und Drangzeit leidenjchaftlic nach „Natur” gerufen wurde, 
jo wird man nach dem Kreislauf der menjchlichen Dinge erwarten, daß fich die 
Gegenwart wiederum zur Spirale der Zukunft umbiegen wird. 

Wir wenden uns zu ein paar Einzelheiten. Fritz Berting, Jurift, ift mit 
der Familie ziemlich zerfallen, weil er jich der Literatur zumendet. Er iſt 
zuerſt noch einer von den Neuften, die fich, wie Mephiito jagt, „grenzenlos 
erdreuſten.“ Much nimmt er aus Berlin ein junges Mädchen mit, die liebens: 
würdige Alma, die troß dieſes Verhältniffes das Beten nicht verlernt hat. 
Berting gegenüber jteht der tüchtige, ſympathiſche Lehmfink, auch Journalist, 
mehr Vertreter des Alten und der wahren Natur. Er hat das Glüd, an eine 
Univerfität berufen zu werden, zu der Zeit, wo Berting aus Dresden nach 
Berlin geht, da er nach andern Enttäufchungen auch Alma durch den Tod ver: 
foren hat. Diefe Ereignifje haben ihn innerlich umgewandelt. Man dentt 
dabei an Schillers Wort (1783): „Wie klein iſt doch die höchſte Größe eines 
Dichters gegen den Gedanken, glüclich zu leben“ (Schillers Leben von Karo- 
fine von Wolzogen, 1845. ©. 59). Und was wird aus der Fleinen Alma, 
die nach der Mutter zurücgeblieben it? Es wird uns nur gejagt, das Lehm 
finks liebenstwürdige Schweiter das Kind an fich nimmt, ſodaß in dieſem Punkte 
die Kompofition nicht ganz gejchlofjen ift. 

Ein dritter Typus iſt Herr „Karol,“ geborner Silber, der aus dem Laden 
jeine® Vater heraus in die Literatur und mit unglaublicher Zähigfeit darin 
vorwärts gefommen iſt. Ihm it Heine die größte Ericheinung des geijtigen 
Lebens in Deutichland jeit Goethes Tod. Um Effeft zu machen, behauptet 
Herr Silber-Karol, „es herrſcht im neuen Deutjchland jchlimmere Stidluft als 
im dumfeljten Europa.“ Trotz aller Gejchäftigfeit findet Herr Silber aber 
Zeit — fich taufen zu laſſen, obgleich er dadurch nicht gleich ein Amt befonmt, 
jondern nur (oder vielmehr) eine wohlhabende rau, die zugleich Dichterin it. 
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Ein vierter Typus iſt der internationale Pole Herr Chubsky, der zwijchen 
Baris und Warfchau Hin und her pendelt. Er hat mit Krapülinsfi die tiefe 
Sympathie für das Nichtzahlen gemeinfam; denn in Dresden läßt er den armen 
Berting ein verrücdtes Dekadence-Efjen und noch mehr Trinken bezahlen. Ohne 
den ſtarken Reiz verjchiedner Spirituojen wird der Geift des großen Chubsky 
nicht lebendig; höchiten® noch durch ein junges Mädchen. Dafür macht fic) 
dann der treffliche Helfer, der Alkohol, bemerklich, indem der edle Pole eine 
Menge moderniten Gefajel3 von fich gibt, worunter aud) die befannten Redens— 
arten von audition coloree, wie man Farben riecht, Töne jieht und dergleichen 
mehr. Nur möge man fich für diefen Jargon nicht auf Goethe berufen, wenn 
er uns auch im Divan (Buch Suleifa, Wiederfinden) von einem erflingenden 
Farbenſpiel jpricht und nichts dagegen hat, wenn man Die Farbe fogar zu 
fühlen glaubt (Sprüche in Proſa V) — „ihr eignes Eigenfchaftliche würde nur 
dadurch noch mehr betätigt." „Auch zu jchmeden ift fie. Blau wird alkalisch, 
gelbrot jauer fchmeden. Alle Manifeitationen der Wejenheiten find verwandt.“ 
Das find nur die von den Piychologen mehrfach behandelten Analogien der 
Sinnesempfindungen. Jetzt aber taumelt man mit diejen Redewendungen in 
den konfuſen Gedanken des Übermenſchen hinein, der mit hoher Intuition andre 
Sinne hat, als der gewöhnliche phyſiologiſche Menſch, und fieht, daß ein 
Lächeln veilchenfarbig it uſw. 

Frau Hilſchius iſt Schügerin der Literatur; jeden Mittwoch läßt jie eine 
Menge Leute in ihren Zimmern ejjen und trinfen (was bejonders eifrig und 
pflichtgetreu bejorgt wird), reden und die Seelen ſich zu einer Heinen Wahl- 
verwandtichaft (mie Goethe jagte) ſuchen. Das iſt jehr amüſant gejchildert; 
bejonders fticht Frau Annie Ejchauer durch treffende Offenheit hervor. Leider 
findet jie bei Berting feine Gegenliebe. Der läßt ſich (trog Alma) von einem 
ganz jungen Mädchen nasführen, das auch den großen Chubsfy angezogen 
hat. Diefe junge Dame jcheint es vielmehr im geheimen mit dem Mimen 
Waldemar Heßlow zu halten, der einen gefegneten Appetit hat und — aud) 
anderswo findet man das! — fich beim Verlaſſen des Theaters durch dichte 
Neihen fehr junger Verehrerinnen hindurchdrängen muß. 

Als Almas Tod zu erwarten ift, da tritt ihre Seele, einem lichten Engel 
gleich, aus ihrer ärmlichen Hülle hervor. „Wie Elein, wie lächerlich Hein, nichtig 
und eitel erſchien ihm . . alles, was ihm eben noch jo ungeheuer wichtig ge: 
wejen war: fein Streben und Dichten, jeine ehrgeizigen Pläne und Hoffnungen! 
Wieviel größer, ernſter und tiefer war das Leben als alle Schilderungen, alle 
Wiedergaben! Wie verfanf in jolchem Augenblide das, was er jelbjt und un: 
zählige feiner Kollegen anbeteten, was fie unter dem Namen »Literatur« als 
Beruf, Lebenszweck, Stein der Weijen, Geſetz wie eine Gottheit verehrten. Hatte 
er, der Schriftiteller Fritz Berting, je etwas beichrieben, würde er je etwas 
bejchreiben, was nur entfernt heranreichte an den erhabnen Realismus, der 
über jenem eben verlajjenen nächtlichen Krankenſaale gelegen hatte? Gab es 
irgend eine Feder, einen Pinſel, einen Meikel, der das zu meiftern vermochte, 
was ſich täglich, ftündlich um uns her zutrug? Ein Heiner Handlanger jchien 
die Kunst, verglichen mit dem großen Meifter Leben. Was fam auf der ganzen 
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weiten Welt mit der Unendlichkeit ihrer Erſcheinungen dem Inhalte gleich der 
drei Buchjtaben: Tod?“ 

Sp haben wir den Schriftfteller Wilhelm von Polenz durch einige jeiner 
Arbeiten begleitet, eine Fülle von männlichen und von weiblichen Geitalten, 
von menschlichen Schidfalen fennen lernen. Man fieht, daß das Leben ber 
Gegenwart in jeinem Geift und in feinen Schöpfungen pulfiert, und daß er 
die Probleme, unter denen wir feufzen, mit gefunden fünftlerischem Realismus 
daritellt. Der Kreis jeines Intereffes ift weit gejpannt; er fennt die Menjchen, 
er fennt die Bücher, die mit Necht oder Unrecht auch bei uns viel Lärm 
machen und die Geifter erregen. Er jtellt feine Thejen auf, Die er im Kunſt— 
werf beweifen will, jondern charafterifiert gern auch indireft dadurch, welche 
Scidjale er Perſonen mit ihren Gedanken erfahren läßt. Wir verjagen uns, 
ſchließlich noch einen Blid auf die politisch-fozialen Verhältniffe der Gegenwart 
in Deutjchland zu werfen und fie mit dem Echo zu vergleichen, das fie bei 
diefem Schriftjteller finden. Er hat eine gewiſſe Verwandtichaft mit 2. Tolftoi, 
infofern er aus feiner Kenntnis der Verhältniffe heraus und mit demjelben 
Interefje die Bauern und ihr Berhältnis zum Gut3befiger darſtellt (Der Graben: 
häger), den Gegenjag der „Arbeiter“ zu den Befigenden. Aber er hütet fich 
vor dem mitunter jo breiten Realismus des großen Ruffen, und man kann 
nicht jagen, daß Polenz eine eigenfinnige Vorliebe für einen beftimmten 
Stand habe. Die Leute mit einfacher natürlicher Empfindung, die bei Didens 
jo gut wegfommen, hat auch Polenz gern. Die Urt, wie er Alma jterben 
läßt, erinnert an den rührenden Tod von Zoe (Bleafhoufe, Band III, Ende). 
Es macht den Eindrud, als ob Polenz fich den Plan jeiner Romane vorher 
genau feitjtelle, während wir nicht ohne Erjtaunen hören, daß Dickens zuweilen 
während des Schreibens noch über die Wendung im nächiten Kapitel ſchwankte 
(Dickens Leben von John Forſter, deutſch von Fr. Althaus). 

Was wir wörtlich angeführt haben, mag eine Andeutung von der all: 
gemeinen Lebensanſchauung unſers Berfafjers geben. Man kann mit ihr eine 
Stelle in Calderons „Leben ein Traum“ vergleichen, womit wir diefesmal vom 
Verfafjer Abjchied nehmen: 

Es träumet, wer beginnt zu fteigen; 
Es träumet, wer da forgt und rennt, 
Mer liebt und wer von Haß entbrennt; 
Kurz, auf dem weiten Grbenballe, 

Mas alle find, das träumen alle, 
Obgleich nicht einer es erlennt. 

Was ift das Leben? Raferei! 

Mas ift dad Leben? Hohler Schaum, 
Ein täufchend Bild, ein Schatten kaum! 
Gar wenig kann dad Glüd uns geben, 
Denn nur ein Traum ift alles Leben, 
Und felbft die Träume find nur Traum. 
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Erinnerungen an die Paulsfirche 1848 


von J. Sepp in München, dem legten Bayern aus der erften deutfchen Nationalverfammlung 
Schluß) 
4. en der re und Bluttaten 


a Salerien unruhig, auch immer voll bejegt, und von da aus 
 verpflanzten ſich die unberufnen Mitarbeiter an der Politik auf 
die Straße. Reunionen des Pöbels fanden in der Stadt regel- 
mäßig jtatt, und wen die Neugierde trieb, der fonnte z. B. im 
Ejfighaufe genug von Weltverbejjerung hören. Da jprang 3.8. ein Plebejer 
auf den Tiſch und rief laut: Ich fordre die Anmwejenden zur Antwort auf: 
Seid ihr bisher mit den deutjchen Regierungen zufrieden gewejen? Antivort: 
Nein! Nein! Alfo muß man fie abjchaffen, fort mit ihnen! Hoch die Re— 
publif! — Die Proletarier jelbjt in der wohlhabenden Reichsjtadt verjprachen 
jich von der Umwälzung goldne Berge; daß aber in der Republif auch feinem 
die Tauben gebraten in den Mund fliegen, daß von allgemeinem Wohlleben 
hienieden überhaupt nicht zu träumen it, durfte niemand einwenden, der nicht 
vor die Tür fliegen wollte. Als ob es von dem guten Willen der Vorſtände 
abhinge, das Los jedes einzelnen zu verbejiern! Aber der Mob gibt jich 
blindlings gefangen. 

Die Radikalen bearbeiteten den Plebs und konnten nicht einmal abwarten, 
bi8 das Parlament, das vor den Thronen jtehn geblieben war, für den Fort— 
bejtand der Monarchie gegen die Nepublif entjchied. Der Waffenjtillitand zu 
Malmö, den Preußen mit der Krone Dänemark abgejchlojien hatte, und den 
die Paulskirche gelten ließ, gab Anlaß zu unerhört tumultuarischen Szenen. 
Die Verfammlung auf der Bfingitweide war die Einleitung, wobei Zitz rief: 
„Man muß Fraktur jchreiben, gehört wird man nicht mehr.“ Es galt die 
Sprengung der Nationalverjammlung; jchon zirfulierte eine Lifte mit 
den Namen derer von den 258 VBotanten für Waffenruhe, die als erflärte „Ber: 
väter des Ddeutjchen Volkes, der deutjchen Freiheit und Ehre* bejeitigt werden 
jollten. Der 18. September war zum Angriff bejtimmt. Mittlerweile waren 
aus Baden, Hefien und namentlich) von der Gegend von Hanau her Pöbel- 
haufen bei allen Toren angedrungen und pochten ſchon an die Pforten der 
Paulsfirche. Germain Metternich, ein kaſſierter darmjtädtiicher Offizier, der 
jih jo weit vergaß, von den Galerien aus auf die Deputierten zu jpuden, 
machte den Anführer zum Barrifadenfampf. Die Barrifade wurde am 
Ende der Zeil errichtet. Zum Glüd hatte Schmerling, vorher Bundestags: 
präfident, noch fchnell von Mainz die öfterreichiichen Truppen zu Hilfe gerufen, 
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ehe der Telegraphendraht durchichnitten worden war. Die Kaiferlichen rüdten 
ein, gelangten aber faum in die Fahrgaſſe, ala es aus den Fenſtern fnallte, 
und ein Offizier vom Pferde geichoffen wurde. Es war nicht mehr gehener, 
und vorwißigen Abgeordneten, die den Kampf mit anjehen wollten, flogen die 
Kugeln um die Köpfe. Da die Soldatesfa nicht deutjch verftand und Freund 
oder ‚Feind nicht zu unterjcheiden wußte, war mancher ſogar den Bajonetten 
ausgejegt. Mit Hilfe von Kanonen wurden die Barrifaden gejtürmt, „Die 
Apothefe am Ende der Zeil war mit Kugeln gejpicdt. Abends lagerten die 
Soldaten bei Wachtfeuern auf dem Roßmarkte; es ift mir jo gegenwärtig, als 
wäre es jüngjt vorgefallen. 

Andern Morgens traf man den Fürſten Lichnowsfy vor Beginn der 
Debatten zu Füßen der Nednerbühne, wie er wider die Kanaille loszog. Sch 
bin nicht abergläubisch, jchäme mich aber nicht zu gejtehn, es fiel mir auf, 
als ob ein Trauerichleier über fein Geficht gezogen wäre. War es ein Ausdrud 
des Leidens der Seele, die nach) wenig Stunden vom Körper jcheiden follte? 
Welch Leidenjchaftliche Unvorfichtigkeit, daß er noch am Abend mit dem General 
Grafen von Auerswald zu Pferde ftieg, um den revolutionären Haufen auf 
der Bornheimer Heide entgegenzureiten. Bald verwidelte er fich in die engen 
Gaſſen, ſodaß er weder vor- noch rüdwärts frei war, jprang vom Pferde 
und verbarg jich im Seller des nächiten Haufes. Sein Neittier verriet feine 
Anweſenheit; jchon waren die Nachſpürer im Begriff, die unterirdiichen Räume 
zu verlafjen, als fich eine Megäre noch büdte und unter einer Berjchalung 
einen Nodzipfel entdedte. Man jchleppte Lichnowsky ins Freie — umſonſt 
war jeine Betenerung, er wolle in Zukunft ein fräftiges Wort für das Volk 
reden, man drang mit Säbeln auf ihn ein, ein Schuß frachte, und er janf zu 
Füßen eines Baumes nieder. Inzwiſchen hatte auch General Auerswald eine 
Kugel mitten durch die Stirn erhalten. 

Die Nachricht verbreitete jich rajch durch die Stadt; am frühen Morgen 
machte ich mic) auf, nach dem Fürften zu jehen, und ſtieß auf den Kollegen 
Freiherrn von Fetteler, nachmaligen Biſchof von Mainz, der in derjelben Ab— 
jiht ausgegangen war. An der Katharinenkirche wurde er als Pfaffe ver- 
höhnt und angejpieen. Endlich fanden wir, was wir juchten, den Leichnam 
des Unglücdlichen halb entblößt in einer Tijchlerwerfitättee Der eine Arm 
war ſtark zerfegt, er hatte damit wohl die Hiebe aufgefangen, eine Kugel ftedte 
im Leibe. Mein hochwürdiger Begleiter ordnete an, da ihm eine Kerze an- 
gezündet würde; auf dem Rückwege traf ich den General Auerswald unter 
Dach ausgejtredt auf einem Lager. Er hatte als Bülows Adjutant den Be— 
freiungsfrieg mitgemacht; er jtammte aus einem Friegerifchen Gejchlecht, aber 
es war ihm nicht vergönnt, den Tod in der Schlacht zu finden, umd er mußte 
durch Meuchelmord enden. 

Doch was ift das in einer Zeit, wo Kaifer und Könige nicht mehr des 
Lebens jicher find, wo ein Schah Nasreddin umgebracht, Sultan Murad im 
geheimen erdrofjelt, Zar Alerander in die Luft gejprengt und Marimilian von 
Mexiko geradezu erjchoffen, Kaiſerin Elifabeth erdolcht, und ein wohlmwollender 
Monarch wie König Humbert von Italien gemeuchelt wird. Dazu kommt 
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das gewwaltjame Ende der Präfidenten Lincoln, Garfield, Prim, Carnot uf. 
Man lege der deutjchen Nation in fo aufgeregter Zeit den blutigen Exzeß 
nicht zur Laſt. An demfelben Morgen nach der Heldentat wälzten fich wohl 
7000 der Tumultuanten zur Stadt hinaus. Wie die Behörden in Frankfurt 
waren auch die Regierungen in den Nachbarländern der Berhältniffe nicht mehr 
mächtig. Welche Kämpfe Haben alle Staaten Europas zu ihrer Regeneration 
durchgemacht! Nun, wo das Verlangen nad) nationaler Einigung erfüllt und 
das Reich feitgegründet, auch vor äußern Angriffen der Friede gefichert ift, 
jteht jedenfalls feit, daß die erjte deutſche Nationalverfammlung notwendig 
der Reichsgründung vorgearbeitet hat, und wir müfjen die gebrachten Opfer 
verjchmerzen. Nur war der Plan, den beiden politischen Märtyrern an Ort 
und Stelle ein Denkmal zu jegen, nicht ausführbar — es wäre augenblidlic 
wieder zerjtört worden. 


5. Sieg der Kleindeutfchen. Ablehnung der Kaiferfrone 


Die Nationalverfammlung jpaltete ſich zulegt in Groß- und Kleindeutſche. 
Diefer Ausdrud war von Simon von Trier in Umlauf gefegt worden im Rüd- 
bli auf die römijche Germania magna et parva. Man darf es der Linfen nad): 
rühmen, daß fie vorwiegend für Großdeutſchland eintrat. Die Ausſchließung 
Oſterreichs, das mit feinen deutſchen Landen allein nicht beitreten wollte 
noch fonnte, iſt das unermeßlich große Opfer, das bei der neuen Reichs: 
gründung zu bringen blieb. Was durch Konzentration im Innern gewonnen 
war, ging nad) außen verloren, und der Berluft am Deutſchtum ift noch nicht 
abzufehen. Daß das Werf der Einigung nicht gelang, gab der altkaijerfichen 
Monarchie, die aus der Verbindung mit dem Reiche ihre Kraft fchöpfte und 
wegen des Übergewicht? der ihr einverleibten fremden Völker diefen überant- 
wortet iſt, halbwegs den Todesjtoß. Heute wäre ed nicht mehr möglich, die 
Nachkommen der alten Bojohämen zum deutfchen Reichstage einzuladen, und 
die Lande, die von uns aus germanijiert oder ſtaatlich geordnet 
wurden, jondern fich ab, pochen auf ihre tichechifche, magyarifche, polniſche, 
froatijche oder italienische Spradhe und trachten möglichjt von und weg umd 
drohen mit Abfall. 

Die Gründe, daß es jo fommen mußte, liegen weit zurüd. Hätte Ofter- 
reich, nachdem es jchon den Deutjchorden aufgenommen hatte, ihm freie 
Hand gelafjen, die Slawen zu germanifieren, und ihm die Vollmacht erteilt, 
ſich förmlich wie ein Staat im Staate zu Eonjtituieren, er hätte die Ger— 
manifierung vollbracht, wie er nach feiner Überfiedlung nad) dem heutigen 
Norddeutjchland mit den alten Preußen und Letten, Mafuren und Kaſſuben 
fertig geworden iſt. Jahrhunderte gingen darüber Hin, und Die heute wider— 
willigen Stämme, denen auch das Türkenjoch abgenommen wurde, mußten die 
überlegne Zivilifation der wejtlichen Nachbarn anerfennen. Daß fie ſich Heute 
ftörrijch gebärden, verurfacht großenteils die Landesjperre. Fürſt Metternich 
trägt hauptſächlich die Schuld, daß Dfterreich auf wiederholten Antrag von 
Bayern dem Zollverein nicht beigetreten ijt. Heute braucht man bei jeder 
Sendung über die Grenze vierfache poſtaliſche Verbriefung, Unterfuhung des 
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Gepäds, Paßport nicht ausgeichlofjen, kurz man geht inmitten Deutjchlands 
in die Fremde, und das tut beiden Teilen weh und macht bejonders die 
Grenzlande unzufrieden. Frankfurt blieb bis zur Stunde feiner alten Herrlic)- 
feit ala Krönungsſtadt eingedenf und ift auch der verjühnende Mittelpunft ge— 
blieben. Nachdem Dfterreich im Kampfe mit dem revolutionären Frankreich 
für das Reich unjägliche Opfer gebracht hatte, die Rheinbundſtaaten einen aus- 
wärtigen Herrn über jich anerkannt hatten, gab Habsburg die deutſche Kaiſerkrone 
für alle Zukunft auf. Mittlerweile ift auch die Bevölkerung im „Reiche“ aufs 
doppelte geftiegen. Ofterreich behielt zwar den Vorſitz im Bundestage und 
weigerte ſich ftandhaft, ihn abwechjelnd mit Preußen, der Schöpfung ber 
Hohenzollern, zu teilen. Dieſes hatte fich aber Hüglich immer mit deutſchem 
Volke verjtärkt, alfo gerechte Anjprüche, ſich ald Vormacht zu betrachten. 

Noch ſchwebt mir lebhaft vor Augen, wie Gisfra, das ſpätere Mitglied 
des Bürgerminifteriumd und einer der beiten Redner in der Paulsfirche, die 
Stühle der Bundestagsgejandten aus dem Gebäude von Thurn und Taxis, 
da3 dann proviforisch der Reichskanzler bewohnen jollte, zu Tür und Fenſter 
hinauswerfen half. Aber Austria felix gab auch bleibend die Vormacht auf, 
und nachdem der Fürſtentag 1863 ohne Nefultat verlaufen war, gehörte es 
uns nicht mehr an. 

Mit einemmal ſah ſich Schmerling vom Reichsminijterium ausgeichloffen — 
Gagern trat am 15. Dezember an jeine Stelle und überlieg den Borfig im 
Parlament dem gebornen Präfidenten Simjon von Königsberg. Vergebens 
jtellte Schmerling am 4. Januar vor: Dfterreich denfe nicht an einen Austritt 
aus Deutſchland. Schon am 15. jtand die Verhandlung über das Neichs- 
oberhaupt auf der Tagesordnung. Die Triasidee: DOfterreich, Preußen und 
die unter Bayern vereinten Bundesstaaten, ein Direktorium und die bejondre 
Unionsafte, wie Ofterreich mit dem neuen Reiche in Verbindung treten könne, 
famen in und außer der Paulskirche zur Sprache, und die Aufregung war 
groß. Am Abend in der Mainluft erichien von Tempeſta eine Schrift: 
„Preußens Berdienfte um Kaifer und Reich,“ worin die Auflöfung der 
Monarchie Karls des Großen eigentlich Preußen und vorzüglich Friedrich dem 
Großen ſchuld gegeben wurde. Mit der Feder wie mit der Zunge kämpfte 
man für und wider, Über das Erbfaijertum wurde am 23. Januar Be- 
ſchluß gefaßt. Der Titel für das fünftige Reichsoberhaupt, Kaifer der 
Deutichen, fand Beanftandung und ift auch heute nicht giltig. So ging es 
Schlag auf Schlag fort. 

Preußen gab die Einverleibung des Großherzogtums Polen in das Reich 
wieder auf, weil fonft auch Ofterreich für feine fremdvölfifchen Provinzen den: 
jelben Anſpruch hatte. Der badische Volkstribun Welder, der die Wahl des 
Königs von Preußen im Sturme durchjegen und ſich als alleiniger Kaifer- 
macher aufwerfen wollte, legte Protejt ein. Endlich ging Simon von Breslau, 
der nachmals im Wallenftädter See ertranf, mit feiner Fraktion von der Linken 
zur Kaiferpartei über. Gleichwohl fam bei der namentlichen Abjtimmung nur 
eine Majorität von vieren, und dieſe nur durch den Abfall von ebenjovie- 
Ofterreichern heraus. Simfon jprach feinen Segen: „Der Genius des Vater- 

















landes weilte über diefer Stunde!“ Aber gleich die erften Abgeordneten riefen: 
„Wählt nicht!“ Sepp rief: „Ich wähle feinen Gegenfaifer“ und Fürjt Waldburg- 
Zeil: „Ich bin fein Kurfürſt!“ Die nächite Folge war, daß Erzherzog Johann 
die Würde als Neichsverwefer niederlegte. Es war eine Schwergeburt, und 
der neue Herr konnte nur Durch einen Saijerjchnitt zutage gefördert werden. 
Bei der zweiten Leſung jtimmten jtatt der 267 gegen 263 jchon 290 für den 
notdürftig Erwählten, während jich 248 der Wahl enthielten. 

Arndts Name iſt nun gleich dem des Vater Jahn an feinem Sige in 
der Paulskirche angebracht; aber verſchwiegen bleibt das Hui und Pfui, womit 
die Linfe den Dichter des deutjchen Baterlandsliedes bei feiner Abjtimmung 
für den Ausschluß Öſterreichs bedachte, und der Aufitand von hundert Pro: 
tejtierenden unter dem Rufe: „So weit die deutjche Zunge klingt." Ein Wider: 
ſpruch war es auch, daß Welder fchlieklich der neuen Neichdgründung feind: 
jelig gegenüberjtand, weil er nicht weiter darüber gefragt worden war umd 
feine Verbefjerungsanträge dazu einzubringen vermochte. Das Cndrejultat 
wurde vom Präfidenten mit dreifachen Hoc)! begrüßt, wozu alle Gloden der 
Stadt und Kanonenfalven mit einftimmen mußten. Auf Arndt erichien jofort 
wegen jeiner Abjtimmung eine Parodie, die Wichmann (Denken aus der Pauls— 
firche, ©. 547) mitteilt. Sepp erflärte Arndts Baterlandslied, jo viel es auch 
gefungen werde, für verfehlt, da die Antwort fchon in der Frage gegeben jet, 
und jegte ihm ein andres entgegen: Was iſt des Bayern, Schwaben, Sachſen, 
Franken Vaterland? — Das große Deutjchland muß cs fein! 

Am 29. März follte nad) kurzem Beichluß eine Deputation von dreißig 
Mitgliedern, Simjon an der Spige, nad) Berlin abgehn, um Friedrich Wilhelm 
dem Vierten die Kaiſerkrone anzubieten. Sie verzögerten die Reife um einen 
Tag, um nicht gerade am 1. April einzutreffen. In der kurzen Friſt 
jpielte eine politiche Intrigue, von der noch fein Schilderer der 
erjten Nationalverjammlung Kunde gegeben bat. Das Geheimnis 
wurde gewahrt. Da aber ſeit einem Menjchenalter die vollendete Tatjache der 
Reichsgründung vorliegt, ift e3 fein Vergehen, es zu offenbaren. Nicht umjonit 
hatte Friedrich Wilhelm der Vierte zu Köln die Neichsftifter vor ihrer Al: 
macht gewarnt: „Bedenken Sie, meine Herren, daß es aud) noch Fürften gibt!“ 
Ohne langes Bejinnen famen von den Nichtwählern einige Dugende, Buß. 
Gfrörer und mehrere Bayern, die natürlich zu Ofterreich neigten, zu dem Ent 
ichluffe, eine ehrerbietige Zufchrift an den faum erfornen Auguftus zu richten 
des Inhalts: Eure Majeftät titulieren fich von Gottes Gnaden und können 
doch unmöglich diefe Krone von Volks Gnaden dafür eintaufchen. Die Wahrheit 
zu jagen, haben die meiſten Wähler unberufen und ohne Auftrag der Nation 
für die neue Krone und damit für den Bruderfrieg votiert, ja Erzdemofraten 
von der Partei der Linken den Ausjchlag gegeben, um aus der allgemeinen 
Verwirrung Vorteil für die Nepublif zu ziehn. Die jo das Königtum erniedrigen 
wollen, geben feine Stügen für den Thron ab. Das Kaiſerdiadem wird nad) 
der Lehre der deutjchen Geſchichte nicht auf dDiefe Weife vergeben. Die Täufchung 
über Verſtärkung der von Gott Ihnen anvertrauten Macht könnte nicht lange 
währen. Die ehrfurchtvollft Unterzeichneten legen ala Mitglieder der National- 
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verfammlung gewiſſenhaft diefes Dokument in Allerhöchite Hand und nehmen 
die Berantiwortung auf fich. 

Diejes Schreiben fam noch vor Erteilung der Audienz in die Hand des 
bedenklichen und für Gemütseindrücke empfänglichen Hohenzollernfürſten, und 
die Deputation erfuhr am 4. April eine unerwartete Abweiſung; die Scheu, 
ein Werkzeug von Demagogen zu werden, trug den Sieg davon. Die Nüd- 
fehr in die Paulsfiche war mit großer Demütigung verbunden. Hiermit 
hatte das Parlament eigentlich feine Rolle ausgejpielt. Später verlautete, als 
wandle den König eine Neue deshalb an, und jein nächiter Bertrauter, 
General von Radowig, verjammelte deshalb die Getreuen in Erfurt, um das 
Berjäumte wieder hereinzubringen. Die Stimmung in der Paulsfirche war 
natürlich geteilt; vor andern gab Dr. Eifenmann die Parole an die Lands- 
leute aus: „Jetzt kann der Bayernkönig die Kaiferfrone eintun.“ Unfereiner 
entgegnete: „Aber auf wie lange, denn das find Machtfragen!” Wirklich ging 
eine andre Deputation nach München ab mit Mathy, dem baldigen Minifter 
von Baden, als Wortführer. Sie ftieß beim Empfang in Nymphenburg auf 
Herrn von der Pforten, den Vertreter der Triasidee, der ihnen in großer Uni- 
form entgegentrat. König Mar traute jich nicht zu, was der mächtigere 
Preuße auf ſich zu nehmen nicht gewagt hatte. Welch eine Fügung Des Ge- 
ſchicks, daß der deutjchefte unter dem deutſchen Machthabern, Ludwig der Erjte, 
furz vorher freiwillig vom Throne gejtiegen war! Bei feiner nationalen Be- 
geifterung hätte er ficher die ihm angetragne Krone angenommen und fein 
Land in unabjehbare Verwicklung geftürzt. 

Endlid trat der Mann auf, dem die Vorjehung zur Wiederaufrichtung 
des Deutjchen Reichs beitimmt hatte, in der Perſon des Grafen Bismard, 
der das Wort von Blut und Eijen ſprach. Die Frage über die Vormacht in 
Deutichland follte mit dem Schwerte gelöft werden, und die Schlacht bei 
Königgräg, an deren glüdlichem Ausgang der kaiſerlich tommandierende Ungar 
Benedef von vornherein verzweifelte, entjchied ein neuer Hannibal: General- 
feldmarschall Moltke zugunjten von Preußen. Doch was die Paulzfirche an- 
jtrebte, den möglichjt innigen Verband des alten Kaiſerſtaats mit dem neuen 
Reiche, bemühte fich; auch der eigentliche Schöpfer des neu geeinigten Reichs 
unter Wilhelm dem Siegreichen durchzufegen, ja womöglich durch ein Ver— 
fafjungsbündnis bleibend zu befejtigen. Er gebot dem jiegreichen Heere Ein- 
halt, nicht gegen Wien vorzurüden, und äußerte, als ein Süddeutfcher voll 
Kummer über den Bruderkrieg jein Herz ausjchüttete, als wahrer Frieden⸗ 
fürft: „Sch habe ſterreich feinen Zoll breit Landes genommen.“ 
Der Großdeutjche, der zum tapfern gemeinfamen Kampfe gegen den alten 
Reichsfeind 1870 die Stimme erhob, beging feinen Wortbruch, jondern gab 
nur unter der Macht der Ereigniffe den unmöglichen Widerjtand auf, ja be: 
grüßte im Ernte den neuen Auguftus als Mehrer des Reichs, nachdem 
diefer nicht bloß Schleswig - Holftein, fondern auch Eljaß » Lothringen wieder 
zu Deutjchland gebracht Hatte. Aus dem Großſtaate ift ein Weltjtaat geworden, 
und glänzender fonnte die Kaiſerwürde nicht errungen werden, als nad) 
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friegeriichen Erfolgen, wie fie die Weltgefchichte ſelten aufweiſt, Durch Die 
Proffamierung in der Herrfcherburg des Bejiegten. 


Damit fteht dad Volk hinfort wie ein Held in Stahl und Eijen, 
Dies tft ein geharnifcht Wort: auch die Zukunft wird es weilen. 





Deutiche Rechtsaltertümer in unfrer heutigen 
deutfchen Sprache 


Don £. Günther in Gießen 
Schluß) 
7. Gerichtsverfaſſung und Prozeß (Fortſetzung: Beweis und Urteil) 


Irſprünglich war das germaniſche Prozeßrecht von der Auffaſſung 
beherrſcht, daß der Beweis nicht ſowohl dem Gericht, als dem 
Fi Segner im Rechtsſtreit erbracht werde. Deshalb waren auch die 
Beweismittel ftreng „formal,“ fodak ihr Ergebnis eine Über— 
prüfung durch den Nichter nicht bedurfte. Das am häufigjten 
angewandte Beweismittel war in alter Zeit wohl der Eid mit 
Eideshelfern, d. h. der Beflagte, dem regelmäßig die Beweisrolle zufiel, konnte 
fich durch feinen Eid freichtvören, wenn eine weitere Befräftigung durch eine 
bejtimmte Anzahl mit ihm verfippter oder ihm jonft naheitehender Perjonen, der 
jogenannten „Eideshelfer” hinzutrat, die beſchworen, daß fein Eid „rein umd 
unmein“ (oder „nicht mein“) jei. In diefer in hohes Altertum binaufreichenden 
Formel, die fich übereinjtimmend in „Rügen wie in Tirol, in Schweden wie bei 
den Angeljachjen“ findet, hat das Eigenjchaftswort „mein“ die Bedeutung von 
„falſch, betrügeriſch“ (frevelhaft, unrein, unheilig), die, früher auch erkennbar in 
mancherlei Zufammenjeßungen, wie „Meinwerk“ oder „Meintat“ (— Uhntat, 
Mifjetat) und in der bis ins jechzehnte Jahrhundert erhaltnen Formel „Mein 
und Mord,“ fich jet nur noch in unjerm „Meineid“ erhalten hat. Denn 
darunter ift nicht Tees — wie einft Gottjched meinte und wie die Volks— 
etymologie wohl noch Heute glaubt — ein „vermeinter Eid“ als vielmehr 
gerade ein faljcher, betrügerijcher (frevelhafter) Eid zu verjtehn. Die „Eides— 
helfer“ find zwar fchon längjt aus unjerm Rechtsleben verjchtvunden, in unſrer 
Sprache aber ift das Wort, zum Teil unter Erweiterung des Begriffs, auch in 
der Neuzeit noch vereinzelt anzutreffen, allerdings wohl nur in der gewähltern 
Ausdrudsweile der Gebildeten, wie denn Bismarck einmal in einer Heichötage- 
rede (am 28. November 1885) von den „Eideshelfern“ der ultramontanen Zeitung 
„Germania“ in dem allgemeinen Sinne von „Helfershelfern“ gejprochen hat. 
Da die Zahl der altdeutjchen Eideshelfer regelmäßig ſechs betrug, ſodaß der 
Beklagte mit jenen zujammen „jelbjieben“ ſchwur (daher „überſiebnen“ — 
überführen, vor Gericht als faljch nachweien, in der Literatur zum Beijpiel von 
Freiligrath verwandt), haben manche auch die jonderbare Betenerungsformel 
„Meiner Sir“ (= „meiner Sechs,“ jo noch bei Goethe) hierauf zurüd- 
zuführen verjucht, die danach eigentlich etiwa gelautet haben würde: „Ich als 
jiebenter meiner ſechs Eideshelfer ſchwöre ufw.,“ während fie andre nur für 
eine Entjtellung aus „meiner Seel“ (ähnlich wie „verflirt“ aus verflucht) Halten. 
Von jeher war die Ableitung des Eides bei ung mit ſymboliſchen Feierlich— 
feiten umffeidet, unter denen namentlich) das Berühren gewiffer Gegenstände 
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während des Ausſprechens der Eidesformel hervortritt, die ſich entweder auf 
die angerufnen Götter und Heiligen oder auch auf die dem Meineide folgende 
Strafe bezog. So ſchwuren in heidniſcher Zeit die Männer wohl auf ihre Waffen, 
insbeſondre das Schwert (daher „auf die Klinge ſchwören“), im Norden 
auch auf einen geweihten Ring; rauen legten die (rechte) Hand auf die Bruft 
oder berührten ihren Zopf ufw. Nach der Ehriftianifierung der Prozekformali- 
täten wurde es üblich, den Eid auf die Reliquien von Heiligen abzulegen, auf 
das „heiltu[o]m‘ (auch kefse, capsa), wie der die Gebeine der Heiligen ber- 
gende Schrein genannt wurde. Damit hängt nun jedenfalls die noch heute 
gebräuchliche Nedensart „Stein und Bein ſchwören“ zujammen, fei es, daß 
man auf die Gebeine der Heiligen nur das legte Hauptwort darin (Bein) 
bezieht, wobei dann „Stein” (— Fels, Berg) in einem ähnlichen Sinn auf- 
ei wäre, wie etwa in dem römischen „Jovem lapidem jurare,“ jei es, daß 
man — mit der jet wohl vorherrichenden Anſicht — auch den „Stein“ aus 
Hriftlichen Anjchauungen heraus zu erklären verfucht, indem man ihn entweder zu 
den mit fojtbaren Juwelen verzierten Reliquienfäftchen in Zujammenhang bringt 
oder al3 die jteinernen Platten des Altars auslegt, in oder unter Denen Die 
Reliquien bewahrt wurden. Erwähnt jei endlich noch, daß nicht nur das Erheben 
der rechten Hand bei der Eidesleiftung („Schwurhand,“ früher zwei „Schwur- 
finger“), das unfre Prozekordnungen noch heute ausdrüdlich vorfchreiben, jondern 
auch der Wortlaut unfrer modernen Eidesformel: „So wahr mir Gott helfe“ 
ichon ein hohes Alter haben. Denn wenn man diefe nicht gar als „jchon im Heiden- 
tum vorgebildet“ anjehen darf, jo ift fie doch ficher der karolingiſchen Zeit be- 
fannt geweſen, da fich in Kapitularien (3. B. aus den Jahren 794 und 803) 
die Worte „sic me deus adjuvet“ al3 eine bei dem Beweije durch Ordalien 
übliche Formel nachweiſen Lajjen. 

Diefe Ordalien (von dem angelj. ordäl, ord&l, mlat. ordalium, altfränf. 
ordel, altſächſ. urd&li, ahd. urteilda, urteili, mhd. urteile) oder Gottesurteile 
(Gottesgerichte, judieia dei), das zweitwichtigite, auf arijcher Grundlage be— 
ruhende Beweismittel des germanijchen Rechts, beitanden befanntlic) in der 
Ahlegung einer Probe des Beklagten für feine Unjchuld, wobei nur zum 
kleinern Zeil deſſen Kraft und Gejchidlichfeit (wie 3. B. bei dem — von 
manchen übrigens auch nicht als eigentliche® Ordal betrachteten — Zwei— 
fampfe mit dem Gegner), in der Regel dagegen bloßer Zufall (wie beim Loſen) 
oder gar eine Art Wunder den Ausjchlag geben konnte. Zur legtern Gruppe 
gehören die Waſſer- und TFeuerordalien, wie der jogenannte ‚Keſſelfang“ (Heraus: 
ziehen eines Gegenjtandes aus einem Keſſel fochenden Wafjers), das Tragen 
glühenden Eijens, das Überjchreiten glühender Pflugicharen — berühmt durch 
die Sage von Kunigunde, der Gemahlin Heinrichs des Zweiten —, das Gehen 
duch einen brennenden Holzftoß, wodurch einft Karls des Diden Gemahlin, 
Richardis, ihre Unfchuld bewiejen haben foll, u. dgl. m. Alle dieje Gottes- 
urteile beruhten auf dem Glauben, daß die Gottheit zugunften des Unjchuldigen 
tätig eingreifen und ihm unverjehrt aus der Probe hervorgehn lajjen werde. 
Auf dieſen Beiſtand einer Höhern Macht eben bezog ſich auch die Formel „sic me 
deus adjuvet“ oder „So wahr mir Gott helfe,“ die bei unferm heutigen Zeugen— 
eide nun eigentlich bedeutungslo8 geworden ijt und auch meiſt ganz gedankenlos 
nach geplappert zu werden pflegt. Die tief aber einft die Ordalien, und namentlich 
die Feuerproben — troß des ihnen jpäter von der Kirche entgegengejegten 
Widerstandes — im Volksgemüte gehaftet haben müſſen, das zeigt jich noch 
in den vielen Bildern unjrer Umgangssprache, die fich darauf zurüdbeziehen 
lafjen. Im übertragnen Sinne können wir ja befanntlich noch heute nicht nur 
eine „Probe,“ jondern ſogar „die Feuerprobe beftehen” und „(wie) auf 
(glühenden) Kohlen jigen“ (wofür fich noch bei Luther jogar „auf feurigen 
Kohlen gehn“ findet). Ferner gibt e& immer noch Leute, die für ihre Freunde 
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„Durchs Feuer gehn“ oder diefe — ebenjo wie zuweilen fich ſelbſt — „weiß 
zu brennen“ verjuchen, wobei fie fich freilich nicht gerne „Die Finger ver- 
brennen“ mögen. Von der Probe des geweihten Biſſens (Probebiffen, judi- 
cium offae |panis et casei], angelj. corsnzed), wonach der Beweisführer für 
ihuldlos galt, wenn er den Imbiß — ein Stüd trodnen Gerjtenbrotes oder 
dünnen Käſes von bejtimmten Gewicht — ohne Anjtand hinunterjchluden 
fonnte, dagegen für jchuldig, wenn er ihm im Halje jteden blieb, fcheint jich 
die Nedensart herzuleiten: „Da ſoll mir (doch) gleich der Biſſen (Brot) im 
Halje (in der Kehle, im Munde) jteden bleiben,“ oder „ich will mir den 
Tod an diejem Biſſen eſſen,“ desgleichen der Wunjch, daf jemand „daran 
erjtiden“ möge. Hierher fann jchlieglich auch noch die Wendung „Gift auf 
etwas nehmen“ gerechnet werden — wie ja Giftordalien bei den Natur: 
völfern noch heute weit verbreitet find —, während das ſinnverwandte „Das 
Abendmahl auf etwas nehmen“ feine Entitehung wohl der jogenannten 
Abendmahlsprobe verdankt, einem Beweismittel Eirchlichen Urfprungs, dejjen 
Natur als echtes Gottesurteil übrigens bejtritten iſt. 

Auch dem gerichtlichen Zweikampfe, der legten Wurzel unjers heutigen Duells, 
worin fich die altgermanijche Auffafjung des Prozeſſes als eines Kampfes 
(„Rechtsſtreits“) bejonders deutlich widerjpiegelt, hat der deutjche Sprachſchatz 
mehrfache Bereicherung zu verdanken. Hierher gehört z.B. der — in die neu- 
hochdeutjche Schriftiprache übrigens erjt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
eingedrungne — Ausdrud „Kämpe,“ den wir heute namentlich für einen 
friegerifchen Helden, dann auch wohl in einem mehr übertragnen Sinne für 
Vorkämpfer, Verfechter (etwa: der Freiheit oder irgend einer dee) gebrauchen. 
Einſt war dies aber die jpezielle techniiche Bezeichnung für die zur Klaſſe der 
„unehrlichen Leute“ gehörenden, gemieteten Lohnkämpfer im gerichtlichen Zwei— 
fampfe (ahd. chempho, kemfo, kemphjo, altıriederd. kempio, angelj. cempa, 
mbd. kempe, kempfe, kemphe, altnord. kempa, mlat. campio, franz. und engl. 
champion), die — wie dies jchon frühzeitig geftattet wurde — an Stelle der 
Barteien jelbjt den „Kampf,“ d. h. — gerade den Zweikampf vor Gericht, 
untereinander ausfochten, alſo für ihre Auftraggeber im wahrſten Sinne des 
Wortes „in die Schranken traten.“ Daraus, daß der in ſolchem Kampfe Über— 
wundne fällt, der Sieger aber ſtehn bleibt, erhalten wohl Wendungen wie 
„ſich ſein Recht erſtehn,“ „auf ſeinem Rechte beſtehn“ und „gut be— 
ſtanden haben“ (3.3. heute auch ein Eramen) ihre richtige Beleuchtung. Im 
denjelben Zuſammenhang jcheint aber auch die Nedensart „einem die Stange 
halten“ zu gehören. Sofern fie nämlich noch in dem (früher gebräuchlichern) 
Sinne „einem (in jchwieriger Lage) zur Seite jtehn“ oder „jeine Partei 
ergreifen“ gebraucht wird, darf man fie wohl beziehen auf die Tätigfeit des 
vom Richter bejtellten Aufjehers („Stangers, Stänglers*), des — jpäter dann auch 
in den Turnieren auftretenden — „Wärtels“ oder „Grieswarten“ (ahd. grieswarto, 
friej. gretwerdere, abzuleiten von Gries, mhd. griez, d. h. dem Sande oder 
Kieje, auf dem der Kampf ftattfand), der als „Sefundant“ die Kämpfenden 
nötigenfall® mit einer Stange zu trennen, namentlich) aber eine jolche zum 
Schutze über den zu halten hatte, der zu Falle gefommen war. Wenn jich der 
GSefallene wieder aufraffte, um den Zweifampf von neuem zu beginnen, jo hatte 
er nach altem Sprachgebrauche „Jich erholt“ — eine Bezeichnung, die dann 
von diejem Vorgange beim gerichtlichen Waffenſtreite zunächjt auf den gericht: 
lichen Wortjtreit, 3. B. beim Verjprechen in der Rede, übertragen worden ijt 
und erjt von hier aus fchlieglich den heutigen, noch allgemeinern Sinn an- 
genommen hat (vgl. noch das ältere „Sich Rats erholen“). 

Auch der Beweis durch Zeugen iſt ſchon dem ältern deutjchen Gerichts: 
verfahren feineswegs ganz unbekannt gewejen und hat namentlich im Volksrechte 
der ſaliſchen Franken eine bevorzugte Stellung eingenommen. Nur war der Begriff 
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ein andrer, und zwar engerer als heute, da als Zeugen nur jolche Perjonen 
galten, die bei Vornahme einer rechtlichen Handlung zur Befräftigung herbei- 
gezogen waren (Geſchäfts-, Sollennitätszeugen) oder Nachbarn, „die über ge- 
meindefundige Verhältnifje und Ereignifje ausjagten (Gemeindezeugen),“ während 
die bloß zufällige Wahrnehmung eines Vorgangs oder Ereignijjes nicht genügte, 
„um die Zeugenqualität zu begründen“ (Brunner). Während fich ein unferm 
„Zeuge“ entiprechende® Wort im NAltdeutfchen noch nicht nachweijen läßt, 
begegnen ung im Mittelhochdeutichen die Formen geziuc, giziug, geziuge 
(ghetuich, getüch, getüge, auch noch altnhd. „Gezeuge,“ erft jpäter und jeltner 
ziuge), die ohne Zweifel auf das Zeitwort „ziehen“ (ahd. ziohan; Wurzel 
tuh) zurüdgehn, ſodaß der Zeuge eigentlich der zur Gerichtöverhandlung „Ge— 
zogene,“ —— geweſen iſt. Dabei wird es ſich ſogar anfänglich um 
einen dem Zeugen körperlich fühlbar geweſenen Vorgang gehandelt haben. 
Denn das altdeutſche Prozeßrecht verlangte grundſätzlich, daß der Zeuge nicht nur 
durch „Rede,“ ſondern auch durch „Werk“ von der Partei zum aufmerk— 
ſamen Sehen und Hören förmlich aufgefordert ſei, was beſonders durch das 
— auf alt-ariſcher Grundlage erwachſene — Zupfen an den Ohren, ſpäter 
wohl auch durch einen Backenſtreich zu geſchehn pflegte. Daraus erklären ſich 
dann nicht nur die in ältern Rechtsquellen und Urkunden, beſonders bei den 
Bayern, vorkommenden „testes per aures tracti,“ ſondern auch die noch in 
unſrer Zeit allgemein verſtändlichen Redensarten „jemand bei den Ohren 
friegen* (= ihn zur Verantwortung ziehn) und „einem etwas Hinter 
die Ohren fchreiben.“ Der unter der SHerrichaft der jogenannten gejeß- 
fihen Beweistheorie ausgebildete Grundjah des gemeinen deutjchen Prozeß— 
rechts, daß durch die Ausjage von zwei „klaſſiſchen,“ d. h. ganz unverdächtigen 
und einwandfreien Zeugen immer jchon ein voller Beweis erbracht werde, 
der fich zulegt auf einige Bibeljtellen (insbefondre 5. Mof. 19, 15 und Ev. Joh. 
8, 17) ftügt, hat zwar heute durch das Prinzip der freien Beweiswürdigung 
jeine einftige juriftiiche Bedeutung eingebüßt, durch Goethes „Fauſt“ lebt aber 
der Spruch: „Durch zweier Zeugen Mund wird allerwegs die Wahr: 
heit Fund,“ den auch die Sammlungen deutjcher Nechtsiprichwörter verzeichnen, 
im Volke noch als eine Art „geflügeltes Wort“ weiter. 

Während im ältern deutjchen Rechte die Folter im Prozeſſe nur ganz ver: 
einzelt (gegem Unfreie) zur Anwendung gelangte, hat fich befanntlich dieſes 
Gewaltmittel zur Erzwingung eines Gejtändnifjes in der Zeit nad) der Auf: 
nahme des römischen Rechts leider auch in deutjchen Landen immer mehr ein- 
gebürgert, big die mit ihr — ganz bejonders in den Hexenprozeſſen — ge: 
triebnen Mißbräuche jchlielich doch den Widerfpruch aufgeflärter Geifter her- 
vorriefen, die jenem Unweſen dann — nicht ohne Widerjpruch der juriftiichen 
Praktiker — jchließlich ein Ende bereiteten. Heute liegen gottlob die Zeiten jchon 
ziemlich weit zurück, wo die „peinliche Frage“ von den Gerichten noch gegen 
Angeichuldigte gehandhabt werden durfte, unfre Sprache aber hat in ihrem 
Bilderſchmuck gar manches feftgehalten, was uns hin und wieder auch an dieje 
abjcheuliche Verirrung des menjchlichen Geistes zu gemahnen vermag. So 
können 3. B. noch jetzt Leute, die jonft gerade nichts mit der Faltblütigen 
Grauſamkeit der frühern Folterfnechte gemein haben, jemand „auf die Folter 
jpannen“ und ihn infolgedefien wohl gar „Folterqualen leiden“ laſſen, 
wenn fie ihm etwa ein wichtiges Geheimnis oder eine interefjante Neuigfeit, 
auf dejjen Mitteilung er fozufagen geradezu brennt, allzu lange vorenthalten 
(vgl. denjelben Gebrauch des franzöf. „mettre quelqu'un ä la question“ oder 
„donner la question à quelqu’un“). Aber nicht genug damit, auch einzelne Arten 
der Tortur, die einjt befonders im Schwange gewejen find, Flechten wir nicht jelten 
noch als Gfeichnifje in unsre Nede ein. Wir vermögen 3. B. im bildlichen Sinne 
unjern Mitmenjchen noch heute „Daumjchrauben anzuſetzen“ („aufzulegen“ 
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oder „anzuziehen“), wenn wir fie mit Gewalt zu etwas treiben oder etwas aus 
ihnen herausprejjen wollen, ebenjo wie wir jie auch noch „ſchrauben“ oder 
„aufziehen“ fünnen, wenn wir fie im wirklicher oder wermeintlicher geijtiger 
llberlegenheit zum Gegenſtande des Spottes („Schraubereien“) machen. Bei 
den beiden legten Phrajen denken wir allerdings wohl faum noch weder an Die 
omindjen, einjt überaus beliebten Folterwerfzeuge, die Daumjchrauben oder 
Daumenftöde, von denen es jeinerzeit die mannigfachiten Arten gab, noch an 
die ebenfall® weitverbreitet gewejene Torturart des „Zuges“ oder der „Elevation“ 
oder „Erpanfion* in ihren verjchiednen Formen (wie der „geipidte Haſe“ uſw.). 
Nur unklare Borjtellungen haben heute wohl auch mandye von den „jpanijchen 
Stiefeln“ („Beinjchrauben“), durch die einft das Schienbein und die Waden 
vlatt gedrüdt wurden, obwohl der Vergleich des „Einſchnürens“ in Dieje 
solterwerfzeuge für die Unterbindung jeglicher freien und jelbjtändigen Ent: 
widlung in unfrer Sprache längjt heimifch und in der Literatur namentlich jeit 
Goethes Worten im „Fauſt“ über das „Collegium logieum“: „Da wird 
der Geijt euch wohl drefjiert, in ſpaniſche Stiefel eingejchnürt“ recht 
beliebt geworden ift. Wenn wir heute auch von böjen Wucherern („Hals- oder 
Kehlabjchneidern“) jagen, daß fie ihre Opfer „I hnüren“ (S übervorteilen), jo 
ijt vielleicht auch dies von dem Zufchnüren der jpanifchen Stiefel, richtiger aber 
wohl von einer jelbjtändigen Folterart Herzuleiten, von der z. B. jchon Ehr. 
Heine. Grupen in jeiner Dijjertation „De applicatione tormentorum etc.“ 
(Hannover 1754, ©. 98—161) eine jehr ausführliche Beichreibung gegeben hat. 
Endlih kann man noch die Vermutung aufjtellen, daß auch unjer bildliches 
„einem heiß machen“ ſich von der u. a. noch in dem öfterreichiichen Straf: 
gejegbuche von 1768, der jog. „Therefiana,“ erwähnten Folterung durch Feuer: 
brände herleitet, wenn man nicht vorzieht, auch hierbei an die Feuerordalien 
zu denken. 

Aus dem Worte „Ordal“ ift, wie jchlieglich noch bemerkt jei, auch unjer 
„Urteil“ entitanden, das wir jeßt befonders für die den Prozeß abichliegende 
gerichtliche Entſcheidung (Endurteil) gebrauchen, während das der ältern Sprache 
dafür geläufige dom (ahd. und mhd. tuom, altnord. domr), das fich in den 
nordischen Sprachen und in England (doom) im urjprünglichen Sinne zu erhalten 
vermochte, ung als jelbitändiges Wort abhanden gefommen ift und nur noch 
als jogenanntes Suffir (= tum) in Verbindungen wie Königtum, Fürjtentum 
und dergleichen mehr fortlebt. Dieje oomblung aber dürfte —— entſtanden 
ſein, daß das Urteil in älterer Zeit „bei den Weſtgermanen, wenn der Beklagte 
geleugnet hatte. .., ein zweizüngiges Urteil“ war, „nämlich einerſeits Beweis— 
urteil, ſofern es die Beweisfrage regelte, andrerſeits zugleich Endurteil, ſofern 
es beſtimmte, was je nach dem Ausgang des Beweisverfahrens zu geſchehn habe“ 
(Brunner). Da nun bei der Beweisfrage wieder das Ordal immer eine Haupt— 
rolle jpielte, jo erklärt es fich nicht allzu jchwer, daß bei den meijten weit: 
germanischen Stämmen das Wort „Ordal“ oder „Urteil“ ſowohl das judicium 
dei — worauf es bei den Angeljachjen bejchränft geblieben it — als auch 
das definitive Gerichtsurteil bezeichnete, bi dann mit dem Verſchwinden der 
Gottesurteile nur noch die legte Bedeutung übrig blieb. 

Bei der Füllung des Urteild Hatte der altdeutiche Richter nicht diejelbe 
unabhängige Stellung wie heute, wo er unter freier Würdigung der erbrachten 
Beweije ſelbſt entjcheidet, er war vielmehr — wie jchon zu Eingang dieſes 
Aufjages erwähnt worden iſt — in ältefter Zeit an die Mitwirkung der Gemeinde, 
jpäter an die eine Gemeindeausjchuffes gebunden. So wurde 3. B. bei den 
Franken das Urteil zunächſt durch die jogenannten Rachinburgen („NRatsbürgen, “ 
„Natgeber“), einen „höchitwahrjcheinlich vom Richter ernannten Ausſchuß der 
Gerichtögemeinde” (Brunner) „gefunden,“ wie man jagte, woran nod) heute 
unjer „für Recht befinden“ anklingt. Seit Karl dem Großen aber waren 
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e die „Schöffen“ (mhd. scheffe, schepfe, ah. sceffin, scaffin, sceffino, altniedd. 
scepino, niederl. schepen, mlat. scabinus, ital. scabino, franz. Gchevin), die 
das Urteil fejtitellten, das Recht „Ihöpften“ oder „ſchufen“ (vergl. germ. 
und got. skapjan, ahd. scaffan, scaffön und scepfen, sceffen, jchaffen, auch: 
ordnen, verordnen, bejtimmen [Wurzel skap], urverwandt mit ſchöpfen, ahd. scepfan, 
mbd. schepfen), es „fiejten“ oder „kürten“ (daher noch „Willkür“ in der 
ältern Sprache — feſtgeſetztes Necht, erit jpäter mit tadelndem Nebenjinne ver: 
bunden). Der Richter hatte damals aljo, wie das „kleine Kaiſerrecht“ (I, 7) 
ſich ausdrüdt, nur das „zu richten,“ was die Schöffen „urteilen.“ 

E3 mußte aber früher auch noch die Zuftimmung der übrigen herum- 
ftehenden Dingleute, das Vollwort des jogenannten „Umjtandes“ oder der „Um: 
ſtände,“ Hinzufommen, damit das Urteil „ausgegeben“ werden konnte. Deshalb 
hatte der Richter auch „nach den Umjtänden zu richten“ oder „jich zu 
richten,“ „den Umftänden Folge zu geben“ oder „ihnen Rechnung zu 
tragen,” wie dad auch Heute — in einem übertragnen Sinne — nicht nur 
der moderne Richter im Prozeſſe, jondern jedermann gar oft im Leben tun muß. 
Dem Verurteilten aber jtand, wie noch heute, Schon in alter Zeit das Necht zu, 
das Urteil anzufechten oder — wie man das damals nannte — es „zu jchelten,“ 
d. h. eigentlich es „umzuſtoßen“ (ahd. sceltan, mhd. schelten, mndd. und ndl. 
schelden, jchelten, jcymähen, beichimpfen, verwandt mit „ſchalten“; Grundbedeutung: 
„ſtoßen“). Auch jeder „ichöffenbarfreie” Mann aus dem Umjtande durfte das 
Urteil „zu Recht weiſen“ („zurechtweifen“), d. h. das gefällte Erkenntnis 
tadeln und ein bejjeres an dejjen Stelle jegen. Da nun gewiß durch jolche 
Bemänglung de3 Urteils durch den „Umftand“ in der Regel Schwierigkeiten 
und Weitläufigfeiten hervorgerufen wurden, jo mag fich dadurch im Laufe 
der Zeit der Gebrauch der Ausdrüde „Umſtände machen,“ „umftändlich 
fein,“ ja wohl gar ein „Umftandsfommijjariugs fein“ für „unnötige Weit- 
läufigfeiten machen“ ausgebildet haben (vergl. andrerjeits auch: „ohne Umstände,“ 
„feine Umftände machen“ ujm.). 

War das Urteil gefällt und lautete es auf Beitrafung des Angeklagten, 
jo konnte diefer nur dadurch noch von ihr errettet werden, daß man „Gnade 
für (wor) Recht ergehn“ ließ. Andernfalls wurde zur Urteilsvollftredung 
geichritten, der jedoch jeit dem ſpätern Mittelalter eine bis ins einzelne genau 
geregelte Zeremonie, der jogenannte „endliche Nechtstag,“ vorherzugehn pflegte, 
der jich als ein Reſt des einft ganz öffentlichen Verfahrens noch weit bis in 
die Zeiten des gemeinen Inquifitionsprozejjes hinein zu erhalten vermochte. Als 
legter und bedeutfamfter Akt diefer Feierlichkeit erjcheint aber wieder das bei 
Berurteilungen zum Tode übliche Zerbrechen eines Stabes, meijt nach der Ver— 
lefung des Erfenntniffes, aber vor deſſen Volljtrefung. Uber die Bedeutung 
diejes Vorgangs, der ſich übrigens vereinzelt, bejonders in Süddeutjchland 
noch bis in die Gegenwart hinein in gewiſſer Geltung erhalten hat, find 
die verjchiedeniten, zuweilen recht gewagten Bermutungen aufgeitellt worden. 
Jetzt wird man fich namentlich an die zum Teil neuen Ergebnifje zu Halten 
haben, zu denen kürzlich Ernjt von Möller in einer der Sitte des Stab- 
brechens in allen ihren Beziehungen gewidmeten, recht gründlichen Abhandlung 
gelangt ijt.*) Danach handelt es fich bier vor allem um denjelben, früher meijt 
weißfarbigen Stab, den der Richter überhaupt als Symbol feiner Machtgewalt 
nach alter Rechtsfitte während der ganzen Gerichtsverhandlung in den Händen 
halten jolltee Das Brechen diejes Stabes aber foll nicht ſowohl — wie bis— 
her meijt angenommen wurde — den Tod des Verurteilten als das Urteil 
ſelbſt jymbolifieren. Da nämlich die Tatjache, daß der in Frage jtehende 


*) Die Rechtöfitte des Stabbredens, in der Zeitichrift der Savigny-Stiftung für Nechts: 
geichichte, Germ. Abtlg., Bd. XXI (1900), &. 27—115. 
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Stab „der Amtsjtab des Richters ijt, im Einklange mit der Bedeutung des 
Stabbrechens ſtehn muß, jo folgt, daß das Brechen des Stabes fich einerjeits 
auf den Nichter, andrerjeit3 auf dem Verbrecher beziehen muß, mit einem Wort, 
auf das Verhältnis, im dem beide zueinander jtehn. Der Richter wird nad) 
dem Brechen des Stabes nicht mehr den Verbrecher richten, und der Verbrecher 
beim Richter fein Necht und feinen Schu mehr finden. Der Richter aber 
handelt nur als Vertreter der Nechtsgemeinichaft.e Darum zieht nicht nur der 
Richter, ſondern die ganze Nechtsgemeinjchaft ihre Hand vom Verbrecher ab, 
bricht mit ihm, jtößt ihn von ſich aus“ (von Möller, a.a.D. ©. 107). Dieſe 
Erklärung der Rechtsfitte jtimmt damit überein, daß, wie jet faum noch be- 
zweifelt werden fann, auch in alter Zeit jchon über den Friedloſen der Stab 
gebrochen wurde „zum Zeichen des Bruchs der Rechtögemeinjchaft mit ihm, 
zum ‚Zeichen feiner Ausſtoßung aus der Rechtsgemeinſchaft“ (von Möller, 
a.a.D. ©. 67). Danach war dann aber auch „das Stabbrechen aus Anlaß des 
Todesurteils“ eigenlich nur „der ſymboliſche Ausdrud der Friedloslegung, 
die in älterer Zeit bei den ?ranfen expressis verbis dem Todesurteile voran— 
ging, ſpäter implieite damit verbunden gedacht wurde“ (von Möller, ©. 110). 
Wie man aber auch das Rechtsſymbol des Stabbrechens beim Vollzuge der 
Todesjtrafe ausdeuten mag, jedenfalls weiß heute wohl jeder Gebildete, was 
nach unjerm Sprachgebrauche mit der jenem Vorgang entlehnten bildlichen 
Wendung „über jemand den Stab brechen“ gemeint ift, obwohl fie übrigens 
— bejonders im Verhältnis zu dem Alter der Rechtöfitte — noch recht jung 
it. Der bisher nachweisbare ältejte Beleg dafür joll ſich nämlich (nach 
von Möller, a. a. DO. ©. 114) in einem Kirchenliede von Leopold Franz 
Friedrich Lehr aus dem Jahre 1733 finden, aber erft in den Tagen Schillers 
und Goethes hat die Nedensart „die Freiheit erlangt, in der wir fie heute 
gebrauchen“ (von Möller, a.a.D. ©. 114). ALS eine etwas mildere Form 
dafür erjcheint wohl auch der Ausdruf „mit einem brechen,“ d. h. „die Be- 
ziehungen mit ihm abbrechen.“ WBielleicht hat fich diefe Wendung unter Ver: 
mittlung des franzöfiichen „rompre la paille (oder le fötu [lat. festuca]) avec 
quelqu’un“ herausgebildet, das ebenfalla auf einen Fall des rechtsiymbolischen 
(und zwar wahrfjcheinlich des bei der Löſung einer lehnsrechtlichen Gemeinjchaft 
üblich geweinen) Stabbrechens zurüdzuführen iſt. Endlich fann man noch die 
Vermutung aufjtellen, dat auch unjre Phrajen „über etwas wegwerfend 
urteilen“ und „einem etwas vor die Füße werfen“ in diejen Zujammen- 
bang zu jtellen find, da es nämlich Brauch war, daß der Richter die Stüde 
des zerbrochnen Stabes von ſich weg unter das Volk oder ins Gericht, meijt 
aber wohl geradezu dem Verurteilten vor die Füße jchleuderte. 





Die Romödie auf Rronborg 


Erzählung von Sophus Bauditz 
Autorifierte Überfegung von Mathilde Mann 
Schluß) 

ze 13 Will nun am Abend daheim im Kloſter ſaß und ſich unter vier 
ya Augen mit Chriftence unterhielt, wurde von Herrn Johann geihidt, 
FA 06 er nicht hinüber kommen und ſich nad ihm umfehen wolle; es 
Iſei etwas jehr wichtiges, was er ihm mitzuteilen babe. 

Will ging jogleich über die Straße hinüber und fand den Alten 
im Bett, körperlich jcheinbar wieder einigermaßen wohl, jeeliich jedoch 
arg mitgenommen. 

Woher hat Iver das nur erfahren? begann er mit zitternder Stimme. Von 
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Euh? — Lind woher wißt Ihr es? — Aber e8 ift alled miteinander eitel Dichtung 
und Lügengelpinjt, und niemand fann mir etwas beweifen, niemand! — Ich 
babe nie einen Menjchen umgebracht, niemal® — nur den Hund, der mic an- 
gefallen hatte. 

Bei diejen Worten ging & Will plöglich auf, daß Herr Johann jeinerzeit 
jelbft die Rolle des Bruders Kakophron gejpielt haben müßte, und daß die Mord- 
jaene in der Komödie einen ſolchen Eindrud auf ihn gemacht hätte, daß fie ihn 
jegt dahin brädhte, fi) zu verraten. Deswegen antwortete er auch ruhig: 

Euer Bruderjohn weiß nocd nicht, aber ich weiß alles. Ach weiß, daß Ahr 
Euern Bruder draußen im Walde ermordet und ihn außgeplündert habt. 

Das ift nicht wahr! rief Herr Johann und richtete ſich im Bett auf, ſich 
auf den einen Arm ſtützend. Den Hund habe ich totgejchlagen, ihn nicht. 

Ihr lügt! Aber fo jcharfe Klauen Hat der böfe Gaft, der das Gewiſſen ge- 
nannt wird, daß er feinen eignen Herrn zerfleiicht — Ihr werbet deswegen auch 
noch alles gejtehn. 

Herr Johann trodnete den falten Angſtſchweiß von der Stirn und entgegnete 
nachdenklich: 

Woher Ihr Eure Kenntnis habt, das faſſe ich nicht, aber wenn Ihr die Wahr: 
heit wißt, jo wifjet Shr auch, daß ich meinen feligen Bruder undermutet tot im 
Walde liegen fand, in der Nähe des Schwarzen Sees; ein jchwerer Ajt war vom 
Sturme heruntergerifjen worden und hatte feine Stirn zerichmettert. 

Und da? 

Da fiel mich der tolle Hund an, als ich jein Wams aufmadjen wollte. 

Ja, um die Leiche zu plündern! — Und da ſchlugt Ihr den Hund tot? 

Mit dem diden Aft, ja — es war Notwehr! 

Und Ihr nahmt ihm alles für das Haus, das er verkauft hatte, erhaltne 
Geld ab! 

Jetzt janl Herr Johann in die Kiffen zurüd und ftöhnte: 

Das wißt Ihr auch! 

Ich weiß alles! — Wieviel Geld Habt Ihr ihm abgenommen? 

Bweitaujend Taler — nit mehr. 

Sept lügt Ihr ja ſchon wieder. 

Und noch fünfhundert — fo wahr mir Gott helfe, nicht mehr! 

Habt Ihr das Geld noch alles im Beſitz? 

Bis auf ein paar Hundert. — Aber was wollt Ihr mit mir altem Mann 
machen — was verlangt Ihr, daß ich tun joll? 

Ihr jollt jofort die zwei Taujend zu gleiher Teilung zwiſchen Euerm Bruber- 
john und Jungfer Chriftence hergeben. 

Alle beiden Taufend! 

Ka! 

Hat das nicht Zeit bis nad) meinem Tode? — Ich lebe ſicher nicht mehr 
lange. 

Der Teufel hat die Seinen am Kragen! — Wollt Jhr, daß ich dem Stadt: 
bogt von der Sache erzähle? 

Herr Johann jeufzte, daß das Bett unter ihm bebte. — Was wird ver 
denfen, wenn ich ihm freiwillig all daß viele, viele Geld gebe? jagte er; er wird 
Unrat wittern oder glauben, daß ich verrüdt jei! 

Ih werde ihm und Jungfer Ehriftence bringen, was ihnen zukommt, ent= 
gegnete Will, und ich werde Euerm Bruderfohn jagen, feine Komödie habe joldye 
Bewunderung in Euch erwedt, daß Ihr um derentwillen ihn und die Schweiter 
ichon bei Lebzeiten bedenken wollet. — Das glaubt er gern, fügte Will mit un— 
willfürlihem Lächeln Hinzu. 

Und ic kann mich darauf verlaffen, daß Ihr ſonſt nichts weiter jagt — 
weder zu ihm noch zu einem andern? 

Grenzboten III 1903 103 
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Das könnt Ihr ruhig tun. 

Herr Johann dachte nah. — Und was wollt Ihr jelber haben? 

FH? Nichts! — Doch, Ihr könnt mir fünf Dulaten Retjegeld geben, dann 
fomme ic) ehrlich von Heljingör fort. 

Herr Johann kroch ſperrbeinig aus den Bett, holte auß einem Verfted einen 
eifenverichlagnen Kaften, öffnete da8 Schloß und zählte unter Seufzen und Stöhnen 
zweitaufend Taler und fünf holländiſche Dulaten auf den Tiſch. Will ftedte fie 
in einen Beutel und jchidte ſich an zu gehn. 

Ad ich armer alter Mann, jammerte Herr Johann. Wie joll ich jet mein 
elendes Leben frijten? 

Wie Ihr ed bisher getan habt, antwortete Will, und nun könnt Ihr Eud) 
meinetwegen mit der Dorthe aus der Speijefammer verheiraten, wenn Ihr wollt! 

Damit verließ Will Herrn Johann und kehrte in das Klofter zurüd. 

Aber ver Kramme wollte e8 anfangs gar nicht für möglich halten, daß das 
Geld wirklich für ihn und Chriftence fei, und daß e3 von dem Dheim komme. Erft 
nachdem ihm Will mehrmals erflärt hatte, daß es doch an und für fi gar nicht 
jo wunderbar jei, daß ein dramatiſches Meiſterwerk, wie das jeine, durch jeine 
Kraft jo ftarf wirfen könne, daß einer der Zufchauer — noch dazu ein naher Ver— 
wandter, der einerſeits ſtolz war über jein Verhältnis zu dem Verfaſſer, andrer- 
ſeits ſtark ergriffen durch die Erinnerung an den jammervollen Tod des Bruberd — 
das Bedürfnis empfinde, feiner Bewunderung Ausdrud zu verleihen, erſt da be- 
rubigte fih Jver Kramme, Iniff lächelnd die Augen zujammen und fagte: 

So viel hat nicht einmal Meifter Hieronymus Juftefen für „König Salomons 
Huldigung*“ in Biborg befommen! 

Nein, das verjteht fich, entgegnete Will, aber nun habt Ihr doch den Beweis 
der Allmacht der Poeſie handgreiflich erhalten! 

Ka, Kunft bringt Gunft! wie die Deutſchen in Wittenberg zu jagen pflegten, 
entgegnete Iver Kramme. 

Einen Augenblick ſpäter ſpürte er doch Gewiſſensbiſſe und rief: 

Der Einfall mit dem Hund — ſtammte der nicht eigentlich von Euch? 

Nein, antwortete Will, der war doch der Eure. 

Wirklich? — Ja, jetzt glaube ich auch, mich deſſen zu erinnern. — Ja, ich 
machte den Vorſchlag, daß die Sache ſo kommen ſollte. — Ihr habt es nur für 
mich in engliſcher Sprache zu Papier gebracht! 


* * 
* 


Ganz früh am nächſten Morgen waren Iver Kramme und Chriſtence in ihrem 
beſten Staat drüben bei dem guten Oheim, um ihm ihren warmen Dank für die 
große Gabe zu überbringen, mit der er ſie ſo unvermutet bedacht habe. Aber der 
gute Oheim habe ſie ganz ſonderbar empfangen, ſagte Iver Kramme bei der Rück— 
fehr zu Will; er habe nichts von Dank wiſſen wollen und ſich fait jo angeſtellt, 
als bereue er feine Wohltätigfeit jchon. 

Nah einer Weile fam dann Herr Johann jelbjt in das Mofter herüber. Er 
hatte jeine Krankheit jeßt ganz verwunden, war aber doch anfänglid) ziemlich ein- 
filbig und ſah mit ſcheuem Blick zu Will hinüber. Als diefer jebod tat, als jei 
nichts zwiſchen ihnen vorgefallen, wurde Herr Johann allmählich dreifter, forderte 
bon dem Bruderjohn eine Kanne Sekt, weil es ein gar jo jhmwüler Morgen jei, 
und trank fi, da die Kanne fofort geholt wurde, ziemlich Iuftig, ehe er dann nad 
dem Schloſſe ging. 

Indes dachte Will bei fi, daß wenn Herr Johann noch eine Reihe von 
Jahren dem Leben erhalten bliebe, Iver Kramme möglicherweile recht hohe Zinjen 
für die zmweitaufend Taler zu bezahlen haben werde. 

Am VBormittage, während ihr Bruder in der Schule war, fam Ehriftence zu 
Will hinein — fie wollte nur friiche Blumen in den blauen Krug jeßen, ſagte fie. 

Jetzt werde ich bald abreijen, begann Will. 
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Abreiſen? wiederholte ChHriftence, weg von hier? 

3a, ih muß heim — hier habe ich nichts zu tun! 

Und was wollt hr denn in England? 

Verſuchen, mir eine Zukunft zu jchaffen. 

Es entitand eine Pauſe, dann fagte Chriftence mit einem erzwungnen Lächeln: 
Ihr wollt vielleicht verjuchen, da drüben ein Mädchen mit Vermögen zu finden? 
Und Halb zögernd und mit niedergefchlagnen Augen fügte fie Hinzu: Die könntet 
Ihr wohl auch in Helfingör finden! 

Nein, Jungfer, entgegnete Will, ich habe nichts zu fuchen, denn ich bin fchon 
gebunden. 

Und dod wollt Ihr reifen? 

Ja — gerade deöwegen! 

Ehriftence ſah ihn fragend, verſtändnislos an, brach in Tränen aus und verlieh 
dad Zimmer. 

Nach einer Weile fam Bull. 

Er war ganz außer fih. Seine Elijabeth hatte ihm die Tür vor der Naje 
zugeichlagen, als er verfucht hatte, fie zu jprechen, und fie hatte gejagt, fie wolle 
nichts mehr mit ihm zu fchaffen haben. Aber ich will noch einmal mit ihr reden! 
jagte er. Morgen kommt fie mit ihrem elenden Bräutigam zur Probe, und von 
der Bühne herab will ich ihr ein letztes Lebewohl jagen, will ihr jagen, wie jehr 
ich fie liebe, und jagen, daß ich wohl wifje, daß auch fie mich geliebt hat. — Wil, 
du mußt mir einen Gefallen tun, feße ein paar Worte für Agathon auf, da, wo 
er auf die lange Reiſe auszieht und der Geliebten Lebewohl jagt; lege alles, was 
ich dir gejagt habe, da hinein, dann will ich e3 auswendig lernen und es ihr 
morgen ind Geſicht jchleudern. 

Will juchte feinen Freund zu beruhigen, aber das war unmöglich, und ſchließlich 
mußte er denn veriprechen, fich ihm zu fügen. 

Dann ging Bull, um Will Zeit zum Schreiben zu laffen, aber in einer Stunde 
wollte er wieder fommen und feine Abichiedsrede abholen. 

Wil ſetzte ſich an das offne Fenſter nach dem Kloftergarten hinaus, nahm 
einen Bogen Papier und tauchte die Feder ein. 

Er jah Hinaus und gewahrte Ehriftence, die auf einem Grabfteine jaß; fie 
jtügte die Ellbogen auf ihre Knie und barg das Gefiht in den Händen. Ihre 
Geftalt war voller Anmut, wie fie jo dafaß, ſchlank und doch voll, jungfräulih und 
harmoniſch. Ja, fie war hinreißend, und wie jchön fie fang — nie würde er 
ihren Geſang vergefjen können! — Und jenen Morgen, ald er fie in der Schlaf- 
fammer geſehen hatte, die warme Sonne ihre junge nadte Schönheit Hatte küſſen 
jehen — auch den würde er nie vergefjen können! Und fie, fie! — Warum hatte 
er nicht ſchon längft genommen, was ihm doch ohne Worte täglid) aus freien Stüden 
geboten wurde, denn fie, fie — nein, der Fuchs richtet feinen Schaden in dem 
Hofe an, der jeiner eignen Höhle zunächſt liegt, das Hatte er jelbit gejagt, und 
außerdem war er doch auch — ad) ja, leider Gottes! Aber Ehrijtence vergeſſen 
— feine „Eliſabeth“ —, nein, das würde er nie, und fie — nein, auch fie würde 
ihn nie vergefien! 

Jetzt erhob fie den Kopf: ganz vermweint jah fie aus — arme Heine Chriftence! 

Und dann wurde die Nede für Agathon geichrieben; nad einer Weile fam 
Bull, und Will las ihm das Gejchriebne vor: 

„ElifabetH! Die Stunde des Abſchieds naht! Wir beide werden wohl nie 
wieder miteinander jprechen. Wiſſen jollft du aber, ehe wir jcheiden, daß ich Dich 
in meinen Gedanfen getragen habe. Ich liebe die Süße deiner Stimme, wenn du 
die alten Lieder fingft, und ich liebe deinen weißen jungfräulichen Leib, deſſen volle 
Schönheit nur der keuſche Mond und die kühne Sonne geſchaut haben. Auch du 
haft mic, geliebt, ich weiß e8, und die Erinnerung hieran nehme ich mit mir in 
die ferne Heimat — Eliſabeth, ich werde dich nie vergeſſen!“ 

Das ift gut! erklärte Bull. Und ich werde das Ganze jchon bis morgen auß- 
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wendig lemen. Freilich habe ich fie nie fingen hören, und ich glaube auch nicht 
gerade, daß der Mond und die Sonne die einzigen gemwejen find, die ihre Reize 
geihaut haben, aber das macht nichts: der Sinn ift da, und ich Habe alles gejagt, 
was gejagt werben ſoll. Habe Dank, Will! 

Und damit ging Bull. 


Früh am nächſten Morgen — es war am 24. Auguſt — erſchien Pope im 
Klofter bei Will und bat ihn und Iver Kramme jobald wie möglich zu einer legten 
Probe auf Kronborg zu ericheinen, fintemal ein Eilbote aus Kopenhagen die Nach: 
richt gebracht habe, daß Seine Majejtät der König ſchon am Nachmittag erwartet 
werden miüjle. 

Iver Kramme wurde ganz feierlich geftimmt bei dem Gedanken, jebt jeinem 
Biele jo nahe zu fein, er ſchalt Ehriftence, fie jolle fich beeilen, und fand, fie habe 
noch niemals jo viel Zeit gebraucht, fich zu ſchmücken. Endlich hatte fie ihre Schuhe 
mit den filbernen Schnallen an die Füße gezogen und die legten Falten aus dem 
Rock geftrichen, und dann begaben fie fich alle drei gemeinfam auf dad Schloß. 

Oben im Nitterfaal war jhon ein Heiner Kreis von Zuſchauern verjammelt; 
die Schaufpieler hatten — mit Erlaubnid des Lehnsmannes — ihre Wirtsleute 
zur Probe eingeladen, und von den im Schloß Angeftellten waren auch eine Menge 
erjchienen. 

Bull war — matürlid — nocd nicht gelommen. ver Kramme wurde uns 
ruhig, und Kemp war böſe; Will aber ging umher und betrachtete die Königs— 
tapeten und blieb abermald vor Prinz Amlets Konterfei jtehn — für das hatte 
er nun einmal eine bejondre Vorliebe gefaßt. 

Als eine halbe Stunde vergangen war, erklärte emp, jet wolle er auf 
feinen Fall länger warten: geprobt müfje werden, aber Will wife ja die ganze 
Komödie auswendig, da könne er doch den Agathon in der Probe jpielen. 

Das tat er denn auch, und er war von ihnen allen der, der feine Rolle 
am beiten wußte; nicht ein Wort vergaß er, fogar die geftern beftellte Anrede 
ſprach er, ohne zu ſtocken, und mit ebenjoviel Gefühl, wie Bull nur hätte binein- 
legen können. 

Un und für ſich hätte cr e8 fich gem jparen können, dieje Worte zu jchreiben, 
denn Elifabeth Clayton war gar nicht da, und aud wenn fie dagemwejen wäre, 
hätte fie fie ja nicht aus Bulld Munde gehört. 

Als die Probe vorüber war, gingen alle Zujchauer höchlich befriedigt davon, 
Bil und Iver Kramme aber blieben noch eine Weile mit den Schaufpielern zu— 
jammen, un nocd einige Einzelheiten für die Aufführung zu bejprechen, und um 
zu beitimmen, was gejchehen folle, falls Bull — was man jeßt ja leider ans 
nehmen mußte — plößlich frank geworden wäre und gar nicht auftreten fönnte; 
und jchließlid, verabredete man dann, daß Will im Notfall am Abend den Agathon 
ipielen ſolle. 

Wie jih nım Will und Jver Kramme auf dem Heimmwege der Stadt näherten, 
laden fie jhon von ferne, daß etwas geichehen fein mußte; da ftanden ſchwatzende 
Gruppen, und fobald jemand vorüberfam, wurde er gleich angerufen und befam 
etwas zu hören. 

Iver Kramme bejchleunigte feine Schritte, und kaum war er an der Ede der 
Königſtraße angelangt, als er feine jpige Naſe auch ſchon zwijchen die Schwaßenden 
ftedte und fragte, was fi) denn Neues zugetragen habe. 

Da bekam er denn freilich etwas Neues zu hören! 

Bull Hatte auf offner Straße Boltum getötet und ſaß jeßt im dunfeln Loc 
hinter Schloß und Riegel. 

Iver Kramme fragte nad den Umftänden, andre kamen hinzu und erzählten 
ihrerſeits, was fie wußten, und bald konnte er Wil und den Mufifanten mit allen 
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Einzelheiten erzählen, wie ihr Kamerad in das Unglüd geraten war, ein Totſchläger 
zu werden. 

Bull war an diejem Morgen lange in jonderbarer Unruhe in Gertrud Claytons 
Zimmer auf und nieder gegangen, wo er ja einquartiert war, und wo zwei 
Mädchen beieinander jaßen und fpannen. Dann war Boltum dazu gelommen, und 
er und Bull hatten anfänglich) Heftige Worte und dann derbe Hiebe gewechielt. 
Bull war darauf auf den Boden gelaufen, um feinen Degen zu holen. Während» 
defien lief das eine Mädchen, um Gertrud zu holen, das andre aber verriegelte 
die Tür zu dem Zimmer, jodaß Bull nicht zu Boltum hineinkommen fonnte. Als 
Gertrud kam, lief fie gleih, um ihre Tochter Eljabe zu holen, die ja für ſich 
wohnte, und als die beiden Frauen dann zu Gertrud! Haus zurüdkamen, trafen 
fie Boltum mit gezogner Waffe auf der Diele. Es war ihnen jedoch, wie ſie 
meinten, gelungen, ihn zu beruhigen, und Gertrud, Eljabe und Boltum gingen num 
einträchtiglid; die Straße hinab, aber an der Ede kam Bull hinter ihnen brein; 
Boltum zog fi unter den Beiſchlag zurüd, und hier ftieß ihm Bull feinen Degen 
durch den Leib, jodaß er tot umfiel. Hans Barticheer war gleich geholt worden 
und hatte die Leiche bejichtigt, und er bezeugte, daß Boltum von vorn nad) hinten 
quer durch den Leib geftochen worden war. Dann waren die Stadtfnechte ge— 
fommen, und nun jaß Bull, wie gejagt, im Loch im Rathaus. 

Die Mufilanten waren vor Entjegen über dad Geſchehnis wie gelähmt; jeder 
ging jchweigend in fein Quartier; Iver Kramme lief zu Hans Bartjcheer, um ge— 
nauen Beicheid über alles zu erhalten, was die Leichenbefichtigung betraf, und Will 
fehrte in jtummer Trauer in das Klofter zurüd. 

Dort aber jtand Chriſtence und harrte jeiner mit glühenden Wangen und 
jtrahlenden Augen, und ehe Will es verhindern fonnte, lag fie an feiner Bruft, 
preßte fich an ihn, gab ihm die heißeften Küffe und nannte ihn mit den zärtlichiten 
Namen. 

Er war niedergejchmettert von dem Schmerz über Bulls Scidjal, aber er 
vergaß doc) feinen Schmerz in einem kurzen, heißen Rauſch. 

Chrijtence, jagte er dann und faßte freundlich ihre Hand, kannſt du mir 
verzeihen? 

Du ſollſt mid nicht Chriftence nennen, entgegnete fie, ich bin deine Eliſabeth — 
mit dem Namen haft bu mich ja auf dem Scloffe vor aller Ohren angeredet. 

Will jah verjtändnislos auf und jagte nur: Ich? 

Ja, in den jchönen Worten, die du bei Agathons Abjchied ſprachſt. — Die 
haft du, und nicht mein Bruder, gejchrieben, und erjt durch dieje Worte erfuhr 
ih, daß aud du in Liebe an mich denkſt, wie ich ſchon lange in Liebe an dic 
gedadht habe! \ 

Will zog feine Hand zurüd und ſagte zögernd: 

3a, geichrieben habe ich fie — aber nur weil der arme Bull, der nun da 
fit, wohin weder Sonne nod Mond jcheint, mich jo inftändig darum bat. Er 
hätte fie ja auch jelber jagen jollen, und fie hätten jeiner Eliſabeth Botſchaft 
bringen jollen! 

Ehriftence jah mit verfteinertem Ausdrud auf, bleic wie eine Leiche. 

Es war nicht an mid) gerichtet! jagte fie flüfternd, wie vor jih Hin. Ich 
habe mir nur angeeignet, was für eine andre bejtimmt war! — Uber du darfit 
nit reijen, du kannſt mic) jegt nicht verlafjen! fuhr fie heftig fort. Gehſt du, 
jo folge ich dir wie ein Heiner Hund, wohin du auch gehjt, und ich lebe von den 
Brojamen, die deine Liebe mir hinwirft! 

Ach, Ehriftence, arme Chriftence, entgegnete Will traurig, wäre Gejchehenes 
nur ungejchehen zu machen! — Daheim in England erwarten mid Frau und 
Kinder! 

Epriftence jtieß einen Schrei auß, einen furzen, verzweifelten Schrei, brad in 
Tränen aus und barg ihr Antlik in den Händen. So ſaß fie eine Weile da, da 
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verjuchte Will abermals, ihre Hand zu ergreifen, aber fie entzog fie ihm ſchnell und 
jagte mit tonlofer Stimme! 

Jetzt erft verſtehe ich jo recht daß alte Lied, das Euch jo wohl gefiel: Ihr 
habt einer andern die Runen zumerfen wollen, aber fie find in meinen Schoß ge— 
fallen — und die Runen zwingen den, den fie treffen! 

Damit ging Ehriftence in ihre Schlaflammer, und Will hörte fie drinnen 
ſchluchzen und ftöhnen. Er ſelbſt jaß zuſammengeſunken auf der Bank, willenlos 
und befinnungslos, und jo fand ver Kramme ihn, ald er am Nachmittag zurüds 
fam und berichtete, wa8 er erfahren Hatte. 

Bon Bull konnte er freilich nicht mehr erzählen, ald was man jchon mußte, 
eind aber war ficher, nämlich daß feine Komödie jegt nicht agiert werden fonnte: 
es würde infolge des Ereigniſſes an diefem Abend überhaupt Teine Borftellung 
gegeben werden. 

Keiner von den drei Hausgenoſſen jprach ein Wort während des Abendefjend — 
jeder hatte genug mit feinen Gedanken zu tun. Die Luft war drüdend und ſchwül, 
e8 half nichts, daß Türen und Fenjter offen jtanden. 

Will erhob ſich plötzlich und griff nad) jeinem Hut. 

Wohin wollt Ihr? fragte Iver Kramme. 

Hinaus — in frische Luft — gleichviel, wohin! 

Dann gehe ich mit! 

Wil hatte nicht die Kraft zu jagen, daß er am liebjten allein gehn möchte, 
und jo madten fie fi) denn jelbander auf den Weg — Ehriftence jah ihnen lange, 
lange mit feuchten Bliden nad). 

Sie Ichlugen den Fürzeften Weg duch die Stadt ein, durch den Grünen 
Garten und an den Strand unten bei Kronborg hinab bis an die Terrafje nad) 
Dften. Dort faßen fie dann zwiſchen ein paar mächtigen Kartaunen, während ſich 
die Dunfelheit herabjenkte, und wechjelten nur in langen Zwiſchenräumen ein paar 
gleichgiltige Worte. Die Fenftericheiben drüben in Helfingborg fingen daß letzte 
Gold des Sonnenunterganges auf, dann erlofhen auch fie, aber im Nitterjaal 
wurden die Kerzen angezündet, und bon dort herab vernahm man Lachen und 
Lärmen — König Frederik hielt einen Schmaus mit feinen guten Mannen und 
jeinem Hofſtaate ab. 

Plöglih erflangen Fanfaren von Pauken und Trompeten, und ver Kramme 
ſpitzte Die Ohren. 

Sept leert Seine Majeftät den Pokal! ſagte er. — Ad ja, gerade jept hätten 
fie meine Komödie da oben jpielen jollen! 

Es find anderwärts Tragödien geipielt worden — hier und bort, entgegnete 
Wil traurig. 9 

Jet wurden im Nitterfaal Fenſter geöffnet, Neden, Lachen und Becherflirren 
drangen deutlich herab, Paukenſchläge und Trompetenſtöße erfchollen in kurzen 
Zwiſchenräumen. 

Seine Majeſtät leert oft den Pokal, ſagte Iver Kramme, es wird heute Abend 
viel Rheinwein draufgehn! Aber Will erwiderte nichts. 

Nah einer Weile nahm Iver Kramme wie in Gedanken einen grünen Zweig, 
der unterhalb des Zappenjteins geftrandet war, und warf ihn in die See — er 
trieb in nördlicher Richtung. 

Wir Haben Flut von Süden, jagte er, um doch etwaß zu jagen, aber Will 
dachte an Chriftences Kranz, den fie an jenem Abend weggeworfen Hatte, und un— 
willfürlich rief er: 

Arme Ehrijtence! — Seid gut gegen fie, jebt und allezeit! 

Denkt Ihr an Ehrijtence? fragte Jver Kramme. Ihr ſeid jo in Gebanfen 
verjunfen, daß ich glaubte, Ihr dächtet an Prinz Amlet! 

Vielleicht an beidel erwiderte Will 

Es war ganz dunfel geworden, ein Gewitter war heraufgezogen, und drüben 
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über dem Kullenberg jah man Blitze zuden, und man hörte dad Grollen des 
Donner?. 

Es ift ein unheimlicher Abend, wie es ein unheimlicher Tag geweſen ift, jagte 
Bil. Laßt und jegt nad) Haufe gehn, ehe es alles Ernſtes losbricht! 

Da Hang von Süden her ein kurzer, klagender Schrei, der durd) dad Wogen- 
geplätfcher de Sundes und die Fröhlichkeit, die aus dem Ritterſaal herabichallte, 
drang. Es Hang wie der Schrei eined verwundeten Seevogeld oder wie eine 
Menjchenftimme in höchſter Not. 

Wil und Iver Kramme zudten unwillkürlich zuſammen und ſanken faft in 
die Kniee, umd Will war e8, als ob in demjelben Augenblid etwas, das er nicht 
jah, an ihm vorüberglitte und verichwände — weit, weit weg — weiter als 
Himmel und Meer reichten. 

Hier ift nicht gut fein, fagte Jver Kramme in großer Bangigfeit, und er eilte 
vom Strande hinauf. So klingt, denke id mir, Meerfrauenjchrei! 

Ja, es gibt mehr Dinge zwilchen Himmel und Erde, ald wir und träumen 
lofjen, entgegnete Will ernſthaft umd eilte ihm Haftig nad); ehe fie aber das Kloſter 
erreicht Hatten, brach das Gewitter über der Stadt [o8, die Blitze zudten bläulich, 
und der Regen ftrömte herab. 

Ehriftence war noch nicht nach Haufe gekommen, und Will wurde unruhig. 

Sie bleibt die Nacht über bei ihrer Tante in Lappen, jagte Iver Kramme. 
Das Hat fie früher ſchon oft getan, und es ift ja fein Wetter, bei dem man in der 
Naht nah Haufe geht. 

So begaben ji denn Will und er zur Ruhe, Will aber lag faft die ganze 
Naht wach, und wenn er jchlief, jo träumte er jchwere Träume, träumte von Tod— 
ihlag und Blut, von wellen Jungfernfränzen, die auf dunfeln Wellen trieben, und 
bon Meerfrauenfchret, der gell durch den Sturm brang. 

Erit gegen Morgen fiel er in einen ruhigen Schlaf, aus dem er jedoch durch 
ben Lärm vieler Stimmen, ſchwerer Fußtritte und lauter Klagen aufgeweckt wurde. 

Es war Chrijtence, die heimgebradht wurde. 

Ein paar Filcher, die am frühen Morgen draußen gewejen waren, um nad) 
ihren Nepen zu jehen, hatten ihre Leiche am Ufer unter der griinen Hängemeide ge— 
funden, dort wo fie an jenem Abend mit ihrem Bruder und Will geſeſſen Hatte. 

Und bald darauf wußte man alles. Einige Bootsleute und einer von den 
Gehilfen des Zöllners hatten am Abend eine Frau auf die Schiffsbrüde gehn jehen; 
fie hatten einen Schrei gehört und fie verjchwinden jehen, aber ob fie jich jelbft 
binuntergeftürzt hätte, oder ob fie Hinabgeglitten wäre, das mußten fie nicht, und 
al fie am die Brüde geeilt waren, war dort nichts zu jehen und nichts zu hören 
gewejen — ber Strom hatte fie weggetrieben. 

Iver Kramme meinte wie ein Mind, Will ſaß in tränenlojer Trauer da. Und 
wie im Traum glitt ihm der ganze Tag hin, und er hörte nur halb, was ver 
Kramme am Abend erzählte, aber jo viel verjtand er do, daß Chrijtence wohl 
nicht in der üblichen Weiſe begraben werden dürfe, daß es ihm aber erlaubt worden 
fei, fie in einer Ede des alten Kloſterhofes beizujegen — der doch einmal geweihte 
Erde gemwejen war —, fintemal man feine volle Gewißheit Hätte, daß fie fich vor— 
ſätzlich das Leben genommen habe. 

Und Bull? fragte Will, der Antwort bange entgegenjehend. 

Er foll morgen vor Kronborg gelöpft werden, jagte Iver Kramme. Gott jei 
jeiner armen Seele gnädig! = a 

* 


Bei Tagesanbruch fagte Will feinem Freunde Bull das letzte herzergreifende 
Lebewohl, und eine Stunde jpäter ſtand Will von ferne und jah ihn zur Nichte 
ftätte führen. Er ſah ihn den Hut mit der roten Neiherfeder — die jept gefnidt 
war — abnehmen, und jah ihn vor dem Blode niederfnieen; aber ald das Schwert 
fiel, wandte er ſich ab: er jah es nicht, ex hörte es nur. 
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Daheim im Kloſterhof gruben zwei Männer ein Grab in der nordweftlichen 
Ede unter dem großen Holunder. 

Will jah fie vom Fenſter aus die ſchwarze Erde aufichaufeln; vermoderte 
Knochen und ein morjcher, gelbliher Totenkopf lamen ans Tagesliht — jo würde 
Bulls Kopf auch einmal ausjehen. — Und wer war es wohl, der hier für Chriftence 
Pla machen mußte? War e8 vielleicht Düvede, die Buhle des Königs, die ihre 
Liebeshändel in den Tod geführt hatten, oder war es nur einer der alten Weißen 
Brüder? Hier waren alle gleidy, und Hier würde vielleiht nad) vielen Jahren 
wieder einmal ein neue8 Grab gegraben werden, und dann — diejen Gedanken 
fonnte er nicht zu Ende denken. 

Am Abend wurde Ehriftence in die Gruft gejentt. 

ver Kramme ſprach ein inniges Gebet, Jens Tunbo fang mit tränenerftidter 
Stimme zwei Geſangbuchverſe, und Will legte tief bewegt einen Kranz von wilden 
Blumen auf den Sarg — meiter war niemand zugegen. 

Ihr Habt meine gute Schweiter auch lieb gehabt, jagte Iver Kramme jpäter 
zu Will. hr betrauert fie wie ich, nicht wahr? 

Ob ich fie betraure! entgegnete Will. Mein Leben ift bisher troß allem wie 
ein Sommermorgen gewejen, wo die Lerche fingend über dem Felde auffteigt, umd 
die warme Luft um den grünen Wald zittert. Aber jetzt ift alles um mich Her 
mie der jpäte Herbſt, wenn nur noch gelbe Blätter an den jchwarzen Zweigen 
figen, auf denen einft die Vögel fangen. Die Sonne ift untergegangen, und Die 
Nacht kommt, und wenn es wieder tagt, wird doch immer ein Schatten auf mein 
Leben fallen — was wird der nächſte Tag bringen? 

* + 


“ 

Aber am nächſten Tage war Will verſchwunden. Seine Laute und einen 
Brief Hatte er da gelaffen, worin er Iver Kramme in kurzgefaßten Worten für 
alles Gute dankte und ihm bat, ihm jeden Kummer zu verzeihen, den er ihm 
möglicherweife bereitet hätte. 

Niemand — aud nit die Mufifanten — Hatten Kenntnis von feiner Ab— 
reife gehabt, und niemand konnte mit Bejtimmtheit jagen, wohin er gereift jei, aber 
unten an der Schiffsbrüde erzählte man fi, ein Fremder Habe fi am Morgen 
nad einem engliſchen Schiff hinausrudern laſſen, das jegelffar da gelegen hätte; 
aber ob es nad) England oder nad) dem Mittelmeer gejegelt wäre, darüber gingen 
die Anfichten auseinander, und es wurde auch nie aufgeflärt. 

Aber Will war nun für immer aus der Geſchichte Helfingörs verſchwunden. 


* * 
** 


Iver Kramme lebte bis zum Jahre 1620. 

Einige Monate nach Chriſtences Tode vermählte er ſich mit Jochum Hanſens 
Wittib, und in einer glücklichen Ehe zeugte er mehrere Kinder mit ihr. Er endete 
als Gemeindeprediger an St. Olai und hinterließ, wie aus der Erbteilung erſicht— 
lich iſt, nicht unbedeutende Mittel. 

Bis an ſein Lebensende erhielt ſich ſeine Neigung, nach Neuigkeiten zu fragen, 
und ſeine große Vorliebe für das Schauſpiel, aber er erreichte es niemals, daß 
eine von ſeinen Komödien aufgeführt wurde, und das war ihm bis an ſeinen Tod 
eine große Enttäuſchung. Er mußte ſich damit begnügen, zu ſehen, was andre 
produziert hatten, und es war immer ſeine größte Luſt, ein neues Schauſpiel zu 
leſen oder jedem, der es hören wollte, von den beiden Ereigniſſen ſeines Lebens 
zu erzählen, die den größten Eindruck auf ihn gemacht hatten: damals, wo er 
felbft in „David und Goliath“ auf dem Kopenhagner Schloſſe agiert hatte, und 
damals, wo die engliihen Mufifanten auf Kronborg den „Greulichen Brudermord“ 
einftudiert hatten. 


In dem Jahre vor jeinem Tode war jedoch etwas eingetroffen, was ihn jehr 
erregte. 
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Ein Schiffer, der in Helfingör beheimatet war, hatte in London auf der Straße 
eine gedrudte Komödie gefauft, die er bei der Heimlehr Jver Kramme jchenfte, da 
er wußte, daß diejer wie vemarrt auf jo etwas war. 

Die Komödie war ein dünnes Buch in Quart und hieß Hamlet, Prince of 
Denmarke. 

Mit immer wacjender Verwunderung las Iver Kramme das engliſche Schau— 
ipiel, eine Erinnerung nad) der andern tauchte vor ihm auf, allerlei, was er bisher 
nur dunkel geahnt hatte, wurde ihm jetzt Har, und als er mit dem Leſen fertig 
war, zweifelte er nicht mehr daran, daf der Willtam Shafejpeare, dejjen Name 
auf dem Titelblatt ftand, derjelbe Will fein mußte, der einmal unter feinem Dach 
im Klojter gewohnt hatte. 

Er beauftragte den Schiffer, wenn er wieder nad) London käme, ſich nad) be- 
lagtem Shafejpeare zu erlundigen, und hamentlich danach, ob Diejer im Jahre 1586 
in Helfingör gewejen wäre. Aber der Schiffer brachte nur die Nachricht mit zurück, 
daß der Mann, der dad Stüd don dem däniſchen Prinzen geichrieben habe, jchon 
jeit mehreren Jahren tot jei; ob er in Helfingör gewejen, könne nicht aufgeklärt 
werden, aber in dem genannten Jahre jei er weder in feinem Geburtsort noch in 
London gewejen, und wo er fi damals aufgehalten habe, wifje niemand, 

Obwohl ver Kramme aljo feine volle Gewißheit erlangen konnte, war er 
doch jeiner Sache ganz gewiß. Sein Will und fein andrer war William Shale— 
jpeare, und dieje fejte Uberzeugung, mit der er zu Grabe ging, hat fid) als Familien— 
tradition immer weiter vererbt. 

Die Familie Kramme ftarb zu Anfang des vorigen Jahrhundert® aus, und 
die Laute, die Will hinterlafjen hatte, ift längſt verſchwunden, aber ein noch lebender 
weibliher Ablömmling der Krammes Hat ihren Großvater — einen jütijchen 
Pfarrer — erzählen hören, daß er als Kind jelbit den Saro gejehen habe, der 
ver Krammes Eigentum gewejen war. 

E3 war die Partjer Ausgabe von 1514, und wenn jemand zufälligerweije 
ein Eremplar diejes jeltnen Buches antreffen jollte, worin fi) Pagina 54, dort, wo 
die Erzählung von Amlet beginnt, ein Rotſtiftſtrich am Nande findet und ein led 
in der Mitte diefer und der folgenden Seite, jo liegt jedenfalls die Vermutung 
nahe, daß es Will! Strih und der Abdrud von Ehriftence® Blumen jei. 
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Klagen über unjre Redtiprehung. Die Klagen über unjre Recht— 
iprehung und insbeſondre über die unzureichende Befähigung und Ausbildung 
anfrer Richter und Staatsanwälte in Handels- und Börſenſachen pflegen gewöhn- 
li nad großen Bankprozefjen aufzutauhen. So haben wir in der Tagesprejje 
bei den Spielhagenprozejjen diefe Klagen gehört, und neuerdings hören wir fie 
wieder wegen des vorläufigen Ausgangs des „Pommerbankprozeſſes.“ Die Ruhe 
der Gerichtöferien ijt die rechte Zeit für ſolche Klagen, die ihr Pendant oder 
Korrelat in den weitern Klagen über die Prozefverjchleppung haben. Neuerdings 
hat auch Profeſſor Hand Delbrüd im Auguftheft der „Preußiichen Jahrbücher“ 
mehrere Gericht3urteile aus der letzten Zeit beiprochen, fi) über den Vorwurf der 
Klaſſenjuſtiz ausgelafjen und das Verlangen aufgeitellt, daß in unferm ganzen 
Beamtentum ein andrer Geiſt heranzuziehen jei. 

Dieje Betrachtungen verlangen zum Teil Unmögliched. Zunächſt möchte ich mich 
der Klage über die mangelnde Fähigkeit der Nichter und die Staatsanwälte, die 
modernen Handels- und Verkehrsverhältniſſe zu beherrichen, zuwenden. Sie mag 
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zu einem Teile begründet jein, Hat aber wohl ihren Grund in der Ausbildung der 
Juriften. An großen Verkehrszentren gibt e3 immer Richter und Staatsanwälte, 
die die modernen Handels- und Verfehröverhältnifie beherrichen und eine eingehende 
Kenntnis des Handeld- und Bankenweſens haben. Aber unjer wirtichaftliches Leben 
fteht nicht till, geftaltet ji immer weiter, und zur Beherrihung diejer Ausge— 
ftaltungen und Neubildungen im wirticaftlihen Verkehr ift fortwährendes Weiter- 
ftudium und enger Kontakt mit den Regungen des wirtfchaftlichen Lebens nötig. Nun 
müfjen ſolche in „Handels- und Börſenſachen“ beſonders befähigten Kräfte indi- 
viduell behandelt werden, dürfen nicht im laufenden Dienjte frühzeitig abgenügt 
werden, und es muß ihnen die Möglichkeit gewährt werden, fich mweiterzubilden. 
Ob eine jo individuelle Behandlung von den AJuftizverwaltungen immer vorge= 
nommen wird, kann dahingeftellt bleiben; aber wie 3. B. die elektrotechniſche In— 
duftrie einzelne Kräfte in Stellung und Bezahlung bejonders heraußhebt, jo jollten 
auch die Juſtizverwaltungen ſolche auf einzelnen Gebieten bejonders hervorragenden 
und erfahren Kräfte im Avancement bevorzugen und damit zu gewinnen und 
gegenüber den Anerbietungen von Privatunternehmungen zu erhalten ſuchen. Es 
ift für Die Vorbereitung und die Leitung eines Prozefjed nad Studium, Maß von 
Kenntniffen oder Arbeitskraft grundverjchieden, ob ein Richter oder Staatsanwalt 
einen Alt über einen Bandendiebitahl oder über einen Bantprozei bearbeitet, der 
das Eindringen in die feinjten Veräftelungen unjerd wirtichaftlichen Lebens verlangt. 

Und dann — bier komme id) auf die Regel — iſt die Vorbereitung Der 
Anwärter für den Juftizitaatsdienft gerade auf dem Gebiete des Handel3- und 
de3 Börjenwejens immerhin mäßig. Auf der Univerfität hat der Student wohl 
reichlih Mühe, den Rechtsſtoff in ſich aufzunehmen; aber jo viel Zeit ließe ſich 
immer noch erübrigen, daß neben den Borlefungen über Handels- und Wechjel- 
reht uſw. ein handelstechniiher Kurs abgehalten werden könnte, worin den 
Studierenden auch das Techniiche des Handeld- und des Börjenrecht8 — ich denfe 
bier vor allem an die faufmänniiche Buchführung uſw. — erichloffen würde. Ein 
Zeil der Klagen würde bei einer ſolchen Borbildung, die ihrer Natur nach erit 
auf der Univerfität, nicht jhon auf dem Gymnaſium beginnen kann, verſchwinden; 
allen Klagen aber läßt ſich nicht abhelfen, da die Befähigung der Einzelnen nicht 
gleich ift, und die geihaffne Grundlage allein nicht gemügt, ſondern jeder Einzelne 
für feine Weiterbildung jelbit zu jorgen Hat. Nun Haben freilich während der 
Vorbereitung zum Staatderamen, während der Neferendarzeit, die angehenden 
Richter und Staatsanwälte ſich joviel mit den Erforderniffen des formellen Dienftes 
befannt zu machen, und die Arbeit zum Staatseramen abjorbiert fie jo vollitändig, 
daß ihnen wenig Zeit zum Studium des Handeldtechnifhen neben dem Handels— 
rechtlichen bleibt. Es geichieht hier nur dad Notwendige für das Staatderamen. 
Allerdings haben hier die Vorſchriften einzelner Jujtizverwaltungen insbejondre für 
die Zeit nad) dem Staatderamen die Ausbildung und die Praxis von Neferendaren 
bei großen Bantinjtituten vorgefehen. Doch follte hierfür, zur Ausbildung tüchtiger 
Kräfte, die Juftizverwaltung mit der Gewährung von Zujhüflen oder Stipendien 
einjpringen, jo lange ein Referendar praftiih bei einem Banlinftitut arbeitet. 
Freilich die Gefahr befteht immer, daß ſich dann eine tüchtige Kraft von der Juſtiz 
abwendet und in eine reichlich dotierte Privatitellung tritt, denn die Rang, Be: 
förderungs- und Gehaltsverhältnifje find in einzelnen Bundesftaaten für die Yuftiz- 
anwärter nicht verlodend genug, beionder8 tüchtige Kräfte bei der Juſtiz feſtzu— 
halten. 

Nun iſt e8 für den Juriften im Dienft — Richter oder Staatsanwalt —, der 
jein täglicheß, in der Negel voll bemefjened Maß von Arbeit zu bewältigen Hat, 
eine recht jchwere Aufgabe, mit den Vorgängen in unſerm wirtichaftlichen Leben in 
fteter Berührung zu bleiben. Es gehört hierzu ein befondre8 Maß von Arbeits 
fraft, und dieſes Maß erjcheint um jo größer, wenn man erwägt, daß das 
Formaliſtiſche in der Behandlung der Geſchäfte in der Juſtiz nicht ab=-, fondern 
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eher zunimmt. Man hört immer von den Maßnahmen zur Verminderung des 
Schreibwerl3, und das Schreibwerf nimmt immer mehr zu. Die Bollzugsvors 
ihriften und die fie begleitenden Erjheinungen, die Statiftifen, Prozeßregifter und 
Kalender, auch wenn dieje Gejhäfte zum größten Teil von Beamten des formellen 
Dienfted erledigt werden, enthalten doch vieles, was die rein richterliche Tätigkeit 
belafte. Und dann der „Tatbeſtand“ der Zivilurteile, der zumeilen länger wird 
als nötig ift und oft die befte Kraft verbraucht, bi8 man zu den Gründen fommt. 
Je mehr man den Richter von formellen Geſchäften entlaftet, um jo bejjer ift e8 
für feine Arbeitsfähigfeit, um jo intenfiver fann er fi der Erledigung jeiner 
richterlichen Geichäfte zuwenden und an feiner Weiterbildung arbeiten. Und bier 
könnte eine große Entlaftung der Zivilrichter herbeigeführt werden, wenn man ihnen 
die Koſtenfeſtſetzungsſachen abnähme. Wohl hat die Novelle zur Zivilprogeordnung 
die Heranziehfung des Gerichtsichreiber8 zur Koftenfeitiegung erlaubt; aber man 
fönnte dieje dem Gerichtöichreiber volljtändig übertragen und der Partei das 
Beihwerderecht gegen deſſen Feſtſetzung an den Richter übertragen. Und weil ich 
bier auf dem Gebiete des Zivilprozeſſes bin, möchte ich noch die Frage der Prozep- 
verjchleppung ftreifen. Die lagen hierüber tauchen aus einzelnen Dberlandes- 
gericht3bezirken mehr, aus andern weniger auf. Uberlajtete Gerichte, zuweilen un= 
genügend informierte Rechtsanwälte und die Struftur unſers Zivilprozefjed tragen 
bieran in ungeteilter Gemeinſchaft die Schuld. 

Die Reform unfrer Prozeßgeſetze vollzieht ſich langjamer als die Einführung 
des neuen bürgerlichen Rechts. Auf dem Gebiete des Zivilprozeſſes jollte vor allem, 
wie ſchon oft betont worden iſt, in Landgerichtsjahen durd die Schaffung des 
Vortermins, wie im öfterreiiichen Prozefje, ohne Anwaltszwang vor dem Einzel 
rihter die Entlaftung der Zivillammern angebahnt werden. Eine Reihe von Streit- 
laden könnte durch Anerfenntnis, Vergleich ufw. vor dem Einzelrichter unter den 
Parteien, die keines Anwalts bedürften, erledigt werden. Erjt die in biefem Vor— 
termine vor dem beauftragten Richter nicht erledigten Prozefje hätten dann an Die 
Zivilfammer und damit in den Anmwaltszwang überzugehn. Dann läßt auch unjre 
Zivilprozeßordnung der Verhandlungsmarime zu viel Spielraum und gibt, vom 
Amtsgerichtsprozefie abgejehen, dem Richter zu geringe Befugniffe zur Ermittlung 
de wirklichen Sachverhalts. Unfre auch in wirtichaftlicher Hinficht rajchlebige Zeit 
verlangt aber eine rajche Prozekerledigung. Won der rajchen Entſcheidung eines 
Prozeſſes hängt oft das Schiedjal eines Menſchen ab. Wir haben jegt die Möglich— 
teit, daß fich auf Grund unrichtiger Informationen oder unterlaffener Bejtreitung 
von „Tatſachen“ ein Urteil aufbaut, daS der wirklichen Sachlage vollitändig wider: 
ſpricht. Freilich ift e& für den Anwalt oft ſchwer, die richtige Information zu er- 
haften, und es darf nicht verfannt werden, daß im Zivilprozeß die Offizialmarime 
nicht jo vorherrichen darf wie im Strafprozeß, und daß im Zivilſtreite der Richter 
in der Hauptjache immer auf das bejchränft fein wird, was ihm die Parteien 
bringen. Und gerade hier fpielt auch die Frage der Drganijation unjers Anwalt: 
ſtandes eine große Rolle. Dieſe geſetzgeberiſche Streitfrage, ob freie Anwaltſchaft mit 
unbejchräntter Zulaffung an den einzelnen Gerichten weiter bejtehn joll, oder ob, 
wie es früher in einzelnen Bundesftaaten der Fall war, eine Kontingentierung, 
daß an den Gerichten nur eine beftimmte Anzahl von Rechtsanwälten zugelafjen 
wird, wieder eingeführt werden joll, ift ſchon oft erörtert worden, und ihre Löjung 
begegnet vielen Schwierigkeiten. Den Mangel darf man aber jegt ſchon nicht 
verfennen, daß nicht immer die tüchtigften Kräfte nad) dem Staatseramen Rechts— 
anmwälte werben, und daß die noch nicht allzugroße Erfahrung in der Prozeßführung 
für eine Partei recht Eoftenreich werden kann. Deshalb ift auch ſchon angeregt 
worden, die Zulaffung zur Rechtsanwaltſchaft von der Ableiftung einer längern 
Borbereitungsprarid abhängig zu machen; aber einer jolhen Maßnahme würden 
ſchon gejeßgeberishe Bedenken entgegenjtehn. 

Zum Schluffe möchte ich mich dem Wunjche zuwenden, daß ein andrer Geijt 
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in unjre Straffammern einziehen möchte. Auch hier darf man nichts Unmögliches - 
verlangen. Wenn, wie es jchon vorgelommen ift, Straffammerrichter in der Woche 
vier öffentlichen Sigungen beizumohnen und dann an den beiden andern Wochen: 
tagen nody geheime Sitzungen abzuhalten haben, jo wird für den Straflammer: 
ridhter wenig Zeit mehr übrig bleiben, ſich in die wirtjchaftliche oder die fozial- 
politiihe Seite des Falles vertiefen zu können. Er wird froh fein, wenn er ge 
nügend Zeit findet, feine Urteile außarbeiten zu können. Mit der Notwendigkeit, 
unjre Straffammern zu entlajten, vereinigt ſich das Verlangen, die Berufung gegen 
die Straffammerurteile erfter Inſtanz wieder einzuführen. Aber alle dieje Reform: 
fragen find auch Geldfragen, und zur Bewilligung der Mittel ift die Juſtiz un- 
zuftändig. Welcher Leiftungen unſer deutjher Richterſtand fähig ift, das Hat er 
bei dem raſchen Übergange vom alten zum neuen Rechte des Bürgerlichen Geſetz— 
buches gezeigt. Wenn wir einen Ausblid über die Grenzen unferd VBaterlandes 
halten, dann fönnen wir im ganzen mit voller Berechtigung auf die Leijtungen 
der deutjchen Gerichte jtolz jein und dürfen nicht die Mängel in der Rechtſprechung 
den Perjonen zurechnen, jondern den Berhältniffen, aus denen fie entjtehn, und 
für die der Richterſtand jelbft nicht verantwortlich ift. 


Noch einmal „der oberjte Kriegsherr.“ Unſer Heines harmloſes „Un= 
maßgebliches“ in Nummer 37 Hat hier und da in der Tagesprefje Die ganz un— 
begründete Annahme veranlaßt, wir jähen in diejer Bezeichnung eine Veränderung 
in der „Stellung Sachſens zu den verfaffungsmäßigen Grundlagen des Reichs.“ 
Nichts hat uns ferner gelegen, ald zu meinen, König Georg von Sadjen habe 
etwas derartiged außdrüden wollen und womöglid den Rechten jeiner Krone, deren 
berufenjter Wächter er übrigens doch wohl jelbjt ift, etwas vergeben. Wir haben nur 
unfre Freude darüber ausdrüden wollen, daß er ohne Rückhalt dem Kaijer gab, 
was des Raijerd ift, denn reichsverfaſſungs- oder vertragsmäßig, aljo rechtlich, ijt 
der Kaiſer nicht nur der Oberbefehlshaber, jondern auch der „oberfte Kriegsherr“ 
auch der ſächſiſchen Armeekorps, injofern er das Inſpektions- und das Dislofations- 
recht über fie hat, die fommandierenden Generale auf den Vorſchlag des Königs von 
Sachſen als des Kriegsherrn der föniglich ſächſiſchen Truppen ernennt, und injofern 
deren Fahneneid die Verpflichtung zum Gehorjam gegen den Kaiſer enthält. Den 
nicht jeltnen ängjtlihen und empfindlichen VBerwahrungen einzeljtaatliher Rechte 
gegenüber, die niemand bedroht, fchien uns dieje Betonung des Reichsgedanlens in 
joldjem Munde bejonders beachtenswert und erfreulih. Dasſelbe gilt natürlich von 
dem Ausdrude „Reichsregierung“ in der legten Thronrede König Alberts. In 
der Neichöverfafjung kommt er nicht vor, aber e8 gibt tatſächlich doch eine Reichs— 
regierung, fie befteht au& dem Kaijer, dem Bundesrat als der Gejamtheit der einzel= 
ftaatlihen Regierungen, dem Reichskanzler und den Reichsämtern. Warum joll man 
dafür jtatt des umjtändlichen und farblojen Ausdruds „Verbündete Regierungen“ 
nicht kurzweg „Reichsſsregierung“ jagen? Was uns bitter not tut, das ijt ja die 
Stärkung des Einheitsgefühls, und dafür find Symbole und Namen keineswegs gleidy- 
giltig. Jedenfalls ift die Wahrung der bekanntlich fnapp genug bemefjenen Reichs— 
rechte mindeſtens ebenjo notwendig wie die der einzelftaatlichen Rechte. x 


Mea Culpa. Am Fenjter ſaß der Vater, am Tijche jchrieb der Sohn. Es 
war an einem regneriihen Vormittage gegen Ende der dritten Ferienwoche. In 
einem bequemen Korbſtuhle figend, vertiefte ich mich voll Andacht in ein Buch, 
auf dejjen Genuß ich mid) lange gefreut hatte; voll Andacht, ſoweit fie nicht durch 
meine Frühftüdszigarre und meinen Sohn gejtört wurde. Meine Zigarre hatte 
die unangenehme Eigenjchaft, mich erſt dann an das Abſtreichen zu erinnern, wenn 
fi) bei der geringften Bewegung die totreife Aſche auf meine Weite oder auf 
meine Hoje ergießen mußte. Mein Junge ſaß umd jchrieb mit einer recht hör- 
baren Feder und blätterte von Zeit zu Zeit noch hörbarer in jeinem Buche herum. 
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Zunge, was machſt du denn da? 

Ich mache meine lateinische Ferienarbeit. Sie ijt nicht lang. Unſer Klaſſen— 
lehrer ift gut gewejen. Mit dem Griechiichen bin ich nun beinahe fertig. 

Das mochte wohl wahr jein. Die erite Woche hatte mein Junge ganz ge— 
bunmmelt. Dann war ihm das Bemwußtiein gefommen, daß in der Untertertia 
Griechiſch das trumpfbildende Zentrum ijt, und jeit zwölf Tagen malte er Formen 
im Schweiße jeined Angeficht3 und vepetierte Deklinationen und Vokabeln mit meit- 
hin jchmetternder Begeifterung, jodaß die beiden ältern Damen, die in der Laube 
des Nachbargartend ihre Sommerfrifche abzufigen pflegten, ung jpinnefeind wurden 
und uns bei jeder Begegnung die bitterböjejten Gefichter ſchnitten. Alſo jebt war 
er beim Lateinifchen. Nun, um das brauchte man fich nicht zu jehr zu forgen. 
Nachdem er ji ohne überflüfjigen Aufenthalt von Klafje zu Klaſſe durchgewürgt 
hatte, jtand er jet auf einem leiblichen Durchichnitt, und der lateiniſche Knoten 
Ihien glücklich geriffen zu jein. 

Ich war wieder ganz bei meinem Buche. Meine Zigarre ftörte mich fchon 
lange nicht mehr, da fie diejer Zeitlichleit nicht mehr angehörte und ihre Aiche, 
joweit fie nicht über Hoje und Weite verftreut war, im Frieden des Becher ruhte. 

Vater, ich bin nun fertig. 

&o, zeig mal her! Höre mal, da jcheinen mir noch gehörige Böcke drin zu 
jein. Lies ed noch einmal durch! 

Ich vertiefe mic in mein Bud). 

Vater, ic) habe es wieder durchgelejen. Kann ich nun einschreiben ? 

Meinetwegen, aber jchmiere nicht jo, und mad) feine Kleckſe! 

Ich vertiefe mich in mein Bud). 

Bater, ich bin fertig mit Einfchreiben. 

Haft du es noch einmal durchgelejen? 

Ja. 

Beig mal her! 

E3 iſt zwar fein falligraphifches Meifterjtüd, fieht aber wenigitens jauber 
aus; fein Klecks, nichts durchgeftrichen, nichts nachträglich hinein verbeifert. 

Bater, darf ich jept naus? 

Na, da geh! 

Ich wollte, alle meine Anordnungen würden jo raſch befolgt wie dieje. ch 
hatte faum einen Sab weiter geleien, da war der Tiſch abgeräumt und mein 
Sohn verjchwunden, 

Die Ferien verftrihen im Fluge, und ſchon pilgerte mein Junge jeden 
Morgen wieder zum Öymnafium. Am Freitag Abend, ehe er mir Gute Nacht 
jagte, drudjte er um mid herum. Endlich fam es heraus: 

Bater, du ſollſt auch was unterjchreiben! 

Er reichte mir ein ausgefülltes Formular, wo mir jein Klafjenlehrer hoch— 
achtungsvollit mitteilte, da mein Sohn am Sonnabend Nachmittag von drei bis 
vier Uhr eine Arreftjtunde zu verbüßen habe, weil jeine lateiniſche Ferienarbeit 
ganz liederlich angefertigt jet. 

Au! das tat weh. Nämlich der Hieb mit dem ganz liederlih. Den Sad 
ihlägt man, und den Ejel meint man. Der Ejel, der bin ich in diefem Falle. 
Wenn der Junge ganz liederlich gearbeitet hat, jo hat eben das Elternhauß jeine 
Pflicht nicht getan und es an der nötigen Aufficht fehlen lafjen. Aber, bejinne ich 
mich recht, ich ja dod) damals dabei, und anftändig eingefchrieben war die Arbeit 
doch jchließlih. Hat der Strid am Ende gar ein paar Sätze mweggelafjen? 

Ich ließ mir die unglüdliche Arbeit bringen. Richtig, anftändig geſchrieben 
war fie, weggelafjen war auch nichts. Aber dide Kreuze am Rande — bie reine 
Via Appia mit Iateinifhen Leichenfteinen bejegt — dicke Kreuze, Feine Ehren- 
freuze, jondern vervielfältigtes Kreuz und Herzeleid — wiejen auf den Sitz des 
Übel Hin. Hier daS deutjhe wie durch quam überjegt ftatt durch ut; da cum 
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causale mit dem Indikativ gejeßt; einmal gar der Accusativus cum Infinitivo, ob- 
wohl vorher inquit vorlam ufw. ujw. Es war haarjträubend. 

Ich pußte meinen Jungen tüchtig herunter; als er aber mweggeichlichen war, 
ſchlug ic; an meine Bruft, jegte mid) an den Schreibtiich und jchrieb folgendes an 
den Herrn Dr. Müller: 

Hocgeehrter Herr Doktor! Mit großem Bedauern habe ich gejehen, daß 
mein Sohn eine jo liederliche Ferienarbeit geliefert Hat. Zu meinem noch größern 
Scmerze aber muß ich befennen, daß ich die Hauptſchuld trage. 

Denn warum habe id; meinen Sohn nidht veranlaßt, jeine Ferienarbeit in 
den erjten drei Tagen zu machen, als die Erinnerung an die lateiniihe Syntar 
noch friſch und lebendig in jeiner Seele war? 

Oder, wenn die nicht möglich) war, warum habe id in fträfliher Nachläſſig— 
feit den ftillichweigenden Paragraphen der Schulordnung überjehen, der e8 den 
Eltern zur Pflicht macht, durch tagtägliches Repetieren den ausſetzenden Unterricht 
zu erjegen und ihre Söhne in mwifjenjchaftliher Übung zu erhalten? 

Dder, wenn dies nicht ging, warum habe ich die vielen Steine des Anftoßes 
und Argerniſſes nicht auf geradem und ungeradem Wege weggeräumt, ehe id 
meinen Sohn die Arbeit einjchreiben ließ? 

Sie jehen, hochgeehrter Herr Doktor, ich bin mir meiner Schuld voll be- 
wußt, und ich bitte Sie nur, mir auf diejed mein reumütiged Belenntnis hin 
Ihre werte Verzeihung noch einmal gewähren zu wollen, mit der ich verbleibe 


in unbegrenzter Hochachtung 


Ihr 
völlig zerknirſchter Schülervater. 


Das Deutſche Wörterbuch der Brüder Grimm. Im Anſchluß an den 
in Heft 37 enthaltnen Artikel möchten wir unſern Leſern ſowie allen Freunden 
des deutſchen Wörterbuchs mitteilen, daß ſich vorausſichtlich die Germaniſtiſche Sektion 
der demnächſt in Halle tagenden Philologenverſammlung mit der Frage eingehend 
beſchäftigen wird, wie eine raſchere Förderung der Arbeit an dem natio— 
nalen Werke und damit ſeine Vollendung in abſehbarer Zeit zu er— 
möglichen ſind. Da mehrere Mitarbeiter des Wörterbuchs an den Verhandlungen 
teilnehmen werden, ſo beſteht die Hoffnung, daß man in Halle einer befriedigenden 
Löſung der Frage einen Schritt näher kommen wird. 








Zur Beachtung 

Mit dem nächſten Hefte beginnt dieſe Zeitſchrift das 4. Vierteljahr ihres 62, Dahr- 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten des In- und Auslandes zu 
beziehen. Preis für das Dierteljahr 6 Mark, Wir bitten, die Befellung ſchleunig zu 
erneuern. 

Unfre Lefer maden wir noch befonders darauf aufmerkfam, daß die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erſcheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Lieferung, 
befonders beim @Quartalwerhfel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 


Zeipzig, im September 1903 Die Perlagshandlung 
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Chamberlains Rücktritt. Wenn wir heute als eines der am meisten be- 
sprochnen Ereignisse der letzten Woche den Rücktritt Chamberlains verzeichnen 
müssen, so können wir hier damit vorläufig nur den Ausdruck unsers aufrichtigsten 
Bedauerns darüber verbinden, daß mit Herrn Jo& nicht auch der Chamberlainismus, 
vor allem die Schutzzöllnerei wieder aus dem britischen Ministerrat ausgezogen ist. 
Der Briefwechsel Balfours mit Chamberlain und der gleichzeitige Rücktritt zweier aus- 
gesprochner Freihändler aus dem Ministerium läßt keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, wohin der Kurs des gegenwärtigen Kabinetts geht. Wenn unsre Schutz- 
zollorthodoxie jetzt darüber frohlockt, daß sich nun auch England zu der allein- 
seligmachenden protektionistischen Doktrin und Praxis zu bekehren scheint, so 
werden unsre Staatsmänner, die einen für Deutschland möglichst günstigen wirt- 
schaftlichen modus vivendi, vor allem die Erhaltung des handelspolitischen Friedens 
mit England mit Recht als erstrebenswert erkennen, schwerlich in das Frohlocken 
einstimmen. Übrigens wird nichts die merkantilistische Flutwelle in der Welt 
schneller zum Brechen bringen, nichts den überspannten Protektionismus in Deutsch- 
land schneller ad absurdum führen, als der Sieg des Chamberlainismus in England. 
Diese Kur wird nächst den Engländern uns vielleicht am wehesten tun, aber sie 
wird gründliche und sichere Heilung bringen. Der gesunde Menschenverstand 
wird Deutsche wie Engländer bald genug nicht etwa wieder der alten Freihandels- 
orthodoxie in die Arme treiben, wohl aber zum gemeinsamen energischen Kampf 
für eine liberale Handelsvertragspolitik gegen den Neomerkantilismus in der Welt- 
wirtschaft zwingen. Vorläufig sollen unsre orthodoxen Protektionisten ebenso wie 
die orthodoxen Freihändler den Mund halten und der deutschen Diplomatie die 
Arbeit nicht erschweren. 


Das Ergebnis des sozialdemokratischen Parteitags. Am 19. September 
hat der sozialdemokratische Parteitag nach einer an Schärfe ihresgleichen suchenden 
mehrtägigen Redeschlacht die von den Vertretern der extremen Richtung einge- 
brachte Resolution (Bebel-Kautsky-Singer) fast einstimmig angenommen. In seinem 
grundsätzlichen und weitaus wichtigsten Teile lautet der Inhalt des Beschlusses 
folgendermaßen: 

„Der Parteitag verurteilt auf das entschiedenste die revisionistischen Bestre- 
bungen, unsre bisherige bewährte und sieggekrönte, auf dem Klassenkampf be- 
ruhende Taktik in dem Sinne zu ändern, daß an Stelle der Eroberung der po- 
litischen Macht durch Überwindung unsrer Gegner eine Politik des Entgegenkommens 
an die bestehende Ordnung der Dinge tritt. Die Folge einer derartigen revisio- 
nistischen Taktik wäre, daß aus einer Partei, die auf die möglichst rasche Um- 
wandlung der bestehenden bürgerlichen in die sozialistische Gesellschaftsordnung 
hinarbeitet, also im besten Sinne des Worts revolutionär ist, eine Partei tritt, die 
sich mit der Reformierung der bürgerlichen Gesellschaft begnügt. Daher ist der 
Parteitag im Gegensatz zu den in der Partei vorhandnen revisionistischen Bestre- 
bungen der Überzeugung, daß die Klassengegensätze sich nicht abschwächen, sondern 
stetig verschärfen, und erklärt: daß die Partei die Verantwortlichkeit ablehnt für 
die auf der kapitalistischen Produktionsweise beruhenden politischen und wirt- 
schaftlichen Zustände, und daß sie deshalb jede Bewilligung von Mitteln verweigert, 
die geeignet sind, die herrschende Klasse an der Regierung zu erhalten.“ 

Obwohl die Antragsteller und ihr Anhang in den Debatten mit gröbster Rück- 
sichtslosigkeit keinen Zweifel darüber gelassen hatten, daß der Antrag die schärfste 
Niederschlagung der revisionistischen Richtung bedeute, stimmten Dr. Braun, Auer, 
Göhre und auch Vollmar mit seiner bayrischen Gefolgschaft für ihr eignes Ver- 
dammungsurteil. Nur elf Stimmen wurden dagegen abgegeben, unter andern von 
Bernstein, David, Elm. Wir hoffen, daß die Regierungen aus der vernichtenden 
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Kritik, die damit die sogenannte „Mauserung‘“ erfahren hat, die gebotne Lehre 
ziehn, die Sozialdemokraten wieder als extreme, revolutionäre Umsturzpartei sans 
phrase behandeln und nie mehr in ihr die berechtigte Vertretung der deutschen 
Arbeiterschaft sehen werden. Daß die Kathedersozialisten ihre Irrtümer, deren sie 
sich in ihrer sozialistischen Einseitigkeit seit Jahrzehnten schuldig gemacht haben, 
jetzt endlich einsehen werden, glauben wir freilich nicht, obwohl der sozialdemo- 
kratische Parteitag offenkundig den schlimmsten Kulturkampf, den Kampf der Un- 
bildung gegen die Bildung, proklamiert und die völlige Ohnmacht des wissenschaft- 
lichen Sozialismus, mäßigend und regulierend in diesen Kampf einzugreifen, klar 
vor Augen geführt hat. Die Sozialdemokratie will und muß die Pöbelherrschaft 
erstreben, das ist das Ziel ihres Klassenkampfes und wird es immer sein. Wohl 
aber sollte man glauben, daß endlich die liberalen gebildeten Männer in Handel und 
Gewerbe, auch die durch die antisemitischen Ausschreitungen verbitterten Juden, 
einsehen werden, wohin unser ganzes Staats- und Wirtschaftsleben durch die Sozial- 
demokratie gebracht werden muß. Sie stehn jetzt vor der Wahl, ob sie mit der 
Regierung den Kampf gegen den gefährlichsten Feind jedes wahren Liberalismus 
— denn das ist die Sozialdemokratie — aufnehmen, oder ob sie sich durch weiteres 
Paktieren, Vertuschen und Beschönigen zu ihren eignen Totengräbern machen wollen. 
Hoffen wir, daß sie zur Besinnung kommen. Schon bei den preußischen Land- 
tagswahlen. 


Der Verein für Sozialpolitik. Der Verein für Sozialpolitik hat in der 
letzten Woche in Hamburg über die jüngste wirtschaftliche Krisis in Deutsch- 
land beraten. Weder über die Gründe der Krisis — oder vielmehr des ungesunden 
„Aufschwungs,“ der ihr vorher ging und sie zur Folge haben mußte — noch über 
die Maßnahmen, die man zur Verhütung ähnlicher Torheiten in Zukunft treffen 
könnte, ist bei den Beratungen etwas Rechtes herausgekommen. Eine fast ein- 
stimmige Ablehnung scheint auch der Versuch gefunden zu haben, wieder ein- 
mal alle Schuld der Börse in die Schuhe zu schieben und alles Heil in der 
weitern Knebelung des Börsenverkehrs zu suchen. Abgestimmt ist darüber freilich 
nicht worden, aber der Abfall der agrarisch - zünftlerischen Börsenfeinde war eklatant. 
Zu beklagen ist, daß die Versammlung den auf dem Gebiet der Aktiengesetz- 
gebung vielleicht möglichen Heilmitten, die der Geheime Hofrat Dr. Hecht mit 
Recht zur eingehenden Besprechung zu bringen versuchte, die gebührende Beachtung 
nicht geschenkt hat. Wir werden auf diesen „Krisentag* noch zurückkommen. 


Wasserwirtschaft und Schiffahrtskanäle, Unter den vielen „Tagungen,“ 
über die die Zeitungen in jüngster Zeit zu berichten hatten, erweckte der Binnen- 
schiffahrtskongreß in Mannheim ein unmittelbar praktisches Interesse, Die 
letzte Hochwasserkatastrophe in Schlesien macht es der preußischen Regierung 
zur Pflicht, dem demnächst neu zu wählenden Abgeordnetenhause sobald als 
möglich eine neue Gesetzvorlage zu unterbreiten, wodurch natürlich die große 
Frage der preußischen Wasserwirtschaftspolitik mit der Schiffahrtskanalbaufrage 
wieder zur Diskussion gestellt werden muß, auch wenn — was wir für selbst- 
verständlich halten — die jetzt zu gewärtigenden Vorschläge und Forderungen mit 
neuen Schiffahrtskanalprojekten unmittelbar nichts zu tun haben werden. Auf 
dem Kongreß zu Mannheim hat der Vertreter der preußischen Regierung, der 
Unterstaatssekretär von Schulz, ausgesprochen, daß die neue Katastrophe in Schle- 
sien überall von der Notwendigkeit überzeugt habe, die zur Abwendung solcher 
Vorkommnisse gebotnen Verbesserungen und Neuanlagen „ohne alle Scheu vor 
den gewaltig erscheinenden Kosten“ durchzuführen. Man darf deshalb wohl 
erwarten, daß die neue wasserwirtschaftliche Vorlage im Kostenpunkte den Vor- 
wurf der Halbheit von vornherein zu vermeiden suchen wird. Sie wird sich aber 
auch wohl kaum mit Vorschlägen und Geldforderungen für das schlesische Hoch- 
wassergebiet begnügen können, sondern zugleich die seinerzeit mit der Ablehnung 
des Rhein-Elbe-Weichselkanals zu Fall gekommenen großen Stromregulierungs- 
projekte an der untern Oder, der untern Havel und in der Spree wieder bean- 
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tragen müssen. Wenn man weiß — wir haben in Heft 34 schon daran erinnert —, 
daß durch das Gesetz vom 3. Juli 1900 für Schlesien allein zur Bekämpfung der 
Hochwasserkatastrophen auf dem linken Oderufer 40 Millionen Mark angewiesen 
worden sind, und daß die drei Projekte an der untern Oder, Havel und Spree mit 
60 Millionen in Rechnung gestellt worden sind, so wird man von der neuen Vor- 
lage neue Geldforderungen von weit über 100 Millionen — die für Schlesien be- 
willigten 40 Millionen nicht eingerechnet — erwarten müssen. Und mit Recht ist 
zu sagen: diese gewaltig erscheinenden Kosten können Regierung und Landtag 
nicht abhalten, ihre Pflicht zu tun. Am allerwenigsten unter Berufung auf die so- 
genannte Finanznot. 

Die Höhe dieser unabweisbaren neuen Aufwendungen öffentlicher Mittel: für 
die Abwehr der Hochwasserkatastrophen und für sonstige Zwecke der Landeskultur, 
das heißt in der Hauptsache im landwirtschaftlichen Interesse liegende Zwecke, 
macht es der Regierung und dem Landtag aber auch doppelt zur Pflicht, von vorn- 
herein die neuen Anlagen im Sinne einer einheitlichen und allseitigen praktischen 
Wasserwirtschaft zu gestalten, wodurch nicht nur eine möglichst vollkommene Ver- 
hütung von Woasserschäden aller Art, sondern zugleich eine möglichst gewinn- 
bringende Verwertung der jetzt nutzlos abfließenden Wasserkräfte im großen 
Stile gewährleistet wird. 

Mit Recht hat in Mannheim der Ingenieur Absoff auf die Einnahmen hinge- 
wiesen, die durch eine „einheitliche Wasserwirtschaft“ aus der neu gewonnenen 
Wasserkraft zu erreichen wären. Wenn die regulierten Wasserkräfte überall von vorn- 
herein auf eine intensive Ausbeutung für das Gewerbe eingerichtet werden, so 
wird nicht nur mit der Zeit dem großen Anlagekapital eine erwünschte Verzinsung 
erwachsen, sondern es werden sich daraus für unsre Gewerbe- und Besiedlungs- 
politik Erfolge von günstigster Bedeutung ergeben. Auch der so sehr im argen 
liegenden Reinhaltung der Gewässer wird sich dabei gründlich und nachhaltig 
zu Hilfe kommen lassen. Scheint man jetzt erfreulicherweise entschlossen zu sein, bei 
den Geldforderungen Halbheiten zu vermeiden, so möge man sich auch davor hüten, 
bei der Nutzbarmachung der bis jetzt vergeudeten Wasserkraft halbe Arbeit zu 
machen. Die darin für unsre Wasserbautechnik erwachsende Aufgabe ist groß und 
ideal, und wir dürfen zu der Tüchtigkeit unsrer Techniker das Zutrauen haben, daß 
sie auch Großes leisten werden, wenn ihnen nur nicht durch kleinliche Kurz- 
sichtigkeit und Sonderinteressenpolitik die Wege verlegt werden. 

Wie wir schon gesagt haben, wird durch die Vorlage, auch wenn sie die Kanal- 
projekte nicht unmittelbar berührt, die Mittellandkanalfrage wieder aufgerollt 
werden. Schon die leidige Verquickung der Kanalprojekte mit den bekannten drei 
Flußregulierungen in der letzten großen wasserwirtschaftlichen Vorlage muß dahin 
führen. Es liegt leider, wenigstens scheinbar, sehr nahe, zu sagen: Hat die Regierung 
damals die Flußregulierungen von der Annahme der Kanäle abhängig gemacht, so 
bedeutet jetzt die Vorlage der Flußregulierungen allein einen Verzicht auf die 
Kanäle. Wir können alle aufrichtigen, aus sachlichen Gründen überzeugten Kanal- 
freunde gar nicht dringend genug davor warnen, sich einer solchen Auffassung der 
Dinge hinzugeben und dadurch ihre Haltung gegen die Vorlage beeinflussen zu lassen. 
Wie die Regierung zu der Kanalfrage steht und zurzeit nur stehn kann, hat der 
Unterstaatssekretär von Schulz in Mannheim, wenn die Zeitungen richtig berichtet 
haben, den Umständen entsprechend sehr klar und gut angedeutet: Durch die Ver- 
handlungen des Kongresses — so soll er gesagt haben — sei die Staatsregierung 
in ihrem Interesse an dem weitern Ausbau der natürlichen und an der Schaffung 
künstlicher Wasserstraßen gestärkt worden. Sie sei dadurch gekräftigt worden in 
ihrem Verhalten und öffentlichen Auftreten gegenüber den mancherlei Widerständen, 
denen ihre Pläne noch vielfach begegnet seien. Die Staatsregierung hoffe durch 
die Verhandlungen des Kongresses mit dem besten Rüstzeug ausgerüstet zu werden, 
„diesen immer wieder auftauchenden Widerständen gegen ihre Kanalpläne mit Er- 
folg begegnen zu können.“ — Auch der aus sachlichen Gründen überzeugteste 
Kanalfreund wird zugeben, daß die preußische Regierung nicht daran denken kann, so 
bald im neuen Landtag eine Majorität für den Mittellandkanal zu finden, und zwar 
am wenigsten dann, wenn sie etwa wieder die Flußregulierungen, die der Landes- 
kultur dienen sollen, mit der Kanalvorlage als Vorspann zusammenkoppeln wollte. 
So etwas könnten nur Politiker wünschen, denen es allein um das Herautbeschwören 
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einer politischen Krisis zu tun ist, möchte ihr Ausgang auch noch so problematisch 
erscheinen und der Mittellandkanal durch sie gar nicht gefördert werden. Die 
konstitutionelle Verfassung gibt der Mehrheit des Landtags nun einmal eine ge- 
setzliche und tatsächliche Macht in die Hand, die auch nach den Neuwahlen zum 
Abgeordnetenhause für die Gegner des Mittellandkanals in die Wagschale fallen 
wird. Damit hat die Regierung zu rechnen. Es entspräche dabei am wenigsten 
ihrer Würde und jeder Staatsweisheit, wollte sie sich in dieser Lage ein Ver- 
gnügen daraus machen, der kanalfeindlichen Majorität, mit der sie dringende 
Aufgaben lösen muß, bei jeder Gelegenheit zuzurufen: „Und gebaut wird er doch!“ 

Diese gesetzliche und tatsächliche Macht der Kanalgegner wird um nichts 
gemindert dadurch, daß die sachlichen Gründe, mit denen sie die beiden Kanal- 
vorlagen bekämpft haben, nicht stichhaltig waren, und daß der politische Bei- 
geschmack, den die ganze Kanalopposition unstreitig hatte, scharf getadelt werden 
mußte. Die Freunde der Kanalprojekte der Regierung müssen, wie Herr von Schulz 
wünscht, mit allem Eifer dahin arbeiten, daß die unsachlichen und irrtümlichen 
Widerstände möglichst bald nicht mehr die Mehrheit im Landtage und im Lande 
hinter sich haben. Dazu gehört eine andauernde, ernste, sachliche Aufklärungs- 
arbeit, bei der man sich ebensowenig über die schwachen Punkte der bisherigen 
Kanalvorlage wie über die ernsthaften Einwendungen der Gegner mit allgemeinen 
beweislosen Doktrinen oder gar politischen Phrasen wird hinwegsetzen dürfen. Vor 
allem haben aber die sachlich überzeugten Kanalfreunde jetzt die Aufgabe, rück- 
sichtslos der unwahren Behauptung der Kanalgegner den Garaus zu machen, daß 
die ganze Kanalkampagne der Regierung nichts gewesen sei als das Produkt einer 
vorübergehenden Laune, der endgiltig das Lebenslicht ausgeblasen zu haben der 
mannhaften Opposition zum hohen Ruhm gereiche. Das ist einfach Geschichts- 
fälschung, und ihr gegenüber haben die ehrlichen Kanalfreunde allerdings nicht 
nur das Recht, sondern vielmehr die Pflicht, das Wort: Und gebaut wird er 
doch! nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. 


— — 
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